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BÜDIGER  VON  BEGHLAREN. 

Die  herkuDft  des  aiarkgrai'eu  Rüdiger  der  Heldensage  ist  noch 
uoaufgekJärt.  die  spät  aufkommende  annalislische  oacbricht,  die 
ihn  zu  einer  geschicbtlicben  person  des  10  jhs.  macht,  ist  wert* 
los;  darum  scbloat  Lachmann  (Ajimm.  d38)t  cff  mttiie  wol  eher 
ein  göttliches  wem  als  ein  haU  sein.  uimI  diu  begann  nan 
nach  mjtfaiscben  zügen  an  ihm  zu  suchen  und  fand  beziebungen 
au  deni  an  sich  bypotbetiaeheii  Hniodberahl  und  au  dem  nor^ 
diseheR  Haimdall^  hiatoriker  dagegen  hlelteD  mit  dem  iirleü 
auiUck^  oder  leiteten  «na  den  geschkblliehan  ferfaskniaaen  der 
Ostmark  imbestimmta  daiiluDgen  ah'.  Rodiger  ist  ein  typua  der 
dichtoDg  und  bat  als  solcher  eue  eotwiekhing  in  ihr  durch- 
laufen« die  gcachiehte  daa  typua  iat  u  achraiben,  selbst  wenn 
sein  urspruDg  im  dunkel  ble^n  aoUte. 

I 

In  welchem  Sagenkreise  ist  er  zuerst  erschienen?  er  gehört 
jetzt  dem  triiDkisch-burgundischeo  und  dem  ostgotischen  zugleich 
an;  wir  begegnen  ibm  in  Nib.  Not,  Klage  und  späterer  Wallber* 
sage  (Nib.  1694  uö.  Biterolf  76560  einerseits,  in  Dietricba  Fkichl, 
Eabenacbiacht,  Dietrich  und  Wenezlan,  Etzels  HoflialtuDg  andomeiti, 
iindschiiafalichin  derveiachaadaung beider  kreise:  Bit., Rosengarten» 
die  läge  von  BecUaren  weial  nicht  auf  Slialrich;  die  handlung 
-  meidet  den  ort  in  den  gedicbten  dieaea  tareiaea  und  vavasbireigi 
aelbat  den  namen  in  I^FhNht.  in  aSoatlkhen  mhd.  gediehlen, 
die  aich  am  Elasl  drehen«  komasi  liadigcr  vor  —  er  fehlt  in 
der  uwfemHsefalen  DisHichosagc,  Alpharta  lad,  Lanrio,  Sigenot, 
Bekenlied,  Virginal.  daa  heilbt :  nur  ala  ttabam  Elsela  ist  er  in 
den  anaiebmigabereich  der  letzteren  geraten,  data  stinmil  seiD 
geringer  einfluss  auf  ihren  gang,  denn  abgesehen  von  der  lei- 
tung  des  heunischen  bilfsheeres  ist  er  uur  an  einen  punct  mit 

»  Möllenhoff  Zs.  10,  162.  30,  224ff;  vMuth  VVSB.  85  (1877),  265  ff. 
*  OLorenz  Drei  bächer  geschichte  und  polrtik  628;  Danwiiler  Piligrim. 
>  Keiblinger  Getebichte  des  BeD.-8t.Melk  1^;  WaiU  Heinrick  i*  24%S, 

Z.  F.  D.  A.  XLL  N.  F.  XXIX.  1 


Digitized  by  Google 


2 


LÄMMERHIRT 


der  haupthandluDg  verflochten  :  er  vermittelt  zwisdieD  dem  Berner 
und  dem  enflrnten  Heunenftirsten,  DFlucht  Rab.  Kl.,  und  damit 

ist  hachträglich  in  deo  Nib.  das  eingreifen  der  AmeluDge  und 
Dietrichs  in  den  saalkampf  motiviert,  doch  die  Vermittlerrolle 
selbst  ist  aus  der  voraus*;eselzten  eigeuschaft  des  markgrafen  als 
niächtigsleii  vasalleu  Etzels  hervortjewachsen.  hier  stofsen  wir 
auf  einen  typischen  zug  von  grOlserer  Wichtigkeit,  als  bisher  an« 
erltannt  worden. 

Bei  jedem  der  drei  teldzüge  gegen  Ermanrich  erscheint 
Rüdiger  als  oberfeldherr ,  dem  selbst  Dietrich  sich  unterordnet 
(DFL  6107.  6811.  8502  uö.  —  Rab.  271—74.  984  uö.),  ebenso 
im  Bit.  bei  den  heerzügeu  gegen  Burgundeo,  Preufsen  und  Polen, 
trotz  der  teilnähme  Biterolfs  selbst,  einmal  —  in  der  biodeutung 
auf  den  aUereo  krieg  gegen  Witzlan  —  tritt  er  sogar  als  haupt- 
person  einea  epiacben  Stoffes  auf,  der  mit  dem  brucbstQek 
Dietrich  und  Wenealan  ? erwant  (Zupitza  DHB  ▼  s.  uv),  aber  wol 
mterer  horkunft  war  >.  auch  ''dem  dichter'  der  Mib.  stand  er  als 
kriegaberOhmter  heermeister  der  Heunen  lebendig  im  sinne, 
Nib.  2197.  der  leiter  von  beerzOgen  wird  sum  fllhrer  von  ge- 
aantschaflen,  die  jenen  oft  nicht  unähnlich  sehen,  im  Bit.  tritt 
er  zweimal  als  Sprecher  der  Heunen  in  Worma  auf  (5915.  8324. 
vgl.  4659 f),  im  Boseog.  CD,  vielleicht  nach  dem  vorbilde  des 
Bit.  (Jänicke  DHB  i  s.  xxxi),  als  böte  an  Kriembilt.  so  muss  er  denn 
auch  der  nächste  vertraute  Etzels  sein,  er  ist  des  kciiiigs  braut- 
Werber  in  Mb.  und  war  es  vielleicht  auch  in  dem  verlornen  ge- 
dichte  von  lielcheus  entführung  ^.  diese  rolle  fliefst  so  natürlich 
aus  den  vorher  genannten,  dass  unbefangener  blick  in  ihr  kaum 
ein  besonderes  Charakteristikum  Bildigers  sehen  wird,  will  mau 
sie  dennoch  auf  mythische  abstammung  des  Werbers  ausdeuten, 
so  wäre  vorher  der  nachweis  einer  umgekehrten  entwicklung  zu 
fObren.  bei  vMutb  finde  ich  den  nicht.  —  schlieÜBlicb  folgt  aua 
seiner  Vertrauensstellung  heim  Heunenkönig,  dass  er  die  fQr- 
spraclie  für  Dietrich  übernimmt  nach  dem  fall  der  kOnigssOhne 
(Rab.)  und  nach  einem  andern,  etwas  dunkeln  ereignis,  daa  dem 
Oatgotenfflralen  schon  vor  seiner  flüchtung  zii  Etzel  dessen  Un- 
gnade ittgezogen  haben  mOste  (Nib.  2195»  Kl.  993  ff,  Tbidreksa. 
c.  338,  Prosa  vor  d.  Heldenbuch),  wenn  nicht  vielmehr  hier 

*  vgl.  Witizla  Ann.  Fuld.  a.  S72.  896,  MG.  SS.  i  384.  413. 

<:  BÜ  375  ff,  ThilffekSB.  c  42—56,  RafraunD  HekteoMge  n  211  aniit. 
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eine  sorglose  Übertragung  des  empfanges  nach  der  Rabenscblacht. 
auf  den  erslen  empfang  an  Etzds  hofe  vorliegt.  —  für  diese 
TermitUerroUe  Iflsst  sich  die  eDtslebuDgsnit  anfillhefiid  feststellen, 
im  aufbau  der  sage  von  der  Rabenseblacbt  ist  Rüdigers  für-, 
spräche  als  nachträgliche  aosschmOcknng  kenntlich.  Etzels  Ver- 
söhnung mit  Dietridi  wird  daneben  viel  grOndlicber  durch  den 
fall  des  Amelungen  Diether  besorgt,  einen  wahren  ausgleich  der 
schuld  des  Berners.  ferner :  die  fabel  der  Rah.  ist  aufgebaut  auf  der 
vereinigten  Dietrichs-  und  Ermanrichssage.  das  älteste  zeugnis  dieser 
Vereinigung  ist  ums  j. 1000  niedergeschrieben  (Ann.Quedlinb.MG.SS. 
III  31,  vgl.  aber  unten  s.  24).  i)iä  zum  10  jh.  etwa  hiefs  Dietrichs 
gegner  Odoaker-Olaclier  statt  Ermanrich.  der  fall  der  Etzelssöhne 
jedoch  ist  an  den  gotischen  gegner  gebunden,  denn  die  geschicht- 
lichen söline  Attilas  fielen  im  kampl  gegen  Goten  (Heinzel  WSB. 
119,  571);  aufserdem  bringt  jene  vorform  der  märe  von  Irau 
Heichens  söhnen,  welche  wahrscheinlich  in  den  Hamdisnial  uns  er- 
iialten  i&O^  einen  söhn  Euels  in  feindliche  Stellung  zu  Ermanrich 

*  dasi  do  deotsdics  HamlUtlled  alleiii  oder  rasannen  mit  historisdier 

erionerung  die  grondlage  der  Rab.  lieferte,  ist  mir  wahischeinlich  trotz  HS*  47 
und  Heinzel  aao.  die  gegenwärtige  motivierung  vom  ausritt  der  königsknaben 
aus  Bern  bildet  ein  knäuel  von  widprspruchen  :  aufforderung  an  Elsan,  den 
hüter,  mitzukommen,  —  ausritt  otine  ihn;  vorsatz,  die  Stadtmauern  zu  be- 
eichtigen  —  an  stark  nebligem  tage  usw.  in  älterer  lassung  lockte  jedes- 
blla  die  begier,  am  kämpfe  gegen  Ermanrich  teilzunehmen,  die  halb- 
wAchsigeo  priazan  io  den  tod.  eine  IbnHdilteil  mehr  mit  Erp  in  dea  HamSia- 
mal,  der  dnrch  Sellien  namen  (Atlaqv.)  und  als  Stiefbruder  dea  HamSI  und 
Sörle  sich  als  GnSmna  söhn  yon  Atli-Elxel  bezeugt;  Erp  ist  ebenfalls  halb 
knahe,  darum  vom  kämpfe  ausgeschlossen  nnd  dem  anadidne  nach  heim- 
lich aus  dem  gehöft  auf  die  beide  entwichen,  um  —  gegen  den  oflenbaren 
willen  seiner  mutter  —  dorn  ausritt  sich  atizusi  hliefsen ;  er  wird  ehenlalls 
auf  einsamer  beide  von  einzelgegnern  tückiscli  gefallt,  ehe  er  ans  ziel  ge- 
langt. —  die  Hamdism.  werden  von  ßanisch  (dissert.  Berlin  18SS)  29.  Sl  in 
die  erate  hilfte  dea  10  jha.  geaetst.  die  rolle,  welche  es  Erp  zuteilt,  ist 
eine  nmbildnng  der  XlCera  aage  ron  der  ermordnng  der  Btselasöbne  dardi 
ihre  mnttcr.  die  nmbildnng  wurde  n^tig  infolge  der  nenen  wendnng,  welche 
Kiiemhildens  räche  vor  der  zweiten  blute  der  dichtuug  annahm  (WGrimm 
HS*  361  f).  Ortliebs  tod  in  den  Nil»,  lässt  bekanntlich  sogar  noch  den  kindes- 
mord  durchblicken,  dieser  stufe  der  HamSissage,  mit  einem  söhne  Ktzels, 
folgte  allem  anschein  nach  die  Verdrängung  des  brüderpaares  Hamöir  und 
Sörle  durch  Erp  und  Ort  (so  die  alten  namen  nach  Bit.,  vgl.  Atlaqv.  [Hm.  8]; 
OrÜlebMIh.;  Ortwin  Tfailreliia.  c.  321  ff;  Oddrün,  AtUa  achweater,  BMp  NUL 
SigniiafqT.  m),  die  TCidrangung  von  peraonen  dnca  abaterbenden  sagen- 
krdaca  dureb  aoldie  dnca  aufblähenden,  denn  allea,  was  Ermanrich  allda 
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selbst,  folglich  ist  Rüdigers  vermüUttngsacl  keinesfalls  älter  als  das 
10  jh.f  wahrscheinlicb  aber  sehr  jung«  zusatibildung.  doch  selbst 
sei»  «nlriti  io  die  oetfaliscbe  sage  ist  eher  abwSrts  tob  dieasm 
seitrauBi  n  satze«.  4eoo  ebanaaweDig  kaan  ar  io  «ü  Etxd 
und  die  HurgondeD  geaiKHuaaeB  aagenkiaise  fiel  (Hdier  a«f- 
getretea  aein.  dam  dichlar,  welcher  im  7  odar  8  jb.  die  deiilache 
vertage  daa  Wallbanna  aehuf  (Haioiel  109,  716),  war  er 
ohoe  iweifel  vebekaeni.  im  9  jh.  drang  Dietrich  noch  mit  abd. 
namenafonn  (^j6drekr,  Ednrdi  Germ.  29,  86. 466  ama.)  itt  die 
nerdiaehe  Nib.-dicbtong,  Rüdiger  nicht  ivgieiob. 

II 

Den  endgiltigen  beweis  bringt  das  Nibelungenlied,  es  aeigt 
Uudiger  io  drei  rollea  :  als  brautwerber,  als  burgherrn  von 
Becblaren  und  als  kämpfer  in  Etzels  dienst,  die  beiden  ersten  auf- 
tritte  sind  episodische  erweiterungen  der  ursprOnglichen  handlang; 
der  Zweikampf  mit  Gemot  ist  mindestens  janger  als  die  voreddische 
form  der  deiitBchen  sage,  da  Gernota  steltvertreter  in  dieser  letztem« 
der  Godomaros  der  lex  Burgund.,  in  Devtachland  jahrhnnderte  hin- 
durch verschollen  war  (Heinzel  WSB.  109,  712).  zwischen  den 
drei  bauptBcenen  wird  Radiger  kaum  erwähnt,  ja  er  fehlt  einige 
male,  wo  er  an  der  handlnng  aieh  beteiligen  mttste.  so  wdat 
die  begrgfsuDg  zwischen  den  Burgunden  und  Dietrich  unausweich- 
lich auf  eine  vorform  des  liedes  mit  Dietrich,  doch  ohne  Rfldiger. 
andernfalls  wäre  es  uuerklärlicli,  warum  Rüdiger,  der  eben  noch 
die  gäste  zur  bürg  Etzels  geleitel  hat,  hei  der  ankunfl  fehlt  (Uber 
slr.  1661  s.  u.).  auch  die  folgenden  |jartien  bis  2072  ruhen  auf 
solcher  gruüdlage  :  als  oberster  lelinsmanu  Elzeis  (und  überdies 
der  königin  durch  besondere  eide  verpflichtet,  die  indessen  auch 
fehlen  konnten,  s.  u.)  hat  der  markgraf  vor  Dietrich,  BiOdeiin 
und  Iring  die  aufgäbe,  das  leid  seines  herrn  zu  rächen,  doch 
niemand,  nicht  einmal  Kriemhilt  erinnert  sich  dessen  bis  zum 
morgen  daa  zweiten  kampflagea,  wo  wie  ein  aelbettfndigea  liad 

angleng,  wie  zb.  auch  die  Harlungensago,  verwitterte  unter  der  ßbprwncheriin|f 
durch  die  Dietrichssage  in  dem  grade,  wie  Dietrich  der  deutsche  volksl>eld 
schlechthin  wurde,  die  mhd.  dichlung  rerrät  durch  ihre  widersprechenden 
angabee  Ober  Ermtiiriehs  tod,  dass  die  aberK«fernng  hierüber  abgesdnitlce 
war.  aber  die  crinDcinng  an  das  junge  brüderpaar,  welekes  gegen  ihn  aaa* 
ritt  and  bei  der  gelegenheit  srinen  tod  fand,  eileseb  nicht,  sondern  gewaaa 
neue  lebendfgkeit  durch  den  «Mchhus  an  die  Dietriebsaage. 
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die  darstelluug  vou  Rüdigers  eude  einsetzt,  und  dies  lied  selbst, 
mit  dem  pflichtencoDflict  als  kernmoliv,  erweist  sich  in  seinem 
autbau  als  eine  Schöpfung  des  ritterlichen  ideaHsmus,  in  welchem 
auch  der  höfische  Charakter  des  'üofer  aller  tugende'  (Nib.  2139. 
Kl.  1067  und  d«s  minnefiBgergleichDis  Nil).  1579)  ohne  rest 
aufgebt 

Im  germanMchen  heidetiaiter  mdü  die  lebensbedingungeD  eio* 
fach,  dw  anatofte  lani  bandeln  nnaiitteibar.  Hildabrand  sweifek 
nicbt,  ob  er  den  apaer  zu  werfen  habe  gegen  aeinan  aohn,  der 
den  kämpf  will  :  *dtr  d  M  im  mr§M0  öttarUut^,  dar  Ür  nu 
miget  Mna,  im  Oh  u  9d  wd  Umtif*  andera  Rüdiger,  be?or  er 
gegen  den  gaatfrannd  and  magen  das  acbwert  siebt :  er  wägt  die 
gründe,  er  acbwankt,  er  wttnacbt  aicb  den  tod,  um  nur  nicbl 
aicb  entsdieiden  tu  «Oaaen,  und  aehliefelich  bestimmen  ibn  mit- 
leid  und  dankbarkeit  (2099f),  gefühle,  die  er  bei  der  abschäizung 
der  ptlichtstimmen  nicht  mit  in  die  wagschale  geworfen  hat.  so 
sind  auch  die  gründe  seines  zweifelns  verwickelt  wie  die  Ver- 
hältnisse im  mittelalterlichen  lehnsstaate.  im  brennpuncte  des 
Widerstreites,  der  dramatisch  von  aufsen  her  angeregt  und  unter- 
halten wird  (durch  den  schimpf  des  Heunen  und  die  mahnungen 
des  königspaares),  steht  die  kreuzuug  der  untertanentreue  gegen 
Etzel  (2075  Q  mit  der  den  Burgundeu  gewährten  geleilscbaft 
(3081.  2087,  4).  daneben  würken  verschärfend  von  der  einen 
Seite  die  vor  Eriembilden  geleisteten  eide  (2086— 88.  1097  0^ 
van  dar  andern  die  mit  den  Bvrgiuiden  eingegangene  gaatflreund- 
acbaft  ttfid  varscbw^ganing  (2096  dam  conflicta  auaiuweichen 
bindert  die  rOckaioht  anf  die  ntterabrat  daa  prodoct  dar  maseen* 
moral  (»tefc  $dimitt  tOm  Um  2091),  deren  urteil  der  dicbter 
dnrcli  Rodigera  rnond  auadrackticb  dem  gut  und  bOae  gegenüber* 
atellt,  uBd  deren  vardammiingssprudb  er  den  markgrafen  doch 
acbfimmar  achten  limt  als  allea.  ihr  lu  troiien  lehrt  viele  daa 
leben,  sich  aber  sie  in  gedanken  und  taten  zu  erheben,  Indivi- 
duen auf  sich  selbst  zu  stellen,  wurde  das  mittelalter  selbst  im 
dichtertraum  nicht  reif,  aber  hier  sehen  wir  die  knospe  dem 
springen  nahe  :  ein  zeugnis,  wie  jung  die  erfindung.  ein  anderes 
ist  die  Vielseitigkeit  der  motive.  und  die  Verlobung  Giselhers 
trägt  den  Stempel  der  minnedichterzeit  an  der  stirne.  doch  selbst 
seiner  grundlage  nach  ist  der  couilict  nur  mit  not  in  den  rahmen 
der  alten  sage  eiogepasst  worden,  dass  Rudiger  sieb  wissentlich 
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die  bSnde  biodet  gegenflber  den  Burgundeo,  streitet  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit, er  kann  nicht  der  einzige  unbefangeoe  am  hofe 
Etzels  sein,  weuu  das  gesiode  von  Kriemhildens  betrübnis  weirs 
(1335),  wenn  Dietrich  und  selbst  an  der  fernen  grenze  Eckewart 
die  gaste  warnen',  ein  dichter  wenigstens  ist  sicli  des  Wider- 
spruches ziemlich  bewusl  gewesen  :  bei  Dietrichs  warnung  fragte 
er  sich,  warum  Rüdiger  geschwiegen  habe,  und  glitt  mit  einer 
redensart  darüber  hinweg  :  Dietrich  lodnd  ez  iceste  Rüedeger,  daz 
er  inz  hete  g$seit  (1661).  diese  so  künstliche  eiufödeluog  des 
cooflictes  in  seiner  jetzigen  fassung  ist  auflaliend,  weil  eine  ein- 
fachere begründiing  nahe  lag :  das  misliche  im  kämpf  des  deutschen 
(s.  iMSond.  1087,4.  1580,3)  Rüdiger,  wie  auch  der  übrigen 
DetttscIieD  an  Etzels  hofe  gegen  Ihre  foiksgeaoseen  ist  nicht  ein- 
mal berührt  worden,  and  doch  hatten  die  Deutschen  in  den 
kriegen  des  10  jhs.  sich  als  christliche  Tormacht  gegenüber  den 
nachfolgem  der  Hunnen  fühlen  gelernt,  und  dieser  gegensatz 
wflrkte  bis  ins  spate  mittelalter  nach  in  feindseligen  oder  spötti- 
schen urteilen  über  das  nachbarvolk  (Zarncke  Beitrage  zur  erkl. 
usw.  s.  193  anm.  29).  er  ?erblasste  unter  anderem  durch  die 
Yerschwagerung  der  beiderseitigen  dynastien,  womit  schon  Stephan 
der  Heilige  den  aofang  machte;  aber  die  ältere  Nib.-sage  kann 
nicht  an  ihm  vorbeigegangen  sein  :  er  hat,  vermuten  wir,  einst 
die  tiefere  und  einheitliche  quelle  für  die  tragOdie  des  Coriolan 
wider  willen  geliefert. 

All  der  gegenwartigen  Zuspitzung  des  conflicts  ist  noch  ein 
punct  näher  ins  auge  zu  fassen,  die  Vereidigung  Rüdigers  und 
seiner  500  mannen  durch  Kriemhilt.  die  Burgundenkönige  mOgen 
um  den  Vorgang  wissen  —  und  warum  nicht?  fragt  man  sich 
nach  dem  Wortlaut  von  str.  1197  —  oder  auch  nicht:  was  in 
dem  vorausgeschickten,  heimlichen  gesprach  iwischen  Rüdiger  und 
Kriemhilt  heimlichkeit  verdient,  sehen  wir  nicht  ein.  1195,  3.  4 
ist  eine  abschwachung  nach  1172.  75 — 77.  79  f.  aufserdem  ist 
zu  vgl.  1148,  3.  1155,  4  und  zu  1196,  4  :  1232.   dass  Rüdiger 

'  Thidrekss.  c.  369  warnt  sogar  Gadelinda,  und  doch  bewirtet  und  ge- 
leitet Rodingeir  die  NifluDge.  den  sagaschreiber  ist  die  ootwendigkeit  des 

pflichtenconflictes  nicht  aufgegangen;  er  bedeckt  denselben,  wie  alles  innere 
geschehen,  mit  scliweigen.  das  ist  ein  mnngel  an  duichdringuiii^  des  sloffes, 
und  sicher  nicht,  wie  vMulh  meint  (WSB.  89,  2  s.  060)  ein  rest  aller  über* 
lieferang,  wonach  Rüdiger  selbst  gewarnt  hätte. 
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sich  der  iragweite  seines  eides  bewust  wäre,  ist  in  deo  absicht- 
lich allgemeiD  und  unklar  gehaltenen  Yersen  nicht  ausgedrOckt, 
ja  darf  es  nicht  sein  wegen  der  spater  erforderlichen  unbeCaogen- 
heit  des  beiden  gegenttber.Kriemhildens  racbeplan.  das  gesprttcb 
ist  mit  dem  binbliek  auf  das  lied  von  Rodigers  ende  erfänden 
(SU  1107  vgl.  2088)  und  bildet  das  einsige  band  zwischen  diesem 
und  dem  brautwerbungsHede.  b.eimlich  ist  es,  damit  der  horer 
erftbre,  dass  unheil  im  schwänge  ist.  —  nicht  nur  in  1 195—97 
selbst  kommt  die  logik  zu  kurze,  auch  der  Zusammenhang  der 
Umgebung  leidet  Störungen,  bevor  Kriembilt  die  heunischen  ge- 
santen  zum  zweiten  male  vor  sich  beschied,  erzählt  das  lied,  die 
naht  imz  an  den  tac  diu  vrouwe  an  ir  bette  mit  vil  gedanken 
lac  (1189).  in  qualvollen  nachtgedanken  sinnt  die  fürstin  nach 
Uber  Vergangenheit  und  zukunlt  —  mit  welchem  ergebnis  ?  im 
faröischen  lif^d  von  HOgni  (Rassmann  Heldensage  ii  139)  ver- 
harrt Gudrun  nach  Artalas  werbender  rede  lange  in  schweigen, 
dann  plötzlich  erhebt  sie  sich  und  reicht  ihm  die  band  :  'gerne 
folg  ich  kOnig  Artala  heim  ins  Hunenland'.  sicher  entsprang 
auch  in  den  Nib.  einst  dem  sinnen  die  entscheidung  unmittelbar 
und  jflh,  wie  es  der  heldenzeit  gemflfs  war.  doch  statt  dessen 
muss  jetzt  Rudiger  am  folgenden  tage  noch  einmal  viele  bitten 
verschwenden,  .ohne  neues  zu  sagen,  noch  einmal  die  fttrstin  in 
höfischen  zOchten  sieh  strauben  (1193  AB.  1194  f),  damit  im 
heimlichen  gesprach  Rüdigers  ende  vorbereitet  werde  und  der 
zuhOrer  durch  diesen  wink  und  die  breitdeutUche  ausspräche 
Str.  1199  f  erfahre,  was  Kriembilt  ergrübelt  hat. 

Doch  die  entstellung  reicht  weiter.  1191 — 92  AB  treiben 
die  gesanten  ihren  ftthrer  an,  dass  er  sich  bei  Gunther  bescfaeid 
hole,  denn  sie  wünschen  baldigst  heimzukehren,  mit  recht,  der 
drille  tag  ist  da,  an  welchem  Gunther  seiner  zusage  gemäfs  ihnen, 
nach  rUcksprache  mit  seiner  Schwester,  antwort  geben  mOste  — 
und  bolenpflicht  ist  eile  (Nib.  163.  700.  1419).  daher  auch  die 
unzweideutigen  werte  (1142)  :  alsus  beleip  dd  Rüedeger  unz  an 
den  driten  tac.  in  C  jedoch  sind  st.  1191 — 92  AB  ersetzt  durch 
die  unbestimmt  lautende  zeile  :  si  bäten  dar  gewinnen  die  Ezeleri 
man  (191,  1  Z.),  in  allen  hss.  hat  Rüdiger  mit  Kriembilt  statt 
mit  Gunther  die  letzte  und  eutscheidende  Unterredung  und  ver- 
zögert seine  abreise,  bis  die  fttrstin  zur  mitfahrt  gerttstet  ist.  in 
alledem  liegt  offenbar  eine  anderung  des  planes,  es  ist  wahr. 
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daas  Kriemhilüens  eigeBmächtiges  vorgehn  der  Charakteristik  dient 
UDd  sehoB  1162  vorbereitet  wif4  <«t2  dm  ml/um  wiUm  tsi 
kh  im  mlb§  ugen).  doch  auf  kosten  des  zufaminenhangs  :  seinem 
▼enpredMB  luwidir  MHunt^Bther  weder  rOekepraeke  m\i  Kriem- 
bik,  necb  ferieiiit  er  ihrer  edbsttndi^B  lusage  teine  «DeBlbehr- 
Uthe,  nm^Om  einwilUgUBg  (oorreot  TfaiMuk  c  eoiUich 
hkk  bimIi  die  IwcklMmBlidie  betchefikwig  der  faoleii  dfiireh  des 
kttiiig  und  ihre  atechiedBalme.  allee  dae  iet  eicber  gegen  die 
abaicbt  detjenigea  dicliCent  der  es  von  anfing  an  auf  eine  aller 
oeavenlieB  redinung  tragende  darateUnng  der  famiichen  braut- 
fi^rbong  abgesehen  bat,  «refon  man  Mb  dnreb  fergleich  der 
st  1141—54  mit  ähnlichen  abschnitten  (75^104.  140—146 
und  162—165.  681—707.  1348  ff.  1370—1434)  leicht  über- 
zeugt, von  1155  an  zeigt  sich  der  ursprQngliche  plan  des  liedes 
durch  einen  andern  ersetzt,  welcher  die  Werbung  mit  der  heim- 
ftthrung  der  braut  in  einen  act  verwebt  und  diesen  durcli  das 
heimliche  gespräch  mit  dem  Schlussauftritt  der  Rudi  Verdichtung 
verknüptt.  der  dichter,  welcher  derart  mit  geringem  sinn  für 
wabracheinhcbbeit  den  Stoff  abrundete,  hat  ein  techniscbea  fer« 
dienet. 

Die  beimführang  der  braat  indessen  gebt  zurück  auf  dichtung 
des  10  jhs.  und  ferdient  daher  nflbere  prttfong.  in  st.  1270 
nimlieb  findet  eicb  ^arncke  Beitr.  e.  168  II)  diejenige  düeeaan« 
grame  dee  bietuma  Paaaan  und  damit  —  bia  ina  anagebende 
mittelaker  —  dea  dentachen  reicbea  featgebalten,  die  nur  einmal 
in  der  geacbichte,  um  970»  und  sivar  ganz  vorabargebend  giltig- 
keü  gebabt  baben  kann  :  weatfieb  oder  Oitlicb  von  Mautem  (vgl. 
8.  10).  mit  reeht  acUeaa  Zamcke,  data  bierdureb  die  viel* 
bezweifelte  angäbe  der  Klage  von  einer  bearbeiCnng  der  Nib.-sage 
unter  bischof  Piligrim  von  Paesau  (971 — 091)  bewahrheitet  wttrde. 
über  die  form  des  braultahrtliedes  im  werke  meister  Konrads 
iJIsst  sich  einiges  feststellen,  die  hochzeit  wurde  nicht  in  Wien 
geleiert,  die  statte  dee  alten  Carnuotum  lag  bis  nach  Piligrims 
tode  noch  auf  ungarischem  gebiete ^  und  konute,  wie  alles  land 
Unter  der  Enns  nur  Zerstörung  und  trümmer  aufweisen,  welche 
veranlassung  hätte  jemand  zu  Piligrims  zeit  gefunden,  den  in 
rOmiflcber  zeit  begründeten,  aber  wol  nur  noch  Ja  gelehrter 

*  MoD.  Boica  88  b.  80.  88  v.  J.  983  ond  991.  vMeOler  Begetten  der 
Babeab.  s.  8. 4  y.  J.  1002. 
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fflMieDBnmg*  fortlebenden  ruf  ilee  oHei  in  die  dichinng  tu 
tilgen  T  swr  readent  derOetmark  wurde  Wien  dnrch  Heiniicii  n 
(1141 — 47)  erhoben,  der  xnerrt  dort  urknnden  tasetellte'. 
doch  erit  im  beginn  dei  18  jhe.  gewann  der  nanie  der  elidt 
voHMUmtfcfaen  iüang  dnrdi  die  gltoienden  feite  lienog  Leo- 
polde fi,  eeine  echwertfeite  m  pfingslen  ISOO  (Weither  v.  d. 
Vof^weide),  seine  TermäliluDg  mit  der  Griechin  Theodora  1203  ^ 
kein  zeitpunct  vor-  oder  Dachher  war  der  einfOhruog  Wiens  in 
den  sang  von  Etzels  hochzeit  so  günstig  wie  dies  vermühlungs- 
lest,  wie  18  jähre  vorher,  beim  Maiozer  fest,  Veldeke,  so  mochte 
nun  zu  Wien  ein  Sänger  des  Nib.-iiedes  in  fürstlichem  kreise  vor- 
tragen, hat  er  das  brauttabrthed  mit  rUcksicht  auf  die  gelegen- 
heit  umgedichtet,  so  dürfte  er  leicht  am  abschluss  des  gesamt- 
werkes  hervorragenden  anteil  haben  und  der  urheber  von  breiten 
partieo  jüngster  hand  sein,  die  innere  verwantschaft  verraten, 
dieselben  eigenschaflen  nimlich,  die  wir  an  dem  abrunder  der 
Radigerdichtung  entdeekten :  mehr  oder  minder  virtuose  berech- 
nuDg  der  wtkrkangea,  gleichgütigfceit  gegen  motivierung  und  lu- 
unmenheng  (euch,  fOgen  wir  hinsu,  gegen  Oberiieferte  lOge  von 
hohen  kflnstieriechen  wert),  hat  Wilmanns  (Am.  zvui  106  f)  an 
dem  Schöpfer  vier  junger  acenen  nacfagewieeen.  sie  enthalten: 
Kriemhildeos  versuch,  Hagen  und  Volker  tu  reisen  (1696 ff), 
die  nachtwaehe  der  beiden  firennde,  kiicbgang  nebet  tumier  md 
die  Danliwart-äventiure.  wie  dieser  dichter  tu  gunsten  eigner 
erÜDdiiug  mit  der  Überlieferung  umsprang,  zeigt  die  stelle  (1$55X 
wo  Ilageu  in  dem  knaben  Orilieb  dessen  eitern  beschimpft,  mit 
einem  erfolge,  der  uns  verblülTt,  aber  eine  in  courtoisie  schwel- 
gende hörerschaft  sicher  andächtig  stimmte:  der  höfliche  wirt 
Etzel  wirft  seinem  altgermanisch  unhöflichen  gaste  nur  einen 
stummen,  traurigen  blick  zu  —  eine  correctur  der  ritterzeit  an 
der  art  des  heldentums.  und  wozu  der  effecl?  die  Dankwart- 
äventiure  sollte  eiugeechaltet  werden,  darum  durfte  Hagen  der 
wiMrttichen  beleidiguug  nicht  sogleich  die  ttttliche  nachsenden  und 

*  vJMeiller  fl.98f.  ^  Nober  Gesch.  Österr.  i  266  gegen  vMeiller  in 
Denkschr.  der  Wiener  ak.  vui  15,  wonach  Wien  bald  nach  1096  hauptstadt 
geworden  wäre.  '  Coot.  Claostroneob.  a.  1202,  MG.  SS.  9,  620  :  hoc 
anno  Liupoldus  dux  Austrie  nuptias  ff'ifnne  multii  principibtu  ibidem 
emtvenientiöu*  pomposissinu  celebravit  -,  vgl.  a.  1203  und  MG.  SS.  9,  556  f. 
500  a.  1208  adtlüh»  1368. 
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damit  den  saalkampf  entfacheo,  wie  alte  sage  dichtete  (Thidrekaa. 
Vorr.  a.  Heldenb.).  wir  erkennen  band  und  geiat  desselben  dichters, 
der  daa  molif  der  atr.  1189  Terwasaerte,  der  Lacbmanna  xi  lied 
acbuf  und  in  demaelben,  beim  empfiing  lu  Tuln,  die  Tier  ?on 
Wilmanna  beieicbneten  acenen  ▼orbereilete  durch  aubahlung  der 
apater  aullretendeif  haupt-  und  nebenhelden  (Ani.  xviii  109). 

Die  einfbbrung  Wiena  iat  wabracheinlicb  nicbl  die  einaige 
apate  anderuog  im  brautüBbrUiede.  erinnern  wir  una  der  Thidreka- 
sage,  deren  abweicbnngen  von  den  mbd.  Nib.  durch  Raaamann, 
Edzardi,  Buacb  ua.  zum  teil  aicher  als  altere  deutacbe  Tarianten, 
übermittelt  durch  norddeutsche  bearbeiter,  erwiesen  worden  sind, 
in  der  saga  kehrt  Attilas  braulwerber  Osid  nach  erfülltem  auf- 
trag  sciileunig  ins  Hunenland  zurück,  wie  es  der  sache  gemflfs 
ist*,  ilaiin  liricht  der  könig  selbst  nach  Worms  aut,  vermählt 
sich  dort  iiiil  Kriemhilt  und  führt  sie  heim  (c.  358).  die 
trennung  der  weihe-  und  brautfahrt  erscheint  in  der  geschichte 
durchaus  als  herkömmlich,  die  erßndung  freilich,  dass  Etaei 
zum  hochzeiten  an  den  Rhein  zieht,  siebt  nicht  nach  alter  sage 
aua :  der  brauch  forderte  vom  briiutigam  entgegenkommen  bia 
aur  grenze  seines  landes  fzb.  a.  1042  die  einholung  der  Agnea 
von  Poiliers  durch  kOnig  Heinrich  iii  in  Besanpon  mit  hochaeit 
in  Ingelheim  MG.  SS.  20, 798).  dem  entopricht  Etael  in  Nib.  er 
begibt  aich  nach  dem  Tulner  feld,  daa  weatUch  bia  aur  mOndung 
der  Traiaen  reicht,  dh.  bia  zur  ungeßihren  reichagrenae  der 
eraten  amtajahre  biachof  Piligrima.  im  einklang  damit  wird  daa 
nahen  der  Üeunen  auerat  erwähnt  (1271),  ala  Kriemhilt  in  Traia- 
mauer,  Helchena  lieblingaaita  (Nib.  1272  a  Bit.  13369),  anlangt, 
dicht  vorher  nimmt  Pilgerin  abschied  von  seiner  nichte,  —  dem 
Wortlaut  nach  unbestimmt,  ob  westlich  von  Mautern,  oder  Östlich 
davon,  nach  der  Traisen  zu.  dass  letzteres  ursprünglich  gemeint 
sei,  geht  mir  zweifellos  aus  dem  zusammentreffen  der  eben  be- 
rührten drei  umstände  hervor  :  das  Fraiseugebiet  ist  als  grenze 
gedacht,  bis  zu  welcher  diesseils  Pilgerin,  jenseits  Etzel  ihr  geleil 
ausdehnen  ^.    bis  zur  grenze  des  deutschen  reiches  wird  Kriem- 

'  in  der  brarbeilnng  R  des  herzog  Ernst,  die  nach  Bartsch  (ausp.  s.wxvi) 
um  1190  in  Baieru  oder  Osterreich  gedichtet  ist,  heifst  es  von  kaiser  Ottos 
weibeboten  bei  Adelheid  von  Baiern  (439  ff)  :  er  streich  naht  unde  tac 
lüiMel  ruowe  er  phlae,  uns  er  den  riehen  heiser  vant, 

*  mit  den  arknndeD,  am  derenwiUen  haoptsleblich  Zameke  die  greoie 
der  Jahre  nm  970  westlich  von  Maotern  ang eaetit  bat,  MB.  28  a,  192.  194 
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hUt  YOD  ihreo  Terwanten  begleitet,  erst  den  brOdern,  dann  dem 
obeim.  nur  die  strecke  Ton  Vergen  (1231,  Pfbriog  a.  Donau) 
bis  Pledelingen  (ba.  C  198,  4  Z.  binter  1237  Lm.,  Plattling 
a.  Isar),  dem  westlicbsten  ort  der  Passauer  diticese,  bleibt  unaus- 

gefüllt.  doch  Tielleicht  war  im  Piligrimschen  epos  Vergen  noch 
nicht  genannt,  nur  die  Donau,  als  alte  grenze  des  üurgunden- 
reiches  gegen  Baiern  (Riezier  Gesch.  Baierns  i  822).  hieraus  folgt, 
dass  Rüdigers  geleilschafl  nicht  nur  schlecht  der  werbefalirt  an- 
genickt, sondern  auch  überflüssig  ist.  stammt  sie  ebenfalls  vom 
abrunder  der  Rüdigerdichtung?  eine  nachlässigkeit  wenigstens 
ist  in  seiner  art  :  dem  markgrafen  ist  für  seine  gesanlschaft  rei- 
cber  lobn  verheifsen  (1091);  als  Etzel  die  braut  empfängt,  scheint 
das  vergessen  :  der  alte  scblusa  des  werbungsliedes  ist  getilgt. 

Die  Thidrekss.  weirs  niebta  von  Rodingeir  als  geleitsmann 
der  braut,  docb  seibat  als  werber  nennt  sie  einen  andern,  mit 
welchem  recbt?  die  breite  scbilderung  der  gesantenfobrt  und 
die  mit  psycbologisebem  interease  ausgeftihrte  Überredung  Kriem- 
bildena  bilden  den  kern  des  mhd.  liedes  von  der  Werbung,  beide 
Stoffe  stimmen  vorwiegend  zu  den  kOnstlerischen  neigungen  des 
12  und  13  jbs.  fQr  die  müre  von  Rriembildens  racbe  ist  die 
Werbung  ein  unwesentlicbes  Torspiel.  swar  war  dasselbe  im 
11  jh.  schon  in  seiner  psychologischen  bedeutung  erfasst  (Gu~ 
drunarkv.  n),  doch  leicht  mochte  das  ältere  epos  flüchtig  darüber 
hiitweggehn.  so  kam  es,  scheint  mir,  dass  später  die  anschwel- 
lende dichtung  in  verschiedenen  gegenden  dem  brautwerber  ver- 
schiedene namen  gab,  und  dass  Rüdiger  diese  rolle  später  als 
seine  beiden  andern  erhielt,  an  ihr  würde  dann  am  aiierweuigsteu 
ein  mythischer  rest  (vMuth  aao.)  haften  können. 

Erscheint  nach  aUedem  der  erste  abschnilt  der  Rüdiger* 
dichtung  als  secundäre,  zt.  tertiäre  bildung,  muss  im  zweiten 
bewirtuog  und  geleitung  der  Burgunden  als  unursprünglicb,  die 
Verlobung  Giselhers  als  jangster  ansatz  gelten,  so  gewahren  wir 
auch  im  dritten  eine  spur  jüngerer  Umbildung.  Rüdiger  und 
Gemot  fallen  gleichzeitig,  und  bei  dieser  lOsung  scheint,  wenn 
wir  uns  daneben  das  Qberlehen  eines  der  beiden  als  möglich 

(972)  und  28  b  86.  208  (um  985)  ist  die  annähme  wol  vereinbar,  dass  zwi- 
schen 972  und  985  auch  die  untere  Traisen  einmal  als  grenze  gedient  hat, 
zumal  schon  vor  bischof  Adalberts  tode  (971)  das  gebiet  rings  um  die  orte 
Traisem  oder  SPölten  deutsch  war,  MB.  28  b,  87.  209. 
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TOBCeUeD,  dis  sittliche  g«filU  am  efaeiteo  seioe  rechnuog  su 
fiaden.  lugieioh  aber  erhalt  dadurch  die  oompoeition  strafflieit 
vod  Obenichtlidikeit.  aacb  Giaelber  und  Wolfhait  toten  sich 
gegenseitig,  so  dsBS  nun  der  IbII  der  drei  hrllder  im  mittelpuncte 

je  eines  der  drei  schlussabschniite  steht :  Gernot  fölit  im  Rüdiger- 
liede,  GiseUier  beim  kampt  der  Ameluugc,  Guuther  als  letztes 
opfer  der  Krierahiit.  wir  glauben  die  band  des  dichters  vom 
j.  1203  widerzuerkennen,  in  der  Thidrekss.,  die  psychologischer 
Vertiefung  sowol  wie  kunstvollen  aufbaus  entbehrt,  bleibt  Gislber, 
nachdem  er  Kodingeir  erschlagen  hat,  am  leben  und  erhält  nebst 
Gernoz  später  von  Hildibrand  die  tütUche  wunde  (c.  390).  was 
ist  älter?  die  höhere  oder  die  niedere,  in  den  nackten  begeben- 
heiten  ihr  genüge  findende  kunst?  die  antwort  stOnde  aus,  hatte 
nicht  Hildebrand  in  der  geschichte  der  sage  und  somit  ?ennut- 
lieh  auch  im  kämpf  mit  Gernot  den  vortritt  vor  Rodiger,  wenigstens 
dar  gtekhaeitige  iall  der  heMen  in  Nib.  wird  aus  hOnsllerisohen 
rflcfcsichten  so  hinreichUeh  erklärt,  dasB  er  achweriich  als  mytho- 
logische erinnerung  (vttuth  WSB.  85,  276  f.  Mflllenhoff  Zs.  80, 
238)  zu  nehmön  ist 

AllgenMin,  je  tiefer  wir  uns  in  den  aofbau  der  Nib.  Tcr- 
senkeo,  gewahren  wir  die  spuren  einer  kllnstlerhand,  welche  das 
lockere  gewebe  der  epischen  handlang  straflfor  ansielit,  dramatisch 
abrundet  und  durch  eigne,  oft  feinsinnige  erfindung  ergänzt,  oft 
freilich  auch  in  die  kraftvolleren  umrisse  des  allen  beldensanges 
gleichgültig  oder  verständnislos  störend  hineinfährt  und  überall, 
um  Widersprüche  im  kleinen  unbekümmert,  wie  sicher  die  Zu- 
hörer es  auch  waten,  sorglos  alte  und  neue  bestandteile  inein- 
ander flicht,  ihr  würken  zeigt  sich  auch  in  dem  bisher  nur  ge- 
streiften zweiten  auftreten  Rüdigers,  das  Med  von  der  fahrt  der 
Burgunden  zu  den  Heuoen  enthält  deutlichere  spuren  hohen  alters, 
als  irgend  ein  anderer  teil  in  der  zweiten  hälfte  des  gedichtes: 
reste  heidnischen  gfttteff  lanbeos,  in  einem  kleinen  zuge  die  auf- 
fallendste Qbereinstimmnng  mit  einem  der  ältesten  Nib.-lieder  der 
Edda  ^ib.  1504.  AlIaqT.  29—^5)  und  —  nach  WGrimms  Ver- 
mutung (HS*  s.  444)  —  den  treuen  Eckart  als  markhflter.  an 
der  grenze  von  Rodigers  und  damit  auch  Ton  Etzels  reich  liegt 
dieser  aus,  und  hierdurch  ist  er  mit  der  frage  nach  Radigers 
Ursprung  verquickt  worden,  seine  aufgäbe  ist  doppelt :  zu  warnen 
und  den  weg  zu  weisen,  seine  Zugehörigkeit  ist  unklar,  nach 
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1572.  1573,  4  dient  er  Rüdiger,  Khemhildeo  dagegen  (und  iq- 
Mgedflflten  Mcb  Sugfricd  1572)  Bach  8tr.  1582,  1584,  die  thn 
mit  den  grafen  Eckewarl  ab  eine  penon  selien.  mit  diesen  htt 
er  anprOa^ch  sieher  aichts  su  tarn  gehabt  (OeoMg  QF.  31,  7X 
dasB  er  aber  auch  ni  Rttdiger  erst  naehinglieh  im  besiehwig  ge* 
seilt  ist,  folgera  wir  ai|s  einem  risa,  den  die  enahlüng  iwisehen 
den  Eekewaruetropben  und  der  bewiriung  anf  Becbbren  anf- 
weist,  als  Hagen  den  schlafenden  Wächter  findet,  bridit  die  nacht 
herein  (mch  hinte  1576).  das  beer  bat  trotzdem  noch  keinen 
rastpUtz  getuDÜen,  ähnlich  wie  nach  dem  abenteuer  mit  Gelpfrat 
(1561  fl).  Jedoch  die  ausgedehnte  episode  auf  Bedilaren  spielt 
bei  tage  bis  zu  str.  1625.  freilich  bat  der  dichter  der  slr.  1571 
den  Widerspruch  zu  verhüllen  versucht:  er  kntipit  das  begegnen 
mit  Elckewart  an  die  Übernachtung  in  Passau  an  (ruowe  geht  auf 
1570,  1,  dem  lande  auf  1570,  3),  als  falle  es  in  den  beginn  des 
tagee,  dar  die  aufnahaae  in  Bechlaren  bringen  soll,  —  nur  stimmt 
daiu  gar  nicht  die  entfiemung  mischen  Passen  und  Bechlaren 
sowie  der  schlaf  de»  Wächters.  —  derselbe  Zwiespalt  nun  findet 
sich  in  Tbidreks&.  ancfa  hier  redet  Ekkisard  die  Nifiange  an 
(c  367):  Ml  er  immnm  hm  i  hmi  mdia  Aerrs  JMjä^ftdv  mnrj^ 
ffttiß,  vnA  klagt  apUer,  wie  Nib.  1573  :  tp  impt  mäk  Asmi 
Siperi  saafe.  aber  der  widersprach  in  leitreehnnng  ist  nach 
Bichl  verdeckt  wflrUich  lassen  sich  die  Miflnnge  znr  nachtrabe 
im  freien  nieisr.  HOgni ,  der  wache  hsHen  sali ,  entfinrnt  sieh 
eine  strecke  vom  beere,  wie  beim  abenteuer  mit  den  Donas- 
weibchen Nib.  1471 ;  dabei  findet  er  den  schlafenden  mann,  das 
ist  uuzweiielhatt  die  echte  fassung.  auch  die  absonderuog  HOgnis 
vom  beere  gehört  dazu  :  ein  ganzes  reiterheer  kann  nicht  unbe- 
nierkt  den  schläfer  überraschen,  nun  aber  folgt  in  Tbittrekss. 
die  hier  ganz  unvermittelte,  nur  durch  combinatiou  mit  der  nihd. 
fasfiung  zu  erklärende  frage  Högnis  nacli  uachtquartieren  und 
darauf  Ekkivards  aolworl,  erat  Warnung,  dann  mitteilnng  Uber 
RakaJar,  ftedingeira  bnrg.  der  widersf^rach  iOst  sieb  hier  wie  ijs 
I^ib.,  wenn  man  die  verbiMhiog  zwischen  den  beiden  episoden, 
der  an  der  henoiacben  grenaa  nnd  der  aaf  Reehlam  apialemften, 
binwegheht,  mmUeh  Eckewarts  anakuaft  Ober  RecUmi  uni 
botengaog  dabin,  durch  diese  antalen  wnrie  4er  logische  zu» 
aammenhaog  geaMkrt  engerer  bindna^  der  teile  zu  ftebe. 

Unser  aehnitt  trifft  zogfeich  eine  stelle,  «e  nach  MttUen- 
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hoffs  Vermutung  (Zs.  30 ,  249.  257)  uos  einen  verhüllten  beid- 
Dischen  myihus  bewahrt  hat :  raub  und  rückgabe  von  Eekewaru 
flchwerL  der  myihus  freihch  ist  nicht  überliefert,  sondern  erst 
aus  dieser  stelle  zu  erschliefsen.  handgreiflich  dagegen  ist  ihre 
Ähnlichkeit  mit  einem  im  Nibelungenlied  benachbarten  motiv, 
das  im  Volksglauben  tiefe  wurzeln  bat :  Hagens  raub  und  rOck- 
gäbe  der  gewander  an  die  Donauweibchen,  dass  hier  eine  nach- 
ahmung  vorliegt»  und  zwar  auf  der  seite  Eckewarts,  scheint  be- 
wiesen zu  werden  durch  die  weniger  zwingend  motivierte 
rOckerstaUung  des  Schwertes  (vgl.  1576  mit  1475.  Thidrekss. 
c.  367  R).  der  name  Eckewart  selbst  konnte  die  erfindung  be- 
günstigeu.  —  fällt  somit  Eckewarts  Verbindung  mit  Bechlaren, 
so  ist  auch  sein  veiiidltnis  zu  Rüdiger  beseitigt  ^  wie  es  denn 
nur  durch  die  ganz  überflüssigen  und  zt.  törichten  (1572,  2 
nimnil  1575,  2  voraus)  Strophen  1572 — 73  gestützt  wiid.  ferner 
verdankt  er  sein  wächleramt  in  Kriemliildens  reich  nur  der  Ver- 
schmelzung oder  Verwechslung  mit  dem  burgundischen  grafeu 
Eckewart,  so  ergibt  sich  als  kern  der  gestalt  in  der  tat  der  treue 
Eckhart,  der  überall  in  deutschen  landen  den  unbeiiskünder  spielL 
er  begegnet  den  Burgunden  am  irgendwo  gedachten  eingang  zum 
verhängnisvollen  lande  und  warnt  sie  gleich  den  Donauweibchen* 
hierdurch  wird  einer  sehr  einladenden  Vermutung  der  boden  ent-. 
zogen,  die  sich  auf  den  vermeintlich  ursprünglichen  Zusammenhang 
Eckewarts  mit  der  gegend  von  Bechlaren  grttndet.  weil  diese 
letztere  in  einer  Urkunde  vom  j.  853  das  Herilungevelde  heifst 
und  noch  832  dort  trOmmer  einer  Herilungoburg  sichtbar  waren 
(MB.  28  a,  45.  21),  meinte  Möllenhoff  (Zs.  10, 163.  30,  237),  hier 
sei  einst  die  Harlungensage  localisiert  gewesen,  in  welcher  der 
treue  Eckhart  eine  rolle  spielte,  bedenken  gegen  diese  schluss- 
folgerung  findet  man  bei  OLorenz  (Drei  b.  g.  268  anm.)«  die 
zahlreichen^  über  ganz  Deutschland  zerstreuten  orte,  deren  namen 
mit  Harling  usw.  zusammengesetzt  sind,  bei  WGriram  HS*  42.  457. 
doch  es  sei  so,  dass  der  Ortsname  als  Zeugnis  für  eine  verschollene 
ortssage  gelte,  die  Nib.  in  älterer  gestalt  zeigen  keine  beziehung 
zwischen  ihrem  Eckewart  und  Bechlaren.  und  will  man  blofs 
um  der  Herilungoburg  willen  Rüdiger  in  eine  uns  nur  andeu- 
tungsweise bekannte  sage  setzen? 

Der  'milde  markgraf,  behaupten  vMuth  und  MullenholT,  sei 
im  gründe  derselbe  mit  knecbt  Ruprecht,  der  einst  als  Uruod- 
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beraht  begleiter  des  höchsten  goites  war.  ja,  wenn  Radiger  Ton 
anfong  an  der  gabenspender  gewesen  wftrel  doch  weit  entfernt: 
die  beiworter  sind  senge,  in  Nib.  ist  sein  ständiges  attribut  der 
yuoteimi, 4C.  1121,4. 1126,4AB.  1161,2C.  1634,4.  2074, 1. 
2139, 1  AB.  2152,  4C.  2171,  4.  2181,  4.  2183,  4).  selten  er- 
halteo  dasselbe  andere  personen,  wie  Helche  1160,4  0,  Ute 
1225,  3C.  our  eiu-  oder  zweimal  dagegen  heifst  Rüdiger  der 
milie  1312,  4  ABC  und  —  in  bezug  auf  eine  bestimmte  hand- 
lung  —  1633,  4C.  von  den  andern  beiwörlern  ist  charakteristisch 
für  Hüdiger  nur  noch  der  vü  getriwe  2072,  4,  die  übrigen  sind 
die  aligemein  üblichen,  was  folgt  daraus  anders,  als  dass  die 
dicbtung  in  dem  beiden  das  ideal  ihres  Zeitalters  aufgestellt  hat? 
treue  und  freigiebigkeit  sind  die  hauptlugenden  des  deutschen 
ritters  (Scherer  DLittg.'  107.  222).  schon  WGrimm  HS'  361 
meinte,  dass  der  ganze  cbaraltter  des  markgrafen  seine  bedeutung 
▼om  geiste  des  rittertums  empfangen  habe;  wahrend  doch  die 
übrigen  Charaktere  des  mbd.  heldengesanges  *als  sittliche  ideale 
eine  erhschafi  lange  verschwundener  tage  sind'  (Scherer).  —  wie 
steht  es  in  den  andern  gcdichten?  in  Kl.  tritt  Rttdigers  frei^ 
giebigkeit  gant  surnck  hinter  andern  tugenden.  Kl.  1023  ff.  991  ff. 
1012  ff  wird  seine  treue,  Kl.  942  ff.  1572  ff  seine  ir$  gepriesen,  und 
nur  beiläufig  gedenkt  Ditlrich  des  gutes,  das  er  vom  markgrafen 
empfangen  bat  1014  f.  unter  den  nicht  zahlreichen  beiwörlern 
fehlt  miüe;  dagegen  heifst  es  987  von  Giselher  :  öwe,  daz  goU 
git  nu  nieman  sam  du  tcPte,  —  im  Bit.  ist  Rüdiger  vor  allem 
der  kriegstüchtige  feidherr.  zweimal  werden  durchreisende  in 
Bechlaren  bewirtet:  nicht  reichlicher,  als  der  silte  gemäfs  ist. 
Rüdigers  beiwörler  sind  rieh  19 mal,  her  12,  guot  9,  edel  7, 
degen  {hell)  guot  7,  mcBre  3,  küene  2,  tugetitrich  2,  lobebcere^ 
nötvestej  toi«,  tiurUcks  je  Imal,  endlich  milte  (6049)  1  mal  mit 
uachdruck,  doch  in  einer  stelle,  die  sich  geradezu  an  die  Nib. 
anlehnt  (Bit.  5980  ff.  Nib.  77  ff.  1120  ff.  MüUenhoff  Zur  gescb.  d.Nib. 

30).  —  je  weiter  indessen  vom  hohepunct  der  dicbtung  abwürts, 
um  so  mehr  ist  vom  mäten  marcgräüen  die  rede,  vielleicht  mit  unter 
der  einwOrkung  der  allitteration  :  geläufig  ist  er  freilich  schon  dem 
Anon.  Spervogel  (um  1175)*,  als  stehendes  bei  wort  erscheint  mttire 

*  MFr.  25,  29  über  Wernhart  von  Steiiiberc  :  hei  wie  er  f^aö  nnde 
lieh!  26,  1  do  begonde  er  teilen  al  sin  guot.  do  gewan  er  Rüedegires 
muat  . .  dtF  Wirt  tron  Hner  frümekeit  »6  mare. 
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aber  eM  in  15  jh.  (Freltek  fon  1462,  Katpar  f dRoM.  WGriiWB 
H8^  38&  276).  ia  deo  gtdiebltt  &»  MtgotitcbM  kreiaea  ervoit 
er  sidi  nur  dnmal  Aber  im  bei  fiirsteB  abUdie  nali  biateva 
freigebig  (DPlaebC  4792ff.  vgL  5091ff  ua.);  iomierfaiii  iat  J9m 
deft  laUreicbeB  belifttrlern  mAb  achoa  daa  bSufigste.  in  Roaeaf. 
CD  aber  iat  ferarotlieb  (fTGrianm  BS^  396)  die  belacfaaA  an  Kriem- 
hill  eigens  biDsugedichtet  wordea,  uoa  in  Rüdiger  ein  beispiel 
türstlicber  freigebigkeit  —  zur  Dacbahmeng,  denkt  sich  das 
i'ahreD(k  spielmaunsvoik  —  aufzuatelleu.  warum  gerade  er  zum 
typus  dieser  tugend  wurde?  neben  den  angedeuteten  Ursachen 
liefert  die  läge  von  Bechlaren  die  ausreichendste  erkläruug;  sie 
bot  bei  den  im  sagenstoff  gegebenen,  häufigen  reisen  hin  und 
her  zwischen  Worms  und  dem  Heunenland  (Nib.  5 mal,  Bit.  4, 
Kl.  2)  den  spielleoten  willkommene  gelegenbeit,  prunk  und  cere- 
moDiell  des  höfischen  lebens  zur  lust  der  hörer  aiiBZiHOMlea 
(Nib.  1103  ff.  1243  ff.  1582  ff.  Bit.  939fiL  5511  ff  und  spätafe 
Dielrichaaage  Tbidrekss.  289;  vgl.  Vorr.  z.  Hcldeiib.).  Toa 
dea  Nib.  ber,  ao  acheiiil  ea,  brettele  akb  die  anacteMDg  v<m 
ROdigan  gaallicfaltieit  aua  und  veratsrkte  aieb  doreh  widerhoiaag* 
die  abertreibmig  gebt  aeUieblieb  ina  njthiaeka  (Reaeng.),  der 
uraipraag  iat  aiabta  weniger  ala  daa» 

Ol  * 

Wichligar  für  die  deutiuig  der  gesult  diea  markgiafea  aebeiMt 
mir  ein  andrer  punct.  in  lüb.  aad  Rit  beifet  Rttdiger  der  etfsMiiL 

ia  der  tat,  ein  dentacber  Untertan  Etzels  miMB  heimatflttcbtig  sein, 
aber  wie  ist  er  zu  dem  sciucksdl  gekommen?  die  echte  sage 
schweigt;  was  im  Bit.  gefabelt  wird,  ist  nachträgliche  erfind ung 
(Jänicke  DHB.  v  s.  x^ix).  aber  der  umstand  fordert  eine  erkläruug. 
von  Dietrichs  Verbannung  gibt  die  sage  den  grund  an,  und  ge- 
scbichte  blickt  durch;  ebenso  bei  Irnvrit,  Iring  und  Hawarl 
(WGrimm  US'  1161).  von  Rüdiger  scheint  der  dichter  der  Nib. 
mehr  gewust  zu  haben,  ab  er  ausspricht  :  anscheinend  hat  der 
markgraf  sein«  kindheit  in  Deutschland  verlebt  (fiib.  1087.  vgk 
1090.  1 161),  Günthern  ist  er  —  trete  U17  —  «Ha  liehtr  vriml 
Rüediger,  ml»  («tiifar  C)  wt4§$  WMt  «aair  Mm  (1584>,  davi 
WCMnun  HS^  118).  maa  mag  dieae  angaben  für  bare  eiAndaag 
balten,  die  dazu  dienen  aoUe,  Rttdigera  auakunft  flber  Kriembilt 
KU  motivieren»  ao  bleibt  doch  daa  rltael  uagelOat,  daaa  er  ein 
deutacher  bald  und  docb  beumacher  lehaamana,  daaa  er  in  aller 
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•chteii  sage  uDlOikir  Bii  Baelriareo  ?eniMiiseii,  faster  ak  Sieg- 
MnI  »t  SaDlen,  »h  Dietrich  mit  Bern  (wo  dieser  nie  als 
berscber  auftritt),  und  doch  ein  TerbaDoter  ist. 

Leicht  wurdt'  MülleDhofT  die  lösuBg.  war  Rüdiger  seit  heid- 
nischer zeit  iii  oder  bei  Bechlaren  heimisch,  so  muste  er  zum 
heunischen  markgrafea  sich  umgewandelt  haben  in  eiüer  periode, 
wo  die  mark  an  der  Donau  von  östlichen  barbaren  besetzl  war, 
genauer  :  während  der  etwa  hundertfünfzigjährigen  Avaren berscbaft 
vor  791.  doch  es  fehlt  an  beweisen  für  Rüdigers  göttlicbkeiti 
und  sein  eiotriu  in  die  heldendichtimg  ist  vor  den  10  jb.  min- 
dealeDB  sehr  unwabncheinlicb.  aus  einer  ortssage  aber  stammt 
er  flchwerlicb,  de  er  vom  12 — 14  jb.  im  oaben  Slelk  viUag  i^M* 
rierl  wurde  (OLoreai  Drei  bieber  geedi.  626).  um  1160  eduieb 
Melelliie,  nneer  llteeter  leuge  ttr  Rüdiger  abevhaupC,  mid  seil 
^Rogerine  comee^  gelMrt  idmi  der  heldendiebtong,  je,  er  steht 
*  sogar  seboB  in  eager  bcnehuiig  lam  *etlen  Dietrich'  (WGriouD 
HS  nr  31).  aocb  der  ■9iieh  im  Traoogao,  welcher  mns  j.  1900 
inent  s«f  den  gedaaheB  ke«,  Rüdiger  für  deo  gesobiohtlicbeD 
Vorgänger  markgraf  Leopolds  i  (974? — 994)  zu  erklären,  verriet 
jüngste  sagenform  unabsichtlich  als  seine  quelle  (Rugerum  Margum*, 
Auel.  Cremifaü.  a.  920,  MG.  SS.  ix  552).  also  weder  in  örllicher 
sage  war  Rüdiger  auf  Bechlaren  ansässig,  noch  geschichllicher 
Überlieferung  zufolge,  wie  konnte  dennoch  das  lied  ihn  dorthin 
setzen?  es  gibt  nur  6ine  anlwort  darauf,  die  von  Büdinger 
(Öslerr.  gesch.  i  466,  vgl.  Riezier  Ge^ch.  Bai.  i  364)  stammt: 
Bechlaren  muss  einmal  sits  des  markgrafen  gewesen  sein;  die 
wideraHfricbtuDg  der  Ostmark  nach  herzog  Heiiirichs  grofsem 
UagsrMiege  im  j.  950  konnte  leicht  dazu  führen,  für  Burchard, 
der  schea  vor  971  naikgraf  war  (MB.  28  b,  88.  209.  Huber  Gescb. 
Osterr.  1 139,  ».  3)  und  Leopold  i  ist  keiae  residoM  überliefert, 
wibrscbeiülich'  unter  dem  iweiten  Bsbeüberger,  HeiBricb  i  (994 
«-1018}  Würde  Melk  hraptstadt  (Hober  1 180,  a.  4. 197),  des  unter 
Rorcbards  regieraiig  soeb  dicht  an  der  grsüie  lag  (larücke 
Beitr.  1680).  dass  BeeUareD  in  Urkunden  vor  1048  nicht  vor- 
kemmt  (Zemdie  197,  a.  33),  hindert  nicht  selbst  in  den  nahen 
statten  litterarischer  tätigkeit,  SPolten  und  Melk,  beginnt  der 
eigentliche  Urkundenvorrat  erst  mit  dem  12  jh.  (vMeiller  Wiener 
denkschr,  ph.-hist.  cl."  xviri  2r),  und  Bechlaren  findet  auch  spater- 
bin nur  selten  erwähnung  (zum  2  male  a.  1241  MB.  28b,  156, 
Z.  f,  D.  A.  XU.   N.  F.  XXIX.  2 
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daon  29  b,  138.  28  b,  483  usw.).  da»  der  ort  im  9  jb.  nocb  jeder 
bedeutuog  ermaogelte,  bat  Zamcke  mit  recbt  aos  der  nicbter- 
wabnung  in  HB.  28  a,  21,  a.  832,  gefolgert,  als  irmlicbe  aiedlang 
von  peebbrennern  {beehMrun)  mocbte  er  vidleicbt  scbon  bestebn 
(Riezler  aao.  i  t6).  auf  grund  der  sage  aber  müaaen  wir,  ibolieb 
wie  bei  Worms,  annehmen,  dass  von  dort  aus  die  Ostmark  ver- 
waltet worden  ist  etwa  ein  halbes  jh.  lang,  im  zeilaller  Piligrims 
von  Passau,  der  von  971 — 991  bischof  war.  hieraus  folgt,  dass 
vor  der  zweiten  hiilfle  des  10  jbs.  kein  vogt  von  Becblareu  in 
den  Nib.  aufgetreten  sein  kann. 

Doch  noch  ist  nicht  klar,  warum  dieser  nun  zum  heunischen 
lehnsmann  wurde,  wir  erwarten  nach  den  seit  etwa  955  be- 
festigten geschichtlichen  verbältnissen,  dass  der  markgraf  politisch 
wie  persönlich  als  Deutscher  erscheine,  oder  dass  es  noch  keine 
mark  Unter  der  Enns  gebe,  der  instand  von  907  bis  um  955. 
was  wir  statt  dessen  finden,  deutet  unausweicblicb  auf  die  ein- 
miscbung  eines  noch  unbekannten  momentes.  dieses  bat  Zameke 
(Beitr.  168)  su  treffen  gegbubt  :  der  dichter  des  10  jbs.,  der 
Enns  als  grenze  gegen  Avaren  und  Ungarn  noch  gedenkend, 
habe  es  lugleieh  unmöglich  gefunden,  das  seit  791  christliche 
land  Unter  der  Enns,  wo  auch  von  907 — ^950  das  Christentum 
nicht  ausgerottet  worden  sei,  als  ein  heidnisches  zu  behandeln, 
und  deshalb  *eine  christliche  mark  unter  hunnischer  herscbafl' 
fingiert,  so  erklärt  Zarncke  die  Passauer  diOcesangrenze  von  etwa 
a.  972  in  Nib.  1270;  aber  erklärt  er  auch  die  ausdehnung  des 
Heunenreiclies  l)is  an  die  Enns?  gestehn  wir  dem  dichter  jenes 
kirchliche  bedenken  zu  :  hatte  er  dann  nicht  viel  einfacher  die 
mark  in  das  deulschchrislliche  reich  einbezogen?  'er  fand  Rüdiger 
als  heunischen  markgrafen  vor',  aber  das  ist  grade  die  frage, 
wie  der  Deutsche  zu  diesem  titel  kam.  aufserdem  ist  Zarnckes 
prämisse  unhaltbar,  konnte  der  dichter  des  10  jbs.,  konnte 
Piligrim,  der  hinter  ihm  stand,  die  mark,  in  welcher  die  deuUcben 
anspräche  selbst  durch  fünfzigjährige  ungarische  beselzung  nicht 

in  frage  gestellt  schienen  ^  nach  972  noch  im  liede  hunnischer 
^  bei  der  neuordnuqg  des  besitzes  in  dem  widereroberten  lande,  ums 

j.  985,  beschworen  die  marker  :  alle  zehnten  'provlnciae  inter  Anesuni  et 
Comagenem  nioiitem  .  .  Pataviensis  ecclesiae  .  .  fuisse  et  adhiic  iuris  esse 
debere'  (MB.  28  b,  88.  206,  vgl.  nümmler  Piligrim  s.  182,  a.  23),  und  bestimm- 
ten über  grund  und  boden,  'quod  iure  uniuscuiusque  proprium  esset'  MB. 
28b,  86.  m 
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lierscliafl  unterstellen,  so  mochte  er  auch  wol  im  stände  sein, 
sich  dort  einen  heidnisclien  fürstcn  oder  stalllmller  hunnischer 
abkunft  walteod,  und  demgemäfs  die  mark  im  ganzen  als  heid* 
Disch  zu  denken,  in  Wahrheit  war  nicht  nur  das  christeotuin, 
aoDdern  jede  feste  einwohoerschafl  seit  907  so  gut  wie  ausge- 
rottet im  lande  Unter  der  Enns  und  zt.  sogar  diesseits  des  greni- 
lIusMS  K  wollte  anderseits  der  bischof  die  Traisenlioie  als  grense 
seioer  diOcese  ums  j.  972  io  das  lied  einflUiren,  wie  er  getan 
bat,  was  ▼eranlasste  ibn  mit  der  reicbsgrenie  auf  die  jabre  9M)/5 
zurndLSogebD?  wir  stebn  oocb  immer  vor  dem  rfltsel. 

Die  grenaTerbSltnisse  alleio  reiehen  nicbt  aus  zur  lOsung. 
fassen  wir  daber  zusammen,  was  sieb  als  kern  der  persOnlicbkeit 
Radigers  aus  der  analyse  der  poetischen  Überlieferung  ergab, 
sein  gesamtes  auftreten  fanden  wir  charakterisiert  durch  die  zwitter- 
Stellung  des  deutschen  kriegsmannes  in  hunnischem  dienst;  aber 
einzig  in  den  Nib.  führt  diese  position  zu  derjenigen  folge,  die  einem 
mit  den  Ungarn  noch  um  seine  eigne  exislenz  ringenden  ge- 
schlecht als  die  natürliche,  ja  notwendige  erscheinen  muste,  zum 
widerstreit  der  pflichten,  vgl.  s.  6.  so  bildet  denn  der  tragische 
Untergang  des  helden  den  kern  der  Rüdigerdichlung,  alles  übrige 
ist  nebenhandlung  oder  weiterspinnende  erfindung.  jener  ent- 
wickelte sich  unmittelbar  aus  der  zuvor  gegebenen  Stellung  des 
markgrafen.  gerade  für  den  hauptact  an  eine  Übertragung  von 
Dietrich  auf  Rudiger  zu  glauben  (Wilmanns  Anz.  zvni  101),  halt 
schwer,  weil  bei  Dietrich  der  pflichtencon0ict,  wenn  er  je  in  der 
dichtung  räum  fiind,  nicht  so  zwingend  wie  durch  das  lebns- 
verhaltnis  motiviert  sein  konnte.  —  die  gestalt  des  kriegsmannes 

^  das  enclieint  selbslverstindlich  nach  der  bekannten  weise  der  uo- 
gariBchen  raubsAge.  ffir  du  Dooangebiet  zeugt  Piligriro  selbst,  in  seinem 
entwarf  in  einer  bulle  vom  J.  972/8  bd  Dflmmler  s.  133  (vgl.  s.  (»31)  cr> 
Bcbehit  —  Drelllcb  mit  offenbarer  nbertreibaog  —  die  ganze  Loreh-Possaaer 
difieese  als  menscheDleer  bis  zur  scblacht  aar  dem  Lechfelde  -,  'ex  ricinorum 
freqnenti  popolatione  barbaroram  deserta  et  in  solitudinem  redacta,  null  um 
christianae  professionis  habitatorem  meminit'.  aus  der  grün- 
dangsurkunde  von  Wieselburg  v,  j.  979  ergibt  sich,  dass  man  Steinkirchen 
an  der  untern  Erlaf,  'locam  per  muUa  aunorum  curricula  deserlum',  ersl 
daicb  bairiMbe  ansleller  neo  liefdlkeni  mute,  MR.  28  a,  227.  noch  985,  frei- 
lich anseheineDd  nach  oenen  Terheerangen  doreb  den  bfirgerkrieg,  den  h&wg 
Hdnridi  n  erregte,  erkl&rte  Pillgrfan  tdnen  beririt  für  so  verödet,  'at  abtqne 
habilatore  terra  episcopii  solitodine  silvescat'  MB.  28  a,  243.  vgl.  Dümmler 
8.  65.  die  zeratömng  traf  hdiigtumer  und  klöster  bis  tief  nach  Bsiern  liioeio. 
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nun,  der  geges  Mise  deatscben  laadtleute  auf  der  sciu  Oellicher 
nacbburD,  freiwillig  eder  durch  lehnspflicht  genötigt,  ficht  uBd 
vielfach  auch  filllt,  ist  ein  typu»,  den  die  geichlchte  selbst  «»- 

schaireo  hat.  wir  kOnnen  ihn  durch  mehrere  jbb.  verfolgen, 
im  j.  869  steht  vier  Baier  Gundacar  auf  mährischer  seile  'als 
Caliliua  gegen  sein  valerland'  in  walTeu,  docl»  beim  anbruch  des 
kampfes  erwacht  ]ah  sein  gewissen,  —  er  könne  nicht  fechten, 
ruft  er  aus,  die  heiligen  liällen  seineu  arm  gelähmt,  seine  glieder  um- 
strickt, —  und  er  fällt  ohne  eignen  Schwertstreich  von  deutscher 
hand  (Ann.  Fuld.MG.SS.  i  381).  ich  nenne  ferner  Isanrich,  mark- 
graf  Ariboe  söhn,  der  mit  mährischer  liilfe  jahrelang  könig  Arnulf 
trotzte  und  in  Mautern  {Mütdren  Nib.)  von  ihm  belagert  wurde 
(ebda  399.  413  f,  a.  882.  898.  899);  benog  Arnulf  von  Baiers, 
deo  gescbichtUcbe  legende  laage  seit  ab  wOrklicben  lebaaberrn 
des  *Riidigenis  marchio'  ausgegeben  hat;  er  weilte  lange  mit 
weih  und  bind  i»  'eUende'  und  bVmpfle,  beimgebehrt,  gegen 
b.  &oniad  I  —  mit  büfe  der  Ungarn,  wie  spfttere  quellen  wol  nioht 
ohne  grund  hinzuaetaen  (MG.  SS.  ni  291.  xvn  &70  usw.  DOmmler 
Ostfranb.  reich*  m  59&, 612, 1.  Jeff«  MG.  SS.  xvn  570  net.  14); 
Arnulii  anbei  Bertheld,  der,  951  verbannt,  955  an  der  spitze 
ungarischer  truppen  lurflcbbehrte  (MG.  SS.  1 94.  iv  402*  WHmana 
zu  Otto  Fris.  Cbrou.6,20);  herzog  Konrad  von  Lotbringen,  der  anf 
dem  Lechfeld  im  kämpf  gegen  seine  einstigen  hundesgenossen  fiel; 
Konrad  vuu  Baiern,  der  1053  und  1054  mit  ungarischen  scharen 
Käruthen  und  Oesterreich  brandschatzte  (Ann.  Altah.  MG.  SS. 
XX  806  f.  810).  die  Vasallen  der  Baiernherzüge,  und  darunter 
die  grafen  der  Ostmark,  denen  beispielsweise  Arnulf  fast  könig- 
lich gebot  (Riezier  Gesch.  Baierns  i  332  f.  134.  Waitz  DVG  vii  76. 
14Sf.  153),  sahen  sich  widerholt  vor  das  dilemma  gestellt  :  bruch 
des  lehnseides  oder  empOrung  gegen  die  reicbsgewalt,  in  beiden 
fallen  kämpf  gegen  volksgenoasen.  die  empOrer  aber  waren  lieb- 
üngshelden  des  volksgesanges;  im  10  jh.  allein  wissen  wir  es 
von  Heinrieb  dem  Vogler,  vom  kOnigssobn  Ludolf  und  von  herzog 
Arnulf  selbst  (Fragm.  de  Arnulfo  MG.  SS.  zvii  570.  Riezier  aao. 
I  328).  auf  solche  Vorbilder  Ist  Rüdigers  rolle  im  epoe  zurOcb» 
zufuhren,  als  sein  lebnsherr,  der  ihm  den  bampf  gegen  lands- 
leute  und  verwante  aufnötigte,  ist  für  den  bairischen  herzog  Etzel 
eingetreten,  der  Zeitraum  der  eingliederung  in  die  Nibelungen- 
sage ist  nach  dem  fkuher  gesagten  zu  bestimmen  :  da  Rodiger 
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mil  der  abgrentuDg  des  uBgarischen  gebiete  ioneriiall»  der  jähre 
907 — 950/5  TerknOpIt  erscheint,  kann  nnr  das  10  jb.,  und  mn 
Beeblarens  willen  nur  die  zweite  hallte  desselben  ihn  der  Nib.-sage 

geschenkt  haben,  nach  Piligrims  epos  hin  laufen  diefMeo  zusammen. 

Sehen  wir  zu,  welche  beweisgrOnde  der  Passauer  bischof 
beizubringen  vermag  für  seiue  vater-  oder  patensteile  bei  der 
Rüdigerdichtung,  er  entstammte  dem  mächtigen  adelsgeschlecht 
der  Aribonen  einem  der  ältesten  Baierns  neben  Liutpoldingern 
und  Huosiern,  demselben,  welchem  Aribo,  der  letzte  karolingische 
markgraf  der  Ostmark,  beizurechoen  ist  (A.  starb,  wahrscheiulich 
kinderlos,  904  oder  909  n.  Juvavia  Anhang  s.  121.  vgl.  Riezleri 
257  a.  1.  DOmmler  Ostfr.  r.  iii  554).  dessen  söhn  Isanrich  be- 
herschte  als  verbannter  jahrelang  die  Ostmark  (s.  o.)  die  pein- 
liche läge  der  glieder  dieses  geschlechts  in  den  häufigen  eni- 
zweiuDgen  swisehen  herzog  und  kdnig  wird  bdeuditet  durch  das 
ruhmreiche  hrOderpaar  des  11  4riho  und  Boto,  die  anter 
Konrad  Ton  Baiern  (s.  o.)  gegen  ihre  stammesgenossen  fochten, 
spater  aber  dunft  heldenmfltigen  kämpf  gegen  den  grenzfeind 
ihr  unrecht  sühnten.  —  nun  ist  es  merkwürdig,  dass  der  name 
Rfidiger  in  bairisehen  Urkunden  bis  gegen  ende  des  10  jhs.  selten 
gegenober  anderen  sagennamen  (Dietrich,  Dietmar,  Rnodpreht  ua.), 
i>ber  gerade  für  die  eigentliche  heimat  der  Aribonen,  im  Cliieni- 
und  Salzburggau,  sowie  für  die  Ostmark  und  mindestens  einmal 
sicher  für  einen  Aribonen  bezeugt  ist,  als  sei  er  in  dieser  familie 
bevorzugt  gewesen  K  bat  eine  bestimmte  person  seiner  verwaot- 

>  Vit  Godehardi  MG.  SS.  zi  172  not.  h.  Daminler  Piligrin  31. 

*  leh  Dotiere  ans  MB.  und  dem  mkandanniuiDg  der  *Jovavii'  (vKlela- 

mayrn  1782),  aus  lelsttteoi  duhtliche  Rüdiger  :  Rudker  am  Wallersee  und 
bei  Höningen  8  jb.  Javav.  s.  40  c.  12.  Ruodker  am  Mondsee  a.  843  s.  90  c.34. 
Raod»cher[Afr^Övfleflr?]  in  Baiern  od.  d.  Oslmarka.  903  MB.  28  b,  203.  M  a  ro h  - 
wart  (!)  comes  et  frater  eius  Rudker  ums  j.  985  als  zeugen  in  der 
Ostmark  ^preseotia  Piligrimi  episcopi'  MB.  2äb,  87.  209.  —  Marcbwarl  ist 
eioAriboDeo-oame.  so  htitA  ein  bruder  Sigehards  uod  Engilberts  Jurav. 
tnh.  t.  233,  vnd  in  dner  nrknnde  crtk  Friedrichs  von  Salsbaig  (MS^— 991), 
aa^  einen  Affibonen,  aldn  alt  ente  sengen  (Jwnv.  a.  233.  vgL  a.  199  s.  99. 
1. 139  ,  23.  a.  112, 97)  ;  Engüp«flrt  enmca,  March  wart  eomes,  WilHIialm 
eOMCi,  Fridaricus  cooMf,  Aripo  et«;  w  SMariae  in  Kärnten,  wo  die  Ari- 
bonen reich  begütert  waren  (Riezler  aao.  i  365.  863),  fast  lauter  erbnamen 
der  familie.  erzbischof  Friedrichs  bruder  Sigehard  hatte  zu  sühnen  den  «  hon 
erwähnten  Kärntner  grafen  Engilpreht  und  Piligrim,  bischof  von  l*;is>!iii, 
Juvav.  s.  194  nr  11  a.  963;  s.  191  nr  2;  vgl.  s.  198  nr  74  und  Dummler 
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scbaft,  eio  tragisches  ereignis  dem  biscbof  vorgeschwebt?  oder 
lieh  er  den  nameD  von  aurseii  und  den  stoff  aus  seiner  eignen 
brüst?  deoD  auch  er  bat  ja  partei  ergreifen  mOssen  in  einem 
unseligen  flBmilienhader,  wo  ? ieles  ihn  mit  den  gegnem  YerknOpfte, 
im  aufstand  herzog  Heinrichs  ii.  iwar  stand  Püigrim  nicht  mehr, 
wie  seine  vorgSnger,  unter  lehnsgewalt  des  henogs,  aber  immer 
noch  focht  der  bischofliche  heeresbaon  unter  bairischen  fahnen 
und  hatten  die  bischofe  wie  alle  reichsvasallen  auf  den  tagen  der 
bairischen  herxOge  au  erseheinen  (Giesebrecht  1 270).  und  trots- 
dem  hielt  Piligrim  beim  ersten  aufstand  (976),  der  die  Uogarn 
von  neuem  ins  land  lockte,  treu  zum  jungen  kaiser,  er  sah 
seinen  biscbofssilz  in  flammen  autgeh n  und  erlebte  die  schreck- 
lichste verwüslüug  seines  spreiigels.  die  worte,  mit  denen  seine 
treue  später  anerkaunl  winde,  lassen  ahnen,  welche  starke  Ver- 
suchung er  bestanden  haben  mochte im  zweiten  aufstand  in- 
dessen, 984,  trat  er  mit  den  übrigen  bischöfen  Baierns  aul  die 
seile  des  geächteten  herzogs  gegen  den  künig,  der  ein  unmün- 
diges kiud  war.  erst  nach  Heinrichs  freiwilliger  entsaguog  er- 
kannte er  Theopbaoo  an.  die  königliche  goade  erwies  sieb  iu 
neuen  Schenkungen,  der  herzog  selbst  verwendete  sich  für  Piligrim 
(MB.  28  a,  243.  a.  985)  —  am  ende  war  er  von  allers  her 
mit  ihm  befreundet  wie  Hagen  mit  Radiger?  —  das  ist  Piligrims 
pflichtenconflict  ist  die  Vermutung  zu  kühn«  dass  meister  Konrad 
Radigers  ende  nicht  selbst  gedichtet,  sondern,  als  dictat  etwa, 
aus  dem  munde  seines  bischoflichen  herrn  entnommen  habe? 

Hat  Piligrim  einmal,  so  oder  so,  schöpferisch  auf  die  Nib. 
eingeworkt,  so  kommen  wahrscheinlich  auf  seinen  anteil  noch 
zwei  nebenpersonen,  Gere  und  der  markgraf  Eckewart,  mit  Gero 
(gest.  965)  kann  er  im  j.  954  persönlich  bekannt  geworden  sein, 
als  dieser  eine  abteilung  des  belagerungsheeres  vor  Regens- 

aao.  —  eudlich  tioden  sich'Aribo  et  filius  eius  K(u)odiger'im  Unter- 
iDOtal  unter  enb.  Thiemo  (1090—1101)  Juvav.  s.  302  c.  60.  dieselben  wahr- 
scheiDlicb,  doch  getreant,  s.  303  c.  60  hi  einer  freila8snng8>iirkande,  welche 
'Gotiliut  (!)  oxor  ErchanbartI'  aofttellt 

'  /  Vr  spectabilit  Piligrinitts  . .  pttrlibut  nosirü  flcment  pro  viribus  fide 
incuncussa  in  perturbatione  alque  vacillalione  regni  Batowariorum  ab 
adversariurum  pernilioitMiima  perteculione  tarn  in  incendiis  quam  inier- 
feeiioH«  famiiiae  ac  devastatione  non  paroam  episcopii  sui  perpetsut  est 
iaetuntm,  Cuitu  fiäem  «1  eotutanUam  Mqtmm  duwimui  remiUMrorB  9t 
aeeeluiaslieae  desolattoni  regia  munifieenUa  soUtmen  aUquod  impender« 
. .  eius  moti  fuertkit  . . .  MB.  28  a,  219.  a.  976. 
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bürg  aofabne  (Giesebrecht  i  387).  Eckhard  i  von  Meifseo,  Theo- 
phaoos  gansUiog,  Otloa  in  freuod,  diente  als  krieggmann,  im 
kämpf  gegen  heidnische  nacbbarn,  der  kirehe,  wie  Piligrim  als 
bisebor :  er  redete  das  Christentum  in  Bleiben  und  Böhmen  (Posse 
Markgrafen  Ton  Meifsen  s.  16  ff).  Piligrim,  Gero  and  Eckhard 
gehören  demselben  geschichtlichen  workangskreise,  derselben 
politischen  richtung  an;  wenn  sie  im  lied  nebeneinander  aaf- 
treten,  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  daßtr,  dass  4in  scfaOpfüngs- 
act  sie  dort  eingeführt  hat.  auch  in  die  Chanson  de  Roland, 
welche  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Piligrimschen  Nib.-l.  ihren 
ersten  zusaramenschluss  zum  epos  erfahren  zu  haben  scheint, 
drangen  in  denselben  Jahren  zwei  beiden,  wahrscheinUch  noch 
bei  lebzeiten  :  Golitried  von  Anjou  (gest.  987)  und  Richard  von 
der  rSormandie  (^-est.  996)  (6d.  Gautier  1881,  introd.  p.  XVIII  s., 
OOU  V.  106.  171).  noch  in  mhd.  gedichte  gerieten,  nicht  nur 
innerhalb  der  beldeolUten  (IIS'  s.  137  f.  197  f.  212.  238  f),  per^ 
sonen,  die  voq  der  gescbichte  sehr  bald  nach  dem  tode  vergessen 
wurden,  ich  nenne  nur  Wolfrat  von  Teogelingen  im  Rother 
(HS^  s.  60  ff.  vMeiller  Salzb.  reg.  543  f.  Riezier  861).  Piligrim 
unter  den  sagenbelden  des  5  und  6  jhs.  und  den  verkappten 
gOttern  ist  nicht  seltsamer,  als  die  maier  heiliger  geschichten, 
die  sich  und  ihre  mitbflrger  als  Zuschauer  der  Oberall  und  nirgends 
sich  begebenden  mythen  mit  tiefem  sinne  darstellten. 

Schliefslich  widerspricht  dichterische  begabung  nicht  dem 
bilde,  welches  auch  sonst  uns  von  dem  Passauer  biscliof  vor- 
schwebt. kirchenfUrst  und  Staatsmann,  Verfasser  eines  gelehrten 
symboiums  und  glaubeoseifriger  heidenprediger,  muss  er  eine  merk- 
würdige mischuDg  von  tatenfrohem  und  sinnendem  geist  in  sich 
beherbergt  haben,  das  blut  seiner  kriegerischen  ahnen,  durch 
geistliche  zucht  kaum  gedflmpfl,  trieb  ihn  zu  bandiungen,  in  denen 
sehr  welllicher  talendrang  und  ebrgeiz  sich  nur  schlecht  verhehlen: 
zu  eifersOchtigem  benehmen  gegen  den  heiligen  Wolfgang  bei  der 
Ungarnmission ,  zur  urkundenfillschung  im  grofseu  stile,  die  weit* 
Oiegende  machtplaine  verrät,  mitreitend  gegen  die  Ungarn  ver- 
nahm er  wol,  wie  Eckehard  von  SGallen,  im  kampfeslürm  den 
Widerhall  der  'alten  m»ren'  seiner  koabenjahre;  seine  phantasie 
fand  sich  in  ihrem  dement»  und  leicht  wuchs  ihm  aus  der  mischung 
fremden  und  eigenen  geschickes  die  Rttdigerdichtung  hervor. 
Stettin.  H.  LÄMMfiRHlRT. 


Digitized  by  Google 
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VON  qup:dlinburg. 

Die  erwahnuQg  des  bekaonteo  Zeugnisses  zur  firmeorich- 
UDd  Dietricbsage  oben  s.  3  hat  mir  Teraalassung  gegeben,  nur 
die  bete  panie  der  Qiiedünbuiger  annaleD  einmal  etwas  nfiber 
aozusebeii«  ich  Icige  meine  beobacbtiungen  and  soUipssfolganingen 
fast  genau  in  der  reihenfolge  vor,  wie  icb  saUwt  duu  gelang»  bin. 

Die  sog.  Annales  Qnedlinburgenses  sind  ans  nnr  in  der 
spaten  copie  des  obersBchsischea  gesofakfatsschnibers  Petras 
Albinos  Oberiiefeit,  die  fireilich  lockenhaft  und  akbt  «hne  lese» 
fehler,  aber  doch  im  einzelnen  von  nicht  gewobnticbsr  sorgfolt  und 
genauigkeit  ist.  das  werk  tragt  in  seinen  Altem  teilen  (lÜG.  SS. 
III  22 — 70)  durchaus  den  Charakter  einer  auf  die  niedersächsische 
redactiou  der  üersfelder  aunalen  aufgebauten  compiialion  S  in 
welche  eigene,  Quedlinburger  uachrichten  erst  vom  j.  913  an 
aufnähme  geiuudeu  haben,  mit  dem  j.  993  tritt  zeitgenössische 
berichtersiattung  ein,  und  die  durchaus  selbständige  fortsetzung 
vom  j.  994  ab  gewinnt  dann  die  bedeulung  einer  wichtigen 
quellenscbriil  für  die  regieruAgszeit  Ueiaricbs  u  und  bis  zum 
j.  1025  (aao.  72^90)  ^. 

Ist  der  erste,  von  994 — 1016  schreibende  annalist  der  fort- 
setzung, wie  ich  es  Usinger  glaube,  identisch  mit  dem  Urheber 
der  compilation,  welche  in  einer  ihrer  ausweitungen  unsere  Zeug- 
nisse umschHefst,  so  fHllt  die  eintragung  dieser  Zeugnisse  vor 
das  jähr  994.  nun  hat  freilich  LHoffmann  in  seiner  programm- 
abhandlung  Zur  gescbichte  des  alten  Thüringerreiches  (höhere 
bargerschule  zu  Rathenow  1S72)  den  nacbweis  versucht,  dass  eben 
dieser  erste  tefl,  .uzw.  kaum  vor  dem  ende  des  12  jhs.,  inter- 
polationen  erfahren  habe,  und  dazu  rechnet  er  mit  bestimmtheit 
den  bericht  vom  untergange  des  thüringischen  reiches  (31,  37 — 
32,  20)  uud  iiiiL  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  ihm  vorausgehnden 
stucke  aus  der  heldensage.  und  WVVattenbach,  der  seiner  beweis- 
führun<?  anfangs  rückhaltlos  zustimmte  (Geschqq.  i*  278),  hat 
spUter  (i*  320)  nur  die  einschränkung  gemacht,  dass  die  erzählung 
vom  Thüriugerkriege  im  12  jh.  vorhanden  gewesen  sein  müsse; 
^aber  zum  ursprünglichen  werke  gehürt  sie  nicht,  uud  die  l»e- 

'  vgl.  HLoreni  Bie  Annalen  Ton  Hersfeld,  itaa.  Leipz.  1885,  s.l8fr. 
'  m  littervtnr  s.  bei  Watteobach  GeBchichtsquellen  i«  343f. 
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merkuDg  über  Thiderik  vod  Berne  ist  ein  noch  viel  späterer  Zu- 
satz*, in  dieser  form  halt  Wattenl»acli  auch  noch  i®  343  an  der 
ansieht  fest  und  betont  in  der  anmerkuug  seinen  widerspnich 
gegen  HLorenz  Germ.  31 ,  137  fT.  wahrscheinlich  durch  ein  re- 
dactions verseilen  sind  dabei  die  wichtigen  bemerkungen,  durch 
welche  Wattenbach  selbst  in  der  2  aufläge  der  Widukiod-über- 
setzuDg  eine  netie,  abwetchende  ansiebt  von  der  ttberitefeniDg 
kuBd  g«^  <vgJ.  Neues  apobhr  12,  428),  nicht  tu  ibreni  rechte  ge- 
kominen. 

Die  genDaaiateD  inben  ilas  zeugnis  der  Quedliabwrger  anoalen 
lach  wie  w  HobeaiiaCaidel  ftlr  die  seit  «m  d.  j.  1006  gelten 
lawen :  entweder  oiMeluntBis  der  anfechtongen  oder  (wie  Heinsei 
WSB  lt9,  m  56)  in  hinblick  anf  den  Germania- auftals  Ton 
BLorens,  wekfaer  diese  xvrackweist.  bemeriMutwert  ist  darum 
die  Aulsening  van  KOfri  in  Paub  Gmndr.  n  1,  186f,  der  unter 
widflriiollem  hinweis  auf  Watteabaeh  i*319r  das  sstschen  aber 
*Thideric  de  Berne'  ganz  über  bord  wirft,  die  übrigen  Zeugnisse 
aber  für  das  *in  den  ersten  jähren  des  11  jhs.'  entstandene  werk 
gelten  lässt  und  ihren  wert  nur  darum  herabsetzt,  weil  es  sich 
eben  um  eine  'kritiklose  compilation  aus  allen  möglichen  dem 
verf.  erreichbaren  kiosterannalen  und  andern  bücheru'  handle  ^ 

LHofTmanns  angriff  gegen  die  Überlieferung  des  Werkes  stützt 
sich  hauptsächlich  darauf,  dass  jene  sagenhaften  partien  in  ge- 
wissen gescbichtsbüchern  des  11  und  12  jhs.,  die  aus  dem  Qnedlin- 
burger  —  wirklich  oder  angeblich  —  geschöpft  hahen,  nicht 
voriuMBmen  sollten,   «diese  einwände  «ind  Ton  Lorenz  €enn. 

• 

Ol,  142ff  so  «beneugend  surOckgewieseo  wordeo,  dsss  ich  nicht 
weüer  darauf  einsugebn  brauche. 

Anderer  natur  sind  die  eigenen  bedenken  Wattenbachs,  dieser 
hat  der  2  aufläge  von  'Widukinds  Sachaisehen  geschichten'  (Ge- 
schicfaftschreiber  d.  d.  vorseit,  2  gesamtausg.,  16  jh.,  6  bd)^  eben 
jene  ahachnitte  der  Quediinbnrger  jahrbtteber  angefügt  und  darin 
swei  alte  glosseme  eingeklammert,  die  seinem  geüblen  hBek  auf- 
gefallen sind,  von  ihnen  will  auch  ich  ausgehn. 

>  io  seiner  Gesch.  d.  d.  litt.  1 1, 149  wbd  den  seugnis  über  'Eaibrica 
and  Fritli  (um  1000)'  gleichffiUs  kein  bedenken  in  den  weg  gestellt;  sa 
wdtereiD  hat  K.  hier  noch  oldlt  gelegenheit  gehabt. 

*  Letpaig  oooj ;  aie  stanunt  ans  d.  j.  1882  und  ist  mit  einem  nach- 
trag  ans  d.  j.  1891  versehen. 
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Das  erste  scheiol  sich  schon  dadurch  als  eine  alte  randnote 
EU  verraten,  dass  es  gegenwartig  im  tezt  an  recht  nngeschickteoi 
platze  steht  nach  dem  setz  über  ^Ermanricus  —  Hemidos,  SerUa, 
Äddacarus'  und  vor  einem  sats  Uber  des  ^«odoricus*  rOekkehr 
finden  sich  ganz  unvermittelt  die  werte  (31,  23—25) :  Amuhmg 
Thiodait  üeiiur;  proami  jnim  Amud  veeabalwr,  qni  Gothorum 
potütkmu  cenM^oltir.  et  itt»  fuü  Thiiiric  dB  Berne,  de  fiio  con- 
tabant  rustiei  üUm.  in  dieser  oote  finden  wir  im  gegensatz  zum 
umslehoden  text  ausschliefslich  nameurormen  germanischer  ge- 
stall  und  eodung.  und  dabei  wird  der  name  des  lieideu  im  ersten 
sätzcheo  ganz  anders  gegeben  als  im  zweiten  :  Theoderic  —  Thi- 
deric.  die  letztere  form  ist  nach  ausdrücklieber  angäbe  der  volks- 
tümlichen Überlieferung  entlehnt  —  die  andere  niuss  also,  da 
sie  sich  als  germanisch  gibt  und  die  latinisierung  offenbar  ab- 
sicblÜch  verschmäht,  aus  einer  litlerarischeo  quelle  stammeo,  die 
entweder  einer  sehr  viel  frühem  zeit  angehörte  (denn  das  eo  ist 
auf  dem  sflcbsiscbea  Festland  schon  zeitig  im  9  jh.  durch  to,  ta 
verdrängt  worden),  oder  einem  aurserdeutschen  Germanenstamme. 
natOrlich  kamen  hier  nur  die  Angelsachsen  in  frage,  und  so  mag 
denn  vorläufig  dem  Amviung  Theoderic  das  zeugnis  kOnig  Aelfreds 
in  seiner  Boethiusübersetzung  (ed.  Rawlinson  s.  1)  se  Theodric 
tMU  AmuUnga  als  beachtenswert  gegentlbergestellt  werden  (vgl. 
Zs.  12, 261). 

Besser  untergekommen  im  text  wäre  die  zweite,  der  ersten 
durchaus  parallele  ^randglosse'  (31,  39f) :  Hugo  Theodericve  itle 
didiur,  id  est  Franeus,  quia  olim  omnes  Franzi  Hugones  vocaban- 
tur  a  «wo  quodam  duce  Hugone.  hier  fehlt  jene  Zweiteilung :  wir 
haben  nur  die  fremde  episcb-liislorische  sclirifiquelle,  kein  Zeug- 
nis der  volkssage.  die  bezeichnung  'Hügas  für  die  Franken  ist 
anderweit  nur  durch  den  lieowulf  (v.  2502.  2914)  bezeugt;  es 
ist  wol  zu  beachten,  dass  der  wenig  ältere  VVidukind  von  Korvey 
zwar  den  Chlodwig  unter  dem  uamen  4Iuga'  einlührt,  aber  von 
einer  benennung  aller  Franken  als  ilugen  nichts  weifs  zur 
erklärung  des  deutschen  namens  Hugdietrich  (••■  *Theodericus 
Hugonis')  ist  die  epische  benennung  des  volksstammes  der  Franken 
als  Hugen  keine  notwendige  Voraussetzung. 

*  MüUenhofT,  der  die  epische  bezeichnung  auch  für  das  festland  gelten 
lässt  (Z9.  6,  437. 441 ;  12,  261),  stfltat  sich  dabei  eben  aaf  die  Qoedlinbnrger 
annslen! 
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Wir  haben  also  einen  zweiten  wink  fttr  die  heimaUbe- 
Stimmung  der  gesuchten  schriftquelle  erhalten,  einen  wiok,  den 
wir  uns  für  die  prüluog  des  textes  selbst  zu  nutze  machen 
müssen. 

Gewis  hat  die  ganze  partie  den  anschein  compilatorischer 
arbeit,  es  tritt  uns  das  gleich  entgegen,  wenn  wir  den  Odoak«r 
durcheinander  nicht  nur  in  verschiedenen  rollen,  sondern  auch 
mit  Tersehiedenen  namenformea  antreffen  :  noro.  Odoacar  (20), 
acc.  Odmrwm  (26),  abl.  Odoacro  (14)  als  ^patruelis'  des  ^Theo- 
doricus'  —  dazwischen  abl.  Addaearo  (22)  als  bruder  des  *He- 
midus  und  Serila'.  den  *Odoacer^  kannte  der  annalist  leicht  aus 
melur  als  ^nem  historischen  handbuch  und  ttberdies  aus  der 
heimiscbeii  tiiditioB  (31,  27),  welche  berichtete,  dass  ihm  Theo- 
derich sein  exil  in  nihe  des  Zusammenflusses  von  Elbe  und 
Saale  angewiesen  habe,  der  Adatmr  hingegen  konnte  wider  der 
englischen  quelle  entstammen  :  Schreibungen  wie  Adward  für 
Eadweard,  Adwine  für  Eadwine,  Adulf  für  Eadwnlf  sind  in  Ur- 
kunden der  ags.  zeit  nichts  seltenes  (beispiele  bei  Hruschka  Zur 
ags.  oamenforschung  i  37.  3S  passim). 

Die  beiden  wichtigsten  stellen  setz  ich  nun  vollständig  her, 
uzw.  in  einer  texiform,  die  ich  durch  heranziehung  des  Chronicon 
Wirziburgense  (MG.  SS.  vi)  gewinne;  dass  dieses  unabhängig  aus 
der  gleichen  quelle  schöpfte,  gedenk  ich  unten  zu  erweisen,  so- 
weit es  nicht  schon  die  lesarten  tun. 

1)  Q  31,  11—15  «  W  23,  43—46: 

Eo  tempore  Ermanricus^  buper  omties  Gathos  regnavüy  astutior 
ornnibus^  in  dolo,  largior  in  dono;  qui  post  mortem  Friderici 
filii^  sui  unici,  sua  perpelratam*  voluntate,  patrueles  suos  Embri- 
cam  et  Fritlam  ^  patibulo  suspendit,  Theodoricum  similiier  patrue- 
lem  suum  instimulante  Odoacro  patruele  suo  de  Verona  pulsum 
apud  Attilam  exulare  coegit. 

2)  Q  31,  21—23  ^  W  23,  62  f: 

Ermamrieui^  rtx^  Mhmnm  a  fratrÜm  Rmido"^  tt  S$rtla^ 
H  Adaeearo  ^  quwum  patrm  inurfeurai,  ampUaiü  wumiiui  ef 
fedibus  twrpiter,  uti  dignus  erat,  oceisus  e$t 

Lesarten:  1  Ermenricus^       2  fehlt  Q       3/1  sui  j/n.]  tinici  ftlii 
$ui  Q       4  perpelratu  Q       5  Frithlam  \V       6  Ermanrici  regia  ij 
7  Uamido  W       b  ^arilo  W       9  Odoacro  W       10  o.  e»l]  oocisio  Q 
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Diese  niittettmi{^  aus  der  ErmeMrichsege  enthalleD  die  drei 
demimiUfa  Bmbn€a(m),  Ftiäila(m),  StfÜä,  aho  koseformen  auf 
-ca  und  4b  statt  des  tod  der  abd.  wie  vod  der  as.  grammatik, 
weuigsteDs  des  Heliand,  geforderteo  -co  {-cho)  und  4o,  hat  man 
bisher  geglaubt,  dass  es  sich  dabei  wie  bei  Attila  um  bewahruog 
der  goliscben  eDclungeu  handle?  unmöglich!  deno  die  träger 
dieser  nameu  siod  ja  üiciit  hislorische  persouen  mit  einem  festen 
platz  in  der  geschichtschreibung,  wie  der  grufse  Hunnenkönig, 
dessen  gotischer  name  sich  so  bequem  von  den  Laleinera  weiter 
führen  Iiefs.  jene  Stammausgänge  können  nur  anglof riesisch, 
ingväonisch  sein,  sie  begegnen  auch  auf  dem  fesllande  an  der  süd- 
wie  an  der  ostgrenze  des  Sachsenstammes,  aber,  wie  ich  ein  ander* 
mal  zeigen  werde,  stets  aait  obarakteristischen  erscbeinungen  der 
Ingvttaoenspracbe  ausammen.  auch  die  fonsetsuDg  der  Quedlin- 
burger jahrbücber  kennt  deutsche  landsleute  mit  abnlicbea  namen- 
formen  (7i,  30.  81,  36.  84, 5.  29),  aber  wo  ibr  aulor  achriftlicbe 
quellen  benotst,  bat  er  sieb  stete  neeb  ibnen  goriebtet :  so  gut 
er  mit  seinen  jewettigen  forlagen  Cftlfdte,  At^o,  Mfko,  Abbo, 
Tatsä»,  Drojgo  scbrieb,  bat  er  aucb  die  Bmbrka,  Präh,  SitÜa 
aus  der  quelle  entnommen,  aein  gewibramann  war  bier  also  • 
ein  Sacbae  von  ugvaoniseber  abkunfl,  am  wabrscbeinlifibslen  ein 
Angelsacbae. 

Dafttr  spricht  nun  weiterhin  die  synkope  des  mittelvocals  in 
Fritla{m),  die  den  zahlreichen  festländischen  belegen  für  Früilo^ 
Fridilo  fremd  ist  (Förslemann  i  429,  Lil)ri  coufrat.  s.  446"),  sich 
aber  ebenso  im  VVids.  113  {Emercan  and  Fridlan)  widerlindet  und 
dem  ags.  überhaupt  durchaus  geläufig  ist.  freilich  soll  abermals 
hinzugefügt  werden,  dass  sich  auch  diese  erscheinung  dem  deutschen 
sächsisch  im  süden  und  oslcn  nicht  fremd  zeigt. 

Zweimal  wird  der  bruder  des  Altila  genannt  :  4  Bhtla^  et 
Attila  fratres  und  9  mortua  ßletla\  JUtila  eius  frater.  zunächst 
wider  die  obige  synkope,  dann  aber  eine  spur  epischer  tradition 
in  rein  bistoriscben  nachricbten.  BUda  und  AUÜa  sind  die  von 
MarcdÜnns  Comes,  Jordanes  usw.  nberlieferten  gescbichtlicben 
namen;  aber  die  volkstdmtiebe  tradition  bat  das  brflderpaar  ttber- 
all  aogenSbert :  wie  im  Nibehingenlied  BkM*  und  Am(  so  bei 
den  Angelsacbsen  BlSdla  und  JSSrlo. 

*  der  berausgeber  h«t  beidemal  Bleda  in  den  text  gesetzt. 

•  und  daneben  Blad»l6t,wle  gelegentlich  aQch(Seirr.  Helbl.14,86)  EKmIBi. 
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Der  naflie  BUia  ist  von  bans  ans  eiee  koaeform  zu  DameB, 
wia  aie  in  Oberdautscbland  ala  BkUberHtt,  Blatgildiu,  BUusUm 
(UlMri  eoDfkrat.  419%  vgl.  FomemanD  i  266)  bezeugt  aiod,  wobei 
hUd  —  hlät  Yielleicbt  die  bedentUBg  *flatiia  secundus'  bat^.  in 
Deutschland  ligt  eine  umdeutuDg  des  namens  vor  im  Blwdel  — 
Blcedelin  des  NibeluDgeuliedes  und  im  Bielen  der  Thidrekssagu. 
was  der  Quedlinburger  bietet,  ist  nach  wurzelvocal,  synliope  und 
endung  die  angelsächsische  form  :  so  steht  denn  auch  bei  Beda  Hist. 
eccl.  gent.  Äuglorum  i  13  (ed.  flolflppS)  Bledla  AUilae  fratris  etc.  und 
kurz  vorher  ßlcedla  et  Attila  regihus  Hunnorum  :  auch  hier  haben 
wir  das  nebeneinander  einer  folkstflinlieb  umgeataiteten  und  der 
traditionell  litterarischen  form. 

Ea  kann  kein  zweifei  mehr  sein  :  der  compilator  hat  in  dem 
ganzen  fttr  die  beldenaage  wichtigen  abacbnitt  eine  engliacbe  quelle 
stark  benutzt,  die  ibm  sowol  rein  historische  wie  sagenhafte  nacb- 
richten  boL  der  wonlaut  dieser  quelle  ist  in  W  noch  besser  flber- 
liefert  ala  in  Q,  aber  Q  bat  die  namenformen  der  vorhge  treuer 
bewahrt :  beweis  der  Adacear  und  die  scharfe  scheiduag  des  J7#- 
nUdu»  (^Hamapitis)  und  Sarüa^  die  sich  in  W  als  JSRmiAia  und 
Sarihtt  (abl.  Bamido  et  Sarilo)  genähert  haben,  gegenflber  dem 
nord.  Serli^  as.  Sarulo  (Trad.  Werd.  nr  32,  ca.  800)  ^  wird  man 
*SearUa  als  die  ags.  form  aussprechen  dürfen,  als  Zeugnisse 
englischen  Ursprungs  werden  diese  notizen  aus  der 
Ermenrichsage  künftig  zu  gelten  haben,  ihre  auf- 
zeichnung  mag  ins  9  jh.  fallen. 

Ich  versuche  dem  Angelsachsen  noch  etwas  näher  auf  den 
leib  zu  rücken  :  Beda  selbst  hat  natürlich  diese  contamination 
epischer  und  historischer  nacbricliten  nicht  verschuldet,  aber  eines 
seiner  werke  ist  es  gewesen,  an  das  sich  die  kecken,  für  uns  so 
interessanten  achmarotzer  angesetzt  haben,  aua  einem  inter» 
polierten  und  gloaaierten  exemplar  von  Bedas  weltchronik 
müssen  der  Quedlinburger  wie  der  Würzburger  Chronist  ihre 
^Zeugnisse  zur  heldensage'  haben  1 

Ea  iat  merkwürdig,  dass  Perlz  die  wichtigste  quelle  für  diese 
ganze  partie  der  Quedlinburger  annalen  so  gänzlich  entgehn 

*  dies  gegeo  Mfilleohoff  Zs.  10, 168  f. 

*  Tgl.  auch  Swpet  Oldoist  english  tcxts  s.  i;{3. 

*  ahd.  Sarhilo,  für  das  MüllenliofT  Zs.  12,  305  beispieie  gesammelt  hat, 
wird  man  am  besteo  ganz  aus  dem  spiele  Usseo. 
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konnte,  er  bemerkt  allerdings  lu  der  nacbricbt  vom  tode  des 
Aetius  (31,  15f)  :  *haec  ei  libro  ante  a.  801  scripto  desnmta  esse 
▼identnr^.   ganz  richtig,  der  ganze  satz  stemmt  aus  Marcellinus 

Comes  und  ist  durch  Beda  vermittelt: 

Marcellinus  Comes  z.  j.  454  (Mommsen  Chronica  minora 
II  80,  IGt):  Aetitis  magna  occidentalis  rei  publicae  salus  et  regi 
Attüae  teiror  a  Valentintano  imperatore  cum  Boethio  amico  in  pa- 
latio  trucidatur,  atque  cum  ipso  Besperium  cecidü  regnum  nee 
hactenus  valuit  relevari. 

Beda (ChroD.miD. III 304  §  493):  Ann.  Quedlinburg.  aao.31,15f: 
Aetius  patrieins,  magna  occi-  Aetius  patriciuSy  magna  occi- 
dentalis rei  publicae  salus  et  regi  dentalis  rei  publicae  salus  et  regi 
quondam  Attilae  terivr,  a  Valen-  Attilae  etiam  terror,  a  Valetitini- 
tiniano  o  cciditur ,  cum  quo  ano  iuniore  occidilur;  cum 
Eet/pethm  ueUtU  regmm  tuqm  quo  Hetperhrn  eseAifl  r^jniiiii 
haetenius  wMi  rÜBoari,  iw^  huAmuM  vdM  rtHmari. 

So  stemmt  denn  neben  anderm  auch  der  satz  Q  31,  4f : 
JütcNir  Tkeaäoiii  tempore  Bletla  et  Attila  fratree  tn  Hunü 

regnavenmtj  et  Illirieum  Thraciamque  depopulati  sunt 
aus  Beda  aao.  303  §  487  :  (unter  Theodosius)  Blaedla  et  Attila 
fratres  multarnmque  gentium  reges  Uly  r  i  cum  Thraciamque 
depopulati  sunt,  der  den  seint;ii  wideium,  diesmal  würtlicb, 
aus  Marceilinus  Comes  (aao.  81,  IQ  entnommen  hat  i. 

Es  hat  vorläufig  keinen  zweck,  die  belege  für  die  benntzung 
von  Bedas  compendium  zu  haulen,  solange  wir  weder  die  Unter- 
suchung abschlieTseu  köDueu,  noch  auf  die  aussieht  zu  verzichten 
brauchen,  dass  eine  hs.  mit  jener  interpolierten  version,  auf  die 
wir  geführt  worden  sind,  zu  tege  trete,  sowol  das  vollständige 
cbronologische  werk  De  ratione  temporum,  als  jene  weltchronik 
De  sex  buius  saeculi  aetetibus,  die  es  als  cap.  66  nmscbliefet, 
sind  in  einer  grofsen  anzahl  von  bss.  auch  auf  dem  continent  und 
insbesondere  in  Deutschland  verbreitet  gewesen,  die  flUcbtige 
liste  bei  Hardy  Descriptive  catalogne  ot  materials  rei.  to  tbe  bistory 
of  Great  Britein  und  Ireland  i  (London  1862)  431  ff  ist  jetzt  schon 
bei  weitem  flberbolt  durch  Hommsen,  der  uns  vor  kurzem  in  den 

*  die  auf  den  ersten  blick  verhlüfTende  (atsache,  dass  sich  unsere  echt 
aDgelsächsiscbe  form  blaedla  (resp.  blaetla)  auch  in  zwei  guten  hss.  des 
MareeHinn&Goniefl  findet,  erklirt  neh  doch  wol  einfach  ans  einem  hernbcf^ 

wiirkf'n  des  vielgelesenen  Angelsachsen  :  die  beiden  Codices  gehören  erst  dem 
11  jh.  an,  nnd  U  enthält  geradezu  den  Beda  vor  dem  Marcellin!  —  so  steht 
diese  form  denn  auch  bei  Uerniann  von  Reichenau  (MG.  SS.  v  82,1  iBledlam). 
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Chronica  miDÖra  vol.  in  fasc.  2  auch  mit  einer  ausgäbe  der  Chroniken 
des  Beda  beaeheokt  hal  (veneiefania  der  haa.  p.  281— 240),  natflrlicb 

ohne  die  breite  masse  der  Überlieferung  ausschöpfen  zu  wollen. 

Deu  gleichen  text  des  Beda  wie  am  ende  des  10  Jahrhunderts 
der  Ouedlinbiirger,  benutzte  gegen  die  mitte  des  folgenden  der 
Würzhurger  Chronist  (MG.  SS.  vi  17 — 31).  die  grundlage  seines 
Werkes  war  die  sog.  Epitome  Sangallensis,  deren  Unabhängigkeit 
von  Hermann  von  Reichenau  neuere  uulersuchuugeu  festgestellt 
haben  (Wattenbach  li"  450*  den  qoellen,  aus  denen  er  dieae 
seine  vorläge  bereicherte,  geborten  in  erater  linie  die  beiden  Chro- 
niken des  Beda,  aus  der  kürzeren  entnimmt  er  ab.  24, 15  den 
satz  Acephalorum  heresis  ahdicatur  (Chron.  min.  ui  306  unterm 
strich),  und  wo  sie  schliefsl,  notiert  er  (beim  j.  700)  25,  53  :  Beda 
venerabilis  presbyter  Anglonm  chronicam  minoris  libri  usque  huc 
perduxit.  auch  die  gröfsere  chronik  (eben  cap.  66  ans  De  ratione 
temporuni)  benutzt  er  in  einer  weise,  die  jede  vermitllung  durch 
die  Annales  Quedlinburgenses  ausschliefst :  während  ihm  beispiels- 
weise der  satt  Ober  *Bledla  et  Attila*  (oben  a.  30)  gani  fehlt  und 
er  die  nachricht  von  der  ermordung  dea  Aetiua  (ebda)  nur  in 
knappem  anzug  widergibt  (23,  49),  hat  er  andere  sätze  getreu 
oder  mit  geringen  korzungen  (ibernommen,  die  der  Quedlinburger 
verstümmelt  oder  ganz  forlllisst.  ein  beispiel  mag  genfigen: 
Beda  (Chr.  min.  iii  302,  §  480):  Chron.Wirc.  (MG.SS.m  23,27  f): 
Awjustinus  Hipponiensis  episco-  AuguMinus  liipponensis  episeo- 
pus  et  omnium  doctor  exi-  pus  et  omnium  doctor  exi- 
miu»  9eeU$iarum,n6  ehntatis  miu$  ecelesiarumtnecivüatit 
ma$  ruitum  vidtrei^  tertia  o6ij-  ntae  ruiium  videntt  terHo  oAst- 
dfontls  «tva  mcnse  migraoü  ad  dimUi  ai't»  mmue  nUgraoii  ad 
Dominum  v  Kol  Sept..,  cum  vi-  Dominum  anno  attatü  Lzxvr,q»l^ 
xisset  annos  lxxvi,  tn  clericatu  acopofuf  vero  sui  xl. 
autem  vel  episcopatu  omtM  ferne 
XL  compleaet, 

Ann.  Quedl.  (MG.  SS.  ni  31,  31): 
Augustinm  Uypponemis  episcopus  et  sanclae  ecclesiae  docLor  exi- 
mme  obiit. 

Und  ganz  wie  in'  den  jahrbUcheni  von  Quedlinburg  treffen 
wir  nun  mitten  unter  aolchen  auszogen  aus  Beda  jene  oben  s.  27 
abgedruckten  notizen  zur  Ennenrichsage,  deren  angelsächsischer 
Ursprung  mir  klar  war,  lange  eh  ich  an  eine  Bedalis.  als  Ver- 
mittlerin daclile  1. 

'  oacbdem  wir  den  ausländischen  Ursprung  dieser  notizen  in  den  ge> 
schicbtsqnellen  von  Quedlinburg  und  Wörzburg  restgeslellt  haben,  gewinnt 
das  an  sich  unbedeutende  zeugnis  des  Ekkehard  von  Aora,  oder,  wie  wir 
nach  Bresslan«:  aufschltissreichen  Bambergerstudien  (Neuesarchiv21,197— 219) 
wol  sagen  müssen,  des  Frutoli  von  Micheisberg  an  wert,  der  MG.  SS. 
Ti  t30,  41  nach  deoUieher  polemik  gegen  die  von  ihn  benotzte  Wnrebnrger 
chronik  doch  zu  den  'Sarus  rt  Ammiiis'  ries  Jordan^s  hinzusetzt  :  qi/os  cnn- 
idmtu  eos  fuisse,  qui  vulgär iter  Sarilo  et  Hamidiech  dieuntur. 


Digitized  by  Google 


32  HELDENSAU  IN  DEN  QUEDLINBURG.  lAHRBCCHElUf 


leb  kehre  uua  nMh  eiomal  zu  deo  *glosseineu'  WatleotMichs 
zurQck,  die  mit  ihreni  *AiD«laBg  Tbeoderic'  umä  ibnm  *FffMici- 

Hugooes'  zuerst  unsere  suche  geleilet  habeD.  nacbdem  wir  er- 
kaDOl  haben,  dass  schon  eine  der  vom  compilator  benutzten 
quellen,  ein  Beda  mit  Zusätzen  und  noten,  in  sich  uneinheillicb 
war,  brauchen  wir  am  begriff  des  'glüssems'  oder  der  'raudnote' 
nicht  gerade  festzukleben  :  wir  haben  fttr  jene  ooten  und  eine 
aniabl  tnlslelleii  die  gleiehe  i|ueUe,  aiiie  IMiliiw  eDgiieclMi  nr- 
sprangs  wahwchtialich  gtMielit,  und  die  «uuMiltiuig  eiaer  lolchca 
qiicUe  nil  alteitaiiilieheD  aogelsachsiaeliea  namenrermen  wird  man 
fon  TenihereiD  der  zeit  der  Quedlinburger  äbtissin  Adelheid  (f  999), 
der  enkelin  Ottos  tl.  Gr.,  eher  zutrauen  als  dem  12  jb.  aber  noch 
bleibt  die  bezeichnuij^  'jilossem'  und  mit  ihr  der  niakel  Jüngern 
Ursprungs  an  dem  sätzcheu  31,24  haften,  das  Watleubach  für 
die  zeit  des  aunalisten  als  unmöglich  bezeichnei,  Kügel  gar  'jedes 
wertet  bur  mmA  ledig'  gesprecbea  bal :  #  äf0  fmit  Thii§ri€  d$ 
Birm^  df  qu^  tMäbmu  rtutm  «ttn.  diM  im  leilaller  der  OttoDM 
die  beldeuege-  längst  zu  den  baMtn  henbgmUcgen  war,  bestreitet 
niemand  —  mir  dat  elm  ist  es»  an  dem  Waitenbacb  und  KOgd 
anstofs  nehmen,  ein  moderner  leser  list  allerdings  leicht  heraiia: 
^eiust  sangen  die  bauern  davon  —  jetzt  ist  auch  bei  ihnen  der 
heldensang  erloschen',  aber  damit  schiebt  er  sein  eigenes  litterar- 
historisches  Interesse  dem  aunalisten  unter,  der  gar  nicht  daran 
gedacht  bat,  hier  eine  tatsache  aus  der  gesebicbte  der  poesie  fesi- 
snbgeii.  sclioii  Waekeroagel  und  Lachmami  (HS^  dUi  d.  3)  baliea 
dieae  klippe  der  interprelatieD  erfcanit  mid  d«reh  unaohreibettde 
ttbersetzungen  des  oUm  zu  vemeiden  gesucht  :  *ia  meiner  jugend* 
L.,  *als  ich  noch  nicht  im  kloster  war'  W.  man  stelle  sich  ein« 
mal  den  bejahrten  capellan  der  dem  kaiserbaus  entsprossenen 
äbtissin  Adelheid  vor,  der  den  lündlichen  eindrücken  früh  ent- 
rückt worden  isl  und  nun,  sei  es  mit  hochmut,  sei  es  mit  einem 
auflug  von  wehmut  auf  sie  zurückbhckt :  seine  quelle  bot  ihm  zu 
.  dem  Ostgotenkönig  Theodoridia  die  eriüttreMde  notis  Amulung 
Theodrk  4ieUwr  usw.,  und  da  foUle  er  sich  ferashMt,  aeinei^ 
aeiu  binzuznaetzeu  :  Mas.  war  jener  Tbiderie  von  Berne,  tob  den 
man  früher  wol  die  bauern  aingen  hörte*,  dabei  bringt  dieae 
ziisatzglosse,  die  einzige,  die  wir  zugeslebn  und  auch  sie  authen- 
tisch, eben  jene  form  des  namens,  die  dem  autor  selbst  geläufig 
ist  :  man  vgl.  zum  j.  985  (67,  23)  Thidericw  ^  et  üiededk 
marchiones  praeclare  obierutu, 

Marburg.  EDWARD  SCHRÖDER. 

hier  haben  wir  in  den  nominativeD  Sartlo  und  Hamidiech,  die  ausdrücklich 
aU  vulgäre  formen  eiogeführt  werdea,  ein  viel  gewichtigeres  leugnis  fftr 
die  EnMnriclHMfe  auf  dealteliero  bedea,  als  in  dea  ablatiTen  Hamid9  ei 
Sarilo  (!)  des  Chron.  Wirz.,  die  sich  alf  laMniselie  catiteUnDgen  angel- 
sächsiseher  formen  entpuppt  haben. 
'  markgraf  der  nordmark. 
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1.  Valuspa. 

Von  den  beiiien  hauptrichtUDgen,  die  gegen  den  reingerma- 
Discben  Charakter  der  Völuspa »  wie  ihn  MüIlenliolT  zu  erweiseu 
suchte f  polemisieren,  sieht  die  eine  in  dem  gedieht  bekanntlich 
das  werk  eines  schon  von  der  neuen  lehre  beeinflu&sten  hei- 
den,  der  nach  fremdem,  christlichem  vorbilde  den  heimiscbeo 
sageusloff  iii  genialer  weise  umrormte  (vgh  vornehmlich  Bugge 
Studier  over  de  nordiske  gude-  qg  heltesagos  oprindelse  s.  414 — 
431);  die  andere  bslt  es  nir  die  arbeit  einea  Christen,  der  das 
oft  behandelte  tbema  von.  der  heilage«ahichte  der  jn^nachheit  von  der 
achttpfung  bis  zum  aOnden&ll  Snigmatiach  in  der  dunklen,  mylhen* 
getränkten  aprache  hmiacher..  weiaaagnng  vortrug  (CHMeyer 
Vohiapa  und  Eddiach^  koamogonie  a.  54-**  113).  . 

Die  eratere  anaicbt,  die  von  Möllenhoff  aelbal  (DA  v  48^71) 
und  von  Rydberg  (UndersOkoingar  i  germanisk  mylhologi  u  483 
— 588)  eine  eingehnde  Widerlegung  erfuhr,  wird  trotzdem  noch 
von  einem  grofsen  teile  der  forscher  festgehalten  :  dagegen  hat 
FJönsson  kürzlich  in  seinem  bedeutenden  werke  Den  olduorske  og 
oldisiandske  litteraturs  historie  (i  22 11)  sie  aufs  neue  eingebend  be- 
kämpft und  namentlich  von  dem  gesichtspuncte  aus,  dass  das  gros 
der  Eddalieder  in  Norwegen,  nicht  auf  Island,  entstanden  sein 
müsse,  die  Unmöglichkeit  der  Buggeseben  annähme  darzutun  ge- 
aucht.  gibt  man  ihm  dieae  prämisse  zu,  und  mir  scheinen  seine 
gründe  für  die  norwegiache  herkunft  der  Eddalieder  unwider- 
legbar, 80  wird  man,  auch  wenn  man  nicht  geneigt  ist,  dem 
zeugnia  der  ilteaten  akalden  fflr  die  ecbtheit  der  alten  mythen 
ObermäTsiges  gewicht  beiiulegen,  doch  zweierlei  mit  Jönsson  als 
feststehend  annehmen  mflaaen*  einmal,  daas  der  verkehr  der  Nor- 
weger mit  den  Iren,  die  angeblich  die  fremden  atoffe  Überliefert 
haben  seilen,  weil  ein  aoaschliefalicb  kriegerischer,  einer  litte- 
rariachen  einwtirkung  denkbar  ungünstig  war,-aodann,  dass  die 
Norweger  bei  der  unruhe  ihrer  innerpolitischen  zustände  nichts 
weniger  zu  tun  haben  konnten,  als  sich  mit  derartigen  specula- 
tiven  mylhencombinalioneu  abzugeben,  aber  selbst  dies  zugegeben, 
ist  eine  so  ungeheure  gelehrsamkeit  bei  den  Iren  damaliger  zeit 
sicher  nicht  vorauszusetzen,  treffend  äufsert  Gering  ia  seiner 
Z.  F.  D.  A.  XU.   N.  F.  XXIX.  3 
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EddaObeneliuag  8.  8  :  *«e  mosten  ebeoso  gelehrt  gewesen  sein 
wie  Sophtts  Bugge  selbst,  sie  mflsten  saeh  ihre  ganze  gelebr- 
samkeit  bei  ihren  gesprilchen  mit  den  piraten  des  nordens,  die 
doch  nicht  stndierens  halber  nach  Britannien  gekommen  wareu, 
fortwahrend  präsent  gehabt  haben*. 

Aut'nuch  geringere  Wahrscheinlichkeit  alx  r  kann  die  Meyersche 
hypothese  anspruch  iiiacheu.  ganz  abgeselieu  davon,  dass  man 
sich  schwer  eine  Vorstellung  davon  machen  kann,  wie  ein  priester 
des  12  jhs.  auf  die  abenieuerlicbe  idee,  die  christliche  lehre  ia 
der  aogegebenen  weise  zu  profanieren,  gekommen  seio  sollte, 
und  wie  er  dort  ein  publicum  für  seine  mjstificaüon  hätte  linden 
können,  ist  seine  auffassung  aus  zwei  gründen  unhaltbar,  zu- 
nächst setzt  sich  der  ferf.  mit  der  Üblichen  datierung  der  Voluspa 
ins  tweite  fiertel  des  10  jhs.,  die  auf  festen  sprachlichen  und 
metrischen  indicien  beruht  (Hoffory  Eddastudien  s.  40 ,  Idnsson 
aao.  s.  134),  in  Widerspruch,  sodann  unterlisst  er,  bei  seiner 
vergleichenden  beweisftthrung  stets,  einen  strengen  und  princi- 
piellen  unterschied  zwischen  dem  alten  gedieht,  dessen  unursprOng- 
lichkeit  erst  bewiesen  werden  soll,  und  der  eiDgestandenermafsen 
christlich  beeinflussten  darstellong  Soorris  zu  machen  K 

Was  nun  die  textreconstruclion  MüllenliotVs  anlangt,  so  darf 
man  wol  annehmen,  dass  sie  in  allen  wesenlJichen  puncten  an- 
erkannt wird,  da  die  heideu  letzten  kritischen  Eddaausgaben,  die 
von  Sijmons  und  Jöosson,  ihr  im  ganzen  folgen  2.  bei  der  ent- 

)  vgl.  besondere  Kaoffmann  Zs.  f.  d.  ph.  24,96—114.  25,399>-402, 
der  nicht  nur  die  geringe  meinung,  die  Meyer  too  dem  vermögen  der  Ger- 
manen, eine  kosmogoDie  gelbständig  zu  schaffen,  hegt,  als  unhistorisch  er- 
weist, sondern  auch  zeigt,  wie  sellist  die  blendendsten  parallelen  mit  der 
christlichen  litteratur  des  ma.s  bei  näherer  prüfung  in  nichts  zerfallen,  auch 
der  zusammeobang  der  weltschöpfung  aus  Tni  mit  der  nikrokosBiologie 
des  clurisUichen  ma.8,  den  ich  DLZ  1891,  sp.  660  noch  als  möglich  zagab^ 
scheint  mir  nach  den  aasffihrongen  RIIMeyers  (Zs.  37, 4.  60  jetzt  nicht  mehr 
wahrscbeiiilich.  dort  ist  nicht  nur  gezeigt,  dass  sich  die  eddiscbe  voretellung 
unabhängig  in  den  mythologien  anderer  Völker  widerholt,  sondern  auch,  dass 
beispielsweise  der  indische  und  marianische  mythus  der  Edda  näher  steht, 
als  die  aus  Ambrosius  und  Honorius  angezogenen  stellen. 

*  Jönssoti  hat  sich,  wie  ein  vergleich  seines  aufsatzes  Arkiv  f.  nord. 
fil.  4,26  fr,  seiner  Eddaausgab»'  und  drr  Littoraturg»  schichte  (s.  136)  zeigt, 
immer  mehr  der  MüUenhoffschen  ansieht  angeschlossen;  er  tilgt  vv.  30,  5 ff. 
37.  48  und  nimmt  in  der  alrophenielhe  23 ff  aosfoll  mehrerer  visnr  an,  was 
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stehuügszeit  der  Völuspa  scheint  mir  nun  freilich  die  frage,  ob 
nicht  einige  indirecte  christliche  eioflüsse  vorliegen,  an  sich  ebenso 
wenig  gegeastoodslog,  wie  die,  ob  das  durch  Mttlleoboffs  Juitik 
uos  in  seiner  letzten,  voUkommenen  gestalt  Torliegende  kunstwerk 
nicht  doch  hie  und  da  aus  älterer  dicbtung  geschöpft  oder  auch 
im  kleinen  zusttse  erfahren  hat :  weder  der  heidnitehe  grund- 
chamkter  wflrde,  wenn  dies  in  begrenztem  mafse  zugegeben  werden 
mOste,  darunter  Ittden,  noch  der  kOnstlerische  wert  des  gedichtet, 
im  gegenteil  wflrde  die  kunst  des  redactors  um  so  grofser  er- 
sehenen, der  dem  ganzen  einen  so  dnheiUichen  Stempel  auftu- 
drflcken  wüste,  haben  wir  doch  ein  analoges  beispiel  an  der 
alten  ThrymskTida,  die  wie  wenige  den  eindruck  eines  liedes 
ans  Einern  gusse  macht  und  doch  in  der  uns  vorliegenden 
auf  den  ersten  blick  einheitlichen  gestalt  das  werk  eines  sehr 
discret,  aber  um  so  zielbewuster  vorgehnden  Überarbeiters  ist 
(Zs.  36,  281). 

Die  früheren  arbeiten  Jessens,  Dietrichs,  Weinholds  und 
Edzardis  nach  dieser  richtung  sind  bekannt  :  es  kann  natürlich 
heutzutage  nicht  mehr  versucht  werden,  nach  ihrem  muster  grolsere 
bruchstflcke  kosmogonischer  und  eschatologischer  lieder  ans 
dem  Torliegenden  gedieht«  zu  erweisen,  denn  einmal  ist  der  heid- 
nische Charakter  und  name  der  entsprechenden  sQddeutschen  ge- 
dieht«^ Wessobrunner  gebet  und  Bluspilli,  die  einen  solchen  ▼er- 
such nahelegten,  heute  mehr  denn  je  in  zweifei  gezogen  (vgl. 
Golcher  Handb.  d.  gerrn.  mythologie  s.  64.  507.  539 — 541),  ander- 
seits hat  Müllenhoff  gerade  dort,  wo  nach  den  arbeiten  früherer 
die  meisten  anzeichen  für  eine  derartige  ansieht  vorlagen,  alle  Ver- 
mutungen durch  seine  einschneidende  kritik  der  Interpolationen 
(DA  V  9311)  abgeschnitten. 

An  zwei  steilen  jedoch,  glaube  ich,  haben  wir  es  tatsächlich 

mir  nach  Mulleohofls  aasfährongen  (DAv97fl)  unstatthaft  scheint.  Stjmons 
behält  V.  55  als  echt  bei,  die  Müllenhoff  selbst  aao.  s.  152  lange  nicht  zu 
tilgen  wagte  und  die  auch  in  seine  Strophenordnung  passen  würde,  ich 
selbst  habe  (Zs.  36, 285  ff),  durch  ein  früheres  bedenken  Müllenhoffs  angeregt, 
die  onechtbeit  der  scblussstrophe  zu  erweisen  gesucht,  wodurch  dann  der 
letzte  tbsehnitt  7^-  '  ▼Isar  anfassen  würde,  ich  bin  stich  noch  heute  von 
der  notwendigkeit  dieser  atbetcse  dbenengt,  nicht  aber,  ob  es  richtig  war, 
die  mdglichkeit  ebies  dlieetcn  christlichen  elBflasses,  etwa  des  apokalypii- 
scheo  diachens,  xasogeben. 
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mit  einer  discreteo  Überarbeitung  zu  tun,  und  fwar  auilalieuder 
weise  au  den  beiden  angelpuncten  des  gedichts,  den  episoden 
von  Baldrs  tod  und  dem  erscheinen  des  höchsten  gottes. 

In  dem  ersten  abschnitte,  um  den  sich  der  ganze  mittlere 
teil  des  gedichtes  gruppiert  (vv.  31 — 35),  erscheint  dreierlei  auf- 
faileud.  eine  halbstrophe  (Bugge  ö5.  34)  findet  sich  in  R  und 
H  in  verschiedener  Fassung,  eine  visa  stimmt  fast  wörUich  mit 
VegtaiBftkvida  11  übereio  (Bagge  32,  5—8.  33,  1—4),  die  übrigen 
Strophen  aber  (mit  ausnähme  von  Bugge  35,  4—8)  entsprechen 
inhaiUich  liemlich  genau  Vegtamskv.  6 — 9. 12. 

Die  ansicbten  der  forscher  sind  Aber  all  dies  siemUch  ge- 
teilt Jönsson  beseichnet  die  halbstrophe  der  Hauksbok  als  un- 
sweifelhaft  weniger  ursprünglich,  Möllenhoff  tritt  dagegen  mit 
allem  nachdruck  fttr  ihre  echtbeit  ein  und  erklart  die  des  codex 
Regins  als  eine  auf  Island  entstandene  paratlelstrophe.  wihrend 
ferner  die  gleichlautende  visa  von  Edzardi  als  unzweifelhaft  von 
der  Vegtamskvida  entlehnt  bezeichnet  wird  (Genn.  24,  57),  meint 
MüIlenhofT,  dass  die  Völuspa  sie  herübergenommen  und  der  inter- 
poiator  sie  dieser  stelle  erst  angepasst  habe  (DA  v  112). 
die  auffallcndeu  iuhaltiichen  enlsprechuugen  endlich  werden  von 
Jessen  (Zs.  f.  d.  ph.  3,  76)  durch  nachbilduug  der  Vtgiamskvida 
erklärt,  während  man  an  sich  auch  eine  1,'emeinsame  ältere  quelle 
für  beide  gedichte  annehmen  konnte  (äbalicb  Gruodtvig  Er 
Nordens  gamle  Utleratur  norsk?  s.  91). 

Da  es  von  vornherein  als  ausgeschlossen  bezeichnet  werden 
dart,  (lass  din  Völuspa  einen  gekUnten  bericht  der  in  der  vor- 
liegenden Vegtamskvida  geschilderten  vorginge  mit  benutzung  dieses 
gedichtes  gegeben  habe,  so  wird  im  wesentlichen  eine  aufklXrung 
über  die  genannten  eigentümlichen  Verhältnisse  von  der  ent-. 
Scheidung  zwischen  den  letztgenannten  beiden  ansicbten  zu  er- 
warten sein. 

Jessen  und  nach  ihm  Edzardi  hatten  dafttr,  dass  der  dichter 
der  Vegtamskvida  die  atrophen  der  Völuspa  vor  sich  gehabt  und 
sie  einem  jüngern  geschmack  entsprechend  erweitert  habe,  gel- 
tend gemacht,  duss  die  darstellung  im  erstem  liede  ausführlicher 
ist.  die  vv.  6t".  81".  12  schienen  die  andeutungea  der  Vüluspa, 
dass  Bahir  der  tod  bestimmt  sei,  dass  er  durch  llüd;;  niistel- 
iwai'j^  talleu  solle,  dass  grofse  kla^'c  (Iber  Ilm  eiitslL'liii  würde, 
genau  zu  paraphrasiereo.  wobei  aber  der  dichter  des  jüogeru 
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liedes  sich  arge  misverständiiiue  xu  schulden,  kommen  liefee,  wie 
hinsicbUicb  der  fcbüderoDg  der  mistel. 

Dagegen  ist  niin  Yon  vornherein  xu  bemerken,  da»  bin- 
sicbtlicb  der  mistel  offenbar  auch  scbon  der  Voluspadichter  wenig 
orientiert  war  und  sie  schwerlich  ins  antopsie  kannte  (Wimmer 
Lasebog*  216^),  dass  also  eine  altere  quelle  hier  von  bc^en  Ue- 
dem auch  in  Terschiedenem  grade  misverstanden  sein  kann.  wSre 
aber  eine  paraphraae  der  Voluspa  beabsichtigt,  so  ist  es  kaum 
zu  erklären ,  warum  diese  gerade  bei  der  gleichlautenden  visa 
ausgesetzt  haben  sollte,  dass  diese  in  der  Völuspa  uur  iiiler- 
polatioD  sein  kann,  ist  nach  Mülleuhoils  aiisfuhrungen  unzweifel- 
hatt  uud  wird  durch  die  später  mit  genau  derselben  tendenz  an- 
gehängte Visa  55  bestätigt;  der  dichter  der  Vegtamskvida  müste 
dieselbe  aber  schon  vorgefunden  haben,  und  unbegreiflich  bleibt 
es,  warum  er  gerade  sie  unverändert  herUhernahm. 

Dazu  kommt  aber  endlich,  dass  in  v.  12  ebeulalls  keine  ge- 
treue Paraphrase  vorzuliegen  scheint  :  zwar  der  grundgedanke, 
dass  klage  um  Baldrs  iod  entsteht,  ist  derselbe,  aber  die  angäbe 
der  Voluspa  ;  Frigg  o/  grä  i  Fetuqkm  9f  TalhMar  wäre  nur 
unter-  voraussetsung  der  sehr  kanstlichen  Ednrdischen  erkUlrung, 
wonach  die  maide,  die  um  Baldrs  tod  weinen,  Friggs  aügen  sein 
sollen  (Genn.  27, 337  ff),  genau  umschrieben,  mit  recht  aber  nimmt 
Bugge  (Studier  s.  256)  .  an,  dass  die  weinenden  Ägis  tllchter  sind, 
die  um  den  toten  goit  ähnlich  klagen  wie  die  xov^at  itkloio 
yegovTog  um  Achilleus. 

Dagegen  spricht  nun  für  die  zweite  auffassung  mancherlei, 
zunächst,  dass  ein  älteres,  der  Vegtamskvida  ähnliches  lied  von 
der  Gylfaginning  Snorris  tatsächlich  vorausgesetzt  wird  (vgl.  Bugge 
Fortale  s.  xxx,  Mogk  Beitr.  7,  292).  sodann,  dass  ein  solches, 
für  beide  gedichte  als  quelle  angenommen,  alle  Schwierigkeiten 
leicht  beseitigen  würde,  sehr  wol  konnte  in  ihm  die  fesselung 
Lokis  neben  den  Vali  betreffenden  vorgingen  erwähnt  sein,  der 
VölttSpadichter  aber  liefs  sie,  seinem  sprunghaften  und  andeuten'* 
den  Stil  gemäfs,  fort  und  schilderte  nur  die  Vorgänge  vor  und 
nach  der  fesseln ng.  aus  naheliegenden  gründen  aber  wurde  sie 
dann  nachtriglicb  in  die  Voluspa  interpoliert,  und  ebenso  v.32, 
1—4.  33,5 — 8,  die  sich  in  der  Vegtamskvida  noch  aus  dem 
Sltera  gedieht  erhalten  hatte. 

Die  beste  statte  aber  gewinnt  diese  aulhssung  durch  eine 
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betracbUiDg  der  jetzigen  gestalt  der  Vegtamskvida.  die  wider- 
sprecbendsteD  urteile  sind  Ober  dies  gedieht  gefilUt  worden  :  nach 
der  gewOhnlicbeD  aDsicht  soll  es  iv  den  jaogsten  der  Eddalieder 
gebOreo  und  aodero  Uedem  seine  ausdrucke  entlehnt  haben,  da« 
gegen  beteicbnet  es  Jönssnn  als  ein  gutes  ahes  gedieht,  stellt  es 
der  Tbrymskfida  an  die  seite,  ja  Termutet,  dass  es  demselben 
Terfasser  entstannoM. 

Diese  scheinbaren  widerspräche  schwinden,  wenn  nan  sich  die 
schon  TDD  andern  (Ediardi  aao.  s.  57,  vgl.  auch  Rosenberg  Nordboemes 
aandsliv  r  176)  festgestellte  tatsacbe  vergegenwärtigt,  dass  offenbar 
der  prächtige  anfang  (vv.  1 — o)  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem 
folgenden  mallen  und  zum  teil  unverständlichen  abschnitt,  die  von 
Jönsson  (aao.  s.  148)  hervorgehobenen  ähnlichkeiten  mit  der 
Thrymskvida,  die  in  der  tat  beide  lieder  in  die  engste  beziehung 
setzen  und  schwerlich  auf  entlehnung  beruhen,  hetrelfen,  soweit 
ich  sehe,  alle  jene  eingaogspartie.  dass  diese  grofsartig  ange- 
legte einleitung  ein  gans  anderes  thema  als  fortsetziing  verlangt, 
als  das  folgende  kurze  Zwiegespräch,  ist  schon  widerholt  hervor- 
gehoben worden,  und  mit  recht  macht  Jönsson  (aao.  s.  147)  gel- 
tend, dass  die  rätselhafte  frage  wegen  Baldrs  beweinung  un- 
möglich die  Seherin  zur  erkenntnis  gebracht  haben  kann,  dass 
sie  Odin  vor  sich  habe,  mit  fbg  Terlangt  er  daher  eine  schluss- 
frage  entsprechend  dem  ende  der  Vafthrudnismal :  'was  wird  Odin 
dem  Raldr  ins  ohr  sagen,  be?or  er  zum  Scheiterhaufen  gebracht 
wird?' 

Müssen  wir  so  ein  Älteres  lied,  aus  dem  Vegtamskvida  und 
Voluspa  schöpften,  voraussetzen,  so  encheint  es  uns  sehr  begreif- 
Hcb,  wie  der  dichter  der  letztem  gerade  durch  den  prächtig 
erhaltenen  anfang  (vv.  1 — 5)  zur  Schöpfung  der  herlichen  figur 
der  Völva  angeregt  werden  konnte,  aber  auch  zu  dem  geistreichen 
plane,  den  lod  Baldrs  als  gegenwart  auffassend  und  von  dort 
rückwärts  und  vorwärts  blickend,  die  weltschicksale  in  einem 
grofsartigen  gemälde  durch  die  seberin  beleuchten  zu  lassen. 

Anders  aber  als  der  dichter  der  Vafthrudnismal  beantwortete 
er  sieb,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  alte  rätselfrage. 

Schon  Müllenhoü'  bat  (DA  v  30)  hervorgehoben,  dass  diese, 
die  auch  Her?ararsaga  c.  11  widerkehrt,  wol  von  jeher  zu  keinem 
andern  zwecke  gestellt  war,  als  um  immer  unbeantwortet  zu 
bleiben :  ea  war  alao  hier  eine  anregung  zur  speculation,  ohne 
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auf  eine  durchaus  bestimmte  iMuug  rechnen  zu  können,  schon 
im  heidentum.  selbst  gegeben,  ebenso  klar  aber  ist  es,  dass  sie 
lum  tode  Baldrs  und  zur  sorge  Odins,  des  welterbaltenden 

gottes,  in  engster  beziehung  stehn  muss,  und  dass,  wer  eine 
antwort  versuchte,  zunächst  auf  den  gedanken  kommen  muste, 
dass  es  sich  dabei  um  die  widerkehr  Baldrs  selbst  oder  um  einen 
ersalz  für  den  guten  golt  handeln  müsse,  und  dass  sie,  da  in 
der  gegenwärtigen  schuldbeladenen  weit  kein  platz  für  eine  solche 
gestalt  war,  nur  in  'inigmatischer  weise  die  frage  :  'wird  in  einer 
künftigen  weit  Baldr  herschen?'  oder  'wer  wird  io  einer  kttuf- 
tigen  well  Baldrs  ersatz  sein?'  umschrieb. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Schilderung  der  weltemeuerung, 
wie  sie  die  Edda  bietet,  so  finden  wir  tatsachUeh  eine  verschieden- 
heil  der  darstellung,  die  auf  die  doppelte  beantwortnng  jener 
frage  zurückgeht,  der  schluss  der  Voluspa  (▼▼.  62, 5  ff— 65)  erwidert 
darauf :  'ein  neuer  machtiger  gott  wird  herschen.  Und  unter  ihm 
werden  die  schuldlosen  und  die  bisher  in  der  alten  weit  wenig 
zur  geltung  gekommenen  gOtter  wideraufleben  und  es  wird  ein 
neues  menschengeschlechl  sein',  w.  60—62,  1—4  desselben 
^f'dichls  aber  :  'Baldr  wird  der  höchste  herscher  sein,  und  ein 
vergnügtes  Asengeschlecht  und  ein  glückliches  menschengeschlechl 
wird  unter  ihm  leben'. 

Dass  tatsächlich  diese  doppeiauffassung  bestand,  zeigt  m.  e. 
mit  Sicherheit  eine  betrachtung  sowol  der  ganzen  Schlusspartie 
der  Voluspa  wie  der  Vaftbrudnismal ,  die  im  wesentlichen  mit 
den      60—62, 1^4  der  Voluspa  übereinstimmen. 

Nach  dem  emportauchen  der  neuen  weit,  die  ein  echt  nor- 
wegisches landschaftsbild  schildert  (v.  59),  wird  der  zustand  der- 
selben in  doppelter  weise  ausgemalt,  und  w.  60  ff  einerseits, 

vy.  62,  5  ff  anderseits  zeigen  einen  so  auffallenden  paralleUsmus, 

dass  mau  an  folgende  doppelle  recension  denken  könnte: 

V.  59  :  emportauchen  der  erde 


A  B 
V.60.  T.  62, 5  ff.  63. 

es  finden  sich  die  Asen  auf  dem  es  finden  sich  Hod,  Baldr, 

Mafelde  und  denken  der  alten  HOni,  Lodur,  und  Vilis  und  Ves 

zeit.  sObne  in  Vindheim  zusammen. 
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A  B 
V.  61.  ?.  64. 

das  goldoe  Miulter  kehri  wider  treue  scharen  hausen  in  Gimle 
(mit  beiug  auf  w.  7.  8).  dauernd  glflcklich. 


V.  62, 1—4.  V.  65. 

Baldr  wird  kommeD;  [er  wird    der  unbekannte  gott  komiiit;  er 
nnn  berscben].  wird  nun  herschen. 

Beidenal  warde  die  handlung  in  der  erscheinung  des  obersten 

gottes  gipfeln,  und  die  doch  immerhin  auffifUige  tatsache,  dass 
es  uacti  erwäiiDUDg  der  widerkehr  der  Äsen  heifst  :  Baldr  mon 
koma,  Nvähreiul  er  gleich  daiaui  uebeu  oder  vielmehr  h  inier 
Hod  aufgeführt  wird,  würde  sich  dann  aus  der  redaction  er- 
klären, die,  um  für  den  obersten  gott  platz  zu  schaffen,  die 
Worte,  welche  die  oberherschaft  Baldrs  aussprachen,  unterdrückte. 

Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  den  hericht  der  Vaf- 
thrudoismal,  iu  denen  Mülleuhoß  DA  v  244  ff  eine  bewuste  er- 
gänsung  zur  Völuspa  erblickte,  die  aber  Jönsson  wol  mit  recht 
filter  ansetzt  als  jene  (aao.  s.  66.  140).  die  abweichungen  von 
der  chronologischen  widergabe  der  ereignisse  erklären  sich  hier 
gewis  zum  teil  aus  der  anläge  des  gedichts:so  die  vorwegnähme 
des  kampfes  mit  Surt  (vt.  17  f),  da  Odin,  um  sich  als  kundig  zu 
legitimieren  t  notwendig  auch  eine  frage  aus  der  escbatologie 
beantworten  muste.  wenn  aber  am  schluss  des  gedichts,  der  sich 
nur  mit  dieser  beschäftigt,  der  dichter  gegen  die  natürliche  Ord- 
nung erst  nach  der  widerkehr  der  Aaen  von  Odina  tode  und 
Vidars  reche  handelt  und  dann  als  abscbluss  die  alte  rütselArage 
bringt,  so  ist  dies  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass,  wie  Möllen- 
hoff (DA  V  245)  schon  hervorhebt,  'nach  seiner  ansieht  Odin  dem 
Baldr  im  neuen  gölterreiche  eine  noch  höhere  stelle  zugedacht 
hatte,  als  ihm  v.  62  der  Völuspa  zuerkennt,  indem  sie  ihn  mit 
Uöd  gemeinsam  ihres  vaters  siegreiche  gehöfte  bewohnen  lässt*. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  die  Vafthrudnismal 
aufserdem  manches  enthalten,  was  in  der  Völuspa  fehlt,  aber 
gieichwol  auf  alter  guter  Vorstellung  beruht,  wie  die  fortpflanzuug 
der  menschen  im  holze  Hoddmimis  (DA  v  103),  dass  aber  ander- 
seits manches  von  diesem  in  zusatsstropben  der  Völuspa,  die  aber 
gleichvrol  von  HttUenhoff  als  gut  und  alt  bezeichnet  werden. 
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widerkebri  oder  wenigstenB  Miae  oDtsprechuDg  bat,  wie  der 
fmkukfetr  (VoL  45 :  nihdfld,  wgfli^^  das  widererBcheioen  Vidars 
ond  Valia  aowie  Vidara  räche  (Vol.  82,  4—8.  33, 1—4);  for  allem 
aber  die  ton  Mlllleiihoff  lange  auch  ab  echt  betrachtete  atrophe 

B  55,  so  darf  man  wol  fragen ,  ob  nicht  in  den  VafthrudDtsmai, 
mit  denen  sich  vv.  60 f  der  Voluspa  berühren,  eine  ebenso  be- 
rechtigte, wenn  nicht  ältere  auffassuog  vorligt,  wie  in  den  schluss- 
Btrophen  des  letztem  gedichtes. 

Denn  welche  von  beiden  dem  naiven  Volksglauben  naher  ligt, 
braucht  kaum  erörtert  zu  werden  :  dass  sich  die  vergnügten  Asen 
auf  dem  Idafelde  widertrefl'en ,  dass  sich  die  symbole  ihrer  alten 
gl Qckseligkeit  widerfiaden,  dass  nun  ungesät  die  äcker  wachsen 
(analog  w.  7  f),  ist  gewia  die  nücbstliegende  Vorstellung,  und  auch 
ein  schweigen  Uber  die  menschen  in  der  strophenreihe  darf  nicht 
anffoUen,  da  nirgends  im  gedieht  auf  diese  sonderlich  rttcksicht 
genontmen  wird,  sie  beim  Untergang  mit  der  kunen  bemerkung 
tnpa  hakr  htiveg  (f.  52)  abgetan  werden,  ja,  wie  ea  nach  v.  64 
seheint,  ein  strenger  unterschied  zwischen  ihnen  und  den  gOttern 
in  bezog  auf  die  letzten  dinge  Oberhaupt  nicht  gemacht  wird. 

Ebenso  können  zwar  die  gOtter  der  VafUirudnismal  in  der 
neueo  weit  mythologisch  gewis  auf  kein  höheres  alter  ansprach 
machen,  als  die  der  Voluspa  S  welche  alle  durch  die  ültesten 
skalden  schon  vorausgesetzt  werden,  doch  lag  ihr  widererscheinen 
der  volkstümlichen  anschauung  sicher  näher  :  sie  alle  zeichnen  sich 
durch  ungewöhnliche  starke  aus,  und  dass  die  rächer  Baldrs  und 
Odins  in  der  neuen  well  eine  hervorragende  rolle  einnehmen, 
entspricht  dem  allgermauischen  rechtsbegrilT,  wie  schon  KaufTmann 
hervorhob,  gewis  mehr,  als  dass  Baldr  und  sein  mOrder  Uod 
einträchtiglich  widerkehrten. 

Freilich  darf  man  mit  KaulTmann  nicht  so  weit  gehn,  einen 
chriatlicben-  einfluss  hierin  zu  erblicken,  denn  wir  haben  gar 
keine  Tennlassung,  anzunehmen,  dasa  die  Verpflichtung  der  blut- 
rache  sich  auch  ohne  weiterea  auf  die  veriialtnisse  in  ValhOll 

>  Baldr  fltiutl.  16,  Hener  ebend.  1  —  13,  Vile  YogUDgatal  4  (v^l. 
FJoDssoD  Arkiv  9,  7)  :  der  Baldrmythas  ond  die  doppelte  triis  08in- 

Höni-LoSur  und  Oöin-Vili-Ve  werden  also  vorausgesetzt;  dagegen  sind, 
aber  wol  zufällig,  Vil)arr  und  Väle,  Magne  und  Möjje  dort  nicht  zu  finden  (vgl. 
Thors  bruder  Meile,  der  Harbl.  9  mit  Magae  zusammen  genannt  wird,  zwei- 
mal :  Uaustl.  4.  14). 
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obertrug,  geschweige  deDD  auf  eis  spSteres  leben  nach  ?oU8UIih 
diger  zeratSruDg  der  alteo  weit  und  ebensowenig  isl  es 
gSngig,  mit  EBBleyer  in  der  doppelten  gOttertrias  einen  anklang 
an  die  trinittitslebre  zu  erblicken  (Genn.  nythol.  s.  265}.  wie 
nnchrisdich  wsre  allein  die  forstdlung,  swei  derselben 
(Hnner  vnd  Löliorr)  nnabbSngig  ¥001  dritten  in  der  neuen  weh 
existieren  sollen,  am  allerwenigsten  aber  verdient  die  lusammen- 
BtelluDg  des  saales  Gimle  und  seiner  getreuen  scharen  nnd  das 
erscheinen  des  höchsten  gottes  mit  dem  himmlischen  Jerusalem 
der  Apokalypse  und  mit  dem  widererscheinen  Christi  im  Matthäus- 
evangelium, obwol  sie  von  Meyer  (Völuspa  s.  231  fT)  mit  grofsem 
nachdrnck  widerholt  wird,  glauben  :  ich  kann  mich  hier  auf  die 
vortrefTlicbeu  ausfübrungen  Hofforys  (Eddastudien  s.  126  IT)  be- 
rufen. 

Vielmehr  koilpfle  Hie  anschauung  der  vv.  62,  5ff  der  Völuspa 
ebenfalls  an  durchaus  heimische  Vorstellungen  an  :  griffen  die 
vv.  60  f  auf  das  goldoe  Zeitalter  surUck,  so  gibt  diese  strophen- 
reihe  offenbar  ein  verklärtes  und  idealisiertes  bild  von  Odins 
ValhoU.  schon  dort  lösten  sich  streit  und  krieg  mit  den  unan- 
genehmen irdischen  conseqnenien  in  ein  heitres  spiel  auf,  vgl. 
Vaf|>rm.  41 :  ilZer  eikktrjar  Ößmu  Ümm  i  hfggvaA  hferfm  dtfg; 

väl  pdr  iQdm  0k  Hpa  vigi  firä,  tUja  m«6r  €f  Mer  sommi.  es 
ist  nur  eine  Steigerung  der  dortigen  anschauung,  wenn  der  b^ 
griff  des  friedlieben  hier  noch  nudir  urgiert  vrird.  dafür,  dasn 
wir  uns  unter  den  treuen  scharen,  die  in  Gimle  hausen,  sieber 
nur  ein  idealisiertes  abbiid  der  ValhOllschar  m  denken  baben, 
spricht  nicht  allein  die  bewoste  und  absichtliche  Ähnlichkeit,  die 
unser  dichter  dem  himmlischen  saal  mit  der  alten  Odinsburg 
verliehen,  sondern  die  ausdrückliche  bezeichnung  des  aufent- 
balles  von  lialdr  und  Hüd  als  Hropts  sigtopter  und  ihrer  selbst 
als  valtiüar  —  die  besserung  von  Rask  hat  im  letztem  falle 
die  anschauung  des  dichters  erst  verdunkelt,  weder  Baldr  noch 
üöd  sind  schlechthin  als  unkriegerisch  zu  denken  :  nicht  nur 
in  der  Lokasenna  (v.  27)  bezeichnet  den  Baldr  seine  mutter  un- 
zweideutig ab  kriegerisch,  sondern  auch  das  Sö^uf)rot  (FAS  1 373) 
stellt  ihn  in  bestimmten  gegensatz  zu  HOni,  dem  hrnddastr  dsa: 
nur  kann  er  erst  in  der  neuen  schuldlosen  weit  die  zweite  und 
bessere  seite  seiner  tatigkeit,  die  recbtsprechung  im  fk>ieden,  recht 
entwickeln,    hinsichtlich  Hods  aber,  dessen  name  schon  den 
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begriff :  'kämpf  eotbilt,  kat  Rydberg  aao.  a285— -291  Dachgewiegeo, 
datt  die  forrteHung  you  seiner  bliodbeit  sich  lediglicb  doreh  ein 
BimnUiDdDis  Snorris  in  der  GylfagiDniogf  ▼ermutlich  veranlaMt 
durch  die  scbiklening  in  Ulf  Uggaaens  Hoadrapa ,  die  aof  die 

aoscbauung  von  bildlieben  darstelluDgeo  zurOckgieng,  erklärte 
was  aber  die  übrigen  der  genannten  Asen  anlangt,  so  wird  Höni 
zwar  an  einer  stelle  als  feige  bezeichnet,  aber  das  wesen  dieses 
güttes,  dieses  wahren  Schmerzenskindes  der  nordischen  mylhologie, 
ist  uns  trotz  den  zahlreichen  erklärungsversuchen  docb  zu  rätselhaft, 
als  dass  darauf  eben  viel  zu  geben  wäre  :  noch  weniger  aber 
wissen  wir  von  Lodur,  der  nicht  einmal  handschriftlich  an  dieser 
eteJIe  überliefert  wird,  oder  gar  von  den  aOhoen  Vilis  und  Vei. • 

Trotz  der  urspillngUch  verschiedenen  gmndanschauimg  sind 
nan  aber  die  acblusaatrophen  der  Voluspa  so  geschickt  an  v.  62, 
1—4  angeknttpft,  dass  wir  obne  jene  oben  angedeotete  aoffilUig- 
keit  in  den  tt.  60ff  es  kaum  abnen  worden,  und  der  einbdt- 
Ucbe  cbsrakter  des  liedes  wird  dadurcb  ebensowenig  gestOrt,  wie 
in  der  mittelparlie  (vg).  s.  38). 

Die  eigentOmlicbe  fülle  des  ausdracks  aber,  die  mit  dieaer 
lodicbtung  verbonden  ist,  kann  ich  nicht  als  einen  fehler  des 
vorliegenden  kunstwerka  betrachten,  sondern  sie  ergibt  und  recht- 
fertigt sich  m.  e.  aus  der  tendenz  des  dicliters,  der  in  einer  zeit 
allgemeiner  auflösung  —  auch  die  Schilderung  v.  45  hangt  offen- 
bar mit  den  greueltaten  der  söhne  Harald  Harfagris  zusammen  — 
bemüht  war,  zu  zeigen,  dass  die  alte  heidnische  Weltanschauung 
in  keiner  weise  hinter  der  neuen  christlichen  zurückstand  (Jönsson 
aao.  s.  134).  dass  er  dabei  gewisse  moniente,  die  durchaus  auf 
altgermanischer  anschauuog  fufsten  (vgl.  s.  42  u.  39),  aber  frei- 
lich troudero  eine  überraschende  ähnlichkeit  mit  christlichen  Vor- 
stellungen zeigten ,  wie  auch  MüUenhoff  angibt  (aao.  s.  31),  mit 
nachdruck  am  scbluase  hervorhob,  ist  nnr  natOrlich,  und  insofern 
darf  vielleicht  von  einem  indirecten  einfluss  des  Christentums  ge- 
sprochen werden :  seine  darstellnngsweise  aber  ist,  wenn  sie  auch 
vielleicht  nicht  die  älteste  vorstellnng  repräsentiert  (vgl.  s.  41), 
doch  auch  hier  durchaoa  volkstllmliob  und  heidnisch. 

*■  Völuspa  und  Vegtamskvida  wissen  Ton  seiner  blindheil  ebensowenig 
etwas  wie  Saxo,  und  meiner  ansieht  nach  hat  Potter  in  seiner  abliandlung 
über  den  ßaldrmythus  (Mehr.  \9,  495 ff)  viel  zu  grofses  gewicht  auf  diesen 
völlig  secundären  mythenzug  gelegt. 
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Ich  brauche  kaum  hervorzuheben,  dass  die  tatsache  einer 
ablehneuden  haltUDg  bei  den  führenden  geislern  des  Volkes  gegen- 
Ober  dem  christeDtam  —  und  als  solchen  mOssen  wir  uns  doch 
den  Volnspadichter  Tontetten  —  mich  sonst  in  historischen  zeqg- 
nissen  ihre  stQtie  findet :  die  ansfohningen  KMaurers  (Bekehrung 
des  norwegischen  Stammes  sum  Christentum ,  besonders  1 193  i 
n  367  fl)  liefern  reiches  material  dafür,  vor  allem  die  beiden 
grofsen  skalden  Ejrind  SkaldaspUli  und  Egil  Skallagrimsson. 

Bielt  doch  letsterer,  troUdem  er  in  Enghind  das  kreuz  ge- 
nommen, also  aufserlich  tum  Christentum  Obergelreten  war,  ebenso 
wie  seine  tochter  an  den  heidnischen  gebräuchen  fest,  und  seine 
gedichte  sind  gerade  dort,  wo  sich  der  einfluss  des  neuen  glau- 
bens  so  recht  geltend  machen  konnte,  wie  in  dem  herlicliea 
Sonatorrek  (Jönssou  Cgilss.  s.  308),  voll  heitinisclier  anspieluugen. 
und  nicht  nur  kOnig  Eirik  Blutaxt,  der  schon  die  taufe  em- 
pfangen, muste  es  sich  gefallen  lassen,  nach  seinem  tode  durch 
die  dichtung  nach  Valhöll  versetzt  zu  werden,  sondern  auch  künig 
Hakon  der  Gute,  der  doch  das  Christentum  begünstigt  hatte,  er- 
fuhr dies  Schicksal,  und  deutlich  klingt,  wie  Maurer  mit  recht 
hervorhebt,  in  den  Hakonarmal  widerholt  der  dank  des  grofsen 
Skalden  wider  fOr  sein  trotz  den  christlichen  bestrebungen  glimpf- 
liches verfahren  gegenflber  den  alten  gOttem(vgl.Maureri  173. 1660* 

2.  Fafnismal. 

Dass  die  drei  lieder  Reginsmal,  Fafnismal  und  Sigrdriftimal 
ein  grlNberes  ganzes  biMen,  oder,  um  den  Vigfussonschen  aus- 
druck  zu  gebrauchen,  ein  altes  Volsungenlied  darstellen,  scheint 
schon  die  handsebriftliche  tiberiieferung  aniudeulen.  im  codex 

Regius  nämlich  schliefst  sich  die  prosa  der  Fafnismal  unmittelbar 

an  die  des  voraufgehnden  liedes  an  —  erst  vor  visa  1  lindet 
sich  die  Überschrift  frd  dauda  Fdftiis^  die  überdies  nur  für  die 
eigentlichen  Fafnismal  passt  — ,  die  endprosa  der  Fafnismal  ebenso 
ohne  trennuug  an  die  des  nur  in  papierliss.  mit  dem  besondern 
namen  Sigrdrifumal  benannten  liedes,  so  dass  sie  Grundlvjff  ein- 
fach zu  diesem  gedichte  zieht,  Jönsson,  mir  wahrscheinlicher,  erst 
mit  der  prosa  hinter  Sigrdrifumal  1  die  Fafnismal  schliefsen  lässt. 

Unterstützt  aber  wird  diese  annähme  durch  die  aufiällige  tat- 
sache, dass  in  allen  drei  Hedem  derselbe  Wechsel  der  beiden 
Strophenformen  sich  findet  und  sowol  die  fornyrdislag-  wie  die 
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Jjodahattvisur  vod  demselben  haog  zu  gaomischem  ausdruck  be- 
herscht  werden 

Die  meifttea  gelehrten  nehmen  freilich  in  allen  drei  Uedem 
eine  doppelte  recension  an,  nicht  nur  weil  ihnen  der  Wechsel 
der.  strophenform  in  ein  und  demselben  liede  kOnstlerisch  un* 
slatibafi  erscheint,  worOber  ich  mich  Anz.  xxn  341  ganfsert  habe, 
sondern  vor  allem  gestatzt  auf  die  stilistiscben  TerscbiedeBheiten, 
auf  die  Edzardi  (Genn.  23,  320  fl)  hingewiesen  hat  ich  -bin  weit 
entfernt,  diese  in  abrede  zu  stellen,  dennoch  verdienen  seine  feinen 
beobachtungen  nach  Terschiedenen  richtungen  eine  einschrankung. 

1  dieser  f Ahrte  dann  sn  sositsca  und  erweiternngen  maanigiidier  irt, 
wie  dies  UfiUenhoff  besonders  an,4en  Sigrdiifiunal  naehwies;  dass  die 
rettnngsverBuche  Jöossons  bei  diesen  gedichte  nieht  haltbar  sind,  habe  ich 
Anz.  XXII  341  f  liervorgehobeD.  ebensowenig  Termag  ich  aber  der  echterkll- 
rung  der  von  jeher  beanstandeten  vv.  12—15  der  Fafnismal  beizustimmen, 
die  Völsuiigasaga  benutzt  auch  sonst  schon  den  interpolierten  text,  die  visur 
lassen  aber  jeden  innern  Zusammenhang  mit  dem  vorbergehnden  vermissen; 
dass  SignrS,  der  Fafois  Weisheit  kennt,  die  gelegeobeit  benutzte,  am  sich 
überTeisehiedenes  wissenswerte  sninfonnleien,  mag  dnrchans  dem  nordischen 
braneh  entsprechen,  aber  ihm  lag  hier  doch  wol  alles  niher  als  diese  kosmogo- 
nisdien  nnd  esehalologisehen  aotizen,  die,  wie  Gering  mit  recht  hervorbebt,  wol 
aus  einer  ältero  redsclion  der  VafthruOnismal  stammen,  mit  der  möglich - 
keil,  dass  wir  ihre  beziehuog  nicht  mehr  erkennen,  ist  natürlich  wenig 
anzufangen,  ich  versieh  jedesfalls  nicht,  wie  man  daraufliin  behaupten  kann, 
dass  MülietihofT  mit  der  tilgung  der  Strophen  siciier  unrecht  habe,  bei- 
pflichten kann  ich  Jönsson  nur  hinsichtlich  der  vv.  3.  4  der  Uegiusmai. 
Bugge  hatte  diese  besnstandet,  da  er  es  hu  sossmmenhaoge  nupasseod  Tand, 
dass  LoU  hier  eine  neue  bediogong  für  AndTsri  stellt,  sein  leben  so  lösen, 
'  wihrend  er  dieandere^  anf  die  es  ihm  eben  ankömmt,  schon  t  sagebraeht 
hatte,  n&ndieh  das  gold  ood  rilber  sn  sehsffen.  Jönsson  hat,  um  die  frage 
Lokis  zu  motlTieren,  aDgenommen,  dass  auch  hier  wider  die  gelegenheit 
benutzt  werden  sollte,  um  etwas  über  die  zukunft  zu  erfahren,  und  dass 
Andvari  nur  im  hinblitk  auf  die  lüure,  die  Hiynliild  nach  Gripisspa  47 f  und 
Völsungas.  c.  29  schluss  begeht,  indem  sie  Sigurd  fäischhch  beschuldigt, 
die  harte  strafe  angegeben  habe,  aber  abgesehen  davon,  dass  so  junge 
qnellen  dafür  herangezogen  werden  müssen,  wie  kommt  Loki  hier  sn  dner 
solchen  und  gersde  sn  dieser  ürsgeT  die  gsnse  deutnng  scheint  mir  sdir 
kflnstlich,  und  nel  «nfacher  ist  die  sache  so  sn  verstehn,  dass  Andvsri  sich 
in  V.  2  arm  und  machtlos  darstellt :  in  diesem  falle  ist  die  nennung  der  strafe 
in  V.  4  gleichbedeutend  mit  der  herausgäbe  des  goldes,  da  Andvari  sich  selbst 
das  gericlit  spricht,  und  den  Widerspruch  in  vv.  1  u.  3  beseitigt,  nur  so  erklärt 
sich  aber  auch  genügend,  dass  der  zwerg  auf  die  anzapfung  in  übertriebner 
weise  die  hohe  strafe  nennt,  die  sonst  nur  meineidigen  zukommt  (Völ.  39), 
vm  so  noch  einmal  seine  Wahrheitsliebe  sn  betenem  durch  die  verricherung, 
dass  er  sich  der  trsgweile  einer  eTentuellen  läge  wol  bewnst  war. 
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DaM  die  Ijodaluittvttur  bestimiiite  wenduogeD  widerfaoleo, 

wie  das  fara  til  heljar  hepan»  ist  richtig;  ebenso  dass  sie  we- 
nigstens in  den  Fafnismal  keine  keu  nin^'  euthält6ü  —  in  den 
Sigrdrifumal  (20)  fluüet  sich  bekanatlich  die  weudung  hvassa  väpna 
hlynr  und  in  den  Reginsmal  (20)  eine  aufndlig  gekünstelte  Wort- 
stellung— ,  dagegen  kann  ich  Edzardi  hiusichtlicli  der  fornyrdislag- 
visur  nicht  völlig  beistimmen  :  die  ähnlichkeit  in  der  anwendung 
derselben  worie,  von  denen  blofs  die  vou  horskr  (vv.  35.  36.  42) 
einigermafsen  aui'föUig  erscheint, berührt  nur  denschluss  der  Fafnis- 
mal, diesoostigeottbereiDstimmungen  aus  dem  schluss  der  Reginsmal 
wollen  wenig  besagen,  die  beiden  sprich wOrter  Regm.  \d  i  es  mir 
fangs  vön  at  frekom  ulfe  und  Fafnm.  35  :  €t  mir  vif»  vfn  ßan 
eyro  tik,  die  ja  gant  yerschiedenes  bedeuten,  sind  auch  aonat  in  der 
isländischen  liueratur  gang  und  gäbe,  und  daso/iirt  o/iyi||a(Pafn.36. 
Regm.  15)  genagt  sicher  nicht,  eine  ursprQnglich  engere  iu- 
sammengehürigkett  zu  erweisen,  ebenso  ist  die  Verteilung  der 
kenningar  in  den  Strophen  der  Reginsmal  und  Fafnismal  eine 
verschiedene,  wol  haben  wir  dort  auf  7  Strophen  7  und  hier 
auf  9  Strophen  8  kenningar,  aber  dort  sind  nur  3  Strophen,  hier 
nur  4  davon  betrofTen.  aufserdem  erklärt  sich  der  skaldische 
ausdruck,  der  in  den  Regiusmal  durchaus  stilistische  eigentümlich- 
keit  zu  sein  scheint,  hier  sehr  wol  durch  die  Situation,  die 
Vögel  müssen  geheimnisvoll  und  dämonisch  sprecheu,  daher  aus- 
drücke wie  fjprseya  {v.  32);  spiller  bauga,  hildemeiprj  hers  japarr 
für  Sigurd,  vor  allem  aber  mit  immer  sich  steigernder  änigmatik 
des  ausdrucks  folkvitr,  h  irgefn,  und  vielleicht  sigrdrifar  (vv.  43.  ' 
44)  für  Brynbild.  dazu  kommt  auch,  dass  in  verschiedenen 
Strophenarten  sich  gleiche  Wendungen  finden,  so  Falnm.  35  und 
Sigrdrm.  31  dsträp^  ferner  Fafn.  44 :  mdat  Sigrdrifar  wefne  hrtgpa 
und  Sigrdrm.  2  :  es  ti^  mdtuJe  hr§gpa  bkmdatffim. 

Es  scheint  demnach,  auch  felis  die  an  sahl  weit  geringeren 
forttyrdisiagstrophen  einem  ursprQnglich  andern  gedichte  ange- 
horten, dass  ihre  einfligung  in  den  neuen  susammenhang  nicht 
willkttrlich,  sondern  nach  kOnstlerischen  principien,  mit  dem 
streben  nach  angleichung  in  Inhalt  und  form,  erfolgte,  an  sich 
niher  Ugt  es  aber,  mit  Mttllenhoff  (DA  v  361  und  Zs.  23, 151  f) 
an  der  ursprünglichen  Zusammengehörigkeit  beider  strophenformen 
festzuhalten  und  in  ilin  ni  Wechsel,  der  durch  prosaerzählung  unter- 
brochen wird,  einen  ungeßduen  nachklang  derjenigen  epischen 
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uberlieferuDgsform  zu  erblicken,  ia  welcher  die  NibeluDgensage 
oacb  dem  nordeu  gelangte. 

Eioe  endgillige  eDtscheidaog  kOoneD  wir  freilich,  da  bei  deo 
RegiDsmal  die  Scheidung  fou  echt  uad  unecht  nach  iohalllicben 
gesichtspuucteo  kaum  je  sicher  gelingen  wird,  und  da  die  kurzen 
Qnd  ttberdies  nar  frugmeBUrisch  überlieferten  Sigrdrifumal  nicht 
genOgendes  nateria)  zur  beurteilung  an  die  band  geben,  nur  aua 
dem  aehluas  der  Fafniamal  (vv.  32-^4)  gewinnen,  wo  Grundlvig 
in  schaffainniger  weise  die  nelwendige  insanmengehorigkeit  der 
beiden  stro[ihenarten  aua  kttnsUeriscben  gesiebtspuncten  zu  er- 
weisen gesucbt  bat 

Seine  annähme,  daas  die  wildaufireisenden  Ijodabattviaur  von 
ein  und  demselben  dritten  vogel  gegenüber  den  im  fomyrdtslag 
gedichteten  Weissagungen  der  beiden  ersten  vOgel  gesprochen  zu 
denken  seien,  hat  heftigen  Widerspruch  erfahren,  und  doch  glaube 
ich,  dass  nicht  nur  alle  einwände  hinfällig  sind,  sondern  dass 
seine  auffassung  durch  eine  genaue  betracblung  des  zweiten  teiles 
der  Fuglamal  (vv.  40 — 44),  wo  sicherlich  die  vOgel  nicht  im  chore 
zusammeiisprechen,  ihre  besläligung  tindet. 

Die  Fuglamal  zerfallen  in  zwei  durch  eine  prosanotiz  ge- 
trennte ungleichartige  teile,  von  denen  der  erste  die  aufreizung 
der  vogel  zum  morde  Hegins,  der  zweite  die  prophezeihung  auf 
Sigrdrifa  umfasst.  nur  ia  dem  ersten  (v?.  32 — 39)  haben  wur 
den  weebsel  der  atrophe,  nur  er  findet  sieb  in  Volsungaaaga  und 
Skaldakaparmal  benntzt,  nur  in  ihm  geben  diese  quellen  und  der 
codex  Regius  eine  andeutung,  wie  die  visur  auf  die  einaelnea 
Tögel  SU  verteilen  aind. 

Codex  Regina  und  Volsuogasaga  legen  sie  7  verschiedenen 
viigeln  in  den  mund,  so  dass  in  dem  zweiten  teil  zwei  von  diesen 
mit  ihrer  meinung  mOsten  zurückgehalten  haben,  die  Skalda 
kennt  überhaupt  nur  die  beiden  ersten  stropiieii ,  die  sie  auf 
zwei  Vögel  verteilt  (c.  43).  daraufhin  vermutete  Jessen  (Zs.  i.  d. 
ph.  3,  49),  dass  nur  diese  ursprünglich  gewesen  seien  und  die 
übrigen  erst  später  hinzugedichtet ;  dem  entsprechend  wären  aber 
auch  in  der  zweiten  partie  sieben  igdur  anzusetzen,  und  es  müsten 
dort  zwei  Strophen  ausgefallen  sein. 

Diese  auffassung  wird  scheinbar  gestützt  durch  die  v.  35, 
wo,  wenn  man  sich  nicht  zu  der  besseruog  ykkar  statt  yppor 
oitscbliefst,  wie  Rugge  hervorhob,  die  visa  nicht  von  einem  vogel 
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gesungen  sein  kann,  der  vorher  schon  gesprochen  hat :  für  die  ur- 
sprüuglichkeit  der  beiden  ersten  visur  aber  könnte  angeführt  wer- 
den, dass  sie  tatsächlich  den  inhalt  des  zur  aufreizung  unmittel- 
bar notwendigen  erschöpfen  und  dass  von  den  folgenden  Strophen  4 
im  andern  versmafs  gedichtet  sind,  die  beiden  übrigen  aber 
(vv.  35.  36)  eben  gerade  jene  oben  erwähnte  ähnlichkeit  mit  deo 
Reginsmal  enthalten,  dass  in  ihnen  das  doppelte  horskr  wider- 
kebrt,  dass  sie  inhaltlicb  fast  ganz  tautologisch  sind  :  sie  uoh 
schreiben  v.  33*  7  f  oi'tf  bfUmmfir  hröpor  hefna,  ond  v.  39  schlösse 
sich  an  33  Tortrefflich  an :  auch  ^toss  auf  einer  bildlichen  dar- 
stellung  (Jönsson  aao.  s.  275)  sich  nur  swei  vogel  finden  und 
ebenso  im  ftrOiscben  BrinhildsUede,  unterstotst- diese  auf&ssang. 
anderseits  ligt  es  auch  nahe,  bei  der  eigentümlichen  sweideutig- 
keit  der  40  an  einen  ausfall  etwa  vor  41  lu  denken,  wo  vieUeieht 
in  swei  visnr  auf  Gudrun  in  ähnlicher  weise  geheimnisvoll  ge- 
deutet wäre,  wie  auf  Sigrdrifa  in  42—44,  so  dass  nach  der  ab- 
sichtlich unklar  gehaltenen  visa  40,  die  auf  beide  frauen  gehn 
kann,  ein  teil  der  vögel  die  Gudrun  empfiehlt  (v.  41j,  der  andre 
die  Sigrdrifa  als  nicht  erreichbar  hinstellt  (v.  44)  :  man  hätte  dann 
auch  dort  wie  im  ersten  teil  in  den  ?v.  34.  37  f  zwei  höhepuncte 
des  gesprächs  :  vielleicht  waren  die  visur  dort  im  Ijodahatt  ge- 
dichtet und  dies  gerade  der  grund  ihres  ausfalls.  dass  die  werte 
der  prosa  :  ßd  heyrße  Sigurdr,  hvar  igPor  mfto  nicht  dagegen 
sprechen,  ligt  auf  der  hand  :  im  eher  haben  die  vögel  die  visar 
sicher  nicht  gesprochen,  und  sprechen  im  ersten  teil  sieben,  so 
verlangt  die  concinnitilt  das  unbedingt  auch  im  zweiten  teile* 

Gegen  die  Jessensche  ansieht  spricht  nun  freilich  die  bild- 
liche darstellung  am  portal  der  Hyllestadskirche,  die  ausdrflcklich 
drei  vOgel  zeigt,  und  auf  sie  grOndet  sich  Grundtvigs  oben  ge- 
nannte geistvolle  Vermutung  ^ 

Freilich  scheinen  zunächst  wichtige  bedenken  ihr  entgegen- 
lustehn.  wenn  Jönsson  nflmlich  meint,  dass  der  von  Grundtvig  be- 
hauptete unterschied  in  der  tonart  der  beiden  slrophenarten,  indem 

^  wenn  Jöauon  io  den  beiden  tod  ihm  aogeDommenen  recensioncn 
a)  swei  .vfigel  annimmt,  b)  drei,  so  mag  das  erste  sieh  doreb  die  fiberein- 
stimmnng  der  ▼t.S4  nnd  88  allenfalls  erklireo,  wieso  aber  36  wider  derselbe 
Togel  sprechen  soll  wie  v.32,  bleibt  unerfindlich,  und  J.  hat  es  nicht  yer- 
raten  :  viel  eher  wQrde  man  meinea,  dass  hier  noch  derselbe  Togel  wie  t. 
Weitersprache. 
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die  erstcD  mehr  belehreo  und  beschreiben,  die  letiten  direct  zum 

mord  aufreizen,  tatsächlich  nicht  existiert,  so  ist  das  im  allge- 
meinen zwar  nicht  zuzugeben  und  wird  am  wenigsten  durch  den 
Hinweis  auf  v.  36  bewiesen  :  gewis  enthalten  auch  die  fornyrdislag- 
ßtrophen  eine  aufforderung  Regin  zu  töten,  aber  in  rein  reflec- 
tierender  und  räsonoierender  weise  :  es  wird  ihm  gewissermafsen 
auf  grund  allgemeiner  lebensregeln  als  probat  hingestellt.  Regio 
zu  toten,  ehe  er  ihn  selbst  des  lebeos  beraubt,  dagegen  in  den 
34  uud  38  f  die  sicher  demselben  Verfasser  aogehOren,  wird 
die  aufforderung  heftig  mit  aller  hestimmtbeit  gestellt  und  mit 
der  erwerbuDg  des  Schatzes  aufs  glücltUcbste  motifiert,  und  um 
so  mehr  stebn  diese  ?isnr  von  den  Übrigen  ab,  weil  sie  auch  in- 
baltUch  völlig  tautologisch  sind,  es  ist  aber  trotzdem  nicht  zu 
tougnen,  dass  6ine  visa,  nimlich  37,  durchaus  in  den  ton  der 
fornyrdislagstrophen  hineinschlagt  aber  diese  ist  auch  sonst  vei^ 
dacbtig,  da  sie  ebenfiiUs  zu  einem  wichtigen  formellen  bedenken, 
auf  das  Edzardi  aufmerksam  machte,  yeranlassong  gibt 

Dieser  betonte  nSmIich  mit  recht,  dass  in  der  vorliegenden 
Fassung  bei  der  Grundtvigschen  Vermutung  der  dritte  vogel  zu- 
letzt zwei  visur  sprechen  mtlste.   die  concinnität  erfordert  durch- 
aus, dass  eine  der  beiden  Strophen  getilgt  werden  muss.  ich 
habe  mich  früher  für  die  athetese  von  v.  38  entschieden,   indes  ist 
abgesehen  davon,  dass  die  tautologie  in  den  vv.  34  und  38  sicher 
beabsichtigt  ist,  damit  das  misverhältnis  verknüpft,  dass,  nach 
dem  V.  34  die  harten  aufreizenden  worte  gefalleo  siud,  alles  spätere 
nur  eine  abscbwächuag  bedeuten  würde,  insbesondere  die  v.  37, 
und  dass  daher  ihre  widerholung  als  abschluss  hier  durchaus 
notwendig  wird,    dagegen  kann     37  nicht  nur  ohne  stOrong 
fehlen,  sie  stellt  sich  bei  näherem  zusehen  als  eine  nachbildung 
von  V.  36,  mit  benutzung  von  v.  33,  heraus :  man  vgl  w^^$  ö$vipr 
»  36,  1—4,  s/  emi  tpmtr  fkmda  mm  f^UuMa  »  36,  5f,  ßan 
Regenn  Uggr^  es  kann  Hftnn  hifir  =  v.  33, 1  f. 

Der  hastige  entschlnss  Sigurds  schliefst  sich  der  aufreizen- 
den Visa  38  dann  im  selben  versmafo  passend  an  :  auch  mag  hier 
auf  die  wähl  des  Ijodahatts  der  parallelismus  mit  Fafn.  21  :  Ugg 
i  fjorbrotom  pars  pik  hei  hafe  gewürkt  haben. 

Es  liegt  nun  aber  nahe,  nachzuprüfen,  ol)  die  Grundtvigsche 
auffassung  nicht  durch  die  betrachtung  der  zweiten  parlie  eine 
gewisse  bestätigung  erhalten  kann,    denn  dass  samthche  vOgel 
Z.  F.  D.  A.  XU.       F.  XXIX  4 
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m  ebor  4w  Mgeaden  fiMmyrdiiiagstropbMi  sprecbes,  ist  am  der 
mmmarifch  mituUeBden  proeanatis  :  pä  htj/rp^  Signirpr^  homr 
i$f9r  mfk§  (Tgl.  vorher  :  hmm  hoftf*^  al  igp^r  klolufio  4  Arf- 
MM»)  fceiaeiWfgs  lu  tcblieben.  ee  fragt  akb  vielnebr :  tritt  inelit 
aiicj^  dort  der  diitta  lebbaftern  anttil  aehmeiide  vogei  gegeMfcer 
4aB  andiera  mebr  kohl  refleetierenden  berfor?  doch  nnlchat 
eine  kurse  prOftnig  diaier  oft  beaproeheBei  epieode. 

Es  ergeben  sich,  da  die  Sigrdrife  als  besoodere  persas  nach 
Sjjmons  auälUhruDgen  deünitiv  beseitigt  ist,  im  wesentlichen  drei 
müglkhkeiten ,  um  die  Strophen  im  handschriftlich  überlieferten 
zufiammeubang  zu  erklären,  entweder  man  bezieht  v.  40  auf 
Brynbild,  dann  ist  v.  41  eine  iulerpolatiou ,  weil  sie  den  Zu- 
sammenhang von  vv.  40 — 42  tT  unterbricht,  oder  aber,  man  sieht 
in  ihr  eine  hiudeutung  auf  Brynhild  und  Gudrun,  so  dass  eine 
absichtliche  Zweideutigkeit  der  propbezeiung  vorläge;  dann  konnte 
V.  41  auf  Gudrun»  v.  42ff  auf  Brynhild  bezogen  werden,  oder 
endlich,  man  beliebt  v?.  40 f  auf  Gudrun,  die  Übrigen  aber  auf 
BryDhild-Sigrdri&« 

Die  ecite  ansieht»  der  oich  filallenboff  anscfaloss,  aebeint  auf 
den  ersten  blick  die  nflohatliegande.  erstlich  veriangl  die  unnittel» 
bar  folgende  handlung  der  Sigfdrifiimai»  wo  fon  der  erwerbuag 
Sigrdrifos  uad  ihrer  Verlobung  mit  Sigurd  die  rede  ist,  nur 
die  erwihnung  dieser  :  v.  41  scheint  also  von  dem  hauptthema 
abittlenken.  hiersu  konunt,  dasa  ihre  apitere  lofügung  aus 
«nem  doppelten  gründe  sich  leicht  erklären  wOrde.  sehr  wol 
konnte  die  bezeichnuog  mey  veitk  ema  mykh  fegrsta^  golle  gedda 
den  interpolator  zu  dem  misversländnis  veranlasseu,  dass  in  v.  40 
Gudrun  gemeint  sei,  da  er  sie  ähnlich  auf  diese  Sigkv.  iii  2  und 
Gudrkv.  n  1  angewant  fand,  sodann  aber  beobachten  wir  auch 
sonst,  wie  das  motiv  der  propbezeiung  zu  spateren  erweiteruugeu 
gemisbraucht  wird  UAd  um  sich  wuchert;  so  am  schluss  des 
ui  Sigurdsliedes,  wo  die  breite  vorhersaguug  von  Gudruns 
Schicksalen  störend  den  Zusammenhang  unLerbricbt.  auch  in 
der  Gudrkv.  u  wird  es  dreimal  ala  stiUstiaches  kunstmittel  ver- 
want  und  in  der  spülen  Gripisspa  dann  in  JttcberiiGber  weise 
gehäuft 

Dagegen  spricht  nun  for  die  aweita  mOglichkait,  die  Sqmons 
firflher  (Beilr.  3, 255)  annahm,  die  absichtliche  anigOMtik  jeder 
Weissagung,  die  auch  im  vorherbesproehenen  ersten  teile  der 
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Fuglamal  ihr  corrclat  üodet,  ferner  dass  die  oben  geDaanteo  epi- 
theta  ao  sich  ebenso  der  Gudrun  wie  der  Bryohild  zukommen 
kOnneD  (vgl.  aufserdem  HHiürv.  1.  Sigkv.  m  34.  Atlam.  72),  dass 
aber  der  ausdruck  ef  geta  matter  im  ootfall  den  doppelsinn  zu- 
lässt :  *weiin  du  sie  doch  erlangen  könntest',  und  *es  ist  dir  nicht 
beecbieden,  sie  zu  erlangen',  auffalien  würde  dabei  freilich,  dass 
die  rätselbaftigkeit  in  den  auf  Gudrun  gehnden  Strophen  dann 
nicht  in  ähnlicher  weise  fortschritte,  wie  in  den  visur,  die  yoü 
Sigrdri&  handeln,  dasa  fidmehr  v.  40  gleieh  eine  bestimnite  auf- 
forderang  enthlH,  Gudrun  lu  Dreien,  wahrend  die  aufTorderuDg, 
um  Brynbild  zn  werben,  erat  nach  zwei  atrophen  (?t.  42  und  43) 
erfolgte,  dagegen  wire  gegen  das  bedenken,  dass  dann  auf 
Godron,  in  der  Signrtf  seitlich  später  kam,  znerst  genaoer  ein« 
gegangen  wflrde,  mit  Ediardi  gellend  zu  machen,  dass  die  fOgel 
—  und  zumal  wenn  sie  in  40  schon  auf  beide  gedeutet  hatten  ^ 
nicht  chronologisch  getreu  zu  berichten  brauchten,  dass  sie  viel- 
mehr das  ereignis,  welches  am  folgenschwersten  für  Sigurd  wurde, 
die  Verlobung  mit  Bryohild,  zuletzt  als  ihren  höchsten  weissage- 
Irumpf  vorbrachten. 

Es  darf  daher  diese  ungeoauigkeit  als  abweichung  von  der 
üblichen  form  der  sage  nicht  betrachtet  werden,  und  noch  we- 
niger ist  es  angängig,  im  falle  der  dritten  mOglichkeit,  dass  näm- 
lich die  ersten  Strophen  Gudrun  zuzuweisen  seien,  aus  dieser 
anordnung  auf  eine  ältere  form  der  sage,  nach  der  Sigurd  un- 
mittelbar nach  der  totung  Fafnis  zu  den  Giukungen  kSme,  zu 
aehlielken,  so  dass  also  die  verlobnngseeene  aberhanpt  wegfiele 
und  die  schlusastrophen  der  Fafnismal  auf  die  durchreitnng  der 
wnberlohe  fhr  Gimnar  als  erste  begegnung  mit  Brynbild  giengen. 
diese  ansieht  hat  von  vornherein  das  bedenkfiehe,  dass  dann  in 
T.  1  der  Sigrdrifhmal,  die  doch  auch  von  Sijmons  als  ursprflng- 
Kch  zum  schluss  der  FafnisiMil  gerechnet  wird,  zweimal  die  gewaltr 
same  umünderung  von  Stgmtmdar  burr  und  Sigurpr  in  Gvnnarr 
erfolgen  mOste,  da  er  bei  der  zweiten  Werbung  doch  nicht  in 
eigner  gestall  erscheint,  aber  auch  die  von  Sijmons  herbei- 
gezogenen stellen  der  Helreid  und  des  iii  Sigurdsliedes  können 
diese  auffassung  nicht  stützen,  über  die  art,  wie  das  erstere,  sehr 
junge  lied  zu  künstlerischen  zwecken  im  einzelnen  veründerungen 
vornimmt,  hab  ich  an  anderer  stelle  (Anz.  xviii  232)  ausführlich 
gesprochen  :  dass  von  dem  ersten  ritt  durch  die  waberlohe  ge- 

4* 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


62 


NIEDNER 


sebwiegeD  wird,  eiUut  sich  bei  dem  geriDgen  apifaiige  des 
Jiedes  als  poetische  notwendigkeit,  um  listige  widerboluDgen  zu 
venneideo,  und  die  ioterpobtton     11,  weldie  die  Yeriobang  in 

der  jungem  version  nachbolte,  zeigt  doch  am  deutlichsten,  dass 
ihr  Verfasser  die  Voraussetzung  einer  frühem  yeriobung  in  v,  5 
als  selbstverständlich  annahno.  ebensowenig  können  die  kurz 
r«'siimierenden  visiir  Sigkv.  in  1 — 5  etwas  beweisen,  in  denen 
eine  genaue  darstellung  so  wenig  beabsichtigt  ist,  dass  sogar  des 
ritles  durch  die  waberlohe  nicht  erwähnung  getan  wird,  wieso 
aber  die  worte  'er  hatte  sie,  wenn  er  sie  halte  haben  sollen' 
nur  unter  der  vorauBsetzuog  der  Sijmonsscheu  ansieht  einen  sion 
haben  soUeo,  bleibt  ebenso  uDverstflodlicb;  im  gegeoleil  ist  die 
Zurückweisung  auf  das  frühere  zosammeDsein  hier  vor  v.  4,  wo 
die  details  der  zweiteo  Werbung  geschildert  werden,  durchaus 
passend,  am  besten  und  prägnantesten  wurde  der  sion  der  worte 
getroffen,  wenn  man  sieh  mit  Jönsson  zu  der  leichten  emenda- 
tion  dtu  entBchlQsse,  so  dass  es  dann  mit  bittrer  Ironie  biefse: 
*er  hatte  sie  schon',  —  nimlich,  bevor  er  um  sie  für  Gunnar 
warb,  infolge  der  früheren  Verlobung  —  "wenn  er  sie  hfttte  haben 
sollen  r  endlich  die  worte  ei  veget  hafpe  sind  nicht,  wie  Sijmons 
meint,  notwendig  auf  den  drachenkampf  zu  beziehen,  die  teilen 
Vfimmifr  unge,  es  veget  hafpe  und  Volgmgr  unge,  ok  vega  hamB 
können  auch  beidemal  nur  ein  epitheton  ornans  Sigurds  ent- 
halten und  bedeuten  :  'welcher  zu  kämpfen  verstand'  (vgl.  Hegm.  Ib; 
ßds  hugeyi  gladde  Volsungr  nnge  ok  veget  hafpe)  *. 

Die  endgiltige  entscheidung,  welcher  von  den  genannten  er- 
klärungen  der  Vorzug  zu  geben  sei,  hängt  m.  e.  im  wesentlicheu 
von  der  auffassung  der  schlussstrophe  ab.  der  erste  teil  ist  klar: 
*du  wirst  sehen,  Jüngling,  die  maid  unter  dem  helme,  die  auf 
Wiugskomi  vom  walplatz  ritt',  wie  aber  ist  der  zweite  teil  auf- 
zu£i8seo7  zunächst  ist  skjqldunga  nipr  als  anrede  oder  als  sub- 
ject  zu  hregpa  zu  betrachten,  und  im  letztern  falle,  wer  ist  mit 
dem  ausdruck  gemeint?  ferner,  warum  wird  die  letzte  äufserung 
getan?  jedeafalls  wird,  wie  der  nachdruck  in  der  spräche  zeigt, 
ein  trumpf  mit  ihr  ausgespielt,  —  aber  soll  sie  eine  abschreckende 

*  ich  fasse  mit  Jönsson,  den  Codices  des  Nornageslsjiäüs  folgend, 
ß^oisunffr  ujige  als  subjecl,  nicht  wie  Bugge  als  anrede,  und  erkläre  : 'als 
die  raben  erfreute  der  JuD($e  Vülsung,  welcher  gekämpft  hatte,  dh.  welcher 
io  kinpfen  erprobt  war*. 
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oder  «ul^eizeDde  wOrkung  ausüben?  endlich,  scheint  nicht  in 
den  Worten  mäat  Sigrdrifa  svefne  bregßa  .  .  fyr  skopom  nmui 
eine  bestimmte  betiehung  auf  v.  41  :  frmn  vUa  skop  folklipon- 
dem  .  .  pd  mwt  . .  mvmii  kaupa  zu  liegen,  da  beidemal  der  all- 
macht  des  Schicksals  in  so  besonderer  weise  erwähouog  ge- 
tan wird? 

Was  den  ersten  puuct  anlangt,  so  scheint  Sijmons  daran 
anstofs  zu  nehmen,  dass  der  vogel,  falls  er  äufserte  :  'nicht  kann 
der  SkiölduDgenspross  dh.  Sigurd  den  schlat  der  walkUre  brechen' 
eine  wissentliche  Unwahrheit  sagte  :  aber  es  fehlen  doch  für  eine 
solche  falsche  Weissagung  auch  sonst  anaiogien  oicbu  überdies 
würde  die  mitteilung  :  ^Sigrdrifas  schlaf  kann  nach  dem  ausspracb 
der  nomen  von  niemand  gebrochen  werden'  ohne  den  einzigen, 
der  davon  ausgenommen  ist,  auch  nur  andeutend  zu  erwähnen, 
doch  im  weeentUcben  auf  dieselbe  Unwahrheit  hinauslaufen,  end- 
lich seh  ich  aber  nicht  ein,  warum  mit  dtjgldunga  nißr  nicht 
auch  Oberhaupt  allgemein  ein  kOnIgssohn  bezeichnet  sein  konnte, 
vielleicht  mit  absichtlicher  anigmatik  des  ausdrucks,  da  sowol 
Sigurds  person  (v.  32.  36)  wie  die  andrer  (v.  33.  41)  in  dieser 
ganzen  partie  absichtlich  umschrieben  werden,  auch  dass  Sigurd 
vv.  40.  41  und  44  direet  angeredet  wird,  zwingt  nicht  skjoldunga 
nipr  hier  als  anrede  zu  fassen ,  da  auch  v.  32  ff  immer  in  der 
dritten  person  von  ihm  geredet  wird. 

Wenn  ich  also  auch  keinen  gruud  sehe,  an  der  Jöusson- 
schen  arl  die  worle  zu  construieren  anstofs  zu  nehmen,  so  kana 
ich  doch  seiner  motivierung,  dass  der  vogel  beabsichtigt  haben 
sollte,  Sigurd  vom  schlafenden  weibe  fernzuhalten,  nicht  bei- 
pflichten, vielmehr  wendet  Sijmons  mit  recht  ein,  warum  er  denn, 
wenn  er  dies  beabsichtigte,  überhaupt  die  waikUre  erwähnte  ?  wir 
können  hinzufügen  :  und  in  einer  weise  auf  sie  deutete,  dass  Si- 
gurds ganze  neugier  wachgerufen  werden  muste,  zumal  wenn 
man  die  worte  der  übrigen  vögel  (vv.  42.  43)  betrachtet,  die  doch 
auch  sonst  im  einverstandnis  mit  ihrer  mitweissagerin  sich  be- 
finden, wollte  der  vogel  in  v.  44  aber  nicht  warnen,  so  konnte 
seine  Weissagung  nur  den  zweck  verfolgen,  Sigurd  aubu- 
reizen,  und  wodurch  konnte  er  dies  besser  erreichen,  als  in- 
dem er  ihm  gewissermafsen  höhnend  zurief,  dass  die  ihm  so 
verltlhrerisch  geschilderte  Jungfrau  für  immer  ihm  vom  schick* 
sal  versagt  sei?  und  so  enthält  denn  die  schlussslrophe  die  stärkste 
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uod  naehdiUcklichate  anfforderuDg,  sich  der  Sigrdrifii  zu  be- 
mflclitigeD. 

Eb  aUt  DDD  aber  der  eigentamlicbe  paraUelismiis  der  41 
und  44  auf,  welche  die  Godran-  und  Brynhildparlie  ahechlieTsen. 

beidemal  wird  die  bis  dahin  unbestimmt  geoaDote  juogfrau  genau 
bezeichnet  (v.  41  Gudrun  alsGiukis  tochtePf  v.  44  Brynhild  mit  ihrem 
mythischen  namen  Sigrdrifa),  beidemal  wird  die  macht  des  Schicksals 
nachdrücklich  hervorgehoben,  beidemal  endlich  wird  in  leidenschaft- 
licher weise,  durch  verlockendes  luaussichtrückeu  au  erster  stelle, 
durch  scheinbar  völliges  versagen  an  zweiter  Sigurds  ganze  tat- 
kraft  angespornt,  leicht  erblickt  man  in  ihnen  den  dritten  vogel 
des  ersten  teiles  wider,  der  Sigurd  so  energisch  zur  tötung  Regins 
mahnte,  während  die  ttbrigen  visur  (40.  41.  42)  das  kühl  reflec- 
tierende,  das  gewundene  in  der  prophezeiung  und  teilweise  auch 
den  skaldiscben  ausdruck  der  w.  32  f.  35 f  haben,  alao  «ol  den 
beiden  andern  vOgeb  sunteilen  eind^. 

Man  Termissl  nun  freUieh  in  der  Gudmnepiaode  den  einen 
vogel  und  wird,  da  die  concinnittt  von  f.  41  und  44  eine  ähn- 
liche entsprechung  in  den  Toraufgehnden  atrophen  verlangt,  an 
aich  geneigt  aeiB,  sa  der  oben  (e.  48)  genannten  verauituog,  daaa 
im  teit  etwae  ausgefallen  aei,  Burflckzultehren.  halten  wir  aber 
im  ersten  teil  die  v5gel  auch  nach  Jesaenaeher  aufftasung  auf 
höchstens  6  reducieren  müssen,  so  werden  wir  hier  auch  nicht  einen 
ausfall  von  2,  soudeni  nur  von  einer  visa  annehmen,  wie  dies 
schon  Edzardi  tat,  und  zwar  vor  v.  41.  dadurch  würde  denn  auch 
die  Zweideutigkeit  der  v.  40  endgültig  beseitigt,  was  diese  Strophe 
einst  enthalten,  ist  unschwer  zu  denken  :  eine  ähnliche  weitere 
märchenhafte  hindeutung  auf  Gudrun,  wie  in  vv.  42  f  auf  Bryn- 
hild, also  vermutlich  eine  geheimnisvolle  anspielung  auf  die  ver- 
hängnisvolle freundschaft  mit  ihren  brüdern  oder  dgl. 

In  diesem  falle  würde  aber  noch  ein  besonders  prägnanter 
gegeosatz  der  oben  genannten  vv.  41  und  44  entslehn :  Gudrun, 
deren  gescblecht  ihn  verderben  wird,  wird  er  erwert)en,  weil 
das  Schicksal  es  will,  Sigrdrifa,  die  ihn  glflcklich  machen 
kdnnte,  soll  er  nicht  erhalten,  weil  aie  daa  schickaal  ihm 

'  sie  enthalten  nur  eine  aufforderung  hinsichtlich  Gudruns  zu  handeln, 
und  zwar  in  bedingungsform,  vgl,  v.  40  ef  geta  melier  und  v.  32  :  «/"  .  . 
fjorsega  . .  ete,  v.  35  :  ef  hafa  kynne  dstrdp  miket,  v.  36  :  ef  bröpor  «tr 
d  bratt  kvmoik  :  tber  Sigrdrifs  wird  lediglich  gehetnumvell  referiert. 
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Tcrsagt;  ihm  kOnato  dann  also  auch  in  v.  41  «ae&  Ümlidmi 
hoho  flüdes,  wia  io  v.  44,  und  ca  würde  die  abwaiclMHig  tod 
der  chroDolegiacbeD  cnahfaug  daso  an  ao  feraUlndlklier  «er> 
den,  da  die  erwerbüDg  der  Sigrdrifii  ala  daa  wicbtigate  dar 
gameB  Weissagung  mk  nacbdruck  an  den  achloss  gestellt  wM. 

Haben  wir  alao  auch  nicht  den  Wechsel  dar  atrephenforn, 
so  ist  doch  die  Gruodtvigsche  Verteilung  der  Tisur  auf  drei  vögel 
auch  hier  festzuhalten,  und  die  unentbehrlichkeit  der  vv.  34  und 
38  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  wird  dadurch  erhärtet,  ob 
V.  41  und  44  einmal  iu  der  andern  strophenform  gedichtet  waren, 
ist  eine  frage,  die  natürlich  nicht  mehr  zu  entscheiden  ist;  aber 
möglich  wäre  es  doch,  und  dann  könnte  eine  spätere  irrtümliche 
auiiiissung,  dass  die  vögel  im  eher  sprächen,  die  vielleicht  auch 
den  ausfall  hinter  y.  40  verschuldete,  die  veranlaaaung  geworden 
aein,  die  for  diesen  fall  nalUrJicb  notwendige  angleichnng  der 
atropbeaforai  vorannebmen. 

3.  SigurdarlLvida  in  akamma. 

Finnur  Jönaaon  bat(Litteratairbiatoriei68ff)  nafibsuweiaen  ver- 
aucht,  dasa  ein  teil  der  eddiacben  lieder  auf  Grönland  entatanden 
sei.  dafür  sprechen  in  der  tat  zwei  erwagungen.  einmal,  daaa  die 
jungem  nacbclaaaiachen  gedichte  aich  der  zeit  ihrer  entatebung 
nach  weder  nach  Norwegen  noch  nach  Island  aelzen  laaaen. 
JöDssoD  bat  anschaulich  gezeigt,  dass  der  hauptteil  der  lieder  in 
Norwegen  in  den  friedensepochen  unter  Harald  Harfagri  und  Hakou 
dem  Guten  entstanden  zu  denken  ist,  auf  Island  aber  die  Ver- 
hältnisse dem  aufkommen  einer  mythischen  dichtung  —  es  sei 
denn  zu  praktischen  skaldischen  zwecken  —  nicht  günstig  waren, 
sodann  der  umstand,  dass  hsl.  ein  jüngeres,  nachclassisches  gedieht 
direct  als  ^grönländisches*  bezeichnet  ist  :  da  dieses,  die  Atlamal, 
in  inbalt  und  form  tatsächlich  einen  ganz  singuläreo  Charakter 
zeigt,  so  iigt  ea  an  aich  nahe,  auch  die  andern  jdngern  lieder 
nach  dieser  aeite  hin  zu  prüfen,  und  ea  iat  geradezu  wunderbar, 
dasa  diea  vor  Jönaaon  niemand  unternommen  bat.  bei  zweien, 
dem  Oddranargrat  und  der  Gndranarhvoc,  gtenbe  ich,  muaa 
man  ihm  rQckhaltaloa  zuatimmen.  aie  zeigen  denaelben  eigen- 
tflmiichen  anfang  wie  die  Atlamal,  indem  aie  die  Persönlichkeit 
dea  dichtere  hervortreten  laaaen,  beide  ei^geho  aich  in  denaelben 
endloaen  klagen  bia  ina  detail  und  aind  zugleich  erfüllt  Ton  einer 
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merkwQrdig  wehnnatigeD  gedrackten  slinmiUDg,  die  auf  ein  ab- 
geschioeaeDes  einaamea  land  deutet  auch  die  maogelhafteo  geo- 
graphischen forateUungen  der  Atlamai  finden  im  Oddronargrat 
wenigatena  ihr  correlat,  und  Gndrunarfavot  hat  die  eigentam- 
liehe  form  Eni/lungr,  die,  wie  Jdnaaon  zeigt,  weder  ialSndiach 
noch  norwegisch  sein  liann  (?.  12  vgl.  Atlm.  88). 

Die  müglichkeit  grönlaudischeii  Ursprungs  muss  auch  für 
Helreid  uud  Helgakvida  llundingshaua  r  zugegeben  werdeo,  wenn- 
gleich bei  lelzlereni  liede  sich  mehrere  bedenken  geltend  machen, 
es  zeigt,  nameutlich  am  anfang,  züge,  die  durchaus  auf  eine  au- 
scbauuog  norwegischer  landscbalt  zu  deuten  scheinen,  dazu  tritt 
die  pracht  der  Schilderung,  ab.  der  Seeschlacht,  in  der  man 
ein  glaniendes  abbild  der  vikingerzeit  gefunden  hat,  die  jedes- 
falls  ganz  andere,  grofsartigere  Verhältnisse  zeigt,  als  wir  sie  in 
den  Atlamai  finden,  man  vgl  nur  hier  die  daratellung  der  flotte 
und  die  au&ihlung  der  truppenmaasen  mit  den  angaben  der 
Atlamai,  die  Gunnar  und  HOgni  mit  drei  mann  aufbrechen  lassen, 
die  dem  machtigen  Atli  dreUkig  mann  gefolgschaft  geben  und 
Gudrun  enahlen  laaaen,  daaa  Sigurd  mit  drei  achiflSen  einen 
vikingenug  unternommen  habe  (Jönsson  aao.  312)*. 

Aul  keinen  tali  kann  aber  für  die  Siguidarkvida  in  skamma 
grönländische  herkuull  zugegeben  werden,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  das  lied  wie  das  vorige  einen  ganz  andern  anfang 
zeigt  als  die  obengenannten  (dr  vas  alda,  är  vas  pats  Sigurpr)^ 
dass  die  häutige  anwenduug  von  hünzkr  (vv.  4.  8.  18.  (36.  67) 
keineswegs  auf  ein  misverständnis  von  Gudrkv.  i  26  zurückzuführen 
ist,  sondern  sich  nach  MüUenbofla  deutung  ausgezeichnet  meto« 
uymiscb  als  mpren  erklärt,  dass  es  ein  durcbaua  willkUrlicbea 
verfshren  ist,  die  schlechte  slrophenUberlieferung,  die  sonst  ge- 
rade ein  kriterium  älterer  lieder  ist,  hier  durch  die  iaxheit  der 
Grönländer  in  formeller  hinsieht  zu  motifieren,  beruht  Jönssona 
annähme  auf  der  irrtOmlichen  ansieht  vou  der  einheitlicbkeit 
des  liedea. 

*  der  durch  den  Stabreim  gesicherte  ausdruck  Hniflungom  (v.  4$,  lü) 
ist  allerdings  auffällig,  vermullich  ist  die  langzeile  aber  erst  später  in  das 
gedieht  gekorameo,  denn  1)  sie  überfüllt  die  Strophe,  2)  der  ausdruck  llnif- 
lungar  pa&st  nicht,  da  die  Granmarsböhue  keine  Nibelaogen  sind,  3)  die 
frage  des  harreodea  HASbrodd  vor  GnQmnods  rapport  ist  voilkoiiiineo  über- 
flüssig. 
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Die  bedenken  y  die  sich  schon  bei  ganz  flQchtiger  betrach- 
UiDg  dagegen  erheben,  hsb  ich  Ans.  uit  342  hervorgehoben  K 

Gegen  die  einheitlichkeit  spricht  aber  auf  das  bestimmteste, 
dass  in  der  mitte  des  gedichtes  das  eiodriogeo  einer  jüngeren, 
der  Voisuugensage  entspreciiendeu  sagenform  längst  beobachtet 
ist.  die  trage  ist  freilich,  ob  nur  vv.  36 — 38  als  jüngerer  zusalz 
auszuscheiden  sind,  oder  ob  wir  in  der  ganzen  episode  34— ~40 
das  wolerhaltene  bruchsLUck  eines  die  jüngere  sagenform  dar- 
stellenden liedes  haben. 

Die  erste  ansiebt  ist  suletst  von  Sijmons  (Zs.  f.  d.  ph.  24,250) 
ausfohrlich  begründet  worden,  er  behalt  lunifchst  -y.  39  Bugge 
in  dem  aberlieferlen  susammenhang  hinter  t.  35  bei  und  erklart 
die  ersten  visur  (35. 39)  so,  dass  Bryobild  nach  ihrem  entschlösse, 
an?ermflhlt  zu  bleiben,  sich  beim  erscheinen  der  Giukunge  dem 
volkskOnige,  der  mit  golde  safs  auf  Graois  rücken,  dh.  dem  toter 
Fafois,  den  sie  auch  an  den  strahlenden  äugen  erkannte,  verlobt, 
dagegen  sollen  die  visur  3ü — 38  die  wesentlich  andere  Vor- 
stellung enthalten,  dass  Brynhild  durch  kämpfe  gewuuiieu  wird, 
die,  wie  Oddrgr.  16 ff  zeigen,  an  stelle  der  ältern  waberlohe  ge- 
treten waren,  und  dass  sie  sich  dort,  durch  Sigurds  schätz  ge- 
blendet, ergibt,  gegen  beides  aber  erheben  sich  wichtige  be- 
denken, was  zunächst  die  angeblich  echten  visur  betrifft,  so 
können  sie  sich  unmöglich  mit  den  eingangsstrophen  des  gedichts 
vertragen,  denn  wenn  gesagt  wird,  dass  Brynhild  bei  ihrem  bruder 
Atli  erzogen  wäre  und  unvermAhlt  bleiben  wollte,  so  widerspricht 
das  direct  der  alten  sagenauCTasaung,  nach  der  sie  sehr  frabzeitig 
schon  eine  walkttre  war,  und  nflhert  sich  der  jttngern  Vorstellung, 

'  die  angeblichen  entlehnungen  und  nachbildungen  beziehen  sich  zu- 
nächst in  grofser  anzahl  auf  den  stark  interpolierten  schluss  des  gedichts 
von  V.  53  an,  im  übrigen  fast  aussctiliefslich  auf  visur,  die  Müilenhotl'  als  un- 
ursprünglich ausgeschieden  hat.  die  von  ihm  als  echt  bezeichneten  Strophen 
enthalten  nur  folgende  anklänge  :  f^oUungr  unge^  et  veget  hafPe  ^  Heg.  IS. 

29 :  t»d  H6  naran  sfnMr  Amidir  »  GaSrkv.  1 1.  t.  29  :  ok  gallo  vip  gess 
i  tim»  mm  Gndrkv.  1 16.  v.  30  :  M6  fd  BrpUäUr  Hno  timu  af  fihm 
Img  mm  Brat.  iO>  V.  48 :  Imi  vtp  bobtn  —  GnOrkv.  1 16.  &7  :  »aßen  at 
vj^a  mm  HanUtn.  6  end  endlich  v.  71  :  mjotopr  =  Oddrgr.  16.  in  allen 
dictea  IlHen  können  aber  aoch  die  betreflenden  lieder  die  entlehnenden 
sein,  ja  fflr  Brot  und  Gudrunarkvida  i  lässt  sich  dies  in  den  Strophen,  die 
sich  um  SlgniSs  ermordong  drehen,  wie  sich  später  (s.  61)  zeigen  wird,  so- 
gar beweisen. 
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Meh  weleber  sie  im  flraueageDMch  siickeiid  sitzt  (VolsungM.  c  24). 
wenn  der  dichter  dann  forlhdirt :  *bis  die  Giakiwge  rar  behBueonf 
geritten  kamen'»  ao  iat  hier  doch  denUich  die  forrtellungt 
auch  die  werbnng  bei  AUi  erfolgte,  und  aehon  weil  die  vorher 
genannte  vorgeachichte  dam  nicht  j^t,  iat  nicht  aniunehaaen, 
daaa  eine  durchreitung  der  waberlohe  hier  uraprangUch  geatanden 
habe  «od  erat  durch  den  jungem  auaats  (w.  360)  verdrängt  seil. 
ebeDsoweoig  leuchtet  aber  ein,  warum  in  38  die  worte  :  Uk 
mer  meir  i  mun  meipmar  piggja^  bauga  raupa  hurar  Sigmundar 
auf  die  begehiiichkeit  Brynhilds  gedeutet  werden  müssen  :  wie 
der  zusalz  :  ne  annars  manns  aura  vildak  zeigt,  ist  sie  nicht  durch 
den  schätz  geblendet  worden,  vielmehr  erkennt  sie,  wie  v.  39, 
daran  deo  ihr  bestimmten  gemahl.  passend  übersetzt  daher  Gering 
zeile  5f:'die  funkelnden  ringe  von  Fafnis  löter',  dazu  kommt, 
dass  gerade  in  dieser  zweiten  episode  (vv.  36  —  38)  die  walkürea- 
natur  Brynhilds  besonders  hervortritt  :  ikyldak  vor  eiga  epa  val 
fella,  und  auch  die  zusammenstelluDg  mit  Oddrunargrat  16 ff  bat 
ihre  bedenken,  da  dort  nicht  mit  Sicherheit  festzuateilen  iat,  ob 
man  nicht  doch  an  die  waberlohe  au  denken  hat  faaaen  wir 
also  alles  susammen,  so  entspricht  weder  der  angeblich  echte 
abachnitt  der  alten  aagenform,  noch  scheint  ea  erlaubt,  die  bei- 
den atrophenreihen ,  die  aich  beide  um  Alli  als  den,  der  Uber 

*  wenn  sich  Sijmons  auf  das  in  Völsuogasaga  c  27  paraphrasierte  lied 
bcnift,  das  dcD  flunmenritk  mit  grolter  aosfUhrildikcit  sebildii«  rad  cbeii- 
fsUt  keine  frfihere  bekanntscbaft  mit  SigorS  Tonnssetie,  ao  liest  der  eigen- 
tfimliche  bericht  von  dem  Wechsel  der  ringe,  anf.  den  letstere  anffitsaog 

sich  gründet  (vgl.  Beitr.  3,  280  f),  sich  doch  auch  anders  erklären  :  die 
Skaldskaparmal ,  die  berichten,  dass  Sigurd  der  BryDhIid  den  Andvarinant 
gibt,  dürfen  zur  erkläruiig  der  sage  m.  e.  nicht  heraugezof^eii  werden,  da 
dort  die  abwetchung  sich  aus  der  Spaltung  der  walküre  in  zwei  personen, 
wodurch  eine  frühere  bekanutschafl  unmöglich  wurde,  voUkommen  erklärt, 
da  ia  der  TSJaangasaga  an  swd  stdleo  aasdrieklick  dss  umgekehrte  be> 
liebtet  wild,  se  kann  man  sich  das  diea  so  gvt  ans  doppeller  dberiiefSsmag 
erklärea  :  c  37. 28  lapiisenticmi  die  illeie,  c  SA  nnd  19  die  Jüngere  sagea» 
form,  in  t.  27  wfirdc  dann  also  erzählt,  dass  Signrd  der  Brynbild  den 
Andvaranaut,  den  er  ilir  bei  einer  frühem  zusammenknoft  gegeben  hatte, 
nahm  und  ihr  einen  andern  aus  Fafnis  erbe  dafür  gab,  und  eben  dies  liSlt 
GuSrun  c.  28  der  Brynbild  vor.  die  worte  Brynhilds  in  c.  29  :  hvat  gerbir 
P%i  af  hring  peim,  es  ek  teida  per,  es  Bit^li  konungr  ga/  tner  deuten  zu« 
loek  auf  die  Verlobung  c  24»  wo  der  ring  nicht  genannt  wird  {Sigur^r  gaf 
hmni  gmllMng) :  mit  t,  29  beginnt  nach  Bdiaidi  (Tfilaungasage  s.  xxu)  ein 
neues  Ued. 
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Brynhilds  Bcbickul  ▼erfU^  und  ucltt  tun  (Mlia  grappierflo,  au»- 
ciMndenareiÜMD. 

DicB  wird  aanOlig  bei  4er  tufTaMiDg,  die  ich  (Am.  zvoi  227) 
im  anflchloiB  an  Mllllenboff  und  fUuusch  vertreten  habe,  fastt 
man  Dämlich  hkmric  als  plusquaroperfeet  39),  so  konnten  die 
worte  auf  ein  früheres  versprechen  gehe,  sei  es,  dass  man  mit 
Mullenbofr  an  ein  stilles  gelObnis  denkt,  oder  mit  Ranisch  an 
eine  würkliche  Verlobung  in  einer  ähnlichen  Jüngern  darstellungs- 
form ,  wie  sie  das  aus  Völsungas.  c.  24  f  vorauszusetzende  lied 
schildert,  es  ergäbe  sieb  dann  also  folgender  gute  zusammen- 
bang  :  'ich  lebte  glücklieb  im  bause  meines  bniders,  ich  hatte 
echätie  genug,  nicht  wollt  ich  mich  vermählen,  bis  die  Giukunge 
kamen;  da  drohte  mir  Atli»  mein  erbe  zu  entziehen,  wenn  ich 
mich  nicht  vermählte,  ich  schwankte,  ob  ich  nicht  walküre 
Weihen  aoUte,  aber  ich  iie£i  mich  liereden,  und  doch  wollt  ich 
nnr  Sigurds  geld  haben,  ennst  waren  mir  scbfltie  gleichgiltig: 
faatt  ich  mich  doch  nnr  dem  tonirilter  gelebt  er  hatte  gans 
andre  angen  wie  ihr.  nieht  wanbelnCItigen  sinn  kennt  die  wal- 
kaie'i. 

Klarer  als  hier,  wo  sieb  eine  unbedingt  sichere  entacheidung 
nicht  ftllen  liest,  ligt  der  umfiing  der  uiterpolation  bei  den 
Strophen  zu  tage,  die  sich  um  SigorAs  «rmonhiDg  gruppieren, 
die  sachlichen  bedenken  der  partie,  die  diesen  visur  unmittelbar 
Voraufgehn  (vv.  6 — 20),  bat  schon  MüllenholT  hervorgehoben  (DA 
V  374  f).  aber  auch  der  sprachliche  ausdruck  ist  hier  sehr  un- 
geschickt, lästige  widerholungen  kehren  wider,  wie  vv.  14  und 
16,  schlechte  nachahmungen  an  sich  guter  stroptien,  wie  vv.  17 

'  die  Buggesche  Umstellung  ist  bei  dieser  auffsssang  nicht  notwendig, 
doch  empfiehlt  sie  sich,  weil  auf  diese  weise  die  Strophen,  die  sich  mit 
Sigurd  beschäftigen  (vv.  38— 4Ü)  wolpassend  zusainmeurückeu.  auffaUig 
Mdbt  freHich  atieh  bei  lieter  etkllraag  swdeileL  anniebat  dass  In 
VMsongaa.  e.  29  die  t.  39  ridwr  auf  die.  erste  und  dnsige  weibonf  be- 
aofeo  wild,  sawie  daas  naeli  e.  24.  25.  29  Bryoliild  aiclit  bei  AlU,  aonden 
bei  Hdmi  oder  Ba91i  weill  :  dies  liönnte  sich  aus  der  redactionstäügkeit 
der  sage,  die  aach  sonst  vermittelte»  erklären,  sehr  merkwürdig  aber  bleibt 
es,  dass  Brynhild  erklärt,  naclidem  sie  «.ich  Sigur9  verlobt  :  'nicht  wollt 
ich,  dass  mich  ein  mann  hätle'.  man  erwartete  :  'dass  mich  ein  andrer 
mann  hätte';  oder  sollte  es  etwa  heifsen  : 'nicht  wollt  ich,  dass  mich  ein 
mal  hätte,  da  der  einzige,  dem  ich  mich  verlobt  hatte,  nicht  widerkam?' 
dies  Bificbte  aua  aber  fem  amgcdrickt  schea. 
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uod  20  t  js  grobe  misvenUlDdnuBe,  wie  ▼.18,  wo  Brot  9,  wie 
Httllenboff  leigte,  umweifelliaft  gam  faUch  aufgeüMst  ist.  dasa 
kominen  uopassend  gebraucble  widerholuogeo  aua  ecbten  atrophen 
dea  gedichta  aelbat,  wie  mog  frumungan  (v.6),  auch  eine,  wie  acbon 
daa  plotxlicbe  prSaens  gengr  zeigt,  aua  dem  suaammenhaQg  voll- 
ständig herausfallende  Strophe  (v.  8).  dieselben  Ungereimtheiten 
kehren  wider  iu  deu  visur  nach  der  mordscene.  die  luaMüse 
wut  und  Ungerechtigkeit  Guonars  contrastiereu  merkwürdig  mit 
seiner  frühem  kopiliaogerei  und  nachgiebigkeit  (vgl.  v.  31f  mit 
13),  und  stilistisch  flndeu  sich  ausdrücke  wie  das  sonst  nur  noch 
iu  deu  späten  Allamal  vorkommende  öva. 

Dagegen  zeigen  die  visur  dazwischen  (21 — 31)  ein  sehr  ver- 
schiedenartiges gepräge.  zunächst  stehn  die  vv.  26  f  ganz  un- 
vermiltelt  zwischen  vv.  25  und  28  :  die  beiden  letzten  sollen  aus- 
geaprochener  weise  einen  troat  enthalten  :  per  br4pr  Ufa  und 
begDUgen  sich  in  der  klage  am  achluss,  Sigurds  unachuld  zu 
beteuern,  jeder  Vorwurf  gegen  Brynhild  fehlt,  im  gegenteil,  aie 
acheint  noch  entachuldigt  werden  zu  aollen :  mir  unne  mfr  fyr 
mmin  hmjan  heifat  ea  v.  28 , 1  f.  dieaen  Zusammenhang  unter- 
brechen die  VT.  26.  27  in  ganz  unerhörter  weiae.  aie  enthalten 
in  geradem  gegenaatz  zum  vorigen  achmflhuDgen  gegen  Gudruns 
brflder,  die  der  treuloaigkeit  geziehen  werden,  aie  atellen  der 
Gudrun,  die  eben  getrOatet  werden  sollte,  die  t0tung  dea  aohnea 
in  aussieht,  sie  bezeichnen  mit  allem  nachdruck  Brynhild  als  die 
Urheberin  alles  uuheils  :  ein  veldr  Brynhildr  oUo  hohe. 

Hierzu  Inlt  die  stilistische  Verschiedenheit  der  beiden  Strophen- 
reihen  :  die  vv.  24  f.  28  sind  wie  die  die  mordscene  umgebenden 
partien  voll  anspielungeu  auf  andre  lieder  oder  bestehlea 
echte  ausdrücke  des  gedichls,  so  ;  en  hön  vakmpe  vilja  firp  ==» 
Völkv.  11,  es  Freys  vinar  flaut  i  dreyra  =  Uamdism.  7 ,  svA 
slö  svdran  sinar  hendr  =  v,  29,  brvpr  frumunga  —  v.  4, 
grand  ekke  vank^v.b,  ähnlich  ungeschickt  sind  auch  vv.  21. 
22,  1 — 4,  mit  denen  sie  sich  in  dem  eigentümlichen  sub- 
stantivischen gebrauch  einea  adjectivums,  der  dort  dreimal  wider- 
kehrt, berühren  (vgl.  v.  25  :  rammhugopr,  vv.  21  f :  ^ft^omati, 
Aarj^ont,  öhUsjornm),  ganz  andere  die  vv.  26  f :  hat  Sigurde  ver- 
halten in  den  ebengenannten  atrophen  etwaa  weichlich  aentimen- 
talea,  und  erinnert  besonders  in  dem  albernen  trost  :  ^deine 
brttder  leben  noch',  an  die  oben  hervorgehobene  unwardige 
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Charakteristik  Guonars  und  HOgnis,  so  ist  er  iiier  tüchtig  und 
und  heldenhaft  gezeichnet  :  in  gedanken  an  seinen  söhn  stirbt 
er,  im  zorn  gegen  die  feigen  Verräter  und  die  unheilstifterin 
Brynhild.  und  ganz  dem  entsprechend  sind  die  folgenden 
VT.  29  —  31  gehalten  :  der  prachtvolle  contrast  zwischen  dem  mafs- 
loseo  schmerz  Gudruns  und  der  grenzenlosen  freude  Brynhilds, 
das  würdige  benehmeD  Gunnars,  der  der  Brynhild  ihr  unrecht 
vorhält y  ohne  doch  wie  v.  32  in  ungereehtigkeit  und  törichte 
ObertreibuDg  zu  TerfaUen.  auch  DacbabmuDgeD  anderer  lieder 
sind  in  dieser  partle  nicht  nachzuweisen,  viebnehr  zeigt  eine 
nihere  prQfbng  der  beiden  stellen,  an  denen  Jönsson  nach- 
ahmong  des  Brot  und  der  jungen  Gutfrunarkfida  i  annimmt, 
dass  jene  lieder  die  entlehnenden  sind  K  erwSgt  man  nun  noch, 
dass  die  stilistiseb  höchst  ungeschickten  partien  (s.  60)  :  21. 
32, 1^4  inhaltlich  identisch  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgen- 
den (tv. 22,  5—8.  23)  sind,  das«  das  zweimalige  zusammen- 
schlagen der  bände  (vv.  25  und  29)  langst  als  unwabrscbeiDlich 
und  geschmacklos  beanstandet  ist,  dass  endhch  der  ausdruck 
(v.  27)  :  pött  sjau  aler  (obwol  du  siehen  zur  weit  brächtest) 
im  ^,'egeuwärtigen  Zusammenhang  sehr  sonderbar  ist  (Müllen- 
hoff  aao.  s.  380),  und  eine  lesart  wie  Völsungasaga  c.  30  woi 

*■  hiDBiehtUch  der     29  meinte  Möllenhoff,  dass  sie  aus  einem  iltern 

liede  stammen  mGsse,  dass  sie  in  GuSitinarkviSa  i  1  aber  in  ganz  ge- 
dankenloser weise  nachgebildet  sei  (DA  v  372.  380),  und  ähnlich  urteilt 
Edzardi  (Germ.  23,  183).  wenn  es  dort  heifst  :  'da  weinte  GoJJnin,  Giukis 
tochler,  so,  dass  die  thränen  flogen  und  die  gänse  hell  aufschrieen  auf  dem 
hof,  die  herlicben  vögel,  die  das  mädchen  halte',  so  bleibt  es  durchaus  uo- 
TefsUndllch,  wie  tof  das  weinen  Gudruns  hin  die  vögel  hätten  aofscbreien 
soUcD,  dagegen  ist  es  so  aasrer  stelle,  wo  gesagt  wird,  "so  sdhlog  sie  die 
binde  sossmmen,  dsss  die  beeher  Im  winkd  erklinten',  dnrehsiis  gut  moti- 
viert, bezöglich  der  v.  30  schwankt  MjUlenhoff  and  meint,  dass  es  sich  an 
nnd  für  sich  nicht  sagen  lasse,  wdebe  von  beiden  visur  die  ursprünglichere 
sei.  man  könnte  für  entlehnung  ans  dem  Brot  vielleicht  anführen,  dass 
dort  die  zweite  zeile  charakteristischer  bßr  allr  dunpe  (vgl.  Sigkv.  m: 
Bufila  dotier)  lautete  :  das  entscheidende  ist  aber  auch  hier  die  Situa- 
tion, und  Edzardi  (aao.  s.  182)  hebt  mit  recht  hervor,  dass,  nachdem 
Brynliild  nach  y.  8  f  ihn  interesie  fSx  den  toten  SigorS  kondgegeben  bst, 
dss  pl5tsliche  saflseheo  In  10  ▼erlelsend  wflrken  mnss  —  die  Strophe 
nascht,  wie  Milleiihoff  (sso.  s.  869)  benrorbebt,  In  Ihrer  stelloog  in  der  hs. 
den  eindruck  einer  blofsen  Variante  zn  t.  8  — ,  dagegen  hier  ist  das  pl5tz> 
liehe  auflachen  als  «ntwort  auf  die  erscbdttemde  klage  GaSmns  dorchans 
b^reifiicb. 
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sidier  dem  ursprüogUeheii  Diher  konnM,  so  dass  et  ntclit  iiol- 
imdig  ist,  sieh  die  Worte  (?▼.  261)  der  (kidron  gegeoQber  ge* 
sprocbeD  lu  denken,  so  wird  es  niebt  m  kübs  wmn,  an  folgende 
doppelte  recensioo  hier  ni  deokao. 

A.  B. 


▼V.  21.  22, 1—4. 
(tod  Sigurds  und  räche) 

▼V.  24.  25,  1—4. 
(GadruDs  erwachen  im  bett) 

vv.  25, 4—8,  28. 
(Sigurds  letzte  werte) 


VT.  22,  5—8.  23. 
(lod  Sigurds  und  räche) 


locke 


TV.  26.  27. 
(Sigurds  leiste  worte) 


▼.29,1.2. 
(Sigurds  tod  und  Gudnma  fer- 
sweifluDg) 


▼.  29, 3ff. 
(Sigurds  tod  und  Gudruns  ver- 
zweiflung) 


TV.  30.  31. 

Itteke  (Brynbilds  auflachen  und 

Gunnars  verweis). 

receosioD  A,  nach  dem  vorbergesagten ,  die  jüngere,  gebt,  wie 
V.  24  zeigt,  auf  die  darstelluog  von  iiamdismal  7  zurück,  wo- 
nach Gudrun  beim  erwachen  den  gemahl  tiUlich  verwundet  im 
belle  findet  K  dass  diese  sagenlorni,  die  erst  die  späte  Nornagesls- 
saga  als  die  verbreitelere  registriert,  die  jüngere  ist,  daran  ist  mit 
Bugge  (Ib.  1.  d.  ph.  7,  389)  und  Golther  (Abhandl.  d.  bayr.  ak.  d. 
wiss.  1888,  s.  479)  durchaus  festzulialteu  :  von  den  übrigen 
liedern  setzen  sie  nur  noch  die  ganz  junge  Gudrunarkvida  i  und 
GudrunarhvOt  voraus,  und  wenn  sie  in  einem  alten  liede  wie  den 
Haoidismal  sich  findet,  so  ist,  wie  ich  schon  früher  hervorhob, 
gewis  tu  beachten,  daaa  einmal  dort  der  tod  Sigurds  nur  episodeo- 

*  vgl.  V.  24  :  sofnoP  vas  GoPrün  i  »fingo  torgolam  hjd  Sigurßef 
«n  hön  vaknape  vilja  firP,  ei  Fr0y»  ninar  flaut  i  dreyra  and  Hamllism.?: 

es  peir  Si^urp  svefne  6r  vokPo ,  taxt  fiil  d  bepe,  en  banar  hlögo;  h^kr 
vöro  ptnar  enar  blähvito  roPnar  valblöße,  fluto  i  vers  dreyra;  tvalt  ßd 
Sigurpry  sunt  ßü  of  daupom,  glyja  nS  g-dper.  Gunnarr  svd  vilde;  vgl. 
die  eotsprechende  stelle  Gudrhv.  und  ebendort  v.  17  :  Sigurp  minn  tigre 
rfudam  t  §ffmg  v^go. 
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baft  erwähnt  wird,  sodaou  aber  das  gedieht  Bach  Bugge  jüngere 
Zusätze  enthält  und  also  auch  hier  die  ältere  YorstelluDg  vod  einer 
ermordung  im  freien  nachträglich  verdrängt  sein  kann. 

Ganz  auf  dem  bodeo  dieser  ältern  sagenform,  die  wir  aus  dem 
Brot  und  der  Gudrunarkv.  ii  erschliefsen  können,  steht  nun  aber 
recension  B,  nach  der  wir  folgende  handlung  voraussetzen  dUrfen: 
[Sigurd  wird  auf  einer  tbingfiBÜirt  ermordel],  er  tötet  Guthorm  in 
der  ?.  22 ,  5  ff  angegebenen  weise,  dann  gedenkt  er  sterbead 
(teioes  weibes  und  im  anschluss  daran]  seiees  nnmOndigen  Sohnes 
(T.  26  f).  [Sigurds  ted  wird  Gudrim  gemeldet];  sie  brieht  in 
hellige  hlagen  ans;  BrjnhUd  dagegea  frohlockt,  und  um  folgt 
GiuuMrs  verweis,  die  darstellung  war  also  der  des  Brot  sehr 
ihnlich.  die  tv.  25  f  Ismen  :  ^einen  au  jq&gon  erben  hab  ieh 
Mer,  als  dass  er  fliehen  kttnnte  ans  der  feinde  hehausung  :  [sie 
haben  tu  sehneil  den  schündliehen  plan,  den  kaum  ersonnenen,  keck 
folkogen]^;  nicht  reitet  ihnen,  auch  wenn  ihm  heranzuwachsen 
beschieden  wäre  (vgl.  s.61,  Edzardi  VOlsongasaga  s.  158),  ein  solcher 
schwestersohn  zum  thioge;  ich  weifs  sehr  wol,  was  das  zu  bedeuten 
bat :  Brynhild  ist  an  allem  unheil  schuld',  da  nach  Völsungas.  c.  31 
Sigurds  söhn  beim  tode  des  vaters  erst  drei  jähr  alt  ist,  so  ist 
die  bezeichnung  :  *ein  solcher  nelTe  (wie  mein  söhn)  wird  nie 
mit  seinen  verwanten  zum  Ihinge  reiten'  für  *ihnen  behilflich, 
dienstlich  sein',  was  es  doch,  wie  auch  die  paraphrase  der  sage  ripa 
i  k$t  meß  ser  zeigt,  bedeuten  sollte,  seh>  merkwürdig;  sie  erklärt 
sich  erst  dorcb  eine  prägnante  beziehong  auf  die  Situation,  unter 
der  no  von»  sterbenden  Sigurd  gesprochen  wurde,  genügend. 
Ban  konnte  nnn  annehmen,  dass  die  erwshnnng  der  n^kg  rfß, 
die  awar  sprachfieh  nur  *kttiiycfa  gefosste  plane'  bedeuten  können, 
aber  immerhin  durch  ein  Wortspiel  mit  «y  neumond  auch  auf  . 
eine  frühere  thingverssmmkmg,  wo  der  merd  beschlossen  wurde, 
vieUeiciit  deuteten  (Lflning  Edda  s.  392),  die  genannte  ausdrucks- 
weise verschuldet  bitte,  nfther  ligt  es  doch  aber,  ansunehmen, 
dMB  sie  eine  benehung  auf  Sigurds  eignes  Schicksal,  die  er- 
mordung  auf  der  tbingfahrt,  enthalten,  dass  also  durch  ihre  wähl 
Sigurds  Worte  zugleich  einen  Vorwurf  in  dem  sinne  bezeichnen: 
'mich,  der  ich  euch  auf  dem  thing  stets  behilflich  war,  habt  ihr 
getötet,  nun  wird  auch  mein  junger  söhn  von  eueru  bänden 

*  das  eingeklammerte  nach  Geringg  nberaetsoDg  t.  231  :  die  steile  ist 
oock  Dicht  völlig  befriedigend  erklärt. 
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sterben  mOssen,  ihr  kOODt  aber  lange  warten,  bis  ihr  einen  da- 
fdr  findet,  der  wie  ich  und  er  euch  in  den  thingberatungen  so 
gut  unterstotite'.  dasa  der  abweichende  beriebt  der  Votsungasaga 
dem  nicht  im  wege  steht,  habe  ich  schon  froher  (Ant.  xtui  227) 
henrorgehoben  :  aie  verfolgte  lediglich  den  redactionellen  sweck, 
die  beiden  widersprechen  den  erzählungen  zu  vereinigen. 

Die  ermordung  Sigurds  auf  einer  thingfahrt  setzen  aber  auch, 
wie  Jönsson  (Lilteraturhistorie  i  280  f)  zeigte,  die  schlussstrophen 
der  Sigrdrifumal  voraus  (vv.  22 — 37),  die  sämtlich  in  engster  be- 
ziehung  auf  Sigurds  Schicksale  gedichtet  sind,  mögen  einzelne 
anspielungen ,  wie  v.  33,  immerhin  unklar  bleiben,  im  ganzen 
sind  die  hinweise  auf  die  spätem  Vorgänge,  auch  chronologisch 
ziemlich  genau,  unverkennbar,  nicht  nur  die  schlussstrophe  (v.  37) 
deutet  mit  den  worten  :  laugt  lif  pykkjomka  lofpungs  mta\  romm 
ero  rög  of  risen  bestimmt  auf  Sigurds  tragisches  ende,  auch  auf 
das  verhaitnis  zu  Gunnar  und  Sigrdrifa  (vr.  22.  23),  auf  die  list 
der  freuen  Grimhild  und  Gudrun  (vr.  26. 28.  32),  endlich  auf  die 
totung  Guthorms  35  wird  gewiesen,  mit  recht  ▼ermutet  da- 
her  Jönsson  in  dem  dritten  rate  (▼.  24)  eine  hindeutung  auf  die 
▼erhangnisTolIe  thingscene.  wenn  dort  die  lehre  gegeben  wird, 
nicht  mit  törichten  mOnnern  auf  dem  thing  su  streiten,  und 
als  sechster  rat  die  wamung  erfolgt,  wenn  die  minner  im  rausch 
sich  in  feindseligen  werten  ergehn,  nicht  mit  den  trnnknen 
kriegern  zu  hadern  (v.  29),  so  scheint  der  dichter  dieser  strophen- 
reihe  angenommen  zu  liatien,  dass  derartige  Vorkommnisse  auch 
bei  Sigurds  ermordung  aut  der  thingfalirt  mitgewürkt  hätten;  ob 
es  eine  derartige  version  der  sage  gab,  oder  ob  der  dichter  durch 
ein  niisverständnis ,  etwa  von  Sigurdkv.  lu  2  :  drvkko  ok  dempo 
(Ugr  man  saman,  zu  dieser  auffassung  gelangte,  ist  bei  den 
dOrftigen  andeutungen  nicht  mehr  zu  entscheiden. 

Da  wir  in  zwei  fnAlen  die  interpolierung  einer  die  jüngere 
sagenform  darstellenden  Strophenreihe  in  unser  sonst  die  ältere 
enthaltendes  lied  nachweisen  konnten,  so  werden  wir  mit  recht 
an  seiner  einbeitlichkeit  in  der  Oberiieferten  gestalt  sweifeln 
mOssen  und  an  einem  altem  kern,  wie  ihn  Möllenhoff  (DA 
V  372  ff)  annahm,  festhalten :  dieser  ist  aber  gut  und  altertOmlich 
und  kann  daher  nicht  in  Grönland,  sondern  nur  in  Norwegen 
entstanden  sein. 
Berlin,  sommer  1896.  FEUX  NIEDNER. 
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IH$  heidm  wdtUdm  mm  «Im  ini  Hedtm,  ü»  mntm  «hm 
Mmdt  ffdanffen,  tidm  mdBrh$.dtr  Wiener  heß^UeMi  nr  3027 
{Mmuee,  papier,  R  8S  t.  Tobukie  n  182,  Eoffinam  nr  xcii).  die 
he,  itt  ven  nukreren  htnden  genMiebeiK  He  einander  tAUfeend  mt- 
«Mmüm  und  widerkehren,  die  äUette  hmä^  weleke  die  die  he» 
einleilmdtn  lateinischen  prosastücke  schreibt  {bl.  i* — 118*,  Hoffm. 
nr  I — iv),  datiert  mehrmals  1 494.  sie  kehrt  in  der  hs.  aber  nicht 
mehr  wider,  und  die  deutschen  partien  des  buches  mögen  um  2  bis 
3  decennien  jünger  sein,  so  beweist  die  Überlieferung  des  ge- 
dicktes von  den  sieben  warten  Christi  am  kreuz  durch  unsere  hs. 
nichts  gegen  die  autorschaft  Böuhensleins  (s.  Böhme  Altd.  liederb. 
s.  650),  und  es  kann  auch  nicht  wundem^  den  auf  Sebastian  Brants 
Mrremchiff  xwrUekweitenden  gedidUen  wm  Schlaraffenland  (Es  ist 
io  khun  Tergaogen  jaren  das  oarreDSchiff  vom  laadt  get'arn,  noeft 
unserer  hs.  gedrudu  bei  Zamcke  s,  cxxnf)  und  von  der  Narren- 
keppB  {naeh  unserer  As.  hei  Zamdte  s.  cxxxui  f  und  bei  Keller 
FoehuiehU^.  fiacU.  nr  132,  naeh  einem  fliegenden  Uam  ven  0. 15G0 
in  Goedekee  Genffenbaeh  e.  410ff  und  oiidb  tonst  9fter^  s,  JKetter- 
Sieeers  FmetcMi  aUd,  hss.  62, 204)  in  diesem  sammMand  su 
finden.  Keller  henulxts  den  codex  im  naddeseband  der  Fast" 
nadassp.  oucl  sonst  vnd  gelb  aus  ikm  nr  129  das  Sueannentfiel 
{hs.  \qV* — 173^  aus  gleicher  queUe^  sonderbarerweise  ekno  keuntnis 
von  Kellers  publication  widerhoU  von  KSchröder  Germ.  22,  342  fr), 
nr  130  das  Rumpolt-  und  Marethspiel  {hs.  — 295%  vgl.  auch 
Keller^  hd  vi  nr  115  und  Vigil  Rabers  hs.  bei  OZingerle^  Wiener 
neudr.  ix  nr  1  und  8,  s.  VMichth  QF.  11  s.  67  —  79)  heraus. 
MGeyer  bemUzte  die  hs.  bei  edition  einer  sehr  verbreiteten  fassuny 
der  Tischzucht  und  ihrer  fortsetzung:  'Von  den  jungen  knaben 
{hs.  344^ — 351''  samt  Benedicite  und  Gratias,  die  dazu  gehören, 
Geger  Altd.  Tischzvekten  s.  3  f,  14 — 21).  Kehrein  endlich  druckte 
m  seinen  Kirchen-  und  religiösen  Hedem  aus  hss»  der  k.  k.  hofbibl. 
SM  Wienf  Paderborn  1853  tner  geistliche  lieder  aus  der  hs»  ab, 
teine  mit  zxvi— xxa:  die  Tagseiten  Mariae  (As.  212"— 214**),  die 
geislUdie  tagweise  Gotiteb  so  wil  ich  siogeo  Qts.  27$''»28t*), 
Johann  Bösdiensteine  ste6en  worts  (As.  295^— 296^  s,  ohcA  Wadter- 
nagd  Kirdienl,  n  1327),  0  patris  sapioDtia  id  yulgari  (As.  354^— 
355*,  iD  laUno  As.  353^->354^  OMdsr»  iAersetmmgen  bei  WKL 
Z.  F.  D.  A.  XU.   N.  F.  XXIX.  5 
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II  929 — 933).  der  text  iu  Hu^iohtrs  Von  Uppiglicben  dingen 
(Af.  174'' — 177*)  wurde  von  AHartmann  (Hans  HeteüoharM  Utder^ 
EHangm  1890,  f^L  di$  erilaHan  An»,  im  216 f)  h$rangiMogm, 
unter  tm.  da  SMlengediehUi  Got  ww  ie  uad  ist  iemer 
(ki.  181'*— 208«)  stA  Ar  Y9gß  (Jkür.  4,  51)  die  beaMnunf  WK 
mbir  im  Utrigm  Mt.  ffWiMm  inhak  darh».n^  Haffimmn  aao, 
mtauim  itt  naA  aniem  Am.  Un§9t  ediert.  .  9$  da$  gedidit  vom 
Pfennig  Rwd  »chweygt  usf.  (As.  324*— 225^)  bei  toller  bd  ii,  wuh 
egm.  1020  bei  EOer  flattn^,  f.  Ii88  («.  «mcA  Keüer-Sieven 
Verzeichn.  42,88.  60,7),  das  gedickt  Von  aim  vögalleiü  (hs. 
317^—319^)  iiach  cgm.  1020  m  Kellers  AM.  ged.,  Tübingen  1842, 
s.  t2f  (s.  auch  Keller- Sievers  2,  37).  besonders  hervorheben  möchte 
ich  das  Zwiegespräch  zwichen  Mensch  und  Tod  {hs.  304* — 307'*), 
das  in  Eschenburgs  denkmälem  s.  -12G — 432  nach  einer  Wolfen- 
büttler  hs.  gedruckt  wurde  iind  dort  beginnt:  Wer  hisi  du,  den 
ich  hier  an  sich,  ein  seitsam  creatuie.  während  bei  Eschenburg 
die  9  ttrophen  des  Menschen  und  die  9  Strophen  des  Todes  ein- 
aeln  einander  dialogisch  ablösen,  stehn  in  der  Wiener  hs.  die 
Strophen  des  Menscheji  in  eontinuo  und  folgen  hierauf  die  eämt" 
Mm  strofkm  des  Todn;  auek  fekkn  bei  Btekenbwrg  die  in  tut- 
smw  At<  dm  ttmphm  du  Menedm  und  d$nm  dm  Tod»  normsf 
gekindm  vom  (rita  0  junger  mensch  merck  gar  eben  Ee  ist 
nit  peeaer  den  dae  leben  Das  tn  [eie]  got  hal  selber  geben  Hu- 
militas  radix  vinutan  und  mors  0  mensch  sich  an  mich  Der 
dw  pist  der  was  ich  Gedentk  wer  dw  must  werden  Vnd  thA  recht 
hie  aoff  erden  Superbia  radiz  ▼iciorom),  die  am  der  etrophenform 
hrnmufaUm  und  in  der  vwiage  der  Wimer  he.  jedesfaUs  unter 
entsprechenden  bildem  statiden.  'Der  kryeg  der  fraweii  uitd  der 
liieren'  (As.  31  T — 313'')  ist  verschieden  von  dem  in  Kellers  Altd. 
erzählungen  s.  222  11  aus  Valentin  Holls  hs.  herausgegebenen  ge- 
dieht gleichen  Vorwurfs;  'Von  der  peichl'  {hs.  319'' — 325*)  ist  zwar 
nach  Lassbergs  hs.  gedruckt  im  Liedersaal  i  nr  xxxiii jedoch  ist  der 
text  der  Wiener  hs.  viel  vollständiger  und  besser;  des  Teichners 
Der  weit  lauf  Mich  wundert  dickli  usf.  {fis.  325* — 327")  ist  satt- 
sam bekannt  {s.  Keller  Fnsp.  3,  1124.  1139.  1432.  1436  uö.  ■ 
BagenrBHiehing  Grundr,  s.  412),  aber  veraehiedm  von  dem  gleich- 
namigm  gedieht  Teichners  im  Liedersaal  ii  nr  czlii.  die  Oibrigm 
poetiiAm  stüdce  der  he.  {die  nrr  zu.  xiv.  xvi.  xxii.  xxui.  xxv.  zxvi. 
*  äamaeh  widerhoH  vdttmgen  GA  n  nr  44. 
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uvn.  xxxk  xxzT  «fut  ixxfiii  hei  Hoffmum)  üranii  iMt  ^ 
dmcit  ntudoMimii,  äoMm  wM  nr  xii  und  xi?  «im^  /Wtelte  imd 
4b9müiige  99llaUMm,  mir  dtt  abirueh  wd  wtrt  mdmnm, 
du  mie^  «i»  sur  nHt  dar  THrltenkri^  des  15  ßu.  m  Ungarn 
entaimdMim  eeHdeieiiUid,  in  dmn  edi  Sdsthurger  eehmn  umnut 
Uber  dae  hgerUben  in  der  fremde  htft  madUe,  dae  andere  ein 
letlerUed  in  h^Bomuer  monier  {vgl.  aufter  dem  Obkn  weib  etwa 
Uhland  ii  nr  277—279,  Böhme  nr  248,  Mittler  nr  851.  853.  857 
udqlm.) ' ,  in  dem  der  mann  sich  über  ehelichen  zwist  und  üble 
hauswirtschaft  humorvoll  tröstet,  nr  1 :  das  Soldatenlied  (As. 
211* — 21  2',  die  blattzählung  bei  Iloffmann  ist  heute  vielfach  unrichtig) 
trägt  die  rote  Überschrift  carinen  und  ist  von  der  zweiten  in  der 
hs.  erscheinenden  hand  {dh.  von  der  zweiten  deutsch  schreibenden) 
aufgezeichnet,  dieselbe  hand  schreibt  die  prosa  von  den  vier  angel- 
tugenden  (bl.  123*— 161*),  das  Susannenspiel  (bl.  161^—173"), 
Niclas  von  Wyks  Übersetzung  des  Goldenen  esels  (bl.  226'' — 278''), 
die  geistliche  Tagweise  {bl.  278'' — 281'},  das  Rumpolt-  und  Maretk^ 
epiü  {bL  281^—295*)  wkd  aeite  31 1^  der  tüel  des  unten  an 
smeäer  eUUe  mitgeteilten  Uedee  Wer  eis  wer  steht  bl,  214^  unter 
IMIM,  dar  teoBt  folgt  bl.  215*^  eo  wie  bei  dem  eoldatenUed,  eind 
die  elrophen  abgeeetnt,  die  venneilen  meist  dnrdi  fMrtieedetridie, 
die  ttraphenabedmitte  (s.  «i»  2,  12)  eekr  sorgfältig  dnrdt  grSfsare 
anfangshuAsiaben  gdtennaeieknet.  mU  dem  Uede  Wer,  Eis,  wer 
ferst  die  fünfte  und  letzte  der  an  dmn  deutsthen  teil  imeerer  he, 
sehreibenden  bände  ein,  sie  ist  der  hand  v.J.  1494,  msanfang 
der  hs.  die  lateinischen  stücke  bringt,  sehr  ähnlich,  aber  nicht  mit 
ihr  identisch,  aufserdem  riihrt  von  ihr  her  das  Carmen  iufamie 
uiulierum  et  dominarum  in  opnio  laiuidHiiil  t'Xi.sieiiciuni  (6/.  220* 
—223^) ,  vom  Pfennig  {bl.  224'^— 225'')  und  von  bl.  295"  {sieben 
Worte  Christi)  angefangen  bis  schluss  der  hs.  {bl.  356)  alles,  mit 
ausnähme  von  s.  311*,  auf  der  der  schluss  des  gedichts  von  der 
Welt  fakehheü  {Hoffm,  nr  uv)  imd  der  anfang  des  Kriegs  der 

'  M  finitn  sich  in  unserem  Ued  sogar  recht  starke  anktänge  an 
diese  nummern,  vgl  sö.  v.  2f.  8f  mii  l'kland  279,  2.  —  22  f.  35  f  vgL 

Vhland  277,  5;  *.  auch  Böhme  24S,  10.  —  20  f  v^^l.  Böhme  248.  14.  — 
33  vgl.  ihland  279,  10  und  auch  iUihiiw  24S.  Iii.  [wrii  näher  steht  das 
kurze  seitenslück  in  Friedrichs  Sauftru/el (  Thvair.  dial.  320*^)  undin  Schildos 
Spielteufel:  y/ehie^  wehro  Else  weine,  Das  wir  nicht  zureich  werdeo.  Zer- 
brich da  KrOse,  Ich  die  töpif.  So  schlahen  wir  vns  Tmb  die  l(6pC  Verspiel  da 
den  nentel  Ich  den  rocic,   So  gerathen  wir  an  den  Betteletoek.  A.] 
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frau  und  der  magd  {Uoffm.  nr  xKvt)  «oft  der  ohengenanwien,  zwei- 
ten hand  naehgeiragen  iUK  'Wer,  Eis,  wer'  ist  aus  dem  gedächt- 
nü  aufgexeidiinet :  o.  32  wurde  für  ein  dem  geddehtnis  des  schrei- 
ben enifaüenee  vmt  freier  rmm  gtiaeeen;  et  wird  daher  nickt 
SK  kUlm  Mäi,  wenn  ich  in  den  anmm,  zum  Ued»  Airdk  ein  paar 
»dur  nahe  liegende  besterungen  dem  reime  mu  hüfe  %u  kommen  trachte, 

Dae  aU  nr  ^  gedruckte  gedieht  üt  die  gHUUehe  camrafaetur 
eines  mAt  hfAeren  liedebens  vom  Hab  er  sackt -dae  im  Wunder^ 
tem,  angebM  naA  einem  fliegenden  blatt  aue  dem  Jahre  1500 
(ed,  Heidelberg  1808,  u  392  ff),  gedruckt  isi.  Die  erste  der  fünf 
Strophen  lautet  daedbst:  Und  wollt  ihr  hOren  singeD,  Ich  sing 
ein  neues  Lied,  Von  einem  feinen  Fräulein,  Und  wie  es  dem 
ergieng,  Sie  war  genannt  der  llahersack,  Golt  geh  ihr  einen 
guten  Morgen  Und  einen  guten  Tag,  Tag  uikJ  Tag  und  aherTag, 
Mit  der  ich  heut  Nacht  sprach,  weiter  ab  slehii  die  lieder  vom 
eddmann  im  habersack  die  u.  a.  FLMittler  Deutsche  volksheder 
als  nr  325 — 327  mitteilt.  die  hs.  (papier,  2  hälfte  des  15  jhs. 
kl.  8°,  1 97  6//.,  holzdeckel  mit  rotem  leder  überzogen),  die  uns  den 
geistlichen  habersack  überliefert,  befindet  sich  zu  Wien  in  besitz  der 
der  frau  prof.  Monti,  welche  mir  die  benuizung  derselben  auf  das 
liebenswürdigste  gestattete  es  wird  vielleicht  erwünscht  sein,  wenn 
ich  hier  eine  kurze  inhaUsangabe  der  he,  gebe,  dabei  kommt  nur 
der  ertte  teil  der  hs,  in  betraeht  {bL  1—41)^  der  %t,  ungedruekte 
geistUdie  gedickte  enthOlty  bl  42— seftto  (197)  fOBen  weniger 
interessante  prosaische  deutsche  tractate  (Bekhtspiegdt  über  die  7  tage 
der  woche,  über  die  kinhen  Roms  usf)  in  bedeutend  jüngerer  sdurift. 

bL  1* — 28*  Regenbogens  Veroniea.  anfang :  0  sresser  goi 
deiner  genaden  ich  beger  usf  schlechter  und  kitrxender  text,  die 
seilen  sind,  hier  wie  immer  in  der  hs.,  fortlaufend,  die  Strophen- 
anfange  durch  rote  anfangsbuchstaben  deutlich  gemacht.  —  bl.  28'' 
leer.  —  bl.  29* — 30*  Das  ist  aiu  rUel  von  vuser  Irawn  in 
gleichförmiger*  inelodi'i  des  ruefs  der  zechen  gcpol  0  swesser 
valer  herre  gol  {di.  WKL  um.  1005).  1.  Maria  aller  weit  ein 
trost  verleicht  das   wir  erkenne  dein  grosse  genad  Das  wir  dich 

»  außerdem  schreibt  hand  i:  Schlaraffenland  bl.  117^ — 120'',  Narren- 
kappe  bl.  175»»— 178«,  Tagzeilen  210''-212»';  handm:  nur  den  Hesel- 
foAorM.  172i>~175*;  handiv:  Sibille  bl.  179»»— 201«,  die  Priatneln  R  202« 
—208^  und  wol  aueh  *ex  GesUt  Homanorum'  (tehmiedFoeae)  bL  S14f— 218^. 

•  die  Ai.  figuriert«  1893  ab  ttr  1885  in  eatatog  919  von  Kirehhoff 
und  W^and  in  Leipzig, 
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vö  herczeo  alzeit  lobeo  vnd  Har  Dach  im  hymelreich  das  gil)  vns 
ewigkleich.    7  Strophen^  alle  mit  Maria  beginnend.  —  bl.  30* — 33" 
Das  ist  ain  pet  \ö  vdP  lieben  Irawe  vd  fünf  geselzfi  als  lüDf 
puclistaben  lien  namS  maria  iM'scIilicfsii  viul  ist  genat  das  vmge'lu 
vnser  I  i  e  lie  n  Ira  wen.  üersc/iierfe7i  uow 'guUleiii  viiigerlein'  des 
Mönchs  von  Salzburg  [WKL  ii  nr  550)  und  von  Vnser  frawen 
vingerliii  {ebda  nr  797).    anfang:  Meclitigisle  vnd  hocbgekronte 
hymel  künigin.    5  mal  7  rein^^aan,  —  bl,  33' — 36*  Das  pet  ig( 
genäi  das  guldeö  Aue  maria.  venehieden  vom  goldenen  Ave  des 
M^chs  (WKL  II  nr  547),  ebenso  von  WKL  ii  nr  1026,  Ueiwrieh 
tm  Laufenbirg  {Oda  nr,  774—776),  von  KBartsdi  BrUfsung 
nr  VI,  8.  196—206,  nr  vii,  s.  207—209  und  von  Bruder  Bans 
{ed.  MinMbf)  v.  l-— 180  udgbn.,  aber  identttth  mi$  eod,  Vindob, 
3007,  bl  125*— 126**  (ITojfiiMfiJi  $.  178).   jedoch  in  der  text 
der  hs.  der  hofbihL  womüj^eh  noA  tddoAier  ab  der  umerer  hs, 
anfang:   AVE.  Gegrwssel  Seisla  bocbgelobte  kunigin  reiche. 
ur^rllngiieh  woi  12  Strophen  am  10  »eiien  (gepaarte  reime),  die 
mü  den  lateinied^  warten  des  Ave  begannen,   in  unserer  ?is. 
fM  die  6  Strophe  (Vindob.  3007:   du  bist  dy  hymel  phoriej, 
tm  Vindob.  3007  die  3  und  4  (PLENA.  Dw  pist  volle  guel  und 
DOMiY.    Der  her'  hat  dich  jmi  st-lbs  aus  <'ikurn).  —  6/.  36'— 37*. 
Aiu  anders  ge  pe  t  v  ö  v  n  s  e  r  1  i  e  1)  e  n  f  j  a  \v  e  iT.  anfang:  Omaria 
dw  hoch  heyliger^  nam  icii  sündiger  mescli  riU  dich  in  andacht 
an.    14  reimpaare.  darnach:  Wie  möcht  ihesus  seiner*  uil  werden 
mueler^  maria  etwas  uersagenn  die  jo  vnler  irem  rain  koiischn 
hertzen  newn  monadl  batt  getragenn  Amen.  —  der  übrige  teil 
der  seüe  (37*)  ist  leer,  mit  bl.  37''  %tiifil  eAie  zweite  hand  mit 
ganz  verschiedener  Orthographie,  sie  setzt  die  Strophen  ab,  die  Zeilen 
kmfen  fort,  werden  aber  durch  reimstriehe  xtemfieA  regdmässig 
gelrennt,  i^bersdniften  fdUen,   diese  hand  sdareibt:  bl,  37"— 39*: 
diebeiligen  drey  kuoig  hüben  sich  auf  das  gespor  sy  sdcblen 
das  ?il  klaine  der  stem  lewchi  in  ewen  dar  (l  vor?)  sy  funden 
maria  die  rainen  mit  jrem  kleinen  kindelein  {L  kind)  ain  esel 
ain  rint  vnd  joseph  nnr  allaine.  edi  weÜmaehtsUed*   8  Strophen, 
am  sMuss:  in  der  weirs  der  lag  wo!  durch  die  woicken  drang 
{di,  WKL.  II  nr  1155,  s.  Böhme  s.  201  anm.).  —  bl  39"— 41*' 
der  Hab  er  sack,   der  dialect  des  Schreibers  ist  ba  irisch,  das  lied  ist 
aber  wol  in  Schwaben  gereimt :  i  =  ei  (geit:  czeit:  erfrewt  32.  34. 
36),  es  reimt  äiö  (bat:rol:spai  14.  16.  18),  ä:au  (la uff: gestrafft: 
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schlaff  50.  52.  54),  6:  ob  (l«r:8chwar  47.  49),  auffaUend  häufig 
iM  gmtnäiU  und  uidu  gmmdet«  e-  u$ti  i-lmtfe  gelnmim  (ge- 
hört: wert:  gwnert  5.  7.  9.  sflDt :  kind :  lind  23.  25.  27.  sODttkind 

64.  66.  geil :  czell :  erfrpwt  32.  34.  36.   hey :  strey :  «eit  5.  6.  7). 

In  den  folgenden  texten  ist  Orthographie  und  spräche  der  hs.  genau 
wider  gegeben,  die  abkürzimgen  icurden  aufgelöst,  auch  n  und  en  der 
hs.  3027  gleichmässig  en  geschrieben ;  Hz  der  sonstigen  Orthographie 
jfemäfs  als  das ;  den  eigennamm  gab  ich  grofse  anfangsbuehstaben. 

1. 

Carmen. 

1.  leb  vorcht  kaiu  windter  nye  so  hart 
pey  alleo  meiDen  tagen. 

was  ich  den  sumer  hab  derspart, 
wirdt  michs  der  wiadter  fragen: 
5  gruemad  vod  hey, 
foetter  Tnd  atrey, 
tw  der  selben  seit 
als  ich  beb  ein  getragen. 

2.  Noch  wil  ich  von  hawfs  tiU  iau, 
■  10  soll  mich  der  windler  krenkenl 

dacz  Vnger  man  vil  kurczweyl  hat 
mit  leysen  auf  den  penken. 
ain  Vnger  suechl 
ain  laus  mit  stich. 
15  hab  sey  der  riti 

kain  kumer  chan  sy  mir  wenken. 

3.  Dy  V'ni,'er  si-ind  den  Tewscheu  nit  hold; 
ich  hoff,  es  wel  sicli  machen. 

sy  Ihuent  rechl  als  der  saw  der  wolll : 
20  er  puelts  vvol  vmb  deu  pacheu. 
das  isl  ain  spil, 
ders  glanben  wil. 

dacz  Vnger  da  iiegents  vnd  sielen  vii, 

kayns  gueten  wellent  sy  nit  lachen. 
4  wirdl  mii  hs  nic/it  hypothetisch,  tnii  lis  für  bloßes  mich,  vff/.  v.  29. 
32.  59.  64  und  wol  auch  21  11  dt  cz  13  f  /.  ain  Unper  spriclit  "ain 
laus  nit  stitrhl'?  ESchröder  19  wolfT  saw  20  er  bewirbt  sich 
um  dm  tekinken:  so  mgmnUUig  »ei  auch  die  Hebe  der  Ungarn  mt  den 
Dmt$eh0H*  nit,  obm  in  v.  17,  wird  älto  wol  mm  flehen  Min. 
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25    4.  Daci  Viig«r  kb  nü  geren  pia, 

soll  ich  dy  warhait  meldao; 

gein  Salczpurg  stet  mir  all  meia  ayn, 

soll  ichg  pey  faesseo  zeldtea 

als  aio  trabaot; 
90  dai  thuet  mir  aodt. 

Vogerlandt  (warst  du  verpraDdtl) 

hordt  ichii  lubeu  seilen. 

5.  Der  PewgensaiQ  ist  ain  gueler  achmid, 
das  las  leb  euch.wol  wisse«. 

96  sy,  wen  er  ao  dy  Türken  zencht, 
so  stilt  er  guet  fein  fische. 

vmb  dreyssig  phundt 
sindt  ym  gesundt 
in  seinen  soblundi; 

40  er  lät  sich  nit  derwischeu. 

6.  Der  Sparring  redt  des  morgens  frO: 
*hawpman,  mir  wellen  raytlenl' 

er  gibt  vns  sessen  recht  als  den  sawo; 
mir  wdleDS  nit  langer  payten. 
46  wol  ein  dem  lelt 
hat  er  das  gelt, 
wenn  Ich  das  meldt, 
mir  wellens  noch  von  ym  taylenl 

7.  Der  Schwäres  der  redt  ain  weni^  dar  zw, 
60  war  peaser,  er  Atef  gnthwigen, 

der  Pewgenzain  speybt  vns  smorgen  frO 

28  peyj  dy  30  vielleicht  zu  streichen?  32  L  woll  ichs  lobeu, 
nit  scheiten  ?  ESchröder.  dann  natürlich  ohne  klammem  in  v.  31 
33  schmid  ?!  war  vielleicht  gscheyt  das  reimwort  auf  zeucht?  behält  man 
fchmid,  wäre  seocht  eimm  in  ficht  au  äni»m  43  A  der  kftt  BSehröd&r, 
'gerade  die  widerkMwndm  küke  werden  sehr  fiUhgßßUteHT  M  /.  er 
wir  State  T  bair.-österr.  *§tat  aein*  (mit  hellem,  geeektoetenem  umiatUi'a) 
eekweigen  5 1  ff  er  vomiert  uns  den  braten^  te,  den  unt  der  haMpi- 
mann  vorcnlhält.  dieser  steckt  das  geld  für  unsere  ration  in  den  eigenen 
sack  und  ^ibl  un«  su  este»,  wie  den  säuen.  der  ^Beugenzrin'  hält  sicfi 
an  geslohlencn  fischen  schadlos,  nur  allzugi/t  :  in  einem  xcha/f  {di.  scIu-H 
V.  53)  findet  viuns  wider  ^gesottenes  und  gebratenes',  j'educh  ist  diese  slr. 
»ieUeiekt  noch  viel  stärker  tferderbt. 
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fOD  fiMhen  fein  guet  praten: 
wol  in  dem  scbeff 
lial  er  liae  pesi 
5S  (weon  ich  das  westl) 
getoteo  7Dd  gepraten. 

8.  Der  vos  das  lyedleio  uew  gesabg 
tmä  newe  hat  genmgm. 
Andre  Nadler  ist  ers  genani, 
as  ym  wircs  gar  wol  geiawen. 
er  singt  vns  das 
fnd  singt  vns  pas 


er  lobts  dy  rayoen  fraweo. 

Off  earrB^onHert  mit  45  ff  58  /.  md  weit  ics  ym  geliawenf 
gelanben?  60  geuweo  ESehröder]  gelungen  62  pas]  mer  am 
sehkui  Qöes  a«^  neu^r  Metie  (miM«)     63  an  ooderlaa?  Aottk», 

2. 

Wer,  £18,  wer. 

1.  Wer,  Eis,  wert  vnnd  pranch  guet  fleys, 
das  wier  das  jar 

nit  reycber  werdenn. 

Dar  swe  ich  dier  auch  helffn  will 
5  tag  vnd  nacht 

auff  diser  erdenn. 

Wer,  Eis,  wert  so  wer  ich  auch, 

kain  aygeos  haus 

wöll  wir  vns  vber  kumenn; 
lü  Prichslu  dye  höffen,  so  prich  ich  die  kneg: 

wie  es  sich  fuegl, 

SU  hau  dich  vor  dem  truinen. 

2.  Wer,  Eis,  wert  vnnd  brauch  gütt  fleys, 
Das  VDsser  weyfs 

15  kaym  meoscheon  gevalle. 

1  piaacb  ipäitr  eing^tckobtn,  L  nin  goet  war?    4  l  bellib  mag  ? 
11  l  foeg    12  So,  21  Zw,      grofim  htekiUben  du  t§mtn  mimI  nmk 
d»r  /im. 
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Dar  2W6  ich  dir  aaeb  belffeon  will 

sw  aynem  zyll 

mit  reychem  schalle. 

Wer,  Eis,  wer!  wie  ichs  maynn, 

20  hall  mich  uit  allain 

zw  ayoem  eelicheiiii  manne: 
Der  dyr  gefeit  und  dich  daa  piU, 
versachs  ym  nil; 
80  kemb  wir  vOo  ander. 

95     3.  Wer,  £ls,  werl  das  ratt  [ich]  dir, 

alle  Wochen  D  zwier 

pade  vnd  sey  wolle. 

Dar  zwe  ich  dier  auch  beMfenn  wU 

tag  Tod  oäcbt 
80  wie  icb  solle. 

Wer,  Eis,  werl  dao  kauf  kaio  hoC^ 

 ,  luuB  scboff, 

der  kwe  dorfstw  nit  melchno; 

Vnd  wen  wter  vasser  gutt  verieren, 
86  so  vor  wir  dahio 

mit  anderen  guelen  gesellen. 

97  wolle  —  volle      9S  vgL  »u  A     32  herer  rmm  in  der 

^hi.g  kain  gaillit     34  Tod  Wer  wier     35  l  ww  wir  geient 

3. 

Habersaek. 

1«  Man  bat  gar  lang  gesungen 
Tom  babersack  genant, 

das  Hecht  ist  wol  derklungen 
so  weit  in  ferre  lant. 
5  hastu  nu  gar  wol  gehört, 
furpas  seit  du  singen 
got  dem  Schöpfer  werl 
tag  vnd  nacht  vnd  alle  tag, 
80  wirt  dein  frewd  gemert. 

t 

3  llecht « liet 
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10    2.  Dein  taol  die  «ok  du  malleii 
aus  dem  hercieD  dein, 
got  deiaen  herren  weouNen 
die  pitter  naiter  sei», 

(iie  er  erliten  hat 
15  für  dich  vnd  all  suoder 
mit  seinem  plüt  so  rot. 
tag  vod  nacht  vnd  alle  tag 
wetracht  <ia8  frü  vod  spat. 

3.  Wenn  du  nu  hast  genialen 
20  dein  sunt,  czu  wellicher  slunt, 

von  den  sunden  [pist]  gefalleu, 
gepeicht  von  herczen  grünt 
dem  priesler  all  dein  suut, 
Tod  dieoatu  got  dem  herrea 
?nd  pist  die  weil  sein  kind, 
fnd  Dacht  vod  tag  ?Dd  alle  tag, 
sein  purd  ist  soft  vod  liad. 

4.  Die  weit  pey  czeit  verachte, 
fach  in  der  jugent  an, 

80  gotes  leiden  wetrachte, 

der  dir  wol  helfen  kan. 

so  dir  got  die  gnad  geit, 

so  magst  du  wol  erwerben 

[frewd]  hie  in  diser  czeit; 
85  tag  vnd  nacht  vnd  alle  tag 

wirstu  von  got  erfirewt. 

5.  Ligstu  dann  noch  in  sunden 
vnd  pist  der  jaren  alt, 

dem  priester  dich  verkünde 
40  vnd  lafs  von  sunden  palt, 
tu  genüg  vnd  hab  rew 
gänczlich  jn  deinem  herczen, 
so  Wirt  dein  frewd  ernewi 

10  über  malleu  rgancz        23  zu  lesen  ist  mit  umlaut  sunt,  ebenso 
süat  64  und  gehört  5      38  jarea  ao 
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Ug  vnd  nacht  vnd  alle  tag. 
45  das  rat  kb  dir  mit  trewen. 

6.  Man  Tod  weib  ?od  auch  die  kioder, 

nu  volgel  meiner  ler, 
lat  ewch  in  sunden  nil  finden 
vnd  last  von  sunden  scIiwSr. 
60  schaut  an  der  weit  lauft", 

die  jeczunt  hie  auf  erden  sind; 
ich  furcht  es  wert  gestratlt 
tag  vod  nacht  vnd  alle  tag. 
wacbt  au»  der  sunden  schlaff  1 

U    7«  Vnd  last  ewch  palt  erwecken 

aus  der  sunden  pnnt, 

80  mag  ewch  nit  erschrecken 

der  tewffliscb  hellisch  hunt; 

wenn  wer  in  sunden  stirbt, 
60  den  tat  der  tewffel  malen. 

er  ewigklich  verdirbet 

tag  vnd  nacht  vnd  alle  tag, 

goies  er  uymmer  erwirht. 

8.  Da  von  Söll  wir  vns  hUteu 
65  vnd  legen  hin  die  sunt, 

Maria  durch  all  dein  j^üte 
uu  pil  dein  hebes  kind, 
wann  du  pist  die  mtteter  sein, 
got  bat  dich  aus  erkorn, 
70  der  sunder  der  ist  dein, 
tag  vnd  nacht  md  alle  tag, 
lofs  vns  fon  der  helle  pein. 

9.  Lais  Tns  dein  gnad  erwerben 
hie  vor  vnserm  endt, 

15  in  sunden  nit  ersterben, 
Maria  dein  hilf  vns  sent. 

wehOt  vns  vor  der  helle  laid 

46  9orher  wirato  von  got  erfrewt  (»  36)  getilgt 
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▼od  pit  dein  liebes  kind, 
des  es  sey  ?oser  gelait 
80  Tod  tag  vDd  nacht  vnd  alle  tag, 
80  sich  die  sele  scbaid. 
Graz.  K.  ZVYICRZINA. 

ZUR  ALTERN  JUDITH. 

MSD  xxxvii  13  t  du  zuhiz  wiblichi  undi  slabranihichi. 
Die  beiden  reimwörter  ändert  Hofmann  in  willichi  und 
baiiäieki;  MSD  setzen  dafür  tciglichi  und  alä  vrabilUchi,  indem 
sie  slabranihichi  als  Schreibfehler  ^zunächst  aus  bramiälidtt*  er- 
klären, die  änderuDgen  sind,  besonders  im  sweiten  reimwort, 
sehr  stark  und  gewiibren  nur  lückenbofaer,  die  dem  sinne  nach 
recht  tlberflttasig  sind,  der  susammenbang  verlangt  etwas  anderes, 
nach  den  worten  du  Aets  dSn  10I6  ioin  mar  dost  hetti  gäkin, 
ob  «r  üf  weBi,  daz  m  in  oddewaz  {dudlfy  kann  man  nur  eine 
mahnung  lu  höchster  eile  erwarten,  und  diese  bietet  auch,  bei 
leiser  nachhilfe,  der  flberliererte  text: 

du  »(ihiz,  10 1  bliehi 
undi  sldbräui  nicht, 
du  sid  Holoferni 
daz  houhit  non  dem  büehi. 
*du  zücke,  schnell  wie  blick  und  lidschlagl' 
zum  reime  vgl.  Wiener  Genes.  695  (19,  7):  ofte  siz  anepltcte,  auesd 
si  nidernicte.  —  die  wortform  blichi  h;il  in  diesem  gedichte  nichts 
auffallendes,   sldbrd  ist  als  sUgibrdwa  (Grati  iii  316)  belegt.  —  für 
den  beliebten  vergleich  seien  aufser  Graifs  Motkercitat  in  slago 
dero  brauuo  *in  ictu  oculi'  N  2,  12  einige  belege  angeführt,  die 
in  den  wbb.  nicht  verzeichnet  sind:  ter  man  einer  stuni  wUo  s«r- 
gdt:  so  diu  brdwa  Metamine  geMt  ...  ad  wird  tf»  üsüiro  «er- 
gtM%m  Hern,  mori  45;  und  betäumh  da»  in  8Ö  kurster  friet  ah 
ein  ouge  mu»  geUagen  itt  und  wider      gebUtket  hdt  Mar.  hun- 
meir.  1101 ;  äbö  edUere  sd  ein  auge     unde  muo  iti  gitdn  Wacker^ 
nagel  Predd.  xu  74;  ii»  all  kurzer  etunde  aU  ein  emg^dwe  mac 
und  xtto  gegdn  Berthold  i  222,  4;  bix  da%  ein  brd  an  die 
mdem  kumt  Borth.  11  29,  19. 

Laibach,  26  febroar  1896.  ANTON  WALLNER. 

[Wir  kommen  mit  diesem  Vorschlag  auf  den  rechten  weg,  aber  in  Ord- 
nung ist  die  stelle  —  schon  am  des  »i  wiUea  —  noch  siebt.  1^  S.] 
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LITURGISCH-DRAMATISCHE 
AUF£RST£HUNGSF£I££N  AUS  VENEDIG, 
QBAN,  MEISSEN  UND  WORMS. 

Bei  meinem  letzten  auf  enthalte  in  London  (Juli  1893)  hielt 
ich  auf  dem  britischen  museum  eine  nachlese  nach  lateinischen 
osterf eiern,  namentlich  in  der  hoffnung,  durch  neue  funde  die 
richtigkeit  der  ansieht,  die  ich  in  meiner  schrift  ;  Die  lateinischen 
osterf eiem  {MüiMhim  1887)  hintuMiek  dar  Verbreitung  der  litwr- 
giteMramaUtiMn  auferttdtungsfeierH  antegesproi^m  habe,  weiter 
XU  Megen.  et  itt  mir  gdungen,  4  neue  feiern  aufzufinden,  die 
teOe  wegen  Üurer  ferm,  teile  weffen  dee  ertee  oder  der%eitder  mtf- 
fHkrung  ein  heetmderee  intereete  bieten,  eodaee  eine  veröffemliAnng 
in  der  Zeiteekirift  gerechtfertigt  ereekeint  K 

1.  Venedig. 

Die  auf  findung  der  feier  ans  Venedig  war  für  mich  aus  ver- 
schiedenen gründen  sehr  wertvoll,  zunächst  wird  den  bisjetsst  aus 
Italien  nur  in  geringer  zaM  (7)  bekannten  denkmäiem  ein  neues 
MnsBuge füget;  dann  war  es  widaig  für  mich,  einen  weitem  beleg 
dafür  %u  haben,  dose  die  dramatischen  anferstdiungefeiem  tioeft 
101  18  jX  in  geltung  waren  —  ui  meiner  schrift  gehören  von 
^24  denkmäiem  nur  3  dem  18  jh,  an  (vgl  s,  36  und  39).  vor 
allem  aber  ist  die  feier  interessant  wegen  der  ort  der  daret^uny. 
die  auffAhrung,  die  der  reget  nach  am  grahe  statt  findet,  beginnt 
hier  an  der  haupttür  der  kirche,  welche  bei  dem  satz  Venite  et 
videte  erst  yeöß^net  wird,  um  der  procession  eingang  zu  gewähren, 

'  aufserdmn  fand  ich  unter  Herl,  m$$,  2927,  xv  jTL  8^  foL  285^ 
einem  BrwUnrhm  FeriHeme,  ein»  feUir,  deren  tes^  mit  JParit  m  {Lenge 
MIO.  $.  60)  Mbvretnetimwi,  sowie  in  einer  anaahl  von  drueken  {brevieret 

agenden  etc.)  feiern,  die  in  mein/er  aekrifl  bereits  verwertet  warm, 
unter  ^  Liturgies ,  Church  of  Rome*  1,  nr  3395.  d.  25.  Breviarium  .  .  . 
episcopatus  praf^t'Hsis  Fenetiis  \h\l  {aao.  s.VTl ß'.  Prag  iv).  2,  3356. 
g-.  18.  .-li^cnda  BaTTiberg.  Ingolslndü  \bbl  (auo.  a-.  03).  3,  «r  3365.  38. 
Salzburger  legende  1575  {aao.  s.  104,  Salzburg  viii).  4,  nr  34U5.  /l  2. 
Bree,  Frieingmue  (aee,  s.  102).  5,  nr  3365.  b.  19.  Rituale  ecclesiastieum 
JugUMtens»  1680  {aao,  s.  108.  Augsburg  u).  6,  nr  52.  b,  12.  Broviaräm 
AvguHmue  1495  (aao.  e,  90).  7,  nr  3356.  g,  6.  Obsequteh  secundum  eho- 
rum  Eystetentem  1539  (aao,  »,  71).  8,  nr  3405.  g,  18.  SeamnaUa  ...  di- 
öeesis  Frisingensis.  2».  Fcnetiis  1520  f.  198  {aao.  s.  102).  9,  nr  3356*  hb.  1. 
Agenda  . .  eeeletie  Comtantieneit  4?,  1510.  /.  121»  {aao,  t,  47). 
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die  nek  dttnmf  imkI  dtm  grabe  begibt,  um  eUh  der  auf- 
ertt^ng  det  härm  wh  Uberweugen,  —  die  frier  $§kt  mit  beten- 
derm  pomp  unter  mÜmMcung  des  dogen  im  dar  ManuätMe 
vor  «tcft. 

Die  feier  steht  in  einem  druck  aüs  dem  jähre  1736  {Liturgies, 
Church  of  Rome  nr  1219.  c.  25)  mit  dem  titel  :  Officium  Hebdo- 
madae  Sanctae  secundum  cousuetudinem  Ducalis  Ecclesiae  Sancti 
Marci  Venetiarum,  a  Dominica  Palmarum  usque  ad  diem  Paschae 
inclusive  .  .  .  Venetiis  mdccgxxxti.  Typis  Ätitonii  BartoÜ  et  Blasii 
Maldur ae.  8». 

f.  345.  Siiinmo  mane«  aperlo  prius  a  Sacristo  sepulchro,  ei 
SaDcUsHino  Sacramento  in  suo  loco  debita  reverenüa  collocato« 
Clerus  Doster  hora  corapeteoti  io  Sacrarium  bodie  coBfeoial,  ae 
uDusquisque  Magistri  CaeremoDianmi  cnra  suo  fyngatur  officio. 
Et  Palla  ioprimis  aperta,  ac  Tbeaauro  super  Allare  bene  diapo- 
aito,  quatoor  Acolyli  ordinarü  Camiaia  muDdi  indoti,  Cereoa 
argeDteoa  deferentes,  e  Sacrario  moderate  diacedunt  Cruciferi 
autem  Dalmaticia  albia  damaacenia  D0?i8  aiipra  lineaa  Tuoicaa  in- 
duti,  in  medio  eorum  magDam  Crucem  argeateam  defemot.  Hoa 
sequitnr  Clericorum  et  Sacerdotum  turba  juDiomm.  Poatea  Sub- 
diacooi  et  Canonici  gradatim  solemnibus  Pluvialibus  induti.  De- 
iode  Reverendus  Vicarius  vel  Senior  Canoniciis  pre-  |  f.  346  | 
tiosiüribus  cum  Miuistris  inüutiis  Missalibus  Paranientis,  cum 
Iribus  candelis  acceiisis ,  St  retiissimo  Priocipi,  Procuralori  et 
Celebiauti  distribueutlis.  Postremo  sequitur  Caeremoniarum  Ma- 
gister cum  tribus  Clericis,  quorum  alter  deferat  librum  urdinariura, 
alter  Oralionale  pro  dicenda  Prima  opportuno  tempore  ad  Se- 
pulchrum ,  tertius  sil  a  negoliis  ejusdem  Magistri.  tlujus  modi 
processio  exit  per  portam  Sancti  Clemeotis,  et  rede  ad  Scalam 
majorem  ad  aioiatram  8ub  Poriicu  coDtendit  Quae  Armatur  sub 
Portieo  stiperiori  Palatii,  et  facto  Choro  ex  utraque  parte,  Cele- 
brans  una  cum  minisina,  Comite  Caeremoniarum  Magistro,  ascen- 
deos  Scalam  docalem,  occurrit  Sereniaa.  Priocipi  e  Scale  CoUegü 
deaceodeDli,  ubi,  prius  facta  debita  revereatia,  offert  Candelam 
accenaam  Suae  Sereoitati,  aliam  Procuralori  nostrae  Ecdeaiae, 
qui  boc  Processiouis  ilioere  praecedit  (de  more)  caeteros  Ora- 
leres, et  est  prope  Sereniss.  Principem,  sed  in  reditu  locum 
petit  suum.  Tertiam  Caudelam  Celebrans  sibi  retinet«  Quibus 
candelis  oblatis,  praedictus  Clerus  |  f.  347  |  summa  modestia  deacen- 
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deos  e  scala  majore  Palalii,  exit  per  portam  auream  (nisi  pluat), 
tuDC  enim  eodem  ordine,  quo  venit,  fieret  introitus  per  portam 
SaDcli  Clementis,  et  iretur  ad  Sepulchrum  per  parvam  Scalam 
Sancti  Jacobi  (prius  amotis  sedibus  ab  praedicationem  ibidem 
praeparatis).  Et  poslquam  nostra  Crux  ingreditur  Plateam,  Cam- 
ptiM  pulMnlar.  (Licet  mane  campaoa  Ducalis  adventum  PriD- 
cipis  indicans,  non  piilsetar,  neqoe  a  Celebranti  de  Domiaica 
Rtturrectione  Sereoiw.  Prioceps  adoHHieatiir).  Cum  pemnerit 
autem  Proceasio  ad  aacuDdam  janiiam  majorani  Eeeleaiae,  qua« 
clausa  est.  et  omnes  aliae  dauaae  aint,  praeter  duaa  parvaa^  aci- 
lieat  4|iMt  tABduDt  ia  CaDODioani  et  in  Palatiam  ad  Sanetum  Cle* 
aentein.  Et  Ciolo  Choro  imer  duaa  illae  janitaa  nia|orea  sab 
portieii  Eeeleaiae,  quo  nelios  fieri  poteal,  iDtrat  etiam  aua  Sere- 
uilla  eo  sub  poriicu  cviii  Proeimtore  et  Orateriboa.  Canonleua 
eeiebraM  accedit  ad  januam  elaasam,  et  pulaat  ter  eum  annolo 
aeneo  pendente  ex  ipsa  tribus  ictibus  pro  quali  |  f.  348  |  bei  vice, 
ita  ut  siuL  Dovea)  ictus.    Et  Caotores  interius  caatent  v. : 

Quem  quaeritis  in  Sepulchro,  Cbristicolae? 
El  illi  de  loris  extriosecus  cantantes  respondeant: 

Jesum  Nazareoum  Crucit'ixum,  o  Caeiicolae. 
Et  illi  deinlus  dicaot: 

NoD  est  hie,  surrexit  sicut  praedixerat.  ite, 

Duntiate,  quia  surrexit,  diceotea. 
Quo  facto  iteruBB  dicaat  qai  deiutus  sunt: 

Vettite  et  videte  iocum,  ubi  positua  erat  Domi- 

Dua.  Allelaja,  alleluja. 
OOB  aoteoB  dicaot 

Veoite  et  videte 
PauduBtor  forea  Eeeleaiae,  et  omoibus  in  eam  iogredientibua^ 
procedit  Claras  ordinate  cootre  Sepalchram.  Ad  quod,  omn 
Sereniaa.  Princeps  pervenerit,  flrmat  ae,  facie  ad  Sepulcbrum 
versa.  Tanc  Celebraoa  ascendit  ad  Sepulchrum,  et  immisao  ca- 
pite,  utrioque  erigeos  se  (versa  facie  ad  Sereniss.  Priocipem)  in 
porla  Sepulchri  caotal  v. : 

Su  rrexi  i  Christus. 
Et  Chorus  respondeat: 

Deo  gratias. 

Deinde  in  inedio  spalio  Chori  idem  deeantat,  aliquantulum  ex- 
ioliens  vocem,  et  Chorus  eo  modo  (quo  supra)  respondeat.  Terüo 
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canit  apad  SereniMimum  Principem  in  debila  diaUntia,  Semper 
eialtaodo  |  f.  349  |  voeem: 

Surrexit  Christus. 
Kesp. : 

Deo  gr alias. 

Et  tacta  eadem  per  Chorum  responsioiit^ ,  accedens  ad  Sereoiaa. 
Principem,  deosculatur  pum  et  Procuratorem,  dicens: 

Suriexit  Christus. 
£t  liU  respoadeant: 

Deo  gratias. 

Deiode  Sacerdoa  deosculatur  Diaconum  et  SubdiacoDum,  idem 
dicena.  lUi  vero  dant  oaculum  aibi  propinquioribus.  Et  aic 
sttcceaaife  uaque  ad  uiiDimos  Clericos  (qui  adsunt),  dicentea  et 
raapondentea  (ut  aupra).  Poalea  Sereniasimua  Prineepa  cum  Se- 
aatu  aaoendit  Chorum.  Qerua  Yero  remanet  ad  Sepulcbrum 
(praeter.  Cantorea,  qui  auum  aaoendunt  Pulpitom  ad  caoendam 
Misaam)  diceos  Primam  iegeodo. 

2.  Grau. 

DiB  van  m#r  1. 171  ausgesprothiM  amidit,  dm  ik  UhurgMh- 

dramatische  auferstehungsfeier  über  das  gesamte  gebiet  der  römu 
sehen  kirche  verbreitet  yewesen  sei,  findet  durch  die  nachstehnde 
feie?'  eine  weitere  bestdligung.  nachdem  ich  dieselbe  auf  dem  bri- 
tischen museum  aufgefunden  hatte,  verscfmffte  ich  mir  die  von 
Dankö,  kanoniker  der  metropolitankirche  in  Gran  in  seiner  recen- 
sion  meiner  schrift  Literar.  rundschau  1S8S  s.  213/f  citierte  ab- 
handlung  von  ihm  :  Die  feier  des  Osterfestes  nach  der  alten  römisch- 
ungarischen  liturgie  in  der  Österreich,  vierteljahrschr.  f.  kaihol. 
iheoL  1872  a.  103/^'  und  Hoff,  es  findet  sich  in  dieser  abhand' 
hmg  ehu  ungarisch»  osterftier  der  ältesten  form  mU  dm  BüMm 
Quem  queritia  . . .  Jheaum  Nazarenum  . . .  Mod  est  hic  . . . 
Surrexil  . . .  Tedeum  laudamus,  aoiote  dü  feier  aus  Grmn,  aber 
in  abgdtürMter  ferm.  da  nim  die  altihaindhmg  Dankös  allen,  die 
eiek  mit  untereuihmgen  über  die  kUeinitehen  oeterfeum  hefatu 
haben,  uMkanmt  geblieben  iet,  so  dürfte  ein  veüttOndiger  abdrudc 
der  feier  in  der  ZeiUsdiTift  am  jiUUze  sein. 

Die  feier  findet  iieh  unter  Lüurgies,  Ckurch  ef  Rome  33^. 
de.  II.  :  Ordinarium  offtcii  divini  seeundum  consuetudinem  MetrO" 
poUtanae  Ecclesiae  Strigoniensis,  a  mendis  purgatum  et  editum 
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•pers  et  txpmris  Reoermdimmi  Domiiu  NkM  TdegdiHi  Bfüeofi 
Quinqpte  ted€iien$i$  et  in  ^^hituaUbue  Arduepüeopatw  Strigo' 
nentie,  Impreuum  Timamae  in  aedibue  eiiüdem  BmMrendiitiwU 
de  i  B.  6G.  l^SO,  8«. 

1.  8*.  In  feslo  gloriosMsiniae  Resurrecttonis  DomiDi  nostri 
Jesu  Christi.  Priusquam  pulsetor  ad  Matutinutn,  clausis  ianuis 
templi,  Siiccuslos  aperit  Sepulchrum  et  apertun»  reiinquil.  Cor- 
pus domini,  quod  in  sepulchro  positum  fuit,  reponit  in  mon- 
stranliam.  Quam  in  mensa  itidumento  altaiis  decenter  vestita 
anle  osliuni  sepulchri  siipra  corporale  collocat  cum  duabu^  can- 
delis  in  candelabris  ardeulibus.  Sicut  eiiim  c«»rtum  est,  Cbristum, 
antequanri  mulieres  et  discipuli  ad  sepuiclirum  venirent,  resurre- 
xisse,  ita  conuenil  baoc  ceremooiam  peragi,  priusquam  populus 
io  templum  conueniat. 

Ad  Matulinum,  loTiUtorium  et  alia  omDia,  ut  in  libro.  Dum 
autem  |  1.  S''  |  leclioues  caotaDiur,  ioduuDlur  in  sacnurio  Diaoo- 
008  et  SubdiacoDua,  pro  hoc  festo  in  Tabula  ootati,  veatibus 
albis,  8U0  ordine  coDuenieotibus.  DispoDunlur  doo  ad  ferendom 
Thua  et  Turribolum,  item  dno  «Iii  ad  portanda  Texilb.  Et  fioita 
oltima  lectione,  dum  in  organo  incipitur  respooa.  Dum  tran- 
aisaet  Sabbatam,  desceodit  offieiana  com  praedictia  et  aliia 
mioiatris  proceaaioDaliter  ad  sepulchrum,  et  iUud  aemel  circumit, 
alatque  aote  meosam  in  qua  est  monstrantia  positt;  Obi  flnito 
responsorio  incensat  primum,  deinde  sumit  in  manus  monstran- 
tiaii),  incipilque  et  chorus  prosequilur  Introitum  Hesurrexi  sine 
versu.  Qui  «lum  a  clioro  cantalur,  portal  et  ponil  Sacramentum 
ad  allare  Sanctae  Crucis.  Et  postquam  Introitus  fueril  tiuiluä, 
duo  pueri  veniuiit  ad  ostium  sepulchri.   Quorum  unus  caolal: 

Quem  quae  |  k.  1'  [  ris,  muiier,  alleluia. 
Alter  vero  respondet: 

leaum  Nazarenum,  alleluia. 
Rursua  primua: 

Surrexit,  non  est  hic,  alleluia.  Ecce  locus,  ubi 

poaueruDt  eum^  alleluia. 
Deiode  accipieoa  io  manoa  monatrantiam  offlciaoa,  ibidem  apud 
altare  Sanctae  Cracia,  venit  ae  ad  popolum,  incipitque  Antipbooam : 

Pix  fobia  ego  aum,  alleluia. 
quam  chorus  prosequitur.  Et  hoc  fit  ter,  voce  Semper  altius  ele- 
oata.  Quibua  peractia,  cantetur: 

Z.  F.  D.  A.  XLL  N.  F.  XXIX.  6 
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Tftdevm  landanus. 
ac  mertitiir  pvoeeasio  ad  ebonm,  «t  Monatniitia  collocator  ia 
altari  nakri  raper  oorporale  et  ibi  ttat  tiaque  ad  flMm  lamhui. 

3.  Worma. 

Ädd,  Ms8.  19,  415.  Breviarium  ad  usum  ecdesiae  Worma- 
tensis.  xvjA.  4<*.  /*.  327^  nach  dem  drütm  Respotmrium  Dum 
transisset. 

Et  uadit  processio  ad  sepulcbnim,  ubi  tres  sacerdoles  induti  albia 
dicunt  aot. : 

Quis  reuoluetnobislapidem  aboatiomonumenti, 

alleluia,  alleluia. 
Deinde  dyacooi  io  aepulchro  exiatentea  aubmisaa  uoce  aubjun- 
gunt  ant.: 

QueoB  qoeritia  in  aepulchro,  o  chriatieole? 
Sacerdotea  napondantaa  dieont  ant.: 

Ibeaum  nazaranaoa,  o  ealicole. 
Quiboa  reapondaut  dyaconi  aat.: 

Non  eat  hie,  aurraxit  aieut  predixerat,  ite,  dub*- 

tiata,  quia  aurraxit. 
Redeantaa  aotem  aaoerdotea  cum  audaria  a  moDumaDto  alta  noca 
oatandeudo  audarium  canteut  ant: 

Surraxit  DomiDua  de  aepuiehro»  qui  pro  Bobia 

pependit  iB  ligno,  alleluia. 
Et  in  vuigari: 

Crist  ist  erstanden. 
Quibus  tiaitis*  cantor  cum  gaudio  iotonat: 

Te  deum  laudamus. 

4.  Meifsen. 

Liturgies,  Church  of  Rome  3405.  cee.  5.  4^.  Breviarius  de- 
nuo  reuisus  et  emendattts,  CeremoniaSt  Ritum  eoMndi,  kgendi, 
ceterasque  contuetu4ine$  in  tkoro  itmgnis  et  Htgenue  Misneneie 
EceUtie  ohseruandae  campenHote  expUemut  imia  mlhtimo  quin^ 
§§lii€simo  vicesimo. 

fol.  Iv^  Tertio  ftaapooaorio  Dam  traBaiaaet  cum  aarsn 
Gloria  patri  et  repatitione  caotatia»  reincipitnr  Reaponaorium. 
Et  domiBi  cappia  featiualibQa  induti,  caudeba  ardentea  ainguli  in 
manibua  portantes,  procesaianaliter  procedant  ad  monaaterium  per 
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ehoros  altcraalün  stantM.  Responsorio  fiiiito  prouiaores  ante  tam- 
bam  Benoonis  indpiaot  aDt.: 
Maria  MagdaleDa. 

Qoa  finita,  dae  marie  easnlia  nibeia  iodate  atantea  ante  sepulchrum 
I  f.  V*  I  cantent  ant: 

Uuis  reuoluet. 
Aogeli  in  sepulchro  dalmaticis  albis  induti  respondeaot  cautantes: 

Quem  queritis? 
Item  marie: 

lesum  na. 
Um  angeli: 

Non  est  hic 
Post  bec  angeli  sepulchrom  aperientea  cantent: 

Venite  et  videte. 
Marie  inspecto  sepulchro  redeant,  et  atantea  ante  altere  cmeia, 
Teraia  fultibua  ad  orientem  cantent; 

Ad  monamentum  venimua. 
Tone  Chorus: 

Ciirrebant  dno  aimuK 
Interea  petros  et  ioannea  dahnatacie  rab«s  induti,  petro  daudi- 
cante,  curaorie  vadont  ad  aepulchrum.    Et  accepto  sudario,  re* 
ueriaotur  stantea  ante  altare  crucia,  fociebus  versis  ad  occiden- 
tem,  cantent: 

Cernitis,  o  socii. 
Postea  duo  sacerdotes  vicarii  seniores  casulis  induti,  stantes  intra 
hostium  demini  Decani,  ostendentes  ymaginem  ressurrectioois, 
cantent: 

SurrejLit  dominus  de  sepulchro. 
Et  Chorus: 

Qui  pro  nobis  pependit  inligno,  allelaia. 
Item  duo  sacerdotes  predicli: 

Surrezit  Dominus. 
Et  Cboma: 

Qui  pro  nobis. 
Tertio  iidem  aaeerdotea  indpient: 

Criat  ist  eratanden. 
Et  chorus  proaequitur.  Postea  sine  intenialio: 

Te  deum  laudamus. 
Halbentadt.  C.  LANGE. 
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zu  NOTKERS  ANLAUTSGESETZ  ^ 

1d  Notkers  schrinen  wird  das  gemeinabd.  d  — ■  germ.  f  im  wort- 
aolaut,  resp.  im  anlaul  xweiter  compositioDsbestandteile,  durch 
d  oder  durch  t  beMichnet,  je  nachdem  das  unmittelbar  vorher- 
gebende wort,  resp.  der  erste  compositionsbeslandteil,  auf  sonor- 
laut  oder  auf  gerflüscblaut  ausgeht,  das  gemeinahd.  t «  germ.  d 
und  germ.  I  vor  r  wird  dagegen  meist  durch  t  widergegeben,  ohne 
rflcksicht  auf  den  auslaut  des  vorhergehenden  wertes. 

Jedoch  finden  sich  fiille,  in  denen  auch  ftlr  diesen  laut  d 
eintritt,  wahrend  HOfer  Germ.  18,203  behauptete,  dass  nach 
^ülkers  iütentiuii  gemeinahd.  d  und  t  gleich  behandelt  werden 
sollten  und  iu  deu  überwiegenden  t  iiir  geineinahd.  t  fehler  der 
Schreiber  erblickte,  meiui  Braune  Ahd.  grainn».  §  103,  anm.  2, 
dass  /  das  ursjjnli)<iliche  sei  und  die  sporachscheii  auf  versehen 
der  Schreiber  zurückgingen,  die  den  Wechsel  vou  d  —  t  für  ge- 
meinahd. d  im  sinne  gehabt  lialten. 

Die  Wahrheit  liegt  iu  der  mitte,  llofers  sowo!  wie  Braunes 
annähme  hat  zur  Voraussetzung,  dass  d  für  gemeinahd.  t  unter 
denselben  bediuguDgen  erscheint,  wie  d  gemeinahd.  d,  dh.  nach 
voealen,  liquiden  und  nasalen,  tatsächlich  kommt  aber  in  den 
am  besten  überlieferten  werken  Notkers  d  —  gemeinahd.  r  u  i  e- 
mals  nach  voealen  und  liquiden  vor,  sondern  gans  ausschliess- 
lich nach  -n.   ich  stelle  im  folgenden  die  Alle  lusammen 

Boethiui.  Aa)dei»%17, 18;  124,  27  ;  291, 17,  cMrsmit 
dag  38,27,  ^nen  ddg  65,25,  In  ddg  112,11,  4/Mrr<9»i 
ddg  225, 9,  hüterdn  ddffm  50,  7,  «udmutn  ddgoUdM  101,  9;  lidm 
ddretdn  253,  18;  nthüti  däl  110.  27;  im  (den)  död  (d^)  19,  4; 
204,  30;  205,  6;  292,  8,  chMin  död  222,  28;  in  drdum  335,19; 

*  ich  hatte  bereits  die  im  folgenden  besprochene  encbeinung  und  Ihre 
erklirnng  gelegentlich  einer  durcharbeitnng  desBoetbiai  erkannt  ond  •och 

schon  aus  dem  Marcianus  Capeila  den  grSsten  teil  des  materi;i]s  zusammen- 
gestellt,  als  icii  bemerkte,  dass  %*or  n\\r  Edith  Klizabeth  ^Va^(iale  in  ihrfer 
(Züricherl  di^serlatioii  Uarslellung  des  lautslandos  in  den  psaltiien  Notkers 
nach  der  SGaller  h».  für  die  psalmen  dieselbe  beobachlung  gemacht  und  die 
richtige  erklärung  (vgl.  §  115  oote  1)  gefunden  hat. 

*  ich  eitlere  nach  dem  i  band  von  Pipers  aasgabe.  anter  A  ^nd  die 
falle  von  d  Im  worlanlant,  unter  B  die  von  d  im  anlaat  sw«ter  composi- 
tionsteile,  anter  a)  die  belege  von  d  «  gerai.  </,  unter  b)  die  von  d  — 
g«rm.  f  snsammcDgestellt.  ob  indriwun  so  b)  gehört,  Ist  onsicher. 
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Uhindm  drikog  301, 1 ;  n^Hn  dümt^  167,  30;  man  dM  76, 9; 
174,  30,  in  (Mol  99, 19,  /Wen  d&ot  103,  16,  fertödunmt  düot 
172,27,  mär€n  Mm  118,  21/22,  ten  diHntm  236,24. 

b)  emestlicyn  drdnen  7,  12;  güoten  dröst  49,  10;  73,  14/15. 

Ba)  ündärohäft  79,12 ;  ündnron  33,  1 5,  ündürlicho  62,2,  undiure 
86,2,  ündiuriu  228,  9;  undödigi  115,  5;  ?>if/won  209,  7,  imiwoni 
157,25/26;  196,12,  »nÄ  195,27/196,  1;  279,  17. 

b)  tndrimmi  85,25;  138,24;  164,21,  indrinnet  164,15, 
indrdn  19,27/28;  ündriuua  28,16;  31,12;  39,32;  54,28, 
ündriuuön  42,  24;  142,  23;  251,  14;  ündröst  13,27,  ündrdste 
15,  15/16. 

Marcianus  Capella.  Aa)  mUten  ddg  755,3,  Irft^en  ddge$ 
ieSA%HbendägaSZ%  1 5,  mi<rfp«i  840,32/841,  Uindogältltehero 
761, 15;  min  dHl  731,  7,  tHtten  dHUs  705,  9;  Mifcfrmasf^  disg 
703,9;  IR  tflurm  806,22;  dühttr  736,32;  fharentm 

drdeeken  746,  11/12,  geuuAndmm  drdedten  769,  14;  uuin  drindun 
820,  32;  nidirkdngmiion  dSmdteMro  770,  11/12;  M  düot  733,  14. 

b)  kein  Beispiel. 

Ba)  nndödig  733,  21  ;  805,  24;  811,  4,  imdddigero  825,  19, 
undödigi  810,  29;  indüon  71 1,6,  ntrfiiof  711,  8,  indnen  800,  21. 
i«rf«n  715,  13/14;  796,6,  inddJiemo  723,  8,  inddnez  751,  10. 

b)  Ündriuua  737,  8. 

In  den  Kategorien  findel  sich  uur  das  ^ine  beispiel' ma» 
dribet  429,  10,  io  dea  scbriften  ntgl  egfiiiVBiag  uod  De  musica 
gar  keine». 

Selbst  in  den  Paalmen  ist  die  regel  im  grofsen  und  gaoien 
beobachtet,  doch  erscheinen  hier  auch  etliche  d  nach  vocal,  vgl. 
Wardale  aao.  |  86  samt  den  noten.  dasselbe  ist  der  fall  in  De 
8 y  1 1 0 g  i s ro  i 8,  wo  wir  nicht  nur  dndarin  dUrin  6 1 6, 26 ;  mtdrinnen 
596, 10,  iiubiimeHM  597,  18/19,  sondern  auch  Nedrünehe  597,5 
(doch  ist  hier  d  'int  corrigiert)  und  Aide  ddg  609,  28/29  ßiiden  und 
in  De  pariibus  lo g ices,  wo  in  dlliu  dier  594,  13  (G  haUkr) 
und  einer 0  döhder  595,  9  begegnet. 

Diese  weuigen  ausnahmen  können  niclil  gegen  die  latsache 
aufkommen,  dass  im  fioelbius  uud  Marcianus  Capella  d^  t  aur 

*  (las  beispiel  ist  niclit  siituT;  in  den  Psalmtu  wird  dünisl  immer 
mit  d  geschrieben  (Wardale  aao.  §  $6  iiole  G),  der  im  Boethius  vorkummende 
beleg  9i&rh  t^mul  80, 30  gibt  keine  enteeheldong. 
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nach  II  erscheint  offenbar  haben  diese  d  mit  dem  Noikerischen 
anlaolsgesets  nichts  su  tun;  sie  ferdanken  fielmehr  demselben 
lautwandel  ihre  existens ,  durch  den  im  initut  t  nach  nasal  in 
Notkers  dialekt  au  d  geworden  ist,  AMi  ilterem  Asnli.  richtig 
formuliert  bat  das  lautgesets  zu  beissen:  im  innern  des  satstactes 
wird  silbenanlautendes  I  lu  il,  wenn  die  ?orhergehende  silbe  auf 
nasal  ausgeht. 

Auf  Verschiebung  der  silbengrenze  beruht  es,  wenn  das 

ursprttngHch  auslautende  t  des  prflfixes  int-  vor  vocal  zu  d  wird, 
nij  lioetliius  findet  sich  ind^  36,  17/18,  inddnoter  37,  19, 
indedelet  160,  14,  in  den  Kategorieen  inddnöt  450,  19. 

Gegen  die  vorgetragene  erklärung  der  d  für  t  im  anlaut  ist 
der  einwand  denkbar,  dass  diese  d  auch  für  germ.  t  erscheinen, 
wahrend  im  wortinlaut  germ.  t  nach  n  erhalten  bleibt:  miinler, 
allein  das  t  von  uuintar  ist  nicht  deshalb  von  dem  Übergang  vi 
d  verschont  geblieben,  weil  es  sich  in  seiner  qualität  von  dem 
f  germ.  d,  etwa  in  umaUar  unterschieden  hatte,  sondern  weil 
es  durch  das  folgende  r  geminiert  war.  das  tt  von  Stuinttar  wurde 
ebensowenig  zu  wie  das  H  von  ^taiiita,  das  nicht  auf  germ. 
I  beruht,  vgl.  Paul  mhd.  gnunm.*  f  71  anm.^  in  wOrtern  wie 
wUröu  muste  nun  freilich  ursprünglich  dss  t  vor  r  gteichfttlls 
geminiert  werden,  aber  man  versteht  leicht,  dass  durch  den  einfluss 
des  Simplex  irdtf,  bei  dem  zu  beginn  des  satztakles  die  gemination 
nicht  zur  geltnng  kommen  konnte,  in  das  compositum  das  ein* 
fache  f  wieder  eingeführt  werden  konnte. 

Die  K'gel,  dass  nach  nasal  für  td  geschrieben  wird,  ist  nur 
dort  strenger  beobachtet,  wo  es  sich  um  den  anlaut  zweiler 
compüsilionsleile  bändelt,  ich  finde  ini  Boelhius  nur  die  ausnähme 
ebenteüa  18,13,  im  Marcianus  Capella  tröumtnigenara  823,25/26. 
mehr  ausnahmen  haben  die  psalmen,  vgl.  Wardale  §  86,  oote  2. 
in  den  Übrigen  schriflen  kommt  kein  fall  vor. 

Im  »ortanlaut  dagegen  Überwiegt  t  auch  nach  nasalen,  im 

'  so  erklärt  sich  auch  die  bekanult'  «Tsclioinung,  dass  Inder  unflectierten 
form  -endi  und  im  adv.  -endo  der  part.  präs.  in  Notkers  dialekt  t  zu  d 
geworden  ist,  wäbreud  in  den  flektierten  formeo  überwiegend  t  geschriebeD 
wird,  im  lelstera  fall  lag  eben  j-geminatioo  des  t  vor.  ^  dass  tt  nicht  zu 
d  wurde,  ergibt  sich  ans  der  oben  gegebenen  fommUeniBff  von  selbst, 
denn  der  erste  leU  des  H  stand  nicht  im  sUbcnsnlant  nnd  der  swcile  nicht 
nach  n. 
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BoethiHs  tommt  vor^:  tdbtia,  tdg  (%),  m  {U\  m  (%%  tHImh 
lUf.  tkr  (2),  ma,  ftere  (2),  tikUr  (2),  t4d  (3),  m  tmA  (2), 
tiugm,  irdffm  (2),  frftai,  trindim,  »im§,  ir&nm,  irkgitkiui, 
fHb'«^Mir,  irttngi,  trMi,  t&ged  (3),  l/^m^u,  ttm  (12X  fiuirtfii; 
trtllm{^),  im  Hardaoiw  Capelhi:  lifMa  (2)»  tdg,  teil  (7),  ld({ty, 
Wo»,  tMi  (2),  ^(iu^^n  (2),  töugeni  (2),  KhMMfi,  fra^  (3),  trAg^- 
Utte  (2),  «riiMlM,  ItMm,  Mr^,  fAttdM;  f^n  (5),  r^re,  tütta, 
tuäla;  trett&H,  triuua.  in  den  Kategorieen:  tdt^  teil  (16),  trdgm, 
triegen,  ttlon  (4).  in  uegi  eQ^rjveiag:  tdt  (3),  ^«7,  töt,  tüon{2). 
in  De  syllogismis :  teil  (9),  in  De  musica  teil  (22).  es  erscheinen 
also  im  wortaolaut  nach  nasal  im  Boethius  29  72  tj  im  Marcianus 
Capella  15  39  f,  in  den  Kategorieen  1  rf,  23  io  negi 
igjurji^eiag  Od,  1  t,  in  De  syllogismis  1  rf,  9  in  De  musica  0  (f, 
22  t,  dass  nach  -t»  Uberhaupt  nur  t  vorkommt  (Boelh.  4  uaX, 
Marc.  Cap.  2  mal^  Kat.  1  mal)  ist  gewis  nur  sufiillig.  wegee 
<ler  Psalmen  vgl.  Wardale     86  note  1  und  2. 

Daaa  die  t  nach  n  durch  die  Schreiber  io  die  flberiieferung 
gekoramea  sind,  halte  ich  für  sicher,  dagegen  liest  es  sieb  kaum 
enUcbeideB,  ob  sie  dabei  ihrer  ausaprache  oder  einer  ortho- 
graphischen Schablone  folgten,  die  abweichende  behaodlung  der 
composita  wQrde  sich  in  beiden  ftllen  leicht  erfcliren.  in  compositis 
leigen  sich  noch  in  lebenden  alemannischen  mundarten  spuren 
der  alten  regel,  ?gl.  Stickelberger,  Beitr.  14,  430. 

Baden,  N.-O.  1  october  1896.  M.  U.  JELL1IN£Ü. 

ZUR  BIOGRAPHIE 
EINIGER  WÜRTTEMBERGISGHEB  DICHTER* 

1.  DER  VON  STAMHEIM. 

Diesen  vomamenlosen  minnesaoger  aus  der  2halfte  des  13  jhs., 
dessen  heimat  man  frflher  im  Thurgau,  neuerdings  auch  in  der 
Passauer  gegend  gesucht  hat,  nimmt  FGrimme  mit  guten  gründen 

^  ich  gebe  alle  Wörter  im  nom.  resp.  im  inf.  die  eingeklammerten 
Ziffern  geben  die  zahl  der  belege  an.  wenn  einem  wort  keine  Ziffer  fol^t, 
60  bedeutet  das,  dass  es  nur  einmal  nach  n  erscheint«  Dicht  mitgezählt 
sind  die  lalle,  in  deueu  t  nach  einem  inter|)uuclioa8zeichcn  steht,  mit  aus- 
■ahne  too  UUm  246, 30,  wo  der  puncl  sicher  falwh  ist  inmiefeni  «ich 
einige  f  dadarch  erkllicD,  data  rie  einen  nicht  durch  die  ioterpnnction  an- 
gcdeotelen  satitact  eröffnen,  noterradie  ich  hier  nldit. 
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rar  Waruemberg  in  ansprach  (Germ.  37, 161—165).  er  lüsit 
dabei  unenlachieden,  ob  er  aus  dem  oberamt  Ludwigsburg  oder  aus 
dem  oa.  Calw  stamme,  und  weiss  die  frage  nicht  sicher  tu  beantwoneo, 
ob  es  iweierlei  familien  von  Slammheim  im  wnrtlembergischen 
gegeben  habe,  in  aolchen  fragen  muss  sich  die  historische  und 
genealogische  localforschong  ins  mittel  legen,  und  diese  hat  bis 
jetzt  in  WttrUemberg  fUr  die  biographien  der  einheimischen  minne- 
sSnger  und  sonstigen  mittelalterlichen  dichter  noch  keineswegs 
uberall  ihre  Schuldigkeit  getan,  was  insbesondere  den  herrn  von 
Slammheim  hetrifTt,  so  hat  man  würklich  zwei  gescblechter 
seines  namens  im  würtiembergischen  zu  uutersciieiden.  der 
älteste  herr  vou  Slammheim,  Dietrich  vSl.  um  1140,  der  im 
codex  Hirsaugiensis  1.  50  a  (ausg.  von  ES(  Imeider  hinter  den 
WUrtl.  vierleljahrshellen  f.  laudesgesch.,  jalir«,'.  x,  1887,  s.  43) 
erscheint,  ist  Grimme  eulgaugeu.  dieser  Dietrich  ist  aus  topo- 
graphischen gründen  in  das  oa.  Calw  zu  verweisen,  nicht  von  jedem 
der  in  der  folge  urkundlich  bezeugten  herren  vSlammheim  lässt 
sich  mit  gewisheit  sagen,  welcher  von  beiden  familien  er  ange- 
hört hau  sicher  ist  dagegen,  dass  das  stammheimscbe  wappen, 
welches  einen  gewühnlich  als  sitiich  bezeichneten  vogel  zeigt,  von 
dem  im  oa.  Ludwigsburg  sessbaften  geschlecht  geführt  wurde, 
wahrend  das  wappen  der  schwarzwalder  herren  vStammheim  un- 
bekannt ist.  da  das  wappen  unsres  minnesSngers,  (Iber  das 
Grimme  aao.  nüber  gehandelt  hat,  in  der  hauptsacbe  mit  dem 
der  famiÜe  vStammheim  im  oa.  Ludwigaburg  Übereinstimmt,  so 
dtirfie  damit  die  frage,  soweit  derartige  fragen  Oberhaupt  lösbar 
sind,  gelost  sein:  aller  Wahrscheinlichkeit  nsch  ist  der  herr  von 
Stammheim,  von  dem  sich  Qbrigens  nur  ein  einziges  (1 1  strophisches) 
lied  eriialten  bat,  ein  glied  des  einst  zu  Stammbeim  im  wOrttem- 
berg.  oa.  Ludwigsburg  hausenden  adeisgescblechtes. 

2.  DBR  MARNBR. 

Was  seine  engere  heimat  anbelrilTl,  so  scheint  es  uicht  über- 
tlUssig  darauf  hinzuweisen,  dass  die  handwerksbezeiclinung,  die 
offenbar  in  dem  namen  steckt,  marner  =  weher  grober  wollener 
tücher,  bisher  nur  in  Ulm  zu  belegen  ist  (DWb  vi  1669)  und 
dass  in  eben  diese  gegend  auch  der  älteste  urkundliche  tiäi-er 
des  namens  führt,  den  Grimme  Germ.  32,  419  f  —  1312  zu 
Blaubeureo  —  nachgewiesen  bat. 
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8.  KASPAR  HUBBR. 

(Huober,  latinisiert  Huberinus).  von  diesem  (1500 — 1553), 
dem  ersten  Stiftsprediger  in  Öhringen  nach  einführung  der 
reformation  iu  der  grafschafl  Hohenlohe  1544,  dessen  geistliche 
Heder  bei  PhWackernage!  DKL  ni  nr  989  und  1100— 1 102  s.  838  fT. 
U.922  r.stehn,  ist  überliefert,  dass  er*zu  Wilspach  in  Baiern'  geboren 
•ei.  Berlheau  (ADB  13,  258  f.)  setzt  hinler  diese  notiz  ein  fnige- 
zeichen  und  verzichtet  darauf,  Hubers  heiniat  zu  bestimmen. 
Bosserl  (Tbeol.  Studien  aus  Württemberg  i  [1880J  s.  202)  nimmt 
Wiesbach  bei  Neumarkt  als  geburlaort  unsres  dichters  an.  diese 
Vermutung  ist  von  vornherein  wenig  glaubwürdig,  weit  wahr- 
acbeinlicher  ist  es,  dass  Huber  zu  Willsbach  im  Württemberg, 
oa.  Weioaberg  das  licht  der  weit  erblickt  hat.  Willsbach  war 
mit  der  grafschaft  LOweosteio  1441  ao  Kurpfali  'gekommen  und 
mit  dieiem  land  rereinigt  geblieben,  bis  henog  Ulrich  im  sog. 
bairischen  erbfolgekrieg  1504  das  dorf  eroberte  ond  fOr  alle 
zelten  warttembergisch  macbte.  in  Hubers  geburtsjabr  1500  war 
Willsbach  also  korpfilltiscb*  es  Ist  nun  aber  eine  leicht  erklärliche 
terwechslong,  wenn  Huber  als  Baier  stau  als  Pfillier  ausgegeben 
wird,  vor  seiner  bernfung  nach  Öhringen  war  er  an  der  ein- 
führung der  reformation  in  der  Pfalz  beteiligt,  auch  diese  be> 
Ziehung  scheint  ihlüv  zu  sprechen,  dass  Willsbach  in  Wahrheit 
seine  heimat  gewesen  ist. 

4.  JAKOB  FRISGHUN. 

Über  diesen  vielsclireibenden  schwäbischen  Schulmeister,  der 
lateinisch  und  deutsch,  verse  und  prosia  in  geschmacklo-st sut 
weise  durcheinander  mengte  und  eine  wahre  carricatur  seines 
bruders  Nicodemus  vorstellte,  hat  Scherer  ADB  8,  96  kurz 
gehandelt,  er  lässt  Frischlin  am  25  juli  1557  geboren  sein, 
und  dieselbe  angäbe  findet  sich  auch  in  würltembergischeo 
handbüchero ,  so  namentlich  im  Königreich  Württemberg, 
bd.  in  buch  Bezirks-  und  Ortsbeschreibung  (Stuttgart  1S86) 
s.  261.  nun  sagt  aber  unser  Schriftsteller  in  der  präfatio  zu 
einem  seiner  im  manuscript  (etgentum  des  k.  Staatsarchivs  in 
Stuttgart)  vorhandenen  historisch-poetischen  machwerke,  dass  er 
1556  getauft  sei.  da  man  dem  manne,  so  wenig  man  sonst  auf 
ihn  halten  darf,  wenigstens  zutrauen  kann,  dass  er  iu  dieser 
aogelegenheit  orientiert  gewesen  ist,  so  ist  obige  datierung  seiner 
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gebuit  ab  falsch  aniunebmen.   als  todesjahr  Frischlins  ist  ao 
der  citierteo  stelle  der  Beurks-  und  ortsbeschreibnng  1616  ao- 
gegebeo,  wahrend  in  der  ADR  nichts  besUramtes  darober  gesagt 
ist.  die  oben  angefahrte  prafatio  ist  jedoch  *die  Jacobi  1619' 
zu  Balingeu,  wo  der  autor  damals  als  peosiooär  lebte,  geschriebea, 
ja  nach  anderen  mss.  auf  der  k.  öiT.  bibliothek  in  Slultgart  erfreute 
er  sich  noch  1620  und  1621  des  daseins,  s.  WHeyd  Die  bist.  hss. 
der  k.  öfl".  bibliothek  zu  Stuttgart  i  1   (Stuttgart  1889—1890) 
ur  3^1  und  333.    gerade  in  jenen  jähren  hat  der  geschäftige 
compilator  seine  mufse  noch  zu  zahheichen  schrifliichen  arbeiten 
verwendet,    bald  nach  1621  mag  er  gestorben  sein;  denn  kein 
lebenszeicben  foo  ihm  führt  über  dieses  jabr  hinaus,   die  ver* 
schiedenen  Stationen  der  laufbahn  Jakohs  bat  Strauss  in  seinem 
Leben  des  Nicodemus  Frischlin  (Frkf*  ISd^)  s.  352  kurz  auige* 
attblt.   in  folgenden  ist  der  versneb  gemacht,  hauptsächlich  anf 
grnnd  der  flbermassig  langen  titel  seiner  meist  ungedruckten 
Schriften  das  genauere  festsustellen.  (die  handschriften  meiat  auf 
der  k.  bibliothek  und  im  k.  Staatsarchiv  au  Stuttgart;  vgl.  den 
schon  citierten  katalog  Heyda  und  JJMosers  Wirtemberg.  hihliolhec, 
4  aufläge,  von  Spittler  besorgt,  Stuttgart  1796.)  demnach  war 
Frischlin  1578 — 1579  prSceptpr  in  Waiblingen,  wohin  er  ofTeo- 
bar  direct  von  der  Universität  weg  gekommen  war,  1579-^1581 
in  Cannstatt,  15S1 — 1594  abermals  in  Waiblingen,  1594 — 1595 
in  Neuenstadt  am  Kocher,  1595  bis  mindestens  1599  schulrector 
in  der  reichssladl  Heuthn<J:en.    weiter  anitele  er  zu  Urach,  Schorn- 
dorf und  Winnenden.    1606 — 1608  war  er  schuUehrer  zu  Möck- 
niUhl,  bis  1612   zu  Ehingen,  1612   bis   mindestens  1614  zu 
Bahngen.    weitere  uiclit  bekannte  zwischenstatiouen  liegen  bei 
dem  unruhigen  mann  wol  im  hercich  der  mOghchkeit.   ostern  1616 
vvar  er  jedenfalls  schon  zur  ruhe  gesetzt;  damals  hauste  er  zu 
Stuttgart  (Heyd  i  1  nr  84)^  zog  sich  dann  aber  in  seine  Vater- 
stadt Balingen  zurück. 
Stuttgart.  R.  &RAU86. 

EIN  WEITERES  BRUCHSTÜCK  DER 

IWEINHS.  M. 

Die  Kontier  hihUeihds  MTsT,  wie  mek^  freund  der  bim^ 
thekar  dr  Carl  Sdterer  üamiediin  fulgeMIt  Aol,  wuk  am  »eiteru 
fragmeni  itr  Zt,  40  ,  242  betfrmiheim  Af.,  dm  uon  firian,  ans 
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4mm  ieptir«  et  henükrt^  hmiu  buHmmt  und  üuf  dm  wmdklag 
Mir  dm  mrwmHt  'Yw  kekimngittem  flkr  du  haus  Sdutumbur§ 
um  ibW  v«r$thm  U$. 

Es  sind  zwei  blättchen^  die  sich  zu  einem  obern  hnlbblaU  zu- 
tammenschliefsen.  von  den  —  wahrscheinlich  —  29  Zeilen  der  seite 
sind  17  und  von  der  18  zeile  so  viel  erhalten,  dass  ihr  Wortlaut  kaum 
zweifelhaft  sein  kami,  diese  36  Zeilen  bringen  bei  der  bekannten 
raumausnutzung  51  vn'se,  deren  lesung  durch  moder  vielfach  er- 
schwert {im  abdruck  cursiv)^  aber  seUen  tumögUeh  gemacht  wird,  der 
edmül  hat  die  8  zuU  getroffen. 


Blatt  5,  verdereeüe. 


Sie  «in  Id  ir  gemote. 
TrtMM  tmdef*  <n  beiden. 
So  sieh  brodere  scheiden. 

Dm*  was<7  under  in  zwen. 
4710  Der  wirt  vn  d''  here  gawen. 
Warn  ein  ander  liep  gnoch. 
So  daz  ir  ieweder  ^rocb. 
Des  andern  liep  nnde  leit. 
Ber  erseigle*  eine  booesefaeit. 
S7U  D*  beie  ga  wen  der  bescheiden  man. 
Fnde  ^esage  uch  (?)  war  an, 
\\t  niagel  beiz  lunet. 


Die  so  I>e8ehedelicben  tel. 
Das  si  so  grozer  herte. 

Den  heren  ywen  neife.  1720 

Mit  im  goten  witzen 

Zv  der  gie  er  sitzen. 

Vnde  gnade<  ir  uil  sere. 

Daz  si  so  manige  ere. 

Den  heren  ywen  sinem  teilen  bot  nsft 

Wan  das  er  mididi'  not. 

Ane  chmnber  gnos. 

Vn  da  ce  lande  here  was. 

Daz  er  . . .  non  ir  schtt/tfen. 


'  od^r  erceigtet 


riUkseiu. 


Wie  im  nwe  ofscheit. 
2745  Dlse  ere  hat  geuoget. 
D^  in  an  rehle  gno^el. 
Er  hat  uon  u  ein  sctione  wip. 
Ein  rieh  lant  vnde  den  lip. 
Vn  wes  ein  man  ee  der  werlt  gert 
7150  Were  ich  biderbe  vfi  ao  gewert. 
Das  «in  geeret  were  ein  wip. 
leb  ban  nihl  liebers  den  den  Up. 
Den  gab  ich  u  celone. 
/^m(?)  miiies  gesellen  crone. 
275Ö  Die  er  uon  uwen  schulden  Ireit. 
Hie  wart  mit  steter  sichercheil. 
lin  stete  selaeaftvnder  in  swtn. 


Froowe  laudine  ufi  ywen. 

Die  buten  in  ir  huse. 

Dem  chunige  arluse.  2760 

Seih  ere  die  in  allen. 

Wol  mosle  ^eualleu. 

Do  si  da  siben  naebt  erbilen. 

Do  was  cit  daz  si  riten. 

Do  si  orlop  nemen  wolde».  Sie» 

Die  da  riten  golden. 

gawen  die  truwe  man. 
Forde  den  heren  ywen  htn  dao. 
f  on  den  luten  suneP. 
Er  sprach  is  enist  ein  wader.  2770 
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Dk  im  v€>ri§m  im4e  der  Zt,  pMieianm  Hätter  und  Hätt- 
ehm  hat  kr  frof,  Bmil  Henriei  nadi»0r§lidim.  auf  fgrunä  noc^- 
nudigir  «Autcftl  irann  ich  die  fpigmukn  (Äwtidiiungen  tenur  Unmg 
imi  wuinm  dnuA  ab  ridUig  rup,  (ib'«  eun^Mii)  «icAcr  mcMüfAar 
(«MtdbiMii :  6110  diz  schelten  6152 'noeik' «fall 'mtr*  6156  ce- 
spate,  aUo  wol  oMch  6155  rale  6671  ^gtm  . . um  {mtinm 
mrmihKrvmtkens)  'garu^  7869  ar  deutlidi  arhaUen  7894  nira, 
das  nach  meinen  notizen  von  mir  noch  gelegene  h  ist  inzwischen 
von  dem  vermoderten  blättchen  abgefallen!  E.  SCH. 

ZU  DEN  OOLMARER  FRAGMENTEN. 

Die  »erlvollen  pergameolblaiter,  deren  inhalt  Zs.  40,  305  IT 
durch  Marlin  vrröfTpnllichl  wurde,  heb  ich  dank  dem  liebens- 
würdigen entgegenkommen  ihres  finders  und  hüters,  des  herro 
archivdireclors  Pfanuenschmid  zu  Colmar,  hier  in  Marburg  ein- 
sehen können,  es  handelte  sich  mir  zunächst  um  das  blalt  mit 
den  bruchstücken  der  CrescenUa.  ich  halte,  was  ich  jetzt  nur 
andeuten  will,  die  hier  gebotene  fassung  nicht  für  ursprOnglich, 
aber  gegen  die  heranziebung  der  nach  meiner  ansieht  aus  der 
Kaiserchronik  geschöpften  ?ersion  der  sammelbss.  von  Heidel- 
berg (341)  und  Kolocsa  zur  ergflnzung  der  iQcken  hegte  ich  gleich- 
wol  starke  bedenken,  und  diese  hat  mir  die  einsieht  des  blattes 
noch  Terslflrkt.  die  ergflnzungen  Martins  nehmen  nicht  genOgende 
rflcksicbt  auf  den  räum;  es  ist  dabei  nicht  immer  beachtet  worden, 
dass  auf  i*,  wo  die  zeilenscblQsse  fehlen,  12 — 16  buchstaben  zur 
verfugung  stebn,  auf  aber,  wo  der  gleicbmflssig«  anfang  der 
Zeilen  weggeschnitten  ist,  die  ergflnzung  nur  11  bis  höchstens  14 
buchstaben  beanspruchen  darf,  so  darf  also  beispielsweise  i**, 
13  t  nicht  ergänzt  werden  daz  \  ir  daz  houbit  suste  unde  mit  c, 
sondern  nur  daz  \  ir  linz  ore  suste     imde  mit  K. 

Ich  habe  die  gci^t  liene  gelegeulieil  benutzt,  alle  drei  blütter 
zu  collationieren,  treuud  Kochendürller  hat  eine  zweite  collation 
vorgenommen  und  diese  mit  der  meinigen  verglichen,  die  er- 
gebnisse  sind,  wie  ich  nicht  anders  erwartet  halte,  für  die  Cres- 
ceulia  minimal;  für  die  andern  stocke  ergaben  sich  ein  paar  niclit 
unwichtige  lesungen.  die  schöne,  fast  elegante  scbrift  bietet  doch 
für  den  ersten  leser  gewisse  gefahren,  die  uns  eine  kleine  nach- 
lese ermöglicht  haben,  ich  gebe  nur  das  unbedingt  gesicherte 
und  klammere  zweifelhaftes  ein.  zusammenrOckungen,  die  Martin 
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stiUscbweigend  aurgelOst  hat,  erwflhn  ich  nur»  wo  sie  ein  interesse 
haben;  die  verschiedenen  roajuskeln  Fund  (7  lass  ich  unberOck- 
sichügl.  ich  rate  aber  jedem,  den  es  reist,  die'  Ilickenhaflen  teile 
zu  ergänzen,  sich  die  blüller  selbst  anzusehen  >. 

Cresceutia.  P,  9  zihage,  das  a  steht  unbedingt  fest,  was 
M.  auf  M  geführt  hat,  ist  ein  von  der  rückseite  durchschimmernder 
strich  {zibage  schien  mir  nicht  ausgeschlossen).  10  er  13  uir- 
gezzin  18  güregide  23  gisnunn  —  1",  5  uü  26  si  31  sie 
33  giwerh  MS  eren  am  untern  rande  ist  von  der  ersten  weg- 
geschnittenen Zeile  gegen  das  ende  hin  nocli  der  obere  teil  der 
initiale  E  (Kehr.  11690)  sichtbar;  vorher  künnen  38 — 40  bucb- 
.  Stäben  gestanden  haben,  also  keinesfalls  die  volle  lesung  der 
Kehr.  11687.88,  die,  auch  in  die  Orthographie  der  fragmente 
Qbertragen ,  noch  gut  50  buchstaben  ergeben  würde.  —  X%  3 
vom  d(es)  ist  noch  der  anfang  erhalten.  9  gnnxxin  22  nach  avni 
ist  der  erste  strich  eines  nasals  sichtbar,  also  ist  naket'su  lesen, 
nicht  'hlozV  36  vor  der  iQcke  steht  mtr,  nicht  mt'tt,  und  zu 
erganzen  ist  *niin  kint  habest  gi-',  was  der  räum  auch  durchaus 
gestattet.  38  vor  der  lacke  ist  wider  der  erste  strich  eines  nasal- 
buchstaben  erhalten.  39  diinde»  42  (foz  erscheint  gesichert. 
44 1.  t&onde  nach  spuren  des  tf,  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  und 
den  raumvcrhSitnissen.  —  9  da  ist  unsicher,  duf  oder  nu? 
14  und«  26  uirltestn  34  in  das  zweite  den  fällt  nicht  mehr 
in  die  iiicke,  sotniero  ist  nur  verwischt  und  scidccht  iesbar. 
45  ztoene      46  tritt  in       47  zi. 

Scopfvon  demlone.  II*,  1  vielleicht  ist  es  nicht  über- 
flüssig, unter  hin  weis  auf  Martin  s.  309  die  grosse  initiale  S 
hervorzuheben,  die  k,einen  zweifei  lässt,  dass  wir  den  beginn  des 

b  » 

gedichtes  vor  uns  haben.      5  ünätr      12  nah  ü     26  suUn 

40  die  —  IP,  2  Swme  A  An  6  «uo  war  Oberklebt,  jetzt 
deutlich.    52  mtif  —  HI*,  2  gut    6  Ein  —  TJV,  11  Sueliz 

41  ditiir  49  ehenunte,  dh.  eben  unde  (vgl.  Marlin  s.  311), 
der  Schreiber  halte  eine  zusammenrückung  der  vorläge  offenbar 
selbst  nicht  recht  verstanden  und  nahm  dann  nachträglich,  um 
seine  leser  voi-  ähnlichem  irrtum  zu  schützen,  noch  eine  trennuug 
vor.  —  ni'',  13  auf  d  folgt  ein  verticalstrich.  der  die  ergänzung 

*  in  der  nachfolgenden  collation  bezciclKu  t  (anders  als  im  altdnuk 
des  (extes)  cursiv  die  sichere  lesung,  antiqua  das  ergünzle  —  ein  Ungeschick, 
das  kh  tn  spil  einsehe. 
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Ar  anMchliesBl,  wahrscIielDlicb  *tfiirb  got  gebin'    89  tmoe 

43  SMdom  %  tdtöi  bei  47f  49f  52r  erweitert  sieb  die  iQcke 
durch  luoderfnrs  noch  um  ei.  4  bucfastabeB«  sodass  bei  den  er* 
gtnsnngen  mit  18—33  buehstaben  gersehnet  werden  muas.  — 

b 

m^t  10  daz  lut  irkande^  das  übergeschriebene  ^  fordert  eine 
umslelluog  :  in  der  tat  ist  die  zeile  zu  kurz,  und  in  der  lücke 
hat  also  ein  *wor  gestandeo,  das  vor  irkande  treten  soll,  mit 
25  begann  sicher  ein  absatz.  32  gilerti  34  sine  43  nt- 
HuAUr  46  f.  48  f.  51  f  wie  oben  ui%  47  f  usw.  47  dis  58  do 
iliir  Ml,  di.  Ilr  er  stf.  IF,  2  t'ii«t*<r  (di.  tin  nier)  end»  st. 
mhur  «nde,  vgl.  Luc.  19,  8  'reddo  quadniplum*. 

Con?ersio  Pauli.    W  27  nmuiü»      34  der  engib  * 

44  muH  46  xtui  48  Nu  st.  1^,  die  stelle  dOrfte  Obrigens 
nach  der  enlfemung  des  klebstoffs  lesbar  werden.  II*  3  vor 
isÜ  ist  •  • .  e  lesbar  4  iie  . . .  •  e,  allesfolls  ne  wers  7  das 
reimwort  auf  sol  gieng  auf  e  aus,  kann  also  nur  wole  gewesen 
seiu  18  helle  24  in  st.  an,  das  durch  hinzusiebung  des 
reimpuncts  vor  dem  t  verlesen  scheint  26  wir  lesen  .  .  .  nin 
sundigis  28  t  fro  mit  seiner  deutlichen  trenuuu^'  darf  nicht 
zu  üüfro  ergänzt  werden,  eher  tote  sol  ih  iemir  werdin  fro 

35  Ih      39  vor  bildotost  wortschluss,  keinesfalls  gi-      43  Du 

45  . .  .  niste      49  Im  E.  SCH. 

ASOARn. 

Unter  den  auxilia  Palatiua  werden  in  der  Not.  dignit.  Or. 

c.  8  und  Occid.  c.  5  und  7  Äscarii  seniores  et  juniores;  Occid. 
c.  5  und  7  auch  Honoriani  Ascarii  seniores  und  ebenda  c.  31 
Auxilia  Ascarii  Tauruiio  sive  Marsonia  (seil,  consistentes)  aufge- 
zählt, denselben  namen  einer  iruppengaliun;,'  hezi^ugt  eine  stelle 
bei  Ammianus  27,  2,  9  für  die  zeit  unter  V.tkiitiuiau  und  Valens 
um  367  n.  Chr.  hier  Äscarii  durch  hastarii  zu  ersetzen,  wie 
dies  gelegeullich  geschehen  ist,  war  schon  mit  riicksicbt  auf  die 
vorerwähnten  belege  in  der  Not.  dignit.  unstatthaft. 

Was  AatarU  bedeutet,  war  bisher  freilich  noch  nicht  auf- 
geklärt, wegen  der  vielen  Germanenstärame,  deren  namen  unter 
den  hilfstruppen  in  der  Not.  digoit.  aufgesablt  werden  —  unter 
denen  die  FakhwtoiHi,  Raetwarii  und  Brisigttoi  nur  durch  diese 
quelle  bekannt  sind,  —  liefse  sich  auch  bei  den  iseoHs  an  einen 
solchen  denken.  wSre  iseteont  oder  doch  Akumü  Ateoarü  Ober- 
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liefert,  so  liefse  sich  dies  mit  rficksicht  ayf  mlet.  (\et  Sti.)  äsen«, 
biir.  Utk  (Schneller  1»  122),  aisl.  oilr  (durch  rase.  vermittloBg 
oeagriech*  daxog;  Weinhold  An.  leb.  188),  age.  m  in  der  be« 
dentong  *nevit'  ab  'achiflfoleute'  deoten.  im  beaondern  dOrfke 
man  dabinler  eine  beieicbDUDg  germanischer  seeriober  Yermoten, 
die  so  age.  a$cman,  aisl.  askmaür  *oauta,  pirata'  sich  verhielte 
wie  aisl.  skipveri  (pl.  skipverjar)  zu  skipma^r;  und  Äscomanni, 
der  oame  für  die  nordischen  Seeräuber  bei  Adam  Brem,  de  situ 
Daniae  c.  212,  hat  schon  ganz  die  Function  eines  volksnamens. 
aber  die  Ubereinstimmend  bezeugte  endung  -arii  in  Äscarii  lässt 
sich  in  so  früher  zeit  nicht  als  entwicklunfr  aus  -varit  erkläreu. 

Auch  Zusammensetzung  mit  heer,  got.  harjis,  also  ein  germ. 
Dom.  sing.  *aski-harjcai  ags.  cBsc-here  'exercitus  hastifer'  oder 
*exercilus  navalis'  ist  aus  grUndeo  der  rorm  and  bedeutung  nicht 
gut  in  anachlag  xu  bringen,  eher  könnte  der  ausgaog  -«rn*  mit 
dem  von  got  Mftnreii,  Uufmrtii,  wuttmu  verglichen  werden, 
alleitt  im  binblick  auf  andere  namen  von  tmppeogattungen  wie 
iMceorA*»  fCNTiirM«  tagittürii,  Mmuua,  eaU^plürMarii,  boUktarü, 
cmppeUarÜ  ist  kaum  m  sweifdn,  dass  wir  es  anch  bei  iseor^t 
mit  dem  lat.  suflix  -dHiü  su  tun  haben. 

Gleicbwol  bleibt  der  name  anch  fOr  den  germaniaten  in* 
teressant.  denn  so  wie  obige  beieichnungen  durcbana  ableitungen 
ans  waffMibenennungen  darstellen,  und  swar  teilweise  unlatei- 
nische,  so  ist  (mc>,  Tür  das  es  aus  dem  lateinischen  schlechter- 
dings keine  erklärung  gibt,  sicher  dasselbe  wie  germ.  *agkiZj 
ahd.  ask^  aisl.  askVy  ags.  wsc  iu  dem  iiberall  belegbaren  sinne 
von  *speer*.  Ascarü  hat  also  gauz  die  bedeutung  wie  ags.  CBsc- 
berend{e)  oder  CBsc-wigan  und  bezeichnet  otTenbar  eine  germanische 
truppe  nach  der  ihr  eigentümlichen  wafTe.  von  dem  germ.  wort 
lur  diese,  das,  wie  der  name  Äscarii  beweist,  frühzeitig  ins 
soldateolateio  aufnähme  fand,  stellt  span.  azeona,  prov.  asama, 
altcat.  eseona  *speer',  port.  aaeona  *komet*  (wie  lat.  hatta)  ver- 
mutlich eine  rom.  Weiterbildung  dar. 
Wien,  3  januar  1896.  RUDOLF  MUCH. 

GAPT. 

Der  Slteste  kOnig  aus  dem  geschlechte  der  Ober  die  Goten 
berschenden  Änais,  die  auch  §emidei  und  Aeroes  genannt  werden, 
keifst  bei  Jordanes  bekanntlich  Gaptt  wofür  JGrimm  GDSpr.  538 
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(774)  Gaut  bentellen  wollte  mil  rQoksicht  auf  den  CfAil  der  ags« 
stamiDlafeln  und  aid.  GmUr,  cioeD  beinameii  Odins,  aber  MoUen- 
hoff  in  MommseDa  Jordanesaaagabe  a.  143  macht  mit  recht  darauf 
aufmerksam,  daas  got  u  aoost  nirgeuda  in  p  Terderbt  ist,  und 
daaa  auch  «ne  form  Oma  bei  Caaaiodor  und  Jordanes  auffallen 
würde,  lia  in  deo  damals  noch  im  munde  des  voliies  lebenden 
namen  wultilanisch  au  zu  ö  gewandelt  war.  bei  dem  zweitfulgenden 
Damen  der  geuealogie,  bei  Augis.,  besteht  übrigens  eine  cihnliche 
Schwierigkeit,  der  man  durch  änderung  in  Ägis  abzuheilen  ge- 
sucht hat. 

Vielleicht  staminl  aber  Gapt  würklicb  nicht  unmittelbar  aus 
volkstümlicher  überlielerung,  sondern  zuuiichsl  aus  griechischer 
quelle,  im  neugriech.  wird  avjog  aftös  ausgesprochen  :  s.  Thumb 
Handbuch  der  neugr.  volksspr.  3  (§2);  anderseits  ist  altes  trw 
in  qfv  übergegangen,  icptd  zb.  vertritt  agr.  ^7lra,  xXigtnjg  agr. 
MfiTrjg  [s.  Thumb  10  (§  14)],  ein  lautwandel,  der  aber  gewis 
früher  eintrat,  als  er  sieb  allgemein  durch  die  schrift  ausdrückte« 
die  Schreibungen  Fow  und  ranw  fielen  also  seit  dem  eintritt 
der  neugriechischen  ausspräche  in  dem  lautwert  Fa^  zusammen, 
daher  auch  an  stelle  von  jTovt,  das  ursprünglich  widergabe  von 
got.  GauHi)  war,  in  griechischer  handschriftlicher  tradition  sofort 
r<m%  treten  konnte,  damit  soll  nur  auf  eine  mOglichkeit  hin- 
gewiesen werden,  wenn  umgekehrt  Prafstila,  der  name  eines 
GepidenkOnigs  und  eines  trabanten  des  Aetins  (l't*  IVvpsrtJa), 
griech.  GgavoTiXat;  QgavaTrikag  geschrieben  wird  (s.  Müllen- 
hoff  in  Mommsens  Jonlanes  155),  so  ist  der  grund  hierfür  auch 
lediglich  in  der  neucriccli.  ausspräche  zu  suchen. 

Wien,  15  Januar  1896.  RUDOLF  MUCH. 

NagütbIob  zu  den  Wibnbb  Liroiiui 
(obeo  8.66). 

Z.  14  V.  o.  w§re  als  amBeikang  ein  hinweis  auf  Seelmano  Hnd.  fistnsp. 
9.45-48  (Dialog  zw.  Leben  niid  Tod)  nachsotrageo.  —  ebda  s.8  n. 
schalte  mao  nach  ^Tomrarfs'  dn:  aber  ideotlsch  mit  dem  ebda  a.  325  aos 
Cgm.  713  gedruckten  gedieht  'Das  Gredleio  zu  lichtmess*.  —-ebda  z.  7  v.u. 
vor  ^jedoch' :  und  nach  einer  driUcn  ha.  bei  Keller  Altd.  erziblnngen  a.  383—585. 

K.Z. 
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DIE  STÄDTE  IN  DER  GERMANIA 
DES  PTOLEMÄÜS. 

Es  ist  noch  immer  die  laDdUliifige  ansieht,  dass  diis  alte 
Germanieii  ein  wild-  uod  waldland  gewesen  sei,  deaeen  spSriiche 
befOlkerang  in  ?entreaten  hofen  wohnte,  sie  ist  indessen  naeb 
allen  riehtnngen  irrtamltch.  denn  entiiefa  war  Deutschland  in 
der  Romeneit  bereits  ein  ziemlich  dicht  betOlkertes  land,  und 
ferner  war  dorfsiedlung  bei  den  Germanen  die  regel.  auch  die 
bekaoDle  stelle  in  der  Germania  des  Tacitus  c.  16,  wo  von  ihren 
niederlassungen  die  rede  ist,  spricht  für  diese,  wenn  man  nur 
dort  ne  paii  quidem  inter  se  vinctas  statt  tttnc/os  sede«  herstellt, 
was  ohnedies  ihr  sinn  im  übrigen  selbst  erfordert:  s.  Zs.  36,  107  ff. 
nur  unimauerte  Städte,  zumal  urbes  in  römischem  sinne,  werden 
den  Germanen  aao.  abgesprochen,  womit  freiheb  auch  nur  eine 
rege)  angegeben  ist,  von  der  ausnahmen  so  gut  wie  selbstver- 
sUüuüicb  sind«  wissen  wir  doch  aus  Tacitus  selbst  (Ann.  2,  62) 
fen  der  ngüi  und  dem  casteUum  Marobodui^  wobei  man  nicht 
etwa  an  eine  blofse  zufluchtssUltte  für  den  kriegsfail,  sondern 
nur  an  einen  ständig  bewohnten  ort  denken  darf,  da  dort  an- 
gesiedelte lüooB  et  MgUiaiem  erwahnnng  finden,  man  kann  hier, 
wie  in  etlichen  andern  Hillen,  aof  die  nflher  wol  bei  dieser  ge- 
legenheit  nicht  eingegangen  sa  werden  braucht,  einwenden,  dass 
es  sich  um  gegenden  handelt,  die  erst  im  letzten  jahrhnndert 
?.  Chr.  ans  dem  besits  der  Kelten  —  bei  denen  wir  Qberall  auch 
sttdie  antreffen  —  in  den  der  Germanen  abergegangen  waren, 
allein  damit  ist  die  möglichkeit  des  bestandes  von  Städten  min- 
destens in  den  ursprünglich  keilischen  teilen  der  Germania  magna 
bereits  zugegeben. 

Was  die  auch  ihrem  Ursprünge  nach  germanischen  Ort- 
schaften betrifft,  so  konnten  doch  auch  diese,  selbst  wenn  würk- 
lieh  nicht  6ioe  befestigte  darunter  gewesen  wäre,  durch  ein- 
wohuerzahl,  gunst  der  läge,  nachbarschaf't  von  heiliglümern  oder 
▼ersammlungsstätten,  sitz  von  behörden,  oder  durch  geschichtliche 
ereignisse,  die  sich  bei  ihnen  abspielten,  zu  solcher  bedeutung 
gelaogen,  dass  sie  von  romischer  seite  der  eintraguog  in  eine 
karte  oder  ein  itinerar  für  wert  gehalten  wurden.  endUch  bat 
es  ja  in  jenen  teilen  der  Germania  magna,  die  zeitweise  von  den 
Aamem  besetzt  waren,  erwiesenermafsen  auch  römische  be- 
Z.  P.  D.  A.  lU.  M.  F.  VOJL  7 
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festigUDgeo  gegebeo,  die  abrigeos  mUmI  wider  an  der  stelle  be- 
reits vorbandeoer  antiedlongen  der  einheiinisGlieD  bevolkerung 
angelegt  sein  werden. 

Nach  all  den  iai  et  »icht  ae  befreaidliGh ,  als  et  gemeinig- 
lich gilt,  wenn  uns  Ptoleimitis  in  seiner  rtg/uofiag  iA9fdhn£ 
Siffig  eine  reihe  von  aUdlen  anflihrt.  der  aoadmefc  lUlgts,  deh 
er  gebnuehi,  wird  dabei  allerdings  nicht  auf  die  geldwage  gelegt 
werden  dürfen,  aber  an  einen  .veneichnisae  benerhenawerter 
ertsehaften  an  und  für  aieh  wäre  von  vornberrin  oiehls  anf- 
Mlendea. 

In  einaelnen  siehn  freilich  der  Verwertung  seiner  angaben 
grofse  schwterigheiten  in  wege.   so  ist  leider  die  ftberlieferong 

der  Städtenamen  in  seiner  Germania  bedeutend  schlechter  als  die 
der  stammnamen^  wie  dies  ja  natürlich  ist,  da  es  sich  dabei  meist 
um  namen  handelt,  die  gerade  nur  an  der  iu  hetracht  kommen- 
den stelle  vorkamen,  die  sich  also,  wenn  einmal  durch  einen  Zu- 
fall verderbt,  gar  nicht  mehr  berichtigen  liefseo.  hie  und  da 
liegen  woi  die  fehler  klar  zu  tage;  maiiches  aber  ist  vielleicbl 
heillos  entstellt. 

Ein  anderer  (Ibelstand  ist  die  willkürlichkeit  der  Ortsbe- 
stimmungen, die  ganze  geographie  des  Ptoieroäus  ist  bekaantbcb 
mir  die  besebreibung  einer  ksrte,  die  ihm  vorlag,  nicht  das  ge>> 
sammelte  originalmateriat  für  eine  solche,  wenn  er  die  längen» 
und  breitengrade  seiner  stidte  angibt,  so  folgt  daraus  nicht,  daaa 
diese  sehen  in  einer  der  qnellen^  aus  denen  die  eintragungen 
stattgefunden  haben»  veneiehnet  wartft,  aaodern  er  Hat  aie  nur 
von  der  ihn  vorliegenden  karte  ab.  in  diese  aber  aind  die  nansn 
vidteh  gani  leichtfertig  eingeaetst,  wie  diea  dentHch  in  jenen 
Hillen  sieh  leigt,  die  wir  controlieren  können. 

80  ist  ib.  Klatfho^to9  4u  Cbmikun  iwneim,  Saltburg, 
bei  ihm  an  die  Donau  gerfickt  und  zwar  sfrischen  *}i^9kaftff^ 
daa  an  dÜB  Erlaff  gebort,  und  O^iv^oßwa,  Notofiayog  (Speier) 
seist  er  nordlieh  von  BoQ(if]t6f4ayog  (Worms)  statt  sOdUcb. 
wenn  solches  in  römischem  provtncialgebiet  vorkam,  wessen  haben 
wir  uns  dann  erst  beim  barbarenland  zu  versehen?  übrigens 
können  wir  auch  in  der  Germania  magna  ein  paar  lalle  recht 
gut  beurteilen,  so  ist  ^ovnia  (oder  yiovTZTtla)^  das  doch  offen- 
bar ein  nach  der  Lup(p)ia^  Lippe,  l>euannter  ort  ist,  im  osten 
der  Weserquelle  angesetzt,  '^(iiaia^  das  ebenso  zur  ÄmistOf  Em», 
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gehart  and  wol  das  Tadlas  Abb.  %  8  envibDte  Amkia  am  UdIm» 
■ler  diss  Amaes  nahe  seiiier  roODdang  iat,  steht  aaderthalb  grade 
iOdlieb  w€n  aeioer  quelle,  der.  name  2iawavtMa  (aus  *2wt» 
tmMa)  —  ui  der  Dordwealecke  der  ptoleoiaiaeheii  OerDsaDia  — > 
itt,  wi«  merat  Maller  Die  narkea  daa  talertandes  t  114  gezeigt 
bat,  einem  misverstaDdois  der  worie  ad  tua  tut  an  da  digrestd 
rebellibus  bei  Tacitus  Add.  4,  73  entsprungen,  bezcichneud  ist, 
dass  man  diesen  namen  in  der  gegend,  wo  die  Friesen  standen, 
um  die  es  sich  aao.  handelt,  an  eine  be stimmte  steile  der  karte 
eintrug,  d^en  Unge  und  breite  nach  gradeu  und  minuteu  uns 
Ptolemäus  gewissenhaft  mitteilt,  darnach  lässl  sich  der  wert  der 
Ijradbestimmungen  auch  dort  beurteilen,  wo  es  sich  sicher  um 
wOrkliche  Ortsnamen  bandelt,  ein  beispiel,  dass  diese  ohne  rück- 
siebt  auf  die  ?olksnamen  eingetragen  sind,  ist  OvtQOvvw,  daa 
dach  mit  dem  volke  der  Oviqovpoi  sosammeDgehört ,  aber  viel 
Weilar  asilich  als  diese  steht,  dagegen  ist  der  ort  'Povyiov  aller- 
dings an  einer  «Celle  eingezeichnet,  wohin  das  volk  der  liugier, 
daa  bei  Ptoleaiana  jRn^^uUcn«.*  beibt,  su  siehn  knaomt. 

Bei  der  kritiUnaigkeil,  die  aieh  inunerbin  in  dem  wenigen 
labon  gaolfenbarl  bat,  iat  ea  kein  wunder,  wenn  auch  dinge  in 
die  Geraannia  magna  hineingenilen  aind,  die  anderawo  am  rich- 
tigen platae  atflnden.  ae  hat  achon  Zeufa  Die  deulachen  und  die 
■aehbarsiamme  762  mit  recht  fermntet,  daaa  Mtdtolaviop, 
Ttvdiqioy,  bei  PtolemiUB  iwiachea  Erna  und  Rhein,  uod  JViot^- 
aiaiov,  Östlich  von  derHißvoßa  angesetzt,  eigentüch  ana  linke 
Rheinufer  gehören,  wo  wir  aus  anderen  quellen  ein  Madii^anum, 
Tmdurum  (jetzt  Tüdderen)  und  Novesium  (jetzt  Neufs)  kennen, 
ebenso  ist  udevq>avay  bei  Ptolemäus  an  der  unteren  GIbe  gelegen, 
als  das  niederrheinisclie  Levefamum  der  Tab.  Peut.  erkannt  wor- 
den: s.  Müller  Ptül.  266. 

So  ist  aber  auch  im  osten  ^tzidava^  klärlich  ein  dakischer 
Dame  —  s.  Zeufs  Die  Deutschen  und  die  nacbbar»t?imme  762  — , 
in  Dautacbland  verdächtig,  man  ist  dann  versucht,  auch  2ovaov' 
Uta  in  Sovaovdava  tu  berichtigen,  beziehungsweise  zu  tilgen, 
tamal  Cod.  X  (Vaticanus  191)  ...  ava  bietet  und  verderbte  neben» 
formen  auf  -dava  fast  bei  allen  dakiscben  naroeo  auf  *4ava  ttber- 
befart  »ind.  auch  gibt  es  wOrfcUch  einen  dakiachen  ort  ZcvciSava 
bei  PloleaBlfia  w  8, 4  und  thrakiache  peraenennamen  wie  lavüog, 

*  so  Ist  das  bandickrifUiehe  'B^vxAtlm  n  bcsscni:  s.  Beitr.  17,189. 
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Susullai  s.  WTomascbek  Die  alten  Thraker  ii  44  (WSB.  131). 
doch  kann  man  auch  —  und  dies  ligl  wol  näher  —  an  ein 
4liirdi  Schreibfehler  entstelltes  SovdriTa  oder  lat.  Sub  Suditu 
(tOoa)  denken,  nur  sicher  nicht  mit  Möllenhoff  DA  ii  222  an 
Stnt  SauUimn*  ^Ptovolava,  in  dem  man  wegen  des  unkeltischen 
und  ungennanischen  fK  oder  ui  (cod.  lat  4803  hat  JltiMsoi^ 
leicht  einen  fehler  vermuten  wird,  sieht  ganz  so  aus  wie  ein  ver- 
derbtes 'Favaidavat  in  dem  vor  J[  J  leicht  abersehen  werden 
konnte;  das  wflre  dann  das  dakische  KiMwaa  der  Tab.  Pent«,  das 
etwa  infolge  der  bloTsen  angäbe  einer  quelle,  dass  es  über  der 
Douau  liege,  aufs  geratewol  nach  Germanien  versetst  sein  konnte, 
indessen  lässt  sich  eine  zum  keltischen  stimmende  laiitgestalt  des 
uamens  leicht  herstellen ,  indem  man  ihn  in  Rusiava  oder  Ri- 
gusiava  ändert,  noch  besser  kommt  man  aus,  wenn  man  von 
der  form  Ruisiava  ausgeht,  denn  ein  ihr  zu  grund  liegendes 
griech. /Plof ^fffat«  kann  auch  für  'Pooviaiata^  gallisch  Rovisiava, 
stehn.  die  ableilung  ist  hier  die  gleiche  wie  in  Seg^tsiavi  GC*783, 
der  stamm  der  gleiche  wie  in  ir.  röe,  röi  f.  'ebenes  leid',  das 
Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb/  ii  285  auf  eine  grundform  rovesjä  zu- 
rOckführt  uud  mit  aend.raoa?tÄ  'weite',  lat.  räs  zusammenstellt. 

Ferner  erinnern  ^gaSviov  (oder  'Agcijviov)  und  'AgaiMva, 
beide  nahe  der  ostgreoze  Germaniens  angesetzt,  an  den  jenseits 
derselben  in  Sarmatien  aufgestellten  stamm  dwuigai^eti  —  oder 
nach  den  hss.  EZWX  Arg.  *AQav^€tti  —  und  geboren  vielleicht 
XU  diesen,  swischen  den  Schreibungen  MgaSyiov  und  W^in^ycoy 
konnte  ein  verlorenes  jiQtfolviov  vermitteln,  da  ot  und  ^  in 
neugriech.  ausspräche  susammenfallen.  wie'jWj^i^  JIii^Iim»  sc. 
^piAim  oder  autdlum  der  ort  der  JtiiyiY,  konnte  irtifiAMi, 
irsoti^  jener  eines  volkes  namens  Mimi,  Anmm  sein,  die 
bedeutung  eines  elementes  iim-  in  personennamen  wie  abd. 
(bair.)  Arwhrid,  Igbd.  AnhUf^  —  hierher  gehört  auch  das  ru- 
nische ilnf-Votia,  das  ich  im  gegensatz  zu  Wimmer  Aarbeger  ii  9 
(1894),  41  ebenfalls  für  Igbd.  halle,  —  sucht  Bruckner  Spr.  d. 
Lgbd.  GO  zu  erklären  durch  hinweis  auf  die  ablautende  Stammform 
Ursi-  Fürst,  i  1218,  welche  genau  dem  griech.  'Aqol  in 

den  namen  ^ggi/.eojg,  ^gaivoog,  '^gaivor]  ua.  entspreche,  wo- 
mit dann  auch  altind.  namen  wie  Rshigupta  ua.  zu  vergleichen 
seien,  dass  innerhalb  der  germ  sprachen  noch  ags.  eorsian  'zürnen' 
dasu  gebore,  wie  Bruckoer  meint,  wird  sich  freilich  nur  dann 
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behaupten  lassen,  wenn  man  die  ganze  mit  eorsian  jedesfalls  zu- 
nächst verwante  sippe  von  irre  (vgl.  ahd.  irri  auch  *  erzürnt', 
ags.  yrre  ^erzürnt,  zornig'),  in  der  ja  nach  ausweis  von  got. 
ttineis  rr  aus  rz  hervorgeht,  mit  beizieht,  am  nächsten  ligt  es 
wol,  innerhalb  des  gennanischeD  aisl.  om  *birkhahn',  ahd.  orre- 
hnum  'auerhuhn'  zu  Tergleicbeo,  doch  bleibt  es  hier  fraglich,  ob 
wir  TOD  einer  gruodform  «rsdtt-,  za  aind.  cfian  ^mannlicb',  lat; 
mm  *eber',  \iu  vertMis  'kalbV  lelt.  wtni$  *  stier'  gehörig,  mit 
focalisiertem  u  wie  in  aa.  ags.  M  abd.  fol  gegenttber  got  dwäli 
aiutngehn  baben  oder  von  fidn-,  daa  mit  aiod.  fsorhha  ^atier'f 
zend.  arya»,  griecb.  agar^y  in  näherer  beriehung  stunde,  aucb 
för  Uni-  bestebo  übrigens  diese  verschiedenen  moglichkeiten. 
ferner  vgl.  man  rte,  germ.  taraii-»  und  das  bei  Kluge  Et«  wb.  dazu 
bemerkte,  mit  ürsi"  —  und  lartlR-?  —  verwant  wird  der  ahd. 
name  ÜHs  sein,  belegt  in  Urimdorf,  ürisesperc,  üriiesm  (Grien- 
berger  Die  Ortsnamen  des  Ind.  Arn.  und  der  Breves  not.  Salzb.  67) 
mit  altem  und  echtem  i,  da  diese  örtlichkeiten  heute  nicht 
ürschdorf  usw.,  sondern  It  rsdorf,Irrsberg^lrrsee{m\i  durch  die  nida. 
beeinflusster  Schreibung  statt  Ürrsdorf  usw.)  heilsen.  ist  Bruckners 
deutung  von  Ärsi-  in  namen  richtig,  so  ergibt  sich  auch  für 
*Arsinij  *Arsoties  ein  passender  sinn.  '^Qairjtai  oder  uigaviriTctL 
aber  ist,  wenn  es  germanisch  ist,  gewis  verderbt;  wol  aus 
^AQoiv.Tai  ^AQaxyKTai,  wie  uns  denn  vertauschung  von  K  und  H 
auch  späterhin  noch  aufiitoisen  wird,  dann  würde  der  name  an 
adjectivbildungen  wie  aisl.  foxöttr^  ags.  Pyrni^{€),  stäneht(e),  ahd. 
hovarohti  (Kluge  Nom.  stammb.  §  218)  erinoern  und  konnte  eine 
gleichbedeutende  nebenform  zu  Ärnni  sein.  WTomascbek  Die 
alten  Thraker  ii  54  (WSB.  131)  stellt  die  Ortsnamen  !k(füa  in 
Dardanieo,  *'jigaata  im  bezirk  Naissos  und'L^^a'a,  samtlich 
aus  Procop,  mit  'A^opiop  ^AqQvijtai,  zusammen  und  vergleicht 
Ut  arsui  heftig,  auch  die  Am  bei  Hamm  biefs  noch  im  1&  jh. 
ineRs  oder  Qnmt  (MQllenhoff  DA.  n  225),  was  zusammen  mit 
Ania  'fluss  und  Stadt  in  Istrien'  auch  an  aind.  drlo/t,  ridft*  'be- 
wegt sich  schnell,  ffiefst  sehnell'  erinnert,  bei  dieser  Verbreitung 
anklingender  werte  verliert  die  deutung  des  in  betracht  stehn- 
den  volksuamens  aus  dem  germanischen  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit, zumal  er,  zu  thrakischen  namen  wie  nU-cpiyoi,  IIieyylTtti, 
Pie'porus,  lerasus,  'Aßtr^ta  gehalten,  auch  was  die  lautverbindung 
ie  anbelangt,  die  er  enthält,  nicht  besonders  auiüele.   dass  in 
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4en  Karpaten  G^rmaoen  towol  mit  paDDODischeii  als  auch  mit 

dakiscfaeo  Stämmen  zusammenstiefsen ,  unterligt  keinem  zweifei. 
damit  häogt  aber  ofTeobar  das  vorkommen  ungermanischer  und 
uokeltiscber  Ortsnamen  an  der  ostgrenze  der  plolemäischen  Ger- 
mania zusammen,  deren  uus  noch  mehr  unterlaufen  werden,  sie 
aber  als  irrtümliche  eintragungen  zu  bezeichnen,  wäre  nicht  ganz 
gerechtfertigt,  vielmehr  hängt  ihre  Versetzung  nach  Germanien 
mit  einer  weiteren  begrenzung  des,  wie  wir  aus  Tacitus  schon 
gaben,  nicht  rein  ethnographischen  begrififes  von  Germanien  zu- 
aammen. 

Mach  Boecking  wflre  endlich  "  4vavov  i^'Avaovov,  "Avaßov), 
die  östlichste  Stadt  GermaoieDS  an  der  Donau,  identisch  mit  dem 
auf  dem  sadiicben  Donauufer  gelegenen  Odmb^  der  Not.  dign. 

10,  woAlr  er  iM6o  achreiben  wollte*  doch  ist,  wie  Momaoseii 
CIL.  in  1,  p.  460  dargetan  hat,  <kMo  dasselbe  wie  ÄMOum  des 
It  Ant.  («i"  ""ildiBiiai;  vgl.  auch  die  pannoniachen  'A^aXoi);  es 
bliebe  also  nicbto  übrig,  ak  mit  Maller  Plol.  275  'ANABON  aus 
*AAlABON  absuleiten,  was  graphisch  sehr  wol  möglidi  ist. 
aUeia  es  ist  doch  su  beachten,  dass  "Avüevov^  wie  es  ist  und  ohne 
dass  man  es  dann  von  seiner  stelle  so  rfleken  braaeht,  eine  sehr 
einfache  etymologie  anlässt  mit  rlicksicht  auf  kelt.  mumO"  'bar- 
monie',  wozu  zahlreiche  personcnnamen  gehören;  s.  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb/  II  14,  Glück  Die  kelt.  namen  106.  aufserdcni 
vgl.  man  kurwälsch  (aus  dfiii  kellischen?)  aneva  'arve,  bergkiefer*. 
von  anklingenden  orlsnamen  nenne  ich  Anaua^  jetzt  Anif^  bei  Salz- 
burg, ein  zweites  Anif  im  Pongau,  und  ad  Campamvam,  Garn- 
panif^  das  heutige  Eisbethen  bei  Salzburg:  s.  ThvGrienberger 
Die  ortsn.  des  Ind.  Arn.  und  der  Breves  not.  Salzb.  18;  ferner 
Anavio  bei  den  Silverlands  in  Higher  Buxlon  Derbysbire;  ein 
flussname  ist  Anaoa,  jetzt  Arnum  in  Frankreich:  s.  Holder  Akeli. 
sprachsch.  130;  vielleicht  nrsprünglich  auch  jenes  Campanava, 
kelt.  Qm^amtoa  *die  krumme  Anafa';  vgl.  Cmmbinaba,  doeh 
liegt  es  naher,  -hier  unmiitelbar  an  den  TorerwAhnten  baumnamen 
zu  denken  und  Ortsnamen  wie  das  niederosserreicbisclie  Fin  t9rt0 
der  Tab.  PeuL  und  KrummmuAamn  zu  vergleichen. 

Aufserdem  sind  etliche  namen  deutlich  mehribch  eingelnigen.  ' 
so  bat  Heb  Beitrüge  mr  deutschen  altertnmskunde  1 66  Ovi^- 
viop  sicher  mit  recbt  ab  dittographie  su  dem  nebeostehenden 
0it^mfV09  gedeutet,  eolatanden  durch  einfluss  des  benachbarteu 
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DUiMM  B&wkiO¥.  wie  leiolil  tolelie  aitcihiMipMi.  Mtstebo 
konalM,  leigt  Ovt^ovuop^  Vimihm  io  In.  4i20W  nnd  der  ed. 
Ula.  ilatt  Ovi^ltwp  and  Bov^itiov,  Buritkm  in  0  and  ed. 
Ul«.  etett  Bavpdrtaw.  etose  pflichte  ich  der  ven  MllUer  Plol.  271 
geflufsecten  antidit  bei,  dass  dieses  Bovvlxiov  nichts  anderes  als 
daa  richtiger  bereits  weiter  im  westeu  eingetrageoe  MowLttov, 
feroer  ^Akioog  {"AXsiaog)  und  AaKißovgyiov  ideniisch  sei  mit 
*'Aliaov  (AXeujov)  und  'Aaxißovgyiov.  was  die  Verderbnis  von 
Movvhiov  in  Bovviiiov  betritit,  ist  sie  allerdings  auffallend, 
aber  nicht  ohne  alle  seiteostücke:  vgl.  FaßavodovQov  bei  Ptol. 
Ii  13,  3  neben  Fa^avodovQov  in  aiudern  hss. ,  (DafilQavov  bei 
Ftol.  II  11,  12  hs.  3  statt  OaßiQoPOv,  VmäBmQna  oebeo  Vmd»' 
homi  im  lt.  AdIm  ebenso  Avyovarofuxva  oebeo  uivyovatoßceva, 
AvyovüToßova  bei  Ptol.  ii  8,  10,  Haemodae  bei  Meia  6,  6 
neben  jiißwdai  Piol.  u  2,  10,  Aemodae  und  Haebudes  aus  ver- 
aebiedenett  quelleo  oebencioaoder  bei  Plinius  HN.  4,  103,  Fow- 
iäß&vr  bei  Theophaoet  288,  2  üatt  rovd&fioMK  bei 
Kiftfiepop  o(fog,  %a  Kififuifa  bei  Strabo  nnd  PloleMioe 
neben  Ctmima  wum  bei  Claer,  Mamuw,  MemUti  mmim  bei 
Hei«  md  Ltt6a^  bdt  JTaiaiifi«  JMw-  Vodceii'  (Steket  bei  Fick 
Vgl.  iHb.^  n  76)  mag  ea  eich  um  einen  lettilichen  vorgaog  ban* 
dein  ähnlicher  art  oder  nmgekehrt  wie  der,  dnrch  den  ags.  Aeo/eit, 
aa.  Mmn  won  got.  AMnacich  «nteracbeidel:  §.  Nereea  Ahr.  140.  — 
der  «bslaod  zwischen  "AXufog  uod  ^AXtaov  iit  tu  geringfügig, 
um  b€i  einer  quelle  wie  das  vorliegende  ptolemflische  städte- 
verzeichnis  überhaupt  ernstlich  in  betrachi  zu  kommen,  auch 
"AXiaov  ist  übrigens  noch  nicht  ganz  correct,  da  lat.  Aliso^  gen. 
AU'sonis,  das  zu  grund  ligt,  durch  '  AXiawv  widerzugeben  war. 
daran  denkt  auch,  nur  nicht  entschieden  genug,  Müller  Ptol.  271. 
so  ist  aber  auch  Movvizwv,  das  Holz  62  als  lateinischen  oameu 
erkannte,  folgerichtig  als  Movviiiaiv  ^  lat.  tnunitio  M)efestiguog* 
benueteUen.  man  vgL  auch  Ptol.  ii  14,  3  und  4  Bgiyinov  und 
Jlawoßtop,  iloeretoviov  gegeoQber  laL  Brigetio  und  PoetaviQ  Pe- 
tanio.  —  AaiußovQyiov  trügt,  wie  es  ist,  den  Stempel  der  fer- 
derblbeit  an  sieb,  liefae  aber  allerdings  eine  deutung  zu,  wenn 
man  in  'jihuß^v^unt  beeaem  wölke,  doch  iat  anch  ? erderbnii^ 

*  die  Terwecbsluog  von  ß  und^  ist,  worauf  mich  nachträglich  Kossiaua 
aoteciiuani  nacht,  schon  too  Maileahoff  DA.  m  32  aon.  1  bcaprochan,  wo 
Booh  aadie  bdaplde  angalibrt  liod. 
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aug  *Afmß9v^fWf  leicht  begreiflicb,  weno  man  anDimnit,  datSwi 
differensierte  diitographie  toh  A  ist  uad  2  Oberapriiogen  wurde. 

-  Obrigens  begegnet  unt  noch  ein  drillea  'Amußcv^utv. 
dieser  name  atecltt  nlmlich  offenbar  auch  hinter  dem  namen 
Bmov^yiop  swischen  Savörjta  oqt]  und  MtjUßoxov  i  gog,  denn 
auch  der  name  *Amußovqyiov  oQog  Ptol.  n  11,  5  lautet  in 
den  hss.  BCEPGNPRSTVZr£(t>^Qn  :  ' AüßinovQytov  ogog 
und  dbfall  anlautender  huchstaben,  wie  ihn  Bixovgyiov  weiter 
noch  voraussetzt,  ist  ebenfalls  belegbar  :  zb.  Ptol.  ii  11,5  in  AI- 
ßoxov  der  hs.  C  und  W  statt  MrjXißoxov;  ii  8,  7  uliQKtoi  hs.  F 
statt  AvXIqxioi;  ii  9,  6  'Pojuavdvcov  statt  Ovtgo/iiavdviüv;  ii  9,  4 
Mizaxov  statt  iVe/icxaxov;  ii  2,  8  ßXävioi  in  mehreren  hss. 
statt  "EßXavioi;  ii  11,  16  'Poßööovvov  in  der  mehrzahl  der  hss. 
statt  ^ßovQÖdovvoVf  ein  fall,  der  übrigens  auch  ein  anderes  bei- 
spiel  der  vertauschung  von  huchstaben  ist.  ob  freilich  Bikovq- 
yiov  gerade  auf  das  rheinische  ' Aaxißovgytov  zurückgeht,  ist 
fraglich;  es  kann  auch  der  gleichlautende  gebirgsname  unter  die 
stadtenamen  geraten  sein  oder  auch  würklich  noch  ein  anderer 
ort  dieses  namens  aufser  dem  rheinischen  bestanden  haben. 

Wenn  das  veneichnis  iwei  orte  namens  Mo^iorr/^  enthalt, 
entsteht  nach  dem  voransgehnden  der  terdacht,  dass  es  sich  um 
zweifachen  ansati  eines  und  desselben  handelt,  auch  den,  wie 
sich  uns  spflter  seigen  wird,  etymologisch  gleichwertigen  namen- 
formen BavdoQig,  Bovdogylg,  Bev66giyov  entsprechen  kaum 
drd  verschiedene  orte,  ebenso  ist  wahrscheinlich,  wie  Mttller 
Ptol.  273  vermutete, 'jE/^ov^oy  und  ^ßovgööoww  dasselbe,  ferner 
kommt  sogar  die  mttglichkeit  in  betracht,  dass  'JMirrovivov  und 
MeXiodovvov  denselben  ort  beseichnen,  worüber  an  anderer  stelle 
ausführlich  gehandelt  werden  soll,  was  auch  von  der  mutmafsung 
gilt,  dass  drei  orte  an  der  ostgreuze  unter  wenig  verschiedenen 
namen  doppelt  eingetragen  sind. 

In  einem  falle  scheint  ein  nach  Geraianien  gehöriger  ort, 
nämlich  Kaggodowov,  aufserdem  auch  an  den  oberiauf  des  Tyras 
angesetzt  zu  sein,  der  name  ist  wol  einmal  aus  einem  —  ger- 
manische orte  aufzählenden  —  ilinerar  in  die  karte  eingetragen 
worden,  ein  andermal  mochte  man  ihn  am  Schwarzen  meere  als 
den  einer  endsiation  eines  am  Tyras  hinaufführenden  handeis- 
Weges  erkundet  haben,  ohne  zu  erfahren,  dass  er  selbst  nicht 
mehr  an  diesem  flusse,  sondern  schon  weiter  im  westen  zu  suchen 
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leL  80  koDDte  er  auch' in  die  Sarmatia  EttrofMea  an  den  Tyraa 
geiateo.  auf  solebe  art  erfclflrt  sich  vielleicht  am  eiDfaehaten  die 
aaderfi W  hefremdliche  erscbeiDiiDg  eaoes  keltischen  ortanamens 
im  norden  der  Karpaten. 

Es  wird  sieh  nun  empfehlen,  jene  ftlle  snsammenznstellen, 
in  deoen  es  möglich  ist,  naineo  des  ptolemSiscbeo  Ortsverzeich- 
nisses oder  die  betreifenden  ürllichkeiten  selbst  auch  in  andern 
quellen  oder  im  ererbten  namenbestande  Deutschlands  nach- 
zuweisen, von  diesen  haben  Meöiokaviov,  Tevöigtov,  Novai- 
oiov,  ^evq)ava, ' u4axißovQyioVy  die  aber  alle  auf  das  linke  Rhein- 
uier  gehören,  schon  erwähnung  gefunden,  ebenso  das  aus  einer 
misverstandenen  Tacitusstelle  herstammende  ^laTovravda. 

Unter  den  würklich  auf  die  rechte  Rheinseite  gehörigen  orten 
mag  der  geschichlücb  denkwürdigste  zuerst  erwflhnung  finden, 
schon  langst  hat  man  m^'Ahaov  das  bekannte  castell iiftso,  das 
bei  Velleius  Pat.  2,  120  und  Tacilus  Ann.  2,  7  genannt  wird, 
widererkannt,  auch  seine  läge  Iflssl  sich  mit  voller  bestimmtheit 
aogeben  auf  grund  der  mitteilung  des  Dio  Casaius  54,  53,  dass 
Drasus  ein  castell  angelegt  habe  am  susammenfluaae  der  Lippe 
aod  des  Elisen :  ^  o  re  Acwtlas  xol  b  jBAiactfy  avfifUynfvtai. 
Bun  gibt  es  an  der  Lippe  selbst  allerdings  keinen  nebenflnss, 
dessen  name  su  diesem  stimmen  wurde,  wo]  aber  nimmt  die  Alme 
nidit  weit  oberhalb  ihrer  mOndung  eine  JUn*  aul^  die  wol  eben 
so  stark  ist  wie  sie  selbsl,  so  dass  das  knrae  stock  nach  ihrem 
zusammenfluss  bis  zur  mündung  der  vereinigten  bäche  in  die 
Lippe  ebensogut  nach  dem  einen  wie  dem  andern  zulluss  heifsen 
kann,  an  ihrer  muudung  aber  liegt  das  dorf  Elsm^  so  dass  die- 
jenigen sicher  das  rechte  getroffen  haben,  die  Äliso  mit  diesem 
gleichsetzen,  der  unterschied  zwischen  Elsen,  dessen  endung  die 
eines  erstarrten  dativs  ist,  und  Eller  ist  lediglich  aus  verschie- 
dener betonung  entsprungen:  wie  ersteres  got.  *Ali8d  würde 
letzteres  *Alizö  lauten;  und  ganz  dasselbe  Verhältnis  besteht 
zwischen  dem  baumoamen  ndl.  elt  einerseits  und  odd.  e//er,  ags. 
o/or,  aisl.  plr,  sirer,  eire,  abd.  etfni,  erila  anderseits,  damit  er- 
gibt sich  von  selbst,  dass  die  von  MuUeDboff  DA.  ii  225  ohne 
rechten  grund  verworfene  erklflrung  des  *Alm  'Ehaoiv  als 
^Ellerbach'  doch  die  antreffende  ist*  und  die  Verschiedenheit  der 
ableitung  im  namen  der  benachbarten  Ahn»,  alter  Abnana  (s. 
Möllenhoff  aao.)  hindert  nicht,  diesen  nach  aisl.  aimr  *ulme'  — 
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b<l^  uch  m  ihd.  A/mMnOkf  IgM,  Ummrimu,  Akm§imm  (ßtmtkuM 
Spr.  d.  Lgbd*  46)  —  alt  'qliMiibadir  tu  fenleki  mid  als  ^tgeu^ 
HBck  dasu  aalkiira«aB.  fiellaielit  iai  gar  daa  aulllz  m  Mmmm 
aof  diasen  flnaanaman  fon  andern  aua  Obartragao.  aa  enpfaM 
sieh  jedaaiiHa  baaaar  fllr  cinan  kflnan  ab  IKlr  alnaB  Ulagarn 
wortataam.  abar  aaah  du  nebanainaiidarbaatahn  iwaHr  tar- 
schiedener  ableituogen  ist  denkbar.  Diaa  ^>lc<m^  wird  nicht  mie 
ungenaue  widergabe  sein,  sondern  auf  eine  ablautende  parallel* 
form  des  namens  zurückgehn,  die  sich  zu  Altso  so  verhält  wie 
ahd.  elmboum,  engl,  elm  zu  aisl.  almr,  ähnlich  benannte  üttete 
gibt  es  noch  mehrere  in  Deutschland,  so  die  Else,  Elisa,  die  bei 
Bingen  in  den  Rhein  (liefst,  die  Älsa^  jetzt  Als  oder  Alsbach^  bei 
Wien,  die  Olsa  in  Schlesien,  deren  siavischer  name  leicht  auf 
einen  germanischen  mit  a  als  stammvocal  zurückgeht,  anderseits 
beachte  man  mit  rücksicht  Auf'EUcwv  die  Ilse^  nebenfluss  der  Ocker, 
alt  i/fa,  und  die  Ilse  bei  Lemgo,  bei  der  über  das  germanische 
biDtvaraichenden  verbreitaog  deawones  oliia-  'erle'  ist  es  abrigens, 
aach  wenn  alle  diese  fluaaiMnien  zoBaannengehdreD,  möglich,  das« 
niohtgermaiiiacbe  afrachan  aa  ihnen  teil  haben,  wie  sich  denn 
warbüdi  gani  ahnKebe  aoab  in  rein  keitiaehem  gebiete  finden. 

Bei  JUi99  haben  wir  ea  mit  einem  flosanamen  an  tnn,  der 
orlananM  gewerden  ist.  und  aeitenattleke  hietu  eniMt  unare 
namenliale  mehrere,  so  jlwfettiu  (AcvnUiU  das  aicher  an  die 
Lippe  gebort  and  wcl  wtirklicfa  Lippstade  iat,  wie  Mfliter  269  f 
annimmt,  ebenso  iat  *ÄfMala  ein  ort  an  der  Ena,  im  besondem 
derjenige,  den  Taeitns  Ann.  2,  3  erwtbnt,  we  es  heifst:  t§em 
inde  et  Oeemum  wque  ad  Amisiam  flumm  ueunda  namgatione 
fervehitur.  Classis  Amisiae  relicta,  laevo  atnne ;  erratumque  in  eo 
quod  non  snbvexit.  vgl.  Müller  aao.  NaßaXla  NavaXla  wird  mit 
recht  zusammengehalten  mit  Tacitus  Hist.  5,  26:  Pelt/o  (sc.  a  Ci- 
mit)  collequio  scinditur  Nabaliae  fluminis  pons,  in  mjus  abrupto 
progressi  dnces.  OXrjovfi  ist  das  castell  Flemm,  das  Tacitus 
Ann.  4,  73  erwähnt  wird,  benannt  nach  der  läge  am  Vliestrom, 
dem  Flevum  des  Plinius  BN.  4,  101.  l^lnifioewig  endlich  liegt 
aicher  an  dem  Ausse,  der  im  mittelalter  Alcmona,  AUmuna,  AU' 
flNlfo»  jetat  JUimM  beifsi:  s.  Zeufs  Die  Deutschen  und  die  nachbar- 
atlmme  13;  fcrmutlich  ist  *uihu/iovwig  cod.  Iat.  4803, 
edd.  Rom.  Vlm.  Arg.  eine  bessere  form. 

Eine  ansammenseliung  mit  einem  flnssnamen,  and  awar  dem 
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bflkMiien  des  Main  ihmm  wMni  Mtivoaydda  tu  Mio.  denn 
die  lebreibnog  Mrivo^  elatt  JÜMyo^  erklirt  sich  leida  ans  den 
eigentMiclikeiten  der  oeugriech.  ausspräche  und  MopöaymBa 
Mmosgada ,  edd.  Arg.  Olm. ,  cod.  4803  ist  am  so  eher  ein  rest 

der  alten  richtigen  form,  je  leichter  /  gerade  wor  N  ausfallen 
konnte,  ist  Mrjvo-  abzutrennen,  dann  nuiss  man  aber  notwendiger- 
weise  das  zweite  glied  mit  2T  und  nicht  mit  beginnen 
lassen,  und  in  der  tal  finden  wir  in  ZS^liBE  ed.  Vic.  -atdöa, 
dieses  wort  gehört  olTenbar  mit  unserm  Staden,  ahd.  stado  zu- 
sammen, ja  es  könnte  diesem  worte,  worauf  es  übrigens  nicht 
notwendig  ankommt,  sogar  in  seinem  auslaute  entsprechen  — 
Tgl.  Nasua  bei  Casar,  Chariovalda^  Catvalda  bei  Tacitus  (gegen- 
über aisl.  SigpM^  IwUdi,  foUmaUi,  ahd.  t^waUo  usw.).  der 
dental  indeesen  zeigt  die  würkung  der  nrsprOnglichen  stellang 
des  hochtons  auf  dem  sufBz  oder  dem  einten  «onpositionsgiied 
aad  Btriil  auf  gleicher  stufe  wie  in  nnserm  ifndr,  Mi,  gtdtte, 
•hd.  nhd.  M,  sofern  wir  es  nicht  mit  einem  fehler  wie  hei 
^vd<g  statt  ^ovtts  tu  tun  hahen. 

Dem  gegenober  liegen  andern  namen  mehr  oder  minder  «n- 
mitlelbar  gebirgsnaoMn  su  gründe,  wobei  man  nicht  gerade  an 
OMsrerstlndnisse  denken  mnss:  sind  uns  doch  auch  jetst  noch 
ortsnameo  auf  -Isry  «nd  mdi  gelinfig.  von  BoMvqyiov  di. 
*'A<nußovQYiov  abgeseheo,  kommt  hier  vor  allem  Mr]Xoxd(iog 
in  betracht,  das  durch  übnliche  Umstellung  aus  MrjXoßÖKog  ent- 
standen ist  und  mit  MrjXißoxov  ogog,  dem  allen  namen  des  Harzes, 
zusammengehört,  daran  dachte  man  auch  frOher  schon :  s.  Müller 
Ptol.  272.  der  unterschied  zwischen  *'ßQxog  und  -ßoKov  ist  aber 
kein  zufälliger,  haben  wir  doch  auch  bei  Casar  noch  Bacenis  di. 
genn.  BcJcetii  als  hezeichnung  des  Harzes  belegt,  ein  wort,  das 
sich,  vom  suHQxablaut  abgesehn,  mit  dem  mittelalterlichen  gebirg«- 
Damen  Beamia  deckt  und  *bucbenwald'  bedeutet,  wenn  aber  erst 
n  beginn  unsrer  zeitrechnang  idg.  ä  im  germanischen  sn  9 
wurde  (s.  Möller  KZs.  24, 508),  lassen  sich  •Mtaif  und  bSam  — 
auf  0  ststl  w  hei  Ptolemius  ist  nichts  au  geben  —  als  verschi^ 
deae  stufen  der  entwicklnng  oder  verschiedene  anflbssmigen  eines 
mittelhintes  swischen  8  und  ö  betrachten,  das  iweite  compositions« 
glied  im  gehirgsnamen  ist  dann  unmittelbar  mit  mhd.  bu^A  n. 
'biflhenwald',  nhd.  AnA,  oft  vorkommender  ortsname,  gleichvu- 
•eisen,  auch  in  anssausengeselsten  Ortsnamen  begegnet  dieses 
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wort  ab  iweiter  teil,  und  eine  »enge  voo  solebes  ist  schon  bei 
ForslMnaiui  DNb.  ii*286  f.  Iielegt»  der  aoeb  bereits,  wenDgleicb 
iweirelnd,  M'qXißoitov  ogog  bier  einreibt,  Obrigens  die  susammeD- 
setzuDgeD  mit  abd.  huMa  ^bucbe'  wie  BabtmBtbuohha,  HdUgmir 
6iMcfttiii,  AnnlififtiMMim,  EugükuMka^  LaMmfdM^  MUMmir 
Imochm  von  denen  mit  60fc^  Imk  ^buchwald^  nicbt  gebOrig  aus- 
änanderbalL  unter  letzteren  sind,  uaeigentliebe  composita  mit 
dem  namen  des  besitzers  im  gen.  als  erstem  bestandteil  besonders 
zahlreich  verlreteu  wie  Ekkmhesjnich,  Ändoltisbuodi,  Ericheshuch, 
Ruotpoldespuoch,  Igilsbuchy  Ralolfesbuah,  Richkeraspuoc,  Willigises- 
puah.  auilre  enlhalten  als  erste»  teil  adjectivische  bestimmungeQ 
wie  Dichipohc,  Vimterbuch,  auch  in  Üeclierter  form  wie  Aldenbuch^ 
EtXUnbukc^  Witenbuoch.  unter  den  Zusammensetzungen  mit 
appellativen  gibt  es  mehrere  mit  tierbezeichnuDgen:  dazu  gehören 
sicher  Rossebuch ^  Ulenbuch,  Wolfbuoch,  in  diese  gruppe  wird 
auch  *Meliböcum,  *Melobäcu8  zu  stellen  sein,  man  vgl.  m<Usa, 
mala  ^kub'  in  der  Lex  Salica  und  das  von  HKern  in  den  noten 
an  JHHessels  Lex  Salica  §  34  snr  erklärung  beigezogene  ndl. 
maal,  geidriscb  mäle  'a  young  eow  tbat  has  not  yet  calved,  eitber 
owing  to  its  youth  or  eise  to  exceptional  weakness*.  dieses  germ. 
wort  gebort  offenbar  mit  griech.  fi^loy  *kleinvieb',  keltisch  «I2pi» 
aus  miUm  (ir.  mtf,  nir.  mio/,  cymr.  com.  breL  «m'O  *tier'  zu- 
sammen, in  irischen  geographischen  namen  scheint  miol-  so  viel 
als  'ameise'  oder  ^mOcke'  zu  bedeuten:  s*  Joyce  Irisb  names  of 
places  u  291  f*  bei  MMoeum  aber  wird  man  eher  an  eine  be- 
sondere art  jagdbaren  wildes  oder  wiM  im  allgemeinen  denken 
darfen.  vgl.  cymr.  mU-gi,  com.  myl-gy,  nir.  mioMu  *canis  ve- 
natieus'.  diese  etymologie  von  MrjXl-ßoxov  lasst  sich  natflrlicb 
auch  unter  der  Voraussetzung  vertreten,  dass  Mi^koKdßog  anders 
zu  beurteilen  ist,  als  es  hier  geschieht,  nach  dem,  was  sich  sonst 
tlber  die  Schreibung  der  namen  bei  Plolemäus  ergibt,  könnte  hier 
rj  allerdings  auch  den  neugriech.  lautwert,  di.  den  von  i,  haben, 
dieselbe  möglichkeit  ist  unter  anderm  auch  bei  dem  namen  ^j^- 
fiava  vkrj  zu  erwägen,  den  ich  Beitr.  20,  29  mit  griech.  ifxovid^ 
as.  slmo,  aisl.  sima^  aind.  simdn  zusammengestellt  und  wegen  des 
stammvocals,  der  mir  die  keltische  entwicklung  e  aus  idg.  et  dar- 
zustellen schien,  für  keltisch  genommen  habe,  lasst  man  dagegen 
2T}^iavd  als  widergabe  von  lat.  Smmnm  (wobei  auch  griech.  a^fia 
auf  die  Orthographie  von  einfluss  gewesen  sein  kann),  so  fillli. 
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mbesdiadet  der  Torgetrageneii  etymologi«,  miDdesteiis  die  nO- 
tigung  hinweg,  das  wort  flQr  ungeriBaDiBch  su  halten,  umgekehrt 
wflrde  uns  die  Toraussetiung  des  lautwertes  i  flUr  das  ij  in  Jftli^A»- 
MriXtk'  auf  die  keltische  entwioklung  aus  idg.  m^2o-  fobren.  fttr 
germanischen  Ursprung  des  gebirgsnamens  entscheidet  aber  wnn 
zweiter  teil. 

Ein  gebirgsname  steckt  auch  in  ^qtqvvov  '^q-ktuwov  (so 
20,  edd.  Vic.  Rom.  Ulm.  Arg.),  zugleich  verbirgt  sich  hinler 
diesem  namen  ein  ort^  der  aus  der  geschichte  bekannt  ist.  aber 
weder  wird  man  mit  Ukert  Geogr.  in  372,  dem  Holz  62  hierin 
nachfolgt,  an  arx  rount  denken  dürlen,  noch  mit  Stokes  bei  Fick 
Vgl.  wb.^  II  18  an  eine  ableitnng  aus  kelt.  artos  'stein'  nach  art 
TOD  läkavvot,  Acaunum,  Genannt  Zeufs-Ebel  GC.  774.  das  rechte 
trifft  vielmehr  MalleobofT  DA.  ii  220,  der  den  namen  (dr  nichts 
anderes  als  itritfaiintiifi,  ad  Tamnum,  die  gallisch-lateinische  be- 
neonung  des  von  Drusus  't*»  monte  Tauno*  errichteten  castells  bei 
Homburg  vor  der  Hobe  uad  dies  flQr  die  Oberselsung  davon  nahm. 
bierfOr  spricht  gerade  die  form  Hiffmcmpov,  in  der  K  wie  Öfters 
mit  H  Terwechselt  ist;  vgl.  *bniQlmveg  Ptol.  u  11,  6  neben  '/y- 
xf/oiy<$,  KaXKOva  Kal*ova  Ptol.  ii  3,  12  in  der  mebnabl 
der  hss.  statt  Kaliiovo,  Koi96ijvav  Ptol.  m  11, 12  in  den  meisten 
hss.  statt  Koivoitjfov,  TdkwfW  Ptol.  ii  6,  56  bs.  Z  statt  To- 
Xtjivw  Twh^ov,  Alxra  PtoL  ii  16,  7  Iis.  Z,  AUsta  ed.  Vic.  statt 
jilrjtaj  ^ovxova  Jovxtuva  Jovytov  Ducona  Ptol.  ii  7,  9  in 
mehreren  hss.  neben  Jovr^ova  Jvvri6va,*'AßLy.ia  Ptol.  in  7,  2  hs. 
EZ  neben  ^ßir^xa.  an  dem  (Iberlielerten  Zigz-rawov  zu  andern 
sind  wir  umsomehr  genötigt  als  die  lautgruppe  rkl  schon  urkelt. 
zu  rt  vereinfacht  war  und  der  name  im  übrigen  durchaus  nicht 
das  aussehen  eines  germanischen  hat.  somit  ist  Idgrj-ravvov  . 
herzustellen,  worin  der  erste  teil  genau  zu  kelt.  are-,  vorkelt. 
parei-  in  'Agri-yLo^iaMvg,  'Agrj-yevova^  Are-morid  stimmt,  wo- 
tlber  jetzt  Stokes  bei  Fick  Vgl,  wb.^  ii  35  zu  vergleichen  ist. 
die  synkopierung  ia  ^qtovvov  vergleicht  sicli  der  in  Armorid 
neben  Armoriä.  mit  der  läge  des  von  Tacitus  Ann.  1»  56  er- 
wthnten  Taunuscastelles  stimmt  die  von  ui^tawop  bei  Ptol. 
recht  wol,  so  daas  an  beider  gleicbheit  kaum  mehr  su  sweifeln 
ist.  der  keltische  name  beweist  Obrigens,  dass  die  ROmer  eine 
vorhandene  germanische,  in  ihrem  Ursprünge  sogar  vorgermanische 
anläge  benutsten. 
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0aßigavov  f  nicbi  weil  voo  der  NordseekQsle  zwischea 
Weser  uuil  Elbe  eingetragen«  briogeo  Maller  und  andere  mit  den 
namea  der  ioeel  F^ibmria  zusammen,  die  Plinius  UN.  4,  97  er- 
wabni  als  tevaui,  Fäbaria  «Mfm  duia.  aber  Ftibmim  und 
Waßiifwa»  sind  nicht  wol  nniiitteUMr  su  vereinigen,  iefa  ver- 
mute  deshalb,  das«  0aßaqwop^  lat«  Monnimi  se.  sppi'diwi  oder 
raifilhwn  die  ursprOngUcbe  form  des  namens  war.  ihnlicbe  ver* 
tauscbungen  von  buehstaben  sind  uns  scbon  in  BtaMv^ftüv^ 
jiüßMOVigfMv,  'Poßodovifw  und  MtjXaudßog  untergekommen  und 
aueb  sonst  sehr  hflufig.  icb  flibre  bier  nocb  an:  Srnmlo-cmit 
Tab.  Peut  fOr  AaNoia-Cinli;  S§ftiy€V9wos  statt  Seyinovvrog  bei 
Strabo  291 ;  Sagyazioi^  ein  offenbar  sarmatisch  benannter  stamm 
in  der  Sarmatia  Eur.  des  Plol.  (iii  5,  10)  gegenüber  2ayaQtioL 
in  der  hs.  n  und  pers.  Saydcgrioc  bei  Herodol  1,  125;  Boöov- 
voi  Dio  60,  20  gegen  Joßovvoi  Ftol.  ii  3,  12;  'Povvixäiai  Ptol. 
n  12,  3  gegen  Rucinates  Pliu.  HN.  3,  137;  Kavöößovvov  Strabo 
IV  6,  8  statt  Kaiißoöovvov;  Oviaycoi  bei  Ptol.  ii  U,  6  statt 
OvaiTtoi;  'IvxgiüJvsg  ebenda  statt  Nixgifaveg;  Jovrjova  Ptol. 
II  7,  9  statt  Jriovova'y  Monütarium  Ptol.  ii  11,  4  cod.  lat.  4803 
sUlt  NofitOJi^Qiov;  MdioaaUop  Plol.  ii  11,  13  bss.  BEZ  Milio* 
talmm  ed.  Vic.  neben  der  gemeinen  lesart  ^i/nioaccXeov ;  ^ge- 
Ittia  {wi!4FEAEriji)  Ptol.  ii  11,  13  hs.  X  statt  'AgeyeXia; 
uiaxoivav  PioL  u  11,  3  bs.  X  statt  XoMoav;  'lowfdiQwg 
Ptol.  n  2,  7  in  sashrernn  bw.  statt  Ovwdi^wg;  Aiariwum 
Steph.  Bfs.  stau  Aov6hßMv\  ferner  Fmtßgn^  SchOpflin  nr  84 
statt  FasMMtf,  Gaddaifiu  Ans.  xvia  46,  Dtda^tti/m]  CIL  v  8606 
neben  JhtgMfki.  diese  beispiele  liefsen  sieb  natoriich  leidit 
u»  ein  vieÜMbes  vermehren«  sof  eine  germanische  befestigung 
auf  der  inael  Fabatia  deutet  wol  Strabo  vn  1,  3  bin,  der  von 
Drusus  berichtet:  ^xeigutaavo  %ui%agkv9if  rta^änktfi  vriaovg, 
utv  ioTi  xat  r.  Bvgxcevig,  fjv  fx  noXiogxdttg  elXe. 

Die  beohachlung,  dass  unisltillung  und  vertauschung  von  bueh- 
staben gerade  bei  Ptul.  besonders  heutig  auftritt,  kommt  uns  noch 
in  etlichen  fällen  zu  statten,  so  bei  beurteil ung  des  namens 
AiatovLa.  mit  dem  volke  der  Atttii  bat  dieser  sicher  nichts  zu  tun. 
vielmehr  ist  Aiatiova  herzustellen  und  dies  als  aestiva  sc.  castra 
zu  nehmen,  wahrend  der  zeit  ihrer  herschaft  in  Westdeutsch- 
land verbrachten  die  römischen  legionen  die  gute  Jahreszeit  zu- 
meist in  Sommerlagern ;  besonders  aber  ist  bier  an  das  des  Varus 
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ttt  teheD;  vgl.  VeUtivs  2»  117»  meditm  ^tgfuuu  fitrmmtiMi 
.  • .  •  iraMtf  MUte  jiUnmfUi  stobt  bei  Ptol.  auf  den  reebtea 
EUNifer«  was  aber  umsoweniger  veneblflgt,  da  ab  Dicbster  4Mrt 
DordAstlicb  davoo  ^Akwoq  di.  ittiia,  weiter  Bowltiov  di.  Jf«- 
nüio  und  oocb  weiter  AamßovQyiw  dt  Aieämr^um  aogesottt 
ist,  letzleres  an  der  rtpa  Oceam  statt  an  der  rifa  Rheni,  augeD- 
scbeiDÜch  sind  alle  diese  vier  orte  zusammeo  an  die  unrechte 
stelle  geraten,  vielleicht  ist  aber  ihre  gegenseitige  läge  im  wesent- 
iicben  festgehalten. 

Dann  wären  wir  berechtigt,  Munitio  auf  eine  der  befestigungeo 
zwischen  Aliso  und  dem  Rheine  zu  beziehen,  wie  uns  solche  — 
von  funden  abgesehen  —  durch  geschichtsquellen  bezeugt  sind; 
so  von  Taeitttfl  Ann.  2,  7:  eimela  inUr  eattellum  Alisonem  ae 
Mkmnm  novn  Imüibus  ag§eribu»f»e  fermunüa.  kh  denke  vor 
aUcB  aa  den  lioies  des  Tiberiu«  und  ein  an  ibm  von  Gemani- 
cus  angelegtes  festes  lager,  von  dem  aus  er  seinen  Germanen- 
lurieg  Mit  dem  ranbiiig  ins  Marseoland  eröffnete;  s.  TaeitHS  Ann. 
1«  50:  AT  ItMMmiif  ifMtiM  frojfUTQ  nbtam  Oudam  Um&mpt$ 
a  TAtri$  osqvliMi  mcMU,  oasfro  im  Umit$  heai,  firmum  ae  urgmm 
twlii-  isftfvi  CBtunudäniM  wututitut 

Üntar  Tgöttaia  J^€ov  ist  Irols  dem  gani  unatiebbaltigen 
eiawand  bei  MdUer  269  gewis  dss  siegteadenkmal  des  Drusns 
SM  vMstflbn,  das  Dio  Caiaius  5b,  1  erwsbnt.  Tdv  Ovi^mffyw 
dmßitg  heifst  es  daselbst  von  Drosos  vikaoe  fii%Qi  tov  "Alßtog 
Tcana  nog&tiv  ixeivov  .  .  .  k7texsi^tjoe  ukv  rcegatw&rjvat^ 
ovK  iqdvvi^&r}  ök,  akka  jQÖnaia  OTtjOas  avexujQr]ae.  damit 
ist  Florus  4,  12  zusammenzuhalten:  (Drtisus)  Marcomannorum 
spoUi»  insigniku»  fMeftdom  aUtum  twnulum  in  trophaei  wukdum 
eso9oluit. 

Sehr  aufiallcn  würde  es,  wenn  das  berühmte  Teutaburgium^ 
da«  wir  aus  dem  namen  des  TeutQburgiemis  ioUus  erschließen 
können,  unter  den  Ortsnamen  in  der  Germania  des  Ptolemtus 
febke.  Zeufs  hat  es  deabaib  (Die  Deutschen  und  die  nachber- 
slflmme  7)  hinter  den  nanen  Tovli0ovQytaif  vermutet,  eine 
ansicbt»  die  vielfiwb  nistimnanf  fand,  so  tnlettt  von  Holl  63, 
der  an  einflnss  des  vorausgehttden  TavU^avif6o9  4tm\tL  sieber 
ist  wogen  7MU-^»ovf  do»  ancb  TMit^aav^tw  abinteilen,  und 
dssa  dies  «infchn  in  Ttnk»-ß9vfyiap  su  bessern  ist»  vrird  bein 
nnsidrtager  bastreiten.  Verderbnis  ^Bß  waSa  liegt  aueb  in 
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Amy^auQYot  bei  Stnbo  ?or  [worio  im  übrigen  r  zunächst 
auf  T  sarQckgebt  und  -fia^oi  für  •ßuq^i  viellekbt  dialek- 
tische schreibong  isl;  ^gl.  die  kjprisehe  Schreibung  und  aos- 
sjjurache  n^iftUiv  »  fgigdtxa  *rebbobn':  Tbumb  Handb.  d.  neogr. 
▼olksspr.  16  ((  26)]  und  in  BwXttpBg  Ptol.  ili  5,  8  ed.  pr.  statt 
SovXmvtgt  ohne  dass  hier  der  gmnd  des  fehlers  deutlich  wire. 
bei  Tovitaov(fyw¥  statt  -ßovgytw  kann  man  an  den  einflusa. 
von  namen  wie  O^laovgytg ,  Kaoovgyig  denken,  ein  namen- 
dement  ToviU-  in  TovXi-tpovgdov,  worin  der  sweite  teil  sofort 
als  *ftirt'  Terstifndlich  ist«  liefee  zusammenstellaDg  mit  Thuli' 
bereh  bei  Förstemann  DNb.  ii*  1455  zu,  das  man  an  mhd.  rfa^ 
tülle  'pfahlwerk,  zäun  von  brettern  und  pallisaden'  (nach  Eliris- 
mann  Beitr.  20,  62  collectivbildung  zu  germ.  pulaz  mit  anlauten- 
dem t  wie  iüsent^  tiutsch^  tdht  ua.)  anknüpfen  möchte,  auch 
zOlle^  mhd.  zUUe,  zulle  (got.  *tulj6'i)  ' lliissschifF,  kahn*,  woran 
Grimm  Gramm,  in  437  dachte,  käme  immer  noch  in  betrachl; 
denn  dieses  wort,  wie  jetzt  Üblich  ist,  aus  der  slav.  sippe  von 
russ.  celnu,  poln.  csotn,  czech.  clun  herzuleiten  ist  doch  mehr 
als  kühn,  da  furt  ursprünglich  sicher  jede  art  von  Qbergangs- 
slelle  über  ein  wasser  beieichnet,  auch  wenn  man  dabei  nicht 
waten  konnte,  wäre  ein  name  des  sinnes  ^kahnfurt'  recht  wol 
möglich,  aber  wenn  ^Tovlirßovgyiov  noch  weiter  in  Twwth- 
ßovQyw»  tu  bessern  ist  —  eine  solche  inderung  empfiehlt  sich 
ja  auch  wegen  der  läge  des  ortes,  der  westlich  von  der  mittleren 
Weser  eingetragen  iat,  ~  so  ist  nicht  nur  die  frage  tu  erwigen 
ob  darin  die  Verderbnis  dem  einfluse  des  benachbarten  TovUr 
ipnvqdov  luiuachreiben  ist,  sondern  auch  die,  ob  etwa  auch  dieses 
in  T9v%6'q)ovQ6ov  gebessert  werden  soll,  inhaltlich  wUrdesich 
ein  aolcher  name,  der  'die  grosse,  vielbenOtste  ftirt'  bedeutet, 
sehr  empfehlen,  und  wOrklich  gibt  es  mehr  ab  einen  ort  dieses 
nameos:  bei  FOrstemano  DNb.  II^  1445  sind  erwähnt  ein  Deor- 
/tirdt  (a.  974),  jetzt  Dietfurt  bei  Ouedlinbur^s  ein  Dietfurt  (a.  1090), 
jetzt  Dietfurt  au  der  Thür,  ein  Theotfurt  (a.  802),  jetzt  Dittfurt 
an  der  Allmühl,  endlich  ein  Thietfurt  (a.  960)  bei  Mersch  in 
Luxemburg,  in  Rudolphs  ortslexikon  von  Deutschland  sind  9  ört- 
lichkeiten namens  Dietfurt  verzeichnet. 

Aus  TevTO-  kann  Tovki-  freilich  nicht  leicht  entstanden 
sein;  allein  dieses  teuto-  als  compositionsglied  germanischer  namen 
wie  TentO'burgienus  nUtut^  TevtO'-'ßovgyiov  (in  Paononieo), 
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f«Ml*-iiMm,  T«wo-Ml^<)oi  ist  in  dieser  geetalt  bekaDDtlicb 
keltisGlie  eatsprecboBg  vod  echt  geriDaiiisebeiB  /emls-«  du  an- 
iweiiifliMt  durch  das  ur?erwante  keltische  compositioBsglied  in 
laL  transscriptioD  Iftswls-  oder  tmido-  tauten  muste.  ebensogut 
wie  Tutnhargiim  ist  also  Ttudoburgium  deakbar  «nd  wenn 
dsria  der  compositionsvocal  o  mit  t  vertauscht  wurde,  wie  ja 
auch  das  pannoDische  TevToßovgyiov  des  Plol.  im  It.  Aot.  als 
TeuliburgiOy  io  der  Not.  dign.  als  Te%Utborgi0  auftritt,  kauu  dies 
dem  einflusse  von  germ.  Äsciburgium  und  vor  allem  dem  der 
lat.  composita  zuzuschreiben  sein,  in  denen  ja  der  compositions- 
vocal t  zu  ausschliefslicher  herschaft  gelangt  war.  umso  leichler 
aber  konnten  diese  hier  eiuwürkeu,  wenn  es  auch  ein  lat.  wort 
'burgium  in  Zusammensetzungen  wie  Quadri-burgium  gab,  das 
xudem  hier  in  einer  ortsbezeichnuag  auftritt,  daher  voo  den 
Römern  sicherlich  von  dem  'bwrgiim  in  germaiitschai  ortSBamen 
nicht  auseinander  gehalten  werden  konnte. 

Das  sn  tun  filUt  sogar  uns  noch  nicht  leicht*  man  halt  ja 
kt.  bwrgut  so  gut  wie  allgemein^  fOr  eine  alte  entlehnung  des 
volgirlatein  aus  dem  germanisehen;  ich  verweise 'beispielshalber 
auf  Kluge  Pauls  Grandr.  i  817,  wo  auch  Quadri^  burgium  als 
germanisch  betrachtet  wird ,  auf  desselben  Et.  wb.'  unter  hurg, 
auf  Diez  Et  wb.*  unter  htrgo,  auf  Thurneysen  Eeltoromanisches 
49,  auf  Bruckner  Spr.  d.  Lgbd.  86.  das  wort  burgui  tritt  aber 
im  lateinischen  schon  lange  vor  der  seit  auf,  in  welcher  sieh 
germanische  «inflüsse  auf  das  römische  heerwesen  bemerkbar 
machen,  sogar  das  erst  aus  burgus  abgeleitete  wort  burgarii  zur 
bezeicbnuug  der  besatzuugsmannschafteu  der  bürgt  ist,  worauf 
mich  prof.  Bormann  aufmerksam  macht,  bereits  aus  der  zeit  des 
kaisers  Hadriauus  durch  zwei  denkmSller  gesichert:  s.  gr.  GToci- 
lesen  Inschriften  aus  Racovitza -  Copa(^eni  in  Rumänien,  Arch. 
epigr.  milt.  xvii  2  (1894),  224.  zu  beachten  ist  auch,  dass  das 
germ.  wort  got.  baurgs  usw.  feminin  um  und  consonantischer  stamm 
ist;  man  wurde  also  laL  widergabe  durch  burx  (mrgis^  nicht  durch 
Wrgut  hurgi  erwarten,  dagegen  stimmt  hurgus  formell  voll- 
kommen  zu  griecb.  TwgyoQy  da  grkch.  v  im  lat.  regelrecht  durch 
%,  griech.  anfaintendes  n  bei  volkstamhcher  entlehnung  durch 
b  wideigegeben  wird,  (ttr  beide  Qbergange  ist  lat.  Burrm  gegen- 
flber  griech.  ILf^s  —  dase  dies  derselbe  name  ist  beteugt 
*  [doch  Tgl.  Felal  in  d.  Fealschr.  so  Rlldebrtnds  10  gebortsttge  s.  SO  £  R.] 
Z.  P.  D.  A.  XU.  N.  f.  XXIX.  8 


Digitized  by  Google 


U4 


wm 


CiceiD  Or.  48, 160  —  ein  benpiel ,  ebenso  ftiioNii,  bmakf  wober 
unser  lncte  ilMpmt,  oeben  griech.  nv^og,  nv^tg;  vgl.  femer  lau 
isfPM  gegenOber  griech.  auch  griech.  x  wird  lat.  ih.  im 
ftAmmn  ans  jtv/?ef vgr.  endlich  uimmA  die  bedentniig  m 
irn^,  das  Vegetiue  4»  tO,  der  ente,  der  es  urweBdetf  durch 
*  caalilloni  farviihmi'  defiDien  und  das  auch  apiter  im  ainne  v«n 
*wacht|arBi'  gebiwMht  wird,  nicht  aowol  xtt  der  ven  germaDiach 
^Hf^  ala  itt  dar  fom  gilteh.  itv^og%  latehiiach  hwpm  vod  die 
daraiia  eniapringeode  romaniaehe  wertsippe  isl  also  von  deulaeh 
bürg  und  aeiner  Terwantaehaft  feminhalten,  womit  nbrigena 
nieht  die  m<»gUebheit  baatrillen  werden  loll,  dasa  naehtrgglieli 
eine  beeinflusauog  der  bedeutuog  des  romaniachen  worlaa  durch 
das  aaklingünde  gerBiauische  staltgefuDden  babe.  docb  wäre 
es  auch  durcb  eineu  solchen  einfluss  nicht  zu  erklären,  wa> 
ruai  ersteres  gerade  offene  uubefestigte  ortschafleu  bezeichnet, 
uud  i>u  bleibt  wol  nur  die  annahnie  übrig,  dass  der  name  des 
hurgfUA  auf  die  um  ihn  lieruin  sich  bildende  niederlassung,  die  in 
ihm  im  falle  der  nur  eine  zulluchlsslütte  fand,  ähnlich  wie  eine 
solche  später  belestigte  kirchen  boten,  übertragen  wurde,  keines- 
falls aber  darf  mau  den  bedeutungsmUeracbied  zwischen  dem 
germ«  und  dem  rom.  werle  Übersehen,  es  ist  deshalb  verfehlt, 
wenn  Thurneysen  Keltoromaniscbes  49  und  Khige  Et.  wb.*  60 
air.  borg  (jWrgg,  6erca)  'aladt'  aus  hurgu»  lierleileo,  da  ea  aeiner 
bedeutusg  wegen  nur  aus  anord.  hwg  entspringen  kann,  um* 
gekehrt  weist  hei  engl,  hwwtgk  der  damit  verhundene  begriff  *markt- 
flecken'  auf  rom,  quelk.  wsa  den  urspt nng  von  lmrg^$  betrift,  Ugt 
die  Sache  jedesMIs  gans  klar,  wenn  eher  dieses  wort  wm  griech. 
ninfag  ist,  dann  ist  auch  (Mdrif-tergnini  sicher  daraelhn  name 
wie  dia  aicilische  Ttv^ct-^vQyiQif  hei  Dnmaae.  Vit  hid.  63. 

An  naamformen  T%v6iq^q6ov,  T^vdifiovQyiov  wire  also 
nichts  besonders  auffiiUendes.  wenn  aber  anlautewtes  T  statt  1% 
lediglich  auf  eine  mehr  volkstnmlicbe  bit.  form  hinweist,  wenn 
ferner  das  t  der  compositiunsfuge  sich  als  eine  art  von  latinisie- 
ruog  darstellt  und  sich  vielleicht  aus  Uberlielerung  der  uamen 
durch  römischen  soldalenmuud  erklärt,  könnte  auch  die  beseili- 
guug  des  uulateiuiscben  diphthougs  eu  uud  sein  ersatz  durch 
einen  geläuligeu  laut  auf  die  gleiche  rechnuog  gesetzt  werden, 
dann  bällen  wir  es  hier  mit  einem  seitenstücke  zu  der  unter 
dem  eiaflusse  der  italieo.  Volkssprache  erfolgten  moaopbUiongie- 
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riBf  voft  l«Hpob.  M  m  e  odtr  a  so  tna,  flir  die  sieh  bei  Brvckner 
Spr.  d.  Lfbd.  III  belege  finden,  aw  deneelbe»  graade  in  vm 
tmÜmmt  ilalien,  Hdtwe  eder  (dial.)  üdnM  gewerden.  nnd  trete- 
dem  Rniekner  hier  nnr  an  eraen  eebreibffBMer  denkt^  laeet  auch 
Tuiulfin  ein«  ahnllelie  erhlarung  ze;  vgi  ftbrigens  Thuititndiiy 
Krane  Die  dirielt.  insebr.  d.  Rheiol.  30.  wie  man  für  eo  ersatz 
dnreh  e  nnd  •  suchen  konnte,  so  konnte  man  für  eu  gelegent- 
lich zu  u  greifen,  griff  man  doch  mitunter  sogar  zu  dem  Diph- 
thong oiioo;  denn  dass  bei  Taudulus  Taodebert  nicht  nuL  ßruck- 
ner  108  an  ein  ahlaulverhältnis  zu  den  mit  gol.  ßiuda-  langob. 
t{h)eude-  componierten  namen  zu  denken  ist,  wird  völlig'  klar 
tlurch  die  von  ihm  s.  109  selbst  erwähnte  Schreibung  Aosebius, 
das  ja  doch  für  Eusebius  steht,  ein  stamm  idg.  touto-  neben 
teut^-  ist  auch  sonst  unerhört,  denn  galliscbts  Toutates,  LoueetHt», 
Totaont  ist  jüngere  keltische  entwieblung  aus  älterem  aber  noch 
belegbareni  Teutates,  Leuutiuty  Teuteni:  vgl.  Brugmann  Grandr* 
I  57,  verf.  Beitr.  17,  5.  natirlich  iLomnit  aufserdem  die  mOg- 
Uehkeit  einer  verderbnie  von  ev  lu  ov  in  betnebt,  wie  eine 
selche  io  jitnupatn  PioL  ■  11,  12  bas.  REZ  iMfOM  ed.  Vic. 
MI  ^ev^a,  Tavdi^  PtoL  n  11, 13  hae.  GS4>*i,  edd.  Ufan. 
et  Arg.,  Tüvtifwp  ba.  X  atati  TwUgtop  verliegl.  aie  war  hier 
leichter  noch  mOgMcb,  da  in  beiden  Mlen  daa  zweite  compoaitiona- 
glied  av  ala  atammyoeal  enthalt.  Ober  die  mOgKcbkeit  einer  fer- 
derbnia  ?on  Jv^  A  endlieb,  wodurch  ans  Tw6ir  Tovki'-  wurde, 
bedarf  ea  kaum  einer  bemerkung.  gerade  dieae  und  die  umge- 
kebrte  Terwechslung  begegnet  hundertfach. 

Jedesfalls  weist  die  zu  gründe  liegende  form  Ttadi-  oder 
Tudi-burgiym,  auf  die  wir  geraten  sind,  gegenüber  dem  Teuto- 
burgiensis  saltus  bei  Tacilus  Ann.  1,60  aut  eine  von  diesem  ver- 
schiedene quelle,  wobei  man  an  Pliuius  verlorenes  werk  über 
die  germanischen  kriege  denken  darf,  dass  deshalb  die  Annalen 
doch  auch  benutzt  sind,  zeigt  das  aus  Ann.  4,  73  entnommene 
2iaxovxotv6a.  dagegen  fiüit  ea  wider  auf,  dass  der  name  des 
•chlacliifeldea  IdiUaoito  aus  Ann.  2,  16  nicht  berttbergeoommen 
wird,  ebensowenig  iat  diee  der  fall  beim  namen  Arbalo  eines 
erlea,  bei  dem  Druaua  einen  aieg  erfocht  nach  Plinius  HN.  xi  18, 1. 
dies  wenige  genSgl  schon  um  au  leigen,  dass  ee  aich  bei  dem 
illdte?eReichnia  in  der  Germania  dea  Ptolemiua  gar  nicht  um 
eine  gründliche  ausachopfung  der  benotiten  quellen  handelt 
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Ta^odoupov  gilt  IflDfit  mit  ncht  fOr  das  mitlelalteiücli« 
iMma  lartwuh  jeliige  Zvtett  im  attdliohen  badiscken  S«bw.«ni- 
4fald,  w«ia  aueli  dit  lag«  iles  orte»  auf  dar  karte,  ao  gut  mao 
«8  arwarte«  kailD«  atiMt,  die  Bmfwl  0lavt0i  ferner  liefiiaD 
aiab  leicfal  als  die  iroa  FMSaa  der  Tab.  Peut  erkanaeo. 

Sebwerer  ftllt  ee,  Ober  Mmwnop  etwas  bestimnites  m 
gageo.  vea  Müller  PtoL  272  wird  ea  mit  Müttim  semi  caput 
bei  den  Cbatlen  naeb  Tackns  Ana.  1,  56  susammengeetellt;  nach 
Holz  56  häUe  Ptolemäus  aus  dem  volksnamen  der  Matliad  und 
diesem  Mattium  tiue  gelehrte  compromisform  geschafTen,  was 
ganz  uDglaublich  ist.  elicr  dürfte  man  an  die  Fontes  Mattiacae 
FMinius  IIN.  31,  20  oder  Aquae  Mattiacae  Ammianus  29,  4,  das 
jetzige  Wiesbaden ,  denken,  abei*  diese  namen  bätte  Ptoiemäus 
wol  durcli  nrjyai  MatTiay.ai  oder  idara  Maztiaxd  wider- 
gegeben und  ein  lat.  Mattiacum  als  andrer  name  dieses  orles  ist 
zumindest  nicht  nachweisbar,  auch  die  läge  von  Maivtax.6v  bei 
Ptoiemäus  im  norden  von  *ldgi^vavvov  spriciit  —  so  weit 
darauf  itberhaupt  etwas  au  geben  ist  —  (Qr  gleichstellung .  des 
urtes  mit  Motlium  und  gegen  Wiesbaden;  es  fragt  sieb  nur,  ob 
sich  Matiium  und  Mattiacwn  als  nebenformen  rechtfertigen  lassen, 
daa  keitieGhe  sufBs  -iiro-  ist,  wied'ArbeisdeiubainviUeAecberebes 
sur  l'origine  de  la  propri6l^  fonci^  et  des  nwm  de  lieux  ha- 
bilde  .en  France  187  .ff  aasfabrlich  gcaeigt  bat,  in  Verbindung  mit 
rümiaehen  gentUnamen  und  beinamen  auf  -An  aufserordentlich 
prodnctir.  und  swir  aind  die  ao  entstandenen  orlsnsmeo  vr- 
sprOnglich  beieicbnnng  von  anweaen  bestimmter  grandeigentamer, 
deren  name  in  ihnen  fortlebt,  damit  ist  ea  aber  keineswegs  aua- 
geacMomen,  dasa  es  vereinaalte  flhnlicbe  bildungen  acbon  in  vor- 
rMnischer  teil  und  vor  dem  Obergang  von  grund  und  boden  in 
Privatbesitz  gegeben  habe,  da  ihnen  ja  auch  namen  von  b^upt- 
liogen  oder  suusl  hervorragenden  persönlichkeiten  zu  f;runde 
liegen  können,  daneben  gibt  es  auf  gallischem  boden  zahlreiche 
beispiele,  dass  romische  gentiU  und  beinamen  auf  -ins  ohne  hinzu- 
tritt eines  sulüxes  (mitunter  in  der  form  des  femiuinums)  als 
Ortsnamen  Verwendung  finden  :  s.  d'Arbois  Recherches  344  ff; 
und  auch  dieser  gebrauch  wird  auf  vorrOraische  anfange  zurück- 
geh n.  so  ist  Epo-redia  wol  die  stadt  der  Epo-redii  oder  des 
i^-rediet  (oder  -redis,  -redutsf)^  auf  jeden  fall  aber  ein  von  einem 
Personen-  oder  volksnamen  abgeleiteter  auf  ein  xo-suJBx  endender 
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Ortsname,  besonders  wichtig  aber  für  uds  ist  die  tat^ache,  dasä 
sich  formen  auf  -io-  und  auf  -0(0-  als  gleichwertig  nebeneinander 
bestehend  nachweisen  lassen,  so  setzt  der  name  der  Matronae 
Julituihiae,  die  doch  offenbar  mit  dem  orte  Juliamm,  Jülich 
zusammengehören,  in  dessen  nahe  ihr  denkmal  gefunden  ist, 
nach  ThvGrienberger  Eranos  Vindobonensis  (1893)  s.  202  f  einen 
ort  Julia  uder  Julius^  Julium  und  Jultni  als  seine  einwoboer  voraus; 
ebenso  weist  der  name  des  Alemannenstammes  der  Brttigavi  (di. 
Mlt-^ODtt)  iem9res  et  iuniom  der  Not.  digo.  und  unser  Breis- 
§am  auf  eine  nebenform  it^ftüs  oder  Bnsius,  Brisium  neben 
Afstaeum,  Bnisach.  vor  allem  aber  kommt  Mogantia,  Mugmtia, 
abd.  MßgHtMa  'Maini'  (aut  ^Mojfuiiia)  neben  MagotMcUm^  Mt^ 
gmUiOeum  in  belraeht  genau  so  alao  MtA  mek-Mmtütm  bei 
Taeitus  sii  Mamawp  liei  PtoleniMs  veriiallen. 

Dasa  wir  es  hier  mit  keltiseben  niunen  tu  tun  haben,  bat 
jüngst  —  Idg.  forsch.  5,  87f  —  WStreitberg  dargeCan  und  sieht 
mit  recht  in  dem  lu  gründe  liegenden  Personennamen  eine  kose- 
fonii  mit  bypokoristfsober  gemination,  die  auch  In  dem  ander* 
weitig  dberlieferten  gall.  Matto  cymr.  Math)^  Mattonius, 
Mattius  vorliege,  darauf,  ob  diese  auch  noch  von  andern  voll« 
Damen  als  den  sicher  mit  dem  i-stamme  mati-  ==  ir.  maith  'gut' 
zusammengesetzten  wie  Matidonnus^  die  er  zur  erkläruug  heizieht, 
ausgelin  können  —  man  denke  Matu-getmSt  Teuto-matus  — 
kommt  es  nicht  so  sehr  an. 

Der  Matto  oder  Mattios,  auf  den  wir  hiermit  ^eraleu  sind, 
braucht  übrigens  gar  nicht  einer  vorgermanischen  zeit  anzuge- 
liOreii,  sondern  kand  io  anbetraebt  des  Vorkommens  keltischer 
namen  wie  Ariomtttu,  Mwroh&dum,  itotecalM,  Virrkua'^  bei  den 

*  diesen  namen  hält  Kossinoa  Beitr.  20,  278  wol  mit  recht  für  kellisch. 
-ritus  steht  vielleicht  für  altes  -prltus  und  entspricht  dann  gerni.  -fripus 
-frißas.  im  gegensatze  zu  Kossinna  bin  ich'  dagegen  von  der  deutschheit 
von  Mallo-vendws  vollkommen  überzeagt;  Tgl.  GGA.  1896  s.  902. 

Dass  sich  bei  den  linkarheiaischen  Germtneotliiiinea  einsdiHeMich  9er 
Btlaw  gaiis  baoader»  starke  keltisehe  ehrflilsBe  bemerkbar  machen,  ist 
sdhatfentifaidlieh.  aef  dfe  vielen  bei  ihneo  belegten  keltischen  namen  sei 
deshalb  hier  nicht  niher  eingegangen,  dagegen  sei  noch  darauf  aufmerkaim 
gemacht,  dass  der  keltische  mit  dem  volksnamen  der  Bitu-riges  identische 
Personenname  Bitu-rJor  aoch  bei  den  Sugambren  belegt  zu  sein  scheint: 
vgl.  Slrabo  p.292  xai  JevSogi^,  Batrö^nos  rov  MiXoJvos  äSeXtfOv  vtoe,  2ox- 
yaftßffoif  wo  zunächst  wie  so  oft  T  für  F  verlesen  und  BatrÖQtyos  her- 


Digitized  by  Google 


118 


MUCB 


wMlliehea  GwBMBeprtline«  ebeas^wol  do  chaUiselier  binptliBg 
t«w«MB  mu,  «ad  vieUeioht  lind  die  vmi  doi  Chatten  MMgdmdeii 
in  äts  vierlMteBe  Ubieiiaod  eiDgewaDdeilen  iUMä  ursprangUch 
4iie  leute  dMielben  manDes,  dessen  nane  in  BhUium  furtlebl, 

aus  desseo  umkreis  sie  gekommeD  sein  int^n.  wir  hstlea  es 
<]aDQ  mit  einem  keltischen  seiteostUck  zu  germ.  namen  wie  Gund- 
badingi,  Carlingi,  Lotharmgi  zu  tun. 

Damit  will  ich  die  müglichkeil  nicht  völlig  in  abrede  stellen, 
dass  die  Mattiaet\  woran  ich  früher  dachte,  durch  ihren  uamea 
als  leute  aus  dem  bereich  von  Matthim  bezeichnet  seien,  woher 
sie  ja  gekommen  sein  können,  so  mögen  aucli  die  Segontiaci, 
die  Cfliar  BG.  5,  21  in  der  uachbarschaft  der  Trinobantes  kennt, 
nach  einen  orte  Segontion  oder  Segontia  benannt  sein,  wenn- 
gleich dies  nicht  das  S$g9tUiim,  jetzl  CkMr  Stiont^  in  North  Wales 
10  sein  braucht,  das  von  ihnen  recht  abgeiegen  ist,  und  noch 
weniger  naUlfflich  daa  Stgontia  in  Spanien. 

Wae  die  läge  von  MaiUim  betrifft,  iat  auf  Braune  Idg.  foracb. 
4,  848  SU  verweiaen.  ea  iat  io  der  tat  aehr  wabracbeinlicb,  dase, 
wie  4iefer  anninint,  die  nainen  dea  dorfea  Jtoe,  seit  dem  11  jb. 
ala  MusAe,  Mitwihe  belegt  (•—  *M€»Maha  9  jb.),  und  des  bacbea 
MttMft  (aua  *Maiiiflpa) ,  an  dem  daa  t nrgenannte  dorf  gelegen 
ist,  den  namen  MttHwm  forterbalten  und  beide  uraprflnglioh  nicbls 
anderea  ala  *bach  von  ifülAwi'  bedeuten,  am  aelben  gewSsaer 
wird  man  dann  diesea  au  aneben  beben,  wenn  auch  nicht  not- 
wendigerweise gerade  in  Metze,  das  eleroent  -apa  mit  gleicher 
bedeutung  wie  ahd.  aha  ist  auf  hessischem  boden  auch  in  germ. 
zeit  noch  productiv,  wie  die  zahlreichen  deutschen  wortslämme 
zeigen,  an  die  es  antritt,  auch  der  name  *Mattiapa  muss  des- 
halb nicht  notwendigerweise  in  vorgermanischer  zeit  geprJi«;t  sein. 

Ähnlich  gebildet  wie  Monjiaxov  ist  woi  Bißaxov.  ich 

susteUea  ist.  das  «  hat  aber  hier  wol  wie  hi  (^tuytfir,^  für  Stgiami 
Dod  sonst  oftmals  dea  wert  tob  t»  daher  maD  ein  tat.  BHo-rim  oder  ^Mh 

rix  erechliersen  darf;  vieileichl  sogar  Biiu^rimi  vgl.  griech.  Tkß^iot  statt 
Tiberius  und  ähnliches  :  s.  Dittenberger  Hermes  6, 129  (f,  Kossinna  Idg.  foricfc. 
2,  184.  übrigens  steht  auch  in  der  Tab,  Peut.  Beturiges  und  sonst  kommt 
Betoregas,  Beiorex  udgl.  vor :  s.  Holder  Akelt.  Sprachsch.  438  f.  MiXotp 
aa  der  angezogenen  Slraboslelle  ist  nach  ausweis  des  Maelo  auf  dem  Mon. 
4nc  io  MtUXmv  herzustelleo.  JtvSö^t^f  womit  nichts  aazufaogeo  ist,  da 
gm.  ^Ptuda-rUa  nicht  aa  widergegeben  weiden  kaante,  halte  icfa  fOr  m- 
aebriebea  aoa  ^9v96^  lat.  *Ltud»-rim, 
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dachte  bei  dieieni  «Utrdiags  areprOiigHch  an  gem.  l(  M'  und 
M  *bwh\  abo  an  moen  an  eineoi  baehe  im  allganafneB  «der 
an  dem  floaia  namena  Bm  dea  Geogr.  Ra?«  gelegenen  ort  allein 
die  läge  dea  orlea  in  alM  Keltenlande  nnd  die  YerbMÜung  dea 
in  rede  alebnden  kelt.  anlllxea  Maat  dieli  eher  an  eine  fcelt. 
bildniig  denken.  freHieh  wSre  wegen  deB  Uberwiegens  Ton  t-Oea- 
über  blolses  dco-  Bißtaxov  eine  noch  passendere  form,  und  sie 
ist  vielleicht  die  ursprüiigliclie.  in  der  ansieht,  dass  der  name 
keltisch  ist,  besiarkeii  mich  die  vicani  Bihiekses  einer  inschrift 
aus  Sandweier  im  badischen  Miltelrlieinkreis;  ja  uacli  dem,  was 
wir  über  das  verbiiitnis  von  Juliutn  (od.  -tus  -ia)  zu  Juliacum, 
Magontia  zn  Magontiacum,  Brisia  (od.  -ius,  -inm)  zu  Bhsiacum, 
Mattium  zu  Mattiaxov  in  erfahrung  gebracht  haben,  kann  auch 
ein  name  Bibiim  (od.  -ins  -ia)  ein  synonym  von  Mibiücum  sein, 
nnd  die  natur  der  ptol.  karte  lässt  es  nicht  ala  ausgeechlossea 
ersclieinen,  dass  Blßanop  und  mami  Bibimm  aioli  auf  denaalben 
ort  beuche  freUidi  kann  Bikkntet  auch  ftir  BMMti  stebn  und 
tn  Uemt,  (Man  gebaren,  wodurch  die  hier  ab  möglich  er« 
wiagene  beaiehnng  auber  belraeht  kirne;  doch  beachte  man  ander- 
aeila,  daaa  der  name  Mte»  durch  daa  It  Ant.  p.  2T4  aubh  in 
Pannonia  auperior  belegl  iat,  wo  Ptel.  n  14«  1  ebenblb  ein  ge* 
bitgie  Bißia  ogt}  kennt.  —  nicht  völlig  auageaChbaaen  iat  end- 
lich die  BMgUchkeit»  daaa  Blßwtmp  nua  Blßgannv  enbtellt  bt« 
waa  mit  kelt  Mkm^  hkm  oder  -w  ^blehni'  ausammeniuatnllen 
wana. 

Vielleicht  dari  man  auch  die  namea  BovdoQiyov,  Bovdogig 
und  BovdoQyig  von  einem  persouennameu  ableiten,  auf  jeden 
fall  sind  alle  drei  unter  demselben  gesicbtspunct  zu  betrachten 
umJ  schiiefseD,  auch  was  ihren  auslaut  anbelangt,  Ursprung  von 
derselben  gruudform  nicht  aus.  das  y  in  Bovöogyiq  und  Bov- 
öoQiyov  (für  -gyiovl  vgl.  OuiüovQiyog  Ptol.  ii  11,  1.  hs.  C. 
Oviaovgiyiog  DEFGLBINOSVSQ  statt  Oviaoi  gyiog)  liefse  sieb 
ahnlich  aufTassen  wie  in  Viturgi§,  woran  auch  MüllenhofTDA.  ii  215 
gedacht  hat,  der  aicb  daa  beim  oamen  dea  fluasea  eingeachobone 
§  wol  mit  recht  aus  der  eigentUmlicheD  natur  ton  germ.ynach 
r  erklärt;  er  vergleicht  unaer  Mr^  /ar^  aeibarga,  abd«  iurio 
fmrU  umrh,  ea  iat  Obrigena  weiter  daran  tu  erinnern,  data  aicb 
aowel  dw  rnnenachrlft  Ma  WuMb  dea  Iat  Cr  lur  widergabe  von 
gcrm.  /  bedienen,  wenn  aber  MoUenheii;  der  auch  auf  Xaaov^- 
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ySst  K^Qti^^S  (und  die  fOD  uns  bereits  ak  nicht  hierlier> 
gehörig  erkanateD  nameii  TmtlM/ov^tw  und  JSixoe^ior)  Ter^ 
wvist»  bemerkt,  bei  den  Kelten  finde  er  niebta  ibniichei,  so  ist 
dagegen  eininnenden«  dass  die  spradiliche  sngehirigkeit  der  vor- 
liegenden nanen  ja  neck  gar  nicbt  feststeht;  ferner  ist  anf  die 
lesarten  Trjaogyttnti»  hss.  BEZ,  TiQo^y$mtdp  CFNPR8VW 
rHQan,  wig  oQyundw  DMOAE,  Ttaoffystanar  L,  T4faoQ- 
yiaxov  6  bei  Ptel.  n  9,  i  und  Irefopuice  anf  der  Tab.  Peut. 
statt  rrjaogioKW  Gttoriaeum  tu  verveisen.  was  den  auslant 
'ig  anbelangt,  so  ist  sein  häuflges  vorkommen  in  den  Damen 
der  Germania  des  Plol.  auffallend,  natürlich  kann  ihm  lat.  -is 
zu  gründe  liegen,  das  selbst  wider  au  germanische  nominative 
auf  -iz  und  7,  keltische  auf-tf  und  -i  sich  anschliefst.  gelegentlich 
aber  scheint  griech.  -ig  bei  Plol.  vielleicht  unter  dem  einflusse 
voo  bildungen  wie  Xegovaxlg^  MagyLOfiavvlg  gegenüber  lat. 
Cheruscia^  Marcomannia  sein  gebiet  auf  kosten  von  laL  -ia  er- 
weitert zu  haben,  ist  doch  auch  statt  TlgaijcüQia  Praetoria  bei 
Ptol.  III  1,30  in  den  bss.  0W  und  ed.  Arg.  UgaiTijQig,  in  2 
Ukarwgig  geschrieben,  wir  können  demnach  auch  ein  lat.  Itef- 
dorgia,  jedeafoUs  aber  die  mOglichkeit  eines  zu  gründe  liegenden 
barbarischen  wortstamves  Aidone-  in  betracht  sieben. 

Andersete  laasen  sich  mit  BavSoftycv  nsmen  wie  Gvftonl»- 
rigum  in  Britannien  im  sOdtieben  Schottland,  Bun9»»ngwn  j. 
DonqueuTt  aus  ^Dflneee-rf^iim  mit  dissunilatorischem  ersats  vnn 
dBr  durch  das  verwante  d&ü,  Sgo-  oder  Icthriffium,  jettt  Jünke- 
rath, Nwio-ngßm  im  dep.  Charente  inf.,  Sigo-rigmw,  jeut  Wor- 
ringen im  kreis  KSln,  vergieiehen  und  auch  von  Bovdogig  und 
Btntdogylg  wird,  man  lugehen,  dass  sie  leicht  ans  BovSogiyig 
▼erderbt  sein  können,  wir  hitlen  es  dann  mit  einem  aus  einem 
Personennamen  Budo-rix  gebildeten  Ortsnamen  zu  tun,  wovon 
übrigens  die  früher  erwogene  möglichkeit  nicht  allzuweit  abführt, 
da  Budorio-  als  aus  einer  kurzform  entspringende  nebenlürni  vou 
Budo-rtgiO'  aufgefasst  werden  katiu.  vielleicht  ist  auch  Gesoriä- 
cum  eine  Verkürzung  anstatt  Gtso-rig{i)äcum  und  zu  einem  kelt. 
Personennamen  Geso-nx,  worin  der  erste  teil  gleich  germ.  glsa- 
in  namen  ist,  gehörig,  was  Budo-rix  betrifft,  so  ist  es  genaue 
keltische  entsprechung  su  PoUridt  Chron.  mon,  Casio,  bei  Förste- 
mann  DNb.  i  291,  wo  noch  andre  mit-^inda-  zusammengesetzte 
namen  veraeichnet  sind«  denen  sich  weitere  bei  Bruckner  &pr.  d. 
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Lgbd.  287  auraikieo.  «Be&^vrkeltisohen'iivortelaniiii  *M»-  *gebol* 
cncUieM  Stokes  bei  Fick  VgL  mh*  n  180. 

Vra  orten  DeulscUaBds,  derai  nanen  m  den  eben  beben- 
deken  m  bniebiiDg  gebracht  worden  sind,  konimen  BoMti,  jetzt 
BuderiA  bei  Weil  w.  ?.  Soest,  ferner  Botreche,  jetzt  Büdderich 
(auch  Bnderitk  gesprocheo)  w.  v.  Düsseldorf  uud  Büderich,  Wesel 
gegenüber,  in  betracht.  doch  hat  der  erstaufgefubrle,  wenn  er 
Ton  dem  eben  besprochenen  personeonamen  abgeleitet  ist,  deut- 
lich germanischen  lautstand.  allein  so  gut  als  bei  Plutarch,  Strabo 
und  Tacitas  germ.  namen  auf  rtJt-  nach  der  analogie  keltischer 
auf  rlg-  urageslaltel  erscheinen,  könnte  dieses  dement  auch  bei 
Plolemäus  keltisiert  sein.  Büdderich  und  Büderich  weisen  wol 
auf  ein  keitoromaniscbes  Budoriäca,  «o  zurück,  was  nach  unseren 
erfobrungen  eioe  alte  neben  form  Budoria  nicfat  aüsscbliefet,  wie 
wir  bei  Mattium  gesehen  haben,  diese  orte  liegen  auf  dem 
üoken  rheinufer;  doch  liefe  sich  ja  eine  irrtamliobe  Übertragung 
von  naneo  aus  der  Germania  inferior  i*  die  Germania  magna 
iueb  sonst  mebrÜMik  belegen,  übrigens  ist  nur  SavdoQig  in  der 
Bihe  des  Rheines  eingetrageD.  Bwio^fig  und  Bov^oniyov  da- 
gegen, die  beide  wol  auf  4ine  Ortlkbheit  gehn,  stehn  weit 
im  Osten  -swiseben  der  obem  Elbe  (besiebnngsweise  Moldau) 
Qod  dem  jiaxtßov^yiov  oqoq. 

Sieber  ein  personennsme  und  zwar  der  des  bekannten 
Markoman nenküoigs  steckt  nach  allgemeiner  annähme  in  Mapo- 
ßovdovy  das  bei  Ptol.  oiTenbar  die  regia  oder  das  castellum  des 
Maroboduuä  bezeichnet,  die  von  Tacitus  Ann.  2,  62  erwähnt 
werden,  unglaublich  aber  ist,  dass  PLolemüus  oder  sein  Vorgänger 
selbst  einem  personennamen  die  funclion  eines  Ortsnamens  ge- 
geben habe,  ohne  dass  sie  ihm  in  ihrer  quelle  schon  zukam. 
Holz  Vermutung  (s.  36),  dass  er  aus  den  worten  des  Strabo 
p.  290:  %6  %0v  MoQoßodov  ßetoiletw  herausgelesen  sei,  ist 
schon  gar  unannehmbar,  deno  diese  werte  sind  dort  apposition 
SD  BovtaifAov,  hätten  also  höchstens  zur  eintragung  eines  ver- 
meioUicheo  siadtenamens  Bmitatftop  ffuhren  kOnneo.  auch  haben 
wir  ja  wfirkUeb  bereiu  keMaehe  namen  wie  Onfbütito-ftguinf 
Ihlt^r^^j  'ilMiNff^Mfi  kennen  gelernt,  die  in  gall.  rix  rifk 
,herr,  fdrsl'  gestellt  werden,  ferner  gehört  iNdbmaftinnmii,  der 
ske  aame  von  Langres,  an  einem  personennamen  ind^^nmfNfiiMcs, 
iM-mmm  4n  pago  Bitorteo'  (667)  Pard.  h  143  dooh  wol  lum 
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Ptol.«  Lntfmm  der  Tab.  Peat  erinieft  «nflUleiid  aa  des  Igbd. 
nanntoMiieD  Lmfmm^  Imtfmm;  vgL  «icli  fil^^ari^  «aoi.  bei 
Rruektoer  Spr.  d.  Lgbd.  277.  auch  am  der  ioachrift  Äniitmm 
Imm  Oralli  1804  itt  mch  d'Arboia  Recherehea  S88  f  ein  «ria» 
naaie  AMieomubu  oder  indmaMiliin,  i«  einem  paraanemiaaMii 
imfacaamhit  gehörig,  ih  folgero.  aaefa  d'Arbda  ist  AnidmimUm^ 
num  wahrscheinlicb  eine  konfonD  fOr  AmimtihmnO'dunwn.  trifft 
dies  zu ,  SU  liefse  sich  auch  ein  *Maroboduum  als  kurzform  zu 
*Maroboduo-dunum  deukeu.  älmlich  kann  sich  "Eßovgov  zu  dem 
südlich  davon  eingetrageneo  ^EßovQo-öovvov  verhaiteo,  die  beide 
wol  derselbe  ort  sind. 

Bei  Magoßovdov  kommt  übrigens  noch  eine  andre  mOglich- 
keit  in  betracht.  man  soHle  nämlich  Magoßodovov  oder  Mago- 
ßoövop  erwarten,  vielleicht  ist  io  letzterer  form  die  lautgruppe 
dv  in  vö  umgealeUt  worden.  mOglicherweiae  gebt  aber  die  Uber- 
lieferte form  gar  auf  Magoß{ad)ov6{ovy)ov  zurück,  wobei  sich 
der  Wegfall  der  hier  io  klaaMoer  gesetzten  silbeo  graphisch  leicht 
erklären  lierae.  MnQoßmntop  der  ha.  X  liefae  aich  daoo  ola 
Mm^oß(odovHw909  Terateben. 

Dorch  den  anaala  unmitlelbar  gegeoOber  von  BrigUio  (Ko- 
moro)  ergibt  aich  vielleicbt  für  K»lafim¥%ia  die  mOgliebkeit, 
aoine  läge  tu  bealanmeo.  dem  oanDeo  dea  orlea,  der  auch  KeX- 
futvtia  TfP^  edd.  Rom.  Ulm.  Arg.,  Kuletfiwwim  X,  KtUiiav 
Wo  CPRVWa  geacbrieben  wird,  ligt  wol  gar  lat.  CUmmiSm  lo 
gründe,  zur  art  der  ▼erderboia  vgl.  mao,  waa  die  atammailbe 
betrifft,  rafnaßglowot  stait  FafAßgioviot  bei  Sirabo  p.  291  oder 
Fatoßoinagog  bei  Die  Cassius  77,  20  statt  Faißöiuagoi;  (s.  Kos- 
sinoa  Zs.  29,  268),  Tevtovoagoi  statt  TevToi>dg{i)oL  bei  Plol. 
II  11,  9.  ein  lat.  benanntes  dementia  wäre  um  so  sicherer  für 
ein  castell  gegenüber  von  Brigetio  zu  nehmen,  doch  bleibt  die 
änderung  des  ableitenden  -entia  in  -ama  der  Überlieferung  un- 
aufgeklärt, und  da  -antia  sonst  vielfach  in  kellischen  nameu  ver* 
treten  ist,  kann  es  sich  auch  hier  um  einen  solchen  bandeln. 

Sicher  einen  lateinischen  iiaflMB  trHgt  dagegen  <l^iUate 
Fefteia,  das  l^a  grad  nördlich  von  Carnunlum  eingetragen  iat 
dort  kann  ea  nalflrUch  nicht  am  richtigen  platze  stebn.  ein 
lateiniach  benannter  ort  kann  an  der  March  auch  nur  ein  brOcken- 
kopf  gegenober  von  Carnuntum  geweaen  aein.  von  ihm  atammen 
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wd  die  römwehen  niMieiTeste,  die  man  bei  Stepienreyt  in  March- 
Mde  gefandeD  hat.  dass  hier  PtoL  einen  ort  fon  Donamifer 
so  weit  landeiDwarls  ?ersecst  hat,  ist  auch  kein  aefaiainerer  fall 
ab  seine  anaatse  von  TwUgiov,  Zältaov^  0aßlQavov  wid  so 
fialer  anderer  orte. 

Für  Stillfried  an  der  March,  wo  mein  vater  eine  ausgedehnte, 
TOD  wallbauleü  umschlossene  aosiedlung  entdeckt  hat,  die  vom 
bepion  der  metallzeit  an  bis  herab  lus  millelaller  bewohnt 
war,  kommt  der  name  ^EßovQodovvov  iu  betrachl,  der  erste,  der 
an  der  March  angesetzt  ist.  an  das  nicht  weit  von  Ovivöößova 
eingetragene  MedioXdvLOv  kann  mau  bei  Stillfried  schon  deshalb 
nicht  denken,  weil  dieser  name  die  läge  inmitle  einer  ebene  vor- 
aussetzen würde,  die  bei  dem  nur  gegeü  oslen  a&a  Marchfeld 
anatofoeodeD  Slillfried  nicht  zutrifft. 

Der  namen  'Fovycov^  Ov'Cqowov  and  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  den  stammen  der  BrngU  und  OvIqovvol  (ZeufB  154.  133)  ist 
oben  achon  gedacht  worden.  lU  ün^Anb»  Vimmm  wird  ^ffÜtm 
oder  uMiihm  ni  ergänzen  aein. 

Auf  die  vielen  naiven  localiaieningsverauche  bei  Müller, 
Holder  Ak.  Spr.  und  andern  einingehn,  würe  Yorlome  leil.  er* 
«ahnt  sei,  daaa  bei  T^n^ova  Zeub  762  an  Hamburg  dachte,  das 
nach  Owens  Weish  diet.  im  cymr.  IVsmi.  heifst;  dessen  angäbe 
bemht  indes  auf  erflndong.  auch  die  bekannte  gleichatellung  von 
KaXiaia  mit  Kalüeh  brachte  Zeufs  aao.,  jedoch  nicht  ohne  hei* 
fUgung  eines  fragezeichens.  ich  weifs  weder  dafür  noch  dagegen 
etwas  von  belang  zu  beiiierlieij.  doch  hat  der  name  eher  das 
aussehen  eines  keltischen  als  eines  germanischen,  weshalb  er  ver- 
mutlich nicht  au  die  stelle  gehört,  wo  er  steht,  sondern  weiter 
nach  Süden,  dass  nicht  mehr  von  deu  ptolemäischen  städteuamen, 
zumal  solchen,  die  nach  NiederOsterreicb,  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  fallen,  sich  forterhalten  haben,  hat  nicht  darin  seinen 
gruod,  dass  die  helreßeoden  orte  eingegangen  sind,  sondern  darin, 
dass  in  diesen  gebieten  durch  das  eindringen  der  Slaven  ein 
nahesB  voUständiger  Wechsel  des  geographiachen  namenbeHandes 
eingetreten  ist. 

Unter  den  namen,  deren  spur  wir  anber  bei  Ptolemans  noch 
in  andern  queUea  begegnet  sind,  fanden  sich  etUche  sicher  la- 
teinische: so  «Jfimöfo,  *Amifm^  «Mnn'iMiM,  im«  AoA»,  Tf- 
yam  ntn*.  auch  unter  den  Ptolemtfus  allein  angebfrigen  haben 
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wir  09jXtatUt  und  ait  vorbehält  KtXa/tavtia  als  lateiiiische  ver- 
foehnet  mSgliGherweiM  gefat  attch  Bgodwti«  oder  beseer 
devrl«  GS4»T,  du  Mnlliob  der  oberes  DoDtu  angesettt  iat  | 
imd  wol  innerhalb  des  Knies  gebort,  auf  Ugaviewria  FhidaUi» 
Barock,  v  ist  ja  oft  mit  v  verwecbselC  und  aoeh  ▼ertaoschung 
voD  media  und  tenois  ist  ans  Ptolemüus  mehrfach  zu  belegen: 
ich  verweise  nur  auf  0govdtg  statt  0Qovzig.  doch  rauss  hier 
auch  die  möglichkeit  in  anschlag  gebracht  werden,  dass  Bgov- 
öevtia  richtig  tJberiieferl  und  ein  kell,  worl  ist.  es  liefse  sich 
Dämlich  aus  dem  keltischen  ansprechend  deuten  durch  Zusammen- 
stellung mit  hrondd,  hrondjo-  'brusl',  erhalten  in  ir.  hruinne  m. 
*brust',  acyrar.  hronn  im  comp,  hronn-hrexthet,  jetzt  hron  f.  'pec- 
tus,  ninnima*,  bret.  hronnyhron  t.  'mamelle',  io  Ortsnamen  auch 
*ein  runder  bttgeP  und  mit  ablautendem  cymr.  hrynn  m.  *colUs\ 
grundform  hrendo-  (s.  Stoliee  bei  Fick  Vgl.  wb/  ii  184). 

Lateioiscb  oder,  wenn  man  will,  gallo-romanisch  ist  endlioh 
rgttvw9agunf  oder  vielleicbt  besser  mit  bs.  X  roanwagm^ 
das  süfBx  -oKo-  spielt  bei  der  bildung  remaniicber  ortSDanisn 
Uberbaupt  eine  grobe  rolle;  s.  d'Arbois  Reeberehes  002  ff«  wo 
lablreicbe  beispiele  von  solcben  mit  iUem  und  nenem  belegen 
angeltlbrt  sind,  ich  bebe  daraus  hier  besonders  den  frans«  Orts- 
namen QrwÜfU  aus  ^GramirMs  hervor,  dessen  Stammwort  ^roso- 
^gries,  grober  send'  ans  dem  keltiscben  s.  Stokes  bei  Fick 
Vgl.  wb.^  II  117  —  ins  romanische  übergegangen  ist,  in  dem  es 
durch  fnm,  frw»  'sandiges,  flaches  ufer',  pr.  cat.  grava  ^kies', 
chw.  grava^  greva  'sandiläche',  veuz.  grava  *betl  der  hergströme' 
und  die  ableitungen  gravelle  (engl,  gravel)^  gravier,  gravois  »er- 
treten ist :  s.  Diez  Et.  wb.  unter  greve.  zu  einem  stamme  gravo- 
würde  sich  eine  erweilerung  gravo,  -onis  gerade  so  verhallen  wie 
Italien,  mbbione,  franz.  sablm  zu  lat.  sabulum  'sand,  kies',  und 
auch  eine  form  gravio  ist  gewis  denkbar,  daraus  ergibt  sieb 
weiter  die  möglichkeit  einer  form  GravmariO',  Graviotiario-  neben 
Grawxrio-^  womit  das  ptolemäische  rgav{i)ov6tgu)p  Übereinkommt, 
die  bedeutung  dieses  namens,  der  sicher  einen  ort  aus  der  gegend 
innerhalb  des  rtfmischen  limes  bezeichnet,  ist  entweder  *sandige 
gegend*  oder  wahrseheialicber  wie  die  von  ilalien.  MMtomvis  (a"^ 
*saMoiMiH(B)  «Sandgrube',  ebenso  gebildet  wie  GfW9mariim  sind 
die 'inselmmen  MorAi  und  GHettaiM* 

Damit  wflre  eine  gruppe  von  namen  als  lateinisch  erwiesen*  ^ 
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was  den  spracblicbeD  Charakter  der  ttbrigea  betrifft,  so  int  fon 
forobereiD  snmeitt  keltischer  oder  germaAncber  Ursprung  tu 
erwarten,  aber  natflrticb  sind  einige  aacb  ni  verderbt  oder  ent- 
batteo  lieiA  kriteritrai  mir  bestiimnoDg  ihrer  berkanft.  io  weil 
diese  deutlich  ist  —  debei  bleiben  Obrigeu  die  nioht  wariüieh 
nsGb  Deviscbland  gehörigen  von  derbetrachtaDg  avsgesehloesen — , 
•berwiegeii  die  kdtisoheD  bei  weitem»  dies  erklärt  sieh  indessen 
nicht  daraus,  dass  etwa  die  mehrsafal  der  ortsnamen  in  GeN 
laanien  keltisch  gewesen  ist,  soodem  dacaus,  dass  gerade  die  der 
rSmisobeft  reiclisgrenie  zuaftehst  gelegenea  teile  der  -Germaiiia 
magna,  aus  denen  die  meisten  dieser  naasen  stammen,  dtes  Kelten- 
land waren,  dazu  kommt,  dass  die  nachriohten  über  Deutschland 
den  Römern  viellacli  durch  Kelten  vermittelt  wurden,  die  gewis 
ofliiials  traditionell  keltische  nanieu  von  orten  fortbewahrten,  auch 
wenn  sie  in  Deutschland  selbst  von  seilen  der  Germanen  durch 
andre  ersetzt  worden  waren. 

Von  den  in  keltischen  ortsnauieu  so  oftmals  vertretenen 
-hriga  'berg',  -briva  'brücke',  -magus  'feld',  -durum  'feste*,  -dunum 
*bwg,  Stadt',  -ritum  ^furt'  begegnen  uns  auf  dem  boden  der 
Germania  bei  Ptol.  nur  die  beiden  letztgenannten. 

Das  kellische  -diAiium  ist  bekanntlich  unserm  zäun  nächst- 
Terwant.  die  bedeutnng  *burg,  Stadt'  hat  sich  aber  stellenweise 
auch  ber  dem  gen»,  worte  entfallet  wie  ags.  lä«,  engl,  lowi  aeigt. 
auch  aisl.  Hm  'gebofi'  ist  lur  bUdnng  von  ortsnamen  verwendet 
worden :  beispiele  daftlr  sind  Sifftim  und  das  mythische  Nöai^ 
solche  germanische  ortsasmen  waren  von  den  RUmern  sicher  mit 
den  vervranten  keltischen  amnmengeworlien  «nd  ihnen  ange- 
glichen werden ,  wie  nicht  anden  die  germ.  .personennamen  auf 
"tSbt  den  k^tischen  auf  -rigs.  trotxdem  ist  noter.den  Goder  7 
hier  in  betracfat  kommenden  namen  .sicher  kein  deutscher,  wie  die 
ersten  compositionsglieder  zeigen,  sie  gehören  überdies  alle  nach 
Süddeptschland,  wo  sich  für  germ.  tüna-  die  hedeutung  des  engl. 
town  oder  aisl.  tun  nicht  wahrscheinlich  machen  lässt  und  wo 
anderseits  keltische  namen  sich  in  grofser  zahl  ünden  musten. 

Am  ehesten  wäre  mau  noch  hei  ^ovyiöovvov  geneigt,  au 
einen  von  haus  aus  germanischen  namen  zu  denken  oder  das 
wort  für  eine  keltische  bezeichnung  der  Stadt  der  Lugier  zu 
halten,  so  wie  ßatavodürum  eine  solpbe  (^er  fialaverfeste  ist.  der 
oame  Laigier  umfasse  indessen  eine  ganse  gruppe.  von  slj|mmen, 
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deren  verein  im  besten  falle  den  Charakter  eines  Staatenbundes 
hatte,   die  benennung  eines  orles  nach  dem  gesamtvolk  liegt  de»- 
halb  gar  nicht  im  bereicb  des  wahrscheinliclieo.    Aovfldmmf  j 
wird  also  ganz  dasselbe  sein  wie  Itt^iiAifiiMi,  Iii^tttitim,  ein 
Dsme,  Tür  deo  wir  aus  Gallien  im  gaDien  wel  ein  dutsend  be-  ' 
lege  besiuea  :  s.  Cbartes  Albert  Williams  Die  fhioi.  ortsaameD 
kelt.  abkunfl  5i.  5<^  in  vier  ftHeo  ist  der  osme  iMgimium  für 
beslebnde  orte  altttberlierert  ood  swar  fittr  Ljoo,  Lsod,  Leydeo 
und  SBerlrmd.    eio  ertsname,  der  nicht  mehr  fordebi,  ist: 
rsyiintHim  v&la  in  fofo  CSMMMmies  (625)  Perd.  i  222,  ii  226. 
aulberdem  gehn  auf  ht^imim  lurOck .:  Uuim  (Vien)  loiidimo 
(800)  ImisdiiMMi  EaroL,  Laudmn  (Gironde)  Itmdunum  (lOSSj, 
Imunm  (Lot-et-Garenn^,  Mont-Lauzun  (Lot),  Laom  (Eure-et 
-Loir)  LmiMMun  (1300),  Lion  (Loiret)  Lodunum  RaroJ.  —  auch  1 
Lugdunum  Laou  hiefs  Laudunum  in  karol.  zeit.     d'Arbois  Re- 
cherches  152  erklärt  Lugu-dunum  als  'forteresse  du  dieu  Lugus';  , 
doch  wird  es  wo!  auch  niänner  dieses  namens  gegeben  haben, 
denselben  sinn  wie  Lugdunum  haben  nach  Rhys  Lectures  on  the 
origin  and  growlh  of  religion  406 1.  420   die  namen  JMlm 
in  Arvon  und  Dinlle  im  Wrekin-dislrict  iu  Shropshire,  die  einem 
gallischen  Dünon  Lugovos  *stadt  des  Lu§m'  entsprechen,  deo 
namen  Lugm  selbst,  mit  dem  der  eines  welschen  heros  Um 
identisch  sein  soll,  erklärt  er  ebenda  408 f  ans  einem  ejmr.  Km 
*iicbt'.  anders  versteht  ihn  Slokes  hei  Fick  Vgl.  wb/  it  257. 

S»y66ovpov  enupricht  genao  dem  gallischen  Sego-dumm, 
jeHt  Rodez.  außerdem  gehn  nach  Wilhams  D.  frans.  orUo.  72 
auf  Seg^'dunnm  sorOck  :  Sttin  (8a6ne-et-Loir)  Seuduntun  Rom. 
Mnhimi  Karol.  und  Sim  Sidmwm  (Sehwels),  ein  %edimtiii 
Andet  sich  in  Rrilannien.  sego-  wird  bei  Fick  Vgl.  wh.^  ii  207 
mit  Gewalt,  sieg'  Qbersetst  und  mit  unserm  sieg,  skr.  »dha$  *maehc, 
sieg',  zeod.  hazanh  *gewalt'  zusammengestellt.  Sego-dünon  wird 
also  die  *  starke,  mächtige,  siegreiche  Stadt'  gewesen  sein,  fast 
ganz  derselbe  name  ist  das  nordische  Sig-tün.  auch  sonst  ist 
sego-  im  keltischen  in  zusammengesetzten  namen  oft  vertreten, 
in  solchen  wie  Sego-vellauni  hat  es  vielleicht  keine  andre  Function 
als  ags.  Sige-  in  Sige-scildingas;  vgl.  Catu-veUauni  und  Headut- 
acilfingy  Ileadu-beardan. 

KaQQodovvov  heifst  aufser  dem  iu  Germania  und  dem  be-  | 
reits  erwühuteo  in  Sarmatia  noch  ein  ort  in  Pannonia  superior  , 


Digitized  by  Google 


DIE  STÄDTE  IM  DER  GERMANIA  DES  PTOLEMÄUS  i27 


(PUkl.  II  14,  4)  und  einer  im  Vindelicia  (Piol.  u  12,  4).  der  Bamt 
liefse  sich  oacb  kelt.  karrot,  woher  lat.  earrus  stammt,  als  ^wagen- 
l»urg'  erklireo.  iodeuen  begegnet  Camu  CIL  ni  356  als  bei* 
nane  des  Mars,  CIL  tu  1386  ,  248  als  cognoniM.  daher  ist 
d'Aribsis  wol  ias  rscbtt,  veoB  er  Curr^dmuim  als  'barg  des  flnnnes 
sdv  gottes  CSomi'  deutet 

'BßovQoöovpw  ist  ebeofaib  noch  aus  aadefD  keltischen 
HBdsm  bekannt,  ich  flhit  nach  WiUiant  59  an  AursdiNiiMi 
jelst  FserAw  (Schweis),  Bkr§dimmn,  jetzt  Mmhnm  (Hsates- Alpes), 
ferner  die  erst  ans  kandingiscber  seit  belegten  nanen  Smrdumm, 
jetzt  ÄMrien  (Loire-et-Cher),  und  Bbrtdunumy  jetst  Bredons  (Cant). 
gallisch  eburo-  pflegt  man  nach  Ebels  Vorgang  GC^  88  mit  ir.  inbhar^ 
hibar  'eibe',  womit  VVindisch  Ir.  texte  613  unser  eber-esche  zu- 
sammenbringt, gleichzustellen,  danach  wäre  Eburo-dumm  == 
'eibcnburg'.  da  aber  widerum  Eburus  auch  als  personennarae 
vorkommt:  CIL  ni  4167  (aus  Pest),  5033  (Kärnten),  6010,  82 
(sleiermärkische  gefäfsinschrifl:  Eburus  fec),  Scbuermans  Sigles 
figulins  or  2048  (aus  Douai  eine  marke  Eburu),  so  gewinnt  die 
deutsDg  von  d'Arbois  Rechercbes  169  als  *siadt  des  Eburus'  an 
wabi  schein  lichkeit 

Für  Tn^dovvov  fehlt  eine  genaue  entsprechuog  auf  galH- 
ackern  boden.  ein  Im  dftrwat  aber  gab  es.  es  ist  das  heutige 
Tarifs  (Rböne),  7«riodncii  in  karolingiscber  teil;  vgl.  JNwv, 
/fKors  ans  ^rixioiimm,  DMhmm  (Williams  58).  wegen  galt, 
fsras,  Tarmt  fm,  ftossnaMi,  und  ir.  taru  (aus  fan^»-«)  'tätig, 
lekkalt',  skr.  t»M  'rasch,  energisch'  Utrmä  'eilends,  flqgs' 
asm  Slokfs  bei  Fick  Tgl.  wb.*  ii  123  ein  kellisches  tBns 
'lebneir  an,  wovon  er  lorsc  in  ZIstfK-lfrss  trennt  sock  m  Tan- 
dinew  könnte  der  erste  teil  flossnarae  sein;  es  wSre  dann  die 
Stadt  an  einem  flusse  oder  bache  Tar»s^  der  sieb  treilicb  nicbi 
uachvveisen  lässl.  da  wir  aber  namen  wie  Deio-tarus,  Brogi- 
tarus,  Tar-condarins  besitzen,  liegt  es  nahe,  auch  hier  wider  an 
eioe  Stadt  oder  bürg  des  Taros  zu  denken,  ich  halte  es  für 
müghch,  dass  auch  ein  name  wie  Brogi-tarö^non  zu  Taro- 
düHon  gekürzt  wurde. 

MekUdovvov  bat  Glück  D.  kelt.  nam.  138  mit  dem  gall. 
MtüodMHum  gieichgesleilt.  in  der  tat  könnte  msfji^  im  gallischen 
M  SMÜs*  goworiui  ssio,  geradeso  wie  AHo-broges  aus  Alj/h-Wosn 
kmoigaht   und  ans  eben  dKesem  lautwandel  erklärt  es  sich 


138 


MUCH 


vielleicht,  warum  ein  ort  auf  der  Tab.  Vel.  7,  37  Leueomdium^ 
dagegeo  3,  73  Leucumellum  geschrieben  wird,  in  ir.  meaü^  älter 
meü  *  Collis,  locus  edilus',  das  Glück  139  Bur  erklirMDg  des 
giUischeB  MelUh-  beiiieht,  ist  jedoch  dieser  Ursprung  der  gemi- 
nata  ansgescUMsen.  daher  darf  man  MdMbimm  mit  dieaam 
ir.  wone  oder  mit  iliaJlicdovyoir,  nicht  aber  mit  dem  einen  and 
dem  andern  anaanmenatellen.  beillnflg  aei  bemerkt,  daaa  man 
wegen  ejmr.  iM-48$m  (*»»  MtXkhHf/mmiU  worin  da»  erste  glied 
mit  germ.  maOa-  in  Flidi  mrito  (s.  Za.  36, 450  snaammengehoren 
kann,  auch  bei  JfaBa-Abiaii  an  benennnng  nach  einer  peraos 
denken  darf,  flir  JfaÜMMmMi  fehlt  aber  vorUlaflg  noch  eine 
erkilrong. 

Übrigens  liegt  es  nahe,  Verderbnis  von  MEAIO  ans  IIEAIO 
zu  vermuteD.    Medio-dünon  wäre  s  ^miltelburg*. 

Ein  zweiter  bestandteil  -öovvov  steckt  endlich  noch  iii 
'Feöivxovivov.  dass  dieser  name  stark  verderbt  ist,  iässt  sich 
auf  den  ersten  blick  erkennen;  vielleicht  ist  ihm  aber  doch  bei- 
zukonimen.  zunächst  scheint  eine  Änderung  von  -tovivov  in 
'öovivov  unbedeukhcli ,  wenn  man  in  betracht  zieht,  dass  in 
neugriech.  ausspräche  die  tenuis  nach  nasal,  also  /u/r,  vt,  yyc, 
mit  der  media  nach  nasal,  also  ftfi,  vö,  yy^  völlig  zusammenfliefst 
au  den  lautwerten  mh,  ni^  o^,  ein  umstand,  aus  dem  sich  die 
neugriech.  ortiiographie  von  xoXvftnüi  ^schwimmen'  (altgriech. 
xokvfißü%  ^yraxa  'elf  (agr.  evdexajy  äirsQO  'bäum'  (agr.  d^v- 
dgov)  erklärt  —  s.  Thumb  Bandbuch  der  neugr.  volkaaprache  Ii 
(1 15)  —  ebenso  aber  auch  aberlieferte  scbreibongen  wie 
'fiowrog  (Sefii^wvtog  libri)  bei  Strabo  p,  291  di.  Seffimtmdm, 
Aayxo^a^oi  p.  290  (Ur  uiayyo-ßttgdot,  Bov^ovvtaiv  Ptol. 
II  11,8  statt  Bavgyovpömv,  ^fyyQimtg  Ptol.  ii  11,  6  neben 
'lyycQiwveg,  'Oßgiyyos  'Oßglyya  Ptol.  ii  9,  2.  8  nahen  'Oßgiyxog 
'Oßglyna,  Kdfiftoi  Ptol.  h  11,  11  fttr  kelt  ITornftot  (wenn  hier 
nicht  angleichung  an  '/.a(X7cr^,  campus  udgl.  vorliegt),  weiter  aber 
Iässt  sich  das  /  in  -zlOr/^ON  leicht  als  dittograpbie  der  ersten 
hasta  lies  iolgenden  N  erklären,  damit  wären  wir  bei  'Peöiv 
öovvov  angelangt,  das  man  aber  umsomehr  als  Schreibfehler  für 
*Feöi6-dovvov  nehmen  wird,  wenn  sich  auch  ueben  M-eXio^ 
öovvov  gelegeutlicli  (in  W)  Melivö.  findet  :  hier  wie  dort  ist 
das  O  durch  das  nichts  anderes  als  eine  differenzierte  ditto- 
graphie  des  vorausgehuden  uil  oder  Jl  ist,  verdrflogt.  mit 
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^dt6-iowo9  ist  icboD  etwas  aDzuraogen.  denn  es  lässt  sich, 
loflial  Plol.  m  1,  30  auch  'BnoQUUf  sutt  -Qr^dla  schreibt,  fOr 
kdt  A7<iis-Abiofi»  *die  Stadt  des  Äsdüsff  oder  {Epo-ysdios*,  nehmen. 

Daneben  kommt  aber  endlich  noch  die  roOglichkeit  in  be- 
tracht,  dass  gar  Mekio-dovyoy  und  'Peöio-dowov  von  haus  aus 
derselbe  name  —  *Medio-dunum  —  sind,  die  Verderbnis  P  für 
M  wäre  freilich  einer  von  jenen  lallen ,  über  die  wir  nicht 
rechenschaft  geben  können,  was  aber  doch  an  diese  müglichkeit 
denken  lässt,  das  ist  der  umstand,  dass  dann  die  ganze  nameu- 
gruppe  ^ßovQoöovvov,  MeXioöovvov,  BovöoQylg  weiter  nörd- 
lich nochmals,  offenbar  aus  anderer  quelle  als  *!EßovQOVf  'Fm^iv- 
tovivov,  BovdoQiyov  eingetragen  erschiene. 

Mit  keltisch  -rüum  '*fwC  zusammengesetzt  ist  ^ioxo-gitov^ 
mit  dessen  erstem  teil  man  zunächst  Sege-Mtam  in  Britannien 
vergleiche,  vielleicht  wSre  ^wk6-  richtiger,  was  sich  als  jflogere 
keltische  Entwicklung  ans  Lovko-  Leuko-  darstellen  wflrde;  vgl. 
(Nb-fSlM,  CaiU'ilögit  Bmo-magui^  OuiW,  JVM:  Zs.  39,  51. 
Ufet-ritum  wÄre  die  *  lichte  furt'  oder  die  fürt  Ober  einen  fluss 
namens  Idftos-a  Imdm-a;  vgl.  den  flass  Leuca  in  Britannien 
beuB  Geogr.  Rav.  kanm  aber  enthalt  hier  wie  in  Augutiihrüwn 
der  erste  teil  einen  personennamen.  ebenso  in  betracht  kflme 
noch  ein  dem  lat.  Ittcns,  ahd.  ItfA,  ags.  leah^  liL  laAka»  entsprechen- 
des wortf  das  dem  keltischen  kaum  von  haos  ans  fehlte,  namen 
wie  Sege^locum  liefsen  sieb  deutschen  wie  Water- loo,  Ven-lo, 
Hohen-lohe  vergleichen,  besonders  ßiUt  für  diese  etymologie  der 
gallische  ortsname  Stdoloco  der  Tab.  Peut.  (jetzt  Saulieu)  ins  ge- 
wicht, zumal  er  würklich  bei  Ammianus  16,  2  noch  Sedelauüum^ 
im  lt.  Ant.  360  Sidoloucutn  geschneben  wird.  Sido-  ist  woi  das- 
selbe wie  das  Zs.  39,  38  besprochene  cymr.  hydd  *stag*,  ir.  sidh 
sidheann  ^venison",  der  ganze  name  also  mil  ^hirschwald'  zu 
übersetzen. 

MedioXdviov  ist  derselbe  name  wie  der  des  oberitalischen 
^edtelMi(t)um  (Ptol.  schreibt  auch  dieses  MeöioXaviov),  der 
Qbrigens  auch  aus  Britannien  und  Gallien  belegt  ist.  aus  jenem 
ist  ein  Mediolanum  in  Shropshire,  aus  diesem  ein  Mediotanunti  jetzt 
Saintes  (Cbarente-lnf<6rieure),  eines,  jetzt  fivreoz  (Eure),  eines, 
jslst  ChAtean-Meillant  (Cher),  eines,  jetzt  BKolan  (Rh6ne),  nnd 
eines,  jelit  MAlain,  bekannt;  aofserdem  aber  führt  Williams  63 
noch  28  andre  fhinzOsische  ortsnamen  an,  die  auf  Midiokumm 
Z.  r.  D.  A.  XU.  N.  F.  XXIX.  9 
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zurQckweiseD.  von  dem  bei  Piol.  irrtOmlich  aus  dex  Germaiiia 
inferior  io  die  Germania  ma^  Teraetsteii  Medi$knwn  Mcdco- 
Xdviov  Wir  bereilg  die  rede»  trotodem  wir  es  aUo  hier  mit  dop 
?erbreiutsteii  gaUiscben  ortuiaiiiei)  lu  Ion  haben,  ist  det  wort 
ISa^  in  den  keltischen  epraehen  ferlorent  lieb  sich  aber  ab 
regelrechte  entaprochnng  au  hit.  fiMniff  enchlitfaen.  JffMMMta, 
was  auch  fOr  den  oberitaliachen  ort  nach  MoinniBen  ClUi5, 
p.  634  die  beaare  form  iai,  reihlU  aich  an  Jfednaiamim  wie  If»- 
ennAcM  in  amiiif  oder  got  tmdmuM  in  noto.  der  ainn  d« 
namena  ist  *niitlelMde'. 

Jiiovopa  ist  genau  deraelbe  name  wie  ^tj^opa  (ae  iat  das 
Joviljova  Ptol.  n  7,  9  henustellen),  jetit  Gabors,  da  Ausonius 
diesen  namen  Divona^  die  Tab.  Peut  Bibona  schreibt,  so  wird 
man  wol  auch  den  Damen  Divona  der  quelle  von  Bordeaux  als 
latinisierung  von  DBvoua  betracliteu  dürfen,  zu  erwähnen  sind 
hier  noch  Jiqovdva^  Stadt  der  Tal^aXoi  (Plol.  ii  3,  9)  und 
6  Stadt-  oder  flussnamen  Deva  :  s.  Holder  Akelt.  Sprachscb. 
1273  f.  all  dies  gehört  zu  kelt.  devos  (aus  deivos)  *gotl'  eigent- 
lich *der  strahlende',  vermutlich  ist  auch  das  Jrjovova  in  der 
Germania  der  name  eines  flusses  oder  einer  que^e  und  durch 
Übertragung  erst  der  einer  ansiedlung. 

Ip  einigelt  Cllien  wird  eine  leichte  änderung  der  UberlieferUm 
form  genügen  I  um  den  keltischen  Charakter  des  namens  dar- 
sitton.  so  wird  man,  da  Ptol.  ii  9,  5  'Axovoklwt^h.  statt  i^o««- 
TOVY.OV  Adu(Uuca  schreibt,  aucb  Sfifpvayuajov,  Smü)t4pu^9%Qti 
QS^H!"  aiintlcliist  in  und  vielleicht  weiter  noch 

unter  varf^issetxung  von  Verderbnis  von  r  au  T  Isy-vit^etimMv 
Si^o)-f»fveiM|  h^ichtig^n*  Ober  ^(0-  vgt  9^en  s.  Ifß. 

Ov9ßtow  iaI  in  Qöaovßiov  henualeUen.  vgl.  ümitßm 
(statt  ümihmm)  in  Qallien  hn  lt.  Ant..,  e^qovßiov/4.  i*hethß  Ififi' 
tago,  lauriola  GallisO  Diosoorides  4t  147.  Über  das  verhAlNs  im 
namena  su  Vemikto,  FefpitoiC  a.  9eitr.  17, 188  f.  wir  haben  es 
hier,  wie  es  scbetot,  mit  öner  ableitung  von  gall.  mm-  «fll* 
'gut'  itt  tun.  doch  vgl.  man  auch  Iat  Vesu-vms^  aisl  utle  *feuen- 
bruost',  tim^tfria  'heifse  asche',  ysia  Teuer'. 

Ein  merkwürdiger,  aber  nicht  heillos  verderbter  uame  ist 
Äotyoxvoy,  wie  die  hss.  G^^H^  offenbar  hesser  als  die  mehrzahi 
der  hss.  schreiben,  die  Kuivor^vov  mit  einer  unmöglichen  laulver- 
bindun^  t^erliefero.  über  verwectislui^  von  ü  und  K  s.  füben 
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8. 109.  dM  woft  erinnert  dorch  eeine  bildang  an  get.  HHk» 
%mBtf  du  aus  den  ineebriftl.  Oberiieferten  gall.  iRiMbwii  ent- 
lehnt ist  (vgl.  KBeitr.  2,  108,  Kluge  in  Paula  Grundr.  i  308); 
ja  bei  nühemn  luaehen  gibt  es  sieb  ala  gans  dasselbe  tu  erkennen, 
wenn  eine  ha.  (A)  Kowoijvw  weiter  in  Kaif6o$vöv  ändert,  so 
iat  diea  gleich  ein  beweis,  daea  durch  daa  denselben  laulwert 
besitzende  <n  ersetst  werden  kann;  vgl.  oben  a.  100. 107  und 
Kaifvii]ßlg  (bs.  A)  statt  Kmrtiotßlg,  fest  notwendig  muste  der  er^ 
sats  von  i;  durch  ol  dort  eiotreteD,  wo  griech.  worte  mit  ot  wie 
hier  MiXog,  xoivog  anklangen,  ina  übrigen  war  udl  leicht  der 
Verwechslung  mit  N  ausgesetzt ,  wie  umgekehrt  zb.  Bgodekitia 
und  weiter  Bgodelrla  in  hss.  statt  Bgoöerria  steht,  so  wurde 
aus  KHAIKNON  KOINKNON.  die  schliefsliche  änderung  in 
KoiV'O-'Avov  entsprang  dem  bedürfnisse,  das  wurt  aussprechbar 
zu  machen,  und  dass  mau  dabei  gerade  den  vocal  o  zum  ein- 
Schub  zwischen  die  angehäuften  consooanten  wählte^  war  im  an- 
schluas  an  den  griech.  wortstamm  xoivo-  recht  oabeliegend.  ob 
Meliknon  auch  als  ortsname  von  Kelten  herrihrt,  oder  dazu  bereits 
voD  Germanen  das  lehn  wort  verwendet  worde,  ist  sweifelbaft;  doch 
ist  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses  nur  im  gotischen  nachweisbar  ist* 
eingetragen  iai  der  name  auf  der  rechten  aeite  der  Elbe,  aber  in 
der  nahe  von  jH&TcviOf  j4U90Sf  Sowltaw  und  jimttßoi^wt 
und  Iat  mit  dienen  namen  yuaammea  nach  weaten  zu  rll«^en. 
wem  es  beliebt,  der  mag  an  den  türm  4m  Veleda  an  der  Lippe 
denken,  dieser  wird  ein  teil  einea  heiliginnis  gewesen  sein  und 
auch  daa  kdt*  VeUkim^  der  inacfaift  bezieht  aidi  nicht  auf  ein 
prafonen  gebftide. 

AiQifAiQlg  iat  anfallend  durch  das  darin  aileinherBeliendn 
I,  das  indessen  seinen  bereich  hier  wol  durch  graphische  assi- 
milatioD  auf  kosten  eines  andern  vocals  erweitert  hat.  keinesfalls 
aber  werden  wir  dabei  aufser  acht  lassen  dürfen ,  dass  im  neu- 
griechischen auch  andre  vocale  noch  den  lautwert  l  angenommen 
haben,  die  hss.  ADXS  schreiben  -!ar]gig  stall  -fiigig;  umge- 
kehrt Slrabo  p.292  Ovxgojulgov  slatL  Oixgojj.7jgov.  wir  werdeu 
also  auch  hier  zunächst  Leri-  neben  Ltrt-  und  -meris  neben 
-mim  zu  erwägen  haben.  Leri-  entspricht  dem  cymr.  Uwyr  ^ganz*, 
ir.  lOr  (grundf.  Uri-  aus  vorkelt.  Um-  oder  pleiri-) :  vgl.  zumal 
Zusammensetzungen  wie  cymr.  Üwt^-dda  (kelL  *leri-dago8)  'com- 
pletdi  good',  Ikt^därwi  QuiU,  *terii'd3nM^  *completely  bad  or 

9* 
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eTÜ*.  nach  dereo  analogie  wire  «och  ein  ^Wr^^mOrw  *8ehr  grols' 
«lenkbar,  uod  vielleiclit  iit  an  untrer  stelle  ^i^i^fta^flg  das  ar- 
sprtogliche.  der  ort  könnte  selbständig  so  bmnnt  oder  als  die 
Stadt  der  Uri^mOri  beieiehnet  sein,  bei  dem  ebaiakter  unsrer 
qndle  liegt  annakne  einer  mderbnis  jedesfolls  niher  als  der  an- 
satt eines  mit  «Oras  ans  idg.  «Ms  in  aUantverhlltnis  sielinden 
nnd  eine  genauere  entsprecbnng  su  got.  darstellenden  kel- 
tischen wOnif  dss  unn  allenblls  in  Mw9-Wi$ii  suchen  konnte, 
der  nane  JVsrfMR^  Rrambach  aRh.  add.  1376,  11  hat  in  dieser 
form  wol  niemals  bestand  gehabt 

Stgayova  schlage  ich  vor  io  Stgarova  zu  andern ,  wobei 
wider  wie  so  oft  T  und  F  verwechselt  wäre.  Stratona  stelle  ich 
zu  kell,  stratu-s  'fläche'  (ir.  srath  'Strand',  cymr.  ystrad  'fläche, 
lal,  slrafse*).  die  bedeulung  'slreet'  scheint  übrigens  cymr.  ystrad 
nur  in  anlehnung  an  fremdwnrte  angenommen  zu  haben  und  die- 
jenige von  'flal,  vale,  dale',  in  der  es  auch  gebraucht  wird,  die 
aber  Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.*  ii  313  übersieht,  die  ursprüng- 
liche zu  sein,  an  entlehnung  aus  lat.  sträta  ist  schon  deshalb 
nicht  zu  denken,  weil  dem  ä  ein  aw  entsprechen  mosle.  das 
oeuirische  «rolk,  das  uns  sehr  häufig  in  Ortsnamen  begegnet  (s. 
Joyce  Irisb  names  of  places  ii  399),  ist  nach  diesem  die  ge- 
wöhnliche heieichnung  fllr  'the  letel,  soft,  meadow-land  or 
holm  —  often  swampy  and  sometimes  innndsted  —  along  the 
banks  of  a  ri? er  or  lake*. 

jimfua^mog  macht,  verglichen  mit  griech.  namen  wie 
j^tvn'dvmg,  MBy^o^tatog  ebenfalls  gans  den  eindruck  eines 
griech.  Personennamens,  doch  kann  ein  ursprünglich  schon  vor- 
handener  anklang  an  einen  solchen  su  völliger  angleichnng  an 
ihn  geführt  haben,  den  Charakter  eines  kelt.  compositums  eifallt 
das  wort  aber,  wenn  wir  es  in  jitvKO-giatog  berichtigen,  eine 
solche  form  lllsst  auch  eine  etymologie  zu.  da  idg.  leuko-  Michl', 
wie  schon  der  volksname  Leuei  zeigt,  auch  dem  keltischen  nicht 
fremd  war,  bedarf  das  bestimmungswort  der  Zusammensetzung 
kaum  weiterer  erörlerung.  der  zweite  teil  stellt  die  genaue  kel- 
tische entsprecliuug  zu  aiud.  prsthd-m  'rücken,  gipfel,  berggipfel' 
und  nudl.  vorst,  randl.  vorst,  mnd.  vorst ,  nnd.  forst  *spits  van'l 
dak,  van  een  berg,  van  een  heim'  vor.  ganz  dasselbe  worl  ist  aber 
offenbar  auch  unser  forst,  mhd.  vorst,  ahd.  forsty  das  man  schon 
seiner  form  wegen  von  mlaU  foruiU,  mhd.  ftrat  usw.  trenneo 
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mm»,  auch  unser  fimt ,  mbd.  ntnt,  abd.  fm  (aus  ^fenü-)  ist 
natOrlieb  mit  dem  gleichbedeutenden  nd.  und  ndl.  werte  (das  auf 
fftto-  surflckgeht)  nlchstferwant  :  s.  Kluge  Et  wb.*  108.  eine 
drille  nebenforin  ist  idg.  prosto-,  aus  der  kell,  rosto-s  'Vorgebirge, 
wald*,  (ir.  ros8  *wald,  Vorgebirge',  cymr.  rhos  'moor,  planities 
irrigua',  href.  ros  'terlre  couvert  de  fougdre  ou  de  bruy^re, 
lerrain  au  pente  particuli^rement  lorsqu'il  regarde  la  mer'  :  Stokes 
bei  Fick  Vgl.  wb/  ii  312)  enispringt.  die  verschiedene  bedeu- 
tung  des  wortes  im  irischen,  worüber  auch  Joyce  Irish  names 
of  places  443  zu  vergleichen  ist,  stimmt  ganz  zu  der  des  ndl. 
Vorst  nebeu  hochdeutsch  forst.  *Leuco-rütus  wird  man  als  'lichten- 
wald'  oder  Michteoberg\  vielieichl  auch  als  ^kablenberg,.  lysa-gora' 
yerstehn  dürfen. 

Zweiffellos  gallisch  ist  ferner  Kokaynogov,  wie  Kokavixa 
{KoXctvia)t  Stadt  der  britlischeo  Ja^vovioi  bei  Plol.  ii  3,  7, 
GBlaneomiiim  oiraris»  jetzt  Ckoikn^on  (Ard^be),  Holder  Ak.  sprach. 
689,  und  der  fluaa  CaUnm  in  Oberitalien  zeigt,  was  die  ab- 
leitnng  betrifft,  vergleiche  man  JhanheoTtmim, 

Dasselbe  gilt  von  Kami-oißls,  neben  galK  britt.  Cmfo- 
'weifs,  ^nzend,  le'tachtend'  in  namen  begegnet  auch  Camtio- 
CaMti'i  vgl.  QMjuri  (aus  Cmaiihnm)  IBCb.  135,  CÄNTIORIl 
AUmer-Diasard  t.n  p.  368,  Conti -imerta  CIL  xn  131.  -oißlg 
liefse  sich  durch  eine  voraussusetiende  einfbehere  form  neben  dem 
durch  eine  ableitung  weitergebildeten  kelt.  oMoSf  oibdios  *feuer, 
iunke'  (Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.^  ii  47)  erklären,  zu  dem  auch 
der  cymr.  name  üfel-wyn  (aus  *Oibelo-vindos)  gestellt  wird,  auch 
au  air.  oiph  *das  aufsere,  (freundliche)  miene',  gael.  aoibh  'a  cour- 
teous,  civil  look,  a  cheerlul  countenance'  liefse  sich  anknüpfen, 
was  sich,  sofern  es  sich  um  die  bedeutung  handelt,  noch  hesser 
empfiehlt,  doch  ist  es  unklar,  ob  als  kellische  grundforni  obiger  worte 
aibä  oder  oibä  anzusetzen  ist  :  vgl.  Thurneysen  Keltoromanisches  88. 
ein  persoDenuame  liegt  wol  dem  behaDdelten  ortsnamen  zu  gründe. 

uißiXovvov  ist  mit  namen  wie  ÄbiluSj  Äbilius^  il6t/eta  (Holder  7), 
vor  allem  mit  Obilonna  auf  der  Tab.  Peut.  (bei  den  Allobrogern) 
zusammensuhalteD.  vgl.  "Oßglyxos  neben  ^^ßglyyiag,  Äbrincatui, 

Kopöovov  enthalt  ein  dement  kand-,  das  aus  knd-  ent- 
standen seiD  und  lur  ws.  *koHd,  *lmi  ^brennen,  leuchten'  (Fick 
Vgl.  wb.*  n  90)  geboren  kann,  die  ableitung  ist  dieselbe  wie  im 
sinnverwanten  volksnamen  der  AbM  und  in  zablreiGhen  ziimal 
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gcno.  CnrbeiiadjeetiveB  :  s.  Kluge  Hirn,  stanmibild.  |  186.  für 
kelt  *ktmd-uo8  aetie  ich  die  bedeotung  ^gtoueod,  leachtend'' 
voraus,  dieselbe  also,  die  dem  venautlich  verwaoteu  iRMfut  ra- 

kOBUDt* 

Soyadti99  eriuert  au  den  folksuameii  der  'Fo-ßoydioiy 
in  dem  ein  mittelvocal  in  keltischer  oder  vorkeltischer  zeil  syo- 

kopiert  zu  sein  scheint. 

'^geyflia  steht  vielleicht  für  '^(j/;-ye>l/a.  für  ir.  gil  -i- 
uisge  setzt  Slokes  hei  Fick  Vgl.  wb.*  ii  112  eine  grundform  gelu- 
,'in.  wenn  dies  richtig  ist,  kOoote  *are-gelios  bedeuten  *am  wasser 
♦lelegen'.  zu  vgl.  ist  noch  Ov^a(.ia  'u4gy€lXa  Plol.  ii  6,  55, 
Uxatna  Argelorum  CIL  ii  696,  Uxama  A{r)gaela  CIL  ii  2907,  bei- 
name  des  arevacischen  Uxanui  zum  unterschied  von  Uxama  Barca 
bei  den  Autrigones.  das  schottische  Ärgyle  dagegen,  in  allerer, 
irischer  Schreibung  Airar-Gütdhä  i.  e.  *lbe  territory  of  the  Gael 
or  lnsh\  hat  natürlich  hier  ganz  aus  dem  spiele  zu  bleiheo. 

T9K9lla  gehört  möglicherweise  mit  kek.  Idlres,  tekis  'an- 
genehm, schon'  (Fick  Vgl.  yfb*  n  126)  imaiiuiien.  auch  durch 
keU.  lald  *0ieher  aind.  täuOi  'sebieliMD,  stirsen',  send,  foeo«»* 
'laufen,  etteD\  uLtAq  'laufe,  Oiefse',  litiM  «fliefiM,  laufe'  (Fick 
Vgl.  wk/  u  125)  Hefte  es  sich  deoteo.  vgl.  znoial  lit  fefcsiia 
'drebberer  Schleifstein,  liufei^.  tu  diesen  ferbum  stellt  Stokes 
aao.  den  flusanamen  ffefnits  (nach  ihm  aus  TikiM-i^  aber  beeaer 
wol  aus  fttfuo-s  benuleiten);  so  konnte  auch  in  Jeceifa  ein 
flussname  stecken. 

Auch  der  flussnuBM  Amm{n)iay  der  uns  bei  PtoL  als  Orts- 
name begegnet  ist,  wobei  es  fraglich  ist,  ob  diese  Übertragung 
von  den  Kelten,  Germanen  oder  Römern  vorgeuonimen  wurde, 
dürfte  keltischen  Ursprungs  sein,  zu  vergleichen  ist  der  uame 
Luyio  CIHh.  130.  1390,  sofern  er  keltisch  ist.  selbst  tu^o-d^mum 
könnte,  wie  Curlio-dunum^  Libero -dumm  nach  eiucm  CWrfttHS, 
Liber,  so  nach  einem  lateinisch  benannten  Lupus  den  namco 
führen,  wenn  nicht  gar,  worauf  ahd.  Lobodungouui,  Lobodunburg 
hinweist,  Lvpo-dtmum  lai.  volkselymologische  Umgestaltung  von 
echt  keltischem  und  vulkstünilich  gebliebenem  Lubo-durwm  ist. 
es  ist  aber  trotz  mangelnden  belegen  nicht  unwabrscbeialich,  dass 
das  griecb.  Xvxo^,  Ist.  luptu  (gruodform  *iuqot)  auch  im  kel- 
tischen eine  entsprecbung  hatte,  die  gallobrittisch  gar  nicht  an- 
dere als  /minm  lauten  konnte.  Lufia  wtrs  dann  *die  wOlfin'  oder 
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*iiie  woMMie*.  germanisdieiD  wdfu  (gtaDdfbnD  d^)  dagegen 
wOrde  kelt  *vi^o$  entspreclien.  gab  es  etwa  ein  VUpta  neben 
Imfktt  auf  das  nnaer  i^pa  aarOckgelit? 

Nttßakktt  gegeoOber  NavoSUam  beTomtgende  achreibttog, — 
▼gl.  NabßHa  fhtmMs  p9m  Taeitus  Hiai.  5,  ^6  —  vit  genan  der- 
«ribe  name  wie  der  des  m  ThQriDgen  tu  aocheoden  flnasea  NMs 
bei  Tenaotiua  Fortuiiatos  4, 2.  nach  FSrateiMDD  DNb.  n*  1068 
bitte  Ton  letitarenl  das  Ifabelgowe  Ostlich  tod  Sondershauseo 
den  namen.  auch  dJe  Naba,  Nab  ist  ähnlich  benannt,  der  Nä- 
ßagog  in  firitannien  bei  Ptol.  ii  3,  1,  jetzt  Naber,  führt  aber  wider 
iü  rein  keltisches  gebiet,  vermutlich  gehören  alle  diese  fluss- 
uamen  mit  aiud.  Jiabhanü  'quell'  und  seiner  sippe  zusammen. 

'Hyr^T/narla  scheint  einem  mit  -matus  oder  -matis  zusammen- 
gesetzten Personennamen  wie  Teuto-matus,  Vthir-matis '  (Ober  die 
oben  s.  117  gehandelt  wurde)  entsprungen,  nicht  vergleichbar 
ist  dann  der  pannonische  ortsname  Ännamatia,  Adnatnatia,  der- 
vom  namen  Äd-namatim,  Ad-namatus  ausgeht.  'Hyrjt',  '^yit' 
(wie  zahlreiche  hss.  schreiben)  konnte  ein  conf^onnntischer  staiDiD 
aein.  doch  steht  die  Qberlieferte  form  HFHT  nicht  eben  ver- 
traveDerweckeod  aus  und  kann  leicht  dnrch  eindringen  einer 
dittographie  «lAstellt  sein,  ala  adklingende,  alienfMla  in  betracfrt 
zu  siebende  werte  erwähne  ich  nur  CiMhtBS$tik  (Holder  1035), 
gatl.  *lpe^>•  ijpar-,  das  ich  Beitr.  17, 139  nacbgewieaen  habe,  end- 
lidi  den  ortanameo'S/i^To  {Egtia^  AegÜ^)  Ptol.  m  9,  3 ,  in  Moeaia 
anperior. 

Wydovo/Tiov,  aacb  'ArdtntiwiOP  geachriebttn,  entspricht  jedea- 
fiill«  lateinlaebeiB  AnMUum  «nd  iat  genau  so  abgeleitet,  wie  das 
mrweit  davon  am  andren  Donanafer  eingetragene  Bgiyitiov, 
BfjLyalliov,  Bgaiyaltiov  bei  Plol.  nl4,3.  andre  ahleitungen 
vom  selben  stamme  sind  die  peraoncnnateen  Andti-eia  (CIL  iii  C  ii 
p.  928)  und  Andu-enna  (CIL  iii  C  n  p.  928,  viii  p.  944)  von  der 

'  dies  ist  sicher  mm  ir.  ffor-maitk  aus  t^o-matU.  der  einwand,  den 
vGrienberger  ßeilr.  19,  534  gegen  meine  deutung  macht,  dass  Stokes-Bezzeii- 
berger  s.  272  nur  gall.  vdfos  ansetzen,  trifft  nicht  zu,  da  dieses  veros  eben 
falsch  igt.  idg.  e  hat  im  gallischen  i  als  regelmafsige  entsprechung,  Wie 
schon  rix  =s  lat.  rix  zeigt.  vGri^obergers  etymologie  :  *AeT  mtmmMdt* 
ist  lantiieb  ananfeditbar,  kommt  aber  ge^euüber  der  so  Daheliegaoden  an- 
dern nicht  in  betracht,  da  die  ablaatstofe  vnv«  neben  vira»  'mann*  tat  4u 
kcltisciie  nicht  nachweisbar  ood  nmsoweniger  wahrschetolich  ist,  da  aueli 
die  idg.  nachbaftpraehen,  daa  germaniacbe  und  italische  sie  nidit  iLennen. 
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wachsiafel  der  Pirusten  vielleichl  auch  der  ortoname  indmui  (vgl. 
Bßrgusia)  in  Gallieo. 

MsQüoviWf  wenn  diese  von  hs.  X  gebotene  lenrt  die  rich- 
tige ist,  erinnert  an  anorw.  Mjp'$  Mer  Mjoesensee';  indes 
spricht  die  ableitnog  doch  eher  fBr  ein  keltisches  wort,  hat  es 
bei  der  gemeinen  lesart  JUeaovcoy  in  bleiben,  so  ist  Mmu^ 
Dame  eines  bOgels  in  Gall.  Narb.  bei  Mola  2,  5,  su  vergleichen. 

Bi^ytop  klingt  allerdings  deutsch  und  kann  eine  coUectiy- 
bildung  zu  berg  sein,  dieselbe,  die  um  die  vorsilbe  gth  vermehrt 
in  *ga-her(ija{-n)  gebirge  vorliegt  doeb  ist  derselbe  wortstamm 
wie  unser  btrg  io  gleicher  gestalt  auch  im  keltischen  vertreten^ 
wie  die  namen  Vobergenset,  Bergimus^  Bergintrum,  Bergusia,  Ber- 
gomon^  Bergidium  zeigen:  8.  Stokes  bei  Fick^  ii  171.  ja  das 
Bigyidov  bei  Ptol.  ii  6,  67,  jetzt  Berga  in  Spanien  zwischen 
Ebro  und  Pyrenäen,  heifst  bei  Livius  xxxiv  21,  1  geradezu  Ber- 
gium. 

An  stelle  von  Kogiöogyig  scheint  mir  Kovdogyig  der  hs.  X 
den  Vorzug  zu  verdienen,  nach  dem  über  Bovöogyig  bemerkten 
werden  wir  auch  hier  Condor  ü  oder  Condo-rig-ü  in  aosclilag 
bringen,  dazu  vgl.  man  die  uamen  Condus,  Seno-condus,  Con- 
dollus,  CondüleoSy  Tcar-condariuSy  Ver-condar-dubnus ,  Condanmu 
(Holder  1092,  1097),  oacb  d'Arbois  zu  w,  eond  'citoyeo,  bomme 
en  jouissance  de  la  pl6oitude  des  droits  civils*  gehörig. 

Kaaovdyig  wäre  dementsprechend  auf  Catur-ü  oder  Com- 
t^g-ü  surückxufahren.  hier  ist  aber  noch  andres  in  erwlgen. 
nach  analogie  von  Salüovfftj  bei  Constantinus  Porphyrog.  konnte 
sich  Kaaovnyls  auf  Kaoova^ls  Caswarw  surflckfohren  lassen. 
Cmuaria  heifet  ein  ort  in  Gallien  (It  Ant.  347^  10),  was  man 
indes,  da  er  am  flusse  Chaiie  su  sudien  ist,  in  Cat-tHtria  abtu- 
teilen  haben  wird;  vgl.  Argenf-waria,  DunuhvariOj  Oitßavta- 
vagiov.  sonst  liefse  sich  auch  an  die  germ.  ChamarU  icaaov- 
ag{i)oiy  die  Hase-anwohner,  denken,  nach  denen  ein  ort  in 
Gallien  ebenso  benannt  sein  könnte,  wie  andre  nach  dort  ange- 
siedelte Allemannen  und  Markomannen  Alemannia  und  Marco- 
mannia  hiefsen:  vgl.  ÄUemagne  (Calvados),  im  11  jb.  Alemannia, 
Marmagne  (Cöle-d'Or),  a.723  Marcomannia,  ein  andres  Marmagne 
(Cher)  und  ein  drittes  (Saöne-et-Loire);  s.  d'Arbois  Recherches 
4 14.  bei  Kaaovgyig  aber  bleibt  Zusammenhang  mit  KaaovdQ{t)oi 
immerhin  zu  erwägen. 
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No/uoni^iov,  das  .übrigeiu  auch  i^iechiscbeD  worlen  aoge- 
glicheo  sein  mag,  lasst  sieb  mit  den  gall.  ortsnamea  Segnuteroy  jetit 
Sisteron  ^asses-Alpes),  und  Seputrum  (in  karol.  feit  belegt),  jetit 
St.  Seine  (Cöte  d'Or),  und  dem  personeoDamen  Epo-stero-vidus 
vergleichen,  sehr  auffallend  ist  der  anklang  von  Numistro  (Plu- 
tarch  Marc.  24:  Noiniazgwy)  in  ßrultium. 

nagiewa  vergleicht  sich,  was  die  abltitung  betrifft,  mit 
namen  wie  Arduenna^  Cebenna  oder  jüngeren  bilduogen  wie  Avenna^ 
Turenna;  was  den  stamm  anbelangt,  ist  an  die  Par-isii  und  die 
ndg-iaoi  zu  erinnern,  auch  an  die  kelt.  wurzeln  qer  *  machen', 
qer  'zahlen,  kaufen'  und  an  qajO'  'kessel',  Stokes  bei  Fick  Vgl. 
wb/  II  61.  doch  ist  wegen  der  läge  des  ortes  im  aufsersten 
Osten  (sofern  wir  der  karte  trauen  dflrfeo),  auch  das  illyriscbe 
and  dakische  io  anschlag  xu  brionen.  germaDisch  ist  der  name 
sicher  nicht. 

Stßijßöpwiov  scheint  fflr  Swbqovviop  oder  Sv(fs6vtiov  (wie 
wirklich  die  bs.  X  schreibt)  oder  SttQwowiov  Sw^optiov. 
(▼gL  Sreffwdrwtov  in  hss.  A  q.  0 ;  in  M  ist  Ober  eo  dn  y  nach- 
getragen) verderbt;  der  name  erinnert  sehr  an  StQBovivta^ 
2tQ€ovwtla  (so  und  wol  besser  in  X),  und  dieser  wenigstens 
hat  nicht  ungennanisches  aussehen.  %  kann  auch  flDr  germ.  p 
stehn  und  sudem  nach  wie  wir  gesehen  haben,  ö  vertreten, 
germ.  strewind-ja-  wäre  eine  participialbildung  zur  verbalwurzel 
sirUj  streu^  vorgerm.  sn/,  srcu,  zu  der  unltr  anderm  unser  ström 
gehört ,  und  mit  griech.  gitov-ovrof;  (aus  ogißcjv-ovxog)  abge- 
sehen von  der  ablaulslufe  des  suffixvocales  identisch,  ^tqeov- 
%{iOv)  *^TQev6vT{iop)  liefse  sich  auf  ein  ablauteudes  streund- 
strewund-  oder  streunp-  strewunp-  zurückfUbreo.  im  gallischen 
ist  aus  srü  frti  geworden  :  s.  Zs.  39,  43. 

raXaiyia  habe  ich  Zs.  35,  369  als  germ.  Gu^egja-n  'lager' 
gedeutet,  die  Codices  zeigen  indes  ein  schwanken  zwischen  T 
und  K  im  anlaute  und  da  ai  immer  den  wert  von  ai  und  von  e 
haben  kann,  F  aber  sehr  häufig  mit  T  verwechselt  wird,  so  sind 
wir  aber  die  ursprQngliehe  gestalt  des  namens  sehr  wenig  im 
klaren,  wegen  der  mOglichkeit,  dass  er  richtig  CakuUa  heifst,; 
erwähne  ich  die  keltischen  personennamen  Cakuhtt^  Cakutiu$  bei 
Holder  Ak.  sprach.  687. 

09vya(fQV  und  Oovgyiaaris  haben  unkeltischen  anlaut  und 
sind  daher,  wenn  sie  richtig  Obertiefert  sind,  als  germanisch  tu 
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betTMliteB.  dne  etynologie  liegt  jeiMdls  nicht  auf  der  hand. 
^vQyiaarig  vergleidit  Zeiiii  Die  DeatsdMB  nad  die  nadibar^ 
sliiiDe  818  Bit  Am  nnd  deaiet  es  ab  «ivaldsite'.  iffleiii 
weder  ist  fOr  eineD  genn.  woitstamm  ßurgi-  die  bedeotODg  *wald' 
wahrscheinlich,  noch  konnte  dem  ä  in  ahd.  EIuiUoh  bei  Plol. 
etwas  acdres  als  euläprecheo. 

Für  udtifiio-adleov  -adXaiov  -adXtoy  -adXtov  der  übrigen 
Codices  hat  Müller  das  durch  den  eiuzigen  codex  X  bezeugte 
jilfiiog  alaog  iu  den  texl  gesetzt,  indessen  ist  mit  eiaer  gott- 
heil Zimts  nichts  anzufangen,  -saleum  -salium  dagegen  läfst  sich 
als  colleclivbildung  zu  saal  erklären  entsprechend  dem  -burgium 
neben  bürg,  der  erste  teil  ist  vielleicht  in  cod.  MEZ  und  ed. 
Vic,  die  MikioaalBov  Miliosaleum  bieten,  richtiger  Oberliefert 
and  könnte  ursprünglich  MIAIO-  gelautet  haben,  das  wäre 
natürlich  —  goL  mu^is,  der  gaoie  name  also  got.  JfMfKHMÜk 
doch  Hast  aicb  auch  mit  uit/ua-  ebenaognt  auskomoMU.  vgl. 
engl  AiRa-lin0e(woau  keit  lenw-,  cyau*.  Sbyf  gehört:  Stukea  bei  Fick 
Vgl  wb/  n  242)  Hinde'  und  nnier  Mi,  ahd.  Ilm,  ndl. 
aga.  aiaL  Um  *leim,  kalk',  und  seine  sippe,  die  auch  Idm  und  lat. 
Umm  umbsst. 

2kov^o9  darf  wd  für  Scwrhm  genommen  werden  nach 
den  waa  oben  über  j  nadi  r  bemerkt  wurde;  vgl.  luma!  Ovi- 
üovgyog  bei  Dio  Caas.    diea  sieht  aus  wie  eine  ableitang  zu 

dem  in  ahd.  seür  mhd.  schür  *  Wetterdach,  schütz*  erhaltenen 
Worte  und  nur  durch  das  geschlecht  von  scheuer^  mhd.  schiure, 
ahd.  sciura  geschieden,  dann  hätten  wir  es  mit  einem  namen 
nach  art  von  *Keltknum  oder  Hleidr  zu  tun,  vielleicht  auch  mit 
der  bezeichnung  eines  tempels.  —  da  wir  indessen  weiter  im 
Westen  die  aus  volksnamen  gebildeten  Ortsnamen  OvIqovvov  uud 
^Povyiov  angetroffen  haben,  die  sogar  (mit  einschaltung  der  spross- 
form OviqLilov)  unmittelbar  vorher  aufgeführt  werden,  denkt 
man  bei  dem  genau  an  die  Weichselmündung  gesleillen  SKOvgyop 
alliuleicbt  an  die  Seiri,  für  Scirium  sc.  öppidum  oder  castdSum 
konnte  zuntfchst  Sxlgyov  ^xelgyovy  vielleicbt  auch  2Kvgyov 
(wie  der  volkaoame  auch  sonst  Sxv^i  Sq/ri  geschrieben  wird) 
alefan.  das  ov  kduoite  dann  vom  ▼oranagehnden  namen  'i^v- 
yt4>9  aus  eingedrungen  sein,  doch  ist  aufserdem  die  mOgliehkeit 
iD  erwIguBg  lu  liehen,  dasa  es  wflrfilich  erat  uebeBferm  germ. 
Skur^M  -is  oder  Slaniö»  neben  SiSrS»  SBrtfx  gegeben  habe. 
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UMehUch  Hebt  dem  got  iMv,  n.  agt.  nAt,  aial.  Mr  *klar', 
abd.  tken  'aeliier',  nnorw.  dial.  Air,  nschwad.  dial.  iftir  'efetar' 
direh  wnraelvariatioD  abfweicbMideaaial.  al^fiT  *h«U\  äMr  *elatar', 
aacbwed.  aftfr-ahtfa  ^ana  Keht  liabeD*  gegenober:  a.  Noreeii 
Abr.  67.  waa  im  beaondereB  die  vocaistufe  u  anbelangt,  ygl.  man 
fonnen  wie  mhd.  8l9dun,  got.  hrükjm,  mhd.  vüm,  alid.  strühhen^ 
ags.  di&pan^  mndd.  tagen,  aisl.  gw&pr  neben  zugehörigen  wurzeln 
mit  vorgerm.  äi  ei  oi  und  t  bei  Noreen  Abr.  67  ff  und  abd. 
luzily  BS.  luttil  neben  got.  leitiU,  aisl.  Ittell. 

Die  zahl  der  aus  volksnamen  abgeleiteten  Ortsnamen  er- 
weitert sich  übrigens  noch  um  einen,  es  ist  dies  das  zweimal 
vertretene  MaQiwvis,  <las  einen  stammnamen  Magltoveg  voraus- 
aeut.  dieser  iat  sonst  nicht  belegt,  erklärt  eicb  aber  leiebt  aia 
germ.  *Mafj9n8»y  got.  *Maryan$y  eine  ableitung  von  meer,  germ. 
wmif  got.  marei,  die  im  siooe  mit  dem  galliscbeo  Morini  imd 
AnHMTiei  llbereiokommt.  er  iat  alao  wol  ein  narae  für  einen 
aeeanwobnenden  etamm  oder  mabrera  inaammen,  fielleiaht  aoeh 
flBr  iaaelbewohiier. 

* 

Auf  featem  boden  atebn  wir  bei  'ßavgytov  «nd  •^ov^dor, 
doch  giebt  loeh  bier  form  und  bedeutong  der  namen  tn  einigon 
bemerkungen  anlaaa. 

Bei  -q>ovQd0p  in  jiavn-  und  T9vll'q>ovQÖof  iat  gegen- 
Qber  unserem  fitrt  f.  (and  m.),  abd.  tmrt  m.,  mndl.  «ord,  ags. 
ford  m.  der  neutrale  ausgang  auffeilend,  was  fibrigeas  ebenso 
von  dem  verwanten  keltischen  ritum  gilt,  über  Tovki-  ist  schon 
gehandelt,  um  Aov7tq>ovQÖov  mit  der  Lufia  zusammenzubringen^ 
müste  man  ylovmdipovQdov  als  ursprtingliche  namenform  vor- 
aussetzen, demgegenüber  halte  ich  es  für  einfaclier,  Joviz- 
q>ovQÖoVy  Jev/i-qiovgSov  herzustellen,  das  wäre  '  tief-furt*;  vgl. 
das  bekannte  Tiefurt  bei  Weimar,  für  6t;  kann  das  ov  des  zwei- 
ten worlteiles  eingedrungen  sein,  soferoe  nicht,  was  icb  aUer- 
dinge  für  weniger  wahrscheinlich  halte,  eine  ablautrortn  au  germ. 
dntpa-  vorliegt.   Tgi-  über  solche  Kluge  Et.  wb.*  376. 

In  den  namen  auf  -ßov^yiop  iat  die  bedeutnng  dieaea  wer- 
tea  noch  keineaffcga  aiehergeatellt.  bekanntlieh  iat  unser  hurg 
den  lauten  nach  daaaelbe  wie  ir.  ace.  brigh,  cymr.  br$  *mona, 
coHia'  (kelt.  M§s  aua  Mf^Ai),  wovon  daa  in  keltiaehen  atSdee* 
namen  ao  oft  belegte  -^hriga  «ine  ableitung  darM^llt  aber  anf 
dem  gaoien  keltiadwn  aprachgebiet  iat  eine  bedeutnng  'Stadt' 
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bin  dmim  worte  nicht  nachweisbar,  und  ancb  im  gemianiwsheii 
ist  mindestens  *Aüiu-ßcvifYW¥  S^s,  das  ist  *eschengebirge\ 
noch  ein  beleg  für  die  alte  bedentong  des  wertes,  diese  wird 
aber  auch  in  dem  Ortsnamen  ^Aantrßovuyiw  die  orsprQngliche 
sein,  weil  'eschenberg'  einen  ▼iel  besseren  sinn  gibt  als  *  eschen- 
bürg*,  bei  ^Twdi-ßovgyiov  liegt  die  bedeotung  *burg'  schon 
njiber,  wiewol  das  erste  glied  hier  nicht  eben  anf  die  etafie  be- 
volkerung  biozuweisen  braucbi,  und  die  Gröten'burg^  deren  name 
ein  synonym  zu  Teutoburgium  ist,  zwar  der  höchste  berg  des 
Osning  isl,  aber  keine  spuren  einstiger  besiedlung  zeigt,  anders 
steht  die  sache  bei  dem  in  einer  ebene  gelegenen  pannouischen 
TevioßovQyiov^  dessen  name  von  den  Kimhern  ausgeht :>  s.  verf. 
Beilr.  17,  2181-  und  völlig  fest  steht  auch  die  bedeutung  *burg, 
Stadt*  im  volksnamen  Oviaßoigyioi  'die  gute  bürgen  besitzen- 
den oder  bewohnenden',  und  in  BovQyiwveg  di.  'burgbewohner *, 
einem  anderen  namen  desselben  stamme»,  vgl.  verf.  Beitr.  17, 
133.  zu  dem  bedeutuogswandel  *berg'  su  *burg,  Stadt' 
bat  gewis  der  umstand  mit  beigetragen,  dass  man  mit  verliebe 
anbobeo  zur  anläge  befestigter  niederlassungeo  wählte,  im  aisl. 
und  in  der  norw.  mundart  ?on  Lisler  bedeutet  sogar  hwrg  auch 
noch  Merasse,  flade,  som  bar  heit  land  eller  Qeld  paa  sin 
bagside,  men  foran  foller  saa  brat  af  mod  det  lavere  liggende 
land,  at  dets  bestigelae  derfra  fUler  vanskelig'  (s.  Frilsner  171), 
worin  sicher  ein  teil  der  grundbedeutung  des  germ.  wertes  er- 
halten ist  dazu  aber  kam  einfluss  von  seite  des  Zeitwortes  (ei^ 
gm  und  seiner  sippe,  zumal  ausgehend  von  bildungen  nach 
art  von  aschwed.  ßnger-borgk  *fingerbut\  mit  dem  Noreen  Ahr.  97 
auch  die  frauennamen  Inge*  Val-horgh  zusammenstellt,  es 
sind  also,  wenn  man  will,  zwei  worte  zusammengeflossen,  die 
trage  nach  der  ursprünglichen  beziehung  zwischen  bergen  einer- 
seits und  WZ.  bhergh  bhrgh  ' hoch' anderseits  wird  dadurch  nicht 
berührl.  was  die  bedeutungen  betrifft,  scheint  mir  ein  solcher 
Zusammenhang  wo!  mOglicb,  wie  schon  unser  *  aufbeben'  statt 
*  aufbewahren '  zeigt. 

Sicher  germanisch  sind  ferner  '^axaXiyyiov  und  Wkrjovfi, 
Uber  letzteres  vgl.  man  MüUenboff  DA.  ii  226  und  Kossiona  Anz. 
XVI  15.  danach  ist  wegen  der  späteren  formen  des  namens 
Flivum  Flävo  anzusetzen,  doch  ergäbe  sich  auch  für  eine  form 
mit  länge  eine  etymoiogie:  vgl.  ial.  anorw.  flü  m.  *i{|ord;  a)  om 
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tatdan  vdfidelte  af  et  TandM),  soiii  danoet  ved  rig  tikatrsni- 
ning  af  vand,  dler  ved  an  iodauafriiig  af  temnet,  en  vaadets 
epdmDniDg,  aom  hindrer  afMel.  b)  om  bugt,  aom  fra  havet 
gaar  io  i  landet' ;  s.  Priliner  448»  wo  aneh  eine  reihe  von  orta- 
namen  wie  das  pluraliacbe  d  Fl&m  (nom.  FUar^  Fldr)  angefiBbrt 
werden,  die  ana  diesem  appellatiTuni  entsprangen  Bind,  da  die 
altere  form  dieses  namena  im  nordiscben  *fldary  *ßmDaR  war  — 
8.  Noreen  Aisl.  gr.  49  —  wäre  völlige  übereiDStimmung  des  nor- 
dischen Wortes  mil  Flevo  bei  Mela  denkbar,  an  dessen  schwaciiem 
ausgang  wir  schon  um  dessentwillen  nicht  anslufs  nehmen  wer- 
den, ob  würkhch  dem  nordischen  worte  und  der  Schreibung  bei 
Piül.  zu  hebe  eine  alte  nebenform  Flmoa-  -an-  neben  dem  später 
fortlebenden  Flewa-  anzusetzen  ist«  lasse  ich  dahingestellt,  doch 
scheint  mir  die  bedeutung  des  namens  mindestens  durch  das 
jedesfalls  verwaute  nordische  wort  aufgeklärt  zu  sein,  seine  zu- 
gehor  zur  wz.  jidi,  piSu,  p^u  ^flielseo,  schwimmen,  schwemmen' 
stand  ja  abrigens  schon  fest. 

*A<ntaklyyiov  halt  ich  für  verlesen  oder  ferschrieben  far 
jtüMMyywv.  wahrscheinlich  gehört  der  name  nicht  unmittelbar 
sondern  durch  Vermittlung  eines  personettnam<>ns  au  oiitts  ^esche, 
lanie',  geradeso  wie  dies  bei  isdläi^,  FOratemann  DNb.*nl29 
der  fall  isl.  ^*AcKiXiyytow  ist  die  Stadt  der  **A<ntiUyyoit  der 
nachkommen  oder  lente  eines  mannes,  der  got.  ÄAÜOf  abd.  AM§ 
beifaen  würde  —  vgl.  Aidfa  fem.  Greg.  Tur.  2,  9  — ,  was  selbst 
wider  eine  koseform  fDr  einen  mit  atki"  zusammengesetiten  na- 
men ist. 

Was  noch  zu  untersuchen  übrig  bleibt,  sind  ein  paar  namen 
von  sowol  ungermanischem  als  auch  unkellischem  Charakter,  er- 
wähnung  haben  davon  schon  gefunden  ^gainova,  l4Qa6vtov 
C ^ga/jriov)  und  ^eriöava.  hierher  gehört  aber  auch  'Aonav- 
xaXlg,  die  nächste  Stadt  südlich  von  ^xoigyov.  für  ganz  un- 
verderbt wird  nicht  leicht  jemand  diesen  namen  halten,  und  man 
fühlt  sich  zunäcbst  versucht,  ein  mit  ask~  anlautendes  germa- 
nisches wort,  etwa  *asÄrt-touAa-,  hinter  ihm  zu  suchen,  allein 
die  ähnlichkeit  des  illyrischen  Ortsnamens  uivaavxaXei  Ptol.  ii 
16,  6,  iiiMancofto(n<)  Tab.  Peut.  ist  fast  zu  grofs  für  blofsen  lu- 
fall.  da  V  und  v  oft  verwechselt  sind,  lässt  sich  leicht  ^ Aa-x-av 
xoiUg  herstellen,  das  aber  weiter  sehr  einfach  aus  'AaapKaXls 
sich  entwickeln  konnte,  da  der  name  dea  rheinischen  *Aoiußoi&^ 
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ymf  mg»  alt  der  nächste  slädteoame  folgle.  ^AaavxaXig  aber 
ist«  von  dem  plus  einer  ableiUiag  «bgeselio,  dasselbe  wie  'udodpna 
und  beides  gewis  bezeichnongeD  desselben  ortes.  dann  darf  aber 
aiicli  SwovUt  fftr  aiBea  koraern,  fielleicht  kelliscbeo  oanaan  wd 
Snidwa  geUeii,  wofero  aiclrt  etva  Snywia  (vgl.  das  apan. 
S§imria)  QBd  SifÜmva  henualaUao  iat  von  dem  j^r  'ji^air 
itnv9,  *j$^9f^wiß  (A^a6itw¥)  gilt  weMsUidi  dasselbe,  und 
widernaa  aaad  drei  nameB  —  *AQ9lm$WM^  ImutUu^  '^ümnm  — 
ie  etwaa  abweicbeDder  geatak  —  ala  ^u^^aifvuiy  C^qooviov), 
StMopm,  **A0mmaHs  —  umI  aonit  wel  eioer  aadarn  <|iiette 
eDtooBDmeB,  in  deraelbeB  reibeBfolge  w«ter  im  nerdea  einge- 
tragen, an  bessrer  stelle  stehn  sie  aber  gewis  im  Süden  neben 
ileu  2ia(}juaTixa  ogrj,  im  heutigen  Oberungarn,  wo  pannonische 
(also  den  lllyriern  nächsiverwante)  volksclemenle  wie  die  Osi  des 
Tä«  iiuä  sich  auf  das  nOrdliclie  Doaauufer  vorgeschobeu  hatten 
und  wo  sich  die  uurdwesllichsten  ausläufer  des  thrakisch-dakiscbeD 
slanimes  mit  den  Germaneu  berührteu.  eiuem  dieser  oslstämme 
schreibe  ich  eudlich  auch  das  südlich  von  ^ AgaL-Kova  verzeichnete 
Siyyovt]  zu.  allerdings  gibt  es  auch  ein  keilisches  Singi-dunum 
ik&i  den  Skordiskeu,  das  heutige  Beigrad,  allein  diese  slelin  auf 
eiDem  ntk  zu  vorgescbobenen  posten  des  Keltentums,  als  daaa 
dieser  name  über  den  verdacbt  hybrider  bildung  erhaben  wäre, 
anderseits  gibt  es  ein  2iyyog  zwischen  Sarte  und  Piloros  auf  der 
haibinsel  Sithonia  und  ein  dakisches  Sivyldava  westlich  von 
ApalwD  und  Germiaera  bei  Ptnl.  w  9,  4*  der  Singattämt  des 
nordischen  mytbua  SnB.  i  264.  268,  1  bleibt  hier  beaser  aus 
dem  apiele. 

t/K  arleiditenMi  der  llbeiaidit  IHge  ich  noch  ein  veriet  cb  n  in 
der  behandelten  oülug  dea  PtoL  in  alphabetischer  anordnung 
hei  nnd  ▼erwaiaa  bei  jedem  namen  auf  die  stellen  dieser  ab- 
haodluog,  an  denen  er  erörtert  ist. 

'4fiiUvmif  m,  U^amm  ISA. 

l^€tovUt  not  133.  lifCmvU  mt  Ulf. 

WiciMT  103.  106 f.  m.  USpe^NM'  100 1  Ulf. 


*AtMt  loa.  III.  Myma  US. 

Uhufionvit  100.  UMlUyrmP  140f. 

Iifu9iu  08t  10«.  UmmmOit  Utt 

Uvavov  lOX  'Amnßvdoywif  lOSft  101.  140. 


'MovalxtO¥  IM.  B4fyt9iß  190. 

^ji^uytklm  104.  mßmimf  110t 
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BiHov^ytov  104  107.  110.  120. 

BoyaBtov  134. 
BovSo^is  104.  119  ff.  129. 
BovS6g$yov  104.  119  ff.  120. 
BovSoqie  104.  119  C 
B«wi%tov  103.  III. 
B(fOvStvxla  124. 
Batfioi  (t'Xaiioi  116.  123. 
FaXatyia  137. 
P^vwva^tov  124. 
Jifomova  130. 

*Eßov4(6Sw»P9¥  104.  HO.  127.  129. 
'Eßwqov  104.  130. 
'HytjXfitnta  18&. 
Kah9ia  123. 
KMovw  mt 

Xiii(iMiMwr  104.  126t 

.Kmi^ft  Uft.  la«. 
XiAa^Mif^Ax  122.  124. 
Kaipomf^  109.  130  f. 
KnX&ytm^  138. 
Zi»f«lo«7lt  190.  ISO. 
jtmmßti^lfmtr  103.  III. 
>inwa^««voe  132  f. 
^«vfot'a  99.  105.  116.  122. 
^i^MMraW  138. 
j^iftfuifis  131  f. 

.^MCd^TOt'  129. 
ylovyllSowov  125  f. 
Awmla  98.  106.  mt 
yl(nm(pov^Sov  139. 
MaQian'ii  104.  139. 
Ma^ößovSov  121  f. 
JlfaTTiaKcv  116  ff. 
MtdioXdvtov  99.  105.  123.  129  t 
MeitSdowov  104.  127  ff. 


MtQaoviov  136. 
Mrilimaßoi  107  ff. 
MrjvoayaSa  107. 
Mow/Tiov  103.  III.  123. 
NaßaXla  106.  135. 
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EIME  UMfiDlERTE  ELEGISCHE  KOMÖDIE. 

Auf  doi  gedieht  von  Pamphilus,  GUscerium  und  Birria  hat 
murU  Hanreau  aufmerksam  gemacht  in  seiner  betchreibung  det 
coA  ng,  Ckrüt.  344  der  vaiieonüchen  btbUotkek^^  wo  er  ehUge 
MTM  abintdct  und  dlrni  ^Arigm  äns  kurM  itüka&atmgabB  Mngß. 
tmf  snmd  ütter  angahm  min  MMnbad^  (CmmM»  digituae  p.  5) 
dm  geOtke  teinm  pUi»  an  unter  wm  Am  bahandtUtn  elegisehtn 
kmnÖdien,  und  dieser  ansieht  stimmte  Cloetta^  zu. 

Da  eine  herausgäbe  des  ge.dichtes  in  mehrfacher  beziehung 
wünschenswert  schien,  bemithte  ich  mich  um  eine  abschrift,  die  nur 
durcü  kam  dr  EGragven  frmndUehu  m  JKmi  be$9rgß  wurda» 

hand$durift  (11)  itammi  out  dm  md»  d»  12  (JftiUlai- 
hach  p.  10)  adar  dm  13  jh.^,  i($  «Mir  di»  iinwige  unt  erhaUene 
zu  sein,  auch  zeigt  die  Überlieferung  des  textes,  dass  die  vene 
noch  nicht  häufig  durch  abscJireibung  vervielfältigt  waren,  bei  der 
ausgäbe  habe  ich  die  Orthographie  der  hs. ,  welche  die  im  12  jh, 
Üibliche  itt*,  möglichst  beibehaUen  und  nur  eine  gewiaee  gleiek- 
mäfirig^  kargettäk  durch  bmäigung  der  abweiekungen:  in  dimn 
fäUtn  in  die  Is.  der  he,  unter  dm  texte  nugeßgt, 

*  NoUeiu  0t  esBtreiU  des  manmer,  vei,  2tt,  n  pat4,  p.  360. 
s  Seiir.  %:  Utteraturgesch.  d,  maa  u.  d.  renatu,  1 8S. 

*  Peiper  Arch.  f.  Utteraturgesch.  5,  540. 

*  so  steht  i  stets  für  y  in  eigennamen  und  fremdwörtem  (martiriam, 
clamls),  an  stelle  von  ae  und  oe  tritt  e.  die  assimilaUon  ist  im  altge- 
meintn  sireng  durchgeführt^  erwähnenswert  ist  coonoscet  32,  coaoatas  203« 
ff«MOl»  peemvä  68.  Mwieekm  ta  und  folgende  t  und  n  iet  teur  p  ein- 
geeekoben.  in  der  aepintien  itt  wenig  een$9quen»$  eh  in  nicUilmii,  h 
in  mihi,  ph  wechselt  mit  t,  doch  so,  dass  das  erstere  überwiegt j  ub, 
PamphilDS  To  mal ,  Pamfilus  Itnal.  mitteUa teinischem  brauch  gemafk  iH 
thoras  {^ehebett')  mit  h  geschrieben;  eingeschobenes  h  findet  sich  femer 
in  coheunt  125  und  honus  140.  ci  für  Ii  steht  regelmäfsig,  c  für  g  in 
cincula  152.  nach  x  in  composiiis  fällt  s  am  (exultare  21,  exqaamare  41), 
eöento  b  und  d  vor  st  (suslitit  16.  155).  eemenantenvwdoppebmg  wird 
geitegenüiieh  unUrUuaen,  bemertuoMmeft  itt  dinde  Ab*  dcinde,  fMrend 
Tindko  {mU  I  'tMmC,  tnU  e  Hn  mupruek  nehmen'}  und  ÜSemite  («d- 
geteitet  ven  ttem)  der  wUt,  sehretbweiee  durehm$»  entepreeken. 
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Fostquam  Pamphileas  rumor  perveuit  ad  aure» 

Gliscerium  Gallis  fioibus  esse  suam, 
PampbiluB  ascendit,  comes  ilU  Birria  factus 
carpit  iter  fMdibui  eiiciale  suis; 
5  compositoqae  fere  sumplu  ieiunus  uterque 
Parinna  Ttniniiti  hio  eques,  ille  pedes. 
dorn  sm  diterliiiit  hne  iUvc  Iwaina,  taadem 

est  tna  GUacerium,  Paonplul«,  vlaa  tibi. 
Uinc  cotor  atqae  ftaea  el  vox  abiara  videoti, 
10     soloa  io  attomta  meAte  relenlua  anor. 
utque  videt  aubito  atupefaamD,  Birria  clamal: 
*UDde  atupes,  num  quid  ire  recuaat  equua?' 
PaoipbilaB  ad  praeaeoa  anblato  poiae  loqaeodi 
inter  singullus  hec  ita  verba  dedit: 
15  ^impie,  noone  vides?'  sie  incipit,  'impie,  noone?' 
substitit  et  rursus  :  'impie,  nonne  vides?' 
Burla  :  *quid  videam,  mi  Pamphile?*  Pamphilus  ilii: 

*quod  Video  mirum  est,  inspice,  si  videas'. 
Birria  :  ^qudc  video'.    cui  Pamphilus  :  'hercule  pridem 
20      vidi,  nunc  euge,  Birria  serve  bonel' 

Pamphilus  exultans  uimis  affeclaasque  videri 

miles  plus  equo  calcibiaa  urgei  equum. 
iDquanUHii  oaUira  sibi  conceaaii  at  uaua« 
cruribus  eztaBaia  militai  ante  suam. 
25  aocadena :  'aalve  maal'  diiit,  at  iUa :  'qitia  «at  bic? 
qui  m9f  «MD  noD  ain,  iactilet  eaae  aoanit' 
Panpbiiiia  adoMraQa  raipMidit ;  *aiiiB  toiu^  eane 

tam  cüo,  GUacflriim»  naack  foela  maiT' 
tone  aa  aobridoM  isquit :  ^nii  Birria«  aalv«! 
80     aum  im,  ta  meiia  aa,  Panpbiiiia  eato  aai*. 
iUe  t  ^needanua',  ait,  'hospicioqua  recepta, 
PampbUe,  cognoaoet  te  loa  Inqua  ttnm'. 
non  modictiiD  placuit  aenlMitia  4ieta,  racedunt, 
appreusum  loris  Birria  ducit  equum. 
35  succedit  domui  ternarius  ille,  domusque 

idbur  MefBckHß      1  P  Poalfaan  M  mugdamt^t  mm  mti 

roter  UnU  mugefügt  »u  wcrrfM  2  Gliseeiiiin  Hauriau       \%  attütit 

ü    27  repondil  R    31  receptas  R  32  MOBOMet  R     34  kfgmmsn  R 

Z.  P.  D.  A.  Xa  N.  F.  XXXI.  10 
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maioris  Dumeri  oon  erat  iüa  capax. 
aote  Tores  slabulatur  equus,  iussuque  magistri 

Birria,  quos  reperit,  comparat  ere  cibos. 
gallioas,  pullos,  perdices  emit  alosas, 
40     moUos,  gardones,  bospiciumqoe  redit. 
eiplumat  volucres,  pifeces  ezqoamat  eoaqae 

incidena  aperit,  eztrahil  ezta,  iacit. 
transfixeque  ?eni  folacres  aaaaDtur,  alampnoa 

subposiüs  flammia  decoquit  unda  auoa. 
45  tempare  cenandi  somiMia  roantile  paratia 

omDibiil  in  pelvim  Birria  miait  aquam. 
infundena  maiiibaa  et  discambeotibaa  eaeas 

■ 

apponens  solua  Birria  Martha  fuit 
noD  lotia  manibua  taadem  diacambit  et  äWo 
50      implendi  senrit  ofBeiosa  manus. 
'  Pamphilus  inquit :  'habes  operosos,  Birria,  deotes 
et  discum  promptas  evaciiare  matius'. 
qui  coDtra  :  'peditem  ieiunia  looga  fatigant; 
nos  epule,  sed  te,  Pamphile,  pascit  amor*. 
55  dixit  et  in  medio  semesi  piscis  arista 

gutture  transversa  gutluris  artat  iter.  ^' 
Pamphilus  assurgens  vitam  ledendo  redemit 

et  durum  collo  contulit  aotidotum. 
dicens :  'parce  cibis^  discrecius  esse  videtar» 
60     vivere  ieiunus,  quam  comedeodo  mori*. 
*     Birria  :  *pliis  dolao  colafis  quam  poodere  morbi ; 
morbus  enim  gra?ia  est,  aed  medicioa  magis*. 
Pamphilua :  ^auferte  menaam,  aedeamua  ad  igoeui, 
et-ait  eum  poinia  altera  cena  nucea*. 
65  tollüatur  tripodea«  et  adalti  Pamphilus  ignis 
prunas  Gliseerii  distrahit  ante  pedea. 
coctana,  poma^.iioeea  cfioautnr,  amigdala,  flcua, 

•eoantur  miisto  persica  mersa  nofo. 
et  BUtim  galltts  caDtavit,  Birria  solus 
70     cantantis  patula  auacipit  aure  sonam, 

40  Mulos  R       43  Transfixoque  HaurSau       44  dequoqoit  R 
46  pelü  R;  pelvim  wird  bestätigt  durch  Fulg.  ev.  Jok.  13,  5       48  marta 
h.      52  promlas        56  gutturis]  aeiis?  ESchröder       61  coltlis  A. 
67  amiodala  R      68  musco  R      pessica  R 
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diode  refert :  *audi,  mi  Pamphile,  preco  diei 

•les  et  leto  nuociat  ore  dieai\ 
tone  iabet  afferri  vinum  lecCoroque  parari 

Pampbilaa,  at  iaaaua  iuaaa  iubentis  agit. 
75  infandit  Yinam  calid  donDiooque  propinat 

defixis  genibus  subpositaque  manu. 
Stramioe  construitur  modico  Veuenque  paratur 

lectus,  qui  polius  relligiosus  erat.  ; 
Sternuntur  supra  decus  ornalusque  cubilis 
80      pelies,  sed  pannus  lineus  omnis  abest. 
Pampbilus  ioterea  domine  famulatur  et  eiua 

pronus  de  pedibus  caiciamenta  trahit. 
qui  prius  accumbens  domioe  resupinat  amictum-  .  t 

psalmorumque  jsubit  immemor  atque  cruciat 
85  Gliaceriom  taodem  apoliia  oudatur,  et  uUiia 

amplfliam  aocio  collocat  ille  thoro. 
amplexaUir  aam  iocunda  negocia  tractasa 

et  Veoeria  totna  aubditur  obaequiia. 
fervecaoi  apoliia  operiri  auatinet  uliro 
1H>     eaprorumque  togia  delicioaua  amor. 
nltimua  aceobuit  eiliocta  Birria  \we,  ' 

cui  oelmn  tegimen,  culcita  terra  füit. 
dum  vidna  aibi  Valeanaa  ferga  tiietar»  L 

altera  para  potuit  acire,  quid  eaaet  hieasa« 
95  aie  obfitna  equi  teniuleDtua  Birria  atertit, 

et  miser  ante  fores  philosopbatur  equua.  — ^ 
Pampbilus  ad  tempus  gremiis  elapsus  amice  ' 

respirat  Veneri  deliciisque  ihori. 
Gliscerium,  sit  causa  licet  quia  nescia,  querit 
100      adventus  causam  principiumque  vie. 

ille  :  *potest\  ioquit,  Mo  te  tua  questio  aolvi, 

quesite  causa  es  principiumque  vie*. 
Gli8€erium  :  *quid  me  derides,  Padiphile,  noD  suflQ  ; 

tanti,  que  tante  sim  tibi  causa  vie*. 
105  Pampbihia :  *an  dubitaa?  Dura  quid  dod  credia  amanti? 

eat  eTaDgeliam,  quod  tibi  dicit  amana'. 
Gliacerian  :  *Aciia  oti  licet  ioter  amantea, 

72  et]  Qtr  JlotffAe    76  defint]  deflenst  SSdMfdfr    78  idigi«^  A 
tO  qae  fMt  M    101  qoettio  «A^  qocto  neoM  A    1 06  eoTaagettaü  A 

10» 
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fletaque  non  oihilum  commoditatis  babent. 
Cttin  sim  res  .fragilis,  credia,  tamerarie  cradia^ 
110     quin  timeam  lites,  verben,  Tinela,  minaa« 
sum  mertalia  ego,  dacet  immortalia  amlca, 

que  poaait  paaan  nartirinnqae  pati*. 
ille :  *Deiioi  taator,  caaaalNiBt  iargia,  peie, 

at  aaoramaato,  ai  plicet»  addo  fidem'. 
115  Ula  :  *aacraiiieDti  finclia  fidaique  Ügaloa 

aolfit  at  abaolfit  imperioana  amor. 
mana  ex  prelaiito  perpandit  docia  flituniiDy 

prateritiqna  mamor  iure  ftetaii  timal'. 
Pamphiloa :  ^ha  modiee  fidei,  quara  dnbitaati 
120     preteritofa  timea  iore  futura  modo? 
absitl  mutavi  mentem,  mutatio  mentis 

\n  meliora  trahit  ad  meliora  manus. 
murice  presignis  dabitur  tibi  vestis  et  auro 

iütexto  dabitur  exhilarata  clamis'. 
125  firmatur  pactum,  coheunt  ia  pignora  dextre 

atque  fides  pacto  fecil  inesse  fidem.  — 
et  rursus  gallus  cantavil.    'Birria,  surgel' 

Pamphilus  exclamat  ingemioatque  vocaos. 
Birria  aic  secum  :  'dormi,  mi  Birria,  iustum  eat, 
130     qui  prior  accobiiit,  aurgat  ut  ille  prior, 
danat  item :  *surge,  noctis  fugit  umbra,  diei 

precnrsor  celo  Lttcifer  aatra  fagat'. 
bic.iaeei,  bie  cboM,  Intitiia  Birria  taodeiB 

MMrgit  ftffitiia  iaDprobitate  proboa. 
135  aaanmpto  fraiie  reaeratur  porta,  miniatar 

in  latua  exanimam  ter  peda  pnlaat  equnm. 
fkuatra  pnlaatnr,  qnod  mertana  ante  raanrget, 

qnam  monita  voeia  fei  pede  aurgat  eqoua. 
Pamphiiiia  inlerea  collactia  rabua  in  unum 
140     ter  eirca  dneto  fnne  redegit  bonua« 
egrediturque  feraa  dicena  :  'lentusque  fulsti 

et  nunc  et  Semper,  Birria,  lentus  eris*. 
ille  :  'quid  obiurgas,  in  me  mora  nulla^  sed  iste 

DOS  insperata  morte  moralur  equus. 

'-.  '  ue 

108  nkhiUam  R   1 10  vciben]  verba  R    1 20  Praterito^ae  R  ioie)  jn  R 
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145  Funpliiloi :  'beul  quid ?  equos est mortuas?'  ille :  ^leto, 
si  nOD  ?i8  Yerbo  credere,  crede  rei« 

DUDc\  ait,  'rex  esto  tui,  inoderare  dolorem; 

nemo  doloris  ope  dampaa  levare  potest'. 
Pamphilus  :  'ha  conductus  erat,  Deus  omoia  reddet*. 
150      Birria  respondit :  'excoriemus  eum ! ' 

Pamphilus  :  'ad  nummos  trabe,  Birria,  vende  capistrum, 

subsellam,  freDum,  cingula,  veode  cuteml'  — 
et  factum  est.    vestes  fert  Birria.    qui  cluo  primum 

veneruDt,  modo  Ires  ingrediuntiir  iter. 
165  salistitit  ad  noaam  subnixus  Birria  furca 

horam  prandendi  preteriiase  quereos. 
Pamphilus  huic :  'quid  nos  sennooe  moraris  inani? 

Birria,  vade,  potes  ire  aimalque  loqui'. 
Birria  :  ^noatar  «quua  perüt  servando  dfetanit 
160     peBteqoe  eonaiiiiili  aum  peritttma  ego. 
DOD  me  aola  famea»  aed  aarcina  multa  tetigat 

et  via,  qae  pedibaa  eat  inimiea  meis*. 
Punphilua :  'Ebroicam  donec  Teniaiiiaa  ad  urbem 

ieinnare  decet  Birria  aife  mori'. 
155  iUe :  'milri  miaero  niora  eat  vidoior  urbe^ 

me  miaerum,  quod  nora  me  ftigat  urbaqne  fiigitr 
prostimulaote  fame  properans  compen^a  querit, 

quoque  magis  pruperat,  se  putat  ire  retro.  — 
ductus  ad  occasum  devexo  limile  celi 
170      merserat  Hesperio  limite  Phebus  equos, 
ad  portam  comites  urbis  venere  priores, 

impulsuque  pedum  iauua  clausa  patet. 
ocourrunt  vigiles  tamquam  latronibus  illis 

querentes  primum  nomen  et  unde  genus. 
175  coDticuere,  ioqui  deacivit  liagua  timore, 

fustea  et  gladii  causa  timoria  erant. 
et  quia  qaeaitia  oil  respondetur,  in  ipaoa 

iniecere  maaua  iafidioaa  cohors. 
PampbUoa  in  eenmn  prenaia  a  firoate  eapiUii 

i  e 

150  respondet  R       excoriamus  R       152  cincula  H      155  siuti- 
tit  Jl      162  ^  que  R     163  eaboicam  R     173  Oecarnnt  R     174  piU 
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180     folvitor,  et  crebro  ?erbere  terga  sonant. 
t  sompno  cvres  damor  subituBqae  tumultas 
flzcilat,  et  multOB  murmar  io  urbe  fall.- 
qui  medo  leotus  erat,  subito  velocior  aura 

factus  deposita  Birria  fasce  fugit. 
185  altera  pars  vuigi  clamat  :  Mimiltite  iustuml* 

altera  pars  clamat  :  'mortiticate  reuml' 
alterius  partis  precibus  si(  vita  redempta  est, 

et  clamidis  dono  reddita  Gliscerium.  — 
discedunt.    illis  occurrit  Birria  clamans, 
190      et  solis  domiDum  viudical  ille  niinis. 

Pamphilus  :  Miostis  abest,  et  nunc  bellaris  in  hostem? 

pax,  dannnis  possuut  addere  dampna  aiioe*. 
dizit  et  iovisa  simul  egrediunlur  ab  urbe; 

preterito  presens  continuatur  iter. 
195  Lexovium  triduo  ieiunia  verbera  pasaos 

ßirria  cum  domino  Gliscerioque  venit. 
GUscerium  digito  viai  pigoacula  tempH 

oateodit  comitea  letificaodo  suos. 
Birria  :  Mam  «oloa  coucedo  iDO?ere  plaoetaa, 
200     bis  Inait  motus  et  mibi  looga  qaiea. 

iam  labor  exbaustua,  iam  aabbatiaabo  coquina 

presulis,  ut  posaim  me  reparare  mibi*. 
Pampbilaa :  'Henrici  regia  eognatua  io  urbem 

intrabo  tamquam  cetera  turba  pedeal' 
205  Birria  :  'diacretmii  est,  lieuit  semperque  licebitt 

ut  pedes  incedas,  si  tibi  desit  equus*. 
urbi  succeduDt,  bilaris  pater  excipit  illos; 

gaudent,  ilia  suum,  sie  habet  ille  suam.  — 

183  subita  H       189  occurit  H       195  Lexodiam  R       201  sabtti- 

zabo  M      203  connatus  R      205  discertuni  est  ß 

Der  iiihalt  des  gedicktes  gibt  einige  anhaUspuncle ,  um  die 
zeit  und  herkunft  zu  bestimmen. 

Dem  liebhaber  Pamphilus  ist  zu  ohren  gekommen^  dass  seine 
geliebte  GUscerium,  die  ihn  aus  nicht  näher  bezeichneten  gründen 
wrUttsen  hatte,  sich  in  Frankreich  befindet  (Gallis  finibus  2)  und 
zwar  in  Paris  {v.  6) ,  wo  der  Jüngling  nach  langer  mühteligir 
reise  [v.  5.  104  taote  vie)  mit  seinem  diener  Birria  ankommt  und 
durth  emm  gMcUdm  wfaU  die  getudiie  gUiek  fmä^*  nadtdm 
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däa  widmekm  würdig  ge feien  ist,  madim  M  dni  «u  fufs, 
iadm  flbrdiB  reüe  guMete  pferd  dm  ttrapazm  und  d§r  miUtdUm 
IdiaHdiimg  «rfopm  Itf,  wf  dm  riUhoeg  ttach  der  hiimät,  er- 
nuUiei  kommm  He  einee  abends  zu  den  toren  einer  Stadt  (euboica 
Urbs,  so  der  text  v.  163),  werden  übel  aufgenommen  und  schliefe" 
lieh  nur  gegen  geschenke  wider  freigelassen,  von  neuem  beginnt 
der  anstrengende  marsch^  der  sie  nach  drei  tagen  (triduo  v.  195) 
nach  Lexodium  [so  die  hs.  \  9b)  führte  einer  Stadt  mit  bedeutender 
kirche  (pignacula  templi  v.  197)  und  einem  bischofssitze  (w.  202). 
dort  werden  sie  von  dem  vater  des  Pamphilus  empfangen^  md 
aUe  not  hat  ein  ende. 

Diese  hin-  und  rOdcreise  bildet  den  rahmm  des  gedicktes,  die 
Stadt  Lexodium  maus  diso  aufserhalb  der  grenzen  Frankreichs 
Usgm  und  doA  mar  wnige  tagmärseke  von  Paris  entfsmt  sein, 
Oese  bedingungm  wsrdm  erfUlt,  wms^  wir  m  IMuer  ändsrung 
dss  Übsrhsfertm  textes  v,  195  für  Lexodittni  :  Lexobium  odsr 
Lnovium  Isssn.  Lexovium  Ugt  an  der-  stsUs  dss  aitm  Nwiih 
magus,  der  Hauptstadt  des  aremaricanisekm  Stammes  der  Lexavier 
iv$L  Cäsar  BG.m^.  11 ;  PUn.  ^.  4, 107),  ssistdM  hesuige  I4sisux 
im  dep,  Calvados,  von  aüersher  war  es  dwreh  eine  Straße  mit 
dem  etwa  180  km  entfemtm  Paris  verbunden,  die  Stadt  war  sitz 
eines  bisdütfs  und  besafs  eine  1022—1233  erbaute  berÜhwUe 
kathedrale. 

Drei  tagemdrsche  von  Lexovium  entfernt  auf  dem  wege  nach 
Paris  müssen  wir  die  'euboica  nrbs*,  in  welcher  den  reisenden  so 
Obel  mitgespielt  wurde,  suüien.  nun  gibt  es  keinen  ort  in  der 
gegend,  der  diesen  namen  führt  oder  von  dem  er  als  beiname  ge- 
nannt wird,  eine  genaue  durch forschung  der  in  hetracht  kommen- 
den örtlichkeiten  ergibt  aber  auch  hier,  dass  im  text  der  ursprüngliche 
name  verderbt  und  durch  conjectur  wider  herzustellen  ist,  ein  vor- 
gshn^  das  um  so  unbedenklicher  ist^  als  ja  auch  ein  zweiter  Orts- 
name von  dem  in  einer  anderen  gegend  lebenden  abschreiber  falsch 
widergegeben  wurde,  so  änderte  er  das  ursprüngliche  ebroica  urbs 
in  euboica,  dm  ihm  vielleidu  bekanntm  beinamen  von  Kumae  und 
der  gegend  von  Neapolis,  ^Ebroica  uM  ist  das  heutige  Bvreux, 
sein  ältester  name  ist  Mediolanum  Aulereorum  im  gebiete  der 
Aulerei  Sburoviees  {vgl  Cäsar  M.  ui  17.  vii  75),  ein«  Stadt,  von 
der  noch  bedeutende  reste  gezeigt  werden,  der  ort  bdcam  seinen 
späterm  nmm  ('dvüas  Ebroieorum')  von  der  Umdsdtaft,  dem 


Digitized  by  Google 


152 


LOHMETER 


nmh  £Mm0  hMgt  70  ihn,  ItmmU  oIm  tefNcw  Ai  M 
(9.  195)»  i0iiiii  «HCl  muhrensmdm  (w.  199—301)  mänckm 
srnrückgeUgt  nwim.  di§  wigUndn  omi  Avüi  iumI  MvrmuB 
108  Jhn  lim^t  dk  nimidm  ftraudUm  oIm  sM«*  witkrm  tage, 
um  dm  enten  Ml  Am  wege$  wu  i^Umiden,  obiMi  te  §«Ml 
(/enaii«f6  an^a^en  darüber  nicht  enthält. 

Soweit  würde  alles  passen,  es  handelt  sich  nur  noch  um  die 
angäbe  von  v.  3,  wonach  der  ausgangs-  und  endpunct  der  reise, 
d.  h.  Lexovium,  aufserhalb  Frankreichs  liegen  muss.  das  gedieht 
muss  darnach  in  einer  zeit  entstanden  sem,  in  der  die  Normandie, 
zu  der  Lexovium  gehörte ,  nicht  in  französischem  besitze  war. 
nun  wurden  nach  den  thronstreitigkeiten  und  wirren  am  ende  des 
12  jhs,  von  Philipp  ii  August  an^prüehe  auf  die  Normandie  als 
französisches  lehen  geltend  gemacht  und  das  land  in  den  jdhrm 
1203  %md  1204  erobm.  es  hliehdann  französUeh  über  200  Jahre, 
bis  H  naeh  dem  st$g$  vms  Äxincourt  Heinrich  v  «•»  England  auf 
kmnu  wtU  wyrüätgewann.  da  bis  xu  dieser  letxten  sedf  oiir  der 
dtümmg  hMlmi»§tim  sehan  dee  eker  der  hs,  verbietit,  99  iMf 
ßb  ftTMte«  md§  {«Ml  du  fahr  1208. 

Eine  weHtra  aisgabe  da  gediehtes  lieet  die  weit  demlben  iiMft 
genmur  beeUmmen,  'beim  einantg  äi  Lexavimn  ruft  Pmi^pihßue 
umeiUig  ^me  203  f.  ^Hearici  regis  cognatos  in  urbem  intrabo 
tarnquam  cetera  turba  pedesl'  und  wird  wm  dm  dieMrwdt  einem 
öden  eekeme  Über  dieee  etkmadk  getröstet,  die  bexekkmmg 
'Henricus  reaf  kann  sieh  nur  auf  einen  der  beiden  ersten  englischen 
könige  des  namens,  Heinrich  1  (1100 — 1135)  oder  Heinrich  11 
Plantagenet  (1154 — \1S9)  beziehen,  aber  auf  welchen?  allgemeine 
erwägungen  sprechen  für  den  zweiten  Heinrich,  denn  während 
Heinrich  i  mit  Waffengewalt  die  Normandie  seinem  bruder  Robert 
entriss  (1105)  und  sie  nur  unter  schweren  kämpfen  behaupten 
konnte,  erhielt  sie  Heinrich  11  als  erbteil  von  seiner  mutter  Mathilde, 
die  mit  dem  tode  ihres  gemahls,  des  grafen  Gottfried  von  Anjou, 
dort  meist  üuren  Wohnsitz  hatte,  auch  aufeerdem  hatte  Heinrich  u 
auf  friedlichem  wege  durch  erbschaft  von  seinem  vnter  und  durch 
heirat  mit  Simore  tem  Paitou  in  Frankreich  grofeen  länderbeeitM 
enberben,  ein  reich,  das  wol  den  *GMs  finibue*  gegenäber  gesteBt 
werden  Hunte,  jedesfedle  mödite  eeine  eteUung  in  Frunknitk  dk 
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fnMmitthB  hmmmmg  ««  103  «»  mtm  gmAi fertigt  mttMtm 
fmm»  dSm  mmaktu  mHrd  d§imth  fmk  onp/Wm»  dau, 
^  g€9$i§i  w§rdm  unrd^  dt»  (/tüdti  ^  mUaffe  mnd  form  iU  ab- 
kän§igk§lt  wm  dtr  kmnfüe  JmfMtrm  da  YMü  vm  Bkü  er- 
hmmm  Uut,  Ümr  (Av  hat  mt  kurm  vor  Mr  mitt»  da  12  jht, 
gedidaet. 

So  würden  sieh  als  grentem  für  die  ahfammg  die  jähre  1154 
und  1 1 89  ergeben,  also  die  zeit,  in  der  die  gattung  der  elegischen 
komödte  in  diesen  gegenden  eifrig  gepflegt  lourde^  in  der  die  Alda 
Wilhelms  vBlois,  der  Milo  des  Matthäus  vVendöme  und  die  Lydia, 
der  Miles  entstanden  sind. 

Der  name  des  dichters  fehlt  in  der  Äs.,  und  das  gedieht  wird^ 
wie  es  scheint,  in  der  litteratur  des  ma.s  nirgends  erwähnt,  so  wird 
iieh  genaueres  über  die  person  des  Verfassers  wol  nie  feststellen  laism, 
dü  spräche  aber  und  die  im  gedichte  hervortretenden  anschauungen 
latun  wemgttmu  iiber  Mtne»  beruf  und  seine  bildung  keinm  moetfel. 
im  g»gmtta%  dm  mMm  gUidueitigm  gedidUen  diuer  gattung 
Moigm  tiek  hier  auf  tdariU  und  tritt  dirittUAt  auMdiamtngm  und 
gedaukm  (vgl.  45  BMa  ah  *MarAa\  78  f.  84  pMlmorum  immeoior 
•ique  crucis,  106  evangdittiii ,  113  ^«r  (krittlidte  tduaur,  149 
deus  omoia  reddet  umn.).  daau  kananen  manche  auadrüdn,  die 
dm  eakue  und  tktterhken  entetammen  (xft.  ieiunia,  dieta,  calii, 
iouBortolis  amica,  martirinm,  dodb,  aablMÜiar«).  der  aerf.  war 
alea  in  kMdidte  ane^auungen  vdUig  eingelebt  und  mit  dem 
AfdWarb'dken  Mfen  vertraut,  er  wird  ein  priester  oder  mönch  ge- 
wesen sein,  das  bestätigt  seine  spräche,  die  überraschende  üherein^ 
Stimmung  mit  der  Vulgata  zeigt,  wie  daraus  eine  menge  von 
einzelausdrücken  und  phrasen  entlehnt  sind^  mögen  einige  beispiele 
beweisen. 

49  non  lotis  manibiis  tandem  discnmbit  (sc.  Birria 
gervus),  vgl,  Marc.  7,  2  et  cum  vidissent  quosdam  ex  discipulis  eiuö 
commuoibus  maoibus  id  est  ood  lotis  manducare  panes  eqs* 
—  119  bal  modice  fideil  vgl.  Matth.  8,  26  et  dixit  eis  Jeaaa: 
Quid  timidi  estis,  modicae  iidei?  —  197  piDDacnJa 
templi,  agt,  Matth.  4,  5.  —  121  absiti  mutavi  meDtem  aqs. 
vgl  das  pauliniid^  absit  /i^  yivovro  ab,  Horn.  6,  31. 

Dar  aweimed  (69  «.  127)  widerkdarende  auedmdc  et  slatioi 
(lamp.  raraua)  gallua  eaotavit  iet  wifrtHdk  nath  den  eoanr 
gditdien  etdlen  van  der  Verleugnung  Petri  gMdet,  und  die 
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MitädUWM  du  MflAfif  f4S  '  -  48^  itf  MMHMMIIIMMbtf  Mit  dtr  AT- 

45  tempore  eenandi  somens  maDtile  piratU  omnibns 
io  pelTim  (hs.  pela)  Birria  misit  aqnam;  e».  /«Ib.  !$•  4 
sargit  a  eoena  (jc  leaas)  et  cam  accepiaaet  linteam, 
praeciniit  se,  deinde  mittit  aquam  in  pelfim  eqs. 

47  iiiftiiideiia  mantbiia  et  diseninbeiitibiia  eacas  apponeos 
solus  Birria  Marta  fuit;  eo.  Jük.  12,  2  feearuot  autem  ei  coenam 
et  Martha  minislrabat,  Lazarus  vero  erat  ttous  ex  discuoi- 
bentibus  cum  eo. 

Bei  185  f  schwebt  offenbar  Matth.  27,  20  fr  {Luc.  23,  16  ff)  vor. 

Eine  derartige  Vertrautheit  mit  der  bibel  ist  nur  denkbar 
hei  einem  mannen  dem  durch  die  tägliche  handhabung  im  beruf 
der  heilige  text  so  in  fleisch  und  bltU  übergegangen  ist,  dass  er 
«eine  spräche  beeinflufst. 

Auch  über  die  heimat  des  didUers  gibt  das  weHccken  kemm 
aufseUufs.  es  lässt  sich  nur  vemmtm^  dass  er  aus  Lexwhm 
üamfltfe,  der  heimat  des  PamphUm»  wo  er  vielleicht  isu  der  Mm- 
gibung  ie$  fraaul  gtkOftB^  xu  dm  der  AeU  semet  ^edtcftlea 
Modk  V,  201  f.  in  betMung  gestaudm  xu  haben  icMif. 

JH$  miAaheit,  m&  där  dü  ärtliehkeiUn  und  die  mnxdMn 
umttM»  der  rttiM  mgegiben  iind,  »mit  die  dnfoMtiU  dtr  hmdr 
hing,  die  so  anspruchslos  und  natürlich  erzählt  wird^  dass  wutn 
nidu  wol  an  der  laoMeft  xweifeln  kann,  fUhrm  wn  der  onnoltNe, 
dofe  dcM  di'dkf er  ein  i»OMdtet  vorkaamnie  den  itoff  xn  aeäteai 
^edidlfe  bot,  ein  varkommnie,  daeerin  eatiritdur  dbeidU  b^anddte, 
denn  es  zeigt  sith  entschieden  das  bestreben,  den  beiden  zu  ver- 
spotten  und  in  mislichen  lagen  zu  zeigen,  damit  stimmt  überein^ 
dass  der  dichter  seine  personen  unter  fingiertem  namen  auftreten 
lässt.  die  namen  Pamphilus,  Glycerium  und  Birria  werden  ja  in 
dem  mit.  gedickten  dieser  zeit  häufig  und  geradezu  typisch  ver- 
wendet ' ,  kommen  aber  in  dieser  Zusammenstellung  nicht  vor^  sodass 
man  vielleicht  annehmen  kann,  der  dichter  habe  aus  einer  Äs.  der 
terenztschen  Andria  die  hauptpersonen  in  sein  gedickt  aufgenommen, 
woraus  sich  auch  die  verderbte  form  des  nasnene  Gljfeernm  er- 
klären wurde. 

Bei  der  ausarbeitung  des  gedieht  es  wählte  der  verf.  die  form 
der  damaie  beliebten  elegiiehen  komihUe.   das  gedieht  mt^frieht  in 
*  vgl.  Cloetta  BeUr,  i  83.  90  anm.,  100;  MaUmbaeh  p.  iOfi 
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alUn  teäm  dm  um  Hib$rUefartm  definiHcnm  dar  kamädie^  wir 
dOrfm  üm  abo  mit  /ug  diesen  namm  biä$gm^^  oMcft  waiiii  m  tieh 
durdi  MHMi»  üüialt  «Mt  wm  dm  mm  bdusmUm  kmnfidim 
dimr  9tU  ufUenefteAbr.  wir  $M  nun  di  dir  lage^  dm  fioMi 
antugtitm,  nadk  «eldWm  «for  di^tr  gmrMM  kut;  a  itt  d$r 
Amphitruo  des  Vitalii  von  Blois.  diese  komödie  hat  ihm  augen- 
scheinlich  als  muster  für  die  ganze  anläge  des  gedicktes  gedient^ 
aufserdem  aber  im  einzelnen  viel  material  geliefert,  er  entnimmt 
ihr  worlzusammenstellungen  und  versteile  in  menge  {zb.  129  'v- 
Ämph,  169;  172-^  AwpÄ.  272;  189  ~  Amph.  228;  200  Amph. 
232  u.  270;  201  Amph.  527;  204  ~  Amph.  234),  manch- 
mal hat  er  den  gedanken  des  Vitalis  in  geringfügiger  weise  geändert, 
doch  so,  dass  die  abhängigkeit  unverkennbar  bleibt  (zb.  31  <^  Amph, 
1 07  tt.  1 40 ;  1 4 1  M.  1 83    4mi)A.168 ;  155    im|>A.  1 49 ;  1 6 1  f  <v  impA. 

79  II.  1 52),  oder  er  stellt  die  worte  seines  Vorbildes  einfach  in  sein  gedieht 
ms  (zb.  110  ^impA.  118  v.  382;  127ff<vim|iA.  61ff;  192 
«V  Amfik,  478).  bitmdm  für  dt'a  tekUdmmg  dies  dimm  Birria 
borgte  dir  mMkamUe  dieki§r  viek  »Üg$  au$  dm  AmfMtmo^  sodm 
der  Birria  dine$  (ftdidiie$  i»  seimr  frmgkr  wid  fmdheit^  feigkeit 
und  sdilafmekt  du  IMaftigo  gegemtüdt  dm  uiaom  Birrin 
bei  ViUdii  kildü,  der  wider  seine  wnMder  in  der  mUikm  kmUfdie 
hat.  als  einziges  beispiä,  das  smg^eith  die  arbeäeieeiee  des  diehters 
fitaredtterisiert^  eeim  ane  heidm  komödien  die  eemm  mdientinmiiier 
gestellt  y  in  denen  Birria  aus  dem  schlafe  aufgeweckt  wird, 
127         *Binia,  surgei*  Jntpk.  61.        *Cito  Binte  surge!' 

Pampbilns   ezduMt  ingenioatfiQe    dlxerat  AleneM,  danat  at  ille  lacet. 

Tocans. 

Birria  sie  aeeiuii :  Mormi,  ml  Bifria    Birria  sie  secmn  :  <dainet  licet  iUa, 

iustum  est,  taceto; 
qai  prior  accoboit,  sorgat  ut  ille    liaec  Tigiiet,  dorml;  eoraitet  Ula,  iaoe*. 

prior'. 

damat  item  : 'sarge!  noctis  fugit  um-     67   sie  iterom  Alcraena  :  «propera, 

bra,  dld  iiü  Birria,  surge!' 

prccoraor  cdo  lodfer  aatia  ftigat'. 
bic  iacet,  Uc  damat;  iDTttua  Birria 

tandem 

eoDsargit  factas  improbitate  probus.     69   paruit  ilie  minis. 

Andere  elegische  komödien  scheint  der  dichter  nicht  gdcasmt  sn 
haben,  wenigstens  finden  sieh  bei  ihm  keüte  epwm  wm  benutmsng 
der  uns  ÜberHefenm,  die  wn  die  mitte  des  12  jhe.  entstandm  sind. 
Cuxhaveo.  K.  LOHMETER. 
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UND  DIE  W£STSÄCHSISCH£  STAMMTAFEL« 

Ober  Sceaf,  den  du«  reihe  ags.  gencilogieo  an  die  apilie  der 
eittheiniiBchen  IbrsleBgesehlechter  stellt  und  fon  dem  man  annahm, 
dtts  er  auch  durch  den  Scytd  SceBng  des  Beowolf  bezeugt  werde, 
haben  IGrimm,  Kemble  und  besonders  MüllenhofT  gehandelt  und 
seine  sagenhafte  bedeutung  erörtert,  ihnen  gegenüber  vermutete 
Möller  Das  ags.  volksepos  s.  43  f,  dem  sich  Sarrazin  Beowulf- 
studien  s.  40  anschloss,  dass  Sceat  nur  mit  unrecht  lu  den 
genealogien  geführt  werde  und  lediglich  aus  einem  beinamen  des 
Scyld  erschlossen  sei,  uachdem  Binz  in  Sievers  Beitr.  20,  147  f 
diese  annähme  noch  weiter  zu  stützen  gesucht  und  Sievers  selber 
sich  dahin  geäufsert  hat,  'dass  die  ßgur  des  Sceaf  erst  aus 
patrouymisch  umgedeutetem  Scyld  Scehng  (urspr.  'Scyld  mit  der 
garbe')  gefolgert  ist'  (Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1895,  s.  176), 
wird  eine  genauere  prüfung  der  quellen  unerlüsslich. 

Das  bauptmaterial  liefern  die  ags.  stammblume,  deren  geaamt^ 
traditioD  wir  hier  nicht  Terfolgen.  es  sei  nur  kurz  dann  erinneri, 
daaa  sie  alle  den  Ursprung  der  filrstengeseblecbter  auf  Wodao 
lorttdifohren,  einige  aber  (diejenigen  von  Kent,  Wessel,  Bernicien« 
Nordfaumbrien)  darOber  hinaus  bis  tu  Gest  die  reihen  veriingem. 
?ott  Gest  bis  su  Soeaf  reicbl  durch  eine  ansahl  von  mictelgliedeni 
nur  noch  der  wesisicbsiscfae,  wihrend  der  kentiscfae  bei  Nennius 
(Chron.  min.  m  171)  mittels  der  erfundenen  Vanhis  und  Sazua 
den  Geat  von  dem  alten  Negua  di.  logua  herleitet  die  geistlich  ge- 
lehrte aubnOpfung  an  Noa,  Adam  oder  Christus  ist  von  vornherein 
den  meisten  der  verlängerten  Stammbäume  eigen,  ohne  dass  ihrer 
Volkstümlichkeit  damit  ein  sichtbarer  ahbruch  geschähe. 

Dass  diese  listen  nicht  nur  durch  den  mund  des  volkes  verbrei- 
tet, sondern  auch  als  eine  art  primitiver  und  oflicieller  geschichts- 
quelle  von  den  geistlichen  geführt  wurden,  hat  Grabitz  mit  recht 
hervorgehoben*,  damit  wachsen  diese  genealogien  über  die  bedeu- 
tung vereinzelter  und  zufälliger  aufzeichnungen  hinaus,  wol  konnten 
in  ihnen  wie  in  andern  hss.  sich  misverständnisse  einschleichen, 
aber  solange  noch  nicht  der  Zusammenhang  mit  der  lebendigen 
traditioD  geschwunden  war,  wurden  die  namen  auch  wider  nach- 
controliert,  so  dass  ein  so  grundsHtzlicher  irrtum  wie  die  conser- 
vierung  eines  gelehrten  fehlschlusses,  der  hier  hinsichtlich  des 

*  Kilt  antflisiiehnngen  Aber  die  agi.  sDnaleo  s.  28. 
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Scetf  gerade  den  eellmtlndigilen  qaeÜen  logetraut  wird,  fon 
fornherein  weoig  webncbeiolich  iet. 

Dm  die  getamle  Oberliefening  von  Scetf  und  seioeo  oach- 
kommeo  eine  weelsichfiscbe  »t,  bestätigt  licfa  dorthius.  erat 
gMs  spite  autoran  bringen  in  diesen  sicbTerbalt  terwirrung 
binein.  wenn  in  13  jb.  Matlhllus  Paris  aucb  den  merciseben 
(HU  ebenso  wie  spater  den  Älfired  auf  Sceaf  und  Adam  snrOcIi- 
fllhrt*,  und  im  15  jh.  Olterbourne,  nachdem  er  kurz  zuvor  io 
üblicher  weise  deo  Hengest  von  Wodan  hergeleitet,  nachträglich 
die  keoti^che  liste  über  Geat,  Sceldwa  bis  Adam  verlängert  ^  so 
sind  beide  nicht  nur  mit  die  letzten  in  der  ganzen  reihe,  sondern 
es  wird  sich  alsbald  auch  herausstellen,  dass  sie  westsHchsische 
vorlagen  benutzten,  in  denen  es  sich  ausicbiiefslicb  um  den  west- 
sächsischen  Stammbaum  gehandelt  hat. 

Die  proveoienz  der  liste  lässt  sich  in  sofern  noch  genauer 
bestimmeOv  als  et  sieb  denüicb  nicht  um  verschiedene  quellen, 
sondern  um  die  Varianten  einer  einzigen  bandelt,  nicht  nur  leigt 
ibr  tenor  eine  weitgehnde  übereinslimninng,  auch  alle  autoren 
die  aie  Qbecbanpt  verzeichnen:  die  veriMaer  der  Saebsenchronik 
CTborpe  1 126f,  Earie*  i660.  Aaser  De  rebua  geatia  AelfMi 
(Mon.  biet.  Brilt  a.  468),  Aetbelweard  in  3  (a.  512),  FJorentius 
(a.  544X  Simeon  (a.  674),  Wilhelm  vMabnesbnry  u  116  (ed.  Stnbba 
I  1201),  lobannea  Wallingford  (Bist  HritL  Scripiorea  ed.  Gaie 
I  535),  sowie  MattbUm  n  403  bringen  die  genealogie  «i  der 
nimKeben  stelle,  beim  tode  dea  konigs  Ael)elwnir  i.  j.  855  reap.  857» 
gelegeoiHcb  tmh  wol  schon  x  J.  849  bei  der  getwrt  des  AelDred 
oder  —  wie  Matlhlna  —  bei  Aeifred  selbst  s.  j.  871.  hieran 
vermag  nichts  zu  Hodern,  wenn  Ailred  vRievaux  (ed.  Twysden 
Hisi.  angl.  Script,  x  350)  denselben  Stammbaum  bei  der  köuigiu 
Malildis,  einer  descendentin  Ae|>elwuir8  im  10  gliede,  oder  Ra- 
duirus  (ibid.  s.  529)  bei  Heinrich  u,  dem  söhne  der  Matildis,  ein- 
flechten,  denn  beide  haben  nachweislich  hier  jene  ältern  west- 
sächsiftcheu  quellen  benutzt,  was  auch  bei  der  von  Wrigbt  und 
Halliwell  (Reliquiae  antiquae  ii  172)  verOffentlicbten ,  bis  zu 
Eadgar  und  seinen  söhnen  herabreichenden  liste  der  fall  ist. 
ebensowenig  ist  es  von  belang,  wenn  die  von  Kemble  heraus- 
gsgehenen  geneafa»gieo  (Die  stammtafebi  der  Waalaachsen  s^  31  f 

*  cd.  Laaid,  Bermn  hntL  ndUi  asvi  soriplona  »7,  i  s.  143  and  4IMI. 

*  Hae  rar.  aagtte.  seilfi.  ei.  Baaraa  1 31f. 
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UDd  Beowulf  2  s.  iv)  umgekehrt  scboo  drei  geoeratiooeo  vor 
Ae|>elwiilf  mtl  Capbe  di.  Eafa  abbrechen,  da  auch  hier  die  roriage 
alabald  erkennbar  wird  und  EaCi  weder  an  der  dynastie  beteiligt 
war,  noch  sonst  irgendwie  bedeutsam  hervorgetreten  ist 

So  lasst  sieb  die  folgerang  nicht  abweisen,  dass  die  genea- 
logie  fOr  den  angegebenen  plats  berechnet  gewesen  ist  und  in 
der  vorliegenden  fassong  nicht  Slter^  aber  auch  nicht  wesentlich 
Jünger  als  das  jähr  857  oder  spfttestens  die  regiemngsteit  Aelfreds 
sein  kann,  handelt  es  sich  aber  nur  um  die  verschiedenen 
tassuugeu  eines  einzigen  denkmals,  so  lässl  sich  Sceat  nicht  durch 
die  benierkuug  beseitigen,  dass  die  äilern  quellen  ihn  nicht  kennen 
(Binz  s.  147),  sondern  wir  müssen,  indem  wir  die  descendenz 
der  Überlieferung  klar  legen,  vor  allem  das  original  zu  recon- 
slruieren  suchen. 

Von  den  erwähnten  autoren  dürfen  wir  gleich  den  Simeon 
vDurham  ausscheiden,  da  seine  liste  offenbar  aus  derjenigen  des 
Asser  abgeschrieben  isL  dies  beweisen  aufser  den  aberein- 
Stimmungen  die  gemeinsamen  fehler,  wlhrend  beide  den  sonst 
mehrfach  fehlenden  Creoda  als  vorgaoger  der  Cynric  führen, 
fehlen  nur  ihnen  beiden  der  Esla,  söhn  des  Elesa,  Wig,  söhn 
des  Gewis,  sowie  die.  nächstfolgenden  Freawine  und  Frithogar. 
Beldaig  erscheint  bei  ihnen  als  Beide  und  Ttennon  —  durch  den 
vorhergebenden  Heremod  veranlasst  —  als  Itermod« 

An  der  spitse  der  übrigen  genealogien,  die  wir  in  chrono- 
logischer folge  behandeln,  steht  immer  noch  die  Sachsen- 
chronik, mag  man  nun  mit  Grubits  s.  17f  den  katalog  bis  lum 
Amen  als  den  schluss  der  bis  z.  j.  S57  reichenden  westsSchsischen 
bearbeilung,  oder  mit  Earle*  Introd.  s.  xm  als  einen  nicht  vor  865 
geschriebeneu  zusatz  betrachten,  oder  mit  Horst  Zur  kritik  der 
altengl.  annalen  s.  9  f  ihn  der  bis  865  reichenden,  noch  vor  S71 
niedergeschriebenen  compilation  zuweisen,  was  Binz  im  auge  hat, 
wenn  er  hier  von  einer  *spätern,  unvolkstümlichen  interpolation 
der  geneaiogie  in  der  chronik'  spricht,  'welche  die  reihe  der  ags. 
köuige  bis  auf  Adam  fortzusetzen  unternimmt'  (s.  147),  vermag 
ich  nicht  zu  erkennen,  in  wUrklicbkeit  gehören  diese  stamm« 
tafeln  grade  zu  den  ältesten  bestandteilen  der  chronik.  die  unsere 
ist  die  letzte,  die  überhaupt  noch  in  ihr  vorkommt:  auch  dies  ein 
leichen,  dass  um  855  eine  bestimmte  Schicht  der  chronik  ihr 
ende  findet,   denn  vor.  widerholuogen  solcher  listen  pflegte  man 
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sieb,  wie  die  frflheren  partien  lehren,  durchaus  nicht  tu  scheuen; 
auch  die  biblische  anknüpfung  ergab  sieb  von  selbst,  sobald  die 
einheimischen  geisllieben  die  antiiie  gesehiebtschreibung  fortan* 
fuhren  beganoeo,  und  kann  hier  ebensowenig  befremden,  als  wenn 
etwa  in  der  Historia  Brittonum  im  aoschlus  an  eine  noch  altere 
traditioD  die  westgermaQisclieD  Stammväter  Ilessitio,  Armenon 
und  Negue  (Istwio,  Ermino,  Ingue)  auf  Japhet  uud  Noe  zurück- 
geführt werden  (Chrou.  niiii.  in  159.  Germ.  ant.  163). 

Für  die  annähme,  dass  der  katalog  itn  urigiual  noch  nicht 
gestanden  habe,  wo  doch  alle  Mltern  hss.  ihn  führen,  fehlt  es 
an  jedem  anhält,  wenn  er  in  der  Überarbeitung  des  Land  ms. 
aus  dem  12  jb.  nicht  vorbanden  ist,  so  kann  dies  uninöglicb 
ursprüDglicber  sein,  dass  diese  bearbeitung  nicht  nur  in  bestimmter 
ten^enz'  lusaize  macht,  sondern  ebenso  aueb  kürzt  und  weglssst, 
lelurt  ua.  gnde  unser  abschnitt  zur  genOge,  wo  der  unmittelbar  fol- 
goDde  passns  Ond ßa  f%ngon  A^j^dmUfn  buhü  tfbeg^n  ta  riet, 
JBfMald  to  W€$»$a(ßna  riee,  ond  Aff^bryhi  to  Cmiwara 
ries  and  to  Sati  Seaxna  riee  ondto  Suprigea  ond  to  Suß  Seaama 
riee;  ond  pa  riesode  ^ßdkdld  t  gear  sinnwidrig  in  ßa  fengon 
kio  a  smm  to  tiics,  ^pMid  to  Wett  Seaama  riee  and  to  Sudrigean, 
and.  ke  riaiade  ▼  gear  sasammengezogen  ist.  Qberdies  ist  im  Laud 
ms.  der  anfang  der  genealogie  in  He  UMBe  Ecgbrihting  sogar  noch 
vorhanden,  während  der  rest  ebenso  übersprungen  wurde,  wie 
z.  j.  755  (Earle*  s.  50),  wo  von  der  mercisclien  Stammtafel  auch 
nur  das  erste  glied  se  Offa  wces  pingcferfiing  sieben  geblieben  ist. 

Aber,  wie  Möller  und  Binz  hervorheben,  ist  wenigstens  die 
person  des  Sceaf  der  ältesten  chronikbandschrift,  dem  Parker 
ms,,  'noch  unbekannt.*  allerdings  fehlt  hier  Sceaf  nebst  andern 
oaoien,  nur  wäre  auch  hervorzuheben,  das  schon  der  erste  augen- 
schein  ao  dieser  stelie  das  Vorhandensein  einer  lücke  zur  evidenz 
erhebt,  der  ganze  jnfang  der  liste  ist  im  Parker  Ms.,  dem  sieb 
der  Cott.  Olb.  B.  vi  anscbliefst  (Thorpe  i  126  Ot  offenbar  ver- 
stflmmek.  denn  auf  Geat  folgen  in  Obereinstimmnng  mit  der 
sonstigen  Oberlieferang  zanSchst  noch  Tatwa,  Beaw,  Sceldwea, 
fferemod,  dann  aber  heifst  es  von  Itermon  Hra|)iraing  mit  raschem 
spmnge:  ee  wme  geboren  in  ßigre  eatee  und  die  biblischen  namen 
fon  Noe  bisSed,  Adam  und  Christas  machen  den  schlussi.  dass- 

^  die  angäbe  von  fiinz:  'In  den  altern  gencalogieu  wird  die  reihe  der 
voüihmi  aar  bis  Seyld  wcilefgefäbrt'  entbehrt  jeder  begründung. 
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iIra|Mi  oder  Halm  von  dem  keioe  sage  etwas  weifs,  die  natio- 
nale ttberlieferuog  jemals  eröffnet  habet  ist  schon  deshalb  nicht 
ansanehmen,  weil  ihm  hier  aein  ständiger  dnrch  die  AUitteration 
sugeordoeter  fordemiann  Hwala  fehln  mit  Hwala  soglewh  sind 
denn  auch  Bedwig  und  Sceaf  fortgeftHeUt  wetcbe  in  den  bss.  BGD 
an  der  apilse  atdin.  daaa  die  letitern  hss.,  von  denen  B  noch 
dem  10  jb.  angehört,  hier  einen  willkttrlichen  lusatt  haben  sollten, 
ist  gegenflber  dem  in  A  offen  zu  tage  liegenden  ven^en  gar 
nicht  anzunebmen.  denn  die  redaction  von  BCD  geht  auf  das- 
selbe original  wie  A  zurück  und  bewahrt  noch  io  andern  fällen 
die  ursprüDgiiche  lesart. 

Eine  Verderbnis  anderer  arl  bietet  an  der  für  Sceaf  ent- 
scheidenden stelle  die  Aelfredbiographie  des  Asser.  dass  Asser  hier 
aus  der  chrornk  geschöpft  hat,  wird  wol  nicht  bezweifelt  werden, 
die  abhängigkeit  geht  schon  aus  der  gleichen  zusätzlichen  be- 
merkung  über  Ine  der  einzigen  in  dem  Stammbaum  der  chro« 
nik  —  hervor: 

Ingüd  to<gs  ha  hropur  West  Ingild  ei  bu,  ilU  fmmm  (httt- 
Seaaom  tffmnges,  pms  pe  eft  dmtalium  rem  Sammum,  gev" 
fertU  to  8e9  Fetre]  ßmr  •ß  hU  mam  Am  fkenmi;  gut  bu  Aa- 
ftwh  $9tedde  «nm  pamgoU,  tt  ^  mkm  ff«a» 

asnCSM  (tnittiu  . . « 

Das  Parkerma.  kann  nicht  umgekdurt  auf  Aaaer  beruhen, 
denn  ea  teilt  nicht  die  von  den  abschreibem  des  Asier  ala  die- 
sem eigentOmlich  erwiesenen  aoslasanngao  von  Eala^  Wlg^  Fieowine 
und  Freo)»ogary  kennt  andreraeita  aber  nicht  den  Creoda,  lidit 
auch  nicht  wie  Asser  und  aeine  abachraiber  den  Rnn  und  God- 
wuir  lu  Fingodwnlf  tusammen  undl  achreibt  richtig  Ilermon  lir 
Itermod.  nur  bat  dem  Asser  nicht  genau  die  version  A  vor- 
gelegen, da  er  den  Creoda  liinzugefUgt  und  die  vorfahren  des 
Geat  vollstaudiger  verzeichnet,  in  beiden  fällen  stimmt  er  zu 
BCD,  ohne  im  übrigen  deren  specielle  fehler  A  gegenüber  zu 
teilen ,  so  dass  die  würklicbe  quelle  er»l  aus  der  vergleichuug 
aller  hss.  zu  gewinnen  ist. 

Asser  nun  setzt  die  in  A  mit  Itermon  Hra)>raing  abbrechende 
reibe  durch  Hwala,  Bedwig,  Sem,  Noe  bis  Seth  und  Adam  fort, 
also  grade  so  wie  BCD,  nur  dass  Sem  den  platz  des  Sceaf  ein- 
nimmt, dass  Asser  mit  seiner  Variante  auf  einer  bessern  llber- 
lieferung  fufse,  ist  iulserst  unwahrscheinlkb.  ebensowenig  wie 


Digitized  by  Google 


SC£AF  mD  DIE  WESTSÄGBSISCH£  STAMMTAFEL  161 


Hra))ra  in  A  kann  Bedwig  an  der  spitze  der  naUoDaleo  Über- 
lieferuDg  geaiandeo  haben,  sollte  es  Sceaf  nicht  »eiD,  so  würde 
#  man  den  freilich  so  aeinem  richtigen  plaUe  8Gb0n  MgefUhrtco 
Sceidwa  erwarten,  der  fehler  liegt  aweifellot  in  Sem ,  den  nur 
eil  HabedMbCer  ebschrei^r  an  dieser  atelle  anbringen  konnte» 
denn  an  eine  TerwecheelUBg  mit  Japbet  iet  ichiierlicb  zu  denbea« 
aber  der  fehler  ist  alt.  nicht  nur  der  den  äaur  worilicb  wMtl^ 
holende  SineoD,  auch  die  gante  mit  ihoi  enger  fetknttpil«  reihe 
ven  AOred  vRiefaiii,  Radnlf,  WaUingford,  MatthKus  »nd  Otter«* 
boome  hahin  ihn  vergefhnden.  ebeiao  aetxt  ihn  Florantifii^  der, 
wie  die  vergkiefavng  lehrt«  aot  derselben  quelle  wie  Atter 
•chopfte,  voraaa,  wenn  er  an  Helle  dea  Sem  vieloMbr  den  Seth 
inn  vater  dea  Bedwig  ond  aohn  dea  Noa  macht»  der  aonat  immer 
und,  wie  in  der  ehronih,  alsbald  auch  bei  Aaaer  richtig  ala  aohn 
dee  Adam  widerfcehrt  wie  Sem  kann  auch  Seth  nur  durch  eine 
flOcbtige  Schreibung  oder  correctur  hierhergekommen  sein,  mag 
nun  Seth  aus  Sem  oder,  was  näher  liegt,  Sem  aus  Seth  gemacht 
sein  (die  Schreibung  Semb  des  Wallingford  könnte  sogar  auf  eine 
alte  dittographie  führen),  gemeint  kann  immer  nur  der  eine, 
sonst  an  dieser  stelle  stehnde  Sceaf  sein,  der  in  der  Schreibung 
Sceph  oder  Seph  (s.  u.)  dem  Seth  bereits  so  nahe  steht,  dass 
die  letztere  form  einem  geistlichen  abtchreiber,  dem  die  biblischen 
fi«men  geläufiger  als  di^eoigeo  der  alten  beldenaage  waren,  sich 
aufs  leichteste  darbot. 

So  ist  die  älteste  Oberliefisning  —  diejenige  dea  9  jbs.  — 
weit  davon  entfernt«  im  aione  von  Moller  nnd  Bins  gegen  den 
Sceaf  als  ersten  stannneaheros  der  Wcataaohsen  zu  aeugea,  viel- 
mehr spricht  aie  BMt  ihren  verderboiaaen  noch  ao  briftig  fir  ihn, 
dam  wir  beine  «tranlasawig  haben«  den  einwandfreien  liaten  der 
flhranologiach  annlehat  aich  andchlielbenden  quellen  irgendwelches 
miatraaen  entgegen  m  aetsen.  nicht  nur  die  iweite  rediction 
der  Sachaenchronik  (BCD),  aondem  auch  die  chronIk  des  Ae^* 
weard  Ähren  den  Secaf  an  deraelben  ersten  atelle»  keine  fon  bei* 
den  hm  hier  direet  aus  der  indem  gescbüpfl,  denn  in  BCD  fehlen 
Frithowald  und  Prithownlf«  hei  Ae^elweard  dagegen  CQ))a  und 
Cfeoda  sowie  die  ganze  zwischen  Scyld  und  Sceaf  stehnde  reihe, 
dass  beide  Versionen  des  10  jbs.  unabhängig  von  einander  den 
nicht  bergehOrigen  Seth  oder  Sem  ausgemerzt  und  dafOr  aus 
eineaa  in  den  listen  nirgend  überlieferten  beinamen  des  Scjld  den 
Z.  F.  D.  A.  XU.   N.  F.  XXIX.  II 
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Sceaf  erschlossen,  den  BCD  überdies  gleich  um  fünf  glieder  von 
derjenigen  person  getrennt  hülle ^  von  der  er  irrig  entnommen 
uar,  gehört  wol  zu  den  grofsen  unwahrscheinlichkeiten.  so 
müssen  wir  denn  schon  annehmen,  dass  Sceaf  sowol  in  der  vor- 
läge von  BCD  wie  in  derjenigen  des  Ae|)elweard  gestanden  hal 
resp.  aus  richtiger  kenntnis  der  volksUberlieferuDg  an  seinem 
platz  eingesetzt  worden  ist. 

Mit  Asser  und  dessen  sippe  hat  Ae))elweard  keine  specielle 
gemeinschaft,  wol  aber  mit  der  chronik  und  zwar  weniger  mit 
BCD  als  mit  A,  wie  die  kUnere  bemerkung  Uber  Ine  und  das 
fehlen  des  Creoda  lehreD.  ob  er  schon  den  versttlmmelten  schluss- 
passus  vorfand,  mQssen  wir  dahingestellt  sein  lassen ;  wahrschein- 
lich kannte  er  noch  eine  einfachere  fassung,  in  der  Sceaf  der 
directe  Torglinger  des  Scjld  wtr  und  in  der  die  biblischen  oamen 
fehlten,  dass  ihm  Qberdies  der  weg  lur  lebendigen  volksober- 
lieferung  offen  stand,  bewtihrt  er,  wenn  er  an  stelle  des  Bnlding 
der  Chronik  vielmehr  den  Balder  als  söhn  des  Wodan  einsetzt 
und  wenn  er  von  Sceaf  dieselbe  geschichte  wie  der  Beowulf  vom 
Scyld  Scefing  enflhlt,  die  ankunfl  des  knaben  anf  einem  mit 
Waffen  ausgestatteten  schiff,  sugleich  aber  war  er  sieh  bewust, 
die  officielle  westsächsische  tradition  zu  bieten,  wenn  er  den  Sceaf 
zum  ahnherrn  der  ganzen  reihe  machte  :  die  ausdrückliche  hervor- 
hebung  de  cuiiis  (des  Scef)  prosapia  ordinem  trahü  Athulf  rex 
lässt  darüber  keinen  zweifel. 

Florenz  vWorcesler,  der  chronologisch  auf  iE|)elweard  lolgt, 
schreibt  an  der  betreflenden  stelle  den  Asser  ziemlich  verbolenus  aus, 
teilt  auch  einen  speciellen  fehler  desselben  (Itermod  für  Itermon), 
vermeidet  aber  im  gegensatz  zu  Simeon  die  auslassung  von  Esla, 
Wig,  Freawine,  Frithogar,  lared,  fasst  auch  den  Fingodwulf  richtig 
als  zwei  personen  und  macht  vielleicht  ursprünglicher  den  Seth 
statt  Sem  zum  ahnherrn  der  ags.  fürsien,  so  dass  ihm  noch  eine 
bessere  Überlieferung  des  Asser  als  dem  Simeon  und  uns  zu  ge^ 
böte  gestanden  haben  muss,  falls  er  nicht  etwa  den  Asser  mit  an- 
dern richtigem  listen  verglich  und  danach  verbesserte,  ohne  je- 
doch dabei  in  neue  irrtOmer  zu  verfollen. 

An  Asser,  oder  vielmehr  an  Florentius  schliefst  sich  das 
gros  der  lölgenden  autoren  an  :  Ailred  vRievanx,  Radulf,  Jo- 
hannes Wallingford,  Otterboume.  alle  haben  dieselbe  voll- 
stSndige  reihe,  alle  schreiben  Itermod  und  teilen  den  zuerst  bei 
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floreDÜi»  auftrateodeD  schraibfehleir  Ingles  fUr  logUd  (Isgils  Flor.)« 
nur  kehren  sie  mit  FiDgo(l)dwQU  und  Senn  resp.  Semb  für  Seth 

0  wider  rar  vorläge  des  Florentius  rarflck.  dabei  geboren  Ailred 
und  Radttlf  enger  rasammen,  wie  ihre  gemeinsamen  fehler  (in 
4.  5.  7. 12. 14. 16.  17.  31)  erweisen,  und  Job.  Wallingford  folgt 
ihnen  mehrfach.  • 

Von  dieser  gruppe  su  trennen  ist  Wilhelm  vfilalmesbury, 
welcher  in  seinem  heriebt  zwei  verschiedene  quellen  Terkntipfte. 
fOr  den  ersten  hauptteil  wird  er  die  chronik  des  Ae|>elweard  be- 
nutzt haben,  an  den  besonderbeiten  des  Ässer,  Florentius  usw. 
beteiligt  er  sich  nirgend,  dagegen  ist  wie  bei  Ae})eiweard  auch 
bei  ihm  Sceaf  der  vater  des  Sceldius-Scyld,  Creoda  zwischen 
Cynric  und  Cerdic  fehlt  ebenso  wie  bei  AeJ)elweard  und  im 
Parkerms.,  den  Cuda  dagegen  hat  er  allein  ausgelassen,  die 
kleinen  einschaltungen  führen  durchweg  auf  Aejielweard,  schon 
bei  Cerdic  {qui  fuit  primus  rex  Westsaxonum  =  qui  et  primus  pos- 
sessor  Brittanniae  partü  occidentalis  Mih.)y  besonders  aber  bei 
Sceaf.  nur  widerboU  er  nicht  einfach  den  bericht  seiner  vorlagen 
sondern  stattet  ihn  selbständig  mit  neuen  gelehrten  und  volks- 
tOmlicben  zügen  aus.  für  Scandza  citiert  er  den  Jordanes  und 
auf  Haithebi  als  herschaftssitz  des  Sceaf  mag  ihn  eine  andre 
stelle  des  Aethelward  (MHB.  s.  502)  gebracht  haben,  wenn  er 
aber  den  jungen  Sceaf  in  bewnster  abweichung  von  Ae|)elweard 
nicht  auf  einem  mit  wallen  und  sdiatzen  ausgestatteten  schiff,. 
sondern  auf  einem  stenerlosen  fahneug,  das  baupt  auf  einer 
garbe  ruhend,  schlafend  ans  land  treiben  Usst,  wird  man  darin 
nicht  wie  Bins  eine  willkürliche  etymologische  Spielerei  mit  sei- 
nem oamen  erkennen,  die  kleinen  begleitenden  züge  (nom'  «Im 
rsnit^e,  poi^to  ad  eopirt  frwtMiMi  manipulo,  dormiens)  schlielsen 
sich  zu  einem  festen  bilde  zusammen  und  können  nur  der  wflrk- 
liehen  sage  entnommen  sein,  dass  dem  Wilhelm  mehr  als  an- 
dern historikern  der  Zugang  zur  letztem  otTeu  stand,  beweist  sein 
ganzes  werk  zur  genüge. 

Auf  diesen  Stammbaum  folgt  alsdann  noch  der  rest  eines 
zweiten,  welcher  die  in  der  chronik,  bei  Asser  und  seiner  sippe 
zwischen  Scyld  und  Sceaf  eingeschaltete,  bei  AeJ)elweard  dagegen 
fehlende  namenreihe  nunmehr  als  die  vorfahren  des  Sceaf  nach- 
bringt, um  sie  mit  einem  Strephius  —  dem  vater  Bedwigs  und 
söhne  Noas  —  enden  zu  lassen.  MttUenhoff  Zs.  7, 412  meinte,  dass 

>■  11* 


Digitized  by  Google 


164 


BSNMIflG 


4km  Straf  hiot  mit  Seef  nichl  itfeotitcli  sein  könne,  da  letzterer 
DtchSceldf«  benüi  smm  stalle  «HifelteD  habe»  aber  nit  der,  wie  Mir 
achetei,  «BefttMÜcheii  Msalme  tweler  fembiedencr  quellen  ist 
jedes  bindemis,  Iba  tat  eineduMette  desSeepb  lu  nebmeo,  beseitigt. 

MatHilM  Paris,  ^r  lettte  der  noch  nicbt  bebandelteD 
autoren,  scbliebt  sieb  bei  der  Stammtafel  des  Offa  (i  343)  fist 
gena«  an  Simeen  vBurbam,  den  abscbreiber  Assers,  an,  bei 
derjenigen  des  AUM  (i  403)  bemHit  er  daneben  andre  qneüen, 
den  Florentiira  und  den  Witb.  ▼Mnimesbury,  den  er  iHe  sign  fon 
Seeaf,  dem  sohoe  des  Seldwa  entnahm,  um  alsbald  tn  seiner 
bauptqueile  zurückzukehren. 

Es  erObrigt  noch  die  besprechang  der  zusammenhangslos 
Oberlieferten  genealogien.  von  den  durch  Wright  und  Halliwell 
Reliquiae  anU  ii  172  f  veröffenllichlen  hat  die  erste  kürzere,  mit 
Ine  beginnende  und  bis  Wodan  Frealafing  reichende  einige  be- 
sonderheilen, geht  aber  im  wesentlichen,  wie  die  ausiassung  von 
Esla,  Wig,  Freawine  und  FriJ)ogar  lehrt,  auf  Asser  resp.  Simeon 
znrtlck.  die  andre  bis  zu  den  söhnen  Eadgars  herab  verlängerte 
beruht  f  wie  das  Vorhandensein  ven  Creoda  und  das  fehlen  von 
Fri))nwald  und  Fri{>owulf  erweisen  (Tstwa  und  Hirala  sind  erst 
dnrch  eine  neue  fltichtigkeit  fortgefallen)  auf  der  zweiten  versinB 
der  Sacbsenchronik  (BCD).  sie  wurde  die  quelle  fOr  die  nor- 
disdien  anfteiebMingien  (Sievers  Beiur.  16, 361  f,  Möller  s.  44  anm.), 
In  denen  besonders  wider  der  stammtater  Scef  ra  den  wunder» 
liebsten  Umgestaltungen  Teranlassnng  gab,  indem  aus  Se  Seef 
•laliald  Sesepb,  Cesphetb,  in  dem  wnl  se  Sepb  und  se  Seth  lu- 
sammenfloseen,  un4  andre  farianten  berrorgiengen. 

Ven  den  aus  der  seit  Heinriehs  n  stammenden  geneelogien 
(Kemble  Stammtafeln  a.31f  und  Beowulf.ii  p.  iv)  besiebt  die  liem* 
Üch  idenlisehe  liste  von  i  und  ii  ans  zwei  verscbiedenen  teilen, 
der  erste  grofbere  reiebt  von  Noab  bis  Caphe  (di.  Eafa),  der 
zweite  von  Jetba,  Gethas  (di.  Geai)  bis  zu  Woden  und  dessen 
uxor  Frealaf.  der  letzlere  gehört  der  kenlischen  reibe  an  und 
ist  wol  direcl  aus  Heinrich  von  Hunlingdon  (MHB.  s.  707)  ent- 
nommen, da  auch  der  (bei  Nennius  nicht  vorhandene)  Schreib- 
fehler Fiocwald  fQrFolcwald,  den  valer  des  Finn,  sich  widerholt, 
der  erste  ist  westsächsisch  und  wird,  wie  schon  Müllenhoff  an- 
merkte, im  wesentlichen  auf  Wilhelm  vMalmesbury  beruhen, 
mit  dem  er  den  scbreibfebler  Sterroonius  fttr  llermon  und  den 
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iif  ken  Scm»la  vorbandeiMa  StrtplienB  gesMin  bat  Dod»  dtitet 
Inglis  fDr  lagiid  auch  ciDeD  elDfloat  der  FloresUuf-iippe  an. 

#  aufserdem  fiDden  sich  manche  besooderbeiten :  auslassungon,  ent- 
stellnngen  und  willkürliche  erweiterucgcn.  hier  zuerst  wird  Japhet 
zwischen  Noa  und  Strephius  eingcschubeD ,  ebenso  Tor  Geatta, 
Geathus  und  wol  durch  ihn  veranlasst  eine  reibe  von  vOlkernamen: 
Gotus,  Juthus,  Sueihcdus,  Dacus,  Wandalus,  Gethus  (Ehecius), 
Fresus,  von  denen  in  einer  marginaloote  die  neun  nordischen 
Stämme  abgeleitet  werden  qui  quondam  regnnm  Brüanniae  tn- 
oaserunt  et  obtinuerunt :  die  Saxones  Angii  Juli  Daci  Norwagenses 
Goibi  Vandali  Geali  et  Frisii.  sie  erscbieueo  MülleDboff  Zs.  7,  415 
besonders  altertamlich.  in  der  tat  erkeDoeo  wir  in  der  art, 
diese  «Iteo  volksnMnea  durch  einen  heros  epoDymos  tod  den 
gMtero  herzuleiten,  ebenso  das  forlworkea  ftiterer  tratitioneD,  als 
wenii  in  der  Historia  Brittooum  (Cbron.  min.  iii  160)  ein  Golus, 
Gebedns  als  sOhne  des  Armenon  und  Vindslus,  S«o  ak  sObne 
des  Negue  aufgefflbrt  werden,  an  unserer  stelle  aber  sind  sie  wol 
einiSicb  aus  den  prolog  von  Heinrieb  Yon  Hnntingdons  ▼  bucb  (oder 
dessen  quelle)  entnönuneii,  der  grade  wo  er  von  Adelwulf 
(a, 837)  in  bandeln  beginnt,  bemerkt:  hmkü  ergo  Dmimu 
mim^tmiM  vtlut  eamniiM  lytoi  §en§e$  tnMiuima$^  setlfoff  Ihm 
ewn  ffefiUff,  Norwagmim  am  Smthtdit,  Vandaki  am  FrtaU, 
Daei  für  Dani  ist  bei  diesen  biatorikem  bSufigerer  spraehgebrandi. 
dagegen  möchte  ich  Heinzel  niebt  beistimmen,  wenn  er  Ans. 
XVI  275  in  dem  dieser  reihe  vorausgehnden  Cinrincius  auch 
noch  einen  Cimbricus  sucht,  vielmehr  wird  Ettmüllers  ältere  er- 
klärung  zu  rechte  bestehn,  dass  in  ihm  der  in  der  hauptliste 
übergangene  Cynric,  der  mitbegründer  der  westsächsischen  dynastie, 
steckt,  auch  die  Schreibung  steht  dem  Chinricus  des  Wilfa. 
vMalmesbury  am  nächsten. 

Mit  beiden  listen  eng  verwant  ist  Kembles  dritte  (s.  321),  die 
sieb  noch  durch  eine  gröfsere  anzahl  biblischer  namen  auszeichnet, 
sie  verknüpft  die  kentiscbe  mit  der  westsachsichcn  liste  einge- 
standenermarsen  zu  dem  twecke,  um  Edward  if  Ober  Engest  und 
Sceafeua,  dt  quo  Sax&ues  vocabantur,  auf  Adam  zorttckzuführen. 
ihr  kommt  es  darauf  an,  für  Edward  die  als  älteste  OberlieleruDg 
gellende  sage  von  Soeal  noch  au  gewinnen,  die  im  weseotlicben 
nach  Wflbelm  fMabn.  widerenlUt  wird. 

So  sind  mit  der  aeit  reebt  complieierte  Uslen  entstanden. 
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in  ei  Dem  aber  sind  sie  alle  einig,  soweit  nicht  offenbare  Ter- 
slOmmlongen  ?or1iegen:  den  Sceaf  in  irgend  einer  gestalt  an  die 
spttse  der  einheimischen  gescblechter  su  stellen,  mag  er  nun  in 
den  veischreibungen  oder  umgestaltuDgen  als  Seth,  Sem  (Semh), 
Scepb,  Slepb  (Kemble  n  s.  vii),  Strepheus,  Sceafeus  oder  in  den 
nordischen  quellen  als  Seph,  Spheth  ete.  sich  darstellen,  wobei 
die  biblischen  Umformungen  natürlich  erst  möglich  wurden,  seit 
der  staminljauin  auch  an  die  vaier  des  alten  testamentes  auge- 
knüpft wiir.  so  konnte  er,  indem  man  die  identität  dieser  formen 
nicht  mehr  bemerkte,  in  derselben  liste  doppelt,  ja  bei  kemble  ni 
sogar  dreimal,  als  Slrephius,  Sceph  und  Sceafeus  vorkommen,  — 
auch  dies  ein  zeichen,  wie  fest  er  in  der  Überlieferung  haftete, 
am  ausführlichsten  über  ihn  sind  aber  diejenigen  lateinischen 
quellen,  welche  auch  sonst  der  Volksüberlieferung  am  nächsten 
stehn.  er  bleibt  der  erste  und  der  bedeutsamste  und  gilt  schliefs- 
lieh  als  der  begründer  aller  englischen  gescblechter.  auf  ihm  ruht 
der  letzte  mythologische  nimbus  des  Stammbaumes. 

Dem  Sceaf  gegenüber  tritt  Sceldwa  io  diesen  bäten  durchaus 
zurück,  obwol  sie  sonst  von  willkürlichkeiten  nicht  frei  siod,  macht 
doch  keine  einzige  den  versuch,  ihn  an  die  spitze  su  bringen,  und 
damit  wird  ihm  als  Stammvater  der  westsflchsischen  kOnige  allein 
schon  jeder  hoden  entzogen. 

Aber  selbst  wenn  die  geuealogien  die  sageohaAe  Stellung 
des  Sceaf  nicht  zu  sichern  vermochten,  mflsten  wir  sie  aus  innern 
grflnden  erschliessen.  die  neue  hypothese,  welche  an  der  ein- 
focben  und  natürlichen  interpretalion  vorQbergeht,  hat  doch  nur 
den  hintergrund  einer  grammatischen  mttglichkeil.  wenn  der 
Scyld  Scefing  des  Beowulf  der  neben  den  Stammbäumen  allein 
noch  in  betracht  kommt,  nicht  *Scyld,  der  sobo  des  Sceaf,  sondern 
*Scyld  mit  der  garbe'  wäre,  so  bliebe  er  eine  auft^llige  erscheinung. 
seinem  namen  nach  müssen  wir  in  Scyld  einen  kriegerischeu  be- 
scbützer  oder  bescliiimet  suchen,  dazu  aber  will  die  garbe  wenig 
passen,  zwar  meint  IJinz,  dass  er  eben  zwei  versi  hiedene  eigen- 
schaflen  vereinigt  habe,  was  sehr  einfach  klingt,  sich  in  dieser 
weise  aber  wol  nur  bei  den  grolsen  güttern  üudet,  die  verschie- 
dene Sphären  allmählich  au  sich  gerissen  haben,  kaum  bei  einer  so 
speciellen  sagenhaften  ügur.  wer  den  Scyld  als  ersten  herscber 
aus  weiter  ferne  herkommen  Hess,  hätte  ihn  sicherlich  wie  der 
Beowulf  mit  seinen  attributeo,  mit  schild  uod  wallen,  schwer- 
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lieh  aber  mit  eiuer  garbe  ausgerüstet  uad  ihm  nach  der  letztem 
eiueo  beinamen  gegeben,  ein  sprachlicher  grund,  io  Scefiag 
etwas  anderes  als  die  gewöhnliche  patronymische  bilduDg  zu  sucbeD, 
ist  nicht  vorhanden,  denn  Sceaf  bedeutet  als  Dane  nicht,  wie 
Moller  s.  43  und  Kogel  Zs. 37,274  voraussetzen,  ^manipulus,  garbe', 
flODdero  *der  mit  einer  garbe  ausgestattete',  wie.aucb  Brand  in  der- 
selben genealogie  nicht  ^ecbwert'  ist,  sondern  einer  *der  ein 
Schwert  führt'  uam. 

Dass  die  alte  mirehenhaft  einfache  Sceafsage  allmihlich  auf 
Sceldwa  vorrQckte  und  sich  dem  entsprechend  mit  heldenhafteren 
sogen  anfttllte,  oder  —  wenn  es  sich  ursprOnglich  um  swei  selb- 
stiindige,  später  verbundene  sagen  gehandelt  haben  sollte  —  dass 
Scyld  den  Sceaf  teilweise  surOcksudrOngen  vermochte,  begreift 
sich  soft»rt  aus  der  politischen  bedeutuog  der  skyldingiscben 
dynastie,  leichter  jedesfalls  als  die  entgegeostehnde  annähme,  dass 
man  den  gansen  Sceaf  erst  aus  einem  beinamen  des  Scyid  gram- 
matisch herauscoDStruiert  und  iho  so  zum  vater  des  eigentlichen 
ahnherrn  gemacht  habe,  und  dass  auch  noch  der  Sceafa ,  der 
nach  VVidsid  32  über  die  Langobarden  herschte,  *schon  auf  die- 
selbe weise'  dh.  ebenso  misversiändlich  erscblosseu  sein  soll, 
macht  die  hypoüiese  wahrlich  nicht  besser. 

Freilich  die  unzulräglichkeiten,  die  sich  aus  jener  sagenver- 
schiebung  oder  Vereinigung  ergaben,  haben  weder  der  Beowuit, 
der  den  Scyld  aus  der  ferne  kommen,  aber  ihm  immer  noch 
seinen  vater  liefs,  noch  Ae))elweard  zu  beseitigen  vermocht,  der 
die  beldeobafleren  zOge  umgekehrt  in  die  Sceafsage  aufnahm,  aber 
das  sind  vorgflnge  einfachster  art,  die  uns  den  gaog  der  Ver- 
derbnis nur  noch  anschaulicher  machen. 

Wie  lange  Sceaf  schon  die  westsdchsische  genealogie  eröffnete, 
ist  schwer  su  bestimmen,  unter  allen  ags.  dynastien  hatten  die 
Cerdicinge  vielleicht  die  meiste  veranlassung,  ihren  Stammbaum  mit 
gOttem  und  mythischen  heroen  ausiustafiieren,  was  sie  denn  auch 
in  ausgiebiger  weise  taten,  twegm  aldarmm  nennt  die  chronik 
den  Cerdic  und  Cynric,  die  i.  j.  495  mit  5  schiffen  nach  Brittannieo 
kamen,  aber  erst  519  den  kOnigstitel  annahmen  (rt'ce  (mfengun). 
der  name  des  Ceariic,  Cerdic  der  nicht  deutsch,  sondern  keltisch 
ist  (»■  interpres,  Gramm,  celt.*  s.  874,  Möllenhoff  Beovulf  s.  62), 
klingt  gar  nicht  königlich.  Ceretic  heifst  auch  in  der  Hist  Britt. 
(Cbrou.  min.  ni  177)  der  interpres  des  Guorthigirnus,  der  mit 
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Hangest  Uber  des»eD  tochter  verhandelt  (einige  andere  belege  f. 
bei  Holder  Allkelt.  sprachscb.  i  091  f).  wenn  jene  sächsischen 
emporkOmmlinge ,  nacbd^  gie  ein  feBtes  reich  begründet,  sich 
nicht  damit  begnügten,  ihren  Stammbaum  auf  Wodan  zurückzuführen, 
sniulnrn  ibn  durch  weitere  mittelglieder  bis  Geat  verlängerten, 
am  ihn  tdilielUkli  bei  Scntf  enden  zu  lassen,  so  wollten  sie 
damit  ihre  lippa  iweifellos  an  den  iltesleo  Uberhaupt  noch  er- 
reichbaren anfang  nationaler  erinnerungen  anknüpfen,  ähnlich 
wie  das  geschleebt  den  Heogeat  bei  Nenniua  Ober  Wodan  and  Geat 
biuoa  bei  Ingue  seinen  ufsprung  ancht«  jenem  anderen  *ankOmm* 
ling^,  der  wm  mnu  wM  Eaiäitmm  gtmmm  aacyim.  der  parallelia* 
mos  iwiaehen  Sceaf  vnd  Ingue  lat  hier  unferkennbnr.  sie  atlitien 
einander  gegenaeitig  «nd  hingen  oflbnbar  in  mythna  snaanunen. 

Damit  wird  die  ateOung  des  Sceaf  hoffentlich  wider  gesichert 
sein,  der  ganze  Stammbaum,  von  dem  ebenso  wie  von  den 
übrigen  angelsächsischen  noch  eine  kritische  ausgäbe  zu  erwarten 
ist,  stellt  sich  etwa  folgeodermafsen  dar: 

Ae()elwulf  Ecgbryht 

Ealhmund  Eafa 
5  Euppa  lugild  [Ines  bropurj 

Cenred  Ceolwahl 

Cu]m  Cu|>wine 
11  Ceawiin  Cynric 

Creoda  Cerdic 
15  Elesa  Esla 

Gewis  Wig 

Freawine  Fri^ogar 
21  Brond  B»ld»g 

Wodan 

Fri|iowald  Preabf 

26  Fri^uwulf  Fin 

Godwulf  Geat 
30  Taetwa  Beaw 

Sceldwea 

[Hereaiod  itermou 
35  fla|»ra  Hwala 
Bedwig] 

Seeaf 

fiia  22  ist  alles  in  Sufserer  Ordnung,  die  paare  bewegen 
sieh  in  den  festen  formen  der  allitteration ,  die  man  bei  17  wol 

auch  für  den  anlaut  der  zweiten  silbe  wird  zugeben  müssen. 
Creoda  (13)  kann  belrenideu,  da  die  historischen  quellen  ibn  nie- 
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malBoebea  CerdicuodCyDricaeoaeo,  aber  mag  die  geachicbte  seiae 
rasch  fwobergegangene  czistens  nt  mdden  veigesaea  babeo«  oder 
mag  aeio  oame,  der  a«cb  m  der  nerciacliaii  genealogie  ?or- 
kommt,  nur  der  allitteration  kalber  hier  aleho,  io  der  liefe  hat 
er  setneo  sidieren  pbtz.  dagegeo  nuterbricht  23  Wodan  io  auf- 
follender  weite  ood  im  gegenaau  zu  29  Geat  die  allitteratioD,  was 
in  andern  Ibten,  wie  der  alten  kentischen,  nicht  der  fall  ist,  so 
dass  man  die  mOglichkeit  wird  erwägen  mOsseo,  ob  nicht  die 
sachsische  eigentlich  auf  Geat  gemflnsi  war  und  Wodan  darin 
nachträglich  erst  seineo  platz  fand,  mit  30  beginnt  eine  Ver- 
derbnis, die  kaum  noch  zu  heilen  sein  wird.  Tselwa  und  Deavv 
slehn  rellungslos  vereinzelt  da,  während  alles  was  zwischen 
Sceldwea  und  Sceaf  sieht  als  eine  interpolation  von  nicht  aufge- 
klärter herkunft  zu  betrachten  ist«  die  bei  Ae{)elweard,  Malmesb.  i 
und  einmal  bei  Kemble  auch  würklich  fehlt. 
Slrafsburg  1896.  R.  HEINING. 

WOLFRAM  PARZIVAL  115,  21. 

Wie  kommt  Wolfram  dazu,  115,  21  sich  lu  fUrchleo,  die 
damen  konnten  den  fortgang  seiner  dichtung  fflr  Schmeichelei 
halten?  derselbe  Wolfram,  der  337,  1  ff  in  ganz  ähnlichem  Zu- 
sammenhang (337»  27.  28)  geflissentlich  alles  gute  aufzählt,  das 
er  den  fraaen  seiner  mSren  nachgesagt  habe?  derselbe  Wolfram, 
der  116,  5  io  einer  weise  fortfährt  zu  erzählen,  die  den  von  ihm 
zu  seinem  schaden  erprobten  corpsgeist  der  damen  von  neuem 
herausfordern  muste?  ich  vermute,  dass  der  reim  vielmehr  gelautet 
hii  imCBheniwcBhen.  mechen  konnte  sehr  leicht  in  smeihen  ver- 
lesen werden,  ond  die  indem ng  von  waiimt  in  rtkhen  ergab  sich 
dann  Ton  selbst  die  beiden  reimwerte  finden  sieh  in  gans  Chn* 
liebem  sinne  auch  Wh.  4,  23.  24  (die  r$d$  toisAeitl),  während 
mir  der  ausdruck  unkundiu  wart  reichen  trotz  Prauenlob  57,  10 
etwas  befremdendes  hat.  eine  ähnliche  umkehr  des  ursprüng- 
lichen texles  bis  ins  gegenleil  liegt  vielleicht  118,  IG  vor:  erne 
künde  niht  gesorgeti,  e%  enuxBre  ob  im  der  vogeU  $atic  die  swcere 
{tuere  für  sueze^  wie  umgekehrt  Reinm.  vZweler  49,  2  C)  in  sin 
hnrzB  inme,  'er  wüste  nichts  von  sorgen,  wenn  ihm  nicht  der 
vogelsang  jenen  schmerz  (118,  8.  9)  bereitete*,  diese  construction 
wOrde  ich  empfehlen,  auch  wenn  sich  atos  im  hinblick  auf 
Chrestieo  1303  f  oder  als  gewollte  andeutuog  der  widerspruchs- 
vollen schmerzenswoliust  hallen  liefse;  ob  wird  Klage  17S8  mit 
recht  von  Lacbmano  nach  conditionalem  lieb  wcere  aus  A  ein- 
gesetzt, wo  die  vulgata  das  geläuQgere  dax  vorzieht.  R. 
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Die  handschrift  des  Britischen  museutns  nr  16592  —  die  ich 
in  den  Mitlh.  des  instituts  für  österr.  gesch.  17,  586/^  beschrieben 
habe  —  enthält  auf  bl.  22  und  23  dcLs  unten  mitgeteilte  historische 
lied.  es  steht  als  dritte  nummer  unter  mehreren  auf  die  geschichte 
Friidridu  iii  sich  beziehenden  siUcken:  das  vorausgehnde  erwähnte 
noch  seine  1440  erfolgte  waM  zum  römischen  könig,  das  folgende 
erzähU  Mtne  reise  zur  krönung  in  Aachen  1442.  dass  durch  die 
edufügung  des  liedes  an  dieser  sfeUe  auch  em  urteil  ikber  die  sseü. 
In  di»  min  tloff  gdiärt,  amgeiprodun  mAi  eoüte^  bezeugt  die 
ühertdirift^  unter  der  et  abgeethriAen  tpttrcb:  Wie  Ertzhenog 
Fridreidi  seine  Veind  lo  der  Steyrmarch  fberwaod,  So  sein 
•ign  landlewtn  warn  Vnd  Ine  verhindern  woUn  an  der  Cro* 
nung  des  Römischen  Reichs,  dieser  HtH  rührt  u>ol  von  dem- 
jenigen Aar,  dor  die  un$  in  der  hs,  16592  Überlieferten  auf 
Friedridi  eich  bezithenden  qudUn  eammeUe  und  ordnete  (i .  MittK 
d.  inst,  17,  600). 

Die  geschichte  der  hs.  {aao.)  lehrt,  dass  weder  die  Orthographie 
der  unmittelbaren  vorläge,  noch  gar  die  des  Originals  aus  der  vor- 
liegenden abschrift  widerhergestellt  werden  kann,  ich  bringe  daher 
genau  die  Schreibung  der  hs.  mit  allen  ihren  inconsequenzen,  und 
drücke  die  beiden,  gleichbedeutend  in  ihr  verwendeten  diakritischen 
zeichen  durch  ^  aus,  ich  regle  nur  die  worltrennung,  den  gebrauch 
der  grossen  anfangdmchstaben  und  setze  für  f  und  s  überall  s. 
etrofken  ustd  venzeHen  sind  tn  der  he.  nicht  abgesetzt;  int  er- 
funetionezeidun  kommen  fast  gar  nicht  ver.  abkUrzungen  Utee  tcA 
«1^.  Mit  mir  ergänztes  iet  eurtic  gedrudtt.  alles  Übrige,  uMtrin 
ieh  von  der  he.  abweiche,  merke  ich  unter  der  zeiU  an. 

in  MdUitiler  hMda  üt  di^  Überlieferung  des  liedee  eine  leid- 
Uch  gute,     sein  sehreiber  hatte  keinerlei  gelüste  egstematie^er 

änderung,  er  übernahm  die  fehler  seiner  vorläge  und  erzeugte  selbst 
rfwrcÄ  Unverstand  oder  flüchtigkeit  neue;  nur  an  verhältnismässig 
wenigen  stellen  sind  schwerere  Verderbnisse  des  textes  eingetreten: 
solche  überhaupt  anzunehmen  berechtigt  uns  aber  die  analogie  zur 
beschaffenheit  des  textes  der  ander-en  stücke^  die  derselbe  Schreiber 
in  die  Londoner  hs.  eingetragen  hat. 
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Seit  1435  fndm  wir  dm  mmm  des  tfetWidkeit  edkn  Ckrittßf 
von  W§V$au  mü  der  geeMiOe  WHdene  verknüpft:  am  1  augmt 
^  dkm  jakre»  erhäU  er  —  gegen  andere  hitlungen  —  vom  hertog 
Friedridt  veete  und  ker$€kaft  Wildan  iomt  dem  Umdgeriekt  und 
urbar  uu  Uibgeding,  unter  der  bedingung^  daee  er  binnen  ^jähren 
400  pfund  Pfennige  auf  den  bau  der  veete  verwende  {Mittk  d,  hieter. 
ver.  f,  Steierm.  8,  182,  Lichnowtky  Regg.  u  3448,  «.  ».)•  dieee  ver- 
gabung  wird  am  22  juli  1438  widerholt:  aus  besonderer  gnade 
gibt  der  herzog  dem  Wolfsauer  veste  und  herschaft  Wildon  mit 
dem  landgericht  auf  lehenslängliches  leibgedinye,  diesmal  mit  der  Ver- 
pflichtung, in  den  ersten  6  jähren  je  1 00  pfund  p fennige  auf  die 
bessening  des  baues  aufzuwenden  :  welhs  jars  aber  der  .  .  .  Wolfs- 
awer  sewmig  wer  vnd  nicht  hundert  phunt  phennyng  völhclicb 
auf  die  egeuant  vnser  vesten  Wildoni  verpawet,  denselbea  abgang 
sol  er  das  Dachst  jar  darnach  erstalteo  vad  verpawn  ....  Tet  er 
aber  des  auch  nicht,  so  mugen  wir  vns  der  benanten  vnser  vesten 
dann  wol  voder  winden  oder  schaffen  ze  vnderwinden  vnd  damit 
haondeln  nach  Tnsenn  geuallen  TngeaerliGb(6!kme{  GeeA*  Friedr.  IV 
I  374  f). 

Die  urtadien,  aue  denen  e$  «m  dem  in  dem  lüde  gesMderten 
verhut  Wildem  kam,  eind  gönn  im  dunktbi:  man  mlhdUe  twr- 
tnuten,  daes  der  Wolfeauer  die  bedingung  nieftl  einhidt  und  FriedriiA 
darum  von  eeinem  redit  gdmauik  mocftle;  eüber  es  eind  oMUer 
funue  veirhanden^  dienen  gemOee  wir  dae  Wädaner  loealereignie 
Ueber  t*»  e^Meii  weitem  muammenhang  »etxen  werden:  ein  eehrift- 
etiUk,  dae  Chmel  MateHe^  i  (2ibe/ir),  69  mitteiU,  zOhU  eine 
aunge  persenen  auf,  die  1441  den  landfrieden  in  Steiermark  und 
Kärnten  gebrochen  haben  —  unter  ihnen  ist  auch  der  Wolfsauer 
genannt;  und  am  9  october  1441  schreiben  die  steirischen  stände 
an  den  propst  Andreas  von  Seckau,  sein  contingent  zum  aufgebet 
der  drei  lande  Steter,  Kärnten  und  Krain  zu  stellen,  zur  abwehr 
gemeinsamer  gefahr,  namentlich  gegen  Christoph  Wolfsauer  und  seine 
helfershelfer,  die  da  maioen  die  land  vener  ze  beschedigen  {Krones 
in  Beitr.  z.  kde  steierm.  geschq.  3,  97).  der  anlass  der  weit  um 
sich  greifenden  unruhen  ist  wahrscheinlich  in  den  bestrebungen  der 
mäduigen  gegner  Friedrichs,  der  grafen  von  Cilli,  sticAen,  ob- 
wol  gerade  im  jähre  1 441  mit  ihnen  Waffenstillstand  —  bis  in  den 
herbst  hinein  —  geedihssen  war  {Chmel  Gesch,  Friedr,  ii  124):  denn 
dae  ebengenannte  veneiehnü  der  landfriedeneetärer  m  Steiermark 
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«ml  Kümim  wtkt  mtknmU  muiriUUich  auf  OUH  äh  im  hird 
Ar  httngwg,  mmI  muk  d§rt  wo  t»  im  VMfmugr  erwülmtf  wird 
wiügtMUj  iats  äm  Uil  der  mhtUsBtmg,  der  tr  iieh  jdhtWf  rnaektt,  # 
fMwl  CaU  äkfiUefm  wurde. 

Die  eAmdhm  WUdem,  mr  der  dae  M  eätfff,  wUi  Mfuftad 
im  dm  jähr  1441  imd  daher  m  dm  9erkuf  der  «»  dieem  ftuBm 
gemeimim  fehdm  xu  aetatm,  wird  dmtk  xwei  <mden  nmhriehtm 
ermd^aaz  em  29  jio«Milfr  1441  'erieOt  kOnig  Eriedrieh  dem 
markte  Wildon  auf  fünf  jähre ....  deuerfreikeH  mm  enatxe  für 
die  vielen  beschädigungen  durch  rmtb  und  brand  im  kriege  gegm 
Christof  Wolfsauer  und  dessen  genossen\  Muchar  Gesch.  Steierm. 
VII  299;  und  ein  geistlicher,  der  von  1467 — IS  pfarrer  in  SGeorgen 
an  der  Stießng  gewesen  tuar,  hat  unter  andern  notizen^  die  er  in 
den  kalender  seines  hreviers  eintrug  {Beitr.  z.  kde  steierm.  gesch. 
14,  19  ff),  zum  6  angust  notiert:  Anno  d.  1441  (lux  Albertus 
frater  Friderici  tuoc  tempoiis  rex  Romanorum  lucratus  est  civi- 
tatem  FyersteDfeld  und  unmittelbar  darauf  —  zum  1 1  august  —  : 
Voluner  dedit  «ibi  cafttrum  Vildoa  et  Castrum  Ror  isto  die  (aao.  22). 
der  auf»eiehner  der  ehronikalisehm  netizm  bringt  teils  Icingsiver^ 
gmgemei,  dm  er  nur  vom  hörensagen  oder  aue  sehriftüdwn  quellm 
wUem  hmmte,  teile  ereigmsee  eeinw  mit,  darunter  auch  eelbet^ 
erMtee;  oh  die  um  iutereeetereitde  mÜM  mm  dieeer  oder  jmur  grufpo 
$ehärt,  iet  nidit  zm  euietheidm;  ihr  hermugeber,  Kenutoek,  weiet 
femer  amh  für  eolehe  noehriehim^  die  der  gegenwetrt  dee  duronieten 
angehOrm,  irrtümer  der  datienmg  nmh. 

Aher  die  jeihreemhi  weuigetem  eukt  either  dureh  die  onge^ 
fiihrtm  urkundm,  imbeeotidere  jem  vom  29  noo.«  und  die  Hft«r- 
ederiflt  dm  Uedee  tu  der  Londomr  he,  hat  dm  richtige  getroffen, 
wftm  eie  eeimm  etoff  I»  die  set'r  mMhm  Priedrithe  wohl  und 
krönung  vereetMt  —  wie  eie  denn  auch  mit  der  eharakterieierung 
der  fehde  inso ferne  recht  hat,  als  die  heimischen  schwierigkeiteti 
\md  Unruhen  in  der  tat  die  Ursache  waren ,  dass  der  gewählte 
könig  mehr  als  zwei  jähre  verstreichen  lassen  muste,  ehe  er  nach 
Aachen  zu  reisen  im  stände  war.  dass  das  vom  SGeorgener  pfarrer 
gemeldete  ereignis  ebendasselbe  ist,  von  dem  das  lied  spricht,  wird 
ferner  dadurch  betätigt,  dass  er  gleichzeitig  die  eroberung  von  A«Ar 
erwähnt^  von  der  str.  7  auch  das  lied  meidung  tut. 

Aber  auch  die  nähere  Zeitangabe  in  der  SGeorgener  notiz 
eeheint  glaubm  x»  mrdiemn :  fiüedieeroberumg  Wiläom  erst  nach  dem 
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9  0a9btr  ^  90A  im  iwhrUfi»  mni»  a»  im  frwfm  von  Swkm 
iaüm  M  — ,  «•  wir«  u  auffaUtnd,  dm  mim  am  29  mmmiitr 
f  ihr  in  ifAMii  MilicMSiwii  jß  AffcMMf  mAs^  T&tck$  k(hti§  dtm 
iehmr  g€itkaag(m  mmriae  Witd$n  ütuw/nMi  gmUkfU;  mid 
isr  hrief  «iar  sftnii  niit  ja  Hbmr^  vm  9inm  verrer  be- 
icliedigeD,  Mi  ieunmiüm  ik  4ni  Itmit  dm  mtfytlb9i  mkum: 
dar  Wolftamr  mum  tdm  fMtr  hejftmum  itkääigungm  dm  kmd» 
nur  fort,  so  hindert  difift  n^ts,  da$  Stadium  der  fohdo,  m  dem 
WiHon  fiel,  vorher  zu  denken,  zu  der  zeit,  die  der  SGeor gener 
Pfarrer  nennt.  Chmels  regesten  Friedrichs  weisen  den  könig  bis 
zum  S  angust  1441  in  Wiener  Neustadt,  vom  20  aug^ist  ab  in 
Graz  nach:  er  kann  al$o  sch^n  am  W  vor  WildM  gestandtn 

Volsaiicr  dedil  sibi  Castrum,  sagt  die  chronikalische  notiz: 
ihr  Verfasser  war  ein  schlechter  lateiner,  sein  sibi  kann  sowol  auf 
dux  Albertus  als  auf  Friderici  tuiic  letnporis  rex  (1)  RomaDorum 
bezogm  mrdm  —  letzteres  um  so  Mehtßr  wiü  diese  nominati- 
visehe  appmiti$n,  aU  §r  die  notiz  sum  11  augusi  eintrug,  ihm 
ed»  dm  m/tifmt  du  vorausgehnden  satzes  erschienen  sein  kmm. 
ein  widersfntth  sum  liede,  dm  friedrkh  91$  den  eroberir  kemU, 
hnwM  dehey  ni^u  keteu^ekmei  wn  wetdtnw 

Vereinigen  wir  also  die  nadaiehtm  dm  Uedm  weit  den  iArigm 
wmkandenm,  m  ftter  jAA  folgender  verhuf  der  fehde  penmUeni 
Oitiimf  M«  Welfwn  km  im  kmde  genoAt  md  geplündert  {vgi, 
str,  16}  und  die  Imtdherrm  ffefm  eiek  msfgekrmht  (tft*.  3,4). 
kdnig  firiedridt  hat  Mehr  genemmen  (etr,  7)  und  ihn  in 

Wädms.  der  Weifemm  übergiU  die  knrg  (str,  32,  1)  —  am 
1 1  augmi  1441  —  Wut  Md  er  eetnt  äber  die  ftkde  fort, 
tedam  dm  Imtd  Hn  kerhei  ein  mtf gehet  gegen  ihn  und  eeine  geneeten 
eriässt. 

Die  endgiltige  beilegung  der  händel  kennen  wir  nicht  :  einiges 
lAer  ihren  weiteren  verlauf  lehrt  der  absagebtief,  den  Jan  Czapek, 
der  feldhauptmann  des  Polenkönigs ,  an  Friedrich  richtet  {Kollar 
Analecta  ii  1027):  Jan  Czapek  steht  in  fehde  mit  herrn  Christof 
von  Liechtenstein,  der  ein  «ulaiikcb  ist  der  geleokchouss  des  edein 
Crtsloffen  von  Woifsavv,  deshalb  hat  auch  fraw  Wandala  geiuaiil  des 
vorgeoauteD  CristoiTs  von  Wolftau  ihm  {dem  Czapek)  ihr  haus 
getraut  vod  eiogegebeo.  der  brief  ist  vom  25.  Jänner  1442: 
der  Wolf  tauer  üt  mmMien  alm  in  gefangemchaft  geraten;  und 
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wenn  wir  im  U§dB  ttr,  17,  4  unter  den  belagerem  den  too  Liechteo- 
stein,  in  dieser  urinmde  aber  und  m  diesem  xutammenhang  Christef 
V.  £.  ('NieMurff,  s.  After  An  Falke  fiM.  d.  hauses  Ideeht,  ^ 
1 450  f)  genanni  finden,  m  iif  kein  mteifA^  einerseits  iass  die  ^ 
persen  der  Urkunde  mit  der  des  Uedee  idmtisth  ist,  msireneitet  dm 
der  WeUfsemtr  im  verlauf  OenderselbeH  fMs^  in  der  WiU»n  fid 
und  die  steirisdien  stände  tftti  hefMeten^  in  die  gtfanffenediaft  des 
iiediteneteinen  geriet,  dass  Christoph  von  £.  in  einer  steirisdien 
fekde  tätig  ist,  nimmt  nkiit  wimder,  da  er  vertrauemmann 
Priedridu  war  (s.  FaUte  aao,);  undeutUdt  aber  sind  die  fäden^ 
die  von  der  gattin  des  Wolfsauers  xum  feldhauptmann  Wladislaws 
hinüberführen.  Wandtda  wird  ausdrücklich  auch  im  absagehrief 
genannt^  den  Roman  Liechtenawer  an  die  anwdlte  der  landschaft 
zu  Österreich  richtet  (Kollar  aao.  1028  /):  .  .  durch  der  edlen 
Irauü  irau  Wandele  von  Wolfsaw  (willen),  der  diener  ich  piu, 
die  in  grosser  beswerung  gegen  ew  gewesen  ist  vnd  uechligchch 
von  ew  hat  trachten  müssen,  das  doch  sy  vrab  ew  vnd  vmb  die 
ganzen  lantschaft  in  Osterreicli  nie  verschuldet  hat  (vom  21  jdnner 
1442).  in  diesen  beziehungen  Christofs  von  Wolf  sau  und  seiner 
fron  dürfte  aber  wider  eine  spur  der  gröfseren  poUtisdten  Ver- 
wicklungen und  gegnersdiaften  liegen,  in  denen  das  gesehiek  des 
Wolfsauers  nur  eine  episode  war. 

Christof  von  Wolfsau  istjedesfaUs  wider  frei  geworden:  1450 
findet  man  ihn  an  der  seite  kensag  Ukredits  in  fdude  mit  Ulm 
und  Sdiaffhaueen,  lAdmowüty  m  1500.  1503.  — 

üas  lied  ist  dann  aud^  m  rein  histerisdier  hinndu  nM  ohne 
bedeutung,  denn  es  udU  feste  vei^Mustgawiedim  den  OueserUthxw' 
sammenhangslesen  urkundUdien  nadtridtten  her  und  gdu  aud%  über 
die  duromkaUsehe  notin  des  SGeorgener  pfarrers  hinaus,  da  es  er- 
klärt, wie  der  Weifsauer  später  in  der  gefangenschaft  Chrieltafs 
von  UedUenstein  ersduhun  konnte,  die  gesdUdUe  FriedridU  wird 
dadurch  um  ein  kleines  kriegerisches  capitel,  das  tu  den  hodmmmer 
1441  fällt,  reicher. 

Litterarhistorisch  ist  das  lied  bei  der  grossen  Seltenheit  älterer 
beispiele  seiner  gattung  aus  Innerösterreich  besonders  willkommen, 
sein  Verfasser  steht  sichtlich  auf  seite  des  königlichen  Siegers:  an- 
deutung  näherer  beziehungen  zur  person  des  königs  fehlen  aber 
durchaus,  Ja  gegen  solche  spricht  str.  24,  2,  und  mit  dieser  zeiU 
vergUdten,  könnte  in  23,  3  /  sogar  leise  ironie  liegen. 
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[U.  22*]  1  Ich  wais  ain  haws,  das  haiat  Wildan, 

da  ligt  der  konig  vor 
mit  ritter  vnDd  mit  koedilii, 
das  sag  ich  euch  für  war. 

2  Vnd  war  es  nicht  zu  leüdeo, 

ain  solichcr  vbermuet, 
den  den  der  Wolfaawar  trdbet, 
es  pringt  im  ninner  kaio  g^eU 

3  Er  naind  daa  laond  zw  «berherm 

vnd  nimbt  für  aich  den  prannd: 
es  wiert  im  noch  geweret, 
*      .  den  lanndherrn  *  thet  es  annl. 

4  Er  inaind,  er  weis  bezwingen 

das  haws  von  Österreich^: 
es  mag  im  nicht  gelingen, 
daa  gelaäbt  mir  adiidwfleieli. 

5  Der  kunftr  UeS  beraiden 

deu  vor  dca  morgen  früe: 
'Nicht  lennger  wel  wir  heitten, 
Wolfsawer,  toe  darzäe! 

6  Wildan  ich  tar^^'cwingen,  [dannckh, 

das  wais  ich,  an  deinen  [bl.  22^} 
ich  will  dich  noch  bezwingen, 
das  dwmüeat  werden  krannddi'. 

7  *WoI  aaf,  wier  wellen  letden, 

wen  Ror  das  ist  dahin! 
ich  wil  nicht  lennger  pdten, 
noch  krieg  stet  mir  mein  sin. 

8  Woi  auf,  ir  werden  iinaben! 

ir  legt  an  ew  das  pest, 
wir  wellen  hinaus  traben, 
wier  priogea  dem  konig  gest: 

9  Mit  dem  konig  wellen  wir  eaaen^ 

dn  mal  oder  dre^, 
des  wel  wier  nicht  vergesen, 


1  i  *hf  libtatagkhwellii  wier  ia  aehenekhen, 

vber  Af  mal  wiert  es  wol  geleidi; 
ich  wil  in  dran  gedencken', 
sprach  konig  Fridreicb; 
12        müssen  dann  entrinen 
za  Wildan  aws  der  maur, 
mich  donckh*  in  metnea  sfnneo, 
d^  foratSdih  wera  in  aft  sawr*. 
18  *Wadan>  iat  ain  harter  aUin, 
das  haws  ist  gar  vest***, 

6fe  knaben  sein  vberain, 
»f  lassen  vnns  kain  rest, 

14  S}'  gaiifTen  "  an  dye  zinneo, 

sy  treiben  iren  praws, 
nut  maj^ter  Hannaen  sj^onen 
well  wier  aew  traj^ben  heitis. 

15  Daa  aiUch**  mag  nicht  genieasen, 

wan  es  hat  khainen  aannd: 
darein  well  wier  schlesen, 
das  thnet  den  knaben  ant. 

16  Vnd  wer  da  hat  gesprenget 

gen  Wildan  in  den  kraj^s 
vnnd  das  lannd  befenget, 
genomen  Icne  Tnnd  g%fg: 

17  Sf  müeaaen  vuna  beleiben 

knaben  al  gemain, 
da  wel  wier  zw  sweigen'**, 
sprach  der  von  Liechtenstain ; 

18  'Des  tags     wel  wier  geleben, 

da  uierckh  ain  yeder  auf, 
daa      sfch  gern  geben, 
Wold  wir  tf  neman  aäf ' 

19  Der  Wolfaawer  trat  an  df  roai&r, 

ir  mögt  hSm,  wie  er  aprach: 
*dersdumph  mocbt  mir  werden  zusawr*, 
da  er  daz  volckh  an  [bl.  23^]  sach ; 


der  sorgen  sein  wier  frey. 
10  Dj^  fürstugkh»  well  wier  schenockhen,  20  *Zü  dem  konig  wel  wier  reiUo, 
dj^  mal  setz  wier  hindan,  ob  ich  zu  gnaden  kam, 

Tond  wer  sein  geltschalt  meldet",       ich  wil  nicht  leoger  peitten, 
der  sttecha  aiun'  Wildan!'  ob  er  daa  bawa  anfniün'. 

8»  Sf  pranndce  wiert    6, 2  d.  ▼.]  den  vor;  ieh  habe  den  Aergmt^t, 
weil  der  schreiber  /ür  asgf.  smut  ^  gebraucht  und  im  deu  der  vorläge 
die  Ursache  seines  fehlers  liefen  wird      6,  1  Ich  wil  den  Ror  gew. 
8,  3  wellen  übergeschrieben       11,  4  Fridrich       12,  3  in  meinem  sj^n 
14,  1  kauffen        4  sew]  sein,  vgL  su  5,  2        15,  1  siiich]  sül  ge- 
neaaen    16,  2  den]  daa     17, 1  Sj^  mäessen  ay  müessen     3  swegen 
4  Uechatain     18,4  w.  w.]  wolden     18, 2  Im     SO,  4  anfenlip 
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31  Da*  kamt  das  ward  grdisscn  3)  Ott  lied  ward  geeuaDgen 
dem  konig  In  sein  (fhpr";'  vom"  konig  Fridrich: 

zu  Wildan  aaf  der  gassen  er  hat  aio  weise  zungen. 

dar  ligt  de«  kooigs  her.  das  gelaäbt  mir  sicherlich; 

22       syoud  daooa  geiogca  24  Das  baws  bat  er  inen, 

«•I  1WD  •iaeni  filtoo  pa« ;  dct  Uct  wol  McmMnd  getrawt, 

tr  hat  t^di  adba  IwliifM  WUdan  d^  hachcft  atnaea, 

her  Criatof      WoMM.  hat  er  woU  bcaehait 

Sl,  4  a     dar  umämäiek     94,  3  das 

VM  4^  4if 

twAimii»  Mir.  s.       «fdkrai.  faidl.  8, 91  raM. 

*  diw*  vwfasser  konnte  wol  um  so  eh«r  vom  haus  ösUrreieh  khr 
sprMkm,  weil  auch  hertog  Albrecht  —  wie  dio  imfimchnwtg  des  SGeorgener 
Pfarrers  »um  S  augnst  vermuten  imsst,  »»o*  bei  der  kereteliitng  de» 
Umdfii'iedem  mit  tntig  wir. 

*  man  denke  Lei  der  fuiniüchriflliehen  lesari  den  Ror  nicM  an  ein 
mUglied  dar  MtrrdaUaoken  famOia  dar  Mi>«r,  e»ma  mn  JSrg  mr  A*Ar, 
dar  tdMbtge,  wie  eeim  batckwardeMef  wm  30  mai  14il»  Kellar  ÄmaL 
n  887  leArl,  bei  Früiriak  in  mignad»  wd  in  fehde  wiU  CMetof 
VOM  Ideektenstein  stand :  denn^  von  anderm  abge$eian,  ist  zwischen  ihm 
und  dem  könig  schon  am  7  j'uli  1441  einigung  zu  stände  gekommen 
(aao.  976).  in  der  lesari  könnte  den  nur  als  partikel  gefatst,  bei  Ror  nur 
an  das  in  der  nähe  von  f^  tldon  gelegene  schloss  gleichen  namens  ge- 
dacht werden,  das  dem  H^'olf sauer  14äB  —  wol  in  ausführung  der  vom 
ker»ag  ihm  ms^edeiUen  urkmndet  s,o.  —  vom  venoeeer  Andrea»  XräbtU' 
torfer  «Aaiyateii  warte  toor,  Ctaaal  Ge»dt,  Friedr,  1 374;  nadl  SekmmU 
Topogr,  Im»,  m  883  beaeiekneit  ß'Uden  nl»  mit  kerecknfit  Hokr  gehörig, 
bei  dieser  auffassung  i»l  aker  deo  vm4Kddlg,  und  vor  aUmn  wditte  «taf* 
sehen  str.  6  und  7  ein  so  starker  sprung  der  handlang  angenommen 
werden  y  wie  ihn  die  composition  des  liedes  sonst  nicht  aufweist  ich 
glaube  daher,  dass  der  Schreiber  —  oder  seine  vorläge  —  WiJdan  als  wil 
deu  verlas  und  aus  der  folgenden  strophe  Ror  für  ein  tar  conj'icierte. 

*  Mu  Ommn  afr.  9~12  festgehaltenen  (dSaraft  geat  8»  4  adka»  einge- 
kHalan  biU$)  «yl.  man  wirladwfl  Bon.  5306  fBr  *kampr  fmd  dae  Seoh 
pa^har  lUd  lAUananm  nr  84»  lOff,  wo  den  *mäiem*  ein  *mairgenhraff  ge- 
geben werden  soll  {wie  hier  vom  fiirstögkh  gesprochen  wird), 

*  kann  wol  nur  ^frühstück'  bedetiten  {vgl.  anm.  4).  war  die  laut- 
form fürst,  lebendig?  oder  ist  sie  entstellung  durch  einen  »chreiber,  dem 
diese  bezeichnung  des  frühmahls  nicht  geläufig  war? 

*  vielleicht  liegt  hierin  smspielung  auf  die  zahlreichen  forderungen 
für  amet&ndigen  sold,  die  an  Friedrieh  gettelU  wurden,  vgl.  Cbmü  GeaO», 
Fr.  u  105111 

neutraler  arOket  bei  dem  arlfnawiit,  wie  idUanaran  ut  11, 101 
▼nb  alias  Valtkilcli. 
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*  4»  iekrMer  Ifotf  muh  in  andmt  UUm  dar  ht,  öfitn  im  K  i» 

Zps.  *g.  weg. 

'  ich  lege  str.  13 — 18  in  den  mund  des  Lichtemteiners ,  weil  die 
/         Verwendung  der  1  ps.  sg.,  die  in  den  reden  det  königs  5.  6.  11.  12  vor- 
kommit  hier  fehlt  j  weil  ferner  11. 12  abgesehlostne  erwiderung  auf! — 10 
•Hilf  stt.  13, 1. 2  Ah  tauaib  eUur  nnun  geimkmrtik»  mikMM» 

ÜB  ähnUek»  —  käufige  —  fermel  avck  im  mmnde  «itur  kam- 
delnden  pertony  UUmuw  nr  78,6  Haon  iprtch :  mda  achlofi  ist  ftr  vest 

*^  8.  DWB.  IV  a  1,  1547,  vgl  auek  gavfcln  SekwuUer  i  875  :  'eie 
käufen  mit  vollen  händen'f 

'-^  aU  der  könig  zur  krönung  nach  Aachen  zog,  waren  in  seinem 
gefolge  maister  Erharl  vnd  maister  Hanns  de^"  Bucbfenmaj^ster,  Mitt,  d,  inst, 
für  öiterr.  gesch.  xviii  664. 

«Mfm  iek  hier  solch  venmul«,  so  eebte  loft  mick  fMUek  dtm  vor- 
mitfam^  den  im^tlwU  BHheM  mu  wnire^en,  da  ralcb  nttr  au»  JängL 
269  und  ÜJbwdit  uturklärt  ist  s  übet  die  eiropke  M,  ewM  idt 

»eke,  nur  verständlich  unter  der  deutung  :  *das  .  . .  kann  nichts  geniefsen, 
wenn  et  keinen  zahn  hat :  schieften  wir  also  in  die  veste'  —  das  vorher- 
gehnde  bild  vom  frühmahl  9  ff,  femer  wol  auch  14,  1  f  unirkt  hier  fort: 
wer  keine  zahne  hat,  kann  nicht  schmausen,  brechen  wir  sie  ihnen  also 
aus;  ich  sehe  daher  keinen  ausweg  als  in  dem  unverständlichen  sül  der 
eentenliösen  eingangeaetten  «Amm  ttemmme»  »« irenmiien,  und  da  legt  Hek 
fmee  Mkh  (—  im  JUngk  fMUak  wol  ein  vogebumel  am  nScketan, 
in  dam  eina  aUaultorm  mt  swelcb,  aleo  den  kegrift  hiidfirafif  euakaf 
dieser  würde  hier  gut  passen. 

die  zeile  ist  mir  undeutUek.  ist  gegensats  zu  14, 2  gemeint:  *die 
knaben  müssen  umer  werden,  und  dazu  (=-  dabei?)  sollen  wir  stille  sein 
{brauchen  wir  nt'cAi  %u  lärmen)*?  oder  ist  in  dazw  wei  wir  Zweigen 
SU  ändern? 

M  ich  belasse  den  gen.  in  rüeksiekt  auf  Dlf^B,  it  a  2,  2930. 

>•  IMUnaran  nr  123,  25  (uö.)  UUan  belagerte,  daß  mui  sl  wdt 

1lbCIB€lk 

M  f  bcr  gewere. 

ganz  gleiche  bedeutung  des  von  bei  ähnlichem  verbalgebrauch  %b. 
im  schluss  der  *  ß/ielashäueer  farV  IMieneren  nr  148^  401  :  Das  ist  von 

l<iiklashausen  gedichU 

INNSRRÜCK.  JOSEPH  SEEMÜLLER. 


EIN  SPOTTLIED  AUF  DIE  BAUERN 
AÜS  DEM  15  JAHRHUNDERT. 

Unter  dm  reidikalligm  Freundsberger  tacken  des  Muteum 
Ferd&Mndemn  mc  Innebrutk  Ugt  {ürk.  nr  163)  ein  dofpidUrmfmn 
fofkru  (80  Mky  11*1  cm.  Mir),  omf  dm       da»  fblgmde 

Z.  F.  D.  A.  XU.  N.  F.  XXIX.  12 
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übermütige  Spottgedicht  auf  die  bautm  befindet ;  hr  pro  f.  0  Redlich 
hat  e$  mir  freundlich  ausgehoben  i.  es  stammt  der  sehrift  nach 
ans  dtt  ersten  hälfte  da  \b  jhs.  -  und  ist  in  kurze  absätze  ge- 
teilt ^  von  denen  die  ersten  9,  welche  Strophen  dartteUm^  auf  tief 
mten  uite  {dee  varderblattu)  platz  fanden,  der  letzte,  in  dem  die 
vemOmmeUe  10  eirapke  mit  der  w>Hetandi$  erkattenen  letzten  dnrd^ 
laufend  muammensezogen  ist,  ttdtt  auf  der  ritdtieäe :  5  zeHen;  dar 
reet  itt  leer,  die  verte  $ind  nidu  abffeeetzt  und  nur  w^ßeidtmä/Üg 
durdi  fgrefee  oßfangeMutaben  herauegdiaben,  leider  iet  dae  etitdt 
4unk  femhtigkeit  und  wwrmfrafs  an  uiden  eidlen  heeAädigt,  audt 
die  eduift  mdurfadt  verwüdU,  uneidtre  leeung  geh  ids  tuniü, 
eanjkiertee  (fuuh  RedÜeh)  Überdiee  in  Jdammem;  mdnrfadi  muu 
idt  mtel  aft«r  oii^  andtutung  dardi  pumte  bestkrdnken»  auf  pro  f. 
Schröders  wunsdi  habe  ich  das  getiaue  bild  der  Überlieferung 
aufgegeben  und  die  verse  abgeteilt,  auch  die  inconsequent  gcr 
brauchten  grofsen  anfangsbuchstaben  sind  beseitigt,  sonst  aber  an 
der  Schreibung  nichts  geändert;  nur  die  interpunction  ist  natürlich 
hinzugefügt. 

*  « 

Das  lied»  das  '•ein  reiter  fein*  gedichtet  haben  ipttf,  nimmt 
eingangt  die  form  des  dialoge  smedten  dem  hafmann  und  dem 
bauer,  um  jedoch  biUd  aus  dieser  und  aus  der  anredefarm  in  die 
aueiagendie  überzugehn.  —  ich  habe  darauf  verzidUet,  .paraUden 
anssufHkren,  die  eich  mAp»  out  JBoUee  arbeit  Der  bauer  im  deutsdien 
Hede  (Acta  Germ,  iii  3)  und  der  dort  verzeiekneten  Utteraiur.  (e. 
bes.  s.  284.  290.  293)  geminnan  He/een.  S.  H.  PREM. 

1.  pawrleio,  wolst  nicht  vppig  werden 
und  liest  mich  mit  dir  reden : 

liest  mich  deine  scbuech  ao  selieu, 
.  ich  woit  dir  ain  haller  gebeu'. 

2.  Das  pawrlein  zornikchleicheir  sprach: 
.;•     ,    *der  redt  soll  du  mich  verlragu. 

SU  sach  icl)  nie  kain  huneinaii, 
kein  soleiche^  mantt  nie  tragä\ 

Sl,  4  nofih  spuren  w^SwU  von  S.    .  . 

auf  bitte  der  redaetion  hat  kr  prof,.S««mi&Uer  in  Innshmek  da» 
blatt  au/'s  genauste  nachverglicht-n;  seine  lesungen  sind  im  lext  verwertet 
Wid  in  den  anmerkungen  mit  S.  bezeichnet. 

*  das  wutwsAiehen  ist  ein  ochsenkopf  nut  der  hoch  geetteiten  blume. 
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3.  'Der  mantel  ist  aiiis  gateo  Uichs» 
Btt  acbaw  in  eben  ao: 

es  .  kost  aiii  eil  drey  baller, 
darczn  das  SDeiderlon'. 

4.  Was  streicht  er  .  .  seio  kood  . . 
. .  ffikt  vebeo  8€hi(«t)s 

darein  .  .  .  sich  der  koebl 
mit  a(t'iUNi)  seiner  . . .  g 

5.  Sein  fuezz  sind  ausgesptes 

recht  als  

....  seinen  äugen 

als  ain  vogel  haist  die  awl. 

6.  So  hat  er  De(u  ain  /rt)tel  weys, 
der  hat  ein  der  mi(/en 

8ech)ss  vnd  dreissig  vaiden 
ja  nach  dem  n(eusten)  siten. 

.7.  Ja  es  ist  nindert  cha'iü  pawrentroll, 
er  well  drey  gUrtel  umb  tragen, 
er  steht  auf  seinen  fuessen  — 
er  solt  den  ritten  haben  1 

8.  So  bat  er  ein  joppen  rot, 
darauf  ein  geUier  weys; 
darein  snOert  sich  der  esel 
mit  allem  seinem  flein» 

9*  Vnd  hat  er  dann  ain  graben  bae^ 
darumb  ain  r  ...  .  lein  slair, 
des  dankcht  er  sich  gar.  bocbgeBiAL 
alles  vngelttkch  geb  in  haill 

10.  So  bat  er  denn  ein  messer  rott  (I), 
trel  er  an  seiner  seilten 


11.  Der  vns  das  liedleia  newes  saug, 
das  let  ain  reitter  vein, 
er  hat  so  wol  gesungen 
von  einem  roczigen  pawreiein. 

4^  2  gih!  awOttMi  hnmg  Sa       S,:  schi'g'Y  sehr  wuMär 
6 ,  3  t'n  dieser  »eile  Ust  S.  noch  (ca.  buehstaben  9—11)  wol      3  sebeti 
{Beiä«li)  erklärt  S.  fitr  wUmkar 

12* 
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EUBfeyer  benutzt  im  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  (17,  217  0 
eine  besprechung  von  Goltbers  Mythologie,  um  einigen  seit  Jahren 
angesammelteD  groll  gegen  kriüker  seiner  anschauung  und  me- 
thode  zam  ausdruck  zu  bringen.  Goltber  selbst  werden  nur  etwa 
zwei  spalten  gewidmet,  Kauffmann  mehr  als  fünfeinhalb,  und  mir 
eine  lange  anmerkung.  in  dieser  tritt  N.  wie  immer  sehr  sieges- 
gewis  auf,  spricht  aber  nicht  einen  aatt  ans,  der  nicht  iiiisch 
oder  schief  wire. 

Er  macht  es  mir  sonflchst  lum  forwurf ,  dase  ich  es  ver- 
säumt hatte,  alle  lOge  Tmis  zu  wOrdigeii  und  (Zs.  37, 1)  nur 
desaen  traurige  serstackelung  herausgegrilfon  hatte,  *die  freilich 
Grimm  besonders  auslllhrikifa  besprochen  hatte*,  das  tat  Grimm, 
weil  In  dieser  serstflckelung  der  schlOssel  mm  ganzen  Terstandnis 
Tmis  steckt;  Ich  aber  habe  mein  gutes  recht  gebraucht,  aus 
EHMeyers  ausfnhrungen  einen  einselnen  punet  herauszunehmen 
und  mich  auf  diesen  zu  beschranken«  so  gut  wie  M.  Terlaogt,  ich 
hatte  an  dieser  stelle  auch  die  andern  Ymismyihen  behandeln  sollen, 
kann  er  jedem  philologen,  der  eine  einzelne  teztstelle  bessert,  die 
billige  rüge  erteilen,  er  habe  nur  etwas  einzelnes  herausgegriffen. 

Er  tadelt  weiter,  dass  ich  in  meiner  liste  der  parallelen 
zwischen  den  kOrperteilen  des  urwesens  und  den  beslandteilea 
der  weit  mehrere  der  entscheidendsten,  und  zwar  immer  nur  die 
aus  christlicher  anschauung  hervorgegangenen^  weglasse,  da  ich 
(s.  4)  ausdrücklich  sage,  ich  führte  hier  nur  die  vergleiche  an, 
die  wir  am  häutigsten  treffen,  so  verstand  es  sich  von  selbst,  dass 
ich  in  dieser  aufzählung  die  seltenern  nicht  nenne,  ob  sie  für 
M.  'entscheidend'  sind  oder  nicht,  da  es  sich  um  die  frage  der 
ursprünglichen  Übereinstimmung  handelt,  so  verstand  es  sich  von 
selbst,  dass  ich  hier  solche  vergleiche  nicht  nenne,  die  aus  christ- 
licher anschauung  hervorgegangen  und  also  secundär  sind,  dieser 
▼orwurf  beweist  also  nur,  dass  .die  belesensten  leute  oft  recht 
schlecht  zu  lesen  verstehn. 

Er  wendet  sich  endlich  triumphierend  gegen  meinen  'parade- 
satz',  wobei  er  nicht  nur  die  Teneihliche,  aber  bei  einer  po- 
lemik  immerhin  bedenkliche  ungenauigkeit  begeht,  viel  mehr  als 
bei  mir  gesperrt  gedruckt  ist,  fOr  unterstrichen  auszugeben,  sondern 
auch  In  nicht  feiner  weise  verschweigt,  dass  dieser  sati  ein  citat 
aus  JGrimm  ist  und  sich  ganz  ausdracklich  als  solches  gibt! 
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Inhaltlich  wirft  er  diesem  salz  nun  'mindestens  drei  grobe 
Schnitzer'  vor.  zunächst  seien  altn.  heilt  ^hirn'  und  alln.  hauss  *hirn- 
schale'  durcheinandergeworfen,  'obgleich  die  altu.  quellen  sie  ganz 
scharf  auseinanderhalten',  das  letztere  ist  nicht  unrichtig,  und  ich 
hJitte  diesen  punct  ausführlicher  beleuchten  sollen,  allerdings  bedeu- 
tet altn.  heilt  gehirn,  altn.  hauss  hirnschale,  und  beide  werden  ja 
auch  gerade  Grimn.  40—41  gegenübergestellt,  nur  ändert  das 
nichts  an  unsrer  behauptung.  gerade  die  gewundenen  ginge  des 
gehirns  sind  eben  nach  dem  begriff  der  Wölbung  benannt,  wie 
der  himmel  auch,  übrigens  ist  es  ja  nichts  seltenes,  dass  flQr 
kOrperteüe  werte  gewählt  werden,  die  auch  für  die  teile  des 
unirersums  anwendung  finden ,  wie  man  d>.  *gaumen'  mit 
(Kluge  Et.  wb.*  129)  vergleicht,  und  ebeDso  wenig  lodert  jeHe 
ungenauigkeit  des  ausdmcks  etwas  an  der  tatsache,  dass  auch 
beim  Tmi-mythus  der  himmel  aus  dem  schsdel  geschaffen  wird. 

Zweitens  deeretiert  M.,  weder  sei  nollogt  xotXia  mit  eo»- 
huH,  noch  mit  JM^  und  dieses  widerum  nicht  mit  cBdurn  fer- 
want.  such  hier  liegt  kein  grober  sehnitier  JGrimms  gegen 
den  der  herausgeber  seiner  Mythologie  sich  wol  schonender  hatte 
ausdrflckeo  darfon  —  sondern  höchstens  eine  streitige  etymologie 
for.  Vanidek  in  seinem  Etymolog,  wb.  der  Ist  spräche  ('  s.  70) 
stellt  immer  noch  xotXog  und  e&dum  sussmmen,  leitet  in  seinem 
Griecb.-lat  etymol.  wb.  (s.  154 — 159)  immer  noch  beide  von  der 
gleichen  wunel  ab,  wie  Fick  Vgl.  wb.  d.  idg.  spr.'  n  62  es  tut. 
Thurneysen  (Kuhns  Zs.  28,  155)  stellt  ebenfalls  KoiXog  immer 
noch  mit  cavus  zusammen  und  zwar  nicht  mit  caelum,  wol  aber 
mit  archaist.  cohus  'höhlung  des  himmels';  ganz  ebenso  wider 
Preüwitz  in  seinem  neuen  Etymol.  wb.  der  griech.-spr.  s.  155; 
nach  ihnen  geboren  also  allerdings  yiollog  und  caelum  direct  nicht 
mehr,  indirect  aber  vielleicht  immer  noch  zusammen. 

Zweifellos  ist  also  die  etymologie  nicht,  die  ich  vertrete; 
aber  sie  ist  auch  durchaus  nicht  einfach  wegzucommandieren,  am 
wenigsten  von  jemandem ,  dessen  philologische  schwäche  nicht 
erst  seit  Heinzeis  recensioo  (Anz.  xvi  347)  bekannt  ist. 

Auch  die  gleichung  hgät-Cßdum  oder  heUi-moikog  halt  ich 
einstweilen  aufirecht.  wir  wissen  noch  viel  zu  wenig  Qber  con- 
tnctionen  bei  idg.  um  sie  hier  einfach  bestreiten  tu  dürfen, 
sumal  sie  bei  einem  semasiologisch  nahestehnden  worte,  got.  muÜ 
altn.  ags.  töl  nachweisbar  eingetreten  ist.  ein  verschiedenes  re- 
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sultat  der  coutraclionen  von  savil-  und  ktUfÜ'  ist  aber  schon  bei 
der  verschiednen  ftlrbung  der  beiden  a  sehr  leicht  möglich,  wenn 
nicht  gefordert  (vgl.  zur  frage  überhaupt  zb.  Kluge  in  Pauls 
Grundr.  i  334).  M.s  behauptung  iinpouiert  also  auch  hier  mehr 
durch  euergie  des  tons  als  durch  beweiskraft. 

Drittens  endlich  *verstanden  die  Griecfien  unter  jenem  an- 
geblichen analogou  ganz  etwas  anderes  als  den  bimmel,  nämlich 
den  bauch',  o  ja,  himmel  und  bauch  sind  verschieden,  so  gut 
wie  zb.  deutsch  alt  und  lat.  altus  auch  verschieden  sind  trotz 
etymolog.  UbereiDstiromung.  beide  in  frage  stehnde  substantiva 
bedeuten  eben  einfach  *wOlbung'.  *ein  aoderes  wort  für  cavus 
war  koibs  'hohl'.,  der  begriff  war  ursprUnglich  derselbe;  eine 
hoble  wurde  koilon  genannt,  weil  sie  zum  schuUdach  diente,  als 
aber  knkm  einmal  so  gebraucht  wurde,  kam  es  lu  der  bedeutung 
bohle,  gewölbte}  bobluog,  gewOlbe,  und  so  wurde  der  himmel 
eHku»  oder  eadum  (ctieQ  geoaunt,  weil  er  sich  wie  eine  deckeode 
kuppel  Ober  die  erde  wOlbt'  (HMOiler  Vorl.  Ob.  d.  wisseoscb.  d. 
8pr.  1 331).  unser  deutsches  'bauch'  wird  fOr  jede  'sich  hebende 
wolbung'  gebraucht  (D Wh.  1 1165),  gerade  so  wie  'himmel*  auch; 
und  iean  Paul  ISsst  einen  bliti  aus  dem  'bauch  einer  wölke' 
herronchieben.    ebenso  whrd  lat.  eaelum  auch  für  die  innere 

« 

wolbung  gebraucht:  taiim  atdum  camerae  'die  innere  seit«  des 
gewOlbes'  bei  VitruT  vu  3, 3  (Georges  Handwb.^  1 846)  K  also  bleibt 
auch  hier  unsre  gleichuog  voll  in  ehren  und  II.  bstte  sich  seine 
lexikalischen  fingerzeige  sparen  können. 

Zum  schlufis  soll  dann  noch  mein  auftats  durch  das  buch 
Henoch  'in  seiner  ganzen  Dichtigkeit'  erwiesen  werden,  als  ob 
ein  ins  slawische  Obersetztes  apokryphes  buch  mit  unserni  thema 
probandum  auch  nur  das  geringste  zu  to^j^  halle,  von  dem  ganzen 
siegeszug  M.s  bleibt  also  nichts  übrig. 

M.  knüpft  au  einige  verbindliche  Wendungen,  die  ich  dem 
altern  manu  und  dem  um  die  entwicklung  unsrer  anschauungen 
von  der  'niederu  mythologie'  wolverdienten  forscher  schuldig  zu 
sein  f;lauble,  in  mehr  witziger  als  geschmackvoller  weise  an; 
gegen  manche  leute  braucht  man  nur  etwas  höflichkeit  zu  zeigen, 
so  meinen  sie  gleich,  sie  müslen  grob  sein,  aber  auf  die  gefalir 
hin,  dass  er  den  augenblick,  wo  sein  gegner  den  heim  vor  ihm 
abnimmt,  von  neuem  benutzt,  um  einen  hieb  gegen  dessen  haupt 

>  vgL  auch  thd.  himiü»,  mhd.  hüMUe  'decke  eines  (gewölbten),  limmen'. 
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<a  fttbreo,  rnoss  ich  widerholeD,  du»  es  mir  gar  nicht  diiftllt,  an  ge- 
Jebnamkeit  nod  besonders  belesenhelt  (denn  gans  dasselbe  ist  doch  wol 
beides  nicht)  mich  mit  meinem  namensfetter  in  Tergieicheo.  aar 
steht  es,  wie  ich  vor  knrzem  auf  ganz  anderm  gebiet  auszuführen 
hatte,  mit  dem  reicbtum  des  wisseus  niclii  viel  anders  als  mit 
sonstigem  reiclitum  :  die  ausdehnung  allein  entscheidet  nicht,  viel 
eher  der  ertrag,  und  wer  das  altvaterische  erbe  sorglich  zu 
wahren  strebt,  föhrl  am  ende  noch  eben  so  gut,  wie  wer  seinen 
sehr  viel  gröfseren  besitz  durch  waghalsige  speculationen  tre- 
fährdet.  ich  warte  also  hei  M.s  höhn  ruhig  ab,  wer  zuletzt  lachen 
wird;  ma?  ich  immer  ^Klein-Roland'  sein,  es  gibt  doch  so  man- 
then  riesen,  vor  dem  ich  mich  recht  wenig  fürchte. 

Wenigstens  aber  soll  meine  antwort  an  positivem  inhalt 
nicht  ^anz  so  arm  sein  wie  M.s  angriff,  er  macht  mir  auch  noch- 
deo  Vorwurf,  dass  ich  nicht  alle  züge  Ymis  zu  würdigen  vor- 
Sache,  dazu  war  an  jenem  ort  durchaus  kein  räum;  er  konnte 
ebenso  gut  verlangen,  dass  ich  Ober  alle  riesen  reden  sollte, 
aber  ich  bin  gern  bereit,  meine  Vorstellungen  von  Ymi  jetzt  zu 
entwickeln;  und  M.  wird  dabei  vielleicht  sehen,  dass  all  seine 
lufthiebe  mich  nicht  bindern,  sein  dankbarer  scholer  in  mancher 
mythologischen  grandanschauung  zu  sein. 

Dass  man  eine  höhere,  und  niedere  mythologie  scheidet,  na- 
torlich  ohne  schroffe  grenzen,  dass  man  eine  bestflndige  beein* 
flussnng  der  niederen  durch  die  mehr  oder  weniger  *gdehrt* 
schaffende  höhere  annimmt,  dass  man- vorzugsweise  (Or  die  nie- 
dere deutungen  sos  den  stoff-  und  interessengebieten  des  Volkes 
au&ncht,  das  alles  scheint  mir  durchaus  berechtigt  und  trotz 
KaufliDanns  widersprach  auch  flir  die  altn.  mythologie'  zutreffend, 
mag  auch  hier  die  Oberwiegende  messe  unseres  materials  einen  ver- 
bOUnlsmalsig  'gelehrten'  charskter  tragen,  und  gerade  BHMeyer 
hat  m  dieser  richtung  theoretisch  sowie  (in  geringerm  mafiie) 
auch  praktisch  forlschritte  angebahnt,  später  hat  er  sich  durch 
das  Vorurteil,  wo  irgend  eine  entfernte  ähnlichkeit  zwischen  einer 
altn.  legende  und  einer  christlichen  stelle  auftaucht,  da  müsse 
entlehnung  vorliegen ,  den  weg  verrammelt  und  so  ziemlich  alles 
der  gelehrten,  christlich-lateioisch-griechisch-hebräiscbeo  uiylhea- 
fabrjcation  zugeschoben. 

So  auch  hier,  für  seine  vergleichung  des  biblischen  schöpfungs- 
bericbtes  mit  dem  eddischeo  (EBMeyer  Die  eddische  kosmogouie 
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8.  691)  ?erweite  ich  hier  our  noebmals  auf  das  grOiMiKche  btteh- 
leiB  von  Lukas  über  die  keanogOBien  der  alten  TOlker  (vgl.  Ads* 
iz  115).  seine  gleichsetanng  von  Tmi  und  Hymi  (Germ,  mytbol. 
g.  145)  scheitert  m.  e.  schon  an  Lokas.  34  :  dem  umter  aller 

wesen  konnten  nicht  noch  besondre  'tOchter'  zuerteilt  werden, 
(tass  Ymis  erstlinge  ihm  unter  dem  linken  arm  entsprungen 
seien,  als  er  schlafend  in  schweifs  fiel,  soll  (Germ,  mylhol.  s.  145) 
auf  biblisch-kirchliche  Vorstellungen  von  dem  eingeschlafenen  Ur- 
menschen Adam  zurQckgehn,  aus  dessen  linker  seite  ein  weih 
genommen  wurde,  weshalb  in  aller  weit  behielt  der  bibelkun- 
dige Eddaverfasser  das  nicht  bei,  sondern  brachte  den  schweifs, 
den  zweiten  Adam  zur  Eva  und  gar  die  achselhohle  statt  der 
rippe  in  seine  travestie  des  Schöpfungsberichtes?  wo  bleibt  über- 
haupt eine  Übereinstimmung,  sobald  man  von  M.s  formulierung 
zu  den  texten  seihst  geht?  dann  trifft  man  schlechterdings  nur 
Widersprüche,  in  der  Edda  erwachsen  mann  und  weib,  in  der 
bibel  werden  sie  gescbaffen  —  der  denkbar  scbrofifste  gegensatz, 
^tr«r«g  und  &iaig^  werden  and  machen,  ferner  sind  diese  bei- 
den erstlioge  nicht  die  einzigen  Urmenschen,  sondern  neben  ihnen 
steht  der  gleichfalls  aus  Ymi  selbst  hervorgegangene  sechskOpfige 
söhn,  den  M.  freilich  mit  sechs  bauptsOnden  zusammenbringt  — 
der  bimmel  allein  weilb  wie!  und  so  geht  es  fort,  jeder  charakte- 
ristisdie  unterschied  wird  verwiseht,  jeder  vage  anklang  an  biblisch- 
kirdiliche  dinge  als  entscheidend  in  den  Vordergrund  gestellt  I 
Sollte  ich  Tmi  definieren,  so  wurde  ich  mich  nicht  viel  an- 
ders ansdrOckOB  als  Golther  (s.  514)  :  *der  rauschende,  brausende 
uratoffisum  riesenmädugen  uileibe  geformt';  der  suaats  'das  gewMser 
des  meeres'  bringt  vielleicht  schon  einen  iUschen  sug  hinein,  ist 
es  doch  Überhaupt  gewagt,  solche  urgestalten  mit  unsern  mo- 
dernen begriffen  umschreiben  in  wollen.  Tmi  ist  die  personi- 
fication  des  noch  nicht  geformten,  noch  nicht  —  man  erlaube 
den  kunstausdruok  —  differenilerten ;  und  i  n  s  o  f  e  r  n  ähnelt  er  dem 
chaos.  nur  aber  wbrd  dies  noch  nicht  geformte  mit  einer  der 
kindlichen  abstraction  natOrlichen  inconsequenz  doch  unter  einer 
gewissen  form  gedacht  :  unter  der  des  riesen.  der  riese  ist 
der  Vorläufer  des  menschen,  sein  unförmlicher  vorbote,  noch  ein 
mittelding  zwischen  elenient  und  geschöpf :  riesen  sind  menschen- 
ähnliche berge,  heulende  gewitters türme,  alles  was  physisch  mehr, 
geistig  weniger  ist  als  der  mensch. 
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NiiD  aber  entstellt  die  fk*age,  wie  aite  diesem  nach  dem  bilde 

des  menscheD  gescbaffeDen  urstoff  die  dioge  herrorgeho  sollen? 
zweierlei  mOglichkeiten  sind  da,  die  wir  schon  oben  einander 
gegenüberstellten,  die  in  den  kosmogonien  aller  Völker  oft  ein- 
zeln, nicht  selten  vermischt  auftreten  :  die  des  organischen  ent- 
stebens  und  die  des  künstlichen  geschaffenwerdens. 

Welche  alter  ist,  ursprünglicher?  doch  wol  die,  welche  die 
analogie  des  überall  zu  beobachtenden,  geheimnisvollen  Wachsens 
und  entstehns  auch  in  die  anfange  tragt,  als  ein  ungeheurer  weit- 
bäum  erscheint  das  Universum,  an  dem  der  golt  Odin  als  t'rucbt 
erwachst  —  dies  scheint  mir  wenigstens  die  ursprüngliche  idee 
des  gebeimnisvolleD  mytbus;  oder,  bei  andern  Völkern,  der  ur- 
keim  tritt  als  weltei  auf,  aus  dem  die  weit  sieh  berausscbttlL  ao 
dürfte  aacb  bier  die  lehre  von  dem  spontanen  werden  der  wesen 
die  altere  sein,  nichts  weiter  als  das  unbeabsichtigte,  als  die 
teUnahmaloeigkeit  des  riesen  wird  dadurch  ansgedrttckt,  wenn  es 
Gylf.  5  hdlit,  die  uikinder  seien  wihrend  seines  schiefes  ent- 
sprungen —  was  Dbrigena  ein  spaterer  insati  scheint»  denn 
'Vaf]Nr.  33  steht  davon  noch  nichts,  der  ^schlaf'  ist  eben  nor  ein 
Symbol  der  geiaieaabwesenhelt;  ebenso  entsteht  ab.  in  der  kos- 
mogonie  der  Letten  (Lukas  s.  262)  dn  adler  aus  dem  im  träum 
gesprochenen  wort  des  gottes.  nicht  minder  scheint  es  spaterer 
rationalistischer  suaats,  daas  Tmi  in  schweirs  gerat :  die  eintige 
auaaonderung,  die  der  mensch  ohne  aufserliche  veranlassung  von 
sich  gibt,  liefert  das  spaterer  anscbaoung  far  die  entetehung  un- 
entbebrlicbe  feuchte  element.  allmählich  ist  dann  diese  In 
keiner  kosmogonie  ganz  fehlende  elementarlehre  noch  viel 
weiter  geführt  worden,  als  man  für  den  urriesen  noch  eine  Vor- 
geschichte ausgrübelte,  die  Gylf.  6  mitgeteilt  ist;  ob  sehr  viel 
ältere  lehren  dabei  mitspielten,  wie  Mogk  (in  Pauls  Grundriss 
1  1112)  andeutet,  bleibt  zweifelhaft. 

Der  kern  des  Ymi-myihus  scheint  also  der  :  die  unförmliche 
urmasse,  die  alle  gestalten  gleichsam  schon  potentia,  schon  in 
limbo  enthalt  (und  aus  der  sie  deshalb  bei  der  'Zerstücklung' 
ausgesondert  werden  können),  wird  personificiert  (vgl.  Lukas 
s.  243),  und  von  ihr  werden  Zwischenglieder  zwischen  urmenscb 
und  menschheit  abgeleitet.  natUrlicb  nach  der  ältesten,  eiu- 
tacbsten  kategorie  :  genealogisch,  erscheint  doch  noch  viel  spater 
der  teil  als  *kiod*  des  ganzen,  weshalb  zb.  die  einzelne  mOnze 
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mit  patronjinischein  snfBx  täberUne  'söhn  des  sHbersehaties'  beifst, 
und  viDgekehrt  das  kiod  als  teil  des  vaters,  woraus  ab.  vdSteineii 
die  merkwOrdige  silte  der  eouvade  ableitet  (Unter  den  natarrOlkem 
Centralbrasiliens  s.  334  Q.  mann  und  fnu  werden  wie  in  einem 
nest  In  der  aehselhoble  getrageo  :  einer  jener  Tersucbe,  die  ge- 
burt  vom  mann  plausibel  zu  machen,  wie  die  schenkelgeburt  des 
Dionysos,  die  schädelgeburt  der  Pallas  und  Evas  geburt  aus  Adaras 
rippe  andre  sind,  speciell  die  achselhöhle  wird  auch  sonst  im 
zaubergebrauch  benutzt  :  die  serbischen  hexen  zb.  (denen  auch 
wider,  'während  sie  schlafen',  der  böse  innewohnende  geist  ent- 
flieht, dh.  ohne  ihr  zutun)  schmieren  sich  mit  einer  salbe  unter 
die  achsel.  —  neben  dieser  einen  form  der  geburt  vom  manne 
tritt  eine  andere  uralte  auf:  die  entstehung  der  menschen  aus 
einem  urweltlichen  Zwillingspaar  (Oldenberg  Heligion  des  Veda 
8.  532).  diese  wird  hier  reflectierl  in  der  erzeugung  eines  rie- 
siscben  Ungeheuers  durch  die  beiden  füfse,  die  bis  auf  unsre 
noch  umlaufende  scherawendung  von  den  *gebrQder  Beneke'  hin 
80  bflufig  als  Zwillingspaar  aufgefasst  werden,  beide  formen 
werden  ungeschickt  contaminiert,  wie  das  Uberall  vorkommt,  wie 
etwa  die  griecb.  mytbologie  entgegengesetste  jenseitsvorstellongen 
▼ermischt  (Maafs  Orpheus  s.  275  f). 

Drittena  aber  atellt  sich  neben  diese  beiden  formen,  wie  aus 
dem  Urmenschen  die  eitern  des  menschengeschlechts  organisch, 
durch  Wachstum  henrorgehn,  die  legende  ?on  der  schOpfung 
4er  stammeltem.  sie  setst  bereits  die  ▼orstellung  bestimmter 
schöpAingskrtifliga*  gOtter  Toraus,  die  —  wie  gerade  auch  EHHeyer 
dargetan  hat  —  jünger  ist -als  die  von  *dttnonen'  aller  art.  Ober- 
all fast  tritt,  sobald  sich  eine  feste  hierarcbie  der  flbermenschlichen 
weaen  entwickelt  hat,  die  anschauung  auf,  diesen  hflchsten  we- 
sen,  den  göttern,  müsse  auch  der  Ursprung  der  menschen  sn- 
geschrieben  werden,  so  wird  er  spüt  Agni  angedichtet  (Olden- 
berg aao.  s.  125  f);  so  vermischen  sich  in  der  Prometheussage 
elemente  des  mythus  von  den  menschenbildenden  Titanen  mit 
dem  orlhodoxcn  dognia  von  ihrer  heseelung  durch  die  götter  — 
ganz  ahnlich  wie  Vol.  17  f  oder  wie  im  schöpfnngsberichte  der 
Genesis;  so  tauchen  in  der  Genesis  selbst  cap.  6  plülzlich  die 
nicht  von  Adam  und  Eva,  den  durch  gott  geschaffenen  ureltern, 
stammenden  'kinder  Gottes'  auf  und  gesellen  sich  zu  den  töch- 
tern  der  menschen,  nun  also  werden  die  gOtter  Vermittler  zwi- 
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sehen  Tmi,  dem  ungestalleten  uratoff»  und  der  gestalteten  materie. 
sie  legen  ihn  fest  und  teilen  ihn  auf,  dh.  sie  zerlegen  ihn  in  die 

bestandteile,  die  er  eben  von  vorn  herein  enthült.  die  'zer- 
stflckelung'  isl  nur  das  grob  materielle  bild  einer  'entwickeluDg', 
einer  auflösuDg  des  chaos  in  seine  potentiell  längst  vorhandenen 
elemente,  wie  sie  der  alte  denkvers  Vaf|)r.  21,  Grimn.  40  noch 
ohne  nennuiig  der  götter  darstellt,  wahrend  Grimn.  41  schon 
diese  hinzutreten,  die  *zer8tackeluog'  wird  dud  so  vorgenommeUf 
dass  die  geläufigen  hanptteile  von  mikrokosmos  und  makrokosmosauf- 
geiflblt  und  parallelisiert  worden;  wobei  man  ein  sinnftilliges  tertiom 
comparationis  aufsuchte  und  daher  unvermeidlich  Öfter  auf  etymolo- 
gischen hahnen  einherschrilt,  dh.  diejenige  innere  form,  die  schon 
in  der  urzeit  den  namen  des  dinges  bestimmt  hatte,  zum  zweiten 
male  aufgriff  und  emphatisch  widerholte,  hierdurch  wurden  denn 
allerlei UbereiostimmuDgen  hervorgerufen;  mehr  noch  wurdea  durch 
die  materie  selbst  an  die  band  gegeben  (vgl.  Lukas  aao.  s.  25&f). 

leb  bin  also  mit  M.  darin  gans  einverstanden,  dass  die  kub 
Audhumla  *von  zweifelhafter  echlheil*  ist  und  die  ganze  reihe  von 
ihr  bis  Odin  Vili  mit  der  taciteischen  Stammtafel  nicht  ver- 
glichen werden  darf  (Germ.  myth.  s.  145);  sie  scheint  mir  eine 
erfindung  ganz  von  der  barocken  art  der  Schildkröte,  die  das 
indische  Universum  trügt,  die  dreieinigkeit  scheint  mir  freilich 
M.  in  Odin  Vili  nicht  viel  glUckhcher  zu  suchen,  als  Nägels- 
baeb-sie  im  Homer  fand  (Lcbrs  Praulire  aufsfltse  s.  89,  vgl. 
s.  155).  Meyers  gleiebsetzung  von  imi  und  Hymi  (aao.  s.  144) 
muss  ich  dagegen,  wie  schon  angeführt,  verwerfen,  wie  es  zb. 
Golther  (s.  175)  und  besonders  nachdrücklich  Mogk  (aao.  s.  1044) 
auch  tun.  wenn  ferner  M.  die  bildung  eines  einzelnen  berges  oder 
gewässers  aus  dem  körper  des  riesen  zugibt  (Kosniogiuiie  s.  71), 
oder  sogar  Ymis  schädel  für  den  himmel,  sein  blut  zur  see  all- 
gemein zu  bewilligen  geneigt  ist  (Germ,  mytbol.  s.  146),  so  geh 
ich  eigentlieb  nur  einen  sehriti  weiter  als  er  und  balte  die  ganze 
aufleilung  des  urwesens  für  alt  —  dem  kern  nach,  nicht  in  der 
darstellung  der  Gylf.,  nicht  einmal  ganz  in  der  der  Grimnismal. 

Dass  eine  Versöhnung  auf  dieser  basis  zu  stände  kommt, 
glaub  ich  freilich  nicht,  und  kaum  wag  ich  zu  erwarten,  dass 
M.  auf  meine  darstellung  auch  nur  näher  eingeht,  andere  wer- 
den es  hoffentlich  tun  und  werden  mindestens  meinen  versuch, 
überall  widerkehrende  pbasen  in  der  entwicklung  der  mytben 
auch  hier  aufkudeeken,  nicht  deshalb  a  limine  abweisen,  weil  ich 
keine  kirebenvater  citiert  habe,  von  Oldenherg,  Robde,  Usener 
zu  lernen,  scheint  mir  mindestens  so  berechtigt,  wie  dass  man 
Creuzer,  Kanne  und  Rühs  zu  leitsternen  nimmt;  am  besten 
scheint  es  mir  freilich,  wenn  man  überhaupt  keine  ernstgemeinte 
forschung  aus  vorgefassten  gründen  hochmütig  abweist. 
Rerlio,  9  juli  1896.  RICHARD  M.  MEYER. 
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FRAGMENT  AUS  STRICKERS  KARL. 

In  der  Sammelmappe  (ms.  germ.  fol.  923)  milteihochdeutodier 
gedichte  der  kgl.  bibliolbek  zu  Berlin,  aus  der  ua.  Steinmeyer 
Zs.  37,  235ff  das  Wigaloisbrucbstück  e  TerOffeotlicbt  hati,  be- 
ftoden  sich  in  einem  umschlage  mit  der  aufschrift:  ^Deutsche 
gedichte,  noch  näher  zu  bestimmen'  einige  kleine  fragmente,  die 
noch  nicht  bekannt  sein  durften. 

Eines  fon  diesen  sUmml  aus  des  Strickers  gedieht  ?on  Karl 
dem  Grofsen.  es  sind  zwei  streifen  einer  sweis|>altig  geschriebenen 
pghs.  des  ausgehnden  14  oder  beginnenden  15  }hM^  teile  eines 
doppelblattes^  aus  dessen  mitte  ein  grosserer,  vom  untern  rande 
ein  kleinerer  streifen  abgeschnitten  worden  ist.  der  schnitt  lauft 
nicht  ganz  gerade;  die  in&ere  kante  des  hintern  blattes  ist 
stark  besehldigt,  so  dass  von  der  Softem  spalte  nngefthr  nur 
noch  die  ludfte  unversehrt  ist 

Unsere  fbgmente  sind  wol  beim  einbinden  eines  bucbes  ver- 
wandt worden;  leider  Iflsst  sich  nicht  mehr  constatieren,  woher 
sie  stammen:  weder  von  wem  sie  erworben,  noch  aus  welchem 
buche  sie  losgelöst  sind,  die  mappe,  in  der  sie  jetzt  aufbewahrt 
liegen,  besteht,  wie  der  accessiouskatalug  ausweist,  seit  c.  20  Jahren 
und  enthält  alten  und  neuen  bestand  neben  einander. 

Wir  bezeichnen  die  ganze  Vorderseite  des  uns  so  last  voll- 
ständig erhaltenen  doppeiblattes  mit  A,  die  inneren  mit  B,  C,  die 
rUckseite  mit  D,  den  anteil  der  beiden  fragmente  mit  1  und  2, 
die  spalten  mit  a  und  b.  die  fragmente  sind  5  und  GV«  cm 
hoch  und  17  cm  breit. 

Was  ihr  äufseres  angebt,  so  treten  die  linien,  die  sich  der 
Schreiber  zog,  noch  aufßdlig  stark  hervor;  die  verticalen  sind  bis 
zum  rande  durchgezogen ,  die  horizontalen  laufen  nur  innerhalb 
jener,  auf  den  rändern  finden  sich  reste  von  grüfseren  roten 
initialbuchstaben,  von  denen  wenigstens  einer  noch  (C  2  b)  spuren 
einer  httbscben  aosmalung  zeigt,  daneben  kommen  auch  einfache 
rote  initialen  vor  (B  2  b  »  8299).  die  seilen  beginnen  mit  grofsen 
anfongsbucbstaben,  die  rot  durchstrichen  sind;  rot  angemerkt  sind 
auch  im  innem  der  seilen  die  grofsen  bncbstaben,  zweimal  ein  b; 

*  vgl.  darüber  tack  meine  mitteUoDgen  in  der  Festgabe  an  KWeinhold, 
dtrgebncht  von  der  Gesellschaft  f.  dentscbe  phOelogle  (Berlin  1896)  s.  52 
und  62. 


Digitized  by  Google 


SCHEEL  B£BLir^£R  FRAGM£JNT  AUS  STHICKERS  KARL  189 


eiDinal  ist  sogar  der  rote  strich  als  verstärktes  'deleatur'  gehraucht: 
zwei  uiiterpunctierte  buchstaben  (8264)  sind  noch  rot  durch- 
strichen, von  abkürzungen  sind  nur  e  =  en,  *  =  er,  gebraucht; 
t  erscheint  fast  durcbgebends  als  i,  mit  einem  zarteo  scbrjigeo 
strich  versehen. 

ErhaUeD  siod  uns  folgende  verse  (nach  der  ausgäbe  von 


Als 

8177—8183 

A  1  b 

8213—8220 

A2a 

8199—8209 

A2b 

10  plusverse. 

BU 

8233—8238 

Blb 

8271-8277 

B2a 

8257—8266 

B2b 

8293-8303 

Cla 

9157—9163 

Clb 

9193—9199 

C2a 

9179—9189 

C2b 

9215—9225 

Dia 

9229—9235 

Dlb 

9265—9271 

D2a 

9251—9261 

D2b 

9287—9297 

Zwischen  fragm.  1  und  2  fehlen  alao  14 — 18  vene,  vom 
untern  rande  sind  jedeMnal  3—4  vene  abgeschnitten,  erinnern 
wir  uns  nun,  dass  frgm*  1  zugleich  den  obern  fand  des  blatte» 
gibt,  so  erhalten  wir  für  die  gante  aeite  der  bs.  durchachnitt- 

lich  7  +  15  +  11  +  3  (4)  »  36  Zeilen,  swischeo  vers  8303 
(+  3  [4])  und  9157,  also  dem  vorder-  und  hinterblatte,  fehlen  nun 
gerade  8^)4  verse.  beachten  wir  jedoch,  dass  nach  8220  beim 
beginne  eines  neuen  capitels  einige  verse  als  inbaltsangabe  voraus- 
geschickt sind,  ebenso  wie  sie  die  hs.  F  bietet  und  exemplificieren 
wir  einmal  aus  F  (abgedruckt  bei  Schilter  im  Thesaurus  ii),  das, 
wie  noch  zu  beweisen  bleibt,  in  der  tat  ein  näheres  Verhältnis 
zu  unseren  fragmenten  (6e)  hat,  so  erhalten  wir  ungefähr  863 
verse,  da  der  anfang  einer  neuen  episode,  vor  der  auch  eine  in- 
baltsangabe gestanden  haben  mag,  in  die  lücke  fällt.  diese 
860  -j-  3  verse  (3  davon  eutlallen  noch  auf  die  seite  B  2)  ent- 
sprechen 12  seilen  mit  ungefähr  72 seilen  auf  der  seite  6  blättern 
«  3  doppelbUiUern.  demnach  war  unaer  fragment  das  aufsere 
doppelblatt  eines  quaternio. 

In  die  folgende  coUation  mit  dem  texte  bei  Bartsch  sind  alle 
etwa  iDteressierenden  formen  auljsenoBmen ;  auagescblosaen  sind 
nur  widerkehrende  Varianten,  «Ke  aich  aua  der  sprachform  d^r 
ha.  ergeben  und  durchgehnde  graphische  eigentQndichkeiten. 

Die  ha.,  die  in  Bayern-Österreich  geschrieben  ist,  seigt 
durchgehends  ai*,  m,  eu  for  mbd.  I,  ^  iu;  auch  in  formen  wie 
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ellev^  armev^  uud  aiiderseils  io  ritterleich,  herlekh.  eine  aus- 
nähme macht  nur  userweltev  mit  dem  erhaiteuen  luonophthong 
im  anlaiit  und  das  zweimalige  div.  lür  mhd.  ei  ist  meist  ai  ge- 
schrieben, vereinzelt  auch  ei.  mhd.  k  wird  als  ch,  mlid.  anit.  b 
meist  als  p  widergegebeo.  der  umlaut  ist  nicht  bezeichnet,  aus- 
gefiommeD  den  umlaut  von  a  zb.  ia  Oiaerlmgm  und  vielleicht 
vou  uo  in  Icymener  (9232).  mhd.  tio  ist  u  oder  u;  pf  yvird  als 
fk,  %  als  t%  geschrieben,  gestütztes  k  erscheint  immer  als  «k : 
dandun.  mhd.  s  und  %  im  auslaut  werden  schon  prvmiscue 
gebraucht,  doch  sieht  man  noch  deutlieh,  daae  in  der  voriage 
unseres  Schreibers  was  und  loet,  dax  und  du  geschieden  waren; 
so  scheidet  er  8179.  83.  8301  u.  0.  smiM,  doM,  £b  und  8213. 
9224.  25  du,  aber  8235  schreibt  er  wu  und  8236  naos,  ebenso 
dos  8271  und  9158  tmi^vHM);  Inlautend  ist  s»  beibehalten, 
die  Verbindung  Al  ist  nnmer  dU.  die  prflp.  durdi  wird  mit 
svarabhakü  als  dnrüh  geschrieben,  ü  und  «  stehn  promiscue, 
Aur  heisst  es  immer  tmd,  vber. 

Interessant  ist  die  einfahrung  der  anrede  ^Ihr^  vers  9182  ff. 
gegenober  dem  duzen  in  allen  andern  hss.  ob  der  Schreiber 
von  Be  diese  höfischere  art  der  rede  zwischen  Karl  uud  Aimunt 
selbst  eingeführt  Ijat  oder  sie  schon  in  seiner  vorläge  fand,  ist 
schwer  zu  sageu.  mit  der  aiideruug  der  auredc  hangt  auch  die 
Ia.  von  vers  9180  div  manhait  gegen  das  din  manheit  der 
Uhrigeu  hss.  zusammen,  über  die  art  der  anrede  beim  Stricker 
redet  vJeckliu  Gern).  22,  137  anm. 

Collation  vuu  Be  mit  dem  texte  bei  Bartsch: 
8177  Balerne    78  dienten    79  hin  ce    80  betwanc  ich  im 
Öl  dienten   82  HßussiMdum.   83  vntM  .  .  Fortigal   99  gefuget 
.  .  dich 

8200  ellev    02  einejn    leit    gleich    04  beviliche  ohein 
06  Hilfe    sein  . .    08  hilfe    1 3  arinev    1 4  deheine  boter  nicht 
16  Aale    17. 18  fehlen    19  enphie    33  Ich  teil  m  $ägen  tote  doi 
quam  34  di'  35  io«is....o<i«r  ^1  Deeen  'SS  waren alletampt 
57  Nicht  wmn»  em  jenne  leaeri    59  GUkhen  61  aUo  62  di 
d3  ChurUngm  vnd  . .   Itpanfe   64  f^tohmii  65  vmmoMxm 
66  vnd  groM  71  JXaAfee  ei'n  sturmo  vndtinäoi  72  di  itardten 
grot  73  «nserfs»  75  mm»   Tl  midoiA  93  Menüt  94  ^- 
4&*ii^  95  Der  ertte  97  1h  enwa» 

8800  Ubendei  Ol  soAeii  in 
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9157  Daz  er  dich  ßeizzidichen    58  vns  dirre    5^  Brytanie 
öO  <ils  golet     61  fure     62  gedencke  ot     63  den  vil  liehen 
79  her  aimvnt    80  div   vil  wol   81  fnrte    Flemmige     8*2  Ich 
euch  fiten  vnd  manm    84  tr  euch  bevoliche  lazzet  sein    86  Ir 
endurfet.  mich  sein  nim    87  degen  Aimvnt   88  Let    89  ^idos  .  .  . 
dmmpt  sfv  de  kandm     93  laüere     Vr  ,  ,  95  ritterleicA 
97  Oygiere   98  oroiM 

9917  i^em  «i  19  miMtl  20  1^0  pitf  ^ :  :  :  21  Oi^ 
«Mflaf»  23  ;$aoa«  30  [F]<i£mi  so  31  A«r«  32  [<GAiMiier 
vofte  33wo<«ilrl»  34mmM&w  56  Um  ^Übe  &!  dm 
FriaukniA  68  l^erZe^  69  wUm  ,  .  tnnm»  71,  iiocft  Aanfs 
88  ddboNMr  90  n'  emooftm  93  «nd  94  mMm  95  Afftse  tmtf 
.  Ob  unser  fragmeot  oqq  etwa  lo  irgend  einem  bereits  be- 
kannten  als  teil  derselben  hs.  zu  stellen  sei,  ist  fOr  den/  der 
niebt  alle  auswärtigen  stücke  selbst  gesehen  bait,  schwer  sn  sagen, 
das  jedesfells  ist  sicher,  dass  Be  su  keinem  der  seit  Bartschs 
ausgäbe  verOfTentlichten  gehört:  weder  vJecklins  Münchener 
hs.  (Germ.  22,  129 — 66),  uoch  Bartschs  Pariser  und  Berliner 
fragment  (Germ.  32,  488 — 490),  noch  Schönbachs  Innsbrucker 
(Zs.  33,  379 — 80)  oder  Werners  polnische  bruchstücke  (Zs.  34, 
242 — 246)  haben  mit  unserem  Be  etwas  zu  tun 

Gleichw'ol  sind  wir  in  der  läge,  das  Verhältnis  von  Be  zu  den 
übrigen  hss.  näher  bestimmen  zu  können,  die  bei  Schiller  ab- 
gedruckte ehemals  Strafsburger  hs.  F  stimmt  nämlich  nicht  nur 
in  gemeinsamen  iaa.  mit  Be  überein,  sondern  bat  auch  eine  so 
verblüfTend  ahnliche  sprachform,  dass  wir  zwischen  Be  und  F  die 
alleriulimste  beziehung  annehmen  können,  hinzu  kommt  ooch 
ferner,  dass  auch  Be  die  voo  vJecklin  so  sehr  getadelten  capitel- 
Überschriften  mit  F  gemeinsam  hat.  eine  Zusammenstellung  der 
laa.  wird  die  verwantsehaft  zwischen  Be  und  F  deutlich  machen : 
P  deutet  dabei  an«  dass  die  betr.  la.  aus  Bartschs  apparat,  der 
Zusatz  '$cli(ilter)',  dass  sie  aus  dem  abdruck  im  Thesaurus  ge- 
schöpft ist 

. .  Be  stellt  sieh  zu  F  in  folgeuden  fallen: 
•  8179  Af m  M  (F  hSnam)    80  fteliMfie       EFH)  . .  tcft  Im 
99  '§$fitg«t  (BF  gefugt)  .  . .  dich  gan. 

*  das  von  FKeinz  in  den  MSB  1869  ii  317 — 18  besprochene  Mün- 
chener frgm.  ist  dasselbe  was  Docen  Mise,  u  109  erwähnt  uad  Barisch  iu 
8.  aosg.  6.  xLi  als  verloreo  bezeicbuet  hat. 
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8'202  tett  (Sch)      13  armev  (Sch)     14  nicht  (— •  BF) 
17.  18  fehlt  Be  (=  FH)  20  der  (=  DEF)  33  Ich  wil  ev  sagen 
tßie  -j-  18  verse  einleilung  (=  F)   35  oder    37  Deseti  (F  dem) 
38  waren    57  Nicht  wanne  einsvnne  waere  (=  FH)    61  also 
63  vnd  in  Ispanie  iant  (FH  vnd  yspanien)    64  sizehant  («=  EFH, 
wo  sä  lehll)    71  Baidev  ein  stürme  vnd  ein  dos  («  FH)    73  er- 
iMften  (Sch)     93  Lebentic  (BCDEF  lebendüsh)     95  Ihr  erHe 

BF)    99  grosse  initiale  (F  aiwaU) 

8800  lebendes  {=-  BDFG) 

9157  pgizziclichen  (F  vleizckleich)     58  vjm  (itm  (Sch) 
60  a/s  gotes  (»  FH)     62  gedencke  (-*  BEFH  ^e(2enc&)  .  .  ot 
(Sch)   63  <ien  t>i7  UOm  (i-  FH)    79  A«r      F  fehlt  grdv€) 

86  «t^clk  Mi'ii  (Sch) . .  wamem  (Bartsch :  wormn  gegen  BCDfiGH) 

87  degm  89  so  de  handen  (Seb) 

mo  fehlt  tin  (—  AP)  33  «•!  mA  di  (Seh)  56  Iw 
(Seh)  67  Md  <te  (Seh)  68  MM  (— PH)  AflrMe  71  itecft 
Aeme  (Seb) 

Be  weicht  dagegen  in  folgendeni  tod  F  ab: 

8182  dm  fehlt  F  83  Ynim  %e  (se  fehlt  Sch) 

8800  heridam  F  eerridbleii    04  hmtiUd»  F  MpMM 
06  mAi  F(Sch)  iM»  14  Metee  F(Sch)  cAom  plusvene:  itaiar 
fmi  F(Sch)  fehlt  eml  61  di  F(Sch)  «lAy  64  fMameii  F  (Sch) 
ckom   66  ond  grom  F  tmd  so  ^os  93  UhemUie  F  (Sch)  LetaipeN 
fürte  F(Scb)/uer   84  6etH>foVAi    F  (Sch)  enpAo{tdi«n 

9215  sprach  :  «  :  F  (Sch)       sprach  :  Naymis    20  ^etc  :  :  :  : 
BCDEFG  getriwer     59  ^emanr     F  (Sch)  genant     88  £  5i 
F  e  daz  si  .  .  dehainer  F  (Sch)  chaine 

Be  steht  gegen  alle  übrigen  hss. 

8306  sein  94  gedinges  9179  her  80  diw  .  .  vil  wol 
ckvnt    81  änderung  der  anredeform  in  *]hr'     9290  Si  enwoUen 

Wir  haben  also  in  Be  das  stück  einer  hs.  vor  uns,  die  in 
einer  engen  heziehung  zu  F,  der  ehemaligen  Strafsburger  hs. 
gestanden  haben  muss.  nach  den  Untersuchungen  vJecklins 
(Germ.  22,  132  ff)  bildet  nun  F  mit  H  und  K  eine  zweite  gruppe 
der  hss.  dieser  gruppe  ist  demoach  fie  ebenfalls  zuzuweisen. 
Berlin. .  WILLY  SCHEEL. 

Berichtigung  zu  s.  70  :  z.  4  v.  o.  ist  das  letzte  beispiel  za  streichea. 
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DER  GEDICHTE  SUGHENWIBTS. 

I 

GrOftere  fülgen  Suchenwirtseber  gedicbte  liegen  in  den  hsi. 
A|  B  und  €  vor  (s.  Kratocbwil  Germ.  34,  203 ff),  die  umtiang- 
reichste  und  wichtigste  in  A  :  mii  ihr  bauptattohiicb  (lat  e>  die 
folgende  Untersuchung  zu  tun. 

B  will  sich  auf  die  ehrenreden  beschranken;  es  enthllt 
20.  ooaMtteiu«  ilksein  scbreiber,  der  bekannte  sammler  Job  Hart- 
man n  freiherr  von  Gnenkel  folgendermafsen  einleitet  :  Dim 
B§ldmibuMh  0ätr  hesehreibung  xx.  Oesterrtichischer  umb  die  1300« 
1380.  I3ft0  1380  Mmhtm  IMm  RittBrhther  Thattn  IM  ^ 

^VRnMRMI  vIMI  gUCHiWtn  Wm  ■WIMI  VniMTiBlinPIMV  HUnWBn «  Cmf 

dm  dt  MT  200.  JaMrm  gmekr&nm  hudt  bei  herrm  Wgif 
Ckrittofm  YMmdorfer  mm  NmdBiutiin  Zu  b^indm :  tmd  mim 
mit§elktät  1625.  Jmr.  JkM  mkk  midm  makr  JWMe  h$- 
i€knAwn§  oiir  gMieku,  mmi  iiitffmiMtm  kkMrUn  vm  Omttr^ 

C,  das  von  dem  sammler  Christoph  Adam  freiherrn  von  Fern- 
berg (17  jh.)  herrührt,  bringt  10,  meist  historische,  gedicbte 
Suchenwirls  (darunter  jedoch  keine  einzige  «'lirenrede).  am  schluss 
der  abschrift  list  man  :  In  ditem  altem  buech  daraus  dise  Reimen 
geschriben  sein  dise  getiehte  zu  finden  samt  der  Tichter  Namen. 
es  folgen  nun  mit  ziiTern  gezählt  40  nummern,  denen  die  zahl 
der  Seiten,  die  sie  einnahmen,  beigescbrieben  ist  >.  als  erste 
n Ummer  ist  verzeichnet  :  1)  Zwainzig  OesterrHchüchm  Helden 
Bitter  Thaten,  da»  in  em  absonderlich  buech  tmder  meinen  hitUh 
ritis  eub  lü  , ,  »*  Im  • . .  ftl  . « .  da  Eitel  anthere»  Matmeer^ü, 
etngeeektiben  werden*  pag.  66.  Ton  den  folgenden  nunmera  sind 
die  nacbtten  26  afidtr«  gedicbte  Soebeftwirls,  oboe  cbronologisdie 
folge  aneioandergcfeibt  (denn  nr  6  ib.  —  ai»  1878  —  and  nr  8 
—  aus  1887  ^  stebB  for  18 1  ava  d.  j.  1877);  MweileD  aiiid  die 
lilel  nebreNr  gediebte  in  eine  fortlaofettde  aeüe  luaaaimeiigeaogeiiy 
docb  neiiteBa  ao^  daaa  ao  viele  nvnanwni  TOraofeateUt  wuideo^ 
ala  gedicbte  Tereinigl  worde»;  eiMnal  (ur  8)  aiad  aber  MCb  drei, 

*  in  ähnlicher  weise  verzeichnet  Vigil  Raber  den  iahalt  dur  bs.  des 
Benedikt  Debs,  Wackeniell  Altd.  pasiionsspiele  s.  V« 

Z.  F.  D.  A.  XU.       F.  XXIX.  Ii 
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«iomal  (or  20)  luch  iwei  ffdidnt»  unter  emer  nuiomer  verlraindeo. 
wtB  te  register  von  nr  28  ab  aufitflüt,  gehört  nicht  mehr  Suehen- 
wirt  an  and  ist  fQr  aneere  iwecke  ohne  belang. 

Fernberg  nennt  also  die  beslandteile  einer  handschrift,  die  die 

Zwainzig  Oesterreichischm  Eddm  Ritter  Thaten  und  avfoerdem 
andere  mehr  Poetische  beschreibung  oder  getichte  scnnt  emgemisehten 
historim  von  Oesterreichen  Sach  euthieit:  seine  copie  der  ^zwanzig 
rittertaten'  besitzen  wir  nicht  mehr,  aber  jenes  register  zum 
zweiten  teile  der  hs.  enthält  keine  einzige  der  nummern,  die  in 
der  abschrift  der  'rittertalcu'  bei  Bnenkel  sich  finden,  die  copie 
Fernbergs  wird  also  eben  das  geboten  babeOf  was  wir  in  B 
haben,  und  es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  das  'alte  buch',  von 
dem  Fernberg  redet,  eben  dasselbe  war,  das  Enenkel  vom  Veldern- 
dorfer  erhallen  halle,  das  hat  bereits  Kraiochwil  richtig  er- 
kannt und  aus  den  beziehungen  zwischen  Enenkel  und  Fernberg 
erklärt. 

Enenicel  sagt  ausdrOcklicb,  dasf  seine  abscbrifl  ans  dem 
*alten  buche'  selbst  gewonnen  sei;  auch  für  C  seist  Kratochwil 
das  nSmliche  voraus,  ohne  aber  zwingenden  beweis  dafür  zu 
geben,  seine  annähme  ist  swar  nach  dem. Wortlaut  der  ein- 
leitenden notiz  Fernbergs  (In  dkm  aUm  bueeh  usw.)  sn  sich 
wahrscheinlich  y  aber  bei  der  Wichtigkeit  der  folgerung«n,  die 
darauf  sich  stttlien,  ist  es  notwendige  die  mOglichkeit,  dass  Fem- 
berg seine  künde  nur  aus  zweiter  hand  —  nimllch  aus  den 
Enenkelschen  abschriften  —  habe,  schlrfer  auszuschließen,  und 
ein  directer  beweisgrund  ligt  in  der  tat  nahe :  Femberg  gibt  die 
zahl  der  selten,  die  die  ^zwanzig  rittertaten'  entbieiteo,  auf  66  an, 
Eoenkels  copie  (B)  bringt  sie  aber  auf  50  seilen. 

Die  abschriften  B  und  C  sind  daher  von  einander  in  der  tat 
unabhängig,  daher  müssen  ihre  Übereinstimmungen  im  titel  der 
'zwanzig'  ehrenreden  bereits  auf  die  gemeinsame  quelle  zurUck- 
gebn  (vgl.  Kratocbwil  s.  242). 

Bier  bereits  müssen  die  beiden  Sammler  die  ersten  stticke 
als  XX  ögterreidiitdm'  helden  ....  thatm  bezeicfanet  und  fereinigt 
gefunden  haben,  fttr  unsere  zwecke  ist  es  nOtig,  der  frage  nach 
dem  aller  dieses  litels  naher  zu  treten. 

Enenkel  ftigt  an  seine  summarische  beschreibung  der  zweiten 
halfte  dea  alten  buches  den  appositiTen  zosati :  tAmMkk 
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evR  dtMcft  fftukar^m»  er  kano  bedeuten,  entweder,  dass  die  ge- 
dichte  dieses  teiles  innerbatb  des  *  alten  buches'  selbst  als  ur- 
sprQnglich  selbständige  bs.  noch  erkennbar  waren,  oder  dass 
Enenkel  den  sweiten  teil,  getrennt  Ton  dess  vorbergehoden,  io 
ein  eigenes  bueh  sebrieb  oder  scbreiben  liefe,  die  erste  mOglich- 
keit  —  die  fOr  die  gescbicbte  der  Verbreitung  und  aoordnuDg 
der  Sacbenwirtschen  gedicbte  bedeuisatu  wäre  —  wird  durch 
folgende  erwägung  beseitigt: 

Die  *zwanzig  ritlertaleu'  der  ersten  nummer  des  alten  buches 
umfassen  4789  verszeilen  ( —  man  prüfe  diese  summe  nach  den 
umfangen  in  Primissers  ausgäbe,  unter  Zurechnung  der  er- 
gänzungen,  die  Friess  und  Kratochwil  veröffentlicht  haben,  end- 
lich unter  abxug  der  sechzehn  nach  Kratochwil  s.  241  in  B 
fehlenden  verse  —  von  denen  freilich  nicht  sicher  ist,  ob  sie 
auch  im  *alten  buche'  fehlten)  auf  66  seiteu  :  die  seile  enthielt 
also  72,5  Zeilen  (wobei  die  Überschriften  unberücksichtigt  sind, 
und  da  es  uns  auf  proportionale  zahlen  ankommt,  auch  unbe- 
rücksichtigt bleiben  kOnoeD). 

Vergleicht  man  damit  die  seitenumßiDge  im  zweiten  teil  der 
hs.,  so  ist  das  bild  vorerst  ein  aurserordentlich  buntes  :  fttr  nr  5 
(Primisser  xxxu),  das  naeb  bs.  A  58  zeilen  hat,  gibt  Fernberg 
2  Seiten  an,  far  23  xxxvi  —  nach  A  88  zeilen  -~  aber  nor  1, 
für  7,  das  (nach  dem  text  Uitalerin  s.  203)  184  verse  hat,  nur  2, 
und  iwisGhen  den  verssahlen  29  und  92  fittr  die  seite  schwanken 
die  aus  Fernbergs  aufteicbnuDg  sich  ergebenden  teiliüTem  In 
21  Variationen  :  Fernberg  bat  offenbar  sowol  Seiten,  auf  denen 
nur  einige  verse  eines  gedichtes  standen,  für  voll  gerechnet,  als 
auch  —  in  andern  fidlen  —  teilstflcke  von  gedichten  und  damit 
teile  von  Seiten  vernachlflssigt  berechnet  man  seine  28  angaben 
eimeln  auf  die  jedesmal  entfiillende  seiten-versiahl  und  siebt  man 
daraus  das  arithmetische  mittel,  so  erhalt  man  die  durchschnitts- 
sahl  von  71,27  zeilen  auf  der  sehe :  man  siebt,  dass  sie  nur  um 
ungefähr  acht  zehntel  hinter  der  durcbschDittszifTer  (Ür  die  erste 
hälfle  zurückbleibt,  und  man  darf  schliefseD,  dass,  wie  zu  vermuten 
war,  das  'alte  buch'  eine  einzige,  in  gleichmäfsigem  papierformat 
und  gleichmafsiger  äufserer  eiurichtuug  angefertigte  bs.,  nicht 
eiue  sammelhandschrilt  war. 

Für  die  durchschnittszahl  72  liefert  erwünschten  beweis  auch 
eine  lücke  in  der  ersten  balfle  :  in  seiner  abscbrüt  des  achten 
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sUleb«  (Primiwtr  mtn)  merkt  EMskel  nacb  n  laS  an,  daw 
bkr  «Ai  ■ifanj  m  iAMt  «ibr  smijnr  karmugmrifimr  Vmtr 
(Knlookwil  MO):  in  dar  tu  aettl  aeia  teit  «U  t.  41  dt^iaMgen 
gadiclilca  fort,  das  bai  Primaser  ala  mr  n?  gadmakt  iat,  ea  faUeo 
alao  104  dM  gedieht  n  kaaeMiefteada  «eraa,  dar  tital  ?ob  iiv 
und  iiT  1^0,  also,  okue  den  titel,  144  faraiaileD,  daa  ist  2  seitao 
zu  72  seU«D  —  diaaelba  taki,  die,  «Mar  famacUlssigQng  dar 
titel,  für  das  'alte  buch'  auch  sonst  sich  ergab. 

Eneokels  absonderlich  in  ein  buech  getckrihtn  bedeutet  also, 
dass  er  wie  die  '20  rilterlalen',  so  auch  den  resl  der  hs.  je  in 
ein  besonderes  buch  abschrieb;  ebenso  hat  Fernberg  es  mit  der 
ersten  hallte  gehalten,  er  hat  auch  die  zweite  abgesondert  zu 
copieren  begonnen,  aber  nach  10  nummern,  die  er  in  willkür- 
licher folge  eintrug,  abgebrochen  und  sich  mit  summarischer 
veneichnung  des  bestandes  seiner  vorläge  begnügt. 

Er  hat  dabei  auch  den  werlTollen  schreibervermerk  aufge- 
nommen, der  uns  sagt,  dass  sämtliche  Suclicnwirtiana  im  'alten 
buch'  am  tage  der  märtyrer  Vitus,  Modestus  und  Crescentia  dea 
jakraa  1402  bereits  abgesekrieben  waren  (Kratochwil  313). 

Wir  haben  keinerlei  grund  anzunehmen,  dass  Enenkels  B 
die  in  *alten  buch'  aberlieferte  reihenfolge  der  *nitertaten'  ver- 
acbttkan  bebe;  ▼ielmehr  findet  die  folge  ift  B  erateos  durch  ihre 
ObaraiiMikDiiitifigeii  mit  der^in  A  indirecle  geivtlkr,  VBd  die  haupt- 
abweiehang  der  reibe  B  fon  der  reihe  A  dass  niBriick  die 
reden  auf  Kresftpeek  und  Trami  io  B  «nnitialkar  aiif  die  erate 
Elletliaekrede  felgett,  in  A  erat  fiel  liefer  mteb  in  der  reike  — 
erweist  alek  ala  im  'alten  buek*  aekon  forkandeii  dadnrek,  daaa 
die  von  EoeBkel  naek  ix  188  angemerkte  locke  aeiter  Torlage 
gerade  da#  ende  der  ersten  Ellerbecbrede  nnd  den  anfing  der 
Kreoflipeckrede  tttaksat. 

Weniger  aieker  können  wir  Aber  die  in  C  aammariaek 
flkerlieferte  Ordnung  dee  itreilen  teile  nrteilen.  aie  ist  weder 
ebfandogisch ,  noch  leigt  sich  ein  einteilungsprinetp  nach  poe- 
tischen gattungen  oder  metrischen  formen,  sie  stimmt  auch 
niebt  mit  der  reihenfolge  jener  10  stücke,  die  Pernberg  ihr  in 
gttnae  entnahm;  man  versteht  aber  das  gegenseitige  Verhältnis 
dieser  heiden  anordnungen  am  besten,  wenn  man  annimmt,  dass 
Fernberg  aus  der  im  zweiten  teil  der  hs.  gebotenen  masse  zu- 
erst auf  histehsche  gedichte  seio  augenmerk  richtete  :  so  co« 
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{Herl«  «r  werst  die  Bunimeni  C  18,  19,  *voa  fiuif  fursten'  umi 
27  —  ouininero  voo  C  zwar  «iniMBeod,  aber  in  ihrer  folge  vor» 
schreiieod  — «  dano  wählte  er  zfirtIckhUltterad  9,  8  uad  17  autr 
wohei  er  die  nicht  hjatoriscbeo  ouaunei»  7  und  9^16  ühw^ 
fiengt  ^^^^  deren  zahl  or  9  Sur  abschrifil«  endlich  22» 

und  noch  ein  hietorisches  gedieht :  23. 

Bei  dem  mangel  jeglichen  eintmlungagrondes  in  der  inhalta- 
angäbe  des  zweiten  teile«  ist  an  sich  wahrscheinlich,  dass  Fern- 
berg in  der  auCdUilung  einfach  seioer  vorläge  folgte.  Überdies, 
da  er  die  seitenumfllnge  jedes  gedichtes  an  den  rand  schrieb  und 
sieb  diese  arbeit  ohne  Tersittndlicben  grund  erschwert  hitte, 
wenn  er  winkorlich  bald  dieses  bald  jenes  stock  herausgegriffen 
und  doch  keines  hatte  Qberseben  wollen,  am  gewichtigsten 
spricht  endlich  daHBr,  dass  die  reihe  der  inhaltsangabe  im  ganzen 
auch  die  des  *a1ten  huches'  war,  der  umstand,  dass  mehrere  ein- 
selne  folgen  im  zweiten  teil  mit  der  anordnung  in  A  Oberein- 
stimnieD  :  so  Cl7.  18.  19  — *  A  32.  33.  34;  C  14.  15  A  28.  29, 
und  dass  andere  wenigsteos  noch  verwanlschnft  mit  der  in  A 
erkennen  lassen  —  man  vgl.  zb.  C  20.  21.  22.  23.  24.  25  mit 
A  37.  36.  41.  43.  38.  40. 

Im  'alten  buch*  lag  also  eine  die  meisten  erhaltenen  ge- 
dichle  Suchenwirts  umrassende  anordnung  vor,  welche  sitmtliche 
ehrenreden,  fast  durchaus  so  gereiht  wie  in  A,  an  die  spitze 
stellte,  die  übrigen  gedichle  aber  wahrscheinlich  in  einer  folge 
bot,  die  als  ganzes  keinen  erkennbaren  einleilungsgrund  verrät, 
teilweise  jedoch  mit  der  Ordnung  in  A  übereinstimmte,  die  Ver- 
einigung der  ehrenreden  ist  natürlich  nicht  zufällig  und  bew^t, 
dass  schon  zu  aofang  des  15  Jbs.  die  anfiloge  zu  einer  aus- 
sonderuDg  dieser  Tormell  sehr  verwanten  und  Xur  den  dichter 
kennzeichnenden  gedichte  gemacht  waren. 

Aber  der  zusammenfassende  titel  der  ehrenreden ,  wie  wir 
ihn  bei  Cnenkel  und  Fernberg  finden,  kann  nicht  eben  so  alt 
wie  die  hs.  (das  'alte  buch')  selbst  sein,  weil  er  durch  ihre  bis 
zur  zabl  20  (statt  21)  reidhende  Zahlung  ?errilt,  dass  der  zählende 
das  zwischen  ix  13S  und  xir  41  Xnr  8  und  9  B)  fiillende  blatt 
nkM  mehr  ?or  sich  hatte,  daher  den  titel  ron  8  iz  audi  auf  das 
ende  von  9  s?  bezog  und  die  zwei,  ?Mr8chiedenen  gediditen  in- 
gehOraiden  bruchstOcke  ftr  üü  ganzen  hiek.  er  hat  jenen  ge- 
samttitei  fsrner  au  enge  geschniedet,  de  sein  aasdrack  Müm 


Digitized  by  Google 


198 


SEEMOLLER 


auf  B  7  nicht  passt,  das  von  der  witwe  kaiser  Ludwigs  baodeU, 
10  aueb  seio  ad|}ec4if  MtUmidUtA  nielil  auf  Friedrieb  tod  Lochen 
B  21,  noch  auf  Ludwig  voo  Dogam  B  6.  so  wird  wahrBcbein- 
lieb,  daaa  aueb  die  inhaltaaiigabe  des  zweiten  teils  tod  dem  ber- 
rohrt,  der  suerst  den  ebreoredeo  den  titel  gwmsKig  . . .  fälar- 
ihat0n  gab. 

Auf  die  sammluDg  der  ehrenreden,  wie  sie  im  alten  buch 
vorlag,  muss  eine  sachverstäuiiige  band  einduss  genommeo  haben, 
da  sie  gedichte,  die  den  ebrenreden  blofs  äbnhch  sind,  wie  xix 
(Teicbner)  und  v  (auf  Albrecbts  ui  tod)  ausgeschlossen  bat; 
ihr  aber  autheDtische  gewahr  zuzuschreiben,  verhindert  der  um- 
stand, dass  sowol  II  (kaiscrin  von  Bayern)  einbezogen  ist,  das 
die  form  der  ehrenrede  nur  nachahmt  ohne  selbst  eine  zu  sein, 
als  5  (Sumolf  Lapp),  das  nur  der  form  nach  der  gattun^  an- 
gehört, im  inbalt  aber  eine  travestie  der  ehrenrede  ist.  einen 
ansatz  zur  Vereinigung  des  gleichartigen  beobachten  wir  auch  im 
zweiten  teil,  wenn  die  iohaltsaDgabe  bei  Fernberg  die  drei  ver- 
waDteo  gedicbte  tod  der  minne,  ihrem  gericht  und  ihrem  schlaf 
unter  einer  numiner  (3)  verbindet. 

Dergldehen  weist  uns  auf  eiemplare,  in  denen  gruppen 
verwanter  gedicbte  als  btteber  grofsern  oder  geringem  um- 
fange in  Umlauf  waren,  oder  auf  sonderezemplare  der  eintelnen 

stücke,  die  nach  innerer  oder  äufserer  verwantschaft  geordnet 
wurden,  für  beide  müglicbkeiten  gibt  die  Sucbenwirt-überlielerung 
tatsächliche  anhaltspuncte,  die  zweite  spielt  dabei  aber  eine  gröisere 
rolle  und  ist  bedeutsamer. 

Aus  ihr  erklare  ich  zunächst  das  ferhtfltuis  der  gesami- 
anordnung  im  *  alten  buch'  tu  der  in  A.  die  willkOr,  in  der 
dort  die  gedicbte  des  zweiten  teils  einander  folgten,  sticht  sehr 
ab  von  der  Ordnung  der  ebrenreden  im  ersten,  folgende 
Obersicht  erleichtert  die  vergleicbung  der  folge  der  ersten 
21  nummern  im  'alten  buch'  (beziehungsweise  B)  mit  dem  platze 
eben  derselben  gedicbte  in  A.  die  arabischen  zilTern  bedeuten 
die  stellenzahl  in  den  bss.  A  und  B,  die  römischen  die  nummern 
in  der  ausgäbe  Primissers;  von  den  ersten  5  stocken  von  B  ist 
nur  derscbluss  des.lllnften  (dessen  text  B  Primisser  noch  nicht 
kannte)  Im  heutigen  bestände  von  A  erhalten  (A  nr  1). 
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R 

k 

A 

1 

Q 

4 

5 

1 

A 

w 

f 

ff  9 

7 

II 

fi 
o 

9 

XIV 

xt  8 

1(1 

X  9 

AI 

xif  1A 

Ml     A  V 

« 

XM.   1  f— iiMO  11 

Jiii 

in  19 

Till 

sin  2  CiflAiintf  IS 

15 

■II 
III 

XIT  14 

AI*  XV 

16 

vn 

VII  15 

17 

VI 

VI  1  b 

18 

XV 

XV  21 

19 

VIII 

VIII  22 

20 

XVI 

XVI  24 

21 

XVII 

XVII  27 
xviii  35 

Ohne  hier  bereits  oäher  auf  die  prüfung  von  A  einzugehn, 
8t  80  viel  doch  klar,  dass  die  Ubereinstimmungen  in  den  reihen 
B  und  A  nicht  zufällig  sein  können.  A  selbst  kann  nicht  die 
quelle  von  B  sein,  vreil  B  im  texte  der  ebrenreden  vollständiger 
ist,  vgl.  Kratochwii  240,  ebensowenig  das  *alte  buch'  die  von  A, 
weil  jenes  xiii  nur  in  6iner  fassung  enthielt  i  und  weil,  wie  sich 
zeigen  wird,  die  einoidnung  von  xiv  und  xvui  in  A  besser  ist; 
von  mehreren  andern  gnluden,  die  man  aus  Kratochwils  mit- 
teilungen  entnehmen  kann,  darf  ich  hier  absehen.  A  und  B 
halten  also  eine  gemeinsame  quelle,  von  der  sie  in  der  anordnung 
der  ehrenreden  sich  leiten  liefsen;  da  A  wie  das  ^alte  buch'  um 
1400  anzusetzen  sind,  so  rückt  jeoe  den  letzten  lebeosjabrea 
Suebenwirts  bereits  sehr  nahe. 

*  die  texte  xni*  nnd  xin*  in  A  sind  nicht  copien  einer  und  derselben 
vorläge,  sondern  flössen,  wie  die  Varianten  von  v.  99  und  119 f  beweisen, 
aus  zwei  verachiedeoen  exemplaren  dieser  ebreorede.  wie  Kratochwii  s.  480 
dM  ^hiltaff  mffant,  wM  nieht  Uir. 
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Sie  wird  sämtliche  iu  A  und  B  -\-  C  enthaltenen  gedichte 
Suchenwirts  überliefert  haben  und  zwar  im  wesentlichen  in  der 
anordnung  dh.  ehrenreden  und  andere  gedichte  unabgesoudert, 
untereinander  gemischt,  denn  nähmen  wir  für  jene  quelle  die 
Ordnung  B,  C  an,  so  wäre  nicht  verständlich,  wie  ein  sammler 
oder  abscbreiber  diejenigen  gedichte,  die  nicht  ehrenredea  aind, 
80,  db.  io  flo  sachfeniandiger  und  nach  verschiedenen  richtungen 
bedeutsamer  weise  unter  jene  hätte  mischen  können,  wie  wir  es 
in  A  finden,  hatte  aber  die  quelle  im  allgemeinen  die  gestalt 
fon  A,  80  konnte  das  alte  buch  (B  +  C)  daraus  entstehn,  wenn 
man  innflchat  nur  die  ehrenreden  heranaaohrieb,  allea  abiige 
unter  aie  geatreute  for  der  band  femachbtoaigend,  und  dann  diese 
iwischenatQcke  sowie  nUea  andern  auf  die  letite  ehrenrede  fol- 
gende nachtrug,  wanun  wurde  aber  dabei  die  Ordnung  der  vor- 
läge so  wUIkariicb  versohoben?  ein  fingerseig  mag  daraus  ent- 
nommen werden«  dasa  auch  im  ersten  leil  iwei  nummem  (xiv. 
vna)  an  falsche  stelle  geraten  sind  :  absieht  ist  bei  diesen  Yer- 
rOckungen  nicht  su  erkennen,  eher  mechanisehes  verwirren,  das 
sich  am  beaten  erklirf,  wenn  wir  die  gemeinsame  quelle  aus 
«inselnen  exemplarsn  der  einseinen  gndichle  lusammengesetst 
denken,  in  bestimviter«  noch  naher  lu  unlarsuchender  reihen- 
folge  gesammelt,  worden  sie  in  A,  nicht  ohne  auslassungen  und 
audere  fehler  abgeschrieben;  dieselben  exemplare,  alle  ehren- 
reden und  das  gedieht  auf  die  kaiserin  von  Bayern  voran, 
waren  auch  die  vorläge  des  'alten  buches',  doch  traten  dies- 
mal Unordnungen  der  folge  ein,  die  stücke  gerieten  durcbeia* 
ander,  in  geringem  mafse  im  ersten  teil,  stärker  im  zweiten  — 
doch  sind  auch  hier  noch  kleinere  gruppen  der  ältern  folge  er- 
halten. 

Für  dasein  und  Umlauf  von  einzelexemplaren  spricht  auch 
der  doppellext  von  xiii  in  A  (s.  oben  s.  199  anm.),  ferner  der  um- 
stand, dass  von  den  hss. ,  die  Kralochwil  aulzählt,  mehrere  nur 
je  ein  gedieht  Suchenwirts  enthalten,  spricht  endlich  das  register, 
das  in  m'  (Kratochwil  s.  332  f)  zu  finden  ist  :  es  nennt  jniedl 
die  einzelnen,  ganz  verschiedenartigen  teile  der  hs. ,  die  es  auf- 
zählt; als  das  amder  puecA  sind  Suchenwirts  Sieben  f^euden,  als 
das  drin  ^uech  sein  gedieht  von  Fttnf  forsten,  als  das  sechst  fnueh 
das  Schone  abenteuer,  das  sibent  pueok  die  ehrenrede  auf  den 
Kreufspeck  beseichnet  — -  das  bat  wol  nur  sinn,  wenn  diese  g»> 
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diciUe»  ÜB  iosgMtmt  bis  auf  die  Siabtn  firiudeii  Iure  aadt  um. 
dDselemplaren  abgeschrieben  wurden. 

In  andern  fidlen  aber  wird  man  anf  fnriagtn  genrieaen,  in 
danan  tarwante  gadichle  in  eiaar  klainan  grnypa  «Mrdnigt  waran; 
80  wann  in  (Knt  a.  447)  die  gadiehle  fnn  4]ar  Uaha  nad 
SeMne,  vom  Widartafl  nnd  dam  Scfctnan  abontenar  an— imcn 
flbcrlietot  «ad,  in      (Krat  a.  452)  die  beiden  enUn. 

Man  ataht  daher  jedeunal  gmndaMdich  vor  der  mdglichkeit, 
daaa  daa  varkonmen  eteea  einiigen  Snalien«iirt  oder  einer  klaioaran 
grappe  van  aobdien  entiveder  anf  eine  dar  swei  groften  aammd« 
handiahriften  (oder  ikre  gemeinaaiM  qnelle)  inrOekinfMven  iat 
(wie  lataSablieh  bei  dar  ha.  Q,  oder  anf  ein  einaafaMS  eiera* 
plar  oder  eine  verbunden  abgeschriebene  kleine  gruppe  von 
solchen  K 

II 

Um  deo  —  naehrfach  schon  angedeuteten  —  vorzog  der 
anordoung  in  A  näher  zu  prüfen  und  zu  erweisen,  geh  ich  von 
den  aus  den  einzelnen  gediduen  zu  schöpfenden  zeitlichen  an- 
haltspuncten  aus  :  die  darauf  sich  beziehenden «  sehr  verdienst- 
lichen unlersuchuugeu  l'rimissers  können  heute  vielfach  berichtigt 
und  verbessert  werden,  ich  zähle  die  stücke  so,  wie  sie  in  A 
aufeinanderfolgen  (die  beigefügte  römische  Ziffer  bedeutet  auch 
hier  die  nummer  i^rimissers) ;  jene  gedichte,  die  vor  der  band  der 
datiarang  sich  versagen,  bezeichne  ich  mit  einem  stero.  die  vier 
nannneni  1*.  2*.  3\  4*  sind  jene  vier  stücke,  mit  denen  die 
Sammlung  der  abrenreden  im  'alten  buch'  (B)  begann;  sie  fehlen 
hente  iwar  in  A,  sind  aber  an  gleicher  atella  und  in  deraalhan 
Ordnung  auch  fttr  A  verausmaetian;  dann  A  iat  am  anfing  ?ar* 
atHounelt,  ea  beginnt  heule  mit  den  ackhisavenen  daa  fOnften 
atflckea  von  B,  ea  wird,  wie  ea  Obereinstünmend  mit  fi  in 
den  faigendan  ehranredan  die  gameinaame  qnalle  raprtsenCiert, 
80  anab  in  daa  jelit  fehlendan  anlbngsieil  jene  vier  nur  noch 
in  fi  ibariiefarten  gedichta  enthalten  haben  (vgl.  daau  auch 
Kmnehwii  a.  288  Q.   diaae  sind  daher,  in  der  Ordnung  wie  B 

*  diese  netbodlscheo  efwigaagea  bat  Kratoahwil  in  seiner  fleiCugn 

ond  mannigfach  fördernden  zusammcnsteUuiig  und  antersacbang  der  Sachen* 
wirthss.  aufser  acht  gelassen,  wie  Oberhaupt  seine  thesen  und  Vermutungen 
über  das  Terbilinis  der  bss.  vielfach  der  nacbprQfaog  und  berichtigusg  be- 
darfee. 
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sie  bringt,  dem  heutigen  bestände  von  A  vorauszuschicken  (ihren 
text  sowie  auch  den  von  1  s.  bei  Friess  WSB.  88,  1030). 

1*  Auf  den  verstorbenen  (f)  Moriz  voo  Haunfeld.  er  ist 
noch  nachweisbar  am  28  oct  1353,  Wien,  wo  er  die  Urkunde 
Dietrichs  und  Stephans  von  Hohenberg  siegelt  (Urkdb.  Ott.  ob. 
d.  Ennt  vn  881 ;  die  abbildang  eines  Haunfelder  siegela  und  twar 
des  Stephan  von  H.  —  vetters  des  Moris  hei  Hanlhaler  Re* 
cens.  n,  tafial  34.  Suehenwirts  beschreibong  stimmt  übereio).  der 
wortlaul  der  uritonde  vom  20  april  1357  <II«ebar  vi  888),  in  der 
Jost  von  Zelking  fiBr  sich  nnd  seinen  hnider  das  schloss  Bary- 
schleinili  samt  dem  kirchenlehen  dem  henog  wideraofsendet, 
'so  wie  diese  von  Morii  von  Hsunfeld  und  Dlrieh  dem  Stuchsen 
an  ihn  gekommen  waren',  darf  wol  auf  Moria  tod  gedeutet 
werden. 

2*  Auf  (t)  Hans  von  Rappellen,  er  ist  (s.  Urkdb.  Ost.  ob. 

d.  E.  vn  377)  am  3  oct.  1354  noch  am  leben,  am  2  jSnn.  1358 
(ebenda  s.  546  ff)  bereits  verstorben,  worauf  Friess  angäbe  aao. 
101,  dass  er  im  jähre  1357  gestorben  sei,  beruht,  weifs  ich  nicht. 

3*  Auf  herzog  Albrecht  ii  von  Österreich,  natürlich  vor  dem 
20  juli  1358  —  dem  lodeslag  Albrechts,   v.  74  f; 

des  chaiser,  chunich  ruchen 

vnd  seinen  hof  besuchen 
erlaubt  wol  eine  grenzbestimmung  nach  rückwärts,  die  stelle 
gebt  auf  die  besuche  kaiser  Ludwifrs,  dann  könig,  später  kaiser 
Karls  IV  und  kOnig  Ludwigs  von  Ungarn  in  Wien,  der  plural 
imser  zwingt  zur  deutung,  dass  Suchenwirt  auch  von  besuchen 
weilSi,  die  Karl  iv,  bereits  als  kaiser,  dem  henog  machte  :  als 
kaiser  war  Karl  xom  ersten  mal  mai  1356,  dann  juni  1357  in 
Wien,  nr  3*  ist  also  wol  zwischen  1356  oder  1357  und  1358 
verfasst 

4*  Auf  (t)  Albrecht  von  Rauhenstein,  das  original  einer  von 
ihm  mit  Reinprecht  von  Wallsee  und  Hans  dem  Tursen  am  Ger- 
trudentag 1351  ausgestellten  Urkunde  habe  ich  durch  berm 
APosonyis  gflie  in  seiner  reichen  Sammlung  in  Wien  gesehen, 
in  einer  Urkunde  henog  Albrechts  vom  27  min  1354  (Lichnowskj 
Reg.  m  1670)  wird  er  als  bereits  veretorben  beseichnet.  Meiller, 
Herren  v.  Hindberg  Abb.  d.  Wiener  ak.  vm  tafel,  seist  seinen  tod 
ins  jähr  1354.  twei  Siegel  Alben  und  swei  seines  sohnes 
Heinrich  s.  bei  Leber  Ritterburgen  Rauheneck  usw«  tafel  viu. 
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*1  Auf  Sumolf  Lapp  von  ErnwicbU 

2  (i)  Auf  kdnig  Ludwig  von  Ungini.  das  gedieht  führt  die 
onahluDg  der  tateo  Ludwigs  bis  lu  seinem  ing  nach  Oberitslien 
1366  (jnli). 

3  (n)  Aof  die  (f)  kaiserin  von  Bayern,  di.  Margarethe,  witwe 
fcaiser  Ludwigs,  f  joni  1356. 

*4  (ixm)  Rede  von  der  minne. 

5  (n)  Anf  Puppli  von  Ellerhach.  die  erslhlung  seiner  taten 
ist  bis  in  den  sonuner  1357  geführt;  da  er  bereits  december  1357 
starb  (Hnber  Gesch.  Ost.  n  225),  ist  die  abfkssnngsieit  von  nr  5 
in  sehr  engen  grenien  bestimmbar. 

*6  (xLv)  Rede  von  bobseher  log. 

*7  (xxiv)  Minne  vor  gericht 

8  (xr)  Auf  (t)  graf  Ulrich  voo  Pfauoberg.  er  starb  1355 
(Cont.  Zwetl.  iv,  MGSS.  ix  686). 

9  (x)  Auf  (t)  Puppli  von  Ellerbach,   s.  zu  nr  5. 

10  (xii)  Auf  (t)  Herdegen  voo  Pettau.  ich  kann  ihu  bis 
februar  1352  als  lebend  nachweisen  (Muchar  vi  325).  in  einer 
Urkunde  vom  4  juii  1363  (ebenda  366)  ist  von  ihm  als  einem 
verstorbenen  die  rede. 

1 1  und  13  (zwei  vorwiegend  formell  von  einander  abweichende 
fassungen  —  bei  Primisser  xiii,  nach  der  zweiten  fassung)  Auf 
(t)  Ulrich  von  Wallsee.  die  erzählung  der  taten  Ulrichs  reicht 
sicher  bis  1356  (vgl.  z.  165,  teilnähme  am  suge  Ludwigs  von 
Ungarn  gegen  Treviso),  wahrscheinlich  aber  bis  in  die  zeit  zwi- 
sehen  december  1357  und  juni  135S,  wenn  ich  i.  173 f  richtig 
auf  die  fehde  zwischen  herzog  Stephan  von  Bayern  und  ersbischof 
Ortolf  von  Salsburg  deute  (vgl.  dasu  Run  Ost.  unter  Albrecht 
d.  Lahmen  331)  und  wenn  s.  176  f  auf  das  schiedsrichterarot 
Albreehts  n  1358  sich  besieht,  die  angäbe  Kratochwils  —  der 
hierin  Primisser  s.  240  folgt  — ,  dass  nftniich  das  letste  im  ge- 
dieht erwähnte  ereignis  ins  jähr  1363  folle,  ist  irrig:  die  deu- 
tung,  die  Primisser'  selbst  s.  246  dem  tug  nsch  Ssliburg  gibt 
(wobei  er  sich  anf  Pes  Scriptores  1 413  besiebt) ,  weist  auf  das 
jähr  1357,  sodass  Primissers  *1363*  nur  einem  Irrtum  ent» 
Sprüngen  sein  kann.  sonst  kann  ich  Dbich  lebend  nur- bis 
1359  (Muchar  vi  346)  nachweisen. 

12  (III)  Auf  (t)  Albrecht  II  von  Osterreich;  starb  20  juli  1358. 
14  (xiv)  Aul  (f)  Friedrich  Kreufspeck;  starb  1360;  vgl. 
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Leber  aao.  s.  239  fr  und  ufel  vn,  wo  abbiidunf  seiDes  grabsteios 
mit  den  schiMe  m  finiea,  dam  BlMt.  f.  lawMi.  t.  NiodeNtot. 
1871,  «.  14211 

15  (vn)  Auf  (t)  burggraf  Albrecbt  von  Ndnibcrg.  «Urb 
AiiigB  april  1961. 

16  (n)  Auf  (f)  herzog  Heinrich  von  Kärnten,  er  starb 
1335.  das  gedieht  setzt  den  tod  kaiser  Ludwigs  1347  voraus 
(vgl.  z.  145  n"). 

♦17  (xxi)  Der  brief. 

*18  (xxv)  Das  schöne  abenteuer. 

*i9  (xxvi)  Die  jagd. 

20  (xxra)  Der  rat  vom  UDgeld.  die  io  dem  gedieht  gemeinte 
vonehrungsateuer  von  10*/o  auf  alle  Offentlidi  auigea«bänkten 
getrflnke  ist  von  Rudolf  iv  1359  (Hober  ii  282)  eingefQbrt  wor- 
den* das  gedieht  setit  (i.  24.  42)  den  tod  Rudolfe  iv  1365  voraus; 
mit  der  bitte,  die  Steuer  aufeuheben,  wendet  sich  Suehenwirt  in 
gleicher  weise  an  hereog  Albrecht  wie  an  henog  toopold :  auf 
beide  ohne  vnterschied  geht  85  ^  setf  $diamt  ipeiter  koU  — 
das  setzt  die  snstlnde  vor  der  teiluog  1379  voraus,  innerhalb 
dieser  grenxen  1365—79  ftlU  das  gedieht,  aber-  wahrscheinlich 
nahe  an  1365,  denn  der  naehml  an  Rudolf  iv  (23  ff)  issst  an- 
nehmen, dass  sein  tod  noch  in  fHscher  erinneruug  war  (der  tod 
Friedrichs  1362  wird  dagegen  nur  in  aller  kürze  erwähnt  z.  18), 
und  die  ratschläge,  die  Suchenwirt  den  beiden  jungen  Fürsten  gibt, 
schliefsea,  abgesehen  von  der  bitte  um  aufhebuug  des  zehnten 
auf  den  wein,  nur  allgemeine  mahouugen  in  sich^  enthalten  noch 
keine  anspieiuug  auf  verkehrte  oder  getalinliuheude  inarsnahiiieu 
(wie  zb.  nr  xxxiv),  passen  also  am  besten  auf  die  ersten  Zeilen 
des  antritts  der  gemeinsamen  regierung.  die  von  Pnmisser  s.  287 
angenommenen  beziehungen  auf  das  jähr  1383  sind  schon  des- 
wegen unriciitig,  weil  die  dort  gemeinte  weiusteuer  kein  zehnte 
ist  und  nur  fUr  Wien  galt. 

21  (XV)  Auf  (t)  iemold  von  8tadeck.  ist  bis  1366  nach- 
gewiesen, 1367  ist  er  schon  tot. 

22  (na)  Auf  (f)  Burkhard  von  fillerbadb  den  «leeren,  «us 
angaben  des  gediehtes  selbst  (42  und  215)  gebt  hervor,  dass  er 
1369  starb. 

*23  (uvn)  Oer  widertoU. 
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24  (s«^  Auf  (t)  gnf  Ulrich  vMi  CaU.  Harb  am  26  juli  1368 
(ChfOA.  fOB  Olli,  b§.    Kronot^  a.  72,  vgl.  204  0> 

2l^(xin[)  Vam  pfaanlg;  dia  angilaii  akfaerca  graniaft»  dia 
aiah  aw  da»  wnmu^fmkeu  anspialiuigao  daa  gedidrtea  gawianM 
laiaaB,  aM  dia  jahra  1305^1373»  ala  dia  regieruogszait  Ottaa  v 
im  dar  nafk  BraBdaabarg  {t.  169).  dia  aMpiaftung  auf  dia  gald- 
■•ta  dar  jaogen  OalerraialMchaB  ftttataa  (213  fi)  ist  rächt  durah* 
sichtig;  die  auf  sie  gehnden  ilnfseruDgeo  des  pfenoigs  die  mnd 
ze  junch  und  chmu  mein  nicht  und  tDttrden  st  em  wenig  alt,  daz 
si  midi  erchanden  paz,  pey  in  sa  btlib  ich  sunder  haz  geben  leider 
kaum  einer  bestimmteren  Vermutung  räum,  als  dass  die  zustände 
ihrer  ersten  regierungsjahre  1365 — 1370  gemeint  seien,  die  an- 
spielung  wäre  wol  anders  ausgefallen,  wenn  Suchenwirl  bereits 
die  Juni  1370  eingetretene  tatsache  gekannt  hätte,  dass  die  herzöge 
durch  ihre  schwierige  ünanzlage  sich  genötigt  sahen,  die  ge- 
samte ÜnauzverwaltuDg  anderen  zu  Uberlaaseo  (vgl.  Huber  ii  296 
und  unten  zu  nr  40). 

*26  (xxx)  Der  minne  schlaf. 

27  (xvii)  Auf  (f)  Friedrich  von  Lochen,  das  meiste  über  ihn 
fiodat  Diao  bei  Riedel  Cod.  dipl.  Brandenb.  (vgl.  auch  das  Meklen- 
burg.  urkdb.).  die  erzählung  seiner  taten  reicht  bis  in  die  zeit 
nm  1350  (vgl.  KiOden  Dipl.  gascb.  d.  markgr.  Waldemar  bd  ui 
und  IV).  er  starb  aber  erst  iwischen  7  febr.  und  13  inars.  1365 
(Riedel  A  xii  39  und  40). 

*28  (xzxi)  Die  ^Terlegenbeif. 

^9  (xxxB)  Die  10  geböte. 

!^30  (xxxn)  Der  geiz. 

31  (xxxni)  Der  getreue  rat.  daa  gedieht  warnt  die  öster- 
reichischeo  forsten  vor  landerteilung.  an  und  fttr  sich  liOnnte 
es  auf  die  in  die  endgiltige  teilung  von  1379  aosbufenden,  von 
1372  an  dauernden  Streitigkeiten  zwischen  Albrecht  ni  und  seinem 
Bruder  Leopold  in,  oder  auf  die  gleich  nach  Albrechts  lu  tod  (am 
29  aug.)  1395  beginnenden  gegensätze  zwischen  dessen  söhn 
Albrecht  iv  und  dessen  neffen  Wilhelm  bezogen  werden,  im  ge- 
dickte selbst  liegen  keine  vollkommen  sichern  objecliven  anhalts- 
puncte  der  entscheidung  :  Primisser  deutete  auf  1395,  Kratochwil 
auf  die  zeit  wm  1377.  Primissers  deutung  ist  jedesfalls  wahr- 
scheinlicher und  besser  begründet  :  denn  für  sie  fällt  der  ausdruclc 
67  prueder  oder  prutäer  ehind  gewichlig  in  die  wagscbaie  — * 
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erst  1395  gab  es  ilreit  iwitchen  vetterD.  auf  pnMbr  dimd 
mvM  umsomebr  geachtet  werden,  weU  das  ferwaote  gedieht 
Dr  xzxiT  im  gegensati  dasu  Mols  fon  brCdern  spricht  das  alter 
der  fUrsteo  selbst  lisst  in  beiden  ffellen  den  ausdmck  fippd,  mit 
dem  sie  117  sngeredet  werden,  gleich  bersebtigt  (oder  nnbe- 
rechtigl)  erscheinen;  iDr  das  jähr  1395  werden  wir  ihn  aber  besser 
fcrstehn,  weil  Suchenwirt  in  der  klagerede  auf  Albrecht  m  in 
▼erwantem  gedenken  sagt 

101  Sein  sterben  daz  was  allsefruo 
den  edeln  fürsten  junge^ 
Di  heien  erst  genomen  zu  . 

weil  ferner  im  munde  eines  alten  mannes  ein  ausdruck  wie 
*kinder',  mit  dem  er  junge  mänoer  anredet«  viel  näher  ligt  und 
begreiflicher  ist,  als  wenn  wir  ihn  um  etwa  20  jähre  früher  dem 
dichter  in  den  mund  legen,  bezieht  sich  nr  xxxui  aber  auf  die 
ereignisse  nach  dem  29  aug.  1395,  so  muss  das  gedieht  wol  Tor 
dem  Hollenhurger  vertrage  vom  22  nov.  1395  geschrieben  sein  ^ 
denn  s.  82  heiftt  es  da%  wefsr  iü  necb  dUeim,  und  die  mshnung 
an  die  getreuen  rflte,  dasu  su  sehen,  dass  der  streit  geschlichtet 
werde,  ehe  das  unwetler  dem  lande  hagelscbaden  bringe  (81), 
hatte  keinen  sinn,  wenn  rat  und  landherren  ohnedies  den  Ter- 
trag  schon  Termittelt  hatten  (fgl  Huber  n  322). 

*32  (\(x)  Auf  den  (f)  Teichner.  ich  versuche  keine  datieruog 
dieses  gedichles,  weil  die  sichern  zeilanspielungen  in  den  eigenen 
gedichteo  des  Teichners  nur  bis  1359  und  1363  (Karajan  Üb.  d. 
Teichner  s.  92 ff)  reichen  und  die  beziehuugen  mehrerer  seiner 
gedichte  auf  die  Preufsenfahrten  des  14  jhs.  bei  deren  häufigkeit 
keinerlei  wahrscheinlichere  deutuug  gestatten. 

33  (iv)  Von  herzog  Albrechis  ui  Preufsenfahrt.  sie  fand 
1377  statt,  Suchen wirt  selbst  nennt  diese  jahrzabl  (1  ff),  ohne 
dass  man  mit  voller  Sicherheit  sagen  konnte,  er  habe  die  er- 
sahlung  1377  auch  gedichtet;  denn 

bbl  Di  ni  hon  HA  gMAut  .  .  . 
nb  M  dl  ndi  vtrgmgm  Aar 
ist  nicht  auf  die  zeit  der  abbssung  lu  besiehen. 

34  (xxxiv)  Von  der  fUrsten  teiluog.  wendet  sich  wie  31  (xxxnt) 
gegen  teilungsgelüste.  die  parabei  vom  mächtigen  vater,  der  auf 
dem  toienbett  seinen  zwei  söhnen  mit  dem  bolzstück,  das  un- 
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gwpallett  niclit  gebrochen  werden  kinn^  die  forteile  der  einig- 
keit  ?or  äugen  fDhrt,  ferner  die  teile  117 

w§  xwm  fMw  haUnu  mm, 
die  nicht  mehr  in  der  parabelenlhlnng,  eondem  in  der  scblues- 
anrede  an  die  fttraten  ateht,  dort,  wo  aie  an  jenea  beiapiel  an 
denken  gemahnt  werden«  beror  ea  so  apit  aei,  lehrt  deutlich, 
dass  die  Streitigkeiten  iwiachen  Albrecfai  in  und  Leopold  iii  ge- 
meiDt  sind,  auf  das  Stadium,  in  welchem  die  widerholten  leilungs- 
handlungen  der  beiden  zur  zeit  der  abfassung  des  gedichls  stebu, 
weist  97  ff: 

di  gÜU  di  megt  ir  taüen  wol 
iegleicher  in  sein  chamer  — 
pwrg  und  $tet  pei  einander  ichol 
beleiben  .  .  . 

dh.  die  einkilufLe  sind  wol  schon  geleilt  —  das  mag  so  bleiben; 
doch  der  aultauchende  plan,  den  tänderbesitz  selbst  zu  teilen 
(oiix  gwten  landen  weit  .  .  stukch  und  drümer  maehen  101),  iat 
geftlirlicli«  und  von  ihm  ist  entschiedenst  abzuraten,  achon  im 
baosvertrag  von  1364  war  teilung  der  einkOnfte  vorgesehen,  bei 
einbeitlichkeit  der  Verwaltung,  dieser  zustand  erlitt,  im  ainne 
einer  gleichateUong  Leopolde  mit  Albrecht,  einige  Mnderongen 
im  fertrag  vom  35  jnli  1378,  aber  die  einheit  der  Umder  war 
doch  inaofem  gewahrt,  ala  alle  beamten  beiden  herzogen  den  eid 
sn  leiaten  halten;  er  wurde  am  3  joni  1375  auf  ein  jähr  ver- 
lingert  unter  gleichseitiger  vergrOfternng  der  rechte  Leopolde, 
ferner  war  hier  achon  for  den  feil  einer  forldauer  der  alreitig* 
keilen  ▼oigeaehen,  daaa  Oaterreich,  die  atadt  Wien  und  die  borg 
daaelbat,  im  nolfell  auch  die  Übrigen  linder  in  gleiche  halflen 
geteilt  werden  aolllen.  der  gedenke  einer  weitestgehnden  l8nder- 
teilong  war  alao  hier  bereiia  völlig  an  den  tag  und  die  darin 
liegende  gefehr  in  den  gesichtskreis  der  bevOlkening  getreten. 
Sucbeuwirl  konnte  daher  damals  mit  besonderer  bedeutung  schon 
sagen  purg  und  stet  pey  einander  schol  beleihen!  die  mahnungen 
nützten  freilich  nicht  :  am  25  sept.  1379  teilten  die  brtlder  die 
Osterreichischen  länder  vollständig  (vgl.  Zeifsberg  im  Archiv  f. 
Ost.  gesch.  58,  10  ff  und  Huber  ii  298  ff),  ich  mOcbte  das  gedieht 
daher  zwischen  1375  uud  1379  setzen. 

35  (xviii)  Auf  (f)  Hans  von  Traun,    die  erzäblung  seiner 
taten  geht  bis  zu  Leopolds  ui  zug  nach  Preufeeo,  der  nicht,  wie 
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PriMMr  UBd  mii  ihm  KralMhwil  «iiDebiiieD,  1370,  Madero  1372 
Mit  (Egger  Geschichte  LtopoMt  h  s.  18).  aber  Uaas  von  Traim 
lebt  noch  am  7  jn»  lS78t  wie  w»  hei  Wober  Die  Skirea 
u  2421  gcdrucktt»  turkuode  hvftiyehL 

•36  (Xi)  Die  7  todmadeiL 

•37  (xlO  Die  7  firtHdea  MariM. 

•38  (XLU)  VeM  jmigele»  gerkhl« 

39(uxv)  Von  iwei  pttpstea.  Sucheawiri  meami  s.  8&f  die 
Jahr  1378  ale  daqeoige,  du  um  einen  kaiiar  und  einen  papsi 
geraubt  habe,  ao,  daaa  jelit  ein  kaiaer  au  wenig,  ein  iMfMt  su 
viel  auf  erden  sei*    das  gedieht  filllt  also  naeh  Karls  iv  tod 

(29  nov.)  1378.  nun  kennt  es  unter  anderen  die  länder  von 
Livland  bis  Toscana,  vom  Rhein  bis  nach  Ungarn  als  anhänger 
papst  Urbans;  Provence  und  Fraokreicb,  Spanien,  Porlugal, 
Arragon  u7i(i  dennoch  mer,  des  ich  nicht  mag  genennen  als  an- 
bäDger  des  gegeupapstes  Clemens.  Oslerreich  ist  also  durchaus 
zu  jenen  gezttbll  :  das  weist  wol  aul  die  zeil^  da  Leopolds  iii 
merkwürdige  Verhandlungen  mit  Clemens  noch  uichl  in  Osterreich 
bekaout  geworden  waren,  das  schreiben  Ludwigs  von  Frankreich 
an  herzog  Leopold  vom  28  jau.  1379  (Kurz  Öst.  unter  Albrecht  lu 
1  290)  aetzt  ihren  beginn  schon  voraus,  ich  vermute  daher, 
daas  das  gedieht  sehr  bald  nach  Karls  iv  tod  verfasst  wurde. 

40  (ixii)  Der  neue  rat.  der  dichter  bonunt  eines  tags  liei 
einem  ritte  la  einem  einsiedier.  der  war  gewisaenhaOer  «faiehar 
einea  jungen  farslen  gewesen,  hatte  aber  einem  neuen  ntgeber 
plaU  BMchen  mflsaen«  ein  jähr  hing  aah  er  den  neuen  treiben 
und  seinen  achidllebAn  wOrkungen  au^  dann  lOg  er  aidi  von  der 
weit  in  Ümi»  wmmt  lurtlck.  waa  ich  anr  seitlichen  bestinuMng 
und  deulung  euiaelner  alellen  dieaea  gedichtea  vonuhringnn  weilk, 
iat  ftieilich  aehr  unaieher  :  die  mitgiieder  dea  raiea  laaaen  Ihreni 
herren  aeinen  willen,  nehmen  dafdr  aber  atin  gut;  bekannt  lal, 
daaa  ein  junger  herr,  dem  viterliche  hilfe  niehl  aar  aeito  Hehl, 
Ibervorleilt  wird;  findet  er  einen  treuen  pfleger,  to  merken  ea 
hiod  und  laute;  aber  weh  dem  lande,  dessen  henr  ein  dbM  dtf 
junger  jar  (191  ff);  der  klausner  siebt  viele  junge  herren,  die 
nicht  selbst  um  land  und  leute  sich  kümmern  wollen  und  doch 
herren  heifsen  :  wer  herr  genannt  wird  und  selbst  keine  gewalt 
bat,  der  ist  nicht  herr^  sondern  knecht  (157  IT),  diese  letzte 
stelle  erinnert  an  die  Verhältnisse  um  1370  :  am  9  juli  dieses 


Digitized  by  Google 


CHRONOLOGIE  DER  GGülCUTE  SüCHENWlRTS  20d 


jiibres  OberlMfceo  die  iienogfe  einer  «toamisai«!!  totCebeird  aus 
Aibrechts  hofmeister  Haos  vod  Liechtenstein-Nikolsburg,  Leopolds 
hofmeieter  Reinhirt  von  WefaiDgen,  ihrer  beiden  hub-  und  Tnüuz- 
nieisler  in  Österreich  Johann  von  Tyrna  (und  zwei  bttr^era)  die 
inuere  Verwaltung  (finanzeo,  betinteneraennung,  stetterausschrei- 
bungen)  auf  vier  jähre  (Huber  ii  296>  Falke  Gesch.  d.  hauses 
L(«cbleii8tein  i  337) ;  factisch  begtben  sie  sich  damit  alier  innern 
regierungsgewalt ,  und  darauf  wOfden  die  m.  161  ff  von  herren, 
die  nicht  herren  sooderB  knechte  sind,  gut  passen,  dass  an  der 
vorhergehnden  stelle  nur  von  ^üem  junge«  ftirsten  die  rede  ist, 
darf  nicht  befrentden,  deDii  der  siiigular  ist  in  sinoe  der  ein* 
Ueidebden  fabel  gebmdiu  der  durch  jtnt  «rkiiBdt  litrbti^ 
gtAlbrte  Mslaad  war  auf  ficr  j«ibre  in  aiiantlil  gemnnmen,  kami 
aber  mäht  ao  lange  gvrfioert  haben,  deno  scfa^n  1373  nehmen 
dia  kem§e  im  kriege  iwiaolMNi  Vanadig  Und  Padua  teil,  abHaol 
dar  Tirirag  1S70  die  tailniliiito  an  auAWinigaD  Miidaln  an  be- 
slittiflMa  liBdiaguig«!  gaknflyft  haita  und  mlriirare  aaiwsr  be- 
dMfvngaB  büm  alntratan  Aallliaff  varwiekifliigcii  flberlMiipl 
kaniD  airfrachi  au  erhaltea  #areiv  «Md  mam  ich  aftdlkh  die 
slaUa  mir 

•I  er  laalr  flie§m  Ai  dfo  tat« 

wMt  «nd  fiwiM  «did  WQM  tt  häb 

auf  lieapaMa  PreiilbafilMirt  d^tm  darfi  an  wOI^«  1372/73 
ala  abftataiignait  anüiaalM  aaith 

Nach  unaiaherer  als  dtete  termutungeD  w«re  natOrlich  der 
vertuefa,  den  *  Neuen  rat'  auf  eine  bestimmie  persönlichkeil  zu 
deuten  :  die  Wahl  könnte,  wenn  man  Albrecht  als  hauptperson 
des  gedicbts  im  auge  behSh,  kaum  auf  einen  andern  als  seioeo 
hofmeister  Johann  von  Liechtenstein  fallen,  der  1368  zum  ersten 
mal  io  der  nahe  Albrechts  erscheint,  schon  1369  vom  herzog 
(pfandweise)  in  den  besitz  von  Falkenstein  gesetzt  wird  und  bbge 
jahr^  das  vertrauen  Albrecht«;  und  seine  gunst  geniefst,  bis  1394 
seiu  unaufgeklärter  tiefer  stürz  eintritt  (vgl.  Falke  aao.  335  ff), 
Johann  von  Liechtenstein  löst  in  der  hofmeisterwUrde  den  Wolf- 
gang von  Winden  ab^  dar  noah  im  december  1367  als  Albreehta 
h^fwMuttr  crscbetni;  juai  1369  ist  bereits  der  Liechtensteiner 
iihaber  der  Würde  nrkdih  i  7111  un^  BIL  4  W.  IL  Idfcdc« 
nNi»i8g9»  a.286).. 
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*41  (iLin)  Der  fireinde  ainn.  der  dichter  ist  schoa  ein  gnu- 
bert  (I.  22). 

*42  (xLi?)  Der  doppeliinn  (üb  ni  itt  §q»iimmm).  wie  bei 
iir41  (xui). 

48  (xxx?i)  Der  umgeltebne  wagen,  die  TertreibaDg  AnlODios 
della  Scale  am  Verona,  von  der  t.  5  redet,  ftnd  an  18  oet  1387 
tiatt  (Saraina  Le  Materie  de'  Veronesi  1586,  a.  56^0«  ^«i* 
Sturz  der  Carrara,  aof  den  c.  77  f  anspielt: 

der  junge  hat  Padaw  verhm, 

der  alt  verlos  Terfeise, 
war  im  november  1388  vollendete  tatsache  (Rubeis  Mon.  ecci. 
Aquileg.  appeodix  s.  56).  Suchenwirt  überschaut  noch  nicht  die 
länger  dauernden  folgen  dieser  ereignisse,  ja  selbst  von  der  ge- 
fangennehmung  Franz  des  älteren  von  Carrara  scheint  er  noch 
nichts  zu  wissen,  auch  der  lod  Antonios  della  Scala  sept.  1388 
(Verci  Storia  della  marca  Trivig.  vii  116)  ist  ihm  noch  unbekannt, 
der  ausdruck  z.  29 f  nu  wil  die  Slang  und  auch  der  Wagen  (di. 
Visconti  und  Carrara)  mit  einander  chriegen  verrät  die  vorstelluDg, 
dass  der  krieg  zwischen  Mailand  und  Padua  noch  im  gange,  durch 
den  Verlust  von  Padua  und  Treviao  noch  nicht  abgeschloeaen  sei. 
das  gedieht  wird  daher  noch  ins  jähr  1388  zu  setzen  sein,  das 
gemetzel  am  charfreitag  in  Aquileja,  von  dem  53  ff  die  rede  ist, 
fUlt  ins  jähr  1387  (Mamano  Annali  del  Friuli  v  447r,  vgl.  die 
anm.  ebenda),  die  anaelzung  der  andern  im  jähr  vorher  in  Sacile 
vorgefallenen  nordtat  aof  den  charfreitag  dflrfle  irrtOmlicfa  sein; 
denn  Siichenwirts  enShlnog  «geht  wol  auf  den  kämpf  iwiachen 
den  ilalieniachea  und  deutschen  in  Sacile  liegenden  sdldnem 
Antonioe  della  Scale,  in  welchem  die  italienische  Ohermachl  dm 
Oeutachen  Obel  mitspielte,  er  geschah  im  September  1387 
(Mannno  aao.  4311).  Suchenwirt  war  hier  wol  Obel  unterrichtet; 
auch  darin,  dass  er  die  schuld  dem  Praoi  Carrara  suschiebt;  daa 
dOrfte  damit  lusammenhingen ,  das»  die  italienischett  flbeltater 
spater  allerdings  in  den  dienst  des  Padoaners  Obertreten  (Verci 
XVI 133). 

44  (zxzvii)  Vom  krieg  der  fürsten  und  reichsstildte.  im  ge-« 
dicht  ist  gegen  scbluss  die  jahrzahl  1387  genannt :  v.  105  Do  1300 
jar  vil  gar  nach  Christ  gepurt  vergiengen,  darnach  daz  siben  und 
achtzikist  jar,  vil  lewff  sich  anviengen,  chrumb  und  wunderleich 
gestalt.    diese  art  der  nenouug  gibt  uns  noch  keine  Sicherheit 
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Uber  die  seit  der  abfossuog.  ähnlich  drOckt  sich  Sochenwirt 
nr  45  (xxivm),  326ff  aus  :  da  wim  ini  94  iar  mwA  1300  ütm 
»alt  ....  ümff  gar  wmMäA  gntäU  getchthm  läid,  aber 
ebenda  337  beseitigt  er  die  auch  hier  beslehnde  nndeutlicfakeit  durch 
die  bettinmle  angäbe  du  müm  im  die  nd  ^  Hekt, 

In  unserem  gedieht  redet  er  fon  einem  *  krieg'  iwischen 
fttrsten  und  reicbsstädten ,  der  angehoben  hat  (z.  1),  er  fürchtet, 
dass  er  viel  jammer  schaffen  werde,  weno  mao  ihn  nicht  bald 
gütlich  austrage  {verslichtet  6).  iu  einer  Zusammenkunft  der  fürsten 
und  siadleboleu  zu  Mergentheim  war  am  5  nov.  1387  das  Heidel- 
berger bündnis  verlängert  worden,  aber  schon  am  27  nov.  1387 
brach  insbesondere  herzog  Friedrich  von  Bayern  den  frieden  durch 
gefangennehmung  des  erzbischofs  Pilgrim  von  Salzburg  und  durch 
beraubung  von  städlebürgern.  der  slädtebund  schlug  ein  sühn- 
geld  aus  und  beriet  ende  1387  und  anfaug  1388  zu  Ulm  (Stalin 
WUriemb.  gesch.  in  342  f).  diese  Verhältnisse  passen  vollkommen 
auf  die  im  gedieht  gezeichnete  Situation,  zweifelt  man  daran,  ob 
^krieg*  blofs  auf  diplomatische  handel  oder  auch  auf  waffenkampf 
deute^  so  mag  man  noch  den  fehdebrief  heranziehen,  den  die  zu 
Ufan  fenammelten  stadteboten  beschliefsen  und  am  17  jänner  1388 
an  henog  Friedrich  senden,  viel  weiter  ins  jähr  1888»  in  die 
seit,  da  der  allgemeinere  kämpf  bereits  entbrannt,  der  wr  nieder» 
läge  der  stfldte  bei  Döffingen  Alhrt,  wird  man  nicht  gebn  dflrfen: 
denn  Suchenwirt  sagt,  dass  man  den  krieg,  der  angehoben 
Jiat,  noch  gmr  Mdm  tdn&lMt  (i.  2),  und  das  ganse  gedieht 
drttckt  vorwiegend  die  besorgnis  vor  kommenden  kriegs* 
schaden  aus. 

Es  ist  daher  ende  1387  oder  anfang  1388  su  setien  —  in 
mcksicht  auf  die  dalierungsfonnel  v.  105  wird  man  lieber  an  ende 
1387  denken. 

45  (xxxviii)  Aristoteles  ratschlage,  ist  durch  die  eigenen  an- 
gaben Suchenwirts  (325  und  337)  dem  jähre  1394  zugewiesen 
(vgl.  zu  nr  44).  es  ist  nach  dem  mai  dieses  Jahres  abgefasst, 
da  V.  333  fr  von  könig  Wenzels  gefangennehmung  schon  wissen. 

46  (v)  Auf  (f)  herzog  Albrecht  iii.  der  herzog  starb  am 
29  aug.  1395.  das  gedieht  muss  sehr  bald  darnach  verfasst  sein, 
denn  Suchenwirt  schiebt  in  die  klage  um  den  toten  eine  be- 
grUl'sung  der  hinterbliebenen  jungen  fUrsten;  unter  anderem 
wünscht  er  ihnen 
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107  fff  im     wqI  gtUngm, 

4aM  H  M^r  rmkl9t  minmg  Mi» 
—  ein  imtmA^  4eD  4ie  erlriuraagtii  mter  AUbrccht  m  and 
Leifold  ■  dMi  eifir%fB  whlBger  dar  IndeieiDlMit  reclii  nahe 
legten;  der  g^anke  hat  abar aoMcUieMiGh  aoch  die  fonn  emes 
aeg»D8iniDacfaea  Svchaowirl  hat  also  aocb  keioen  anlata,  auf 
entgegengesaUte  neiguogaa  der  fOntaa  warMsd  aotaairfeleii:  die 
teodenzen,  die  adiOD  im  nofemlier  1996  ivoi  HoUenborger  tei- 
luDgsvertrag  röhrten,  waren  also  noch  nicht  greifbar  (vgl.  zu 
nr  81  xxxiii).  — 

Das  ist  die  summe  der  in  A  (und  für  1* — 4*  in  B)  «ber- 
lieferten  gedichte.  ich  fOge,  um  diese  bemerkungen  zur  Chro- 
nologie abiuschliefsen ,  noch  die  drei  in  andern  hss.  erhaltenen 
biniu,  mit  denen  wir  dann  das  werk  Suchenwirts  Oberacbauen. 

*xLvi.  Streit  der  liebe  und  schünheit. 

XX.  Von  5  fUrsten.  Suchenwirt  selbst  nennt  das  jähr  13S6, 
dessen  läufe  er  erzählen  will,  sie  reichen  bis  zur  schlaclit  bei 
Sempach  9  Juli  1386  und  bis  zum  tode  des  Blasius  von  Forgach  — 
des  mörders  kOnig  Karls  von  Neapel  — ,  der  ebenfalls  in  den  jnli 
(auf  den  25)  fällt  (Huber  ii  339  f).  das  gedieht  wird  noch  1386 
verfaaat-aein,  da  Suebenwirt  von  der  mitte  janner  1387  erfolgten  er- 
-droMeluog  der  kdnigin  Elisabeth  noch  nicht  weifs  (vgl,s.ll5-— 120). 
:  ^  Der  warfal  (Uederh.  der  Hitalerift  a.  208). 

Yen  dieieB  gediehieo  aiad  nNt  voller  aidierbeit  auf  ein  be- 
-ailmMlee  Jahr  datferbar  nur  5  is  (1857)  «ad  45  xixm  (18iNl);  • 
in  lelaterm  nennt  Soehenwirt  die  jahresaahl  aelbat«  an  aicher- 
heit-innaebat  konmian  89  mv  wnd  44  mm  (1878  und  ende 
1887  odar  anftof  1888),  aneb  dieae  enthalten  aiiadrockliobe 
nennung  der  jahreaiahl ;  ao  wird  man  denn  aveh  daa  vierte  gldebe 
eigenaahill  auftveüende  gedieht  88  iv  ins  jähr  1877  (eder  aehr 
hrid  dartdl)  verlegen  dorffro. 

8el«t  man  ihnen  ehfenotogiaeb  geordnet  Ihre  atelleaziffern  ia 
A  an  die  seile 

n  1357         5     .  . 
IV  1377(/78)  33        ■  • 
xtxv  1378  39 
•  -    •     .  XXX  vu  1387/88  44 

xxxvm  1394  45, 
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so  stiiDiDt  itee  railieBfolg«  in  A  nie  4er  adtlblge  OlMrein.  der 
gedaike,  dass  die  gedidrte  im  A  OberiMOipt  iiadi  der  teil  ilirer 
abfeseong  geordMt  eeien,  legt  «ich  aebe.  wOrde  er  eiob  auch 
soDst  beeMtigeBt  ao  ergibe  aieb  auch  für  die  afaMcben  aoost 
sieht  datierbareD  gedidrte  a«s  ihrer  reiheofelge  ia  A  der  acfalasa 
auf  ihre  abbamnig;  und  die  bs.  A  wflrde  aeoiit  eüi  weitroUes 
büd  der  dichferieebeB  emwiekluug  Sacheawirts  gebea.  adion 
ErinDiisser  sagt  eiol.  8.  zlvi  (obne  einen  anderen  beweis  als  die 
daten  der  historischen  gedicbte),  dass  ^die  handschrift  ungezweifelt 
die  ürdnuDg,  iu  welcher  Suchenwirt  seine  reden  verfasst  hat, 
beibehält';  ähnliches  scheint  Kratochwil  vorgeschwebt  zu  haben, 
da  er  in  seiner  liste  der  gedichte  Suchenwirts  s.  483  fT  die  zeitlich 
sonst. nicht  bestimmbaren  stücke  wie  Primisser  'nach  der  folge* 
datiert;  der  beweis  fUr  die  berechtigung  des  Schlusses  fehlt  auch 
bei  ihm.  ebenso  bei  Wühl,  der  Allg.  d.  biogr.  37,  779  schlank- 
weg nur  behauptet,  dass  die  hs.  A  ^besonders  wertvoll  durch 
die  chronologische  anordaiuig  der  gedichte'  sei.  die  frage  iat 
aber  litleranbiatorisch  intereaeaot  und  wichtig  genug,  dass  man 
auf  jede  weise  ihr  naher  zn  rAclien  fefBOcbe,  ala  es  bisher 
geschah. . 

Wenn  ich  die  in  A  erhaileoen  datierharen  gedicbte  (samt 
den  vjer.im  anfange. fon  A  ausgefallenen,  nach  B)  in  airengster 
roeksieht  auf  die  frOber  gewonnenen  zeitlichen  andeiitnngeft  ordne 
und  einem  jeden  seine  atellensiffcr  in  A  (beziehungaweiae  B)  zur 
aette  aehreibr,  so  eq^ibt  sich  Mgeode  Obersicbt: 
(vi)  Heinrich  von  Kärnten;  in  oder  nach  1947.  ...  16 
(xn)  Herdegen  von  Pettan;  in  oder  nach  1352  .  .  .  •  10 
Moriz  von  Haunfold;  nach  13&3*  vielleielK  vor,  in 

oder  nach  1357    .   .  .  •  1* 

Albrecbt  von  Raubenstein;  in  oder  nach  1354  .  .  4* 
Hans  von  Kappellen;  nach   1354;   vor,  in  oder 

nach  1358  V 

(zi)  Ulrich  von  Pfannberg;  in  oder  nach  1355.    ...  8 
Albrecht  ii  von  Österreich;  zwischen  mai  1356  und 

20  juli  1358   3* 

(tt)  Kaiserin  von  Bayern;  in  oder  nach  juni  1356    .    .  B 
(i)  König  Ludwig  von  Ungarn;  in  oder  nach  juU  1356  2 
(ix)  Puppli  von  Ellerbach;  zweite  hülite  1357  «...  5 
(i)     „      „       ,t     ;  nach  dec«  1357  ^   •   .   .   .  9 
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(Dl)  AJbrecht  II  von  Österreich;  nach  20jaiil358  •   .  12 

(zin)  Ulrieh  von  Wallsee;  \n  oder  naeh  1359.   .   •  11.  13 

(zif)  Friedrich  Krenfrpeek;  in  oder  oach  1360  ...  14 

(?ii)  Albreeht  fon  Nttmberg;  io  oder  nach  april  1361 .  15 

(zvd)  Friedrieh  tod  Lochen;  Dach  anfaDg  1365    ...  27 

(zm)  Vom  pfettDig;  iwiachen  1365  und  1373  ....  25 

(zzvn)  Rat  voni  QDgehl;  iwiacheD  1365  and  1379  ...  20 

(xv)  Leatold  fon  Sladeck;  in  oder  nach  1367    .   •   .  21 


(XVI)  Olrich  Ton  CUIi;  naeh  26  jnli  1368   24 

(vin)  Burkhard  von  Bllerbaeh;  in  oder  nach  1369  .   .  22 

(xxii)  Der  neue  rat;  1372/73    40 

(xxxi?)  Von  der  fürsten  teiluDg;  zwischen  1375  und  1379  34 

(iv)  Älbrechts  ritterschaft;  in  oder  bald  nach  1377  .    .  33 

(xviii)  Hans  von  Traun;  nach  7  juni  1378    35 

(xxx?)  Zwei  päpsle;  ende  1378    39 

Von  5  fürsten;  zweite  hälfle  1386   

(xxxvii)  Von  Kirsten  und  reichsstädlen;  1387/88  ....  44 

(xxxvi)  Der  umgekehrte  wagen;  ende  1388    43 

(zxxviii)  Aristoteles  ratschlSge;  1394    45 

(v)  Albrecht  ni;  zwischen  29  aug.  und  nov.  1395  .  .  46 
(zzzin)  Der  getreue  rat;  vor  oovember  1395,  aber  nach 

nr  46  (v)   31 


Man  beachte  nun,  dass  in  den  fallen,  wo  die  datieronc^  auf 
die  formel  *nach  x'  sich  beschränken  muss,  keineswegs  immer 
*bald  nach  x'  verstanden  werden  darf,  dass  zwischen  dem  tode 
des  herm,  dem  Suchenwirt  eine  ebrenrede  widmet,  und  der  ab- 
fasaung  des  gedichtes  selbst  erheblich  lange  leit  liegen  kann,  ja 
gante  jähre,  beweist  vi  (16),  das  mindestens  12  jähre  nach  dem 
tode  Heinrichs  von  Kärnten  gedichtet  ist,  wahncheinlich  aber 
noch  viel  spster  (denn  kein  einaiges  der  andern  datierbaren  ge- 
dichte  kann  vor  die  50  er  jähre  fallen),  man  hat  alao  das  recht 
zu  sagen,  dass  in  jedem  falle,  wo  nur  *nach  z'  datiert  wird,  die 
abfassDug  beliebig  lange  nach  jenem  Jahre  angenommen  werden 
kann,  berttckaicbtigi  man  das,  so  sind  in  der  anordnung  aller 
31  dalierbaren  gedickte,  wie  sie  A  bietet,  nur  zwei  naheiu  sichere 
fehler  nachzuweisen  :  44  zzzvn,  das  ende  1387  oder  anfang  1388 
nUt,  steht  oach  43  zzzvi,  das  ende  1388  gehört;  und  31  xxxiii 
(zweite  halfte  1395)  steht  vor  33  iv(1377).  die  Ste  llung  von  40xxii 
(1372/73)  zwischen  39  xxxv  (1378)  und  44  xxxvii  (1387/88)  kano 
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ich  hier  üur  mit  aller  vorsieht  als  fehler  vermuten,  deon  die  vou 
mir  oben  getroffene  datierung  ist  nur  eine  mOglicbkeit.  da  aber 
31 3ULxm  mit  sehr  grofser  Wahrscheinlichkeit  als  falsch  eingeordnet 
za  bezeichnen  ist,  so  wäre  wol  mOgbch,  dass  die  ahnlichkeit  der 
titel  der  beiden  gedieht«  (Getreuer  rat  «—  Neuer  rat)  zur  yer- 
wechalung  von  3 1  xxxiii  mit  40  xxn  anlaM  gegeben  haben  konnte, 
80  daae  31  xxnu  dorthin  geriet,  wo  40  xxu  atebn  sollte»  der  HSe- 
treae  rat'  an  die  stelle  des  *Neaen  ntes',  denn  dieser  würde  — 
nach  meiner  datierong  —  gani  gut  zwischen  die  rede  auf  Lochen 
(27  zvn)  und  Albrechts  ritterschaft  (33  ■▼)•  di.  an  den  platt,  wo 
jetst  in  A  der  *6etreae  rat'  steht,  seitlich  passen,  die  folge  der 
Verwechslung  wlre  aufserdem  die  Hibche  und  willktlrliche  ein- 
rdbung  des  'Neuen  ntes'  gewesen. 

Wollte  man  dem  umstand,  dass  33  iv.  39  xxxv.  44  xxxvii. 
45  xxxvm  seillich  richtig  geordnet  sind,  etwa  deswegen  wenig 
gewicht  beimessen,  weil  der  dichter  selbst  in  diesen  gedichten 
die  jahressahl  genannt  habe,  so  bleibt  doch  die  tatsacbe  aufrecht, 
dass  27  andere  stücke  ohne  nachweisbaren  chronologischen  wider- 
sprach gereiht  wurden  —  ohne  dass  jene  äufserliche  hilfe  zu 
geböte  stand,  ihre  aufeinanderfolge  zeigt  auch  keinerlei  beein- 
flussung  durch  ein  bestimmtes  schema,  durch  das  mechanisch 
Ordnung  in  sie  gebracht  worden  wäre  :  die  untern  grenzen  von 
1* — 12  zeigen  ziemlich  bunt  wechselnde,  keineswegs  regelmäfsig 
fortschreitende  zahlen,  t4  und  15  schreiten  (1360.  1361)  regel- 
niäfsig  vor,  darauf  folgt  aber  sogleich  1347,  21  und  22  sind 
wider  durch  die  jahrzahlen  1367,  1369  bezeichnet,  aber  auf  22 
folgt  doch  wider  24,  das  ist  1368. 

Auch  formale  gesichtspuncte  helfen  uns  in  beurteilung  der 
anordnung  in  hs.  A. 

Eine  sunlchst  inhaltlich  auffallende  gruppe  im  Suchenwirt- 
werk  bilden  die  'ehrenreden';  sie  sind  auch  formal  scharf  ge- 
kennseichneL  ihre  allgemeinsten  merfcmale  sind :  inhaltlich,  preis 
einer  historischen  adelichen  Persönlichkeit,  meist  einer  bereits  ver- 
storbenen,  nur  dreimal  einer  noch  lebenden,  und  beschreibung 
ihres  Wappens;  formal,  abfassung  in  reimpaaren  und . bestimmte, 
typische  composition.  dasu  kommt  ein  negatives  merkmal  :  in 
keiner  einsigen  nennt  der  dichter  seinen  namen  —  was  wol 
daraus  lu  erklären,  dass  der  sweck  und  gattung  der  *ehrenreden' 
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dts  persüulkb«  bervorlreieo  ibres  'sprecbers'  uii4  vecias^crs 

ausschioss. 

Dieften  merkmaleB  eutsprecbeo  die  geUicbte  1\  2V  3'.  4*. 
2  I.  5  tx.  8  XL  9  X.  10  XU.  11  und  13  xiii.  12  lu.  14  xiv.  15  vii. 
16  VI.  21  XV.  22  VIII.  24  xvi.  27  xvii.  35  xviii.  ükbX  daxu  ge- 
httrea  3  ii  (kaiserin  voo  Bayero),  32  xul  (Teicbner)  uad  46  v 
(f  Albrechl  iii),  w«ii  kein««  der  drei  eiue  wappeosehildwuog  eat- 
bill»  wnl  aiifoerdem  das  iweite  und  driUe  den  BMBeih  des  dioblers 
o«DDt^  w«il  ktiMf  4m  4rille  gclurausU  reime  aufweist»  m  f|«r 
typincfcei  cmpttilion  der  ebfcaredea  abweicht  uod  im  seiner 
nveilM  bmie  mo  der  klage  uaa  Albredit  in  eine  begrorsung 
atuieff  neffea  mid  aeiMs  lobMs  tthargdu.  nr  1  seigi  die  ftr- 
malen  kenmeicbeo  der  ehrenredan»  Iriti  aber  —  ala  Uavailie— 
»haMicli  aiit  ibron  hrm 

Die  ebrewre^e  lat  foigeo4enDaliMn  componieii: 
Sie  begiMt  Mit  einer  elnleitnog      in  der  Snchcnwirt 
von  der  aaebl  des  Indee  redet,  die  ein  terdienie»  Ukm  abge- 
scbnüten  hat»  eder  lani  preise  seines  beiden  aofroll,  eder  (be- 

saoders  geroe,  10  mal)  tor  kunst  und  unkuntt  spricht,  mit  obU- 
gaCer  klage  über  seiue  eigene  unknnti.  diese  Ihemeo  werden 
aiHrW  verbunden,  wie  notwendig  ihm  eine  solche  einleitung  dünkt, 
lergt  der  ausnehmend  kurze  eiugang  von  14  xiv,  iu  dem  er  das 
fehlen  eines  '  grbiQmteii'  anfangs  imi  der  sonstigen  lauge  der 
rede  zu  enlsc huldigen  sich  veranlasst  findet,  nur  einmal  (5  ix) 
ist  hiüische  Schilderung  der  IrUliliogsuatur  als  eioleituagaiBotiT 
varweadet.  (zu  1*  ist  die  eialetiung  verlorea). 

Der  bauptleil  u  ist  der  Schilderung  der  person  des  beiden 
und  seiner  taten  gewidmet,  den  kern  bildet  last  immer  die  er- 
xahlnag  feiner  taten  n  B;  sie  ist  umgeben,  forne  tm  einer 
in  preisendem  ton  gehaltenen  allgemeinen  efaankterselilldening 
II  A,  bintea  wider  fon  alfgemeincm,  jedoeb  meist  knn  gehaltenem 
preis  n  C;  dsranf  folgt  m  den  klage  reden  (einmal  aber  andk 
in  einer  ehrenredie  auf  ehien  lebenden,  9*)  eine  meist  an  die 
jnngfran  gericfateCe  flirbitito  für  den  beiden  n  D. 

Der  8  c  h  I  n  8  8  m  entbtll  QberaÜ  dfe  wappcnachildenMig 
nr  A.  dlnaof  folgt  iii  V  ohne  ananabme  die  nennung  de»  namens 
des  beiden  (der  bis  dabin  vencbwiegen  war  9;  sie  ist  formellMft 

*  vgL.  Rotilie  IMamst  vZweiei  ttlf;  bca.  ann.  SM. 
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mit  widerhortem  kunen  preis  oder  kurzer  klage,  auch  mit  fcuner 
nirbitte  v«rbaiidea;  «iweileii  wird  auch  die  hie  des  beiden  ge- 

VoD  den  gedielten,  die  nkki  elurenreden  sind,  ist  1  formal 
ilinen  gleich,  ^  ii  (Itaiserin  von  Bayero)  und  32  iix  fFeiöhoer) 

ibueu  oacbgeahmt;  denn  hier  sind  die  glieder  i,  iiA,  ii  D  uad 
lu  B  deutlich  ausgeprägt;  eiilfernter  ist  die  composition  von 
46  V  ihnen  verwaat  :  zwar  Gaden  wir  auch  hier  die  typische 
eioleitung  und  im  hauptteil  lasst  sich  etwa  ein  u  B  (33 — 92) 
und  n  D  (133—140)  aoascheiden;  aber  was  in  ir  B  an  ge- 
scbiehllielien  taten  des  beiden"  angefttbrt  wird ,  ist*  niebt  iHn 
ihrer  enthlang  willen  dsrgestellt,  siindern  als  beleg  (Ittr  die 
eigensdudlen  der  Weisheit,  freigebigkeit ,  des  motes,  weiche 
uächster  darsteliungszweck  sind;  und  zwischen  ii  B  und  D 
steht  eiü  Uberblick  über  die  noch  lebenden  glieder  des  hauses, 
mit  dem  Suctieowirt  von  der  composilioo  einer  ehrenrede  gaoz 
abgeht. 

Um  vorfceninien,  anoidnnng,  umfang  der  typischen  glieder 
in  den  ebrenreden  leichter  Qberschanen  tn  lassen,  fbge  ich  hier 
eine  labelle  ein,  deren  wagrechfe  reihen  die  gfieder  und  ihre" 
zeileniaM  in  jeder  emtdnen  ebrenrede«  snlettt  di^  gesamtsaM  * 
der  verse  enthalten*,  in  der  kopfleiste  ist  »wischen  ui  A  und 
lu  B  ein  n  B  und  u  D.  Bir  jene  gedichte  eingeschoben,  in  denen., 
diese  lelzlgenannien  igMer  nicht  an  ihrer  gewOhnKchen  stelle 
(in  Ii)  stehn.   nr  1  konnte  hier^  wo  es  sich  om  fbnMMrkmake 
banden,  einbezogen  werden. 

'  die  veiaMiftkadcn  ser  ml^em  gattaaf  gthh|gen  giücbH  Lieder^ 
Mal  B,  nr  135  Md  128^  Hägens  Germ.  6,  251  —  seigta  eine  gewisse  ver- 
wantsebftft  io  foim  und  Inhalt,  lehren  aber  zugleich,  dass  Suchetiwirt  die 
scharfe  und  festgehaltene  gliederung  seiner  ehrenreden  sich  selbst  geschaffen 
hat.  —  die  aogebliche  klage  um  Johann  vBrabaot,  liageos  Gem.  3,  116  — 
Mer  dn  cfedfebt  ia  cgai.  117,  int  dieser  titel  tahaMM,  ▼enpfisM  MMider 
iMlilic  aiiOtllnvni  gdHiS  aMit  biiibct«  dtr  fmeaaaliaAe  plaach 
(f.  HSpringer  Altprov.  klagcUcd)  ead  das  mhd.  klag^icd  btaten  oac  allgc- 
meintte  stoffanalogleB. 

' bef  der  prüfung  meiner  angaben  beachte  man,  dato  —  abgiesebea 
von  der  xäfrhmg^  fehlender  refme  —  Prhnisaers  druck  der  nr  12  iii  und 
15  vM  d»rch  di#  naebträge  von  Prie<»a  9.  122  und  125,  4tr  voo  or  9  t 
und  27  xTii  durch  die  Kratacbwii»  s.  4^  zu  ci^uzea  isl.^ 
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Mi 

titel 

n 

nt 

es  — 

T.  » 
«  N 

>c 

A 

B 

C 

D 

A        1  II  B 

iiD 

B 

l* 

MvHaonfeM 

..54 

16 

jn 

29 

2« 

HvK»p|Mlleo 

30 

52 

20 

28 

10 

. .  ^. 

154 

3« 

Avöslerreichl 

39 
27 

75 
42 

20 

10 

4 

168 

4« 

AvHauheusteio 

50 

4 

12 

18 

5 

158 
142 
208 

1 

SLapp 

7 

56 

56 

18 

5 

2  I 

kg.  V.  üngarD 

34 

64 

59 

10 

32 

9 

6  n 

PvEllerbaeh  1 

32 

23 

158  j  6 

16 

7 

242 

8  XI 

Uvl*fai)iiber}? 

82 
23 

II- 
IS 

33  1 

17 

19 

328 

9  X 

Pv£Uerbach  2 

216 

18 

16 

18 

9 

318 

tO  XU 

HvPettau 

■61 

52 

14 

30 

5 

138 

11 11.13  m 

UvWallsee 

25 

32 

122 

14 

8 

24 

7 

132 

12  in 

AvÖsl«'rreich  2 

ü 

142 

96 

11 

6 

290 

14  XIV 

Fr.  Kreufspeck 

13 

306 

4 
29 

2 

14 

7. 

352 

282 

15  VII 

ÄTNöraberg 

25 

40 

146 

32 

9 

24 

9 

1«  VI 

HvK&roten 

45 

80 

18 

22 

20 

•'  §• 

222 

21  XV 

LvStadeek 

9 

20 

137 

25 

26 

9 

226 

22  VIII 

BvEilerbacli  d.  ä. 

29 

:i 

167 

24 

12 

10 

5 

250 

24  XVI 

UvCiUi 

21 
21 

2 

138 

22 

30 

7 

228 

27  XVII 

Fr.  vLochen 

2 

190 

6 

4 

22 

252 

35  XVIII 

UvTrann 

37 

2 

472 

30 

12 

6 

.  11 

579 

Daraus  ergibt  sich  zunftchst  ein  überblick  Uber  die  miatioDeD 
des  scheoDM.  Yoniuiuscbickeii  ist,  dass  8  zi  miter  aUen  ehren- 
reden  eine  soodersteltuDg  insofera  eioniffliDt^  als  hier  aUeio  die 
einUeiduDg  in  die  (in  Sacheowirts.  minnereden  regelmlfing  er- 
seheinende)  aTentiurenartige  rabmeDerfloduDg  gewihlt  ist;  dadurch 
rind  auch  die  teile  i  und  m  B  zu  besonders  starkem  mnfinge 
geschwellt  worden» 

1)  In  3*.  10  XII.  12  ni  kommt  der  hauptteil  ii  B  (ferner  auch 
II  C)  gar  nicht  vor  :  vod  einzeioen  historischen  taten  Albrechts  ii 
und  Herdegens  von  Pettau  wird  dort,  wo  iiB  stebn  sollte,  gar 
nichts  erzählt;  ii  A  bildet  hier  den  kern. 
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3)  In  2».  12  in.  24  xn  tiod  35  xtni  stobt  glied  ii  D  im 
scblnastoil  m,  swiseheD  wappensefailderong  und  namenneDDung. 

3)  In  35  xvm.  14  xiv  und  9  x  wacht  glied  u  C  ingofern  ab, 
als  es  bestimmtere  angaben  bringt«  als  sonst  hier  platx  finden: 
am  sebSrürten  in  xvni,  wo  geradem  nacbtrtge  su  den  historischen 
erlebnissen  des  gliedes  n  B  stebn.  in  x  ist  Oberdies  in  dem  teil 
n  C  das  moti?  der  fttrbitte  bereits  angeschlagen,  obwol  es  anfter- 
dem  an  seinem  gewöhnlichen  ort  ii  D  hier  vorkommt. 

4)  Das  glied  ii  C  fehlt  natttrlich  in  den  gedichten,  die  den 
teil  II  B  nicht  enthalten,  da  es  hier  mit  ii  A  zusammenfallen  muste 
(3*.  10  XII.  12  Hl),   es  fehlt  aber  auch  in  V.  2*.  1.  (8  xi). 

5)  Die  einleituDg  zu  glied  iii  bezieht  sich,  wo  sie  vorkommt, 
regelmäfsig  blofs  auf  den  teil  iii  A  (nicht  zugleich  in  B);  nur  in 
1*.  4*.  1  und  14  X[v  kündigt  Suchenwirt  einleitend  an,  dass  er 
von  Wappen  und  namen  sprechen  wird,  und  wol  in  folge  dessen 
ist  in  1'  glied  in  so  componiert,  dass  in  A  und  iii  B  in  einander 
ferwüben  sind. 

6)  In  2*  und  4*  wird  glied  ii  B  —  in  ungewöhnlicher  weise  — 
durch  eine  neuerliche  anrufung  der  kunst  oder  gottes,  der  die 
schwachen  fähigkeiten  des  dichtere  unterstützen  soll,  eingeleitet 

7)  In  3*  ist  nach  der  wappenschilderung  in  A  ein  nachlrag 
angeschoben,  der  seinem  inhalt  nach  in  das  (fehlende)  glied 
II  B  geboren  würde;  ich  beseichne  ihn  daher  auch  an  seiner 
stelle  mit  ii  B* 

8)  In  22  vin.  24  x?f.  27  xvn.  .35  xvin  ist  glied  ii  A  'nnr  in 
gani  rudunentirem  ansatz  forfaanden,  ja  man  konnte  auch  ssgen, 
dass  es  gans  fehle,  indem  es  syntaktisch  mit  dem  schluss  Ton  i 
^nen  sats  bildet,  man  bemerke  dabei  auch  die  sprachlich  formel- 
hafte Ihnlicbkeit  dieses  gliedes  in  ▼!ii(30— 82).xfi(22f).  xvii(220* 

Normale  folge  und  regehnafsiger  inhalt  aller  glieder  —  wo- 
bei man  im  auge  behalte,  dass  teil  ir  D  in  ehrenreden  auf  le- 
bende nicht  vorkommen  kann  ^  zeigen  2  i.  5  ix.  11. 13  xm. 
15  VII.  16  Tl. 

Absolute,  nur  einmal  vorkommende  unregelmäfsigkeiten 
zeigen  (aufser  8  xi)  1*  s.  punct  5)  und  3*  s.  punct  7).  die 
nummern  1'.  2*.  3*.  4*  zeigen  aber  ferner  zusammen  die  meisten 
fälle  von  abweichungen  vom  normalschema  :  in  1'  ist  4)  und  5), 
in  2*  2)  4)  6),  in  3*  1)  7),  in  4*  5)  6)  vertreten,  punct  1)  gilt 
aufser  für  3*  noch  für  12  m  und  10  xii;  12  iii  ist  aber  klagerede 
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«uf  dieselbe  persoo,  auf  die,  währeod  sie  noch  lebte,  3*  gedichtet 
ist;  nuD  beobachten  wir  io  eiMOi  äbnlicheiD  falle  (5  ix  und  9 1), 
(Jasa  die  kiagerede  io  ihrem  hauptleil  die  OMtive  der  zugebOrigeo 
elirenrede  auf  deo  ieheadaa  widerhell  (iveM  atieb  im  tarüerter 
fona)«  kdMte  daher  die  analiiaing  «eo  u  B  io  12  ui  darin 
begrOadet  aei«.  pooct  2>,  der  ia  ST  veftrelea  iat,  kebrt  aiUser 
ia  12  III  auck  in  den  adien  nach  den  inAeran  chronolofiacben 
anballapuncten  fiel  aptterea  gediehlen  24  in  und  35  xvui  wider; 
die  uDalellnng  dea  i^iedea  ii  0  «iid  alae  vona  dichter  aelbat  als 
erlaubt  betrachtet  wnrden  aein.  daaaeihe  gilt  für  puoct  5)«  puoct  4) 
erscheint  twar  in  8  xi  wider«  aher  achlOaae  aind  darauf  kaum  xu 
bauen,  da  die  einsig  daaiehcnde  einfcleidung  dieaer  ehrenrede  die 
auaiasauag  von  glied  u  C  herbeigefnbrt  haben  kann,  vellenda  6) 
und  7)  sind  auf  1* — 4*  beacbrSokt. 

Aus  all  dem  ergibt  sich  aber  eine  sooderstelluug  dieser  vier 
Stücke  aus  iuoeren  gründen  ^  die  mit  ihrer  Uberiiei'erlen  reihen- 
folge  und  Stellung  gul  ilbereiuslimmt  :  Suchenwirt  halte  sieb 
noch  kein  festes  scbeiua  der  composilioo  fUr  die  ebreoredeo  ge- 
bildet. 

Die  frage,  ob  10  xif,  das  wie  die  zusammengehörigen  stücke 
3*  und  12  Iii  den  teil  ii  BC  nicht  liat,  daher  in  die  gruppe  der 
ältesten  ebreuredeu  zu  schieben  uder  an  seiner  stelle  lu  belassen 
seit  muss  offen  bleiben. 

Sehr  auffallend  ist  die  xusammengebürigkeit  von  22  triu. 
24  XVI.  27  XVII.  35  xviii  in  bezug  auf  punct  8) :  eben  diese  ehren- 
reden  folgen  aber  iu  der  Überlieferung  A  in  gleicher  reihe  auf- 
einander, auch  hier  alao  beatätigt  aich  die  anoidnung  A  durch 
innere  gründe. 

Vergleichen  wir  eadKcb  noch  die  umftage  der  «inxelne» 
glieder  wie  der  gansen  gedichle. 

Die  nmlfenge  der  einleilung  bewegen  aich  ohne  nnteraohied 
swiachen  20  nnd  4ft  seilen,  -die  drei  unter  dieeem  malae  blei- 
benden Hille  aind  Aber  die  ganse  reibe  serstreut,  einer :  14  xit 
ist  Tom  dichter  auedrflchlich  entschuldigt  (z.  51).  der  einsige  weit 
daa  mittel  Oberschndtende  fall  gehört  dem  achnn  durch  aeine  ean« 
Ueidung  abselta  atebenden  gndichle  8  xi  ad,  Ihm  sunichat  atchi 
16  VI  :  man  beachte,  deas  auch  hier  wie  in  xi  daa  gUed  ii  A  ua« 
verhciiliiismiifsig  stark  entwickelt  ist. 

fc^rgibigcr  ist  die  prüfung  der  umfünge  ii  A  und  ii  B.  iu 
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liao  enicB  Mclit  niuMDera  («bgMebn  fOB  1')  ftlll  auf,  dMte 
gliete  ttttweder  angefthr  gleicb  grofo  sind  (wob«  n  B  leicht 
Oberwiegt),  oder  dass  n  A  jedesfalls  die  btlfle  vod  ii  B  Oberateigt. 
von  5  IX  ab  wird  aber  ii  B  om  vieles  umfaugreicber  als  ii  A  und 

als  hffuptteil  enUcbieden  herausgearbeitet,  eine  ausnähme  machen 
nur  8  Xi  und  16  vi,  wo  im  gegeuteil  ii  A  den  folgenden  teil  weit 
überwiegt  :  die  Sonderstellung  von  8  xi  wurde  schon  mehrmals 
betont;  dass  16  vi  sich  auch  in  dem  wuchern  der  einleitung  ihm 
anreiht,  war  eben  grsagl.  3*,  10  xii  und  12  111,  in  denen  glied 
II  B  gar  nicht  enivfickelt  ist,  müssen  bei  dieser  vcrgleichung  na- 
türlich aufser  spiel  bleiben,  dass  das  verhciltnis  von  11  A  zu  11  B 
in  1*  kaum  anders  als  in  2*  oder  4*  usw.  gewesen  sein  wird, 
darf  man  aus  dem  umfang  von  1*  11  B,  der  mit  den  verwantea 
teiJeo  ia  2*  uaw.  ganz  übereinstimmt,  erschlieften. 

Die  linte  n  C  lehrt  kaum  eiwaa  anderes,  ala  daaa  dieaes  glied 
aofiiDgUch  gar  nicbl  vorhanden  war,  dann  in  geriogem,  spater  in 
grorserem  iMifaBg  entwickelt  wurde,  ohne  aber  rOcltkehr  au  den 
einlachertD  anaMien  auacMcbliefoen. 

II  D  bewegt  aiofa  in  miitleran  umADgcn,  die  itt  aicbreren 
aeUAasen  keine  haDdhabe  geben,  ebene«  in  A  die  einaige  au^ 
IMIende  anaaahoM  ia  12  in  erUirt  aieh  daraaay  daaa  der  dichter 
hier,  und  nor  hier,  eine  anaehaaliabart  form  der  wappenachilderoiig 
gewühlt  hat  (indem  er.  aieh  den  leiehenang  fergagenwirtigt),  Obd 
daraoai  daaa  er  hier  drei  Wannas  an  baaehreiben  hatte«  aiia  den 
siemiicfa  gleichmcfiitg  knraen  mnAngen  wm  tu  B  tritt  nur  8  n 
hervor t  >^  wider  im  cnaainmeBhaog  mit  der  veretnielten  (bra 
aanier  rafamanerlndnng. 

Lehrreich  tat  bin  wider  die  letzte  columne  :  die  Dummern  2* — 1 
bewegen  sieh  um  die  verszahl  150  herum;  dasselbe  können  wir 
nach  den  Übrigen  Verhältnissen  ^  von  dem  unvollständigen  1* 
annehmen,  von  2  i  ab  steigt  sie  aber  Ober  200  und  erhalt  sieh 
auf  dieser  höhe,  bis  auf  die  einzige  ausnähme  10  xii,  das  auch 
in  dieser  beziehung  wider  auffällt. 

Die  Untersuchung  der  coitlposition  er^'ah  also  für  die  ehren- 
reden Zusammengehörigkeit  der  anfang^^gruppe,  der  Schlussgruppe, 
bestimmte  g6geosälze  der  anfangsgruppe  zu  den  folgenden  ehren- 
reden, gegen  ihre  fol^  in  A  erhob  sich  nirgends  ein  ent- 
scheidender Widerspruch  t  zweifei  nui*.  wegen  deC  gedicbta  auf 
Herdegen  von  Peitau  10  zu,  daa  man  wegen  aeinea  geringeren 
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umfanges  ood  wegeo  fehleos  der  glieder  u  CD  gerne  ?oii  seinem 
aberiiefenen  plali  hoher  hinauf,  gegen  die  anfmgsgruppe  lu« 
.rflcsken  nOchle. 

Hiermit  iet  auch  die  oben  s.  199  ohne  heweis  ausgeeproehene 
behauptung  erwiesen,  daas  der  eintige  weaenlliche  unterschied 
der  anordnungen  in  A  und  in  B  —  dais  B  nlmlich  die  nummem 
14  XI?  und  35  xfui  (in  dieser  abfolge)  zwischen  5  a  und  8  xi 
gtellt  —  ein  fehler  der  bs.  B  f  des  alten  buches*)  ist :  schon  die 
ans  xiT  und  xtiii  zu  schöpfenden  rein  historischen  anhaltspuncto 
machen  eine  solche  einordouog  der  siQcke  in  hohem  grade  un- 
wahrscheinlich, und  sie  widerspricht  auch  formalen  kennzeichen 
insbesondere  von  35  xviir.  wir  haben  ferner  erwünschte  be- 
8Utligung  Tür  die  ja  schon  aus  andern  gründen  höchst  wahr- 
scheinliche annähme  gefunden,  dass  die  das  *alte  buch'  beginnen- 
den, in  A  ausgefallenea  stücke  1* — 4'  in  der  tat  in  den  aofaog 
der  reibe  geboren. 

Das  aus  der  Untersuchung  der  historischen  flngerzeige  er- 
wachsene günstige  Vorurteil  für  die  in  A  überlieferte  anordnung 
der  gedichte  bat  sich  also  auch  von  andern  gesichtspuncten  aus 
gefestigt  und  verlieft,  untl  wie  dort  der  schluss  auf  die  glaub- 
Würdigkeit  von  A  nur  ganz  wenigen  ausnahmen  gegenOberstand, 
so  bat  sich  auch  hier  nur  fOr  ein  gedieht  einiger  zweifei  an  der 
ricbligkeit  seiner  einordnung  aufgedrängt. 

Wir  dürfen  daher  ?on  diesem  ergebnis  ausgehn,  um  den  um- 
kreis und  die  entwidüong  der  Suchenwirtschen  dichtung  Ober- 
haupt auf  grund  der  abfolge  der  gedichte  in  A  zu  prüfen* 

Geht  man  von  der  Toraussetsung  aua,  dass  sie  im  ganzen 
chronologisch  sei,  hllt  man  die  in  einzelnen  gedichten  enthaltenen 
Zeitangaben  und  das  was  aua  der  aonst  oben  angestellten  prOfung 
bisher  sich  ergab,  hinzu,  so  ist  abfolge  und  datierong  so  zu  go- 
stallen: 

1*  zwischen  october  1358  ^ 
2* 
8* 
4» 

♦1 

(I)  2 
(II)  3 
(xxiii)  *4 


1» 

>» 
»» 
»» 
»» 


october  1354 
mai  1356 
3* 
4' 

juli  1356 

2 

3 


ond  zweiter  htifte  1857 
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(ix)  5  in  der  iwäten  hSlfle  1357 
(xLv)  *6  iwischeii  5 


(xxiv)  •7 

(")  8 
(X)  9 

(XII)  10» 

(Hl)  12 

(xiii)(ll  u.)  13 
(xiv)  14 
(VII)  15 
(VI)  16 

(XXI)  »1 7 
(XXV)  ♦IS 

(xxvi)  *19 

(xxvii)  20 
(XV)  21 

(VIII)  22 
(ixviii)  ♦23  2 
(xTi)  24 
(xxix)  25 
(XXX)  *26 
(xTii)  27 

(XXII)  40 


>* 


t« 


tt 


(xxxi)  *2S  iwischen  40 
(XXXIX)  *29 

(xxxii)  »30 
(xix)  «32 

(IV)  33 
(xxxiv)  34 
(xviii)  35 
(XL)  *36 

(XLI)  *31 

(xLii)  *38 


6 
7 

december  1357 

9 

juli  1358 
1359 
1360 

april  1361 

15 

16 
♦17 
♦18 

1365 

1366/67 

1369 
'22 

juli  1368 

24 

♦26  }  """^  1372/73 
1372/78 


und  1370 


»t 


t> 


tt 


•28 
♦29 
•30 

1377 

33 

juDi  1378 
35  , 
♦36 
♦37 


uad  ende  1378 


*  gehört  vielleicht  vor  nr  1,  vgl.  oben  s.  220.  221  f. 
s  ffcMit  vieUeicht  nach  1,  vgl.  s.  227. 

*  Wir  die  eben  •>  205  bcgfliidcte  vifneCaiif »  dne  ni  25  ^  nadi 
welekoB  Mcr  die  fnue  1375  bttteat  irt  —  eldit  neh  imA  %m  Uäk^ 
fir  m  nnsicher  hält,  der  dehne  die  klammer  Ut  nr  27  aoe  end  beatbeme 
die  graeae  (gennila  nr  40)  auf  1373^73. 
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(m?)  39  end«  1378 
(xuii)*41  twiseben  391     .  .oot/c 
(xLi?)  *i2  Ml  J  ' 

(n  sweiie  halfte  13861) 
(xxxvif)  44  Hin  1387/8H8 
(nxvi)  43  eole  1388 
(xxxTiii)  45  zwischen  Mil  und  ende  1394 

(v)  46  zwischen  ende  august  und  ttovember  1395 
(xxxiii)  31  zwischen  46  und  november  1395  2. 

In  dem  Zeitabschnitt  von  1353  (oder  später)  bis  zweite 
hllfle  1357  finden  wir  neun  (oder  elf)  gedichte,  von  da  bis 
um  1370  neunzehn  (oder  siebzehn),  dann  bis  1372/73  drei,  von 
da  bis  ende  1378  elf,  zwischen  1378  und  1387/88  nur  drei; 
um  diese  zeit  und  ende  1388  Je  eines,  dann  pause  von  mehr  als 
fünf  jähren,  endlich  1394  und  95  drei  gedichte  :  also  ein  reich 
ausgestatteter  anfengsabschnitt.  dann  etwa  ftlnfzehn  jähre  mittleren 
ertrages,  dann  wider  fünf  bis  sechs  fruchtbare  jähre ;  von  da  ao 
spärliclie«  unterbrochene  und  gleichsam  nur  gelegeniliche  pro- 
duction.  wenn  «ich  durchaus  nicht  ausgescIlHnseD  ist,  da«  diese 
liste  (samt  xlvi  und  dem  *  Würfel')  keineswegs  das  ganze  werit 
Suchenwirts  darsteUt  und  dass  vieles  verloren  sein  dürfte  so 
birgt  sie  in  diesem  zweimaligen,  in  die  jugend  und  das  reife 
alter  fiiUco^  bobeponcte  und  in  dem  darauf  folgenden  Tersiq^en 
keinerlei  innere  widertprOebe.  daher  nmss  tnan  «s  als  mOg^ 
liebe,  wenn  auch  auflkUende  tetihche  binnefalllen,  iImb  die  seit 
iwiscben  juni  und  ende  1378  aliefn  f&nf  gedkhte  liwtorgebracbt 
hat,  darunter  die  weitius  ISngllS  aller  ebreureden«  die  auf  den 
Trauner^  und  das  weitaus  ISigite  aller  SucbeiiWinBehen  gedichte, 
die  Sieben  freuden  llal'iae. 

Ehe  ich  zur  bervprbdiung  der  von  Suo^nwiit  tu  Tencbie- 
denen  zelten  gepflegten  arten  Ubergeh,  iMtth  ittb  noch  auf 
einiges  aufmerksam,  was  unabhängig  davon  neue  gewahr  der  an- 
nähme zuführt,  dass  die  im  vorbcrgehuden  haupUtfchiich  nach  A 

*  ist,  obwol  ee  In  A  ttiolit  vorkänMnt»  Mer  eingefaft,  weU  «Richer 
datierbar  ist. 

•  vor  dar  haai  «Mb  Ml  in  die  itibs'  äMHeaoMmi  tüd  die  (nicht 

ie  A  sHMItcneri)  (^dichte  *xlvi  und  «Der  wOffel. 

"  xkn  rAi  weist  dikeh  aof  mehrere  mahngedichte  zurück  t  es  fciit  Iber 
nur  der  *Brief der  *R«t  vom  ungeld'  («od  etwa  noch  der  'PleBidg')  vorher. 
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gelroffeiM  anordiiQiig  in  der  tat  ein  hiBtorisches  bild  der  diehtung 
Sachenwirts  gibt. 

Ris  moi  jähr  1377  ▼erwendel  Sncbenwirt  nur  das  knne 
reimiMar,  mit  dntiger  avsnahme  Ton  30  xzxvii,  dem  Rai  vom  un- 
geld,  lllr  den  er  die  seltene  form  des  durcbgtngigen  dreireims 
gewählt  hat.  vielleicbt  noch  1377  —  in  nr  34  mv,  der  Forsten 
(ieilung  —  tritt  som  ersten  mal  der  gekremte  reim  auf;  er  ver^ 
wendet  ihn  dann  1378  und  noch  einmal  swischen  1378  und  86, 
neben  dem  reimpaar;  fon  1386  ah  sind  alle  gedichte.  in  ge- 
kreusten  reimen,  da  gerade  diese  lotsten  stocke  insgesamt  nach 
historischen  snhahspuncten  tu  datieren  sind,  so  ist  dadurch  — > 
ganz  abgesehen  von  der  anordnung  in  A  —  der  Torherschende 
gebrauch  dieser  reimform  in  Suchenwirts  letzter  periode  er- 
wiesen, was  nun  an  den  vorhergehnden  nummern  die  anordnung 
in  A  lehrt  —  späten  und  alimählichen  Übergang  zu  dieser  form  — 
passt  sehr  gut. 

In  nr  41  xliii  und  42  xliv  nennt  sich  Suchenwirt  (z.  22 
und  15)  graubanig  (man  bemerke  xliv  16  das  inchoative  datjon 
so  grabet  mir  der  part)  :  nach  der  anordnung  in  A  fallen  diese 
gedichte  etwa  25  —  30  jähre  nach  seinen  frühsten  werken. 

In  26  XXX  wird  ein  erwachen  der  minne  nach  einem  schlaf 
geschiidert,  der  mer  wenn  zehen  jar  gedauert  hat  (xxx  20,  81); 
die  erwachende  fragt  (91) :  acA  wie  lebt  nu  di  edel  diet,  dm  ick 
$  schäm  mit  xttchten  riet?  ich  deute  den  eiufall,  die  minne  ge* 
rede  10  jähre  schlafen  zu  lassen  und  dabei  auf  lehren  zurOck- 
luweisen,  die  sie  ^,  also  bevor  sie  in  den  schlaf  Tcrsank,  ge- 
geben hatte,  dahin,  dass  Suchen  wirf  auf  seine  eigenen  lotsten 
gedichte,  in  denen  er  die  minne  personiflciert  hatte  auftreten 
lassen,  lorOckweist,  und  damit  auf  die  tendens  dieser  firOheren 
Suberungen.  in  der  tst  hat  er  in  4  lun,  7  niv,  18  xxv  und 
23  xxvm  minneallegorien  gedichtet.  26  hat  nun  besondere  be- 
liehungen  su  18  :  minne  erscheint  in  beiden  gedicblen  in  der- 
selben gesellschsft  mit  ehre  und  sucht;  in  beiden  gedichten  sind 
wir  in  einen  fUrmlichon  haushält  der' minne  verseist,  fhia  sucht 
heifst  UV  128  Inicftstm,  xxx  18  h§fmaiiteritme  der  minne,  das 
motiv  von  der  unanstlndigen  kleidung  der  ritler,  des  xxx  98 
weiter  ausgeführt  wird,  ist  xxv 261  angedeutet;  in  beiden  gedichten 
wird  der  minne  auskunft  über  weltlSufe  gegeben,  besteht  die 
von  mir  vermutete  beziehung  in  der  tat,  so  stimmt  der  selt^ 
Z.  F.  D.  A.  XU.   N.  F.  XXIX.  Id 
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unterschied  mer  wenn  zehm  jar  selir  gui  mit  der  anordnung  der 
gedichte  in  A  :  nach  dieser  kann  18  im  jähre  1361,  26  zehn 
oder  etwas  mehr  als  10  jähre  später  geschriebea  sein,  unter 
diesor  «niiabme  lasseD  sieb  auch  aufserungen  im  gedicbte  xu, 
die  sonst  uobestirombar  waren ,  gut  und  in  historischem  sinDe 
in  diese  zeit  einfftfen  :  frau  Mioue  ladet  deu  dichter,  den  man 
(9.  179)  in  Oatermicli  JMf  dm  füntm  ttigentleich  findet,  ein,  <ieD 
aufruf  zu  einem  turnier  lu  Obernehmen  (248)  und  zuzuaehen, 
ob  a  fürUm  Udig  nni  vor  grovtem  thritg,  die  fttratea  — 
1371/73  herachten  Aihrecht  und  Leopold  noch  Ober  die  «ogeteflten 
Jänder;  und  inabeaondere  1871  lagbeideB  die  teilnähme  an  aua- 
wirtigen  blndehi  noeh  ferne,  da  ihr  Verwaltung»-  und  ftnans- 
vertrag,  von  den  oben  a.  208  f  die  rede  war,  ihnen  die  blinde 
gerade  in  dieaer  beiiehang  noch  band.  — 

Sochenwirta  nachweiabare  dichteriache  tstigkeit  eratreckt  aich 
Uber  nngefthr  vierzig  jähre,  etwa  1355^1395.  bia  um  1370  ist 
fm  durch  die  ehrenreden  gekennteicbnet;  darein  aind,  zweimal 
in  gruppen,  dreimal  vereinzelt  achenhafte  oder  allegoriacb-lehr- 
hafte  gedichte  veratreut  und  zweimal  zeitgedidile  im  weiteren 
sinne,  zwischen  1356  und  1357  fallen  die  Scherzgedichte  :  die 
travestie  einer  ehreorede  (auf  SumoIF  Lapp,  1)  und  das  Lügen- 
miircheD  6  xlv;  dergleicheu  kehrt  später  nicht  wider,  zwischen 
diesen  beiden  stücken  beginnt  mit  4  xxiii,  der  Rede  von  der 
minne,  die  reihe  der  minne-allegorien  4  xxui.  7  xxiv.  18  xxv. 
23  xxvni.  26  xxx  —  alle  gehören  in  die  periode  der  ehrenreden, 
die  gattuog  reicht  lu  die  spätere  zeit  seiner  dichtung  nicht  hin- 
über, in  jener  reihe  selbst  bemerken  wir  zunächst  die  form  der 
gericbtsallegorie  zweimal,  in  4  und  7,  vertreten,  in  7  in  jeder 
hinsieht  entwickelter  und  reicher;  Suchenwirt,  der  in  beiden  per- 
sönlich sich  einfuhrt  und  schon  in  4  an  der  erfundenen  band- 
iung  insofern  teil  hat,  als  er  einen  auftrag  der  minne  zu  ver- 
künden Uberuimmty  ist  in  7  noch  enger  mit  der  handlung  ver- 
woben« indem  er  in  dem  'process'  als  anwalt  (rüfsprecber)  der 
minne  auftritt,  ia  7  zum  ersten  mal  auch  die  typische  höfische 
Schilderung  det  gegenständlichen  (eines  zeltes  113ff,  eines  Stuhles 
131  ff,  der  frauentracbt  und -Schönheit  14011).  noch  reicher  und 
vielaeiaiger  ist  seine  beteiiigung  in  der  iabel  von  18  xxv,  dieae 
adbat  aaachauUcher  und  mit  saUreieheren  zQgen  aua  der  wOrklich- 
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keit  auflgestatlet.  hier  auch  DOch  ausführlichere  scbilderuDg  des 
gegensUiodlichen  (36  ff.  167  ff)-  <)>c  reichste  erfinduiig  hencbt 
aber  in  26  nx,  der  Mioiie  schlaf;  das  gedieht  seigt  unter  allen 
seiner  gattung  die  fireieate  bewegung,  Sncfaenwin,  der  wider 
seine  person  in  die  &bel  Terllicht,  gibt  seiner  eigenen  geslalt 
reale  zQge  seiner  wOrklichen  peraOaliebkeit.  bisher  ist  die  folge 
dieser  allegorien  in  der  entwicklung  einea  formalen  darstellungs- 
vennOgens  oder  besser  einer  darslellnngstecfanik  sehr  wol  in 
▼erstehn.  awischen  18  und  26«  den  iwei  bestentwickelten  bei- 
spielen  ihrer  gattung,  steht  aber  23  xxviii  der  Widerteil,  ein  ge- 
dieht, das  die  eigenscbaften  eines  rechten  ritten  denen  eines 
wetterwendischen,  tragen,  unkriegerischen  entgegenstellt  :  seine 
allegorische  erfioduog  ist  sehr  arm,  es  steht  darin  weit  unter  4, 
Suchenwirts  eigene  teilnehme  an  der  handluog  bestelu  nur  darin, 
dass  er  das  gespräch  der  Steele  mit  Venus  behorcht  auch 
hierin  ein  rückschrill  hinter  4. 

Ich  glaube,  dass  wir  für  diese  nummer  die  anordnung  in 
A  mit  recht  anzweifeln  dürfen,  die  Schilderung  des  unechten 
rilters  geschieht  im  munde  der  dame  im  bunten  kleid  durchaus 
per  ironiam,  aber  mit  sehr  stark,  ja  grotesk  aufgetragenen 
zUgen  :  es  ist  dasselbe  stilmittei,  das  er  —  nur  mit  gröfserer 
derbheit  (da  es  sich  ja  dort  um  einen  bauer  handelt)  —  im 
Sumolf  Lapp  (1)  verwendet  hat;  und  in  dernfthefon  1  fermute 
ich  die  uraprOngliche  stelle  des  Widerteila. 

Von  den  5  Obrigen  nicht  sur  gattung  der  ehrenreden  ge- 
hörenden gedichten  dieses  seitrann»  hat  19  nn  dienfalla  alle- 
gorische einkleidnng  —  jagdallegorie;  auch  hier  wird  frau  Minne 
im  mitteipnna  stehn,  doch  nicht  in  didaktiacher  bedeutung  wie  in 
den  andern  minneallegorien,  sondern  in  dner  persönlichen,  uns 
nicht  mehr  näher  bestimmbaren  :  darauf  weisen  die  schlosneilen. 
das  kleine  gedieht  —  ein  liebesbriefT  —  wird  lyrischen  an- 
regungen  entsprungen  sein. 

Rahmenertindung  fehlt  auch  nicht  in  17  xxi,  dem  Brief,  wenn 
auch  Suchenwirt  sich  mit  ihr  hier  geringste  mühe  gegeben  bat: 
ein  didaktisches  strafgedicht  auf  hof-  und  adelsTerfaflltnisse,  in 
briefform  gekleidet. 

Das  klagegedicht  auf  Margarethas  ?on  Bayern  tod  3  n  iat»  wie 
schon  nachgewiesen,  nachahmnng  der  form  der  ebrenreden.  eine 
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ebeniolcbe  kehrt  im  iweiteo  nitnuin  io  dem  gedieht  auf  den 
Teichoer  wider. 

Es  erübrigt  endlich  20  xxvii,  der  Rat  vom  ungeld,  und  25  xxix 
der  PfeDDig :  jenes  ist  das  einsige  nicht  allegorische  seitgedicbt, 
das  diese  erste  grappe  in  A  flherliefert :  sowie  in  die  zweite  noch 
swei  ehrenreden  follen,  so  ist  dem  hanptcharakter  der  sweilen 
durch  nr  80  hier  schon  prttadiert  tar  selben  gattong  gehört 
25,  doch  ist  hier  der  historische  inhalt  in  altegorische  erflndiing 
giekleidet  (vgl  40  der  tweiten  periode). 

.  Elirenreden  nnd  didaktische  minneallegorien  fnllen  also 
grOstenteils  die  seit  ton  etwa  1355—70.  Scherzgedichte,  die  in 
ihren  anfang  fallen»  finden  spiter  keine  fortsetsung.  dem  rein 
didaktischen  gedieht  and  dem  historischen  im  weitern  sinne  be- 
ginnt er  sich  erst  in  den  sechziger  Jahren  mit  dem  Brief,  dem 
Rat  vom  ungeld  und  dem  Pfennig  zu  nahern. 

Das  historische  gedieht  der  Neue  rat  40  xxii,  mit  dem  ich 
den  zweiten  Zeitabschnitt  einleite,  hat  noch  errundeoe,  aveoliuren- 
artige  einkleidung  und  vermittelt  daher  noch  zwischen  der  früheren 
Zeil,  io  der  er  diesen  schmuck  für  gedichte,  die  nicht  elirenreden 
waren,  regelmafsig  anwendete,  und  der  späteren,  in  der  er  ihn 
fast  ganz  vermeidet,  mit  dem  nächsten  historischen  gedieht  von 
Albrechts  Ritterschaft  33  iv  ist  die  allegorische  form  mit  ihrer 
typischen  aventiureneinleitung  dauernd  verlassen,  und  mit  dem 
überncichsten  von  der  Forsten  teilung  34  beginnt  auch  die  her- 
schalt  des  gekreuzten  reims  in  dieser  gattung :  34  xxxiv.  39  xxxv.  xx. 
44  xxxvH.  43  XXXVI.  46  v.  31  xxxiii.  in  34  verwendet  er  zur 
symbolisierung  des  politischen  kerns  noch  eine  parabel  (vom  holz- 
Stabe,  der,  gespalten,  leicht  zu  brechen  ist);  die  symbolisierung 
der  machte  Mailand  und  Padua  durch  schlänge  und  wagen  in  43 
ist  nicht  mehr  allegorie,  da  diese  embleme  die  wappenbilder 
Mailands  und  der  Carrara  sind,  so  wie  adler  und  lowe  den 
deutschen  und  böhmischen  kOnig  Wense!  (s.  1)  bedeutet,  diese 
iweite  periode  prügt  den  Charakter  des  historischen  gedichtes 
auch  dadurch  scharfer,  dass  Sucheowirt  nunmehr  ausdrflcklich 
jahresiahlen  nennt :  in  33.  39.  xx.  44*  eines  unter  diesen,  xx, 
hat  den  Charakter  einer  jahreschronik,  indem  es  aufwende,  Ort- 
lich weit  auseinander,  seitlich  aber  nahe  sosammen  liegende  er- 
eighisse  -darstellt 

Das  swäte  kennseichen  dieser  periode  sind  die  rein  di- 
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daklischea  und  religiösen  gedichte.  unnnitlelbar  auf  nr  40  xxii 
folgen  die  Verlegenheit  28  xxxi,  die  Zehn  geböte  29  xxxix  und 
der  Geiz  30  xxxii,  die  zur  ersigenannien  gattung  gehören,  in 
der  Verlegenheit  ist  noch  ein  schwacher  ansatz  zu  einer  um- 
rahmenden erfindung  zu  sehen,  indem  Suchenwirt  episch  beginnt: 
Mich  vragt  ein  minnechleiches  weip  {die  mäht  wol  haissen  Lait- 
vertreip)y  und  den  lehrhaften  inhait  seines  gedicbtes  io  die  form 
eines  gespräches  bringt :  ist  ein  tbema  vom  sprechenden  dichter 
abgehandelt,  so  leitet  eine  frage  der  unterredoerin  den  fortschritt 
dea  gedankenganges  ein.  die  einleitende  form  ist  teichoeriach, 
ao  auch  die  mOglichat  allgemeio  gebalteoe  bebandlung  gegen- 
wSrtiger  zeitverhältnisse  moralischer  arL  anapielung  auf  beatimmte 
peraOBlichkeilen  wird  Yennieden,  daf&r  gewinnt  der  didaktiache 
aoadrud^  dea  getadelten  miaalandea  troti  aeiner  allgeneinen  adreaae 
an  treffender  beatimmtheit;  tuweilen  verttuft  er  in  dialogiaeber 
form,  wird  dadurch  lebhafter  and  zeigt  leiae  anaStse  snoi  aa- 
tiriacben  genrebild.  die  peraOnliche  teilnähme  Stfehenwirta  an 
dem  menachen  und  poeten  Heinrich  Teiehner  wird  durch  das 
idtlicb  naheliegende  gedieht  32iix  erwieaen. 

Ohne  jede  veranachanlichende  einkleidung  und  ebenao  aU- 
gemein  moraliaierend  aind  29.  30,  auch  in  lehrhaft- trockenem 
tone.verwant.  im  vorletsten  jähre  aeiner  dichtung  aber  taocht 
wider  atilialerende  einkleidung  lehrhaften  atoffea  auf :  die.  lehren 
seines  fOrstenspiegels  gibt  der  alte  Aristoteles  seinem  schttler 
Alexander  in  briefform,  45  xxxviii.  diese  rahmeoerfindung  hat  er 
aus  den  Secrela  secretorum.  S.  teilt  ausdrücklich  mit,  dass  am 
fürst  [Albrecht  m?]  ihm  den  sloff  vermittelte  [v.  339]  und  v.  345 
heifst  es  :  er  sagt  mir,  ez  stüend  geschriben  in  Secret  suretorum, 
in  der  epistd  beliben  der  fürsten  ordenung  ze  fmm  —  das  ist 
die  'Epistel  de  regimine  principum',  auf  die  sich  auch  Toischers 
bearbeitung  D  der  Secrela  (Toischer  s.  6)  beruft;  zwischen  dieser 
recension  und  Suchenwirls  gedieht  herscht  ein  sehr  naher  Zu- 
sammenhang, ja  sie  füllt  mit  ihm  geradezu  zusammen. 

Nr  29  enthalt  bereits  mehrere  biblische  erzählungsmotive 
und  berührt  sich  dadurch  mit  den  vorwiegend  religiösen  gedichtea: 
36  XL  den  Sieben  todsttnden,  37  xli  den  Sieben  freuden  Mariae, 
3S  IUI  dem  Jüngsten  gericht.  ihr  Charakter  ist  am  beaten  in  37 
ausgeprägt;  das  lehrhafte  tritt  hier  ganz  zurück;  die  composition 
iat  sehr  OberaichtUch  und  aorgfilltigt  namentlich  in  der  am  reichaten 
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ausgeführten  siebenten  freude,  der  bknuMlftibrt  Mariae.  neu  ist 
ein  aufpuiz  durch  citieruog  der  eTangelisteo  und  palriatiMher 
autoritateo,  doch  versäumt  Suebenwirt  ntebt,  den  priesteilichen 
gewährsmännern,  die  ihm  dabei  halfen,  zu  danken  (15280)*  liale 
berührungen  mit  den  rein  didaktischen  gedichlen  zeigen  aber  36 
und  38,  besonders  jenes,  das  von  seinem  rehgiösen  einteilungs- 
gniiul,  den  7  todsünden,  nur  ausgeht,  um  den  rahmen  für  tadel 
moralischer  schaden  seiner  zeit  zu  gewinnen,  man  könnte  sie 
vielleicht  ebensowol  zu  der  vorausgeh nden  gruppe  zählen. 

Religiös -didaktisch  ist  auch  das  Aequivocum  42  xliv;  ich 
stell  es  abseits,  weil  es  in  seinen  durchaus  rührenden  reimen 
ein  technisches  kunststuck  liefern  will,  bemerkenswert  ist  an  ihm 
für  unsere  zwecke  der  ausdruck  persönlicher  süDdh;if(i«»keit,  der 
bei  Suchenwirt  neu  ist  und  (samt  dem  grauenden  hart  z.  16)  auf 
vorgerückteres  alter  weist 

Unmittelbar  voraus  geht  ihm  ein  iweitea  reimkunststück, 
41  xuii  der  Fremde  sinn  :  alle  reimwOrter  einsilbig,  nach  der  an- 
ordnung  gekreuzter  reime,  doch  so,  dass  dem  reime  a  wie  b 
seine  umkebrung  entspricht  (cAor,  g§b  :  roch,  heg  lae^]).  es 
kann  inhaltlich  In  keiner  der  vorfaergehnden  gntppen  untere 
gebracht  werden,  da  es  ohne  jeden  straffen  innern  susammenhang 
mit  den  gedenken  nach  mafsgabe  des  reunbedflrfnisses  wechselt,  nur 
V.  41 — 60  leigt  eine  etwas  längere  strecke  verbundener  susammen- 
hangender  gedanken;  es  ist  fUr  den  religiösen  einscblag  dieser 
späten  gedichte  kennzeichnend,  dass  das  motiv  41  ff  wider  ein 
biblisches  ist.  ebenso  auch  in  der  einleitung  zum  leUten  gedichte 
(31  uxni). 

In  diese  spätzeit  1372—95  Olh  nur  noch  6ine  ehrenrede 
35  xviii,  die  auf  Traun,  1378,  und  «ine  nacbahmnng  der  ehren- 
reden, 32  XIX  auf  den  Teichner  (zwischen  72/73  und  77). 

Die  historischen  gedichte  in  gekreuzten  reimen  und  die 
gruppe  der  rein  didaktischen  und  religiösen  geben  dieser  zweiten 
periode  ihr  gepräge.  Suchenwirt  schliefst  aber  nicht  mit  den 
religiösen,  mit  dem  ausdruck  persönlichen  Schuldgefühls  :  in  den 
letzten  jähren  seiner  täligkeit  herscht  das  historische  zeilgedichl. 

Einheitlich  erhält  sich  das  bild  seiner  liltt^rarischen  täligkeil 
durch  die  langen  jähre  nachgewiesener  wUrksamkeit  insofern, 
als  er  bis  zuletzt  bleibt  was  er  anfangs  war  :  Verfasser  histo- 
rischer und  didaktischer  reden;  es  Andern  sich  nur  die  aolässe 
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lind  die  fimneo»  die  bernfiinafeige  historische  rede  die  ebres- 
nde  —  hemht  anftiiigs,  wird  seltener,  mdil  sehliefslich  freierer 
mid*iadiridiielforer  prodvetion  gaoz  plets.  deo  hauptgrund  wer- 
den wir  im  aufhören  seines  iMsmfes  tis  knappe  von  den  wappen 
zu  suchen  haben,  auch  seine  didaktik  entwickelt  sich  von  der 
typischen  aventiiirenform  zu  persönlicherer  beslimmtheit  :  auch 
später  kehren  überlieferte  formen  der  didaktik  wider,  aber  solche, 
die  freiere  bewegung  für  den  direclen  ausdruck  des  persönlichen 
Urteils  gestatteten,  religiöse  Stoffe  treten  hinzu,  aber  er  schliefst 
nicht  mit  typischer  weilflucht,  sondern  als  der  den  weitlilufeo 
teilneiimend  zugewante  historische  Sprecher. 

Wir  dtlrfeu  nunmehr  auch  den  beiden  noch  obdachlosen  ge- 
dichten  xlvi,  dem  Streit  der  Schöne  und  Liebe,  und  dem  Würfel 
die  heimstatt  zu  geben  versuchen. 

Nr  XLVI  —  ein  streitgedicbt  swischen  SehOne  und  Liebe,  in 
dem  zuletzt  Minne  als  Vermittlerin  auftriu  —  ist  in  die  vimtr 
tiurenmafsige  erfindung  gekleidet,  die  uns  aus  der  ersten  periode 
wolhekannt  ist.  die  einleitende  ausAllMrKctie  Schilderung  des  ganges 
in  die  firOblingsnatur  wie  in  7  xxiv.  18  xxf  (kürzer  in  4  xxiii. 
SSuvfiij.  Siielieowirt  belauscht  das  gespitcb  der  frauen^  bleibe 
sonst  aber  an  der  handlang  unbeteiligt  wie  im  Widarteil  28. 
man  mdebte  es  darum  wie  23  gegen  den  anfiing  der  periode 
stellen;  auch  die  armut  der  erfundenen  handlung,  die  geringe  in 
ibr  bersebende  bewegung  sprSobe  daflllr.  auflbllend  «t  aber  im 
inbalt  des  gesprScbs  der  allegoriseben  firauett  die  abstraote  alK- 
gemeittbeit  ihrer  argumenta!,  wahrend  Sttehe»wirt  Oberhaupt  und 
so  auch  in  den  minneattegorien  dieses  seitranms  seine  moralischen 
erwäguogen  mit  fiel  stirkerer  beriehong  auf  wQrklichkeitsver- 
haltnisse  darstellt  und  daher  gewMinlieh  mit  viel  silrherem  accent 
des  lobens  oder  tadelns  versieht.  auflUlend  iai  ferner  die  gant 
vereinzelte  erscheinuug,  dass  Suebenwirt  seinen  namen  erst  in 
der  letzten  zeile  nennt,  so  wie  der  Teichner,  und  mit  der 
leichnerischen  formel  :  also  spricht  der  Suehmwirt.  Teichner- 
anklänge  aber  fanden  wir  auch  im  anfang  der  zweiten  periode, 
dieser  selbst  kann  das  gedieht  nicht  zugeteilt  werden,  weil  es  — • 
ganz  abgesehen  von  den  früher  erwähnten  andern  merkmalen  — 
seine  allgemeinen  reflexionen  durchaus  höfisch  färbt,  es  ist  mir 
daher  am  wahrscheinlichsten,  dass  es  ganz  in  den  anfang  der 
minneallegorien,  noch  vor  4  zu  setsen  ist.  dort  stunde  es  auch 
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In  iler  nihe  des  Widerteilt,  der  ja  ebenftUs  ein  aHeitgeiprleli 
iit;  and  man  beachte,  daia  in  den  hie.  nnd  mP  beide  gediehtn 
in  der  tat  in  unmittelbarer  nacbbarachall  Oberiiefiurt  aind.  et 
wäre  dann  ferner  dae  erate  gedieht,  in  dem  SnchenwiK  aeinen 
namen  nennt,  und  die  Tereinelte  art  dieaer  nennung  daraua  an 
erkUlren,  dam  er  hier  noch  die  teichneracbe  manier  nachahmte, 
wahrend  er  aehon  im  nlchaten  verwanten  atlick  die  technik  der 
namenneoDUDg  gewinnt,  die  er  apater  dorchaua  feathält. 

Zweifellos  in  die  zweite  periode  gehört  der  WQrfel.  jede 
rahmenerfinduiig  fehlt,  die  Üblen  folgen  des  Würfelspiels  werden 
zuerst  in  durchaus  praktischen,  dem  täglichen  leben  entnommenen 
erwägungen  dargestellt,  geistliche  gedanken,  mit  bibelerinneruogen, 
bilden  den  schluss.  auch  das  persönliche  element  tritt  hervor: 
Suchen wirt  selbst  hat  gespielt,  jetzt  unterlässt  er  es  aber,  das 
gedieht  stellt  sich  der  ur  30  xxxii,  dem  Geiz,  ganz  nahe  (vgl. 
auch  beiderseits  die  eingangszeile) ,  doch  bereichert  es  den  kreis 
der  kunstgattungen  der  zweiten  periode,  indem  sonst  kein  rein 
didaktisches  gedieht  derselben  ein  so  bestimmtes  und  enges  sittliches 
tbema  des  täglichen  lebens  sich  zum  Vorwurf  nimmt  und  in  so  be- 
stimmter weise  durchführt,  indem  auch  auf  alles  *blümen'  der  rede 
verzichtet  wird,  ist  es  das  auffallendste  beispiel  für  einwUrhuog  des 
Teichnera  auf  Sucheowirt,  nicht  in  aufserlichkeilen,  sondern  im  etil. 

Das  eben  gewonnene,  in  vielen  seiner  einzelheiten  nach  der 
anordnuDg  In  A  gezeichnete  bild  trigt  nichts  widersprechendes 
in  sich;,  und  die  mOglichkeit  seibat,  ea  ao  au  aeichnen,  wird  die 
annähme  atotien  hdfen,  dasa  die  reihenfolge  der  gediehte  in  k 
im  groften  und  ganaen  eine  chronoiogiache  iat. 

Auf  die  darlcgnngen  im  eraten  abachnitt  dieaer  Untersuchung 
turOckweiaend,  darf  ich  nunmehr  bestimmter  dieselbe  Ordnung 
auch  Air  die  gemeinsame  vorläge  (S)  von  A  und  B  +  C  (dem 
•alten  buche')  in  anapruch  nehmen. 

X  enthielt  alao  almllichc  in  A  noch  vorhandenen  45  ver- 
achiedenen  nummern  (11  und  13  —  die  beiden  fawungeo  der 
obrenrede  auf  Wallaee  —  ala  äne  nummer  gerechnet),  außerdem  die 
vier  Mheaten  ehrenreden  (1* — 4"),  das  gedieht  von  Fünf  fttrsten 
und  den  WQrfel  ^  sechs  stücke,  die  blofs  in  B  +  C  überliefert 
sind  (wie  hinwider  das  in  A  enthaltene  Aequivocum  im  *aUen 
buche'  —  nach  dem  register  bei  Feruberg  —  fehlte) 
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%  war  aber  deoDOch  oiebt  eioe  voUitandige  samnluDg;  deoa 
jedesblls  fehlte  ihm  das  gedieht  von  der  Lieb«  und  ScbOoe  —  weon 
wir  nichl  annchmeo  wollen,  daat  ee  xofililig  in  A  aowol  als  im  *alten 
buche'  ausgeblleo  sei.  wie  viel  es  sonst  vermisseD  lasse,  daftlr  gibt 
es  kein  directes  seagois;  auf  die  panseo«  die  unsere  aus  X  (A)  ge- 
wonnene abersicht  bemerken  lieb,  könnte  man  freilich  Ver- 
mutungen bauen. 

Ob  die  fehler  der  reibe  A,  die  wir  besOgiich  der  stelle  von 
44  ixxvii.  31  mau  40  iiu.  10  xu.  23  ixvni  mit  gröberer  oder 
geriogerer  Sicherheit  tu  bemerken  glaubteo,  bereits  der  quelle  X 
zuzuschreiben  sind,  ist  nicht  fOr  alle  fünf  in  gleicher  weise  zu 
eatscheideo.  sicher  stand  10  schon  in  X  dort,  wo  wir  es  in  A 
finden,  weil  es  auch  ini  'allen  buch'  iu  derselben  Umgebung  stand; 
die  gleiche  annähme  ist  für  31.  40  und  23  wahrscheinlich,  weil 
die  aoordnung  dieser  siUcke  im  register  zum  *alten  buch'  noch  die 
verwanlschaft  mit  ihrer  Ordnung  in  A  erkennen  lässt.  für  44  lässt 
uns  die  vergleichung  mit  dem  'alten  buch*  im  stich,  da  es  dort 
Jedesfalls  ganz  willkürlich,  vgl.  oben  s.  194,  untergebracht  war. 

Schon  daraus  ergibt  sich  (man  denke  auch  an  die  unvoil- 
stäodigkeit  von  XI),  dass  die  Sammlung  der  einzelexemplare,  die 
wir  in  X  vermuteten,  nicht  von  Sucheowirl  selbst  und  unmittel- 
bar herrabrte.  dasselbe  beweisen  uns  gemeinsame  textverderb- 
nisse  in  A  und  im  *alten  buche'. 

Aber  wir  sind  mit  X  der  lebenszeit  des  dichters  schon  so  nahe 
gerockt,  dass  wir  unmittelbar  hinter  X  die  originale  Sammlung  0 
ansetsen  dorfen.  ob  nun  die  einxelnen  bestandieile^  aus  denen  0 
sich  susammensetsle,  originatconcepte  oder  abechriflen  waren  — 
ihre  anordnung  muss  jedeifalls  auf  Suchen  wirt  selbst  surOekgefOhrt 
werden,  das  lehren  die  dargestellten  Innern  und  gufsern  merk- 
male  der  ausilufer  dieser  ssmmlung. 

Wohnt  den  vorstehnden  Untersuchungen  an  sich  Ober- 
teugungskraft  inne  und  halten  sie  auch  der  nacbprOfung  von 
der  sprach-stilMtlschen  und  rhythmischen  seite  aus  stend,  so  ver- 
fügt der  litlerarhistoriker,  der  das  bild  der  entwicklung  des 
Schriftstellers  Suchenwirt  leicbnen  will,  über  eine  quellenmäfsige 
grundlage,  die  für  eine  zeit  wie  das  vierzehnte  Jahrhundert  eine 
ganz  aufserordentlich  günstige  genannt  werden  muss. 

Innsbruck,  4  jaouar  1897.  JOSEPH  SEEMÜLLER. 
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Dn  laL  9  war  geschlossen,  seine  ausspräche  im  einzelnen 
ta  bestimmen  ist  aber  schwer,  weil  manche  nuaucierung  und 
Variation  auf  dem  weiten  gebiete,  das  die  lal.  vuIgJlrsprache  ein- 
nahm, slaltgefunden  haben  kann,  auch  das  kell,  e  war  vvol  ein 
enges,  zwischen  beiden  e  zeigt  sich  aber  ein  groCser  unter- 
schied, wenn  wir  untersuchen,  welche  scbieksale  sie  im  germa- 
nischen erlebt  beben. 

Für  das  lal.  e,  sowol  das  urspr.  lange  als  auch  das  im 
Vulgärlatein  schon  ^'elängte  ^,  gilt  die  rogei,  dass  es  bei  der  Ober> 
Dahme  ins  germ.  zu  jenem  e*  wird,  das  im  nord.-westgerm.  er- 
halten bleibt  und  im  abd.  später  diphthongiert  wird,  wird  das 
lat  l  bei  germ.  betonung  unbetont,  so  erseheiot  es  als  i  ib. 
moneta  :  munizza.  ich  habe  keine  Veranlassung,  hier  noch  einmal 
auf  die  t^lle  einzugehn,  da  diese  erscbeinung  schon  genügend  be- 
handelt ist  (vgl.  Kluge  Pauls  Grdr.  I  316,  Streitberg  U6.  (79)t. 

Demselben  Schicksal  wie  reines  lat.  9  Ist  nun  auch  der  aus 
oe  entstandene  monophtbong  verfallen,  dafttr  haben  wir  6in 
sicheres  ggerm.  belspiel :  got.  JTrdb,  abd.  JQruicft.  wie  das  lat  os 
ni  engem  ?  werden  konnte,  ist  schwer  au  sagen,  an  der  tatsache 
ist  aber  nicht  su  rfltteln,  dass  die  ggerm.  grundform  ein  lat. 
GrlSmt»  fordert  und  daraus  nun,  dass  dieses  9  denselben  laut- 
wandel  mitmacht,  wie  die  Qbrigen  lat.  e,  folgt  die  unhaltbarkeit 
der  annähme  Rostionas  (Festschrift  f.  KWeinhold  s.  27  fl)  und 
Vackels  (Zs.  40,  259  anm.),  dass  Grecm  zunächst  von  den 
Goten  entlehnt  und  erst  von  diesen  in  der  form  Kreits  au  die 
übrigen  Germanen  weitergegeben  wurde,  wir  haben  kein  recht, 
das  e  des  got.  Kreks  auf  eine  andre  basis  zurückzuführen,  als 
das  in  dem  worle  mes^  dem  wol  niemand  abstreiten  kann,  dass  es 
schon  urgerm.  aus  lat.  m^sa  {=mt'nsa)  entlehnt  ist.  die  parallele 
(Graecus)  *Grecus :  got  Kreks  i  ahd.  Kriach^mesa  :  got  mes  :  ahd. 

*  auch  die  beiden  letzten  Untersuchungen  über  germ.  S*  behandeln 
i4e  lat  rom.  lebuwörler  :  Franck  Za.  40, 1—60,  Maekei  ibid.  254  ff.  da  ieh 
hier  nicht  Aber  die  natnr  des  gem.  9*  handeln,  sondern  nnr  ehie  panllde 
swiacben  hclt  lud  lat  ileheo  will,  kann  Ich  mir  ein  eingehn  auf  obige  «nf- 
tflie  eraparen.  geiast  ist  m.  e.  auch  durch  sie  nicht  die  schwierige  finge 
des  gem.  9*  und  sehicr  diphthongiernng  im  ahd. 
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wUn  redet  eine  sn  deotlidie  spracbe.  entlehnte  ferner  das  got. 
fnr  sieb  ein  lat  wort  mit  m,  so  enelit  es  diesen  laut  durch  oi. 
das  ist  der  ftill  in  praUofia  ist  prasfaris  (neben  pndt9rmm 

gr.  fSQmiriuQiovy 

Irrts  würde  wol  aneb  als  urgerm.  lebnwort  nicht  enge* 
fochten  worden  sein,  wenn  nicht  das  oa  in  Cae$ar  m  genn.  eine 
andre  bebandluDg  erfahren  hatte.  Kossinoa  folgert  aus  diesem 
Zwiespalt,  dass  beide  Wörter  zu  verschiedener  zeit  und  an  ver- 
schiedenen orten  entlehnt  wurden,  eine  der  beiden  möglichkeiten 
genügt  aber  auch  schon,  und  selbst  wenn  beide  entlehnungen 
in  die  zeit  des  urgerm.  fallen,  so  brauchen  sie  nicht  gleichzeitig 
zu  seil»,  welche  die  frühere  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden, 
die  lal.  ausspräche  verhilft  uns  zu  nichts,  denn  lat.  ae  wurde 
nicht  durchweg  n)onophthong  gesprochen,  sondern  behielt  auch 
noch  seinen  diphthongischen  klang  (Seelmann  Ausspr.  d.  lat.  178). 
selbst  auf  italienischem  boden  verbreitet  sich  die  monophthon- 
gieruDg  nur  langsam,  noch  bis  200  o.  Chr.  ist  hier  der  diphthong 
nachweiahar  (rgl.  zb»  die  karte  bei  Marlin  Hammer  Die  locale 
Verbreitung  frühester  romanischer  lautvmidlungen  im  allen  Italien. 
Hallenser  diss.  1894).  bei  dieser  Sachlage  ist  nicht  unmöglich, 
dass  die  Germanen  wol  ein  Greaua ,  aber  noch  ein  Cauar  flber- 
nabmen.  femer  kann  ja  Cauar  auch  von  den  einselspracben  im 
genn.  entlehnt  sein«  die  Goten  können  ihr  wort,  bei. dem  wir 
nicht  wissen,  ob  sie  ihr  als  diphthong  oder  monophthong  (4) 
sprachen,  aus  der  lat  griech.  amtssprache  (gr.  KoOaaQ)  flber- 
nommen  haben*  die  westgerm.  entlehnung  kann  flrOber  oder 
später  als  die  got  stattgefunden  haben,  hier  jedeafalls  aber  mit 
diphthongischem  ae.  eine  leiste  oMIglichkeit  will  ich  nur  an- 
deuten. GroMU  und  Cäetar  kOonen  wol  su  gleicher  zeit,  aber 
von  verschiedenen  Seiten  her  ins  germ.  gedrungen  sein,  die 
Kelten  nSmlich  musten  ein  lat.  Caesar  mit  diphthongischem  ae 
Obernehmen  und  auch  zunächst  erhallen,  nehmen  wir  nun  an, 
dass  das  wurt  ^kaiser*  von  gallischem  boden  aus  zu  den  Germaneo 
gekommen  ist,  so  ist  alles  in  Ordnung. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  das  worl  für  Grieche  findet 
eine  in  allen  beziehungen  befriedigende  erkiJirung  nur  als  ggerm. 
lehnwort.  wie  man  sich  dem  gegenüber  mit  'kaiser'  abfiuden 
will,  ist  weniger  wichtig,  denn  zur  erkUrung  diesea  wertes  »lehn 
UD8  mehrere  wege  offen. 


236 


LUFT 


JedesfaUs  wird  lat.  e,  wenn  es  germ.  betont  blieb,  tu  9*. 
ober  die  natur  dieses  9 -lautes  will  icb,  wie  scbon  obeo  ange- 
deutet, bier  niebt  bandeln,  moebte  aber  docb  auf  die  auafftbrungen 
Kretscbmers  Ober  germ.  ?  (Einleitung  s.  17  f)  binweisen.  gani 
unwahmbeinlicb  ist  mir  aber  die  annähme  Koesinnas^  dals  sich 
noch  im  got  die  beiden  germ.  7  in  Terscbiedener  articulation 
erhalten  bitten,  9^  geschlossen,.  9*  offen,  dagegen  spricht  neben 
andern  bedenken  von  vornherein  ,  dass  das  sicher  offene  gr.  ot 
{mmm  4)  uic  durch  got  e  widergegeben  wird.  Mackel  nimmt  we- 
nigstens mit  recht  an,  dasa  die  Goten  das  lat.  aogeblieh  offene 
e  durch  einfliehe  lantsubstitution  mit  ihrem  engen  ?  widergaben, 
—  vorausgesetzt,  dass  sie  zu  solcher  lautsubstituüoo  Veranlassung 
hatten. 

Vou  diesen  ggerm.  eullehuungeo  scheiden  sich  solche,  die 
im  ahd.  lal.  e  durch  i  ersetzen,  wie  zb.  in  den  Worten  für  seide, 
peiu,  feier.  alle  diese  worie  documeotieren  sich  als  spätere  enl- 
lebouogeo,  man  vgl.  über  sie  Kluge  im  £Wb.> 

holt.  9. 

1.  got  n&9,  ahd.  fih  usw.  das  wort  ist  aus  dem  gall.  rf  jf* 
(-ffar)  entlehnt  und  swarvor  der  lautverschiebung*.  iin  derent- 
lehnung  bann  kein  iweifel  sein,  denn  nur  gewaltsame  combina- 
tion  konnte  in  germ.  f  die  tielbtufe  einer  wursel  sehen,  die  hoch- 
tonig  idg.  buten  worde*.  eine  andere  fkvge  aber  ist  die,  ob 
wir  far  das  gall  sur  seit  der  germ.  entlehnung  noch  rig  mit  9 
ansetaen  mOssen.  neben  gall.  rix  findet  sich  auch  r^,  inx 
(Glttck  Kelt.  nam.  b.  Caesar  70, 1).  d'Arbois  de  Jubainville  glaubt 
nun  nachweisen  zu  können,  dass  sieh  idg.  9  noch  zt.  kelt.  er- 
halten habe;  zu  seinen  beweisen  gebort  auch  die  Schreibung 
rex.  mit  seiner  ansieht  sind  indessen  die  keltologea  nicht  ein- 
verstanden (vgl.  noch  dazu  Kretschmer  Einleitung  17*}.  sie  lehren: 

^  auf  die  kurze  bemerkung  Jellineks  über  in  der  besprechung  von 
Streitbergs  Urg.  gr.  (Zs.  f.  d.  ph.  29,  376)  sei  wenigstens  hingewiesen. 

*  das  ist  die  allgemeine  auoahme.  es  wire  aber  auch  möglich,  in 
dem  iE  des  genn.  wartet  die  lautgubsthntion  sn  ieben,  die  man  bei  ArwA» 
jetst  allgeneio  aaDimmt  (vgl.  Koesuwa  aao^,  Slieitbcig  Ck»L  elb.  §  SS,  9). 

'  es  wire  dies  iänt  weilerbildnog  mit  g-  aas  der  in  lat.  r9$,  ai.  r^- 
Vorliegeoden  wz.  rei.  notwendigerweise  wäre  dann  laL  rSx^  rdgU  von 
r^g-ere  zu  trennen  (cf.  zb.  Hübschmann  Idg.  vocalsyst.  89).  die  existenz 
zweier  idg.  wurzeln  r^g  und  reg  wird  aber  bestritten  und  Hübschmanns 
annähme  abgelehnt,  zuletzt  nachdrücklich  von  Kretschmer  Einleitung  p.  126^. 


Digitized  by  Google 


LAX.  Wb  li£LT.  M  IM  ti£RMA]NlSCllE^ 


237 


tdg.  F  ist  kelt  zu  i,  idg.  ei  zu  e  geworden,  in  rex  neben  rix 
sehen  sie  einfluss  lat.  Schreibung  (cf.  Bragmann  Grundr.  i  f  74). 
ieb  wage  die  frage  nicht  zu  entscheiden,  wenn  aber  genn.  rtt- 
tor  der  bntferschiebnng  entlehnt  ist,  so  halt  ich  es  immerhin 
für  möglich,  dass  in  der  frohen  leit,  die  sich  daraus  eigibt,  das 
kelL  noch  idg.  e  und  ei  (letzteres  als  s<)  erhalten  hatte,  das 
gern,  erhebt  dagegen  jedesfalls  keinen  einspruch,  denn,  wie  wir 
spiler  sehen  werden,  wird  kelt.  e  im  germ.  regelrecht  durch  t 
fertreten.  das  germ.  7  darf  daher  nicht  zum  beweise  des  frohen 
flbergangs  fon  idg.  9  in  kelt.  f  heraogezogen  werden  (wie  zk 
von  Brogmann  aao.,  Kretschmer  aao.). 

2.  ags.  ridoHy  anord.  Htk,  ahd.  rlfan  (dazu  reita  ^currus' 
Graffii478).  gd\l  reda,  a\r,riadaim  (vgl.  noch  Glack  s.  143fl). 
man  oinamt  hier  urverwan tschaft  ao,  wogegen  sich  lautliche  bt- 
deokeo  nicht  erheben  lassen,  die  reit-  und  tahrkunst  war  bei 
den  Kelten  ganz  besonders  ausgebildet,  selbst  die  Büiner  nahn)en 
gail.  darauf  bezügliche  worlt;  in  ihr^u  Sprachschatz  auf.  ich  glaube 
DUO,  dass  im  germ.  zwei  Wortsippen  zusammeogefalleo  sind,  wir 
haben  ein  echt  gern»,  worl  go\.*reidan  raidjan;  Kluge  EWli. 
s.  V.  bereit)  mit  der  bedeutuug  'parare,  expedire'.  dazu  kommt 
eine  alte  entlehouug  aus  dem  kelt.  in  der  bedeutung  *vehi'.  beide 
üeleo  zusammen,  da  kelt.  e  zu  7  werden  muste  und  beide  wort- 
dessen  sich  auch  in  der  bedeutuug  nicht  allzufern  standen. 

3.  abd.  pfarifrit,  pftrfrit,  nhd.  pferd,  gall.  lat.  paraoerSdus. 
das  wort  schliefst  sich  an  nr  2  an  und  ist  sicher  eine  entlehnung, 
es  fragt  sich  nur  woher,  bei  directer  entlehnung  aus  dem  kelt. 
ist  das  wort  ebenso  regelrecht,  wie  wenn  man  annimmt,  dass  es 
aus  dem  lat.  paraoerfdta  zu  uns  gekommen  ist.  im  ersteren  fklle 
j^rgah  kell.  9  germ.  7,  im  zweiten  muste  lat.  f,  weil  es  germ.  un- 
betont wurde,  ebenso  zu  I  werden.. 

4.  got.  Uk9^  MAwR,  ahd.  UaM,  gall.  ^Ug,  alr.  Uaig:  Uhlen- 
beck  Got.  et.  wb.  s.  v. :  *for  der  laotTerscbiebung  entlehnt,  oder 
urverwant'«  letzteres  ist  das  einzig  lichtige,  denn  weder  kelt.  s 
hoch  lat.  e  sind  irgendwo  zu  germ.  geworden. 

5*  ahd.  Affdis,  nhd.  knide.  Kluge  Wh. :  *die  geschichte  der  eni- 
lehnung  ist  dunkel',  Fick-Stokes  Wb.  ii  63  :  *air.  er^  gen.  crAuI  und 
cymr.  pridd  . . .  das  verhSknis  zu  lat  enta  ist  noch  nicht  aus- 
gemacht', wenn  auch  das  wort  ahd.  vereinzelt  dasteht  {€m  beleg 
Graf!  iv  594),  so  kann  es  doch  früh  entlehnt  sein,    ein  lat.  e 
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häite  nun  regelrecht  ie  abd.  ergeben,  mau  köoote  daher  ver- 
muten, daw  es  aus  dem  kelt  eutDommea  ist,  W4»lflr  die  regel- 
fechte yertretUDg  des  kelt.  e  durch  i  spräche,  iodessen  siod  die 
ausführungen  Kluges  Wh.  s.  f •  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  der 
in  ihm  eio  leboworl  nach  art  der  ^seide'»  ^peio'  siebl  (tgl.  obeo 
s.  236). 

6.  abd.  Hkät,  Hl,  nbd.  UiL  air.  MMI,  gen.  6^.  man  stellt 
ahd.  hAal  als  eiobeimiseh  rar  wi.  tkii  Qbido  «beiliwD*,  aa.  MUk)K 
Tburoeysen  Keltorom.  s.  84f  tritt  fOr  einen  tusamnienbang  mit 
dem  iriscben  werte  eis.  es  wird  ibm  aber  wol  niemand  suge- 
stehn,  was  er,  allerdings  nor  unter  vorbebalt,  annimmt«  dass  die 
iriscben  missionare  die  beseichniing  Mi,  mit  tweisilbigem  ia 
nacb  Deutschland  gebracht  haben,  ist  abd.  ftHol  (mit  unoi^- 
nischem  h)  entlehnt,  so  muss  es  aus  dem  continentalbeltiseben 
stammen,  die  lauigesetse  erhoben  dagegen  keinen  Widerspruch, 
wie  sich  aber  dann  das  nord.  dara  stellt,  wäre  schwer  ra  er- 
klaren, ich  komme  bei  diesem  worte  xu  einem  non  liquet,  da 
mir  auch  die  oben  angefflhrte  etymologie  wenig  annehmbar  er- 
scheint. 

Bei  alleu  diesen  Worten  gewinneo  wir  deshalb  kein  sicheres 
resultat,  weil  bei  allen  andere  erklärungeu  möglich,  wenn  nicht 
gar  wahrscheinlicher  sind,  als  entlehnung  aus  dem  kelt.  die 
sichere  entscheidung  gibt  uns  der  name  des  Rheins  :  ahd.  Am, 
gall.  Renos.  wäre  hier  in  urgerm.  zeit  —  denu  nur  um  diesen 
zeitpuuct  kann  es  sich  handeln  —  das  gall.  e  als  e  übernommen 
worden,  so  mUste  es  ahd.  *Rän^  im  günstigsten  falle  *Rianp  *RieH 
lauten,  ahd.  ;  geht  aber  nur  auf  urgerm.  i  zurück,  folglich  wurde 
kell,  e  im  urgerm.  zu  t.  dazu  stimmt  noch  ein  andrer  name. 
der  name  der  gallischen  Treveri^  dessen  langes  e  durch  lat.  dichter 
bezeugt  wird  (vgl.  Glück  a.  155),  ist  ahd.  erhalten  in  dem  Stadtnamen 
Trieri  (Graff  v  544).  nur  scheinbar  ist  hier  die  oben  gewonnene 
reget  durchbrochen,  ahd.  Trieri  geht  zurück  auf  *Triim,  *Trlmi 
*Tri9ru  der  focal  (e»  u)  hinter  dem  t  ist  nur  der  reflez  des 
for  dem  r  vocallscb  gewordenen  o.  der  so  secundSr  entwickelte 
diphthong  fiel  mit  dem  «rspraaglichen  notwendigerweise  ra- 
sammen  (vgU  ib.  SO,  Braune  Ahd.  gr.*  §  43;  anm.  6)^ 

*  Kluge  bWb.,  Bragniaiin  Grundr.  n  1  §62,  der  fragt,  ob  das  kelU 
wofft  datugehftffl.       *  anders,  aber  mich  nicht  fiberzeagend,  haaiflit  Akcr 
Fnnck  Zt.  40, 4i. 
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Das  lat.  soweit  es  kiin  geMieben  war,  erfahr  entspraehend 
dem  laC  9  eine  swiefoehe  behaodlung,  je  naebden  es  betont  oder 
anbetont  war. 

Das  betonte  H  wurde  germ.  teils  m    teils  blieb  es  erhalteo. 

e«  scheint  wie  das  germ.  ?  behandelt  zu  sein,  mustert  man  die 
Sammlungen  Kluges  (Pauls  Grdr.  i  309 fl),  so  findet  es  sich  erhalten 
7.b.  in  cellarium  :  chellari^  decxtnus  :  tehhan^  decimare  :  tehhamon; 
in  t  ist  es  wie  das  germ.  ?  Obergegangen  bei  folgendem  t  und 
u  und  vor  nasal  +  cons. ,  resp.  in  gemination  (ceresta  :  chirsay 
persica  :  pfersihy  spater  pfirsih;  metUha  :  minza;  gemma  :  gimrna). 

Unbetontes  lat.  e,  mag  es  nun  erst  im  germ.  unbetont  ge- 
worden sein,  oder  schon  im  falgSrlatein  eine  accentverschiebung 
erlitten  haben«  erscheint  geim  als  t,  das  später  im  abd.  auch 
als  irrationaler  vocal,  als  a,  o,  u  sich  zeigt,  zu  diesen  9  ge- 
boren namentlich  die  lat.  diminutiva  anf  elliii^  tUa,  dkm  (s.  n. 
s.  241 0- 

Beim  kelt  V  sind  wir  wider  nur  auf  unsicheres  material  an- 
gewiesen, widerum  lehrt  uns  aber  ein  name  die  lautgesetslicbe 
Vertretung. 

1.  die  gall.  Sequana  wird  abd.  widergegeben  durch  Sigana 
(Grad  VI  147;  Mttllenhoff  DAk.  ii  221).  das  ahd.  t  kann  hier 
nur  ggerm.  i  sein,  und  bei  der  altertümlichkeit  des  namens 
müssen  wir  die  Vertretung  als  die  lautgesetzlicbe  ansehen,  es  ist 
also  kelt.  ?  im  germ.  ==  t 

2.  gall.  itemo  neben  tfonio,  ahd.  uan»  kommt  hier  nicht 
in  betracht. 

3.  gall.  WZ.  sep^  tat.  sequ-,  got.  it^onew  und  seine  sippe 
(Much  Beitr.  17,  33).  Uhienbeck  bezweifelt,  wol  mit  recht,  dieie 
gleichsetsuDg.  got.  t  ist  ferner  nicht  entscheidend  fttr  die  very 
tretnng  von  kelt.  9  im  germ.,  da  es  urgerm.  t  und  9  sein  kann. 

4.  gall.  sOros,  ir.  9k,  ofe.  Beisenberger  stelit  dazu  (Fick 
Wb.  n  42)  abd.  üki,  Ügi  (GraflT  1 245).  die  sache  scheint  mir  aber 

*  die  lautform  Sigcna  köoDte  alleribigs  auf  entstehung  des  t'  durch 
den  u-amlaut  hinweisen,  die  nnsichere  nalor  des  kelt.  u  in  Sequana 
(statt  Sepana,  Brngmann  Grundriss  i  326')  gebietet  aber  vorsieht,  bei 
kelt  Hereynütf  got.  foirguni^  Fergunna,  f^irgunt  wird  arverwaotschaft 
vorliegen. 
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sehr  unsicher,  die  beUeutuDgen  stimroeD  oicbt  (ettof  *9Gblecht\ 
t'flh*  *fameB'),  uod  die  maogelnde  lautverschiebuAg  wiese  auf  eot- 
lehnuDg.  daa  gall.  wort  hat  wol  ia  keiner  weiae  aoit  dem  genn. 
etwaa  zu  too. 

5.  gall.  e^m§n,  gol.  JISlAii.  daa  gall.  wort  kann  nur  konea 
9  habeo,  deoo  ea  gebort  m  dem  io  lat  eeOa  ? orliegendeD  atamine. 
eine  fom  ioD  gall.  mit  9  würde  völlig  in  der  Infi  achweben. 
wollte  man  an  ablaut  If  an  9  denken  (lat.  1^,  tüga,  tegula),  .ao 
k&BM  man  auch  nicht  lum  aiel,  da  idg.  e  ja  kelL  f  iat,  nnd  seibat 
wenn  ea  noch  urkelL  9  wäre,  müste  es  germ.  dnreh  f  vertreten 
sein,  in  beiden  ftllen  also  konnte  man  got.  nur  eine  form 
*ktlikn  oder  *keilikn  erwarten,  nun  ist  kelikn  dreimal  (Mc.  12,  1. 
14,  15;  Lc.  14,  28)  ohne  jede  Variante  überliefen,  und  es  geliürt 
tnut  zu  der  behauplung,  dass  an  den  drei  sleilen  eine  verschrei- 
buug  slaUgefuuden  habe  und  uns  durch  8chreiberflücluigkeit  die 
richtige  form  voreuthalten  sei.  wie  man  sich  dieseu  tatsachen 
gegenüber  mit  kelikn  abfinden  will,  weifs  ich  nicht,  auf  keinen 
fall  kann  direcle  entlehnung  vorliegen,  wer  ferner  die  wz.  sep 
und  celicnon  aus  dem  gail.  ins  got.  gedrungen  sein  lässl,  muss 
auch  erklaren,  warum  das  gall.  9  eiomal  durch  das  andre  mal 
durch  e  vertreten  ist  K 

Um  daa  reaultat  unsrer  Untersuchungen  noch  einmal  kun 
snaammeninfaaaen,  ao  iat  lat.  ?  betont  im  germ.  ala  9*  erhalten 
geblieben,  unbetont  in  f  (weiter  t)  geworden,  lat.  9  ist  betont  ala 
9  und  t  vertreten  (je  nach  den  folgenden,  lauten ,  wol  wie  daa 
germ.  9),  unbetont  iat  ea  lu  t'  und  irrationalem  vocal  geworden« 
kell.  9  wird  ao  ?,  kelt.  9  lu  IT. 

BerUn.  WILHELM  LUFT. 

*  ebeaso  oatielier  steht  es  mit  dsm  aadeni  lehawort,  das  nnr  das  got. 
mit  dCM  kelt  gemein  hallen  soll  (Hnch  Beitr.  17,  S3) :  aleto,  alewi,  alewa- 
hagm$  stets  mit  9  und  gegen  den  verdacht  der  verschreibung  hinreichend 
durch  die  hfinfigkeit  der  belege  geschützt,  lautgesetzlich  hätten  wir  9t'  zu 
erwarten ,  für  das  an  einigen  stellen  i  sich  finden  könnte,  aufserdem  ist 
die  laU  grandform  *o/etvt<m,  *otemim  noch  nicht  über  jedem  zweifei  er- 
Italien,  and  Qlier  die  gnindfoim  der  in  frage  kommenden  kelt.  wditw  sind 
die  aeten  noch  nicht  geschlossen,  wie  ich  von  h«m  dr  EZnpitsa  eifihre^ 
bei  dem  dritten  lehowort  peikabagwu  (palmbanm)  Ist  Isnllorm  nnd  bedea- 
tnog  aoch  nnerklirt  Icots  Mach  aso. 
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Die  lat  diminutifa  aof  -afftu,  -eOii,  -alfti»  sind  im  germ., 
da  unbetootes  laL  y  lu  t  werdeo  muste,  mit  denen  auf  -t'ttuf, 
-ttts,  -tAan  iiuammengebUen.  die  Slteaten  belege  leigen  uns 
Dan  diese  werte  im  germ.  mit  tinem  1,  und  es  scheint  bier  das 
lautgesets  in  walten,  dass  die  laatfolge  -iff  urgerm.,  wenn  sie 
unbetont  war,  zu  -tl  vereinfacht  wurde,  das  zeigt  sich  klar  im 
ahd.:  flageihm  :  flegil;  muOku:  tnitoL-indu);  uuetBut  :  tehhü; 
siMMMifiwi  :  MumÜi  MoUdla :  aauasHi  caMu  s  lAmml;  iigiüum  : 
sigil.  später  wurde  hier  das  i  als  irrationaler  Tocal  Terdumpft, 
und  es  trat  auch  yermischung  mit  dem  germ.  suilix  -ü  ein.  das  ags., 
das  ja  auch  in  der  erliaUuog  deraus  lat.  betonter  länge  entstandenen 
germ.  unbetonten  länge  den  Urzustand  nicht  klar  erhalten  hat 
(Kluge  in  Pauls  Grundr.  i  313},  hat  auch  das  i  nicht  rein  erhalten, 
das  got.  fügt  sich  im  allgemeineo  dem  gesetz  :  katils  (oder  hesser 
katüus'!);  in  sigljo  ist  das  t  geschwunden,  aber  wenigstens  das  eine 
I  erhalten,  der  Schwund  des  i  wird  von  dem  schwachen  verbum 
{ga)sigljan  ausgegangen  sein,  wo  das  t  in  formen  wie  zh.  *gasi' 
gilida  ua.  sich  nicht  halten  konnte,  nachdem  so  das  verbum 
sigljan  festgeworden  war,  wird  das  t  auch  aus  dem  Substantiv 
gedrängt  worden  sein,  zumal  auch  dieses  eine ^-ableitung  hattet. 
iigyo  und  sigljan  sind  ggerm.  lehnworte. 

Zu  den  besprocbeDen  diminutiven  gehört  dud  auch  goU  atüu$, 

'  merlcwürdig  ist  demgegenfiber  die  erbaltaag  des  in  kapilton. 
ein  ggerm.  lebnwort  ist  das  nicht,  es  ist  nur  im  got.  vorhanden.  auCserdem 
hat  es  hier  eine  bedeulung  erhalten  (es  übersetzt  das  gr.  xetQetv  'haare  al)- 
schereu'),  die  im  lat.  Dirgend  nachweisbar  ist  (Du  Caoge  :  capiUare  ^  r^tx^to 
*aAt  haarttt  badedtm'X,  woher  4Ue  Gotan  das  wort  «ad  Mbie  tiagiilii«  be- 
dcabMf  babeo,  ist  noch  nldtt  gefooden.  cia  lati  e«|pjl5K«,  «aptfllar«  bitte 
■ach  der  aoalogie  tod  tigiUtm,  sigüUre  bei  ggerm.  entichuog  ^k^iitu, 
*kapi^an  im  got.  ergeben  müssen,  kapillon  kann  in  das  got.  nur  gedrungen 
sein,  als  das  ggerm.  lautgesetz  schon  abgewirtschaftet  hatte,  dass  ill-  zu  -il- 
wird.  entweder  hat^u  daher  die  Goten  das  wort  aufgenommen,  als  sie  auf 
italischem  boden  safsen,  oder  es  ist  das  lat.  capiliar«  zunächst  ins  griech. 
gedraogea  und  hat  hier  seine  singulire  bedeutttog  erhalten,  von  hier  aus 
wandelte  es  mit  Tielen  aadera  in  grieehiwhet  gewand  gekleideten  lat.  warten 
aa  dta  Gotea.  data  *MOTi2i«r  sieh  aicht  belegt  flndrt,  wM  man'gegaa 
meine  vemotnag  nicht  geltend  machen  können,  denn  die  geforderte  b^ 
dcntung  neipeip  ist  ja  für  das  lat.  wort  auch  nicht  belegt,  sollte  daa  tiw 
haltene  U  ferner  noch  auf  betonung  des  -17^,  statt  des  ka  weisen? 

Z.  F.  D.  A.  XU.  N.  F.  XXiX.  16 
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•bd.  ags.  etoL  Kluge  ngt,  mSm  sei  leotgeeeliUeh  aas  lat. 
ätinut  eotoUDden;  ich  kann  nicht  eineebeB,  weshalb,  das  gemn. 
hat  keinerlei  abneigung  gegen  die  lautfelge  a-  n.  möglich  wSre 
ja  hier  der  abergang  des  n  in  I  schon  im  ? ulglrbtein,  dem  wider* 
sprechen  aber  die  romanischen  sprachen,  das  ggerm.  agUm  ist 
natarlich  zu  treooeo  von  spfltem'  deutschen  entlehooogeD »  wie 
cuminum,  ahd.  kumil  (neben  himt'n),  lamtna^  westHil.  Itfmmef. 
diese  worte  sind  in  die  germanische  wortclasse  mit  ^-sufßx  über- 
getreten« die  nicht  nur  diminutiva  umfasste.  germ.  asiltis  geht 
nun  lautgesetzlich  aut  ein  lat.  cueUtis  zurück,  ohne  irgend  welchen 
rest  zu  lassen,  dennoch  strSuhl  man  sich,  für  das  germ.  dieses 
lat.  diminutiv  als  grundform  zu  postulieren,  aus  dem  einzigen 
gründe,  weil  asellits  nicht  auch  für  die  romaoischea  sprachen 
als  grundlage  anzunehmen  ist. 

Hierbei  ist  nun  aber  zweierlei  zu  überlegen,  zunächst  ist 
es  unberechtigt,  für  das  germ.  und  rom.  dasselbe  lat.  vvort  als 
grundlage  anzunehmen,  die  romanischen  sprachen  weichen  häufig 
in  ihren  enllehnungen  aus  dem  lat.  von  den  germ.  ah  (nur  als 
beleg  will  ich  auführen  deutsch  *elfenbein',  frz.  ivoire,  ital.  «vorto: 
lat.  eUfluUus  und  ebureum;  deutsch  ^kessel',  frz.  chaudeau,  lat. 
eattÜHs  und  €aMhmi  deutsch  ^essig*,  frs.  vm-Mgre,  lat.  acetum 
und  etmim  oere).  xweitens  aber  zeigt  sich  noch  eio  klail'ender 
spaU  iwischen  dem  rom.  und  germ.  in  dem  worte  fOr  esel  selbst, 
die  romanischen  sprachen  postulieren  ein  vulgSrlat.  anm  mit 
synkopiertem  t'.  das  germ.  verlangt  hingegen  nachdrücklich  die 
erhaltung  des  i.  Kluge  kann  diesen  Zwiespalt  nicht  erklaren 
und  sagt,  in  nstftit  sei  auffallenderweise  der  roittelvocal  er-  * 
halten«  wfthrend  andre  vulgariat.  lehnworle  im  germ,  durchaus 
diese  synkope  aufweisen',  ans  allem  geht  henror»  daaa  das  gerhi. 
wort  lüeht  auf  dasselbe  bt.  wort  surOckgeht  wie  die  romanisehen, 
und  da'  ich  oben  gesagt  su  haben  gbube,  dass  ossÜMf  laut- 
gesetzlich  im  germ.  xu  tuÜm  werden  muste,  bleiben  keinerlei 
bedenken  mehr  gegen  die  annähme,  dass  das  lat  den  Germanen 
ein  oMflut  OberlieCerte  ' 
Beriin.  WILHEUI  LUFT. 

*  die  nichtayokopierong  des  a  in  caes»^  §tt,  kainw  kann  aar  frühe, 
ggerm.  entlehnung  weisen,  oder  auf  —Udineng  «na  eittfr  spiMthe^  die  mdit 

mittleres  a  synkopierte. 

*  ahd.  auei  ist  oaiürlicb  von  dem  obigen  wort  fern  zu  halten. 
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Durt^  di$  geduXdige  güt€  da  km  qrdniorai  dr  Kifmedte  in 
Marburg  habe  ich  die  11  handschriftenfragmmte  mit  mhd.  verseng 
die  sich  im  besitze  des  Marburger  staatsarchives  befinden^  hier  zu 
Göltingen  in  ausgiebiger  mufse  studieren  können,  und  ich  berichte 
im  folgenden  über  ihren  inhalt.  nicht  alle  sind  unbekannt  :  über 
die  bll.  3  und  4  habe  ich  schon  in  meinem  Reinmar  vZweter 
s.  141  gehandelt^  und  Könnecke  hat  von  ihnen  ebenso  wie  von 
dem  Willehalm fragmetit  nr  9  in  seinem  Bilderatlai'^  t.  61.  66  je 
eine  probe  gegeben. 

Fragm.  1  :  ein  kleines  pergamentbruchstUck  aus  dem  Leiche 
Reinmars  von  Zweter,  etwa  l^fi  cm  breite  6^/4  cm  äocä; 
Vorderseite  15,  rUckseite  nicht  ganz  14  zeilen;  aufsen  sind  je 
20 — 32  buchstaben  von  der  «eile  weggeschnitten,  efreneo  die  größere 
untere  hälfte  des  bkUtes,  dmen  vollständiger  text  ca.  11  cm  breit, 
14 — 15  cm  Aoc&  gewesen  sein  wird;  dass  auf  der  innenseite  eine 
Mweäe  spalte  fcrtgesehnüten  eem  eoUte,  wird  schon  durch  diese 
mafH  widerleg,  mim  sind  nüsht  abgeteigi,  die  edbr  sMücfte  und 
kUine  ttkrift  dentet  auf  das  13,  ipdleefeNe  auf  dm  amfang  de$ 
14  jh,  dar  etkniber  war  wei  aus  nardbairisehm  tjfradigdbiet  : 
im  anlaui  vor  Mcotoi  wuist  cb  ßtr  ashd,  k,  e;  für  oM.  uo,  Oe 
Metel  u,  für  ie  smweäan  i. 

Im  «eredi  mi't  dem  van  mir  in  WMüUtrs  noMtss  gefunr 
daum,  jetxt  dem  kgL  seminar  f  deutsehe  pkMogie  gehörigen  nd. 
fragmem  »an  ^riühan  Beinmars  vZweter  (veruidmet  im  Göttinger 
handsduriftenkalahg  in  507,  MÜÜer  i  4)  bezeugt  audi  dieses  Mar^ 
hurger  hruehstüdt,  das  ich  i  nenne,  wider  die  Überraschende  oer- 
hreitung  der  Reinmarschen  gedichte.  aber  auch  für  die  krittk  ist 
es  nicht  ganz  wertlos,  es  reicht,  abgesehen  von  den  vielen  schnitt- 
lücken,  auf  der  Vorderseite  von  v.QS  megde  iehen  bis  117  zu 
dir  imil*  m,  auf  der  rückseite  von  v.  170  chennich  daz  bis  v.  205/" 
swerie  des  si.  äass  i  zu  der  gruppe  Ckl  gehört,  beweist  schon 
das  fehlen  von  v.  69,  die  reihenfolge  78.  77,  die  textfassung  der 
auf  186  folgenden  verse,  sowie  viele  einzelne  loa,  aber  i  seheint 
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weder  mit  C  noch  mit  kl  näher  verwant  zu  tein^  :  vgl  81  uol 
(oder  uel)  i,  volle  C,  vollen  kl,  wo  da»  uol  durch  die  lesting  vol«» 
W  beataHfi  wird  (vol  W,  von  W*  corr.);  ferner  vgl.  87 ;  U3  tru- 
rcD  iW,  uns  truren  Ckl;  116  scrie  i,  schriet  Ckl,  erschrye  W, 
to  tritt  es  ah  nützlicher  dritter  zeuge  für  diese  classe  hinzu,  be- 
tonder$  täiatzbar  in  der  partiB  170—205,  wo  C  fehlt. 

Ich  verzeichne  aUe  loa.,  in  denen  i  von  meinem  text  abweicht; 
etkige  klammer  kennzeichnet  die  durch  Verstümmelung  verlorenm 
stellen.     69  fehU     70  himele     71  meD[schlich  —  73  Von] 
74  himele  er(korD  —  76j(Ue     ze     78  vor  77      78  ligit 
77 .8i[e  —  80  inuter]bereD    81  uel  (uol?)    82  englea  no[eh  — 
83  vorge]buge     [85  zu  —  86]  muge     87  suoneDphenget  (hätte 
f*M  suDD  schreiben  sollen?)     89  D[u  —  90  nie]     91  vad  och 
Dimmer  gewiDoeo     92  di[n     93  bijmel   geeret     94  dauites 
harfen  clan     95  ilut  —  96]gar  vf      98  fH[untlicheD  —  100] 
da    t02  iDi[oaeoburde  —  103]  rehter    104  war    105  du  [ — 
106  dem]    107  got  er  minoe    8cheok[e  —  109]  daa    109  reiner 
lf$ttr.  hinter  vielt     HO  elemte  vilt     III  S[it  —  112  den] 
113  8weig[et  — 115]  gebenediet      117  mul'  m[eit^l70  er]- 
chennich    171  yeil    (ist  ~  172  aanc]    174  (war  ~  175  ga]r 
176  disme  chinde     178  [aller  —  179  b]imelhabe     180  crippe- 
knabe       181  [esel  —  182  wel]ch       183  n©  laz  (richtig  f) 
184  [sich  —  185  durc]h     liez       186  f'ormecleit  [ —  186  anm. 
si]n      187  en  la  dich  verdriszen.  vnde  la  die      mione  [ —  190 
w]ir     191  sinl  du     ge[nanne  —  192  w]ir     uerlegen     193  ge- 
denke an  diner  niinnen      194  [iinl  —  sün]den  weigen.  wir  sin 
von  Sunden  kerclieiliart.  Nu  [ler  —  196  phlegejn      198  du  suzer 
[-  199]  dine      201  [durch  —  202]  ia  ir  herze      204  bis  [— 
205  djern      swerte.  des  si  | 

Fragm.  2  :  zusam  menge faltener  ausschnitt  aus  einem  zwei- 
spaltigen, verse  absetzenden  pergamentblatte  des  Vdterbuchs  in 
folio,  etwa  mitte  des  14  jhs.  ;  nach  einer  bemerkung  von  kanzlei- 
kand  des  17  jhs.  Register  über  die  Inkünfteno  dero  Pfarr  Seh- 
beimb  äö  1628  L^^  CC  als  aetenumschlag  benutzt,  der  ausschnitt 
ist  16  cm  hoch,  25  breit;  er  ist  sowol  auf  der  aufsenseite  als 
timnentlich  oben  und  unten  beträchtlich  beschnitten  :  von  44  zeilen 

•  dafs  91  nimmer  ikt  einem  nimmer  me  CfF  gegenübersteht ,  darf 
nicht  beirren  :  die  Übereinstimmung  von  C  und  W  mitss  zufall  sein,  da 
C  tonst  tu  ikt  stimmt  und  das  me  in  C  (nicht  in  IV)  durch  den  vtrs 
mßsgmehlassefi.  tmW. 
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sind  nur  19—20  gibUebm,  der  bitMAtm  mm  urnfM  in 
dir  hniU  ea.  20  cm  und  UM  itieft  amii  Me  von  etu 
35  —  36  CM  bm^nmi.    Mll«r  Mar  Ar  griMmttn$  He 

scMr  «Ml  A'd  rMMdre  M  ^welMm,  rfMf  nur  di»  mt 
eMg$  Müge  AirdMimMam.  Ar  diaMct  dn  idtnibin  üt  ansge- 
pragt  tiOfiMlIdf/ViAiftM  :  dst,  it,  sattes,  spnsr  i;-  leis  [=  iiez], 
eit  pht]»  ejmaii,  «cd  h»lt  [biek];  ind  [/^.  unde];  mach,  plach, 
dach  [tae];  slaiffen  [Mt»];  wader,  einsedel;  he,  de  [er,  derj; 
serde,  nerde  «M.  nsNe  inMmffm  heghmm  mit  roter  initiale, 
Jedtr  wn  mü  «<Mer  rM  dmthtfhrUimtn  Imer.  das  bruchstück  ent- 
hält NMft  Frmku  Mähhmg  {Vaterbueh  s,  7)  die  w.  15382—15401, 
15425— 15444,15467— 15492, 15515— 15535.  einabdruckdesnur 
snm  kUinsten  teile  zusammenhängend  lesbaren  fragments  ist  zwecklos: 
ft*  beschränke  mich  darauf,  für  den  künftigen  herausgeher  die  sehr 
geringen  gesicherten  ahweichungen  von  der  Leipziger  hs.  (cod.ms.Slß, 
bi  79,  sp.  c,  z.  ZA  ff)  zu  verzeichnen,  von  sprachlichem  und  ortho- 
graphischem absehend;  cursives  ist  unsicher,  eingeklammertes  gar 
nicht  lesbar  :  15386  zft  eme  weder  87  als  88  Ind  (immer) 
olies  89  spisen  90  da  \o  eroerde  92  da  slan  93  Dat 
du  v'  drin  95  sattes  ouch  98  sin  amt.  —  15426  nie  ID- 
plach  29  al  &  zit  32  So  eym[aDn]e  [geoj  mir  eit  war 
33  Od*  mir  [gen]  eymane  eit      36  dro[iii)eD.  —  15471  sin 

76  wand  der  man      78  ime      80  deme      82  [eigrjslich.   

15515  il/tcft  noch  leiz  23  W  .  d[e]  24  eme.  «mser  frag-' 
ment  hat  15432/  offenbar  den  richtigen  text. 

Fragm.  5 :  die  äufsere  halfte  amas  der  Idnjfi  noA  kaWiaim 
fotioblam  «»  atiMr  xweispaliigen  pergamenths,  dm  jün$9rn 
Titur$ht  ONS  dm  anib  des  14  Jh$.  mm  «Nnem  nmdi  ist  di$ 
erMtme  spalte  arg  xarfrmm  tmd  »errissen;  dit  dadweh  ani- 
atandmtm  lüdim  la$sm  sidt  aus  sswei  beOiegmdm  kleinm  pargmam- 
fetsm  nur  mm  alMtkintten  teile  ergänam,  flecken  im  perg.  er- 
acftaoarsN  masukmal  die  laeimg.  die  spaüe  hat  53  amlm;  hsha  des 
teanee  ^  em,  mit  rand  37  em;  breOe  der  tpaiite  ea.  lOi/s  em. 
die  strr»,  aber  nüM  die  tw.  sind  abgesettt.  Jede  meeite  etr,  hat  eine 
darA  2  seilen  reifende  rate  initiale  ;  die  für  die  «tsMemlropAeii 
wel  heaheiMgten  blauen  inüialen  fehlen,  kleine  rote  striche  mar- 
kkren  smweHen  die  versgrenxen*  die  sehreibung  trägt  eine  mittel- 
deuttthe  färbung,  die  etwa  nach  Hessen  oder  dem  nordmainischen 
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Bhemfranken  weist,  aber  dureham  nielu  amequent  itt :  so,  wnif 
mM  u,  üfte»  &  für  mkd.  uo ;  hi ,  sonst  meist  e ,  seAr  selten  ie 
/Vr  MftiL  ie;  giet  [»g^tj;  kooiBgk«  orlop;  brebe;  verborgben; 
diase;  kego;  te  «ftüMie,  out  dm  mtifimiscken  Sachsenspiegel 
UkmmU  wintz  [f,  udz,  verhochdeutschies  weole];  «ter  z6. 

ph.   dßi  brudutüde  Umdt  i'»  iir  ipratfe«  dm  Irofinner 
firagmaiun  {fi,f>d,  fkü.  2, 107),  Mmnf  öfter  mi  mtinr  h§, 
M  qMir«  (m*)  rMa  9w  Hr.  4662»  1  [vt]pi[ii]dngoiM8 
4582,3  vn  lae  io  mi tUM  BtAm h».  (B^)  «MM  ndA«*  aU 
dm  druckt  «m  1477      ^.  idb  MÜilMira  «mI  JBMi;  aeU^ 

tiil«ir0,  IM     wnI  JK*  ONwImHMiw^ttftii;       d£s  tfftififliitfwmii^ 

au/  die  differmum»  4662,  1  [viJpa[oldragü06S  9  [iiieDt  — ] 
da  (B*  do)  banmes  wuate  ^  MbT  |eiir.,  Mi  romfe  Aöisu^e- 
fügt  4663, 1  Ie  mjere  n?  wirt  wird  na)  gester(ket 
—  2]  iP  ere       mit  diMen  Jvenerket  {E^  besercket) 

3  irin      [v]iigewichet       4  werode      beiden  sunderliche 
4564)  2  do  dicb  ouch  [garnorejt     3  der  [herzogijone  br[.  .]bea 
rad      4565, 1  verscbul[deDj      2  garooreten  Verlust  [imoijer 
muzeo  (E*)         3  ao  [dir]  4566,  1  nv  hüben  hi  sol 

mit  al  {E*  beleiben  sol  hie  m.  a.)     2  daz  er  von       d.  sy  v.) 
3  hi  komeo  {E*  her  k.)     siae     herhester  4  ob  da  keyo 

'  4562,4  kumber  m^B*,  vrleagg  E*;  4563,4  du  inSst  dich  hi  der  werden 
wteode  sio  m*if^  du  m&st  die  land  seio  werende  vor  in  E*;  4565,4  diu 
w«idekdt  sich  had  so  wol  m*B*,  sich  dein  preib  io  weite  hat  ;  466ft,4; 
4668, 1  recken  :  nf  eilen  hohe  erwecken  m'J*,  ritbeii  :  wol  füren  belffe- 
liche  4569,  2  daz  se  dir  helfe  senden,  vber  al  din  lant  m*^,  das  dir 
auch  h.  s.  alle  dein  land  E^;  3  so  daz  se  alle  varen  oder  sturen  jn^B^, 
vnd  die  nit  selbe  varent  das  die  st.  E^  ;  4  daz  dich  muz  an  prise  (ü^  frevden) 
turen  m^B\  die  dich  zeit  rzfi  den  gtbürtri  E'^;  4572,2  der  ein  und  ouch 
der  ander  m*B\  herre  ich  vnd  die  ander  E^-,  4577,  4  ob  ich  au  soide  mi- 
den  m*S^,  er  dacht  aolt  ich  hie  m.  E*;  4578,  1  Se  traaten  (m*  tonten) 
aich  geding#n  ala  ie  die  onveiaageten  m^ß*^.  In  gaben  troat  ged.  die  adn 
d«  onv.  B^i  4579,  2  da  (feUt  B*)  waren  kmmbes  der  da  niht  (d.  n.  /hAlf 
ni^)  Wold  erwinden  m*^>,  leichter  werent  der  nit  wolt  erw.  E*;  4580,  4  dn 
nnwes  verderben  m'i?»,  ein  frode  sterbi  n  E^  ;  45S2 ,  1  f  mit  lienen  OWer 
bedecket  so  lougentlich  verborgen  alsani  ein  vrowden  trouin  in  het  er- 
wecket m^B^,  den  diser  h.  schwere,  die  trug  er  so  verb.  reciit  also  ob  es 
im  ein  nicht  enwere  ;  und  ebenso  in  »ahlreiehen  minder  eingreifenden 
isMVleit. 
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muler  wa[8  ir  hJerre[D]  swester  (E*  ob  du  bist  ein  kint  i.  h.  s.) 
4567,  1  D[az]  selbe  {E*  dasselb  iftt)     2  kvnd     de  schar  kegn 
vf  eilen  hohe  wecken      3  we  kvme      4  sure  neve  {E*  sftsser 
mag)     dich  al  sulhes  (JK")     wernde      4568,  1  selbe  (E*) 
2  de  mitte     i3  de  sterbent  (E*  sy  sl.)      4  anzowe  norigals. 
de  /wrent       4569,  1  Ich       2  din  lant  (ß*)  .     4  an  prise  ' 
4570,  1  (D]a     noch  (J?*)     grosten  de  helfe     krefte     2  hi  wer- 
denl  iE*)       3  noch  (Ä*)  sicheyl      4  de  sint  (Ä*)       4571,  2 
do  {£*)     wol  machte  (B*  do  m.)     3  so  daz     4  iaeh  fehü 
solde       Wolj  hoch       4572,  2  vcb  (stets)       4  daz  se  da  lant 
icht  kuode  da  werden  laubardien  {E*  dz  dise  1.  icbt  k.  hie  #. 
lampardieD)     mit  werden  beginni  ik  rüekseite  det  fmgmmU», 
4578,  1  vi>ge[t  —  2]  rechl  der  velge     iehende  [ —  3]  der 
do    3  di    minie  der      tjruwet    4  f were    4574,  1  [E]yii 
voget    2  er  sprach      der  sprach)     vil  nahen  (B*  v.  naher) 
sorgen  [we]  du     Ivie    4  heyme    4575, 1  ? erwost  [na  al  ge]- 
Hehe    2  wlnlsan    3  da  [mit  der]  helfe    4  allen     4570,1  [D]o 
was       irre  des  moste  spn  sos]e  jugent  min  sin  alsns 
2  wirre     muste     4  da  moste  {S*  do  m.)     [de]me  wolde 
kiesen  {E*)       4577,2  ooeh  wolde       do  w.)       3  ire 
4  ir]  so     4578,  1  E  torsten  sieh    vnvertzageten    2  do  be^ 
klageten      3  noch  {E*)      kaiander     4  norrgals      4579, 1 
were    noch  (£*)     2  da  waren     da  niht  fM     3  ins  kegn 
sacheyt  ich  ge  merke  {E*  in  es  gen  zagheit  nit  mercke) 
4  do     4580,  1  [l)]0  {E*)     gamorel     2  wiizen     4  sinen 

4581,  1  ein]  kegn  {E*  mit)     2  er  ouch  phlag     4  vrowde 

4582,  1  truwen      2  lougenllich      alsam      3  lac  in  die 
rührungeti  zwischen  m'  und  J?"  beschränken  sich  auf  kleinigkeiten^ 
meist  gleichartige  metrische  correcturen,  die  unabhängig  entstanden 
sein  mögen;  der  gemeinsame  fehler  slerbenl  4568,  3  kffnnle  sich 
efrouo  aus  der  falschen  auflösung  von  stoben l  erklären. 

Fragm.  6  :  ein  zweispaltig  beschriebenes  pergamentblatt  aus  der 
Christherrechronik,  mitte  des  lA  jhs.^  24  cm  breü,  38  cm 
hoch;  text  \1  cm  breit,  23  cm  hoch;  breite  der  spalte  gegen  8  cm, 
die  verte  sind  abgeHtxt,  38  auf  dir  tpalte,  m  gröfsem  abschnittest 
für  initialen  in  J§  Moet  M«äm  rmm  grossen;  di$  Mn%$lnen 
smtoi  beginnen  mit  majudeeln.  am  obem  rande  der  vwrdmeäi 
öS»  «Amt  hand  des  16  jhi*  :  Valentin  Knoblauch  scriber;  am 
wnUm  nmd$  dtr  rdcMre  oon  iHur  tp4tm%  kmmMktmd  :  Erh- 
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register  aDDO  Dqcvj  Miehaelj,  mint  MiMtlitm  lUeki  mt  §€- 
imütm.  He  nduretbung  zeigt  «ul.  tkmmiii,  ßber  okn»  eonteguenz: 
it  mtd  u  prümtscue  für  mhd.  uo  und  u  (sän,  ftbir  na.);  ie  und 

i  für  ie  {einmal  we);  u  für  iu  und  Ue;  van;  virwar;  silbe  {stets 
für  selbe;  oberhessisch?  vgl.  Vilmar  Idiot,  s.  382);  segio,  ir — , 
weh  aitire  {altar);  her  [— »  er];  plac;  thure  [»  tiure];  offir; 
iegin  [ob  gegin];  wien,  hoer  {neben  hohisten,  nach);  im  auslaut 
ch  statt  c  nur  m  ichlich,  iarich.  «je«»  das  plurale  die  47,  26 
o«5  etnetn  singular  der  vorläge  misverstanäen  ist  * ,  so  würden 
manche  jener  md.  eigenheiten  schon  ihr  zuzuweisen  sein;  eine  nähere 
l§cale  begrenznng  empfiehlt  sich  schon  darum  nicht. 

Das  bruchstück  bezieht  sich  auf  Num.  6—8,  eine  partie,  die 
HvEms  ganz  kurz  abtut  {Zs.  25,  308).  ich  gebe  die  Varianten  zu 
Sehatzes  abdrucke  von  dem  das  fragmemt  die  vv.  ii  46,  23t50«  26 
um f ata.    46,  23  israhelis     24  irkant     25  Du     26  were 

28  Swenne  sagich  30  Sus  vioc  her  31 — 34  sioen 
segiii  Mözp  sich  mit  seldeo  dir  wegin  Her  gebe  dir  vride  bute 
din  Wise  dir  das  anllise  sin  35  genediger  ansieht  36  Das 
ailbe  nocb  hüte      47, 2  Die    gewonlieb     3  den  aegue 

5.  6  Abo  in  der  ewartio  wort  Dri  ataot  oacfa  naDteo  dort 
7  criat      8  der      9  BeietcbiBlieh      10  Das  her  dai  alnaitp 
alle       11  Ala  ii  waa  beieiehiiit  dort      12  vDd      14  Irmlt 
hao     17  aamen  wereadir     18  Die  nicht  acfaeidange  treit 
19  do      21  Daa  fM       23  wagint  [da»  a  ftmM  Uaw] 
wol      24  als     deekin      25  vertigen  herwagin     26  Die 
aolUn  tragin  Sweoe  ocbain  ichliehin  tAgia  Die  an  alerke  ninan 
tmgin      27  könne  der      28  Brachte  einen  ochain  dar 

29  den  wagioen.  31  Snndir  aUit  83*  34  Zwene  wagene 
die  aoltin  lemmlr  iia  aie  faren  woltin       35  da  nach 

48,  2  vier  wagine  das      4  ir     ir      5  Die  in  als  ich  e 
6  Waz  zA  vurene  was     9  Siot  das  die  wiunge  ane     10  brachte 
bie      11  warheit      12  Ir  ichlich      13  kleinote      14  Als 
demütliche       15  zö  eime  ofTire       16  Swaz      allire      17  In 
gotis  dinsle  vir  war       20  Des       doj  alresl       21  kunuis 
22  edile       23  berbaflir       24  her  dar       25  vnde  riche  silbir 
?az       26  iegin       27  Alrest  ein       28  rieh  vnde  Ihure 
29  Eyn     "  30  Dar  inoe       den  fehlt       31  wazs  ein  schone 
tiala      31  Hie  mite     her  sa      33  golt  vaz  gesiret     34  Das 
>  die /ttr  ^AAiUsM  der  «tieA  41,  2. 18. 
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WM  edttei     35  Semil  mel     36  Da  bi  her  nee     49, 1.  2  iiacb 
dem  gebole  Brachte  her  dar  zu  ofßre  gute       3  er  fM 
fridee     4  Nodi  mwe  oebeia  her  bot    5  nide  fM    6  icb- 
Uelier      7  Vamf  mit  beneDter  tal      8  iarkh       9^11  Hie 
ms  begangen  mite  Der.e.gdwt.  nach  dem  site  Als  sie  da  sübe 
12  Ynd  da  hatte  vf  geleit  sin    vmr  13  dkmt9     13. 14  [A]l8as 
brachten  sie  da  gar  Die  fuiaten  van  der      19—23  Gewiet  die 
ewarten  Die  gotis  •  e  .  bewerten  Wedir  das  bi  einir  sit  Da  ge> 
schach  .  e  .  odir  sit  Des  seit  vns  die  scrift  nicht  Mit  warbeit . 
noch  in  giebt     25  sie  seit  die    28.  27     27  aber  fM 
28  Vnde  van  andirn  dingen  sagin       29  t&  no|se  in  den  ti- 
ten       30  Du  aalt  die         31/  Sündern  fan  der  Schar  Vnde 
mir  sie  heiligen  gar      34  Vöde  mir  geheiligel  sin      35  al 
schar  daz  geschach        36  Moysen  man  sie  Tureu  sach 
50,  1  Hine  fehlt         2  auch]  do        3/*  Die  gesiechte  ganzlich 
gar  Da  quamen  ganzlich  dar        5  dar        6  Vf  sie  leiten  da 
ir        7  hohisten         gab  in         8  Vor  al  den  israhelin 
9  einem      10  vnde  ouch      11  nam  sie  vnde     12  Die  vch  nu 
dicke  genant  sint      13  brachte  tz  nach      15  Vur  der  heiligen 
heilicheit        16  ime  fehlt       vf  geleit       vor  17  absalz 
17  da  virlan       18  huse      19  Swaz  da      20  vnde  mit  rechte 
vz  irkant       21  auch  fehlt        22  Da  van  sie  soltin  lebin 
23  iz  fM        24  sunder        25  Diz  was  ir  recht  van  körne 
Van  dem  erstin  geborne  Swaz  vor  die  wart  bracht  Vnde  gote  lü 
offire  gedacht  | 

Fraoh.  7  :  em  obm  und  unten  durfh  riu  ttark,  aufsen  durch 
tdmUt  waUg  verstümmdUt  xmispaüiges pergamentblatt  aw  Wolf- 
rams Parxipalj  etwa  mitte  de$  14  |As.;  Au  Hüde  iat  jetzt 
23  an  knü  (ipabtnhnite  8i/s  mi,  10--12  ew  Mb,  und  anlJkdft 
«ecft  14—18  uÜM  in  isr  ifolu  :  da»  vtlbUtnOff»  Usft  acMiT 
d$rm  34  mmd  «srin  Hast  eine  AAs  von  25'/i  em  gdtdbt  au  kabm 
die  vom  tmä  ahgeeetat,  anfeer  tubon  4m  wUndeetent  durek  6  aoHm 
reidmiminl^Ji  129,5;  dtefief«D-Mifrffl28,13^iNirdNrcA 
2  aeüm,  dar  mfa  ftiicAafa6e  ied»  niai^aam  pflegt  WHifuM  und 
rat  dmMrkhm  am  etin*  ofMtm  tiad  gam  adtr  uUwoüe  dk 
w.  128»  7—20.  129,6—18.  130,  9—27.  131, 15—29;  dar  tm 
gehärt  sm  dar  gruppe  D,  geht  tkar  aia  famcmd  awh  aigaa  tasys. 
dk  hmA  aui.  Mehrä^teeiee  wakt  ttwa  auf  dae  ndreßidie  Baden  oder 
Bheinheteen  At»  :  immer  i  f  ie,  u  /.  uo,  auch  du  dO]; 
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auiknU.  g  in  volg,  tag  ua.;  z  auslatä.  f.  s  in  waz,  gras,  s  in 
gansis  nXr.;  her  er];  obir,  vort  [■»  vurl],  dorcb,.  wurdm 
worden];  gesmiden  :  vormiden;  kein  [■»gegen];  eleit,  minnenc- 
hell,  ^rthle  [vurte].  mieh  diB  spräche  macht  es  unwahncheitiiiA, 
iau  Wiser  fra§m.  m  dm  mißerh'ch  offM»  fßuekmi§  mug$* 
tUUtm  Ämsberger  hhtte  EHm.  i  22  yekM» 

/d  gA$  dk  varimiim  jm  LmkmMtim  imt,  «hm  aU§  In- 
difftntOm  Hkkm  dar  kg,  im  udi^m  MüHMm  tm  hukm. 
128, 1  in  mar  WaleiB  ««  imn    8  l^iieiitab    9  sinre  bat 
It  Dm  reche      gerocbta      14  ball      17  itekt  mt  16 
16  Sie  mot*  in      17  werit      18  ei  in  niehl  lengir     19  Dn 
wart  ir  we . .  ft  danne  baa    21  mir  sneit  Mtr    [22'^129, 6 
forejff  t  prtizljao  her]  qnam     8  han«     9  de     11  dran 
12  da  nebin      13  ein      14  bleib      wi  her      15  Bis 

16  Do  hub  her  sieb     17  Zcu  eime    lot  uli  wol    [19^130, 9} 
der  trug  [der  —  Ilur]      12  na       13  wizen      14  weoe 
knssis       15  eioS  sus  liplichin  munt       18  ir  munt  an 

20  du  si  21  gesmiden  22  küst  23  Got  worchte 
im  24  halte  25  Lange  27  (ein  —  vanl]  28  kfein  — 
131,15]  Er  h*  an  sich  dr[ucte  di  her]zogin      16  och  fehU 

17  irm     du  fehlt     18  vnfugelichg     19  were     20  here 

22  'n]  de  23  warl  irs  24  micA  25  Werit  26  ne- 
mil  üch  andre  27  Sehl  dort  28  pertrisikiu  29  mit 
jOcl[rowe]  schliefst  das  fragment, 

Pragm.  8  :  ein  aufsen  und  unten  stark  beschnittenes  pergament-^ 
blatt  isus  der  Christherrechronik,  2  hdlfte  des  14  jh$,  das 
$giiaüne  stück  ist  8,3  cm  h»eh,  20,7  cm  breit;  von  jeder  der 
3  spalten  (Spaltenbreite  7  cm),  deren  äufsere  lädiert  ist,  sind  mar 
noch  5 — 6  abgesetzte  verse  da  :  das  blatt  enthielt  aber  nach  einer  von 
Mdw.  Schröder  auf  grund  der  Gothaer  hs.  88  angestdltm  btreehnnmg 
wahrscheinlieh  40  neUm  in  der  spalte  :  danach  wir  dertmt  ca.  30  a» 
koeh.  die  sekreHmri  neigt  near  verehuuUe  «d  nüge  nan  wenig  mar* 
tasOer  «t  (beamkennaert  dit;-  da  [■«  d6]),  die  $m  genstmnr  Ae- 
stimnnmg  nicht  ansreiehen.  der  text,  der  Josephs  verenehinng  nnd 
'gefangensAaft  ensM,  weidu  van  der  enispredmden  parüe  der 
Getkaer  ibt.,  die  mir  SekHfder  abschiebe  so  vidfadt  und  einigeaud 
(1*,3.4.  2f,2.  2^,3.4.  2*,  3— 5)  sa  stark  ab,  dass  u^däskieine 
bmdutüdt  lieber  abdmeke  ate  eeüationiere;  tdk  benntxe  indessen 
die  Gothaer  hs,  atÖgUdut  xu  den  argänsnmgm: 
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1*  [lslic]h  kuebe  mil  iren  mtB    1"  Vnd     vaogeD  solte  pfitgen 
Di  kuDiginne  nä  sich  an  Daz  ftgte  im     gotis  aegfii 

Sfchede  si  wolle  blibeo  Tvii*  was  ans  irgangen 

1/J 


Da  Mtiie  dat  at  mochla  iribS      JLf  joaeb  waa  geiigaii 
Dax  ir  waa  i  deme  mute  Du  vlora  daa  kongia  h?lde 

So  n  w*a  annd*  bute  leb»  toa&  dmh  ««lebe  acholde 

1*  INs  an  di  cit  iia[eh  ainer  art]  y  [Er  aprach  micb]  dncbta  wi  icb 

Das  b'  rife  vi  ei[tie  wart]  (Trag  vf  dena  boabt]e  •  n^ol  gevAg 

Di  reben  scbon  [trobel  bar]  [Dri  korbe  nod]  w*e  mel  in  twein 

Hins  b^  köpf  [iruc  ieb  dar]  [Abir  in  den  s]obirate  acbein 

V5  drocbte  den  [win  dar  in]  (Lac  dea  kHnig]ia  siniel  brot 

Troliebe  iruc  [idi  den  bin]  *  ^ .  * 

♦  ♦  * 

2*^  Daz  l)^  sine  vtüdi  vz  h^cea  lat   2*^  Nach  vrage  einer  becK^tunge 
Sa  iz  im  wol  vü  ebne  gal  Nu  kund  ir  keinis  zvge 

Du  dil  geschehe  was  vo^  war  Di  beceicheDOge  d'  gescliichl 
DäDOch  gevaugeu  iac  zwei  iar  Eodeliche  he[r]ichten  Di[cht] 
Joseb  mit  manlDg^  sw^e  Waz  sine  Itume  di  h^  saclt 

Fragm.  9  :  ein  grojses,  schön  geschriebenes  pergamenlblatt  aus 
Wolframs  Willehalm ,  das  unzweifelhaft  mit  dem  atts  Vil- 
mars nachlass  stammenden  blatte ,  das  Zacher  Zs.  f.  d.  phil.  9,  4 1 3 
beschreibt,  %u  einer  hs.  gehört,  breite  des  blattes  30V4  cm,  der 
ifaUe  98/4  cm;  höhe  des  blattes  42>/4  m,  des  textes  33  cm.  die 
vard$neHe  trägt  jetzt  am  äufsem  rande  du  aufschrift :  Manuail 
Register  fbers  HauFs  Carsell  vnnd  auch  vberr  gebebertten  HauT«- 
rahtt  Anno  Domioj  1599,  am  innem  rande  wol  von  derMm 
htmd  Üi  isortt :  Scbwigk,  Liedt,  vnnd  meidt,  fialtt  giaubenn  vnd 
gutt  gewibenn  Rein,  Dea  wOll  gelt  Sebnls  vnd  helffer  aein;  and- 
UA  mtf  dm  §Hfmn  nrndt  dtr  ricftwde  :  Daa  Innentarium 
Marpnrgk  Anno  1607  (dotsstte  /«Ir  «uoft  an/  TUmmn  6fafO.  dm 
13  jh,  wUtvkU  iA  da»  UaU  aUtrdingi  niAt  wukr  «masäe»,  aoN- 
dfm  wdi  Kgmtmk»  Mdtnüa^  t,  61  dm  14ift.,  «ei  asAiar  sraiaN 
halfte,  fgrntr  Udii  d&r  tm  wmn  NalTas  der  gruppe  op  %d»  mmmp, 
ftatamfari  der  h».  p,  näktr  «2f  dtr  gmppe  2r,  dk  Xadmr  mit  rtdu 
uk  nddbfMnaoNl  /ttr  uki  Moff  keramg.  es  Misiifi  nkkt 
miu»,  dm  M  das  verhdUnii  der  W^UMmhs,  im  hufe  de» 
gedieht»  versekiebi.  das»  umre  fragmente^  %umal  uneer  blatte  wider- 

*  das  grofse  D  rol. 
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holt  g$gm  üb  grofse  mdirwM  der  ku.  für  K  9ti»gm,  vmieUu 
ümm  änm  gewisgm  kritischen  wtrt* 

Dat  blait,  dmm  kairitdie  mundart  Zacher  aao.  hinreiduMd 
charaktaiiitrt,  umfml  die  tw.  98,  1—104, 28.    tVA  MlfatfiMirt 
M€k  Isckmmuu  text  :  98»  1  der  kAneb      3  phlagen      4  ^ 
horten      5  ▼ode      6  Morgvans      7  Kyburge  brftder  vnd  ir 
svn       B  fil  vDgeroe       10  seit  sei       12  mir       13  ▼nde 
Görden      14  kAoeh  Matriboleit      15  Josewaii      16  lac  dt  * 
RitteHicbe        17  Der  [D  ivfe  mUiak]  kiknch  HatfseUo 
18  Die  boseo  H  den  gften      19  Als  die  djsteln      21  fronte 
im  H  einem       23  So  das  er       24  gein  strite  waren 
25  im  fM       genant        26  Esebelyr  erkant        27  vnde 
Emerale       28  do  fM      twale       29  Ein  jar  das  gesesse 
f»r       30  der  kvnich  Tybalt  bat       99, 1  Oransebe  [in  0 
ukmmdmUir  nb  dfo  nNdbrn  üUHtdm]      4  leb  hao  gefnsischet 
seltS  sid*      5  kostbar  seit      6  Fvr  die  hseim  etat  daz 
7  wftrd  da  vf       9  Kyburch  [immer]        10  stril        11  ver- 
zählet      12  inr       13  stürm  an        14  wart  ir       15  kenie- 
naten       16  ane       17  ir  zarleii        18  Do       19  schowet 
20  het       21  philen  etlich        22  Die  irowe       23  Gelazvrleu 
tigmam       24  vioager       25  Bönen       27  pbyl  wer  drino  be- 
Üben  [nt'emah  belibn,  komn  udf.J       28  Er  wuni  her  vz  da  niil 
vertribeo       '^0  bezzern       100,  1  vmb  vieuc       4  weilen  [wie 
Lachmann  conjiciert]  so         5  bseidersit        6  Dar  wider 
ze  fehlt      8  greif       9  Sie  \blaue  inUiale]      sanfl       11  ovch 
was     15  leiht      17  vzen     18  da     20  Do  sin  d.  k,  so  p. 
'21  sin  erebsit     23  vogeffg  verlvst     24  Daz  bavpt  er  vf  ir 
25  Legt     herUe      26  andahte      27  Uiotz     10  M  wäre 
2  ivgenthafi  erbarmde     6  selben     7  Engel     8  solcher     9  Avf 
[A  r0t€  initiale]       11  nifot  werden        12  wir  sfs  ein 

13  Werlte  wflnne        14  sinem        16  16rne       .17  iamer- 
lichen      18  müt      21  So      24  mdbteo  gespreebeo 

25  Min  verluabnr  bertte  ser      26  leb  bab  ?erlAste      27  Ey 
[E  fwfe  MM]  fyuiani      28  hoben  fM      29  diu]  dio 
102, 1  benamen       4.  5  De?  mir  gdicbe  dinen  toL  ich  müs 
ymmer  iamer  erben        6  scbolt  ich        7  oueh  fM 
Ii  cbbgende  frofnde        12  was  i«b  arniev  ban  verlorn 

14  araboysen      15  Den  kfneb  vnd  minev      16  Do  der 

20  m^ste     21  Ir  [rote,  dunh  8  Meilen  redUmde  iniUiüe]  berise 
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fhii|e     22  Du  aider  fon  ir  «mgen  vlos     23  Avf     25  vm 
er  erwachte      26  der  nachte      27  Vnd  hoher      26  WiUe- 
bahD      30  wel]  schier      103, 2  dick     3  Hiirel     4  Dvreh 
dai      ereUttle      5  wider  schier      6  Nt  scholt  da  frowe 
7  oder       9  K  y«ü  MMi       11  Dem  volcbe       13  Rom 
der  kvoicb       14  dio     scbikla      18  Oraosche      19  franzoyse 
hör       20  Oder  ich       21  wser       22  eo«l  vud  chom  dev 
23  margraf  alrerst       24  pittit  mansseiz       26  bi  io  da 
27  Schier       28  alle       29  Vnlaüc      dann      gie       30  Die 
kvnigin  in  vmbe  vie       104,  1  K  blaue  init.       2  La  [stett] 
vz  ei  wclleu  pris         4  lemaiils         6  dich         7  din 
b  vva;r      9  Irauchrich*      10  daz  sie  ere  vod      11  Dvrch 
12  diu  g.daoo      13  hau  durcli  dich     14  werche  wurd     15  Vud 
üb         16  dieuslH        18  deok        19  lemao  geh        23  Ge- 
deuch       24  zv  arabye       25  Alle       28  veinte 

Fragm.  10.  11  :  zwei  zu  derselben  hamlschrift  gehörige  und 
höchstwahrscheinlich  an  einander  ansekUeftende  pergamentblätlir 
mit  bmchtiüdsm  etaet  mir  unbekannten  geistlichen  Uhrgt' 
dithts  von  der  mt'aae.  daarste  der  Mdm  blätter  ist  aufsen  um 
ca.  7 — 15  buchstaben,  das  andre  iimen  um  ca.  4 — 8  buchstabe» 
bmMUm;  aufserdem  fehlt  dem  ereten  bldUehm  tin  9M(  am  der 
tbtm  ^mtm  edu»  köh$  der  bIL  IS'/s  «»i  ^  Mit  15V4  cm; 
bnüa  jelMt  7 — 8  cm,  dir  lext  wird  aber  ca.  0  cm  gefüUt  ifäben, 
die  kkinen  ithUmkeH  butkUabeH  madm  im  sanem  einen  äUem 
emdrudt^  aU  üire  form  im  «disebiea  .*  dotk  wird  dae  bruehetilds 
mA  dem  ende  de$  13  wder  dem  attfmtg  dee  14  ße^  engeMren, 
die  MTW  ftail  ni'cftt  abgeeetstt;  ihr  anfangebnekeUibe  itt  oft  rei 
aiarterr,  mmol  in  der  enien  meüß  dee  rifatpaan. 

leAwr  iU  die  rfldkscöc  dee  ereien  und  die  verdereeUe  dee 
Mweiten  hUutee.  dieee  parOen  drudte  ieh  daher  unten  in  abgetetnten 
Denen,  mit  außötung  der  Müntungen  und,  um  dae  verttdndnie 
zu  erleichtemt  mit  den  ergänzungen  ab^  die  mir  sicher  oder  doch 
unbedenklich  schienen.  —  dagegen  die  Vorderseite  des  er^en  bkUtes  ist 
nur  in  ihrer  obem  hälfte  einigermafsen  zu  etUziffern  und  aucti  da 
nur  unsicher;  bei  ihrer  untern  hälfte  und  bei  der  rückseite  des  zweiten 
blaties  bin  ich  über  einzelne  worte  und  kleine  wortgruppen  nicht 
hinausgekommen,  hier  war  also  auch  der  allerbescheidenste  versuch 
einer  textgestaltung  ausgeschlossen^  und  ich  gebe  diese  beiden  Seiten 
in  Zeilen-  und  buchstabengetreuem  abdruck  der  hs.  wider. 
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1H$  rtim  in  «niftir,  öfter  änMkgatiwUm  g$iidiim  ^fltn 
mar  MmMthttimmutt§  wnUg  mMt  :  ii*  9  :  10  liebt :  geschit 
är  ollsic  mMmiSi  oudk  iupm.  gegto  i^21  Mft  tUeki;  31 : 32 
ich  sagen  :  behagen  (tln/*)  hädUiem  gegm  eHun  boirikkm 
Mut  ins  gewkiit,  im  wt^.  hä  n*  39  iaiiMii  IGrimm  mtd  Wid^ 
kM  mar  mu  rsäne»  HmimU.  mu  im  änftem  Utrftigen  und 
eiiUSnigm  worüdkUM  noHtn  iA  unbebiuill  n*  47  tmd  da»  nUkt 
ganz  deutUth$  brasben  >  ii*  49  :  ät  Ou^  wk  kk  gUtaha,  «■  braaeheB 
*prahlen,  lärmen\  so  würde  es  gfeiekfalls  für  MitteHBUtsdUand 
»eugen,  ohne  eine  engere  hegremung  zu  ermöglichen. 

Die  Schreibung  verbindet  oberdeutsche  und  mitteldeutsche  ele- 
mente.  hat  Beck  Germ.  26,  273  recht,  su  würde  lebening  ii*  30 
auf  einen  thüringischen  Schreiber  weisen  :  doch  spricht  das  zwei' 
malige  schere  [=s(:hiere,  sonst  stets  i  für  mhd.  ie,  nur  i''  6  hie, 
44  zierte  {verbessert  aus  zerie),  46  sie]  gegen  eine  so  östliche  her- 
kunft  der  hs.  der  sehreiber  könnte  aus  dein  nördlichen  Elsass 
oder  Baden,  audi  aus  Südfranken  oder  selbst  Hessen  :$(atiiflieiit  <^ 
der  dichter  brauchi  nicht  anderswo  gesucht  zu  werden. 

Der  vonbau  t  der  dem  klingenden  reim  noch  reichen  räum 
gibt  und  die  verse  nicht  stark  beladet,  deutet  Jedesfalls  noch  auf 
das  endo  <fes  13  jhs.  hin.  iau  der  diehtor,  der  Paulus  und  Oftor 
Jokmnu  anfikhrt,  geistlicher  war,  ist  nicht  gerade  nötig;  die  vor- 
Wendung  einee  minniglichen  büiee  (miDoeDbriaelio  n*  5)  epridU  lü 
Uarer  vereinadimg  tüdu  dagegen. 

Der  inhaU  van  i*  ist  nur  eireekenweiee  und  uneidier  fett" 
nuttdien,  es  eMnt,  dae»  eine  adbor  von  tugenien  eidi  xu  irgend 
einer  beraltddagung  bei  der  M^me  vereammdi,  ,diete  i»t  nidit 
tafart  »u  epredm :  dieVartiddigkeitOidiedietÜremshiientdleint^ 
eHttdrt,  eie  werde  bdd  bereit  aa£n.  et  ireren  anf  Bamdientigkea 
(1*  6),  Betdieidenkeit  (i*  10. 25),  ITaMr  (i*  13. 18),  merkwürdiger^ 
weite  midi  die  Ärmta  (?  i*  6),  vidieidU  noth  Starke  und  Freiyebig- 
keit  (i*  13);  spater  begegnen  um  dann  Gereekti^ceit  (i^  2),  FHede 
0"  21)  und  Demut  (i"  41).  die  früher  gekommenen  werden,  sdieints, 
ungeduldig  t  (U>er  von  der  Weidteit  beschwiditigt.  das  eintreffen 
neuer  lügenden  und  tugendenpaare ,  die  fröhlich  oder  höflich  be- 
grüfst  werden,  reicht  bis  auf  herüber ^  xco  es  v.  b  endlich  hei/st : 
Darnach  so  quam  di  miune,  ir  alhr  kunigiune.   sie  möchte  frau 

^  brachen,  trt>  Schröder  litt,  würde  ?iaeh  tinn  Uttä  MnuU  «tWü  ouf 
dasteitm  hinauslaufen  i  vgi,  DWb,  vii  2041. 
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(i^  7f>.  Aim  oftir  Mdbl  An^au/,  dost  /Ww  Jltee  «sA«  Ai» 
iDAni^itf  S6t.  <fer  AM»  intt  dm  rangUnä  idtHdOm,  SwndMf" 
M  dt»  mUMiung  dar  WakrM  ftmuitmi  dk  Mhm$  Ar  eAi* 
Mfiraiulm.  (tti»  WoMteä  aber  feiert  unter  berufung  auf  i  Cor.  13, 1 
die  Minne  als  das  köstliehae,  und  die  Demut  nimmt  das  tkema  von 
U)undermacht  der  Minne  auf :  sie  leitete  Gott  selbst  in  das  von  der 
Demut  bewohnte,  von  der  Keuschheit  geschmückte  häuslein  Maria 
und  weiter  an  das  kreuz,  das  führt  die  Sprecherin  oder  eigentlich 
wol  den  dichter  zur  seligpreisung  dessen,  der  zu  Gott  rechte  ininne 
empfindet  fii*  11)  :  stets  folgt  Gott  ihrem  rufe,  in  gegensaiz  zu 
denen,  die  Gott  würklich  im  herzen  hegen,  treten  dann  die,  die 
nur  eine  äufserliche  frömmigkeit  zur  schau  tragen  :  das  hilft  ihnen 
aber  vor  Gott  nichts,  —  der  seite  weift  ich  keinen  zusammen" 
hängenden  sinn  zu  entnehmen. 

Der  dieht^r  denkt  sich  jenes  gespräelt  der  tu g enden  doch  tool  in 
der  gegenwart.  leider  fehlt  43  in  den  warten  der  Demut  Ich 
hatt  vor  zeheo  [.  .  .  iar  eio  husjelio  gebuet  dar  ein  itHek  der 
gtM'f  hat  ^kundtrt*  dagestanden,  so  wären  die  tausend  jähre  n.  Chr, 
gebwt  flnUiA  etwas  rund,  die  gedmikenfaige  tehreUei  nieht  ahm 
et9nm§ms  varwäru :  h9dwt  auffäß^  mir  dir  lAargtM$  in  der 
red»  dar  IhmeU  von  dm  beeondam,  darA  die  sHuaiiom  jftffAenm 
labe  der  Minne  xu  den  ganm  ailgemein  gehaUenen  und  abtobu  am 
dem  Mueammenhang  faüenden  breiten  erifrterungen  Über  echte  und 
dufserÜdw  firihnmig^.  man  mödda  daraufhin  Mweifein,  ob  die 
beiden  bkuter  wüMth  an  einander  aneeUießen^  ob  bin  wMUeh 
jene  rede  der  Demut  forttetat,  aber  der  gedankeneprung  sdieint 
ent  etwa  7/f  eish  mm  voUbsiAm;  die  vorhergAnde  ausdeutung 
des  bOsettn  auf  Maria  führt  detrdmm  die  mt  ende  von  ango" 
knüpfte  reihe  weiter,  wir  haben  hier  anetheinand  wider  einmal  mit 
einem  lehrdichter  zu  ftin,  dessen  lehrtrieb  seine  einkleidung  sprengt. 

Zu  einer  litterarhistorischen  Würdigung  des  bruchstüeks  sind 
die  reste  zu  yeiing.  die  äufserst  dürftige  art  des  verfasseis  zeigt 
keine  greißare  physiognomie  :  armselig  und  einförmig  ist  alles, 
reime,  worte  und  bilder.  dagegen  erwed(t  es  interesse,  dass  die 
handluny  sich  unter  lauter  allegorischen  gestalten  abzuspielen  scheint, 
und  zwar  sind  es  nicht  nur  die  sonst  in  der  geistlicheti  dichtung, 
zb.  in  der  tochter  Syon ,  im  dialog  der  töchter  Gottes ,  im  geist- 
lichen Streit  ud.,  ständigen  persompeatumen,    das  unter  all  den 
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wMüAm  tugiitdm  aufßUig$  amm.  vride  i"  21  wmti.  Hl«  mir 
iSeArMr  bmmkt,  pmU  amf  lai,  ptn  xwrüdc;  mm»  togflwidfce  {Mdb 

mM  dadmth  mA§  gäeft,  wmm  muh  nidd  enomm :  der  dnuxke 
ÜchUr  HmhU  äi$  mu  4m  ifMAatMlm  üiput  der  gottetlMUer 
geläufige  gesteh  emA  nikM  dineU  vmrkge  müim  eiUt^Qfimimi  apparai 
eimmkikm»  muk  «»  Kmmuk  Kk§$  dtt  hmet  wird  man  gemahnt, 
«fiT  der  meer  fragment  folgende  handelnden  permnen  gemein  hedt 
Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Barmherzigkeit,  Bescheidenheit,  Freigebig- 
keit, Minne,  Keuschheit;  sogar  die  Armut  figuriert  in  beiden,  bei 
Konrad  (14,  3)  freilich  nicht  ab  lugend;  wie  sie  in  unserm  gedieht 
zu  dieser  rolle  kommt,  begreiß  sich  leicht  aus  versen  wie  HMS. 
II  276Mr,  Kolm.  50,  Zs.  22,  397  ^  dass  die  in  weltlichen  minne- 
aUegorien  beliebtesten  gestalten,  frau  Ehre,  frau  Zucht,  frau  Stäte 
fehlen,  entscheidet  wol  für  den  rein  geistlichen  Charakter  unsrer 
Wunnedichtung,  den  man  sotist  bei  der  kürze  des  bruchstückee  und 
bei  dem  doppelwesen  der  frau  Minne  anzweifeln  könnte. 

Im  folgenden  sindunsichere  buchstaben  undworte  cursiv,  besonders 
wuleutliche  zugleich  lädiert,  unleserliche  durdi  puncte  bezeichnet ;  er- 
gänzungen  des  fortgeschnittenen  stehn  in  eckigen  klammem,  rot  «MT- 
kimrte  budutaieH  eM  fett  gedrudst^  ebetm  dU  sie  emetMmdm  fmuttt» 

1- 

ek  vortiebtikfiit  ge  dar  IHe  tpr . 
. .  weUe  miA  bereits  •  om  m . . 
di  wnit  dieh  *  i  ttraieo  ti  quan 
im  ne  lat  vcb  niobt  ir  laagS  Spr 
5     faUkeit  ml  mwe  iai  dir  acber  bereit 
di  ture  uf  tut  barmeb'sikeit  ffi  etrm» 
qua  gegauge  vroiich  h  wart  inphang 
wo  biattt  111^  Sit  iE  sprach  . .  bao  om 
Ich  mochte  ovch  hi  gehört  han  .  az  wir . 
\0  vf  gedan  So  mochte  dt  bescheidenheit 
so  wer  II  na  /eil  Si  swege  in  wart  han 
si  ,  .  ZV  lang  .  8i  mochte  wile  sin  berei 
Sterke  mWdik  .  .  .  JJor  noch  die  wisheit  qu 
lat  vch  nicht  vf  sulche  bau  Ver  

die  domestica  familia  der  Charitas  betteht  da  aus  Gaudium,  Pax, 
Patientia,  Longanimilas,  Benigiiitas,  Bonilas,  Mansuetudo  Migno  183,764; 
Fax  UirhUter  auf  der  Imrg  der  Cbaritas  iöiä,  771. 
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15  io  De  hette  mS  ii^t  for  Dom  

M'      ioA  Dftz  li  «...  eh  . . 

 wi  ist  mf  gMehen  

withflit  •  •  •  •  cfa  •  •  folgii  . . «  X  

30  IT  hant  MM  vil  

• .  •  •  0ii/sk  fiitn  Jt  ich  omsf  •  •  •  • 

. •  th§  of  ID.«*.««  btot  .«••.«..« 

. .  f  bflf  ir  des  icht  vor  no  . « .  1^  i» . . 

Hm§  Bk  «I .  •  •  swigen  an  gmlo 
25  . .  gescibM  BescheideiilMit  

.  fit  so  schone  svreio  si  word  

 mit  eyn  mi»  imr  JMms  iT . 

28  des  wsrt  ime  wol  geaigeo  Tor  ns 

t 

Warbeit  gerechtikeit  iv  lia[Dt] 

  msD  neine  war 

Ir  allir  vrowe  

5  [Daruajch  so  quam  di  minoe 
ir  allir  kvaifginne] 
[Si  sprach]  vor  wisheit  sit  ir  hie 
Ir  sil  vor  ini[r  gewe&en  ie] 
[De]s  sult  vos  geben  Twern  rat  « 

10  den  ir  [  gegebejo  bat 

Got  liz  vch  e  werden 

dan  himil  [und  erden] 

Di  wisheit  sprach  vrowe  min 

Ir  sult  [der  rede  gestjrafil  sin 

15  Der  mich  gescbuf  mit  siner  [tist 
[Dax  ist  di]  asinoe  iba  crist 
So  in  Johannes  bat  [geoaot] 
[de]m  her  waz  vil  wol  bekaot 
Wi  mochte  [ich  wol  gewjesao  sin 

20  for  neb  ir  sit  der  sehepber  ipyo 
[Daraacl^  der.f]ride  qoam  gege& 
her  sprach  man  ssl  di  rede  [lan] 
(C*erecht]ikett  sprach  mwe  min 

z.  F.  a  A.  XU.  N.  p.  XXIX.  n 


268 


.  .  BOETHE 


wir  suilen  vuch  [  $in]> 

.  25  Doch  sult  ir  uch  lan  wol  bebagin 

di  [warhaal]  di  rede  sagen 

Bi.  mione  sprach  iz  ist  [ir  recht) 

[ic]h  weis  wol  daz  si  ist  so  siecht 
.  81  kau  kei[neD  valscheo.  list] 
30  Si  mH  di  warheil  di  ii  ist 

Bi  war[heit  sprach  m}u  ich  da  sagen 
.     'diu  sol  och  alleo  wol  be(hageQ] 

[Log  i]ch  dorch  lip  »der  ddrch  leit 

so  iohis  ich  nicht  [di  warheit]  . 
35  Ir  sult  is  nicht  lor  fbil  ban 
■    pauliis  der  [hat  uns  kuot]  getan 

Baz  wir  allesament  sin 

als  eyo  [.....  glok]kelin 

B[e]8  doD  ist  gar  schere  zv  gen 
40  ob  [wir  der  miDD]e  Dicht  inhan 

Dl  demuol  reden  ouch  be[gan] 

[Si  spracjh  di  mione  wunder  kao 

Ich  halt  vor  zeheo  [.  .  .  iarj 

[ein  husjelin  gebuet  dar 
45  Baz  zierte  mir  di  i(us[cheit] 

[mit  al]ler  tugiode  werdikeit 

Zv  hant  du  sie  [des  nam]  war 

61^01  vülgite  ir  si  brochten  dar  .  . 

Si  ma[chet  in  ei]n  iungis  kint  * 
50  Tud  zcocb  in  an  daz  cruce  siat 

[W]e  daz  hus  bevolen  wart 
Maria  ste  Johanne[o  zartj 
Sy  waz  daz  hus  do  in  got  quam  - 
in  sino  pblege  [her  si  najoi 
5  Im  wart  der  minnen  briudin 
Her  mdchte  wfl*  '[komen  sio]  ' 
[.].'.*  der  hat  gevlogen  alsus  ho   *  • 
di  ninne  mach  ich  ?]ro . 

*  TBCh  wirdswtachnin  oder  Tucblich  w  ergänkm  ßmn,  [vuch  (vobis) 

gevolgiet  Sek.]         mieh  wel  oder  wol  kann  deetekn  * 

.  t  *  •  ... 

i  .   .  -     •  • 
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8i  brante  io  mir  sam  eyo  licht  .  ' 
10  das  noch  [dicke]  fil  wol  geacbit: 

Wer  got  von  rechte;  mimie  ml 
Der  ba]t  geistlicher  vroude  vil 

SiD  sin  der  etigit  all  [ein  ar].  . 

so  her  der  gnaden  wirt  gewar  .    .  ^ 
15  €N»t  der  ist  alle  ait  be[reit]  . 

[xu]  meren  sine  jncherkeit 

Zv  hant  wan  (her)  des  wirt  [gewar] 
-  das  man  in  wil  her  kumet  dar  - 

Tnd  sprichit  sus  [dier  min  b]eg<rt  *  ' 
20  von  mir  des  salt  du  sin  gewert 

Was  (man  dorch]  gotis  ere  tat 

das  ist  an  allen  steten  gut 

[. .  .JerUdien  sol  man  sin 

mhtik  do  das  kindelin 
25  WwfDderlichen]  was  vnd  ist 
■  üoröorgeQ  mit  der  go/is  list     *  ' 

[  ]eyde  daz  ist  s  . .  .  r  •  *  wat  '  ' 

*  Alz  in  meil  geboren  [hat]        •    •  • 
'  [dbr  ajnme  cruce  leit  den  tot   '  "  * 
30  Daz  ist  daz  lebeninge  [brot] 

daz^  sieb  zv  spise  bat  geben 

den  di  da  gei$l[lich  sjollea  leheof 

vnd  got  vor  allen  diogen  '  '  ' 

In  ir  [herze  dr]ingen 
35  Wen  her  sus  hat  besezseo  ^ 
•  der  in  mak  [sin  nicht]  vor  genen  ' 

Byn  ander  der  vorgizzit  sin 
.  vnd  [tut  den  lu]ten  dicke  scbin 

Baz  her  got  vor  ougen  ha* 
40  so  [gesellejschalt  ist  da 

So  kan  her  wol  gebaren  ' 

viid  [kan'  des  wol]  gevaren 

Da»  bar  den  Orden  balde 

mit  vliz  [und  wi]l  beide 
45  Her  swigit  euch  wil  stille 

*  der  buehitabe  hinter  dem  r  tcktint  c  oder  t;  hinter  s  fehlen  etwa  in: 
lio  arc  watT       *  dieg  dts  foii  unleterUek  * 

17* 
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da  vo[n  ]  wille 

nicht  Tobekiuilt  wolde  loa 

vnd  v[  gjemute  ban 

sio  bn/lMi'  den  gelegen  ist 

50  [her  <  w]ol  di  konen  vrist 

Hit  ivhtst*  tut  her  [sin  gebet] 
got  weit  wol  ivat  her  gestern  tet 

••••••••••  chtB  •••  & 


.  ar  80  bat  b'  beider  sit  vorlont  Die  und  • .  « 

triam  Tor  eine  tare  p  med.... 

Im  we  ^ueb  mak  in  nicht  6edünkS  gut  •  d 

nicht  in  tut  Do  iP  reAis  

du  for  gan  JDa%  ti  da»  v  

mit  Ai  pfo  .  • .  ihm  off      .  •  Jba»  ^«ISniS  • 

reeh  ,e  erbe     da  . ,  MrgU  miek . 

•  •  Uir.ich  dich  La  sis  nicht  vordriiiS . . 
 sttlls  miM  gesells  . . 


 alle 

dank. .  •   


•  . .  .  .  idk  .  . . .  cft  .  geschaflen  Ate  nor 
0ft  .  .dl  vor  ste  So  mochte  icht  ezze  de 
....  diz  stmd*  haz  di  sele  di  do  vo  .  .  .  ffe  . 
 ele  vbir  mich  ,  o  her  beginn  i 

.  .  bregit  ir  des      began  Der  tnü  .  . 

6orge  . . .  s  rge  Mar  ddc , . . 

 iin  herre  seDfte  tut 

•  •  I  wol  so  n\a  si  hete  dine  , 

....  vns  vf  mmer  vr  . ,  de  . 

 grose  sorgen  für  

 ich  w  ....  vf  

.  az  ich  geittige  ^  zv  dir  dar  als  ste  Job 
Gottingen.  .  G.  ROETHE. 

*  •dtr  biaehen    *  «Iim  twigit    *  L  svhtea    *  oder  gelinge  ?  gesinge  T 
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EINE  NEUE  HYPOTHESE 
ÜB£B  DIE  HEIMAT  HABTMANNS  VON  AUEL 

Wm  ich  im  naciifolgiendeo  biete,  enHtaamit  einer  mdmen* 

taoen  combmatioo ,  welche  bald  so  viele  ttbernscheode  besUi- 
tiguDgen  fand,  dass  ich  eioe  zeit  lang  des  glaubens  war,  es  sei 
nuu  wUrklicb  die  beimat  des  liebenswürdigen  dichters  gefunden; 
wenn  anders  die  germanisleu  keinen  wiiiersprucb  dagegen  er> 
höben,  dass  der  'Schwabe'  so  weit  nach  Süden  verschoben  werde, 
im  laufe  der  Untersuchung  stell  Leu  sich  nun  allerdings  bedenken 
eio,  so  dass  ich  heute  dem  ergebnisse  recht  kühl  gegenübersteh. 
ich  schwankte  daher,  als  ich  nach  dem  osten  Deutschlands  be- 
rufen wurde,  ob  es  nicht  besser  sei,  die  ganze  arbeit  liegen  zu 
lassen;  ich  sagte  mir  freilich,  dass  die  neue  hypothese  trotz  allen 
bedeokeo  weit  besser  begründet  sei  als  die  alten  und  dass  die 
Untersuchung,  selbst  wenn  das.ergebnis  falsch  wäre,  sowol  for 
Hartmann  nod  sein  verstttiidoia  wie  f<|r  die  gescbicbte  der  herreo 
von  Tengen  und  ihres  gebietes  mancherlei  neues  erbringen 
wOrde. 

Nun  ist  aber  die  frnge  doch  vor  du  publicum  gebracht,  und 
mein  schweigen  konnte  falsch  gedeutet  werden,  denselben  ge» 
danken  wie  ich  hat  auch  der  als  gründlicher  kenner  der 
schweiserischen  geschlechtergeschicfate  bekannte  dr  ZeUefw-Werd- 
mOller  gehabt,  und  wir  hatten  gelegenheit,  unsre  grOnde  teils 
mQndlich  teils  schriftlich  aussutauschen.  meinerseits  hatte  ich 
bei  meinen  Studien  Ober  die  slandesverbaltnisse  der  minnesinger 
den  Armen  Heinrich  herangesogen,  und  es  fiel  dabei  meine  er- 
innerung  auf  einen  *  Udnricus  de  'Ouwa  *,  dem  ich  im  zilricbe* 
rischen  urkuodenbnche  einmal  begegnet  war.  ich  verfolgte  mit 
sunehmender  Spannung  deo  faden  und  wante  mich,  nachdem  ich 
das  gedruckte  material  verarbeitet  hatte,  um  etwaiges  uogedruckies 
zu  erhalten,  au  den  liebenswürdigeu  Züricher  staatsarchivur  prol. 
dr  Schweizer,  der  mich  dann  aufs  eifrigste  unterstützte,  durch  ihn 
erfuhr  ich,  dass  hr  Zeller-Werdmüller  auf  die  gleiche  Vermutung  ge- 
kommen war.  unser  austausch  zeigte,  dass  wir  dieselben  gedankeu- 
gänge  gehabt,  dieselben  -folgeruugen  gezogen  hatten,  schon  darin 
ligt  eine  bürgschaft  dafür,  dass  unsre  ergebnisse  nicht  wertlos 
sind,  ich  wollte  das  ihema  bearbeiten,  über  das  ich  in  Freiburg 
einmal  einen  Vortrag  hielt,  von  dem  auch  in  den  Zeitungen  be- 
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richtet  wurde.  troHdeni  liitt  kh  wol  von  dto^r  verOffentlichuDg 
'aNtaod  genommeii«  oun  hat  iber  auf  die  aoregung  Heyen  toh 
bonau  Zeller-Werdaliller  aeine  Studien  aeineo  landaleuIeD  in 
4im  ZnriclMr  taadMnbttche  forgdegt  (1897,  a.  133— <144).  daaa 
•elii  ZOricher  Ar  seinen  kanton  kimpfl,  wird  von  Tomherein 
Zweifel  nrwecken;  midi  verbindet  keineriei  sympaüüe  mit  dem 
iHMlen,  auf  den  Ich  flartmann  vAoe  verweisen  zu  mflssen  glanbe. 
Zeller-WerdmOUer  hat  sich,  ohne  die  quellen  genau  ananfilhren, 
an  aeine  landsleute  gewant,  ich  machte  mich  unter  a'ngmnde- 
legung  meines  Vortrages  mit  den  fachgelehrteo  untertislten.  schon 
durch  die  Überschrift  hab  ich  es  übrigens  klargestellt,  dass  meine 
ansieht  nichts  als  eine  hypothese  ist.  sollte  sie  sich  als  irrig  er- 
weisen, 80  ist  einmal  wider  der  versuch  mislungen,  einer  histo- 
rischen Persönlichkeit  heimat  und  i)odeü  nachzuweisen,  ich  we- 
nigstens würde  mich  darüber  sehr  leicht  zu  trOsten  wissen. 

■   I.  Was  Ussl  sich  aus  Hartmanns  werken  selbst 

gewinnen? 

Hartman Qs  (hchlungen  gewährten  bisher  nur  sehr  wenige 
lebensdaten.  dass  er  nach  Schwaben  gehört,  um  1210  noch 
lebte,  1215 — 20  etwa  gestorben  ist,  an  einem  kreuzzuge  (wahr- 
scheinlich dem  von  1197)  teilnahm,  dienslmano,  ministeriale  eines 
herren,  keines  kloslers  war,  eines  herren,  der  zu  Aue  sars,  das 
ist,  von  der  innern,  geistigen  entwicklung  abgeaehen,  allea  was 
wir  wissen^. 

Aber  es  lässt  sich  doch  noch  weit  mehr  aua  dem  Armen 
Heinrich  gewinnen,  ala  man  hiaher  geglaubt  hat 
Man  darf  aich  da  nicht  anf  die  einleitungaworte: 

Bin  rittir  sd  gelint  wm 

da«  er  im  im  ftnodbtn  ias 

mDOi  ir  dar  <m  gnduihm  9mU, 

itr  woM  HartHuam  ffmant, 

düMtma»  WOM  «r  na  Owee 
beachrinkea,  sondern  mnss  den  gansen  inhalt  dea  gedichtea 
jirOfen»  :elnBBal  ateht  es  fest,  dasa  H.  seinen  atoif  einer  go- 
schriebenen:  quelle  entnahm.,  daa  erweisen  die  werte  ':  im  be^ 
gmut  er  t«  diutm  ein  f9i$  Mb  er  ^eiaMsii  «mmI.'  anderaeils 
ist  aber  der  Stoff  nicht  etwa  aus  weiter  ferne  hergeholt,  sondern 
er  gebort  der  heimat  des  dichters  an,  ja  noch  mehr,  der  'arme 
■  .4  ich  folge  hier  dem  schÖDeu  werke  Schönbachs. 
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-HeiDrich'  ist  eio  spross  des  herrengeschlechts,  (Jessen  dienstmanD 
xier  dichter  war.  zwar  ist  dieses  Verhältnis  nicht  ausdrücklich 
herTorgehoben,  es  ergibt  sich  aber  mit  ootweodigkeit  aus  folgen* 
4ler  betrachtuAg.  die  ferse: 

iln  name  was  gar  erkennelich 

tmii  kitM  der  ktrr$  Btinirkh, 

und  woi  «en  Omoe  g^om 
geben  als  heimatsort  des  armeo  HeiDrich  denselbea  ort  ao,  ddb 
.der  dichter  knrs  vorher  als  seineo  dieoslort  beieichBet  bat  auch 
Rudolf  :von  Enas,  der  dieDStmaon  der  grafen  vod  Hoolfort,  nenut 
sich  io  gleicher  weise  im  Wilhelm  tob  Orlens  •einen  dienstmanh 
SU  Nönlfert. 

Wenn  es  bisher  nicht  gelingen  wollte,  die  heimat  H.s  so 
>bestiouBeh,  so  wird  man  vielkicht  glOcklicher  sein,  wenn  man 
Hien  versu«^  macht,  die  heimat  des  armen  Heinrich  lu  suchen, 
damr  werden  wir  den  gebalc  des  gedichtes  verwerten  dBrfen 
und  ich  meine,  seitens  der  germanisten  ist  der  springende  punct 
doch  nicht  genügend  erkannt,  auch  das  versrflndois  des  gedichtes 
selbst  wird  gewinnen. 

Die  Voraussetzung  von  alledem  ist  freilich  folgende.  Hart- 
mann fand  seineu  stofl  in  einer  geschriebenen  quelle,  er  ist  also 
nicht  gleichzeitig,  wir  müssen  nun  annehmen,  dass  H.  den  stofT 
nicht  in  dem  sinne  verzerrte,  dass  er  für  seine  zeit  und  seine 
heimat  fremde  oder  unmögliche  Situationen  liineintrug.  wir  haben 
einen  grund  dafür,  dass  das  zu  tun  H.  fern  liegen  muste.  H. 
diente  sehr  wahrscheinlich  dem  geschlechte  als  dienstmann,  dessen 
ahnherr  eben  dieser  Heiurich  war.  er  konute  also  nicht  darauf 
ausgehn,  den  rühm  des  geschlechles,  dem  er  in  dem  einen  kreuz- 
liede  seine  treue  anhänglichkeit  so  rührend  bewiesen  hat,  herab- 
zusetzen, wir  werden  also  den  grundkern  der  erzähluug  zwar 
-poetisch  verklärt,  dichterisch  umgestaltet,  aber  nicht  verzerrt  und  so 
Ungunsten  des  herrengeschlechts  umgestaltet  wider  finden  mOssen. 
die  zustände  des  gedicbts  mttssen  sich  im  wesentlichen  in  der 
•  Wttrklichkeit  nachweisen  lassen,  wer  Hartmann  localisiert,  wird 
auch  den  Armen  Heinrich  in  seinen  wesentlichen  dementen 
«flneren  mOssen. 

.Keb  dichter      .und  gewis  kein  mittehilterlicher  hat  sich 
-auf  das  photographieren  von  snstlnden  veriegt  whr  werden  Ober- 
all mit  der  naiven  Dhertreibong  lu  rechnen  haben,  der  jeder  edle 


niniti7Pd  by  Google 


264 


SCHULTE 


ein  ausbuod  aller  tugeDden  seiu  muss,  wo  der  kreis  der  ver- 
Wanten  stets  bocb  und  angesehen  ist,  wo  die  milde  des  berrn 
etwai  aelbatveratflndliches  ist.  diese  Schilderungen  conventionelier 
art  beruhen  ja  danuf|  daaa  dem  mittelalter  das  itttUUMi  dar 
aigenart  eines  meoaaheii,  des  iadifidiiaUen  abfl[ieog.  wir  werden 
uns  daher  hQlao  oQsseD,  aolahe  momente  tu  farwerten.  es  bleibt 
noch  immer  ein  raaidiMUD  tnrttck»  daa  echt  ana  der  legende  von 
dam  diditar  obamommeD  aain  nuia,  wie  jese  aa  iiBferftlaaht 
•US  dar  würUichltail  harflbarganomnan  habe«  muaa,  weil  diaaa 
alamenta  aicb  aa  die  raGbtlicben  faraiiaaamingeo  dar  gaman  la- 
ganda  anhnllpfeD. 

Wir  werden  ein  beaonderea  augenmarfc  auf  dia  atandaavar- 
blltnisBa  riehtaD  mHiaaD.  wie  aa  um  dia  slaUung  dar  firaiherran 
im  12  and  13  jb.  aland«  baba  iah  id  meiner  antarsaabung  llbar 
dia  siandaavarbSltDiasa  dar  minneaiager  (Zs.  39, 19411)  albar  be- 
bandall»  iab  darf  wol  kunar  band  daranf  tarwaiaan. 

Dar  anva  Haloriab  war  ein  fraibarr: 
ar  Aare  «a  iIim»  kandm 
gthurt  und  dar  siia  rieheit.   (38  f) 
noch  deutlicher  spricht  sich  das  in  den  folgenden  versen  aus: 

«In  geburt  unu>andelbmr$ 
und  wol  den  fürtten  gelich,  (420 

Schonbach  hat  aus  den  zwei  letzten  Zeilen  den  schluss  ge- 
sogen, Heinrich  sei  ein  fürst  gewesen,  es  ergäbe  sich  daraus  fOr 
Heinrich  eine  ganz  enge  auswahl.  der  altere  reicbsfdrstenstand 
unrtfasste  nun  freilich  alle  grafen  und  burggrafen,  aber  seit  1180 
gab  es  nur  16  weltliche  reichsfürsteotümer  mehr,  zu  denen  noch 
fünf  familien  kommen^,  es  fallen  davon  auf  Schwaben  nur  die 
sebwäbischen  herzOge,  also  die  Staufer,  der  herzog  Weif  und  die 
herzöge  von  Zübringen.  von  selbst  verbietet  es  sich,  unlar  ihnen 
Heinrieb  zu  suchen,  aber  auch  unter  den  ehemaligen  reiebs- 
fttrsten,  den  grafen,  kann  man  Heinrich  nicht  sueben;  dann  die 
gfafochaftan  waren  iJfngst  erblich  geworden  und  ea  wlra  doch 
sonderbar,  wann  dann  Ueinriefa  nicht  von  flartanmi  ala  graf  be- 
zeichnet worden  wlra. 

Jene  ferse  notigen  aber  durchaua  nicht  zu  .  dam  tan  Sabin* 
baeh  gamaobtan  aabloaa,  ja  wenn  es  baibt,  fleimricb  aai  an  ge- 
burt den  lUratan  glaioh  gawaaan,  so  iat  doch  darans  iQ  est- 
-    *  Tfh  Sebiider  Oentaebe  rcehtagciobiehtt*  s.4tl. 
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oebmeD,  dass  er  in  andrer  beziehuDg  den  fürsten  nichl  gleich 
yfBT,  und  es  gab  eine  solche  weilverbreitete  classe,  es  waren  die 
-freiea  berren,  die  freiherren.  ihre  tochter  konnlen  eben  inijt 
flinleii  abechliefiten,  ohne  daaa  dadurch  die  oacbkommen  an  ihrem 
Amtenstande  schaden  litten,  das  gehorlsrecht  stellte  sie  in  ebe- 
sacben  gleich,  nicht  aber  in  der  worde.  auch  der  weiters  iohaH 
des.gediehlfls  stininit  durchaus  daiu,  dass  dar  arne  Heinrich  ein 
fireiherr  war. 

Ibp  beflel  nun  die  niselsucbt,  der  aussaU.  das  leiden  wurde 
ato  unheilbar  erhannt,  van  8alerno  heimgekehrt  gab  er  sein  erh- 
gnt  wie  seine  fahrende  habe  fcrt«  aeine  armen  verwanten  be- 
reicherte er  damit,  auch  fremden  armen  gab  er  dainn,  auch  an 
gotleshVuser  fiel  numches*  von  einem  ahnlichen  vpiigange  haben 
wir  aus  historischen  quellen  bericht  der  letale  der  henüge  von 
Steyermark  atts  dem  Trauogauer  bause,  Oltoksr  (f  1192),  war  von 
eioer  pilgerfahrt  in  das  hl.  land  mit  dem  aussalze  behaftet  heim- 
gekehrt. 1186  entschloss  er  sich,  zu  seinem  erben  seineu  haben- 
bergiscben  vetler  Leupold  einzusetzen,  wobei  den  dienstmaouen 
grofse  rechte  eingeräumt  wurden,  welche  die  landsländischen 
rechte  derselben  begründeten,  aber  die  regierung  scheint  er 
doch  nicht  aus  den  bänden  gegeben  zu  haben,  es  lässt  sich 
das  —  soweit  ich  sehe  —  wenigstens  nicht  festslellen.  im 
übrigen  konnte  ein  aussälziger  nichl  zum  deutschen  kOnige  ge- 
wählt werden^  und  ebenso  wurde  ein  solcher  erbunföhig^. 

Nur  etwas  behielt  sich  der  arme  Heinrich  vor  :  *etn  geriute* 
(259),  dorthin  floh  er  vor  den  menschen  —  es  war  das  also  ein 
dem  verkehr  entzogenes  rodungagehiei,  das  Übrigens  von  eigen- 
leuteo  besiedelt  war. 

Der  Verwalter  desselben,  der  meier,  wie  er  v«  295  und 
Öfters  genannt  wird,  war  aber  nun  nicht,  wie  es  sonst  bei  den 
meiern,  namentlich  der  kUiater,  regel  war*,  ein  dienstmaon,  ein 
ministeriale  — :  sondern 

dos  ipoi  sAi  frUr  Hman  (269).  . 
wir  werden,  bald  sehen,  dsss  das  keine  nebensichliche  floskel  ist, 
vielmehr  darin  der  scblOsial  llllr  die  eudgiltige  lasung  der  gansen 
hfndlung  gegeben  ligt.  der  meier  war  von  seinem  berrn  stets  milde 
behandelt  worden,  Steuer  und  bede  hatte  er  ihm  nicht  anligeladen, 

*  bchwabenspiegel  Laodrecht  c.  123  (ed.  vLassberg). 

>  SchrMer  aao.  260.  717.       *  vgl.  Jahib.  £  Schweiz,  gesch.  18, 1001 
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Ai  ilrai  IM»  rldl  (281  f). 
bei  dem  meler  ftnd  bud  der  berr  anterkuDft,  ja  eiDS  der  kioder 
Ut  ee,  welches  sieb  fOr  ihn  opfera  will,  das  geftlhl  des  meiers, 
Die  wider  einen  so  gaten  herrn  su  eihalten,  tritt  im  gedichte 
widerholt  beTfor.  das  verwendet  auch  sehr  wOrksain  die  maid: 
sie  sehildert  den  ellern  ihr  loos,  wenn  der  herr  stirbi.  nach 
dem  rechte  wird  sie  dereinst  die  gattin  eines  'freien  baomanns' 
werden  sollen,  sie  erkiest  sich  aber  Cbrfoton,  den  fergleicbt  sie 
mit  einem  freien  baumann,  auf  seinem  hofe  ist  weder  frost  noch 
banger,  da  wird  der  feldbau  nicht  von  feoer  oder  bagel  geschlagen 
oder  von  der  woge  weggespült. 

Sie  will  sich  opfern,  sie  geleitet  den  aussätzigen  Herrn  nach 
Salerno,  im  letzten  augenblick  verliindet  t  Heinrich  aber  das  opfer 
und  wird  dann  durch  Gottes  gnade  gesund. 
'  Der  natürliche  abscliiuss  des  gedichtes  ergibt  sich  dein  dichter 
von  selbst,  der  genesene  heiratet  die,  welcher  er  die  gesundheit 
verdankt,  aber  ist  das  angängig?  kann  ein  freiberr  eines  bauern 
tocbler  heiraten?   sehen  wir  zu! 

Wie  er  heimkehrte,  ritten  ihm  *sf«e  friunt'  entgegen  (1387  ff), 
er  wurde  viel  reicher  denn  eh  des  guies  wie  der  ehren  (1430  f). 
dem  meier  gab  er  das  breite  gereute  mit  den  darauf  wohnen- 
den eigenleuten  su  eigen;  aber  die  tocbler  wollte  er  hoher  be- 
lohnen« 

Nu  begundm  im  dk  wlfM 
rdtm  unde  prism 
nmb  dhdm  kirdi.  (imfO 
Er  will  aber  nicht  ohne  den  rat  der-  verwanten  und  der 
dienstmannen  handeln.    1468  f: 

d6  tr  H  0Ü9  dar  gmoon, 
Mik  mäif$  Wide  man  . . 
Viele  vorschlflge  tauchen  auf,  aber  keiner  kommt  auf  des 
meiers  tochter. 

Da  unterbricht  der  fireiherr  die  beratung,  er  fragt,  wie  er 
dem  danken  solle,  dem  er  durch  Gottes  hüfe  die  gesnndhät 
schulde,    er  scblSgt  also  scheinbar  «ok  neues  thema  an.   es  hat 

noch  niemand  daran  gedacht,  dass  er  die  bauerniochter  sur 

gemahlin  erheben  könne,  jetzt  .aber  lenkt  er  selbst  die  beiden 
themala  zusammen  1493  ff: 
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m  in  dUm  woi  gmgü  $6  wÜ  iA  d  m  wIU  hdn. 

-im  icA  fMn  Um  gt»tm  maget  moäni  mae  dam  niht  $rgän, 
ihhim  gemmt  widtr  hdn,  tö  wü      Mefhnt  dne  wip, 

die  ir  kitiihiiit  H  mir  ttän,      wm  iA  ir$  M»d$ 
fitft  i$t  $i  frt  al$  ich  dd  him    hdn  vom  ir  tdaUden* 
WH  nd  wutr  aSUr  ailii  il»       '  H  tmun  kkmn  hdim  ' 
daz  kh  ti  3KB  i$lb€  umm.'  fcA  iuek  Mim  dÜB 

got  gebe  da*  w  wdr  gnemi      da%  9»  Ai  wol  givaOt, 

Also  Heiorich  will  sieb  ibr  ▼ermäblen,  weil  sie,  wenn  auch 
bäuerlichen,  so  doch  freien  Standes  ist,  aber  er  fürchtet,  dass 
verwante  und  diensimannen  nicht  zustimmen  und  die  ebenburtig- 
keit  nicht  anerkennen,  er  wirft  ihnen  den  entschluss  entgegen, 
sieb  überhaupt  nicht  zu  vermähleo,  wenn  Djao  ihm  des  meiers 
tocbler  oicbt  versiatte. 

:  Nu  sprdchetis  alle  geliche  •  . 

bede  arm  und  riche,  '■  . 

ez  woBre  ein  michel  fnoge  (1509  ff), 
auf  dieses  weistum  der  verwanten  und  dicnstmanneu  hin  erfolgt 
die  Vermählung  des  freiberrn  mit  der  gemeinfreieo  bauerntocbter. 

Das  widerspricht  dud  freilich  durcbauB  dem  brauche ,  aber 
ts  isl  nicht  direct  gegen  das  recbt.  das  weistum  stirooit  mit 
dem  gemeinea  mittelalterlichen  recbtsgedauken  überein.  das  recht 
^wttre  Terletst  worden,  wenn  der  *arme  Heiorich*  die  tochter  ^nes 
unfreien  biuern  geebeiicbt  httte.  oMn  sieht«  daae  es  tum  ver^ 
.  stAndois  des  ganten  nOtig  ist  so  wissen,  dass  der  meier  ejn 
gemeinfreier  hinlenasse  wsr^  der  gerne  Arme  Heinrich  rubt 
anf  der  feinsten  beobachtong  der  standesverblltniise.  er  beban- 
delt den  einiigen  .denkbaren  Iril,  dass  ein  herr  seine  untertsnin 
dadorch  belohnen  konnte,  dsss  er  sie  so  seiner  ,  gemahlin  erhob, 
ohne  dadurch  seine  eigene  nacbkommenschallt  in  ihrem  rechte 
herafamdrticken^  . 

*  die  lesung  vribcsre  v.  225  und  447  erscheint  mir  nach  der  sctiatf- 
siunigeo  erörlerung  Burdachs  Anz.  xn  196  f  durchaus  richtig,  es  treten  dann 

.noch  zwei  stellen  Itiuzu,  iu  deoeu  aof  die  freie  geburt  der  maid  hiuge- 
wicieo  ist 

*  raf  41c-  ebeBbartif  Mt  der  venchtodeaen  ttafen  der  fiden  will  ich 
afcht  Diher  eingehn,  da  die  lataacbe  Ja  liagit  klar  gestclH  ist  Tgt  SchrOder 

'  I^hrbach  der  deolsehea  rechtsgesehichte*  s.  436  ff  and  aomm«  66  Und  154, 

wo  auch  ganz  in  uDserm  sinne  der  Arme  Heinrich  schon  herangezogen  ist. 
ich  will  hier  aar  das  recbtasprüchwort;  Ein  /rt  gebür  ist  hnrm  gmö* 
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Auf  sie  halte  auch  der  dicbler  obadit  tu  geben«  deno  der 
besungene  Heinrich  gehörte  dem  geMbkcble  an,  deaeen  dienal- 
mann  er  aelbat  war;  er  durfte  also  niebt  eine  enihlung  vor- 
bringen, welche  dem  geachleehle  die  efaenbOftigkeit  mit  den  fOnlen 
geraubt  bMle. 

Dieeer  kern  der  legende  muae  echt»  muse  htstotiieh  sein; 
«ine  solche  halbe  misbeirat,  eine  bauembetni  erfindet  ein  dichter 
nicht  tum  '  nachteil  eines  geschlechts«  dem  er  treu  dient,  es  kann 
deshalb  Bnrtmann  auch  nicht  eiugefallen  sein,  diesen  stoff  auf 
das  baut  aeines  berro  su  Obertrageo,  mit  andern  werten«  es 
scheint  mir  notwendig  aozuoefamen,  dass  Harimaon  eine  stammes- 
legeode  seines  herreogeschlecbtes  io  verse  gekleidet  habe,  das 
erste  bedenken  schleicbt  sich  hier  freilich  ein;  lieou  U.  beruit 
sich  auf  eine  scbritlliche  quelle,  nicht  auf  die  mündliche  Über- 
lieferung, ich  glaube,  man  wird  aber  trotz  diesen  bedenken  von 
dem,  der  die  heimal  des  sdngers  nachweisen  will,  verlangen 
mUsseu,  dass  er  uns  einen  freiherru  Ueun  ich,  der  einen  ort  Au 
in  seiner  herschaft  hat,  vorführt,  es  muss  sich  die  erzählung  iB 
einer  gegend  abspielen,  in  der  es  *  gereute',  in  der  es  noch  um 
1200  freie  bauern  gab.  wir  werden  wo  möglich  noch  freie  meier 
nachweisen  müssen,  es  sind  damit  von  vorohereio  weite  gebiete 
Schwabens  aosgescbiosseo. 

II,  Ist  die  hyp'othese  besttglich  Mieilernau  begründet? 

allgemein  wird  heute  angenommen«  daü  Hartmann  dem 
noch  heute  blobenden,  1688  in  den  reichslraiherrenstaml  er^ 
hobenen  geachlechte  von  Ow  angehöre,  das  aich  nach  dem  heu- 
tigen Nisdemau  bei  TObingen  nennte  rOckwirts  lOaat  aich  diese 
fiimilie  bis  in  das  ende  des  13  jbs,  verfolgen  K  es  erscheint  aber 
in  ihr  nicht  der  vomame  Hartmann,  wie  auch  daa  wappen  der- 
selben (geteilt  gold-blau,  oben  acbreitender,  doppdsehweifiger, 
roter  lOwe.    helmtier  :  ein  halbes  mOhlrad)  su  dem  was  die 

hervorheben,  nebenbei  bemerkt  ist  auch  im  Meier  Uelmbrecbt  der  vater  ein 
frünan^  die  mu^er  ein  frtw^. 

*  die  frihcte  aasicbt,  Birtnaiia  staaune  von  An  tan  Breisgau,  ist  sU- 
geaicin  mffegebeo.  der  dort  11:1  oad  120S  nschweitbare  flciaiicas  Ist 
dn  lihriagischer  dienatmaon,  kein  freier  berr.   vgl.  Bancr  Germ.  16,  155. 

>  bezüglich  der  Niedernauer  hypotbcM  vgl.  vor  allem  vOw  Germania 
bd  16  and  21,  LSchmid  Des  roinnesingers  HvA.  stand,  heimat  und  geschlecht. 
Tübingen  1874  und  Schön  Die  verschiedenen  famiUea  von  Ow  in  Vjscbr. 
f.  «cappeu-,  Siegel-  und  iamilienliuade  bd  Ib. 
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giDÜM  fleldelberger  bs.  dem  dichter  gibt  nicht  stimmt  :  es  sind 
das  drei  wetbe  adlerkOpf«  im  blancD  fdde,  helraiier  ein  weiÜMr 
adl«rkop&  das  geachleiBlit  geborte  su  den  dieaatmanoeD  der  grafea 
v»D  Hohenberg,  nnn  enebeiat  bei  dleaen,  deren  atammbaum 
gänan  bekannt  iat,  niebt  der  name  Heinrieh,  aaeb  nhen  wh* 
forhittv  daia  wir  in  dem  Armen  Heinrich  keinen  giifimi  aondern 
einen  Mberm  in  anchen  haben. 

ffnn  gibi  es  allerdiogs  eioeo  freiherro,  der  sich  nach  diesem 
Ouwa  beneont. 

Er  begegnet  uns  in  einer  Urkunde,  welche  die  uns  bekannte 
altesle  zoilersche  klostergründung  Aipirsbach  betrifTi.  sie  gehört 
in  die  tage  kOoig  Lothars  (1125 — 1133).  es  heifst  darin  :  Tem- 
pan  vere  Lothwrü  regü  Fridirieus^  Fridirid  ßlius,  Älfinhachenm 

adB0€tttus  teitimonio  ministerialium  suorum  et  hO" 

mhmm  tin$  ernnt  contradietioM  frefatf  eediai^  confirmaoU.  BfC 
autem  mal  nomina  liberorum  hominum^  tut  quomm  prmHiia  itta 
facta  sunt :  HHnridi  de  Luphun,  Marewart  de  AMcha,  Wohurat 
Ouwa,,  ÄdMtrtus  de  Wadimdorf  «t  oftY  qmm  pkam  idoMi  Mes, 
tarn  mgetmi  kaminu  quam  gnari  mietet  (Wttrtt.  ub.  i  nr  284). 
es  isl  nnn  unsweifelhaft  Beinrieb  von  Lupfen  ein  fireiberr,  auch 
gab  es  freiberren  von  Esebach  in  der  nicht  weit  daTon  entlegenen 
gegend  ven  Villingen  whr  werden  also  auch  wol  die  beiden  fol* 
genden  aie  Standesherren  darebtessen  mdssen,  suihal  in  jener 
Mit  die  arknnden  an  Bich  keine  beweiskiift  batlen  und  die  aeugen 
deebalb  vor  allem  anflUhrten,  nm  auf  aie  im  falle  des  Streites 
inrOdigreifen  »t  können  ;  deshalb  neiint  man  aaeb  Tor  allem  die 
freien,  weil  sie  allein  im  gerichte  TOliige  beweiskraft  haben,  auf 
diese  Urkunde  altein  kann  man  also  auch  nicht,  wie  LSchmid 
das  tut,  den  beweis  stüizen,  dass  diese  Aue  vasallen  der  Zolleru 
gewesen  seien,  wir  haben  nur  dieses  eine  Zeugnis,  einen  an- 
dern versuch  könnte  man  machen ,  aus  spätem  quellen  zu  er- 
weisen, dass  es  würklich  eine  herschaft  von  Aue  geyelien  habe, 
da  glaube  ich  mich  nun  aber  völlig  mit  den  nach  Weisungen 
Schmids  —  eines  bewahrten  kenners  der  hohenbergischen  ge- 
scbichte  —  beguQgeo  zu  dürfen,  der  das  Uugnet.    wir  haben 

*  Krieger  Topogr.  wb.  des  grherzt  Baden  s,  153.  vAlberti  Württemb. 
•deUbuch  notiert  vireder  uoter  A»ch  noch  unter  £8chach  einen  adüehen 
dieser  Mit. 
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es  also  mit  einer  vereinzelten  person  zu  tun,  von  der  wir  blut- 
wenig wisseo.  der  voroame  stimmt  nicht  zum  Armen  Heinrich^ 
.An  .eombinationea  bat  es  nicht  gefehlt,  frhr.  vOw  hatte 
einst  den  minneeinger  diesem  freiberrngeschlechie  zugerechnet? 
er  sei  nur  karte  zeit  diensloann  gewesen,  das  hatte  Schmid 
sdilagend  .widertet  und  die  verschiedenbeit  beider  geecblechter 
geieigL  neuerdings  hat  der  Oberaos  .kenatniweicbe  genealoge 
Th$€hOn:  einen  notiiebeir  geTnnden..  er  stelU  iwei  linien  dieselben 
banses  nebeneinander :  die  fireiberrlicbe  und  die  dien8linli|ni86|ie« 
er  mOste  also.consequent  anndunen,  dass  der  eine  sweig  des 
bauses  des  andern  diener  war.  eine  parallele  zu  diesen  verbflU- 
niese  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt  die  ferschieilenbeit  der 
Wappen  bleibt  anch  dann  noch  unerklärt,  und  auch  dann  ist  der 
name  Hartmann  nicht  unterzubringen. 

•  ♦  »  •   •  • 

ui.  Die  berren  von  Au^-Eglisau. 
Es  gibt  nun  aber  einen  freiherrn,  welcher  sich  glattweg 
Heiaricb  von  Au  nannte,  das  Züricher  urkundenbuch  brachte  in 
seinem  zweiten  bände  eine  dem  jähre  1238  angehörende  Urkunde 
Uber  einen  tausch  zwischen  Keiuliard,  dompropst  zu  Strafsburg,  in 
seiner  eigenschaft  als  leutpriester  von  Küsnacht  (am  Züricher  see) 
und  dem  Östlich  davon  gelegenen  kloster  Rüti  K  Reinhard  handelt 

de  conuMU  fratris  nfttri  Hsinrici  de  Oiot,  fbise  es  sich  um  einen 
freiherrn  handelt,  kann  man  schon  aus  diesem  eiijfen  dpcumepte 
scbliefsen,  da  das  Strafsburger  domcapitel  den  oiedereo  adel  aus-, 
schloß,  wir  wissen  auch  aus  andern  quellen  mit  Sicherheit,  dasa 
der  dempropst  Reinhard  ein  freiherr  woß  Tengen  war.  zunicbat 
mass<;n  wir  bei  dem  namen  *Au*  bleiben.:  ,es.ist.>vfl^eD4  genagt 
dasa  noch  •  nientand  aufEgliaan  ferfiülen  ist,  obwol  dieser  ort  in 
alterer  ;Zeit  stete  diesen,  namen  trigt.,  die  nacbrichteQ  Ober  den 
ort  sind  aus.fllterer  zeit  freilich  dürftig  genuj^. 

•Von  einer  Schenkung  an  daa  kloster  Rbdna.u  992..vvecil(Bii 
wir  sofort  zu  unsrer-  Urkunde  gefQhjrt-  aber  .nojcb  yiel  .lftnger 
heifst  der  ort  regejmSfsig  *Au'.  erst  .im  jähre.  13€^  eracBeint 
nach  Wild  <  die  form  Eglinsowe^  auf  deren  etymologie  und.eTont. 
yerwantscbafl.  zu  dem  gegenüberliegenden  SegUngm  idi  nicht 
naher  eingehe. 

Wo  ligt  denn  dieses  Eglisau,  von  üeui  wol  die  wenigsten 
leser  je  gehört  haben?  es  greift  bekanntlich  die  Schweiz  nicht 
*■  ZAr.  ob.  n  16.       *  Am  Züricher  Rheine^  ZArich  1883,  s.  70. 
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allein  im  caotOD  Basel  uod  Schaßhauseo  auf  das  rechte  Rbeinufer 
binOber,  mitten  zwischen  beiden  schiebt  sieb  auch  ein  sipfel  de» 
caotODS  ZOrieb  bis  in  den  Klettgau  vor.  das  städteben,  welebes 
die  ?erbindnng  aullrecbl.  erbsit,  ist  Eglisau;  denn  dort  Ist  die 
ferbindende  brflcke.  der  Rbein  trigt  iwiscben  Basel  und  Konstant 
eine  reibe  solcber  mebr  öder  weniger  ^Iten  brficken ;  es  folgen 
sieb  flttssauMrts  die  von  Rbeinfelden,  Sflckingen,  Lanfenbuff, 
Kaiserslnblf  Eglisan^  Rbelnao,  Sobaffbansen,  Diessenbofen  ond= 
Stein,  der  verkehr  in  der  flnssricbtong  bat  Eglisao  wot  nie  be- 
mbrt.   auf  dem  rechten  Rbeinnfer  liefe  der  direete-  weg '  von 
Schaffhansen  nach  WaMsbvt  Eglisau  weit  links  •  liegen,  auf  dem 
linken  Rheinufer  stofsen  oberhalb  von  Eglisau  die  zwischen  der= 
Glatt,  der  TOss  und  dem  breiten  mündungstale  der  Thor  sich 
vorschiebenden  bergeszüge  hart  an  den  Rbein,  der  sich  in  engem 
tale  zwischen  den  beiderseitigen  bergen  durchwinden  nms9,  so 
blieb  Eglisau  von  vornherein  nur  der  verkehr  von  nord  nach  süd 
und  umgekehrt,  der  im  Süden  ein  natürliches  ceutrum  in  Zürich 
hatte,  im  norden  entsprach  dem  aber  nichts,   hier  legte  sich  der 
Hohe  Randen  um  den  westen  des  Hegaus  und  den  osten  des 
Kleltgaus.    wer  ihn  umgehn  will,  konnte  auch  bei  Schafiliauseu 
oder  Rheinau  einerseits  oder  anderseits  bei  Kaiserstuhl  oder  auf 
der  Rheinheimer  fähre  dem  wichtigen  markte  von  Zurzach  gegen-' 
über  über  den  Rbein  setzen,    die  natürlichen  Vorbedingungen-' 
für  die  blüte  einer  grOfeeren  Stadt  waren  somit  nicht  gegeben,- 
immerhin  konnte  hier  eine  kleine,  stidt  in  anlehnung  und  zur 
beherschung  der  brücke  gedeihen,    so  wird  denn  sncb*sebr 
frOh  und  oft  diese  brocke  erwtfhnL' ^ 

Scbon  1249  eriioben-  die  berren  von  Tangen  dort  eineik' 
brnckeoioU^.von  dein  !das  Uosttr  Wettingen  damals  befreit  wurde' 
(ZUb..  n  .S38).   1254  wird  Egliteu  som  ersten  male  eine  städt- 
gepannt  und. eine  ürknnde  e»  «rragus  part»  Bmti  $t  epm  Owe,- 
i^fA»;  4pid^  miitidiSsiisni  et  portat  teamäum  eotmutuAim' 
donaiimm  in  Ureia  regia  et  pubHea,  eub  aere  UberOi  non  wniMii^ 
ausgiiitellt  (Züb*u342 0*  1264  wird  «um  ersten  male  die  beisobaft- 
lifibe.burg  genannt  wlderum  riomen  swei  edelherren  von  Tengen ' 
dem  kloster  Wettingen  das  recht  ein,  sich  jührlicb  swei  mflbl* 
steine  aiiil  den  lenj^enschen  steinbrOchen  zu  holen  und  sprechen . 
die  mOnche  vom  zolle  frei.    Acta  sunt  hec  in  domo  nostra  Owe  ■ 
prope  stupam  in  via,  que  ducil  ad  pontem  (Züb.  iii  356}. 
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Die  bürg  war  sehr  geschickt  angelegt,  sie  war  dazu  be- 
ftimiDl,  die  brücke  tu  beherschen,  deren  iiopf  sie  bildete,  der 
flo«  wurde  durcb  sie  gleichfalls  beslricheD.  es  war  die  ver- 
budaDg  twiaclieD  den  rechts-  uod  lioksrheiDiscbeD  besitzuDgen  der 
firriberm.  warn  glOcke  sind  uns  der  gruaöriss  wie  eine  anticht 
dar  bürg  erlutltcB^  innilleD  der  aolaga  tland  der  alte  lurm, 
der  aus  biickelqiiadeni  erriebtel  war.  dier  rundbogige  eiDgangs* 
Uiftre  befiind  sieh  hoeb  «beo  ao  der  oataaite,  der  tons  war  alsa 
wel  TOB  fornbereiD  ein  slreifr-  kein  wobntiinn.  naclr  diesen  an- 
gabeD  dürfen  wir  ihn  wol  sehra  ror  1S60  anselieot  fielleidit 
gehl  der  ba«  aber  in  die  leit  flartmanoa  rarflck.  an  den  streit* 
Inrai  schlesa  sieh  nach  dem  flnsae  lu  die  ritterwebnong.  sie 
war  gleich  fest  und  aus  demselben  tuhteinnialerial  gebaut  wie 
der  lurm  selbst.  Zeller- Werdmaller  seheint  beide  bauten  eis 
gleich  alt  anzusehen. 

Dieser  Heinrich  von  Au  von  1238  kann  nalOrlich  mit  dem 
^arnoen  Heinrich'  nicht  identisch  sein,  scheinbar  versagen  nun 
alle  weiteren  hilfsmiUel ,  für  Eglisau  fehlt  es  für  die  uns  wich- 
tigste zeit  von  1150 — 1220  an  jeder  weiteren  nachricht.  doch 
PS  gibt  noch  ein  Zeugnis,  das  für  uns  hochbedeulsam  ist.  in 
späterer  zeit  war  auch  das  südlich  von  Eglisau  gelegene  Städt- 
chen Bulach  tengenscher  besitz,  dass  das  Verhältnis  alt  war,  wird 
sich  sofort  ergeben,  da  haben  wir  nun  eine  ins  jähr  1188  zurUck- 
gehnde  Urkunde,  worin  ein  streit  der  pfarrkirche  Bulach  mit  der 
oacb  ablösung  strebenden  tochterkirche  in  Hasli  gütlich  beigelegt 
wird^  auf  seilen  der  tochterkirche  treten  auf  :  Chünradus  ple- 
htumu  Capelle  de  Hasela  und  Egtlolfus  advocalm  9telesie  in  Hasela, 
die  mutterkirche  vertreten  Regenhardm  pkkmiM  dt  Mkuk»  und 
flsinn'CMf  advoealu»  eecUtie  JMadbe.  wer  sind  nun  diese  vOgte? 
es  ist  gar  nicht  so  hiulg,  dass  vOgte  von  pfarrkircben  erscheinen, 
es  ist  das  eine  etwas  priientiose  titulatur  für  den  palronetsherm, 
und  ich  finde  sie  nur  verwendet ,  wenn  ea  sich  um  hoehadliche 
herren  handelt. 

Egilolf  ist  nun  der  gebriucblicbe  vomame  des  sieh  nach 
eben  diesem  Hasli  nennenden  freiherrngiachleehts.   sum  ersten 

*  abbildung  der  borg  bei  Zeller-Werdmüller  IVlillelalterliche  borganlagen 
der  Oslschweiz  (Mitteilungen  d.  ant.  gesellsch.  Zürich  57)  taf.  t.  grundrias  u. 
bescbreibung  in  dem.  verf.  Zürcherischen  bürgen  (Mitteilungen  58,  305  f>. 

*Z0b.ilS5f.. 
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flMte  kam  ich  ihn  1219  nach  weisen  K  die  pfarrei  Bolach  war 
apäter  tengeoschcD  patronati.  ea  kaon  ooi  ao  weniger  ein  iweifel 
aeia«  der  pfanrer  ton  118^  deo  echt  teDgenachen  ▼oroamen 
Reinhard  nibrt;  ea  war  abo  achon  wol  damala  eio  jüngerer  aobn 
der  patronatafamilie  anm  pfarrer  gemaeht. 

ieh  glaube,  ea  iat  gar  kein  iweifel,  daaa  der  Heinrieh  der 
urkonde  ?on  1188  ein  Tengen  iat,  er  war  alao  ein  aeitgenoaae 
Hartmanna  ?on  Aue,  und  er  dürfte  —  wenn  unaere  hypotheae 
richtig  aein  aollte  —  den  an'spruch  erheben  kOnnen,  der  vom 
dicfiter  MF^.  210, 23ff  ao  rührend  beaangene  herr  deaaelben  ge* 
weaen  lu  aein. 

Weitere  quellen  über  Bülach  und  Egiisau  giebt  ea*  nicht,  wir 
müaaen  mit  dem  ergebnisae  uns  begnügen,  daaa  beide  orte  tengeu- 
acher  besitz  sind,  sobald  sie  auflreteo. 

Doch  wir  sind  noch  inomer  nicht  in  die  tage,  welchen  das 
Vorbild  des  arnnen  Heinrich  angehört,  rückwärts  vorgedrungen,  wie 
lange  ISsst  sich  der  name  Heinrich  im  hause  Tengen  nachweisen^? 

Es  sind  mir  42  vor  1250  ausgestellte  Urkunden  bekannt  ge- 
worden, in  denen  der  name  von  freiherrn  von  Tengen  erscheint, 
wobei  ich  den  geiallicbea  gliedern  nicht  besonders  aorgßlllig  nach- 
gegangen bin. 

In  folgenden  Urkunden  erscheinen  freiherrn  von  Tengen : 
t080  märz  1.    Gerolt  de  Tongin.    Quellen  i.  tehweiz.  gesch.  lU  1,  16. 

1090  april  14.    Rudolf  de  Tengin.    ebda  17. 

1091  jaoi  7.   Burchart  de  Tengen.    ebda  17. 

lieaiAr.ST.  Sigmm  Bidoifi  d$  Dtmgm  ti  Bufhmrdi  d§  D, 
ebda  58. 

1112  april  12.  BwchmrduB  d»  Umgim,  «Ma  88. 

1138.  B.  von  Rbdaharl  Mr  Schaffhaugen.   unter  den  zeagea  M9inrieu9  «1 

Rodolfut  nepos  eju$  de  Tftn^n.    ebda  113. 
U67  dez.  27.  bischof  Otto  von  Konstanz  für  kl.  Scbafihaaseo.    UDter  dea 

zeugen  Heinricus  de  Tengin.    et>da  124. 
1 184  o4.  1  t8ö  aept.  22.  papsl  Lacius  m  btanflragt  den  biiehef  vmi  ConstMu 

oad  die  ibte  tm  Reiehenaa  nod  Rkfinaa,  das  kkiatar  AUarbcil.  hi 

'  ZOb.  1 278.  spilcr  aehr  oft.  Tgl.  d.  Ngiüer  sam  a  aad  m  bände. 

'  ttber  die  teogeoMlie  herschaft  im  Hegau  vgl.  Tumbfilt  in  den  Mit- 
teiinngen  d.  inat.  f.  österr.  geschichtsf.  ergänzungaband  3,  665  IT  und  Kindler 
▼Knobloch  Oberbadischea  geschlechtertuch  a.  208,  dessen  angaben  zt.  aller- 
dings irrig  sind  :  so  bringt  er  viele  des  geschlechlea  Thiengen  hinein,  auch 
der  dort  geg ebene  atammbaam  iat  nicht  correcU  1848  starb  das  inzwischen 
giMlieh  gewofdcoe  firdherreagcachiccbt  ans. 

Z.  F.  D.  A.  XU.  N.  F.  XXIX.  18 
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SchaffhaaseD  im  besitz  der  kirciie  Bürslingen  gegen  die  aosprüch^  de« 
*nobilis  vir  H.  de  Teuren  auerent  se  in  ecelefia  illa  j'iu  ad- 
voeaUonis  habere',  zu  scliützen.  schon  der  vater  des  ff.  hatte  in  den 
tagen  des  Vorgängers  des  bischofa  vod  Goottaiis  —  also  iwischen 
in4_1183  gldchllillt  dittdbe  gdaii,  bis  4ie  kiidie  an  iUiioAeiligeii 
znrfldigegcbcn  war.  ZUb.  iSt4. 

1188  jali  81.  siehe  im  texte  betr.  kirch«  fa  Bfilaeh.  HflinrieuB  «rfao- 
tüiU»t  RegenharduM  plebanui. 

1189  april  26.  kaiser  Friedrieh  i  bestätigt  dem  kloster  Allerheiligen  seine 
besitzungen.  Ecclesiam  quoqua  Busilingin  cum  tuo  iure,  cuiut  in- 
vestiluram  fleinricus  de  Tengin  contra  ius  et  fas  obtinere  ni' 
tut  fuilf  mediante  demum  pecunia  nobis  coram  pontut  in  urbe 
ptadam  Lomkmtdie,  qw»  Brikttiit  mtmonpatury  quia  mMÜ  im4$  hm- 
btn  vMatafnr,  fr§eit§  MbHuarit  af  poH  ipt»  aar«  filUs  buU  ab 
huiu»  fnariauMif  inütrioM  jwliaffaiia  in  ptrpeiuum  ceuare  fid0^ 
lissime  comprnmfsit.  ZUb.  i  230.  diese  handlung  in  Brescia  kann 
staltgefunden  haben  1154.  1155.  1158.  1164.  1166.  1184  und  1185. 

1189  mai  bis  1190  märz  25.  Imbriacentis  prepositm  Regenhardus  dürfte 
hierher  zu  zählen  sein.  Einbrach  ligt  südlich  von  CgHsaa,  später  waren 
widarholt  Teogen  mitgliedef  dicaca  nacb  SUraCBborg  hio  graTitkrendea 
Stiftes.  Z0b.i2SS. 

1208.  Rßinkürdut  pwUriua  eeH.  drgmU,  Strabb.  Uh.  i  ^2.  4lcaer 
Rciohsfd  wird  1211  dompropst  nnd  aracbalat  als  solcher  In  saUreieben 

arkonden,  die  ihn  ala  einen  sehr 'einflussreichen  mann  darstellen,  bis 
1240.    die  meisten  andern  anf  ibn  besäglichen  nrknnden  habe  ich 

nicht  berücksichtigt. 

1208.  R.  de  Tengin  als  abt  von  Schafibansen  beseichnet.  wird  ala  Rodolf 
ergänzt.    SGaller  Ub.  iii  52. 

1209.  U^inricut  advocattu  de  Tengin  nobiiis,   Züb.  i  244. 

1213.  C.  df  Tmgen,  Comt  emnonimt.  Bcgeslen  der  biachSfe  von  Cantlans 
nr  1258. 

1220  mlrs  23.  R^gnardu»  piahamu  d»  BuUmo,  ZDh.  i  284. 

1221.  dmidmi»  Rfeinkardus)  de  Denge  Argentinensit  ^uumUM»,  TCfSchle- 

den  vom  dompropst.    StraTsb.  Ub.  i  154  u.  öfter. 
1223  nov.  22.    R.  preposilus  Argentinensis.    Züb.  I  301. 
1228  sept.  2.  SGaller  mönch  ;  Berhloldut  de  Tengin,  SGaller  Ub.  ui  78. 
1232.  nobUu  viri  B,  df  Ttngm  el  fiHi  ejus,  dann  B.  ArgenUnmui  pro- 

.  p9äi9,  FOiak.  üb.  i  159. 
1285  april  10.  Htinrieu»  de  Tmigin  mOu  neUUi.  ZUb.  n  2. 
1236  febr.  20.    C.  de  Tengen.    SGaller  üb.  in  92. 
1238  mai  10.    H.  nobilis  de  Tengin.    ZUb.  ii  12. 

1238  (vor  sept.  24).  Heinhardut ,  majoris  Argentinetisit  ecclesie  pre- 
positus  et  plebanus  eccletie  in  Kuuemeh  und  freAer  naster  JUein-f 

H 

ricut  de  Owe.    Züb.  ii  15. 
1240.  unter  den  conveataalen  der  Reichenau  :  Friderieo  de  Tengin» 
vWceeh  Cod.  Salem,  1 238.  ■ 
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1241  m«  28.    C.  et  U.  frotres  de  Tmgin,   ZUb.  u  62. 
mt  joni  1.  wie  tor.  ebda  n  M. 
1341  jnli  9.  U.  i»  TkBMgin  . .  moMIm.  ebdt  li  59. 
124t  Juli  9.    H.  de  Tengin  . .  nobüti,   ebda  ii  60. 
1243  märziS.  Fr»tf«r<etitf  ib  TAmv^ii,  klosleriwrr  dcrReicliCBaa.  Thorg. 
Ub.  II  519. 

1243  niärz  10.    C.  et  H.  de  Terigen.    ZUb.  u  84. 

1244  april  25.  Rainkar dut  de  Tengin  eanonieu*  ArgenUmnsis  ..  H, 
dt  2Vf^  ZUb.  n  107. 

1344  april  36.  ebento.  ebda  n  109.  ' 

1346  nov.  29.  FridtritUB  knurhu  dß  Tmigint  kSannerar  der  RcMMMn. 

vWeech  i  267. 

1247  Tor  sept.  24.    H.  nobilis  de  Tenge.    ZUb.  ii  177. 

1248  febr.  13.  Renaudus  canonicu*  Argentinen$it  frater  nobilium  vir- 
orum  Corradi  et  Henrici  dominorum  de  Tengen.    ZUb.  ii  200. 

1348  april  15.  A;  de  Ttngm  ttC  dt  Lmifmy  emtonM  foL  mtUn  «. 
AiiftmUnrnti»)     C,  d»  Tngmu  ZUk  ii  309. 

1349.  H.  de  Tenge.  ZCIb.  ii  228. 

1248.  C.  et  H.  fratres  de  Tengin.   ZUb.  II  229. 

1249  janaar  5.    nobilet  C.  et  H.  fratres  de  Tengin.    ZUb.  ii  231. 

1349  Juni  16.  Cunradus  et  fJeinricus,  germani  fraire*,  nobilet  de 
Tenge  . .  de  eonsensu  uxorum  nottrorum  videlicet  Adilheidit  et  Jte 
ei  proH»  hmCf».  ZUb.  B  388. 

1360.  Reinkardmm  de  Denge  . .  et  Cemmdam  de  Lmife,  emmmSeee 
ArgenHmiuee,  MnleDb.  Ub.  i  108. 

Von  den  8ltesten  namen :  Gorol«^  Rudolf  und  Burcbird  hat 
fieh  Ober  1200  nur  der  name  Rudolf  fortgeerbt,  der  name  Bein- 
rich  eraeheint  inerat  1135,  aein  trlger  iat  aber  achon  bcjabrt, 
er  bat  einen  neffen.  von  da  ab  ist  dieaer  name  der,  welcher  am 
meiaten  eraeheint,  daneben  konunt  Reinhard  and  Eonrad  auf;  fer» 
eiozelt  erscheint  Berthold,  den  Tersucfa,  eioe  atanuntafel  her- 
zustellen,  halte  ich  fOr  auMichtslos.  wichtiger  ist  es,  zu  erwahneu, 
welche  stelluugen  diejeuigeo  eiüDehmeD,  welche  dem  geigtlichen 
sUDde  sich  zuwanten.  io  deu  tagen  Hartmauiis  war  Reinhard 
pfarrer  in  Bülach.  derselbe  Reinhard  oder  ein  anderer  gleichen 
namens  ptörtner,  seit  1211  auch  dompropst  zu  Slrafsburg,  Rudolf 
aht  zu  Allerheiligen  in  Schaphausen,  ein  Konrad  domherr  in 
Konstanz,  wenig  später  war  ein  Berthold  mOnch  in  SGallen, 
ein  zweiter  oder  driller  Reinhard  domherr  in  Strafsburg.  eine 
sehr  angesehene  Stellung  hatte  Reinhard  dompropsl  von  Slralaburg^, 

*  in  Stnftbaiiger  ctpilel  cncbciDt  schon  seit  1141  ciii  wcltenr  Bciiip 
hard  als  domherr,  1148  war  er  dcchaot,  ll58>-58  propsl.  ob  er  ein 
Tengen  wir,  ist  nicbt  festsnsleUen* 
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der  das  klosler  Oberried -S Wilhelm  im  Wilhelmertale  bei  Freiburg 
begründete;  minder  erfreulich  ist  das,  was  wir  von  Friedrich  wissen, 
der  als  münch  in  das  kloster  Reichenau  eintrat  und  üurt  propst 
wurde,  der  abt  bezichtigte  ihn,  er  habe  ihn  ermorden  wollend 

Den  Urkunden  nach  zu  urteilen ,  ist  die  familie  recht  an- 
gesehen gewesen,  namentlich  stand  sie  mit  den  letzten  grafen  von 
ICiburg  und  den  bischöfen  von  Sirarsburg  in  näherer  beziehuDg. 
als  mitteipunct  ihrer  Uiigkeit  erscheint  mehr  Eglisau,  wo  viele 
Urkunden  der  freibcfrn  ausgestellt  wurden,  das  also  die  eigent- 
liche residenz  war,  als  das  weiter  nördlich  jenseits  des  Hohen 
Randens  im  Hegau  belegene  stammgebiet,  in  dem  die  Stadt  Tengen 
llgt  sie  haben  dieses  ja  auch  schon  im  13  jb.  an  die  Klingen- 
berger  veriubert^  der  schwerpunct  der  tengenschen  herschaft 
lag  eben  im  Rheingebiete. 

Ihr  besits  um  Eglisau  umfasste,  wie  sich  st.  nur'  aus  jttngern 
quellen  feststellen  ISsst,  nördlich  des  Rheines  noch  nicht  ganz 
das  slttck,  das  heute  —  eben  auf  grund  der  erwerbung  von 
Eglisau  —  sum  canton  ZOricb  gehört.  sOdlich  erstreckte  sich 
die  berschaft  bis  auf  die  hohen  des  Ircbel,  bis  Embracb,  ROm- 
lang,  Klotten  und  ttberGlaltfelden  hinaus,  innerhalb  dieaes  beztrkes 
gibt  es  mehrere  orte,  die  noch  heute  den  namen  Roil  tragen: 
ein  hof  am  Irchel  oberhalb  der  bürg  Fireienstein  und  ein  Annen- 
rote bei  Glattfelden.  ein  meierhof  der  herren  vTengen  lag  bei 
Oberglau,  und  1268  verkaufte  Heinrich  vTengen  seinen  hof,  que 
dieüur  curtis  villieatus  in  Obmnglatte  an  die  brüder  Manesse 
von  Zürich,  an  dem  hofe  haftete  das  ius  diürictus ,  quod  vulgo 
dicitur  gitwink^  es  ist  die  niedere  gerichtsbarkeit  (Züb.  iii  113). 
nur  2  km  ligl  ein  drittes  Rülli  von  Obernglatt  entfernt,  es  wäre 
natürlich  allzukQhn,  das  gereute  des  Armen  Heinrich  geradezu 
mit  einem  der  genannten  identißcieren  zu  wollen;  es  kommt  nur 
darauf  au,  nachzuweisen,  dass  in  der  gegend  von  £glisau  der 
arme  Heinrich  denkbar  ist. 

Diese  laudschafl  war  damals  die  heimat  vieler  adelsgeschlechler 
die  grafen  von  Kyburg  und  Habsburg  halten  nicht  weit  von  Eglisau 
besitxungen.  um  den  Irchei  safsen  die  freiherrn  von  Eschiikoo, 

>  Schulte  Über  (reiherrliche  kidster  Id  Baden  in  der  Festschrift  d.  uni- 
venHit  Prelburg  s.  tlO.  llfti: 

*  Habsbnfgiscfact  iirbtrbnch  cd.  Haag  s.  S52  ff  nut  aHen  eriinlerangen. 

*  vgl.  die  den  1  hefte  des  iv  baadcs  des  ZOb.s  beigegebene  karte. 
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HumlikoD,  Radegg,  TufeB,  Freieostein  (lioie  der  Hasli)  und  Wart. 
sOdlich  von  Egiisau  waren  die  Hasli  und  Regensberg  begütert^ 
wesUieb  die  Kaifserstubl  und  WaMeratelz,  nördlich  des  Rheins 
die  von  Balm,  als  die  mächtigsten  unter  ümen  haben  neben  den 
grafen  die  Regeneberger  und  Tengen  zu  gelten,  nicht  alle  diese 
geschleehter  hatten  dieDStmannen,  wol  aber  die  Tengen,  ftlr  sie 
werden  die  ROmlang,  Balaeb,  WU  und  Rait  in  ansprueh  ge- 
nommen« 

Gab  es  aber  auch  hier  noch  fireie  bauem?  auch  das  war 
der  falL  da  das  tengenaehe  archiv  fut  voltig  lu  gründe  gegangen 
ist,  sind  wir  aber  die  nächste  Umgebung  von  Eglisan  schlechter 
unierrichtet,  als  Ober  die  weitere.  fiDr  jene  beweist  aber  schon 
das  weiatum  von  Winkel  die  ezistena  von  freien*,  blättert  man 
aber  im  Osterreichiachen  urbarbueh  die  nlchstgelegenen  amter 
durch,  so  findet  man  fast  dort  ftlr  dort  noch  freie  bauern,  in 
Oeiwil  gab  et  noch  1964  eine  geiiosseosehaft  der  freien  leute 
(ZUb.  ui  356).  mir  ist  keine  gegend  bekannt,  wo  nm  1300  die 
freieo  bauern  noch  so  dicht  safsen,  wie  in  diesem  nördlichen 
teile  des  cantons  Zürich. 

Selbst  ein  ^freier  baumaun'  ist  als  meier,  also  als  vollendetes 
gegenbild  des  meiers  im  Armen  Heinrich  nachzuweisen,  wahrend 
um  diese  zeit  ein  unfreier  bauer  Doch  gar  nicht  urkundet,  be- 
dient sich  der  freie  meier  sehr  selbstbewuster  ausdrücke,  die 
Urkunde  von  1245,  leider  nur  ein  bruchstUck,  beginnt  :  In  no- 
mine domini  Amen.  Ego  Noggerns  villicus  de  St g gingen,  vir  /i- 
bere  conditionis,  et  una  mecum  Richenza  vxor  mea  legitima^  dO' 
minus  Rüdolfus  sacerdos,  Noggerus,  Bertoldus  et  Rudgenis  filii  mei, 
besiegelt  wird  die  Urkunde  durch  den  freiherrn  Rudolf  vWart, 
den  landrichter  des  grafen  vKyburg  im  Zürichgau  (ZUb.  n  131). 
dieser  Treie  meier  safs  zu  Siggingen  am  untern  laufe  der  Reufs. 

Wir  seheo,  das8  allem  nach  der  Arme  Heinrich  sehr  wot 
auf  den  boden  der  gegend  von  figlisau  passt.  der  Versuchung,  das 
eiahorn  des  tengenschen  wappens  mit  der  reinen  Jungfrau  des 
Armen  Heinrich  zuiammeniubringen,  wird  vielleicht  der  nicht 
ganz  widerstehu,  der  in  dem  wappenweaen  des  mittelalters  starke 
myatiache  und  symbolische  sOge  sucht,  stJhrkere,  als  sie  eine 
nachteme  betrachtung  finden  kann,  wir  fioden  ludem  dasselbe 
sonst  seltene  bild  mehrfiiob  in  der  nOrdKchen  Schweis,  nätfirücb 

*  Adi.  t  fchweis.  gcscbidite  6^  146. 
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mit  kleinen  änderungen,  nicht  allein  bei  den  siammverwanten 
Humlikon  und  den  teugeoscheo  dieDäiniauDea  von  Bümlang,  son- 
dern auch  bei  den  freiherrn  von  Rüssegg,  den  dienstmannen  von 
Gachnang,  Baldwil,  Hünaberg  und  Iberg. 

In  ^Schwaben'  wird  der  arme  Heinrich  von  seinen  verwanteu 
und  dienstmannen  empfangen,  nun  findet  sich  in  drei  zusammen- 
gehörigen Urkunden  <  eine  eigentümlidie  Unterscheidung  des  ger 
bietes  nördlich  des  Rheins  und  südlich  desselben  —  es  beif^t 
una  videlicet  in  ducatu  seu  districtu  Suevie,  Mure  dicta,  prope 
opidum  Owe  super  ripam  Reut  süa,  altera  in  terra  districtut  Bur- 
ffundie  in  villa,  que  dicitur  Glateveld.  nach  dieser  Unterscheidung 
hätte  die  sladt  Eglisau  zu  Schwaben,  die  bürg  aber  zu  Burgund 
gehört,  diese  Unterscheidung  widenpricht  aber  dem  gewOhnlicbeD 
gebvaucbe  der  zeit,  das  gebiet  bis  gegen  Zürich  und  auch  darüber 
hiDaut  galt  als  von  Schwaben  bewohnt;  bezeichnend  ist  da  . schon 
der  umfang  dea  'archidiaconabia  Burgundie',  der  Glattfelden  iiaw. 
nicht  umfasst. 

Wir  worden  also  —  wenn  unsra  grflnde  nicht  umgastofsen 
werden  aolken  —  in  Hartmann  vAue  einen  in  Egliaau  lebenden 
und  danach  aich  nennenden  dienatmann  der  freihelrrn  von  Tengen 
IQ  aeben  haben. 

Vielleicht  kann  man  aber  noch  weiter  kommen,  wenn  auch 
der  boden,  auf  dem  man  so  wandeln  hat,  fortan  noch  achwanken- 
der wird. 

IV.  Die  berren  von  Wesperabttbl. 

In  der  sogenannten  maneaaiachen  ha.  (C)  führt  Hartmann 
von  Aoe  in  blauem  acbilde  drei  ailbeme  adlerkOpfe.  die.  Wein- 
gartner  weicht  nnr  in  den  ftrben  ab.  diaaea  wappen-iat  biaher 
nur  ein  einziges  mal  in  Dentacbland  nachgewiesen  worden  und  zwar 
bei  denen  von  Wespersbühl.  das  ist  schon  vor  langen  Jahrzehnten 
geschehen,  aber  da  Stumpf  in  seiner  chronik*  zwei  wappen  der  W. 
brachte  und  man  in  ihnen  dienstmannen  des  klosters  Reichenau 
sah  und  dazu  der  *Arme  Heinrich'  gar  nicht  passen  wollte,  wurde 
diese  combination  aufgegeben,  vielleichl  zu  vorschnell. 

Zunächst  kann  ich  die  zweifei  über  das  wappen  lösen,  an 
der  Urkunde  von  1346,  worin  Rudolf  von  Westerspül,  kirchherr 
zu  Buch,  mit  seluem  veller  Rudolf  und  dessen  Schwester  Elsbeth, 
^chewirtin  des  C&nrat  Biberlin'  von  Zürich ,  die  erbscliafl  des 

>  ZUb.  u  342.  366  und  in  36.       *  u  »,  10t. 
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ritters  Johauu  v\V.  teilen,  hängt  das  siege!  des  zweiten  Rudolf 
mit  den  drei  adler-  bez.  sperberkOpfen,  nur  der  wappenscliild  ist 
in  das  Siegel  aufgenommen  auch  siege!  von  dem  ritter  Joiiann 
sind  erlialten,  an  drei  in  Scliaffliausen  erlialtenen  urliundeu  von 
1326  iiäogt  je  ein  exemplar,  das  dasselbe  wappenbild  zeigt  ^. 

Wo  ligt  nun  die  bürg  Wespersbühl,  oder  richtiger  Westen» 
bObel?  am  nordflusse  des  Ircbel  entlaog  fliefst  die  Thür,  an  dem. 
rechten  ufer  derselben  erhebt  sich  die  ruine  fOD  Wespersbühl  — 
ein  bild  ist  uns  erhalten,  dass  den  sastand  von  1674  darlegt ^ 
in  einer  lieblichen,  weinreicben  gegend'lag  die  kleine  ministerialen»* 
bvrg.  aber  das  gesehlecht  besitiei^  wir  nur  sehr  nnfollstindige- 
naehrichten.   

Die  annähme,  die  Wespersbllhler  seien  dienslniannen  der- 
Reichenau  gewesen,  heruht  ausschließlich  darauf^  dass  das  wappen 
von  Gallus  Oheim  gleich  so  vielen  andern,  die  mit  der  Reichenau 
nicht  enger  verbunden  waren,  in  seine  Chronik  dieses  kloslerä  auf- 
genommen wurde  *.  sie  besafsen  wol  leben  von  der  Reichenau,  su 
Diedlikoo  (abgeg.  bei  Henggart)  und  AltenS  aber  das  hatten  ja  fast 
alte  adKche  der  Reichenauer  Uachbarachaft  so  viel  wir  auch  sonst 
Ober  leben  erfahren,  das  ist  uns  leider  nicht  Oberliefert,  von  wem: 
die  borg  selbst  su  leben  gieng.  das  wOrde  uns  den  berro  sofort 
klarlegen,  und  keine  Urkunde  benennt  uns  klipp  und  klar  den 
bcrrn  der  Wespersbühler.  am  ehesten  könnte  man  aus  eiuer  Ur- 
kunde von  1257  (ZUb.  iii  90}  etwas  folgern,  graf  Hartmanu  der 
jüngere  stellt  seinem  oheime  darin  eine  grofse  zahl  von  leuteu, 
welche  beschwören,  die  äbmachung  des  grafen  zu  halten;  die 
meisten  sind  gewis  kiburgische  ministeriale,  nicht  wenige  sind 
aber  auch  freiherren  und  einige  können  auch  nichts  als  lehnsleute 
sein,  zwingend  ist  die  Urkunde  wenigstens  nicht,  die  bürg 
Wespersbühl  lag  innerhalb  der  gemarkung  des  kiburgischen  Klein- 
Andelfingen,  es  wird  aber  weder  die  bürg  noch  das  dabei  zu- 
nächst gelegene  Örtchen  Alten  in  dem  habsburgi sehen  urbar  (s.351) 
aufgeführt,    unglücklicher  weise  liegen  die  gilter  der  Wespers- 

*  Zfirich  Staatsarchiv  stadt  u.  laod  or  2576.  mitteileng  von  PSchwciser. 

*  wie  vor.  anno. 

*  abgebildet  in  Mitteil.  d.  ant.  gesellsch.  Zürich  59,  8.  379.  - 

*  Qoellen  u.  fondittOgeD  z.  gesch.  d.  Reichenau  n  154  or  449. 

*  cintrige  ia  dem  Kitimiher  copialbache  688  L  «l  s.  S67  oad  408. 
ooUm  VM  1848  ood  1874. 
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bühler  — -  lu  Alleii,  Schlatt,  Diedlikon,  voglei  und  meierhof  zu 
Fiaach  «-  in  eioem  gebiete,  wo  die  kihurgisch-babiburgischeD 
rechte,  die  des  kloaters  Rbeiotu  und  eiozeloer  freibemgesclilecbter 
auf  eioander  aiofiMii  von  iboen  ioleressieren  uds  besonders  zw«, 
die  freibtrn  foo  Humlikon,  welebe  dicht  todlieb  m  Wesper- 
bobl  ttunan  tUiiiMiu  hatten,  fahrten  daaaelbe  Wappentier  wie  die 
Tengen,  allerdiiige  ii«r  ein  Mbea  einborii,  bekaDot  sind  una  bei 
iboen  nur  die  vomamen  Heiorieh  ood  Kenrad,  ao  daaa  wur  dieaea 
geacblecht  wd  ala  einen  iweig  der  fireUierrn  vTeagen  beanaproeben 
dorfen.  dieaelben  Bamen  Bedea  aieb  bei  den  fteiberrn,  welche 
aieh  nach  der  hebannten  Ober  den  RheinfaUe  von  ScheffhauaeB 
gelegenen  bürg  Lauffen  benannten,  das  geacblecht,  daa  fOn  den 
Thengen  avch  heeibt  au  sein  acheiot,  bat  in  Wappen  drei  kegeln, 
was  die  aonabne  dar  atanmeagleichheit  encbwert.  in  einer  ur* 
künde  des  fireiherrn  Heinrich  vLauffen  fon  1370  ateht  unter 
den  weltUchen  leogan  an  enter  atelk  der  riiter  Rudolf  von 
WesterabObl*. 

Das  erste  aorecht  auf  die  dienstmanDen  zu  Wespersbühl 
dOrften  die  grafeo  vKyburg  haben,  uod  da  würde  sich  auch  der 
oame  Hartmaon  leicht  erklären,  der  auf  diese  grafen  voo  ihren 
Dilliuger  ahnen  übergegangen  war.  aber  man  kann  auch  an  die 
freiherrn  von  Huinlikon  und  Lauffen  denken  und  damit  stehn  wir 
bereits  im  kreise  der  familie  Tengen.  und  schliefälich  sind  viele 
minnesdnger  aus  ihrem  angehorenen  dieostterhaUoisse  in  den 
dienst  eines  fremden  herrn  übergetreten. 

Vielleicht  wird  doch  noch  ein  glücklicher  zufall  oder  ein- 
dringliches Studium  die  Verhältnisse  der  WespersbUhler  klar  legen, 
vorläufig  ist  es  die  gleichheit  eines  sehr  seiteneu  wappens,  die 
auch  una  wider  s|i  der  fernutung  führte,  Hartmano  gebore  dieser 
familie  an.  aie  wurde  uns  erleichtert,  da  die  Camilie  ja  in  aller* 
nächster  oflhe  von  Egliaau  begütert-  war*  nut  grofaer  vorsieht 
wird  man  aber  die- ▼emutung  auasprechen,  denn  man  darf  nicht 
übersehen,  daaa  der  oame  Hartmaon  bei  den  Wesperabühlern  nicht; 
begegnet,  für  das  13  jb.  kann  ich  nur  Rudolf  nachweiaen,  in 

*  urk.  von  1238.  lehen  zu  Dinglikon  aflerlehen  des  kiburgischen 
minislerialen  Heiorieh  vLiebenberg  uod  lehen  des  Treiherrn  Gerung  vKempten. 
ZUb.  II  13.  Ulk.  V.  1317.  meierhof  zu  tiaacb.  SctisUiiauser  urk.-regi8ter393. 

*  ZUb.  IV  141. .  am  dieser  nrk.  leroea  wir  daa  wappen  kanDen.  cbi 
Koand  vLanffen  war  donaherr  la  Stiafiibarg. 
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14  jb.  erfeheinen  daDeben  JohaoM  uiil  Heinrich,  aber  aach 
Rmobard,  der  l»ei  den  Tengen  sehr  bdiebl  war*. 

Wenn  alao  wOrklicb  Hartmami  eio  WcspenbOhler  gewesen 
ist,  so  ist  sein  oame  bei  den  seinigen  ebenso  schnell  unter» 
gegangen,  wie  der  Arnulfs  und  Pippins  bei  den  Karolingem. 
wenn  man  uns  entgegenhalten  sottte,  dsss  der  nane  Hartnoann 
nicht  nachsu weisen  ist,  so  sind  die  terteidiger  der  bisherigen 
hypolhese  in  der  gleichen  läge  wie  wir.  auch  aie  haben  keinen 
Hartmantt  feststeilen  kennen,  wir  heben  fttr  uns  die  wappen- 
gleichheit  und  den  nachweia  eines  nicht  weit  eDtlegenen  herren- 
geschlechtes,  das  zu  Au  safs,  sich  nach  diesem  sUldtchen  ge- 
le^euilicii  beoaDDle  und  bei  dem  auch  der  name  Heinrich  vor- 
kommt. 

Vom  slandpuDCte  des  historikers  aus  ist  die  hypolhese,  dass 
Hartmann  ein  zu  Eglisau  wohnender  dienslmann  der  freihenii 
von  Tengen,  vielleicht  ein  Wespersbühler  war,  gewis  besser  be- 
gründet als  die,  welche  bisher  aufgestellt  waren,  schwere  gpg<Mi- 
instanzen  können  aber  möglicherweise  von  germanistischer  seile 
geltend  gemacht  werden. 

Vielleicht  findet  sich  die  legende  des  Armen  Heinrich  noch 
ander^ieilig  und  lässt  sich  an  andere  ortschaflen  und  personen 
binden,  vor  allem  aber  kommt  folgendes  in  betracht 

Ist  unsere  hypothese  richtig,  so  rückt  Hartmann  mehreren 
dichtungen  räumlich  näher,  iu  dem  benachbarten  Rheinau  war 
kurt  ver  ihm  der  sogenannte  Rheinauer  Paulus  entstanden,  wenig 
spater  sang  auf  seiner  bürg  Teufen  (swischen  Eglisau  und  Wespera- 
buhl)  Wemher  fon  Teufen,  nicht  gar  weit  entfernt  war  Loonnis 
im  Thurgau,  wo  Ulrich  ton  Zasicbhofen  als  pfarrer  lebte  und 
dichtate.  ein  vergleich  der  sprsche  der  verschiedenen  dichter 
ligt  nahe,  ohne  mir  irgend  ein  urteil  anmafeen  au  wollen,  darf 
ich  doch  wol  sagen,  dass  Ubich  ssebr  noch  den  dialekt  der  Thur- 
gauer  redet,  bei  Hertmann  aber  alle  provincialismen  surflcktreten. 
geiado  bei  Hartmara  dttrfte  es  sehr  schwer  sein,  aua  seiner 
Sprache  nachsuweisen,  wohin  er  eigentfich  su  setsen  ist,  bedient 
er  sich  doch  einer  mehr  ala  bei  allen  andern  dichtem  von  pro- 
vinciatismen  gereinigten  schrifksprache.  gegeoflber  einem  sichern 
ergebnisse  der  prüfung  seiiier  spräche,  daa  die  gegeud  von  Eglisau 
ausschlösse,  nKlsle  sber  der  bistoriker  sofort  seine  segel  slteiehen; 

*  letzterer  Karlsruher  copialbach  638  f.  1  s.  387  von  1343. 
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er  muss  da  unbedingt  dem  germanigten  weichen,  bis  zu  «iner 
solchen  Untersuchung  dflrfie  die  von  Zeller- Werdmüller  und  von  mir 
völlig  unabh^n^ig  aufgestellte  hypothese  den  vorzug  vor  den  bis> 
herigen  verdienen,  es  ist  und  bleibt  eine  hypothese,  aber  wie  viel 
ist  vou  der  geschicble  der  mittelallcrlicheD  dichtuog  hypothese  1 

Die  Torstehnde  arbeit  war  bereita  in  druck  gegeben,  als  ich  ersah, 
das«  ThScbön  io  den  Beiiilioger  geachicbUblittero  1896  nr  3  ond  4  über 
die  bdmat  HartmaBBs  wknt  gdiandelt  and  dabei  ndoe  io  dem  vortrage 

aoifesprochene  hypothese  bereits  bekämpf^  bat,  dcfM  IMlivieniOf  U»  ffä* 
Uch  nur  sehr  maogelhafi  bekannt  war. 

Sein  haapteinwand  ist,  dass  wol  graf  Borlihard  vHohenberg,  der  lehns- 
bcir  der  Niedernauer  von  An,  als  teUnber  am  kreuxzuge  von  1189  nacb- 
znweisen  ist,  aber  kein  freiherr  vTengen.  nun  :  Schönbach,  dem  ich  hier 
folge,  nimmt  zunächst  nicht  1189  an,  sondern  spricht  sich  fär  1197  aus; 
fBr  diea  jähr  ist  nna  aber  so  got  wie  kein  achwibischer  kreuzfabrer  dem 
namen  nach  bekannt  (vgl.  Röhricht  Die  Deutschen  im  Heiligen  lande  s.  82fir). 
aber  auch  für  1189  kann  ein  solches  argument  nicht  gelten,  die  angaben 
bei  Ansbert  «aw.  aiad  bier  freilieb  Tie)  idcbhaltiger,  aber  ea  iat  docb  aidu* 
etwa  ein  katalog  uns  überliefert,  der  bis  auf  die  freiherrn  heruntergeht,  ein 
argumentum  ex  ailenlio  ist  aach  für  1189  mnd weg  abzulehnen,  in  der  liste« 
die  Rftbficht  a.  51— fit  aManMDgaatellt  bat,  floMl  aieh,  ao  icb  ohne 
miihselige  Untersuchung  feststellen  kann,  iiberhaupt  nur  ^in  freiherr  aus 
Schwaben, ein  Biankensteiner.  also  müste  das  der  einzige  freiherr  ans  Schwaben 
gewesen  sein,  der  mit  dem  Rotbart  zog.  die  andern  argomente  sind  ebenso 
wenig  von  belang.  Scbda  leitet  den  vornamen  ffartmann  ab  von  Folehardus, 
der  sich  bei  den  Niedernanem  findet,  nun  ist  aber  Hartmann  io  erster  linie 
die  koseform  zu  einem  namen,  der  mit  Hart-  beginnt,  nicht  endet,  also  von 
Uartwto  oder  Hmrtt^  aaw.  der  aats :  *vieUeidit  iat  es  auch  kein  zufali,  daaa 
Hartmann  vAue  zu  einer  seiner  dichtiingen  den  aus  dem  Chevalier  au  lion 
eotaomBMoen  atoff  verwendete,  denn  der  löwe  war  das  Wappentier  seines 
eigenen  geachleehta  and  dieaea  naocbte  ibo  IteatioMnt  beben,  den  Ivein,  den 
litter  mit  dem  löwcn,  zu  besingen',  bedarf  keiner  entgegnnng. 

Sehr  dankenswert  ist  dagegen  der  hinweis  auf  eine  Urkunde  von  1277 
(bei  Loeber  in  den  Mittigen.  d.  ver.  f.  geach.  n.  altkde  in  Hobensollem  m 
[1869/70]  s.  69),  in  deren  zeugenliste  es  heifsl :  H.  filio  advocati  de  Ovwe, 
Schön  erklärt  Ouw«  für  Eglisan.  mit  recht;  denn  der  ausstellnogsort  Scbaff- 
hansen,  die  anwesenheit  des  kircbherrn  von  Tengen,  des  freiherrn  Leuthoid 
▼Regensbnrg,  des  freiherrn  vEschenbach  stimmen  dazu,  ich  könnte  nun  H. 
munter  zu  Harimann  ergänzen;  das  aber  wäre  durch  nichts  zu  beweisen,  es 
bringt  aber  diese  urk.  den  erweis,  dass  auch  ein  dienstminnisches  geschlecht 
sieb  nach  Eglisan  benannte  und  dfeaa  das  amt  eines  vogtca  von  E^lnan,  Ober 
das  ich  allerband  nachrichlen  gesaaunelt  bebe,  bia  1277  aieb  snrflckver- 
folgen  liest. 

Die  frage  ligt  alao  ao :  das  wappen  apricht  gegen  Scbdn,  nnare  hypo- 
these lasst  die  WespersbQhler  oder  schlldesgenossen  von  ihnen  zu.  der  oame 
des  freiherrn  Heinrich  vAue  findet  aicb  in  Eglisau  —  in  Niedemau  gab  es 
erstens  am  1200  keine  freiherren  und  iweltena  kommt  h^A  den  berren  der 
dienstmaonen  von  Niedemau,  die  grafen,  keine  freiherren  sind,  der  name 
Heinrich  niemals  vor.  Hartmann  findet  sich  bei  den  Schönschen  Auern  nicht. 
In  Eglisan  wenigstens  der  nicht  ohne  weiteres  su  ergänzende  U.  rein  hi- 
aloriMbe  gründe  aind  alao  Uaber  gegen  die  bypotbcoe  nickt  anfgefnnden. 

Breslau.  ALOTS  SCHULTE. 
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Zu  den  culturgeiebichtlich  aDziehendsten  unter  den  schrifu» 
des  abtM  Älflric  gebort  xweifellos  jener  lateiniscbe  scbuldMleg, 
in  weksbem  auf  die  *pueri'  eiaer  kloslerMbale  die  rolleB  der  ein- 
telnen  bemfasUlade  in  dem  iweeke  ferteilt  siod,  dais  im  ge- 
sprieb  mit  dem  ^magister'  der  lalejoiacbe  wortacfaati  redit  vei^ 
sebiedener  begrilbepbireo  xnr  verweodaog  nod  einprlgong  ge- 
laDge.  wir  besitien  davoo  iwei  famuDgen  :  einnaal  die  vereioo 
der  Cottonbs.  (CX  die  das  nrsprflDgliche  werk  mit  geringeo  Sn- 
deruDgeo  dee  latelD.  leites,  aber  freUicb  mit  eiper  Yoltetlndigen 
aUengliscben  interÜDearvenion  bietet,  und  dann  die  der  Qzforder 
bs.  (0,  Slobna  College),  lo  welcher  der  test  des  abtes  ÄUKc 
durch  seineD  «cbfller  Älfric  Bata  wesentliche  Interpolationen  er- 
fahren hat,  wahrend  hier  statt  der  zwischenzeiligen  Übertragung 
des  ganzen  nur  vereinzelte  glossen  begegnen;  von  dieser  Jüngern 
redaclion  ist  dann  noch  ein  fragment  aufgetaucht  (A  Brit.  mus. 
add.  32246),  in  welchem  glossen  ganz  fehlen. 

Das  Verhältnis  der  beiden  Versionen  war  von  Dietrich  und 
len  Brink  bereits  im  wesentlichen  richtig  aufgefasst  worden ;  die 
eonfusion,  welche  Thorpe  (Analecta  anglosaxonica,  1S34,  s.  101  ff) 
und  Wright  (A  volume  of  vocabularies,  1857,  s.  1  fT)  bei  der 
editlon  des  C-textes  angestiftet  hatten  und  die  durch  Wülker  er- 
neute Verbreitung  faod,  bat  JZupitia  in  einem  seiner  durch  klar«» 
beit  und  pricisioa  ansgeseicboeten  artikel,  Zs.  31,32—45,  auf- 
gedeckt tu  der  geplanten  ausgäbe  des  aberarbeiteten  teites  und 
der  mit  ibm  in  O  erhaltenen  kleinen  originabcbriften  Älfric  Batas 
ist  Z.  leider  nicht  mehr  gekommen;  wir  dOrfen  eine  solcbe  aber 
Ton  Napier  und  Stevenson  erwarten,  fttr  die  nachfolgenden  kri- 
tischen bemerknngen  standen  mir  von  0  eben  nur  die  von 
Zupitia  aao.  s.  34 f.  38 ff  gegebenen  proben  su  geböte;  fDr  C  be- 
nuts  ich  die  neuste  ausgäbe  in  Wright -Walkers  Vocabularies  i 
(1864)  89—103. 

Ich  schicke  voran  die  beobachtung,  dass  das  Culloquium  nur 
ein  glied  in  der  ketie  jener  litterarischen  arbeiten  Älfrics  ist, 
welche  der  hebung  des  klösterlichen  lateins  und  zunächst  des 
lateinischen  Unterrichts  dienen  sollten,  und  zwar  ist  das  werkchen 
höchst  wahrscheinlich  nach  der  Grammatik  und  dem  Glossar  ent- 
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sUüdett,  gewissermaben  als  ein  dbuogaatoek  :  man  siebt  deotlich, 
wie  die  aaawalü  gewisaer  wortgruppes,  ib.  der  tiep-  und  flsch- 
DameD,  die  suaaminensteUungeD  des  vocabulars  bereits  voraus- 
setzt, oboe  dan  jedoch  eine  directe  litterariacbe  abhlngigkeit  vor- 
banden wire  :  Älfrie  bat  nicbt  etwa  sein  Glossar  bei  der  aos- 
arbeitoDg  des  Colloquiums  neben  sieh  liegen  gehabt,  wie  sptter  — 
das  werd  ich  unten  seigen  —  sein  schaler  und  interpolator 
Älfric  Rata,  und  wahrend  ein  grofaer  teil  unterer  bss.  —  7  von 
den  15,  ivelche  Znpitia  flDr  seine  ausgäbe  benutate  —  Grammatik 
und  GlosMf  vereinigt  bieten,  ist  das  spater  entstandeoe  Golloqoium 
nur  in  die  hs.  0  mit  aufgeDommen  worden  :  wabrscheiulich  durch 
Älfric  Bala,  der  hier  (resp.  in  der  vorläge  *0)  auch  seine  eigenen 
arbeiten  unierbrachte,  es  mag  darum  von  vorn  herein  bedenk- 
lich scheinen,  wenn  Zupitza  für  seine  ausgäbe  von  Grammatik 
und  Glossar  gerade  die  Schreibung  dieses  codex  zu  gründe  ge- 
legt hat  —  aber  vielleicht  kaoo  Napier  dies  bedenken  leichl  be- 
schwichtigen. 

Für  die  beurteilung  der  Überlieferung  des  Colloquiums  in 
C  und  0  und  insbesondere  auch  für  das  Verhältnis  beider  Ver- 
sionen zu  Älfrics  Glossar  (was  Z.  merkwürdigerweise  ganz  aus 
den  äugen  gelassen  hat)  ist  besonders  lehrreich  die  antwort  des 
knabeo,  welchem  die  rolle  des  fischers  lugeteilt  ist,  auf  des 
meisters  frage  :  Quid  capü  in  mmi? 

C  (ed.  Wright-Wülker  a.  94)  0  (Zs.  31,  39) 

AUice$  m  di^iiMs  «  afn-    ÄlUm  et  Mn'oi^  df^inoa  et  stu- 

rim,  oUreat  et  eaneroe,  mtfscif-  tiat,  utrmu  et  emene,  mugiles 
tae,  tornicuU,  neptigalli,  platesM  et  fknnos,  roceas,  niiiMiifoi  et 
et  platissa  et  pof^foiei  et  ei-   pdifodee  et  eimiUa, 

9S^^NKa 

Das  cursiv  gedruckte  steUt  den  ursprünglichen  text  dar,  wie 
ihn  bereits  Zupitsa  a.  38f  erkannt  hat  für  die  auaacbeidnng 
der  Interpolation  in  C  hatte  er  swei  gründe  :  1)  die  aufttlligen 
nominative  in  einer  im  accuaativ  gehaltenen  auMhlung,  2)  daa 
fehlen  in  0.  wir  können  hinsunigen  :  3)  das  fehlen  ^fieser  vier 
üschnamen  unter  den  *  Nomina  piscium'  in  iÜfrics  Gloeaar  (ed. 
Zupitza)  a.  308,  4 — 10.  —  umgekehrt  aber  hat  Älfirie  Rata  die 
liste  seiner  vorläge  erweitert,  indem  er  das  Gloisar  nacbaching 
uod  aus  ihm  die  nummero  6.  11.  12  unter  bewabrung  dieaer 
reihenfolge  eintrug. 
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Abt  Älfric  fassi  unter  den  'fischnamea'  seines  Glossars  fische 
iiod  sonstiges  wassergetier  in  bunter  folge,  ohne  erkennbares 
princip  der  aoordnung  xusammen  :  es  sind  im  ganzen  19  nummern, 
mit  *pücis^  cetut'  beginnend,  mit  *kdM,  c$nM  scbiiefsend.  der 
gang  des  Colloquiums  bringt  die  teilung  in  fluaefische  und  meer- 
ftaclie  mit  sich  :  im  ganien  fordert  das  gespräch  (1  -|-  6  -|-  8  + 1 
16  Bummem  xa  tage;  wir  aaben  beraila,  daaa  Älfiric  Baia  die 
nhl  19  henteiity  indem  er  aus  dem  Gloaaar  3  von  dem  abt  im 
CSoltnqninm  nicht  «erwendete  namen  hinxuftigt.  nrapranglich  war 
daa  verbaltnia  swiaeben  Gloaaar  und  Colloquium  diesea :  Ton  den 
16  fiaehnaroen  des  ColL  treffen  wir  13  auch  im  Gloaa»,  mitbin 
hat  daa  Ghiaa^  6,  daa  Coli.  3  nummecn  fUr  aicb;  die  reibenfolge 
neigt  keinerlei  ahnlichkeit  von  bedeutung.  man  aieht  :  die  be* 
siebongen  aind  vieileichl  hinreichend,  um  der  identitit  dea  verfla 
ala  alOtie  su  dienen,  dber  aie  acbliefaen  ea  direci  aoa,  daaa  abt 
Älftie  selbst  bei  der  berateHung  dea  einen  werkchena  daa  andere 
heranzog,  inthnere  böiebaDgeo  twiachen  beiden  treffen  wir  nur 
in  0 :  erst  Alfiric  Bata  hat  aie  hergestellt,  indem  er  das  Glossar 
fflr  seine  Interpolationen  einfach  ausschrieb. 

Ganz  ähnlich  wie  beim  'piscator'  verfuhr  Äifric  Bata  auch 
schon  beim  'venator';  man  vgl.  den  0-text  Zs.  31,34  f  mit  C 
bei  VVrighl-Wulker  ».  92  und  mit  den  'Nomina  ferarum'  in  Älfrics 
Glossar  s.  308  f.  der  echte  text  C  lässt  den  königlichen  jciger 
nur  auf  cervos  et  apros  et  dammas,  et  capreos  et  altquando  lepores 
fahnden;  0  zeigt  zwischen  den  cervi  und  apri  ein  13stelUges 
plus  :  dass  es  eine  interpolation  sein  müsse,  erkannte  Z.  an 
der  doppelten  nennung  der  hasen  —  und  an  dem  auftreten  der 
äffen  in  den  jagdgrUnden  Altenglands,  die  anleihe  für  diese  inter- 
polation machte  Äifric  Bata  abermals  im  Glossar  seines  lebrers: 
zweifellos  daher  entnommen  hat  er  die  mittlere  gruppe  :  ursoi  et 
aMat  «r  fürros  et  httn'o$  et  feruneos,  der  dort  309,  8f  entspricht: 
«TMS.  [una.]  simia.  lutrtiu.  fiber,  fenmmi  —  allea  andere  konnte 
er  dort  zerstreut  finden,  wenn  aein  atnmpfer  ainn  wQrklich  auf 
nichts  eigenes  verfiel. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  das  verbältnia  dea  originalen  Colin« 
qniuma  tum  Glossar  dea  gleichen  Verfassers  nur  ein  aebr  loekerea 
war,  daaa  aber  Äifric  Bata  mit  eracbreckender  gedankenhieigkeit 
diea  aebnlbucb  geplaudert  bat  —  blofa  um  den  voeabelatoff  zu 
vermehren  1  und!  nun  treten  wir  an  die  wichtige  stelle  C  95,  22 
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heran,  wo  Zupitza  Zs.  31 ,  40  geneigt  war,  eine  lücke  in  der 
Cottonhs.  anzunehmen,  auf  den  Senator'  und  *piscator',  deren 
gespräch  mit  dem  meister  liemlich  ähnlich  verläuft,  kommt  der 
^auceps*  an  die  reihe,  man  erwartet,  dass  eotoprecbend  den  fragen 
an  Jäger  und  fiscber  auch  an  ihn  die  frage  gestellt  werde,  was 
fOr  vOgel  er  denn  fange?  diese  frage  aber  und  die  iogeb<lrige 
antwort  fehlt  in  C.  in  0  haben  wir  das  ^vermisate.  (aao.  40)  — 
ja  wir  haben  weit  metir  als  wir  veriangeo  ood  erwarten  dürfen: 
denn  ÄllHc  Rata  fUlirt  uns  das  eemplete  eaptlel  *Nomina  afiom' 
des  Glossars  (s.  307  Q  ^orl  ans  der  45-  resp.  46stelligen  liste 
sind  nur  oec^er  s.  3,  rntrum  t.  6,  aoum,  nidtu  s.  10,  /oleo  s.  11 
fortgelassen :  habicht  und  falke«  weil  sie  selbst  zur  jagd  dienen» 
scbnabel,  ei  und  ncet  aus  noch  naher  liegenden  grOnden.  alles 
andere  ist  geblieben«  und  iwar,  fon  unbedeutenden  platsver- 
rOckungen  bei  pati$r  und  jwflkt  abgesehen,  in  derselben  reihen- 
folge  geblieben,  auf  diese  weise  ist  der  unsinn  entsianden, 
dsss  der  fogelsteller  unter  seinen  opfern  pfiiuen,  sefawalben,  baua- 
hOhner  usw.  auMhlt,  ja  dass  er  fom  adler  allmählich  auf  die 
hundsfliegen  und  gnitzen  herunterkommt!  und  diese  albernheitwird 
kaum  gemildert  durch  die  erläuternde  einschaltung  Älfric  Batas,  dass 
er  den  insectenfang  mit  leimruten  nur  'ad  iocum'  betreibe.  — 
wenn  also  Zupitza  meint  :  ^wie  viel  von  dieser  antwort  von  abt 
Älfric  herrührt,  wird  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  lassen", 
so  behaupte  ich  unbedenklich  :  diese  ganze  antwort  ist  mit  haut 
und  haar  eingeschoben!  wie  sich  ein  echter  grundstock  mit 
ioterpolationen  ausnimmt,  haben  wir  ja  bei  den  antworten  des 
fischers  und  des  jägers  oben  gesehen,  hier  ist  nur  Inter- 
polation ! 

Da  wir  in  C  weder  frage  noch  antwort  haben,  in  ü  eine 
antwort,  die  sicher  unecht  ist,  so  scheint  es  das  natürliche, 
dasSy  was  Zupitza  unbedenklich  eine  lUcke  in  C  nennt,  auch  der 
vorläge  von  0  bereits  lugeschoben  werden  muss.  oder  enthielt 
die  gemeinsame  vorläge  etwa  noch  die  frage,  während  die  ant- 
wort ausgefallen  war,  sodass  also  C  die  frage  fortgelassen,  0  die 
entwort  hinsugelllgt  hatte  ?  man  könnte  auf  diesen  ausweg  verfallen, 
wenn  man  erwCgt,  dass  in  0  die  antwort,  welche  volle  40  *vOgel' 
vom  adler  bis  zur  gnilte  herunter  anfirilhlt,  der  firage  quälet  tum 
s€pi8$ime  ttfü?  schlecht  lu  entsprechen  scheint,  aber  diese 
erwggung  ist  OberflOssig :  es  lisat  sich  beweisen ,  dass  die  frage 
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io  0  an  einer  stelle  steht,  wo  sie  keinesfalls  bingehArt,  und  da- 
mit bat  sie  jeden  anspruch  suf  scbotx  verloren. 

Die  einzeidiaioge  dieses  grofsen  scbulgespriebs  baben  zwar 
eine  mebr  oder  mioder  groise  iluiUehkeit  unter  einander  *  sind 
aber  dnrcbaoB  nichl  nach  der  aehablone  gearbeiCet*  for  allein 
war  abt  Älfirie  am  weefaaelndey  iwangloee  flberginge  bemObt 
das  gesiwich  mit  dem  Hiabalena'  scbliebt  mit  der  bereits  Ober- 
leitenden  frage  i  En  iit$.4Sß  iuii  neütf  und  auf  die  antworl 
*Stkm  eü*  wendet  sieb  der  meister  an  dieaen  genossen :  Seit  Iw 
oiffMtVI?  dieser,  es  ist  der  jsger,  muss.  snniebst  Ober  die  ans- 
Obnng  sein^  knnst,  dann  Ober  die  jagdtiere,  Ober  das  eigebnis 
des  letalen  jagdausQugs,  schlielUich  Ober  seinen  verdienst  und  lebeos- 
onterbalt  auskanft  geben,  ich  lasse  diesen  scMoss  und  den  Obefgang 
snm  nichsien  dialog  (nach  Wright-Wfliker  8.93)  hier  folgen:  . 

V.  Quid  iat  ips$  (sc.  nx)  t^? 

V.  Ueüit  me  bene  et  paseitj  ah'qttando  dat  mihi  equum,  wt 
armiüam^  ut  libeiuius  artem  meam  exeruam.  — 

M.  Quälern  artem  seis  tu? 
.  P.  Ego  8um  piscator, 

M.  Quid  adquirii  de  tua  arte? 

P.  Victum  et  vestitum  et  pecuniam* 

M.  Quomodo  capis  pisces? 
die  'ars'  leitet  äurserlicli  über,  sofort  aber  kaOpfl  das  neue  gespräch 
an  das  an  was  den  schluss  des  vorigen  bildete,  den  erwerb.  es 
folgt,  in  die  parallele  zum  vorausgegangenen  einlenkend,  die  frage 
nach  der  metbode.  —  dann  berührt  zuletzt  der  dialog  mit  dem 
fiscber  den  wal  tisch  fang,  dessen  reichen  ertrag  der  meister  lockend 
bervorbebt,  wAbrend  der  schuler  in  der  fischerrolle  bekennt,  dass 
ihm  dazu  der  Wagemut  fehle,  das  ist  ein  humoristischer  tag, 
wie  sich  nachher  noch  weitere  finden,  wie  vor  allem  die  rolle 
des  kochs  durchaus  als  komisch  gedacht  ist.  der  meister  bricht 
offenbar  das  gesprach  ab  und  redet,  etwa  mit  einer  verichtlichen 
kopfWendung  balbrOckwlrls,  den  nScbaten  an  :  Quid  dkit  :tu^  m- 
€tp$?  ptmtdo  dtdpit  «MsP  indem  er  sich  gleich  mitten  in  das 
nene  gespricb  wirft,  die  allgemeine  finge  nach  deov  bem^  die  im 
vorausgebnden  rcgdmilklg  gestellt  wurde,  fohlt  hier  inm  ersten 
mal  und  bleibt  weiterhin  stets  fort,  im  Obrigen  aber  entspricht  die 
einleitung  mit  deutlicher  parallde  dem  Torausgehnden  gespriche: 
dort  Quomodo  capis  pfseeiP  hier  ^ommfo  decipis  nvcsP  und  ebenao 
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war  es  s.  92  heim  ja^ier :  Quomcdo  extreet  artem  tuam?  jedes- 
mal  isl  (las  *wie?'  nach  der  überleiluog  die  ersle  fnge  :  beim 
jiger  und  fiseber  »t  diese  Überleitung  breiter,  beim  ▼ogelsteller 
ist  sie  gani  knapp,  die  art  dagegen ,  wie  0  dem  QmA  dicis  tu 
«fcqMP  alsbald  die  weiiere  frage  hiniufagt :  fuaUt  «Mi  MptMime 
tapn?  und  dsMf  die  antweit  gibt,  sehalll  nicht  etwa,  wie  man 
ttücb  Znpitia  giauben  soMle,  die  parallele  mit  den  foraneg«gangenen 
dialogpani«*n,  sondern  widefspriefat  ihnen  fielroehr.  an  dieser 
sieHe  also  haben  firage  und  antwort  einen  recht  anpasaen^len 
phAi  —  gibt  es  einen  beasern?  leb  ghrabe  :  nein!  nachdem 
der  fogelsleller  auf  die  frage  nach  dem  'qnomodo'  fUnf  bng- 
methoden  aufgeiabH  bat»  greift  der  meister  die  eine  mit  dem 
«acdpiter^  berana  and  spinnt  daran  das  gespräcb  fort,  bis  er  es 
abbricht,  um  sieb  mit  dem  knn  vorher  erprobten  etwas  brllsken 
Übergänge  Quid  didt  iuf  an  den  'meicator'  i«  wenden,  ich 
komme  also  zu  dem  resoltate,  dass  frage  wie  antwort  in  0  reine 
ioterpoiation  ist,  dass  C  ao  dieser  stelle  keine  lOcke  aulWeisU 

Die  uDtersuchuDg  weiter  zu  tühren,  gestattet  mir  das  ma- 
terial  nicht,  welches  Zupitzas  mitteilungeu  aus  0  bieten  :  für 
Napier  oder  Stevenson  wird  das  ein  leichtes  sein,  im  allgemeineu 
mOcht  ich  noch  bemerken,  dass,  während  Älfrics  originalwerkchen 
eine  wichtige  quelle  für  die  erkenntnis  der  wirtschafthchen  zu- 
stande Englands  uro  d.  j.  1000  ist',  die  verbalhornung  durch 
seinen  sclidler  ganz  in  der  vocabeljagd  aufgehl  und  den  realen 
boden  völlig  preiszugeben  scheint,  ich  erinnere  ao  die  afiTen, 
pfauen,  inseclco  als  jagdtiere  und  erwähne  noch,  dass  der  inter- 
polator  soweit  im  vocabularstil  bleibt,  dass  er  den  'auceps'  olores 
id  $tt  eignes  fangen  lasst :  vgl.  Voc.  307,  5  'olor  \  cignus'  ylfette, 
eigentümlich  ist  es  der  rolle  des  »venalor  regia'  ergangen: 
in  G  ist  es  offBobar  wie  am  karolingischen  hofe  ein  'hofdiener 
untergeordneter  bedeutung'  (Rrnnner  Recblsgesch.  ii  102),  in  0 
wird  die  finge  nach  seiner  rangordnung  eingeschaUet  und  beant* 
wortet : 'Mmimi  Isewn  lansi  fit  fiM  oiilii'.  ob  dieser  Verschiebung 
etwas  reales  au  gründe  ligl,  wird  uns  vielleicbt  ein  kenner  dieser 
dinge  wie  Fei.  Liebennann  sagen  können. 

Ich  Bcbliefse  wie  Zupitia  mit  einigen  worteu'  aber  die  gloaaie* 

'  in  der  neusten  (3)  aufläge  von  WGuooinghams  Growtti  of  english  in- 
dustry  and  commerce  (Cambridge  1896)  wird  dts  GoUoqohmi  widerbOlt 
berangesogeo. 
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ruDg  des  ^vkßktiß»  die  wenig  zahlreicbeo  glossen  io  0  ver- 
sprid^l  {>ii4Her  Miiaeai  voraussicbtlicb  bqcIi  in  «üesM^  iihr  er- 
flcheineoden  baDd  alteDgliaeher  gioam  «Mizuverleibeo.  da  aicb 
Bacb  seiiieQ  iMriieAtetien  miueiluogeo  iui0i«olüicli  *pfliniaan>in<w' 
d«rtt«|«r  die  in  der  fawuDg  C  gar  kmm  platt  Mmi, 

so  vermiit  wh,  im  O  aueh  eine  demaptgprechwde  erweilmlig 
des  lateitia^liiii  mi«e  bietet,  waa  Zapitia  u»  4m  aamerkiuiit» 
III  ^aU4lO  9W  f«n  leitabi^eiikllMea  llb«ri<iiolii^  «u^ 
t«lt«  Meht  i^li  «if  die  iAi«vpoliena  antiNNt  dea  T«gektfeUer« 
(obeii  m  986}  »od  küanie  durcligeb^Ada»  daa  l«t«iii  wi«  d^  ei|g^ 
liache,  mit  de«»  U»|  dieaer  «itwofi  am  iUftiea  Gknaar  (|li«r'« 
HQmqMm  jiQjD,  mm  vergleiclM: 

Älfric  £loea.  b.  307.     Coli.  0  aach  Za. 31, 40  auiuuj. 
4  «aruto  ^ßroM       8  fli«ni&M 
6  mer^  ^  «er^/«s   4  mergot 

.1.  utrice» 

wr<E 

12  jNirra«  HarSiifMir     6  parrütM» 

ako  bis  io  die  glossen  bineia  scbeiot  sich  Jte  directe  beoutzuDg 
des  AirriGSchen  vocabulars  zu  erstrecken ,  und  die  frage  muss 
aufgeworfen  werden,  ob  nicht  Älfric  Bata  direct  hinter  der  hs.  0 
sieht,  diese  frage  ist  um  so  wichtiger,  als,  wie  ich  schon  hervor- 
hob, eben  diese  hs.  0  von  Zupitza  seiner  ausgäbe  von  abt  Älfrica 
Grammatik  und  Glossar  zu  gründe  gelegt  worden  ist. 

Dass  die  ioleHinearversioo  von  C,  welche  in  Älfric  Batas 
exemplar  0  lehlt,  auch  nicht  von  dem  abt  Älfric  herrühren  kann, 
wie  Wüiker  unbedenklich  noch  in  seinem  Grundriss  z.  gesch.  d. 
ags.  lilteralur  (1885)  8.477  annahm,  hat  Zupitza  s.  44  au  den 
widerholten  misTeraUiDdoiasen  des  glossators  dargetan,  ich  möchte 
Docb  auf  einen  andern  weg  hinweisen,  der  zu  der  gleichen  er- 
keaiiiiia  fiBbri.  der  laleiiiiache  wertschätz  des  Colloquiuma  deckt 
aich,  m'w  hdk  m  eingang  hervorhob,  in  der  hauptsache  mit  dem- 
jenigea,  welcher  in  Älfrics  Glossar  seine  Ohersetzung  findet,  ver^ 
gleichen  wir  nun  die  authentiaebe  widergabe  der  gleieheo  wArter 
im  Gloiaar  mit  der  dee.gloaaatofa  fen  G,  a«  ateUeii  aieh  eine 
falle  TOD  differenieu  heraua,  von  denen  ich  hier  nur  gans  we* 
nige,  dea  beiapiela  halber,  hervorheben  will. 

Z.  F.  D.  A.  XU.  N.  P.  XXIX.  19 
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Coli.  C. 
gepeahta  99,  9. 
S^pwhtmd  99, 1 1.S5;  100, 13. 


Glossar. 


rMwa  301, 12. 


*ferrariiiir 

'aerariu»* 

••emis' 


tewwMy  99,  5. 
inmif  99,5. 
^«  98,39. 
Mt^Hyrhl«  97, 9. 


iMNwyrhfa  301, 14. 
iiMMlMi^fir301,16. 
dima  801,  3. 
tiatTt  902, 18. 


diewr  beweis  KeflM  sich  hvndertfach  stmteD,  aber  es  bedarf  seiner 
Bichl  flDshr,  und  aar  um  des  nmthodischeii  Interesses  willen  hal 
ich  ihn  hier  andeuten  wollen,  die  Interlinearvernon  kann  nn* 
möglich  ?on  ÄUHe  herrOhren,  sie  ist  wahrscheinlich,  das  wird 
man  aas  dem  Charakter  des  worlschaties  feststellen  können,  ein 
bis  zwei  mensehenalter  jünger  als  das  Colloquium  selbst. 

Marburg  i.H.  EDWARD  SCHRÖDER. 

*  doch  vgl.  hientt  Zopllu  42. 


haben  mir  TbBirt  und  LTraube  ihre  lesefrnchte  snr  ▼erfQgung 
gestellt,  und  ich  hab  um  so  mehr  gnind,  sie  der  Öffentlich- 
keit zu  übergeben,  als  die  beiden  ausgezeichneten,  latinisten  an 
mehreren,  und  mir  scheint  gerade  an  fOn  Terstlndnis  recht 
wichtigen  stellen  in  ihren  Torscblflgen  ausammeoireffen.  v.  25  f 
elf  ftTe,  m«  . . .  MIM;  esse  suom?  französische  con- 
struction.  T.  —  ?.  60  f  olvo  implmdt^  servit  T.  —  v.  63 
(Mfaio  T.  —  an  t.72  nehmen  beide  anslofs  :  tarn  wäre  wünschens- 
wert flBr  den  sinn  und  weil  aUs  irochäus.  B.  —  v.  109  cwm  sim 
res  fragilis,  credis,  temerarie,  credis  quin  timeam  .  .  .  minas? 
*glaub8t  du,  dass  ich  mich  uicht  vor  .  .  .  fürchle?*  T.  —  v.  120 
ire  ist  beizubehaiteu  1  B.  T.  —  v.  122  ad]  vieii.  ac?  B.  — 
V.  147  nunc  animi  [ai]  rex  esto  tut.  B.  T.  —  v.  163  die  enl- 
siellung  von  Ebroicam  zu  Euhoicam  lässt  sich  erläutern  durch 
Euhurones  für  Eburones  bei  Florus  ed.  Hossb.  p.  107,  8.  B.  — 
V.  167  pro  stimulante  fame  Vjemehr  der  hunger  treibt'.  T.  — 
V.  208       ittMffi  Sic  habit^  äU  «Mom.  B.  T.  £•  8. 
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—  oben  8. 145ff 


DER  FREUDENLEERE. 


Dieser  dichlemame  ist  ein  unding.  der  Wiener  meerfahrt 
hat  eioeo  unbekannten  zum  Terfasser.  seit  vdHageo  uod  Haupt 
ist  eine  steile  des  gedichtes  allgemein  falsch  ausgelegt  worden, 
sie  laulei  nach  llLambei  Erzählungen  und  schwanke' (Leipz.1883): 


nidits  bereehtigt  uns,  das  wort  vnuitniin  in  45  substantl- 
YiMh  auftufaisea;  weder  die  ecbreibaog  der  baa.  noch  der  in^ 
aammenbaDg.  der  Heidelberger  codex  bietet  wMmlm$t  die 
Kolocsaer  tocbterba.  vnvdm  Im.  aicber  berieht  aich  dieaea  ad- 

jectivum  auf  den  gewährsmaDD  dea  dichtere,  den  burggrafen 
Hermann  von  Dewin,  ehenso  wie  die  preiaeadeo  epithala  in  den 
vv.  37  und  38.  der  dichter  spricht  nämlich  fon  aich  seibat  atelf 

in  der  ersten  person  (vv.  28.  31.  44),  von  seinem  gOnner  aber 
in  der  drillen  (w.  35.  36.  37.  41.  44.  47.  49).  e«  würde  nun 
offenbar  der  ganze  sinn  der  stelle  verwirrt  werden,  wenn  er 
plötzlich  in  v.  45  dieses  princip  aufgeben  und  sich  selbst  mit 
Verwendung  der  drillen  person  den  'freudenleeren*  nennen  wollte, 
und  wie  wäre  denn  dieser  name  überhaupt  zu  deuten?  vdHagen, 
Haupt  und  Lambel  vertreten  die  ansieht,  derartige  bedeutsame 
angenommene  dichlernamen  seien  bei  den  fahrenden  Sängern  be- 
liebt gewesen,  ich  fürchte,  man  wird  um  parallelen  verlegen 
aein;  denn  Rüm%lant  uud  UeUeviur  lassen  sich  doch  kaum  heran- 
lieben, ebensowenig  Suchmshtn  und  Versweigseinnit ,  noch  we- 
niger Suchenwirt,  der  Unvensagte,  meisler  5m^/,.oder  gar  der 
beim  Seifrid  Helbling  auftretende  Rübmthuut. 

Viehnehr  ist  'der  vreudenlöre'  gans  gewia  eine  edle  be- 
leichnung,  die  der  dichter  in  wehmütiger  erinnerung  seinem  ver- 
bliebeoen  gönnet  oachraft.  der  auadmck  entapricht  iohaltlich  voUig 
unaerm  'aeligS  da  mhd.  vrdude  meiat  nur  fon  der  irdiachen 

19* 


Mir  hat  ein  wärhafter  muDt 
eine  rede  gemacbet  kuot, 


was  der  h^re,  daz  ist  war, 


30  die  nuic  wol  keisen  wnndcrllch: 
aM  bit  ▼eirihlet  qpiab 
▼OD  Dawin  beifiAre  Dcfiuao, . 

der  dI  schaoden  m&l  gewao 

ao  schentlicher  missetSt. 


40  geu  vremdeu  und  gäo  vraadeo. 
das  BBlebe  ia  got  von  sondca 
dort  an  der  sCIe  vit 
dnrch  ibie  hdeteo  namen  dit 

der  sagete  mir  ditz  mite: 


35  daz  im  der  s^le  werde  rät, 
des  sol  mao  itn  von  schulden  biten. 
er  was  ein  mao  voo  gfttcn  altciiy 
gezogen  nnde  gctrAwe  gar 


45  daz  hat  der  Vreadenl^re 

gemachet  als  iz  dort  geschacbi 
als  man  im  ze  Wiene  jach 
▼00  aüttr  Idio  Worte, 
di  or  das  nlre  hdrte^ 


^92 


UUL 


und  äufserst  selten  von  der  bimmliscben  freude  gebranciit  wird, 
fur  den  letzteo  fall  sehe  mao  das  beispiel  MSH  lu  70*  (Friedrich 
«SoDDeDburg  xi): 

Uta  kätt  ti  [Maria]  tö  gektehet,  h$rr$,      «Km  hkMlm  u»äe 

erden  wU, 

Bm  m  dir  «eHe  wHuie  tmäe  oUm  iMm»  Mm  $U, 

mao  beachte,  dass  dar  dichter  hier  etwa«  gani  erstauDliches 
schildern  will;  dadurch  wird  der  ungewahnliche  gebrauch  des 
Wortes  gerechtferligt.  Maria  trägt  eben  hei  ihrer  hinmdfiüirt 
sogur  die  irdiaclie  ft^de  tu  den  himaiUaoheii  heencbaaren.  fttr 
die  aUgeoiein  übliche  bedeutuDg  von  mhd.  vr(hid$  brauche  ich 
nur  auf  die  lahlreichen  dute  in  verweisen,  die  Lexer  gibt; 
man  vgl.  auch  die  composite  9nfudMfei4$,  mihtdelöt,  vröud^n]- 
tore,  pr9vtdt[H]himii  nnd  w0ude[H]haft,  als  die  lust  dleier  weit 
allitteriert  mMk  beieiehnend  mit  den  Ihm  tttheferwanteu  gut. 
frauja  nnd  mhd.  vrouwe^  femer  mit  mhd.  vrnmf,  vrd,  vri,  vreeh, 
vrisch  und  vrevel,  ja  sogar  mit  vrdz  (Fundgr.  ii  120).  Kluge  stellt 
das  wort  zu  an.  frdr  'schnell,  flink"  und  vergleicht  das  engl, 
'glad';  man  denke  auch  an  die  schwankende  bedeulung  des  verbums 
sptln,  das  ja  so  häufig  einen  hohen  grad  von  freude  ausdrückt« 
somit  wäre  die  bedeulung  des  Wortes  von  der  frohen  beweguug 
alles  lebenden  her  entwickelt;  den  gegensatz  bildet  die  starre 
ruhe  des  todes.  hr  geh.  rat  OSchade  machte  mich  gleich  auf- 
merksam auf  eine  beweiskräftige  stelle  in  dem  nachrufe  Ulrichs 
vSiogeuberg,  des  truchsessen  von  SGallen  (Wallher  108«  11*^13): 

nii  wünschen  ime  dur  slnen  wrden  hövesdun  Mnc, 

Sit  dem  ein  fröide  si  xe  W9$b, 

äax  ffn  der  süeze  txUer  näeh  genääen  pflege, 

bemerkenswert  ist  auch  der  absichtlich  hervorgehobene  gegen- 
satt in  der  Wendung :  an  vrSuden  Idl,  die  sich  so  hiuflg  bei  den 
minnesangern  findet 

An  den  ausdruck  ^ gemachet'  v.  46  darf  man  sich  nicht 
stofsen;  er  beslätigl  im  gegenteil  unsre  ansieht,  es  ist  kein  ser- 
viler, sondern  ein  menschlich  leicht  zu  begreifender  zug,  wenn 
der  dichter  seinem  verstorbenen  gönner  kurzweg  das  Urheber- 
recht einräumt,  es  war  damals  also  schon  mode,  dass  hohe 
herreo  ihre  künstlerischen  entwürfe  durch  besoldete  untergebene 
im  detail  ausarbeiieo  liefseo.  überhaupt  nahm  es  das  13  jh.  mit 
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4er  poetitchMi  »uHbiwfiifcift  wiit  «nisttr,  «I0  wir  htidl»  1« 
glraben  geneigt  siMk  mm  Tgi.  ib.  Wigalob  297,  39ff: 

ich  wü  ön  mcert  votmdm  hie, 

(kr  mir  ez  ce  tihttn  gwt^e. 
25  niwan  tine»  v§n  sinem  munde 
enpße  Kh  die  aventinrt, 
dd  voti  was  mir  tiure 
daz  mwre  an  manegen  enden. 
wie  dankbar  bekennt  sich  hier  Wirot  vGravenberg  zu  dem  ihm 
Uberlassenen  stofTel   erst  im  spätem  ma.  beginnt  die  misacbtuilg 
des  litterarischen  ei^entums  um  sicli  zu  greifen. 

Scbliefslich  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  die  gescbicbte 
des  intuffls  vom  Freudenleeren  kurz  zu  verfolgen. 

Die  ersten  berausgeber  und  Oberaetzer  des  gedichtes  habeo 
das  fragliche  wort  in  v.  45  noch  ganz  richtig  aufgefassL  es 
waren  folgeode:  1)  JGBOsebiog  Enühlungen,  dichiuDgen,  fast- 
nachtsspiete  und  schwanke  des  iiia*s  (Breslau  1814)  s.  2 14 ff. 

2)  Mailäth  u.  Koffioger  Kolocsaer  codex  (Peslb  1817)  s.  53—74. 

3)  FWGenthe  Deutecbe  dichUingeo  des  ma^  n.  (Eisleben  1841) 
t.  224  fL  4)  HSchSdel  progr«  d.  gymn*  xu  Clausthal  1842. 
erst  dem  lelxteo  fiel  das  wort  auf;  er  sagl  t.  23  :  'waroiA 
der  burggraf  HermaDO  tod  Dewin  hier  ^der  Preudenleara' 
heibt,  weilli  ich  nicht  su  erklftrei».*  Schldel  hielt  flbrigeDS  den 
Siricker  (Ur  den  yerbsaer  des  gedichtes,  wShrend  die  heraus- 
geber  des  Rolociaer  codex  an  Konrad  fon  WOrxburg  dachten, 
der  erste,  der  in  dem  epitheton  einen  dichlemamen  sah,  ohne 
diesen  jedoch  erklären  xu  können,  war  fdHagen.  sisine  an- 
sieht wird  xunSchst  mitgeteilt  durch  Lütcke  in  der  Rerliner  Ger- 
mania 5  (1843)  125;  Lflicke  selbst  ist  freilich  wie  Schldel  ge- 
neigt, den  Stricker  als  veHbsser  anzusehen,  diese  annähme 
beseitigte  1845  MHaupt,  der  Zs.  5,  243  in  einer  anmerknng  xu 
Karajans  Aufsatz  *Zur  Wiener  meerfahrt'  den  Freudenleeren  als 
dichter  hinsleltte.  fünf  jähre  später  trat  dann  vdHagen  selber 
mit  seiner  ansieht  hervor  nnd  suchte  sie  zu  begründen,  GA  11 
8.  Lxn:  *.  .  .  .  der  Freudenleerem  ein  angenommener  be- 
deutsamer name,  wie  der<^leichen  damals  schon,  im  13  jh.,  auf- 
kamen, vgl.  Minnesinger  iv  710'.  nach  weitereu  35  jabrea  kam 
EScbrader  der  Wahrheit  ziemlich  nahe,  indem  er  Zs.  29  (1885)^ 
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«.  36ft  teaof  hinwi«,  tes  die  prononiiiilfonDtD  m  47) 
und  tr  (?.  49)  avr  auf  des  ^««alirnuiiB,  nkbl  auf  dta  dichter 
geho  kOnntMi.  wir  nOaüii  hier  folgerichtig  noch  eiDen  achritt 
if^ter  tun  und  auch  daa  baiwert  dr  wmiitMn  (▼.  45)  auf  den 
burggrafen  Hermann  baiiaiien.  damit  iat  dann  diaaea  Teraeben 
berichtigt,  das  mittlerweile  auch  in  Lambela  oben  genannte 
Sammlung  und  in  die  werke  von  Goedeke  (I^  1884,  224,  8)  und 
Koberstein  (i",  1884,  §  98)  Ubergegangen  war. 

Königsberg,  im  oclober  1896.  WILHELM  UHL. 

Herr  dr  Ubi  hat  nilch  gebeten,  einige  liemerkungen  au  dem 
▼oranatehnden  artikel,  die  ich  ihm  lur  verfligung  gealellt  hatte 
und  denen  er  in  der  hauptaache  auatimmt,  ala  aelbatflndigen  nach* 
trag  folgen  zu  laasen. 

Ohne  U.a  begrOnduog  durchweg  zu  bittigen,  halt  ich  doch 
die  neue  Interpretation  von  WH.  45  f  flir  richtig  —  aber  :  aie 
macht  eine  inderong  dea  textes,  der  una  ja  im  gründe  nur  in 
6iner  ha.  Oberliefert  iat,  notwendig  1  ich  erinnere  mich  noch 
recht  wol,  wie  ich  Tor  jähren,  ala  ich  die  Za.  29,  35  abgedruckte 
miacelle  schrieb,  an  dem  merkwOrdigen  Wechsel  der  person  in 
T.  45  und  V.  47  ff  aDstois  oaboi,  mich  dann  aber  bei  dem  gemachet 
beruhigte,  das  doch  nur  vom  dichter,  nicht  von  dem,  der  ihm 
den  fertigen  stofl  uberlieferte,  gesagt  werden  konnte,  und  dabei 
bleib  ich  noch  heute  :  ein  masre  machen  heifst  an  der  einzigen 
stelle,  welche  mir  die  wbb.  im  augenblick  darbieten  (Stricker 
Kl.  ged.  IV  153),  'eine  erdichtung,  ausfluchte  vorbringen',  und 
schwerlich  kann  es  jemals  von  einem  berichterstatter  gesagt  wer- 
den, der  einfach  gehörtes  weitergibt  *.  ist  also  mit  dem  'vröuden 
Ictren'  der  verstorbene  Ilerman  vDewin  gemeint  —  wie  ich  es 
Uhl  glaube  — ,  so  kaue  gemachet  unmöglich  richtig  sein,  ich 
schlage  vor  zu  lesen  gemerket^  resp.  mit  oberdeutacher  Schreibung, 
die  das  grapbiache  miaveraUUidnia  minimal  eracheinen  Iflsat,  ^ 

daz  hdt  der  vröuden  leere 
gemerchet  als  es  dort  getchadi  uaw. 

>  Trist  8300  olr  «MMiyw-  Mm  madM  flbeneti  Ich  «itdeataiten 

macht,  glaubhaft  machen  will'.  Gottfried  spottet  Aber  die  mlBBeainger,  4le 
ihrer  dame  nachrühmen,  ihr  lob  lösche  das  der  öbrigeo  fraaen  aas;  Tgl. 
die  bekannteo  «teUcn  Pais.  115, 6 £  Waith.  III,  22 ff.  gegen  Bchmiar  MFr. 
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das  marken ,  die  festlegang  des  siofTes,  die  hier  eiDem  gOnner 
inftllt,  ni  soDSt  eine  varalufe  des  tihtent,  der  litterariscbeo  tätig- 
keil :  so  foss  ich  (im  «nlenclued  fOD  Zarncke  Mhd.  wb.  ii  66')  auch 
die  stelle  des  Wilhelm  vOrlens  in  Wackernageis  Leseb.*  789, 3. 4 
aar  :  . .  die  woj  gtMm  mmr$    hninm  merken,  tihm,  sagen. 

MH  dieser  leichten  emendatien  geh  ich  den  'Freudenleeren' 
ris  dichter  preis,   mir  der  skeptischen  b^krittelnng  eines  der» 
artigen  beinamens  an  sich  mOcbt  ich  entgegentreten  «nd  so  mich 
ond  die  •Item  gelehrten  verteidigen,  wckhe  an  dem  wn  vdfiagen 
aufgespürten  aotomamen  keinen  anstob  genemmeo  haben,  ob 
der  poet  gerade  durch  seine  lebensfllhning,  eis  vagtnt,  m  dem 
naraen  gekommen  wäre  oder  wie  sonst,  das  kannte  vns  scMiefidich 
gleichgillig  bleiben  :  ermitteln  konnten  wifS  nicht  mehr,  tn  und  f«r 
sich  wäre  ein  beiname  'der  Freudenleere'  jedesÄlls  ebsMOweoig 
anstüfsig  wie  etwa  (Ulrich  vBültikon  gen.)  *der  Liehelose'  (Fesler 
Regesien  d.  markgrafen  vBaden  und  Hachberg  nr  h  588.  589).  wir 
sind  noch  lange  nicht  im  stände,  der  lebensauffassung  und  dem 
bumor  unserer  allvordern,  wie  sie  sich  tausendfach  in  der  nsmen* 
gebuDg  bekunden,  zu  folgen,  und  bis  in  alle  einzelerscheinungen 
hinein  wird  unser  Verständnis  nie  vordringen,    aber  auch  ohne 
dass  ich  ausreichende  Sammlungen  oder  gar  direcle  belege  zur 
hand  habe,  möchl  ich  nicht  nur  die  möglichkeit,  sondern  direct 
die  wahrscheinliche  existenz  eines  beinamens  wie  'der  Freuden- 
leere' behnupten.    ich  finde  in  deutschen  adressbüchern ,  von 
denen  «nser  seminar  durch  die  beisieuer  seiner  mitglieder  und 
einidner  freunde  eine  stallHche  auswahl  besiut,   die  (allem 
•nicheili  nach  christlichen)  familiennamen  Freudenreich  (Bres- 
lau 188»,  Köln  1895,  Wien  1874)  und  SeUeiireiA  (Hamburg  1 892) : 
den  leislera  halt  ich  lÄr  eine  umdeutung  aus  *SeldeHreich  di. 
Kiidm  ridie  und  glaube,  dass  eine  ähnliche  sinnverkehrung  aus 
SMnUer  di.  smiden  Imre  Fnsp.  (n)  858,  23  [die  hs.  hat  sonst 
hnmer  ft]  das  hurieske. MstOer  di.  uim  Um  (vgl.  WM.  106) 
geschaffen  ha^  das  mir  dr  ühl  aeihst  sus  Zsmcke  ünif.d.ma.si 
66,  9  (Tgl.  Saäenber  116, 12)  entgegenhall;  das  alter  dieser  um- 
deutung  bezeugt  ^er  fti.  Jmmenoa  (Wien  1874).  neben  Seiden^ 
reich  -  SadenUer  einerseite  und  JJWuAnrsfc*  anderseits  ist 
^Freudenleer  ein  name,  denen  einatiges  forhandensein  wir  von 
Tornherein  gswis  nicht  zu  heaweifeln  brauchten. 
Marburg.      •  BOWARD  SCHRÖDER. 
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DES  DEUTSCHEN  LÜODDABIUS. 

Eiaer  der  wkAitigilea  «Hitt  draclM»  4m  imiaAtn  Laddiikw 
fndNMi  in  dtnftknrg  bd  Ch—griwdcr  o.  j.  (««iMwMoKch 
ca.  im)  II.  d.  t.  «Bin  Moer  Lvddans'  «te.  (S  Mg.  Mb 
im^lftM).  KMmnMi  WF.  74,  146)  Mgl  ^  ih«  :  «dir 
dralMlK  lAcidHiui  eridell  In  dieter  awpbc  «ine  iPttHig  andei« 
tttlgeflallf«  CMMMriander  ««ift  io  der  fetrede  eelbet  mt  die 
•blnderaiigeii  Ion  leile  Mb;  m  wmm  teile «bkflriwifea  «ad  awe» 
leeMNi^eii,  teile  einehiebuiigeft  Md  eaellBeb  Ober  die  hetluMift 
dieeer  iHttie  iieiideh  M.  s.  147  f,  ivdeee  er  ele  fiauptqueUe« 
(iMlweeadere  fiir  die  Vieclmiliuug  imi  E«ra^)  das  Weiibadi 
des  9eb.  Fnmk  (TÜnogei  1534)  neinhafl  macht  und  eine  ver- 
enttlueg  dardi  Seb.  MOneter  «CeemograplM».  Mappa  Europae' 
(Frankfurt,  Eg^nolph  1537)  abfaeist  in  den  Dacblrägeu  s.  275 
bemerkt  er  dann  aock,  dam  die  in  den  genannten  werken  fast  gleich- 
lautend vorkommende  beschreibung  Deutschlands  sich  auch  io 
Christ.  Egenoiffs  'Chronica,  Beschreibung  vnd  gemeyene  anzeige, 
vonn  aller  Welt  herkommen'  (Frankfurt  1536.  fol.)  vorOndet.  ob 
dasMibe  auch  von  des  gieichen  druokers  ^Chronica'  von  1534 
gih,  kann  ich  aagenblicklich  nicht  mehr  feststellen  >. 

Schorbach  sdieiot  den  teit  der  amgaheo,  deren  liiel  er  aar 
fuhrt,  nicht  geneii  m-gKeheti  eu  haben,  ich  will  daher  die  fngi 
nflher  erörtern  :  wes  flir  nsfltse  hei  Canunerlander  im  geofe»* 
plrieeheB  teile  se'mer  ausgäbe  in  den  capMn,  im  weleiieD  finreiM, 
Asien  und  Alriea  keechnetten  nwrden  (cap.  vu — ix),  geeiacht,  und 
welches  ven  den  obemUmlBn  weisen  hat  ihm  dabei  nie  quelle 
gedient'? 

[>  «itoe-aaldbe  nteie msBabe  acbeiec  far  nMt  an  wlailarte.  Ef&mM 

Ittirt.ln  der  vom  tept.        daticrtea  vorrede  sdo  werk  diirchMis  alg  neu 

ein,  nnd  weder  sein  bio^raph  Grotefend  (Chr.  Egenolff,  Frankfurt  1881  8.  19) 
noch  die  bibliolhekea  von  Berlio  nnd  GötUngen  kennen  eine  ausgäbe 
TOD  1534.    E.  $.] 

*  ich  bemerke,  dass  ich  den  texl  der  aosgg.  Cammerlanders  auf  grand 
der  ausg.  Steiners  1540  eitleren  inuss,  die  übrigem  aaeh  Seh^a  worlen 
(6. 148),  einige  nahadcHaeda  ibaademge»  ia  dar  ataddlaif  auagceaenMe, 
aicb  imi  CaaoMMflaQdcia  aiafabe  in  nichta  nntersebeidal; 
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leb  begioDe  mit  ler  bavplsaehe,  mit  der  abteilung,  die  in 
(temeriaaden  ausgäbe  der  beadireibiiDg  Eoropat  gewidmet  ist 
cap.  vm).  weDD  man  iuD  deo  teit  des  Lucidarius  (ausg.  Steioere 
u.  C— Pjj,  cap.  vni)  mit  dem  des  Weltbuebea  lon  Franek  ver- 
gleicht, ao  findel  ntA,  daaa  daa  gaste  im  cap.  der  aa«gL  Cbmaer- 
landera  eiae  reibe  vao  bfv&brtQtken  enlliCltt  die  mit  Amebs 
Weltbuch  8.  xxm*.  XXIV*.  xxv* — xxvi\  weiter  xlii* — XL^l^ 

XLVII* — XLIX*.  LH*  — LIX*.  LX' — LXIl'.   LXHII*.  LXVü' — LXXl\  LXXDl''. 

LXXIX*  und  Lxxxlii' — Lxxxiiii*  übereiDStimmeo. 

Alle  diese  excerpte  io  derselben  ordoueg,  mit  denselben 
auslassuDgeo  und  Veränderungen,  mit  einem  worte  buchstlblich, 
wort  für  Wort,  dieses  ganze  viii  capitel  des  neuen  EIu- 
cidarius  rindet  sieb  in  der  Ggenolffscbeo  Chroaika 
voD  1535  auf  den  ss.  v* — xi*. 

Wir  gehn  zum  vii  capitel  Carmnerlanders  über,  das  über 
Asien  handelt,  bei  der  vergleichung  der  texte  steift  sich  folgen- 
des heraus: 

Das  VII  capitel  :  Aom  ersten  teyl  Asia  (ausg.  Steiner'^ 
68.  B — G).  Der  junger  fragt,  |  JSun  tag  mir  von  de  tail 
Ai  JMiwC  äHm,  D^t  mMtr  mdmmfi  \  Awia  faht 

m  dm  du  $9H  mt^mi  \m  

 Dmt  drU  tigri»  |  dm  «Mt  JiyAr^. 

Jun.  f9^a  entspringen  die  Wauer.  Der  nuu'eter  anl- 
uwrL  Das  da  Gungei  haitH  \  dm  mUtprimgi  im  JmUm  { 


 vnd  rinnt  besonder  inn  das  ffendei  meer. 

Junger  \  Welche  Umd  ligt  de  paradeiss  aller 
neehstT  Der  maisUr  \  JUermmket  ligi  Indi»  | 
dm  kailtit  umk  dm^  Wmwr  hidu*  j .  •  .  . 


Mit  unbedeu- 
tenden abkör- 
zuogen ,  der 
text  der  alten 
auagaben,  vgl. 
SiniR»ck».3g6r. 


dm  inn  vier  jaren  dmrdurck  nie- 
nug.  — 

M  ilfle  <af  ein  Tkepi  dar  Mwenn  \  lygt  inn 
auff^tmg  der  soffen  |  das  an  das  Ethtopien  in 
mittag  stosset  |  heistt  jeizund  Jndia  \  ein  U^un- 
dar  gr94*  te^l  der  weit  j  an  eÜicken  ttrten  asus 
kitm  dw  Somumi  wnbewmL  B»  hat  m7  mmd 
munehtHsijf  vöieker  |  wunukerlay  wunder  ge- 
itett  md  Htien  |  gtgm  vndergang  bürg  j  in 
wMm  eändig  gegen  aiilf^ng 


I 


Die  abkürzongeo  sind  be- 
deutend, doch  im  allge- 
meinen der  text  der  altfii 
ausgaben,  vgl.  i>imrock 
a.8g7. 


DleMtbmcbstack  zeigt 
eine  reihe  von  wörtlichen 
übert-inBiimmangen  mit 
dem  tunfangreicben  texte 
yw  Pranck  8.vi>— vn^» 
'  alle  dieae  exeerpte  in  der» 
•dbeo  ordaeng»  »it  dea- 
selbfln  aeslanaogMi,  nlt 
einem  wort,  diese«  gwize 
bruchs^ck  buchstibiicb 
salz  für  sau  —  .fiod^ 
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ARCHANGfitSKT 


 Es  kommen  in  die  einöden  Affrica 

menschen  gestalnutt  den  leüten  entgegen  j  vn 
verschwinden  wie  ein  wasser  bloss  in  einem 
augenbUek  widerumb. 

Der  Junger  \  IHm  mg  Mir  |  äte  <•  wumtkeriay  leüt 
§Mf  erMriek  |  wi  doch  eiiuauler  nickte  tkundt  Mm.Dme 

hai  Q9U  oho  g§»ekMim  |  4w  

 fntmmend, 

lun,    Fnna  eag^  die  haylig  gesehrifft   •  ' .    .  •  . 

 al*  ich  dir  vorgeeagt  hak, 

hmger»  Sßg  miir  wU  ite  tUtt  gemant  eeM  hm  dem 
eelbmimit  MeMar  \  Dü  eeind  Sdümtge  it%  Uieimllrm\ 


sich  in  der  EgenolfTschen 
Chronika  von  1535,  aaf 
den  88.  ui>^m^. 


Mit  bedtateo. 
den  •bkürzon- 

pen,  der  texl 
der  alten  aus- 
gaben, vgl. 
Simrock  8.389 


der  tteyn  Magnee  \  der  dae  eieen  aüffhebt  |  imd  der  ^ein 

Adamas. 

Der  jünger  |  Nun  sag  mir  von  dem  land  das  da 

keisset  MesopoUania,    M.  Da*  landl  

 Diee  land  ligen 

alla  ifm  Aatm  \deu  iH  diaa  erat  tayi  der  «Mit 

Wir  geiiDgeo  lam  lettten  geographiflchen  capilel  <a)  des 
•neuen  Elnddirias'  Ober  Aflrilui*   die  tcilgeetalt  diftes  eepitelf 

181  folgende: 

Om  k  eapitel.  |  Farn  drtUan  iayl  dar  walt 
AMaa  (SteiBen8S.I3j-Pijj).  Imger.  Duhaei 
mir  gesagt  von  ztoey  taylen  d"  weit  nu  sag 
mir  auch  von  dem  dritte  tail  \  dz  heisst  Aphriea. 
Der  maisler  antworU  Gege  Europa  ist  Afhrioa  | 

volkreyck  \  vfl  so  fruchtbar  

 ainae  «Imm  aakt  «flMii  faaeai, 

AfHaam  eahaidei  ßfUäe  von  AeU  .... 

•  ••.«>•    dae  angaetAeaamk 
tan  Sandes   .    .  . 

Jnn  Africa  seind  Getulia  \  Numidia  ...  1  Der  text  der  alten  aoaga« 
^   .   .    .  —  bis  zu  ende  des  capitels  (S.  F.  jjj.).  /  ben.  vgl.  Simrock  8.394. 

Folglich  bestebü  die  *zusaize',  die  Cammeriander  io  sei- 
ner neuen  ausgäbe  des  Lucidarius  gemacht  hatte«  lediglich  in 
dem  eintragen  einiger  wörtlicher  excerpte  aus  der  EgenolfTschen 
Chronica  von  1535.  —  das  grOste  excerpt  bezieht  sich  auf 
Europa,  ein  kleineres  auf  Asien  und  ein  par  Zeilen  auf  Africa. 
zum  Weltbuche  Francks  stehn  diese  entlehnungen  in  keinerlei 
unmittelbarer  beziehung.  denn  es  ist  uodeukbar,  das«  Cammer- 
lander und  Cgenolff  Francks  Wellbuch  in  so  ttbereinsUmmender 
weise  ausgezogen  bstteo. 


Bne  rälM  kleiner  über- 
einitlnminngen  nit  dem 
umfangieielieraB  teit 

I  Francks  s.  v«— vi«.  — 

ebenso  und  buchstäblich 
in  der  EgenolfTschen 
Chronica  1535  s.  u>>. 
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Aber  idbat  die  oben  «BgegebeDen  abkanvogea  aad  aut» 
laMiDgen,  welche  onn  im  teit  CammerliBden  bemerkt,  kian 
man  im  vergleich  lun  tcoa  firoberer  aasgabeo,  wie  ee  Bcbeiat, 
nicht  immer  als  leine  aelbetlBdige  arbeit  aMeben«  Ihnliehe  aw- 
lasBimgeo  bemerkt  man  manchmal  sawol  in  den  Idtem  dmchen 
als  auch  in  den  haDdschriften  des  deutscheo  Lucidarius,  soweit 
mau,  nach  den  bruchstücken  desselben  in  dem  artikel  vod 
Doberentz^  urteilen  kann. 

lo  weicher  beziehung  steht  nuu  zum  neuen  texte  des  Lu- 
cidarius das  dritte  von  Schorbach  genannte  buch  —  Münsters 
Mappa  Europae,  das  schon  früher^  als  quelle  für  eine  der  spä- 
tem ausgaben  des  deutschen  Lucidarius  aufgefasst  wurde? 

Vor  allem  muss  ich  bemerken ,  dass  die  bearbeiter  des 
*  Neuen  Elucidarius*  das  werkchen  Münsters  nur  für  die  he- 
Schreibung  Europas  benutzen  konnten,  nur  diesem  weitteil  ist  die 
Mappa  gewidmet  3.  ferner,  wenn  man  den  lext  der  Mappa  Europae 
mit  dem  texte  der  EgenolfTschen  Chronica  von  1535,  der  in  den 
Neuen  Lucidarius  als  cap.  tui  eigetragen  worden  ist,  vergleicht, 
so  findet  man,  dass  der  ganse  text  dieses  kleinen  büchleins,  mit 
ausnähme  einiger  aälse  zu  anfang  (s.  1—11),  die  als  einleilaog 
lu  der  karte  und  der  weiter  zu  lesenden  bescbreibung  Europas 
dienen,  ein  wortlicher«  abdnick  des  auf  ss.  x^  xiv* — xvii^  in 
der  Chronik  befindlichen  textes  ist,  nur  mit  der  einfBgnng  einiger 
kleiner  artikel  an  den  entsprechenden  stellen,  die  ebenso  aus 
derselben  Chronik  sa.  xxxn\  xxxvii^  und  xxxvut  wörtlich  ent- 
nonunen  sind,  dass  ton  den  beiden  identischen  texten  der  heraus- 

*  Zs.  f.  d.  phil.  12,  394  fr.  399  (f.        *  s.  Bauer  Vjschr.  4,  383. 

'  bei  den  bexiebuDgeo  des  textes  des  Neoeo  Lucidarios  2U  der  Mappa 
Eoropae  (1537)  ]sm  ich  DSIOrlick  4ie  frage  offeo,  ob  würklick  die  sas- 
gibe  GannerlsDdcfs  c  15S5  erschienen  ist,  wie  et  SehoriMek  vennntei. 
von  dem  werkcheo  Mflastefs  Ist  mir  dae  frflhere  ausgäbe  bcksnnt: 
Frankfurt  a.  M.,  1186;  da  exenpltr  io  der  bofMbllotbek  so  Wien.  73; 
X.  jj.  (4). 

*  in  der  angegebenen  stelle  des  textes  erlaubte  sich  Münster  eine 
eioxige  abweichung  von  der  Kgenolffschen  Chronica,  die  vielleicht  durch 
einen  dnracben  druckfebler  leidit  erklSrIieh  ist,  nämlicli  c  ix  in  der  Chronik : 
Ktgt»  Conti  grou  hat  Ümu  voiek  dm  rämlnkm  Glauben  an*«- 
MMM  f  «dit  diese  seilen  afaid  in  der  Mappt  Bnrapae  nieht  Torhandea. 
im  Weltboch  Francks  list  man  also  :  Keyter  Carol  dbr  groif  käi  wider 
dUe*  noch  abgöttisch  volek  vil  krieg  gefUM,  WHd  t$  dm  M9miUekm 
Glauben  atumnemmm  genüt,  s.  ux*. 
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geber  4n  m«m  BMdafiw  gmi«  dta  leil  4ler  BgentlMieii 
CtaTMiica  mmi  «idit  4m      McMtiDS  voa  WMIm'  gckiwlMt^ 
erbcHt  dmut,  da»  er  m  eiMr  »telte  Hi  leiMM  Blodriariw 
dM  teit  au  der  Byeiawlnu  ChfWMc«  wtriiicb  tbicMbt 
Wita  1896.  A.  ARCHANGELSK Y. 

WALTHER  10,  9fif. 
Es  will  mir  scheinen,  wie  wenn  alle  neuern  herausgeber  zu  ge- 
waltsame mittel  anwenden,  um  den  sprneb  xn  bellen,  die  hanpt- 
differenx  der  beiden  sonst  nmr  atltu  ?erwaoten  bss.  berubt  daraaf^ 
dass  B  von  wMt  iO,  11  anf  arwint  10,  13  abergesprangen  ist 
ich  sweifle  niebt,  dass  der  archeiypus  bier  siemlich  genao  so 
lautete  wie  C  su  Laehmanns  und  andrer  Umstellungen,  durch 
die  flberall  (ausser  bei  Paul)  die  eclstant  susammengehOrigen 
▼erse  10,  14.  16  anseinander  gerissen  werden,  gab  den  ent- 
scheidenden anlass  wol  lediglieb  der  umstand,  dass  10, 15  für 
die  stelle,  die  er  in  C  inne  bat,  um  einen  fbfs  lu  kurz  und 
ebenso  10,  12  um  einen  fürs  su  lang  ist:  ein  schlechter  grund 
bei  dieser  quellenOberliererung ,  die  socb  sonst  an  gleichartigen 
metrischen  Verstössen  so  reich  ist  (10,  3.  11.  27.  29.  31.  35). 
der  erste  fehler  wird  beseitigt ,  sowie  das  10,  tl  Oberscbüssige 
beide  nicht  mit  Lachmann  und  Simrock  gestrichen,  sondern  in  deo 
in  C  folgenden  vers  10,  15  hinler  meinent  umgestellt  wird;  der 
zweite  wenn  für  das  bei  Walther  sonst  nicht  belegte  alters  eine 
das  schlichte  eine  geschrieben  wird:  das  emphatische  alters  eine^ 
für  Gott  und  für  den  ausdruck  voller  Verlassenheit  besonders 
beliebt,  ist,  so  oft  es  auch  abgeschwächt  verwendet  wurde,  doch 
wenig  gt*eignet  für  den  ausdruck:  ^nicht  allein,  soodero  auch', 
wie  er  hier  zu  gninde  liegt,  und  zumal  bei  pluralem  subject 
befremdlich,  sonst  scheint  mir  in  C  alles  in  Ordnung  :  'räche  dich, 
herr,  an  deinen  feinden I  Christen  und  beiden  lass  dir  gleich 
wenig  gelten !  denn  beide  lieben  dich  nicht  wOrklich.  gib  deine 
räche  nicht  auf  halbem  wege  auf  (dh.  bevor  sie  die  Christen  er- 
reicht hat);  da  w«ifet  ja,  dass  die  beiden  nicht  aHein  an  dir 
gefrevelt  haben'  usw.  die  matte  widerbolung  der  gedanken  stimmt 
su  Walthers  geschwätzigerem  altersstil  und  berechtigl  schwerlich 
lur  athetese'.  R- 

'  [ich  telM  ebeo  bei  der  correctar,  dass  schoa  vdHsgen  HMS.  i  269 f. 
ni  629''  dieselbe  bciloog  voiffMUaiMi  bat,  otnc  irgeiid  «ekbe  beacbUyi« 

zu  finden.  R.J 
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Unttr  im  kmiMr^ltliAtn  finigmmam,  dU  dm  k,  k.  ttati' 
AoAM^-oreftlv  äi  buabrudt  vmoakrt,  hefbdm  M  moei  pergamma" 
Mitttr  tki  puartfmn,  wM$  einm  Htiar  im  Im  /.  1018  gnüftom 
htiiiäietkiaimmüntm  Sotmenburg  (tm  AnMrtaQ  üU  wmäikg 
dimim.  dtu  wrbar  trägt  He  ^htradtHfti  AufschreibuDg  der 
SelbBtigen  getraidt  Bneogniis  io  SUflfc  SonenbttrgiMsh  -  durch 
selbstig  Mayrscballl  Enrbeiteiiden  hof  vnd  Glltem';  et  btgmwt  mir 
«Addo  1771  Regg  808  Stli'  imo.  wut  rMt  Um  sum  /  1781. 
loeni^  joikn  nur  der  außibung  A$  Moffcrs,  die  1785  erfolgte^ 
verfiel  die  hs.  also  dem  seAieftsa/e  so  vieler  anderer,  nadidem 
sie  durch  Jahrhunderte  vielbenUtzt  in  den  händen  der  nonnen  ge- 
wesen  war.  schrifi  und  spräche  weisen  auf  die  zweite  hälfte  des 
12  jhs.  auf  jeder  sette  stehn  26  zeileti,  die  initialen  der  einzelnen 
pscUmverse  sitid  rot,  nur  die  des  deutschen  textes  auf  bl  2  6  blau, 
hl.  1  enthält  ps.  108,  1 — 14,  bl.  2  ps.  113,  1 — 18;  zwischen 
den  beiden  stüdten  dürften  zwei  doppelblätter  fehlen,  in  der  wider- 
gabe  des  textes  habe  ich  mich  genau  an  die  hs.  gehalten,  nur  das 
auch  am  wartende  gew&hnlich  verwendete  f  ist  durch  e  ersetzt, 

Got     lob     nihoe    yenwige  wantcmantdcsanaiarw 
{hl.  1  e).  Deus  iaudem  meam  ne  tacuerie.  quia  ob  peccatoris 
vll  noDt  des  login  vUr   mich  of  getan  ist  ^Si  geredet  haben t  widir* 
et  OS  doloei  saper  me  aperta  ^  est,   Locuti  sunt  aduersum 
mich  mit'songin  losere.      vH  mit  gecheae  baazes     ombahapteo  mich 
me  liDgaa    dolota  1    et  sermoiiibus  odii  circiimdederuDt  me 
vB    .  crallliten       mich  danehea    %fvi  daa  das   mich  mimien 
et  «KpugaaHeruot  me  gratis.     Pro  eo   ut    me  diligerent 
vbü  waren  al     mir!        ich    aver      bette      %  Vnt    li  aaseieu 
detrabebant  miebil     ego  autem  orabam.      Et  posuerunt 
widir    mich  nbll  vmbe    güt      iH  hasse  mhe  di  minne  min. 
aduersum  me  mala  pro  bouisl  et  odiam  pro  dilectiooe  mea. 
%  Gcaene      irt»ir     in     den  aontare  Tot  der  tievd  sie    se  seawen 
GoBStitiie  super  eam  peceatorem  et  diabolus  stet  a  dextris 


*    apertnm     *  h»,  widichT     *  mit  tmiirAar,  vieäeieht  in 


302 


ZIMGERLE 


sin    ^  So  er  erteilet  werde  so  vz  ge  er  verdampnoter      vn    gebet  sio 
eius.     Cum     iudicatur     exeat    coodempDatusl    et  oracio  eius 
werde  ze  soDten     ^  Werden  di  tage  sin  Inzzele!  vD  daz  pistum 

tiat  io  peccatum.  Fiant  dies  (6/.  1  b)  eius  paucil  et  episcopatum 
sin  neme  ein  ander  %  Werden  cliint  siniv  waisin  vC  chone  sin 
eius  accipiat  aller.  Fiaot  filii  eius  orphanil  et  uxor  eius 
witawe  ^  NicliuDte  werden  verfaret  dei  chint  sin  vfi  bettelen!  si  werden 
uidaa.  MulMtes  transferantur  filii  eius  et  mendiceotl  eician- 
verworfen    dem  wesen     sio      Er  söcbe  der  cliofe  man  ailedi  ba- 

lur  de  habilacioDibiiB  suis.  Scrutetiir   fenenlor  omnem  sub- 

be  tili!  Tfi  friifin  di  fremdin  arbflüe  iin.  ^  Niht  si  im 
staociam  eins,  et  diripiani  alieni  labores  eius.  %  Meo  sil  Uli 
bdfeeie  Dodmc  •!  der  da  geaade  ta  dee  «aMa  na  ^pRTeideB  cUnt 
adiator  nee  ait  qui  miseraatur  pupilUa  eiua.  Fiaot  oati 
■iniT  ia  daa  ior!  in  gctlabte  da«ne  la  gce  der  name  ein  %  In 
eina  io  interitu^  in  geoeratiene  una  deleatur  nomaa  eiua.  In 

gehofeda  vidir  ▼aredai  oaKbtderTardcffan  tin  in  gaganwite  dcthenaa! 
meiDoriain  redeat  iiii4|aitaa  palnim  eiua  in  conapecla  dominil 
▼B  diT  wate  der uStertia  aibt TeitUgit  waida  ^WaidcB  addlr  dee  hcnin 
et  peccatum  matria  eiua  non  deleatur    Fiant  contra  dominuib 

iaaUa  vB  seget  div 
Semper  et  dispereat  de 

daz  hos  iacobes  von  dem  liate  fremedeme      ^  Getan  ist 
{bl.  2  a)  domus  iacol)  de  populo     barbaro.      Facta  est 
iadea       heilichelt        sin     israhel      gewalt      sin     ^Daz  mere  sach 
iudea    saactificatio    eius   israhel    potestas   eius.     Mare  uidit 
yH    floch      iordan        gccheret       ist       ceral&liie.  %   Di  perge 

er    fugit   iordaois    conuersus    est    retrorsum.  Montes 

freteo  sich  als  di  widere !  vnt  puhele  al<^  dei  lempir  der  schaf.  ^  Was 
exuitauerunt  ut  arietes.  et  colles  sicut  agni  ouium.  Quid 
ist  dir  mere  daz  dv  flivbe  vfl  dv  iordan  wände  dv  gecheret  bist 
est  tibi  mare  quod  fugisti  et  tu  iordanis  quia  conuersus  est^ 
zerukke  ^  Ir  perge  ir  spiltet  als  di  widere!  vnt  puhele  als  dei  der 
retrorsum.  Montes  exultastis  sicut  arietes!  et  colles  sicut  agni 
•cbafe.  %  Von  antlnue  des  berreo  beweget  ist  d?  erde  von  antluzze  gotes 
ouinm.  A  focie  domini  mota  est  terra  1  a  fiicie  dei 
iacobes  %  Wer  da  cbcrle  den  aicia  ia  dei  mare  der  wanir  vfi  dao  steia  fai 
iacob.    Qui  conuertit  petram  in  atagna  aqnamm  et  rupem  in 

>  L  intcritom     •  /.  ea 
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proDnen  der  wazzer   ^  Niht  vns      herre    niht   vos!   sundir  dem  Damin 
footes  aquarum.    ^ioo  nobis  domine  doo  nobisi  sed  nomioi 
din  gib   di  ere.  ^  Vbir     di  genade     din  vfi  warheit  daz 

tuo  da  gloriam  {bL  2  b)  Super  misericordia  tua  et  ueritate  1  ne 

immir  sprecbin  di  linle  wa  ist  got  ir  ^  Got  aver  rosir  io 
quaodo  dicaot  geotes  ubi  est  deus  eorum  Deus  autem  DOSter  in 
himele  cIHt  dei  dineii  del  er  wolt  tet  er.  %  Geliche  der  dieto  eil- 
Gdo  omoia  qaeeaqoe  uoluit  fecit  Siniilaera  gencHiiD  argen- 
ber  tB  galt  wcidk  der  hast  der  Unte  %  Munt  babeal  vat  ailit 
tiun  et  auraml  opera  maniiain  hominiiai.    Oa  babent  et  noii 

•yreeheat  egea  babent  Tfi  aiht  eebial  ai.  %  Orco  habeat  vfi 
loqaentnrl  oeealoa  babent  et  Don  uidebuoL  Aurea  babent  et 
aibt  boient!  Mac  babeal  ts  niht  «aaieat  .  %  flente  bab^t 
non  andient  1  narea  babent  et  non  adorabunt^  Nanua  babent 
vn  afbt    grlfeat     fesie   bibeat  vn  aibt     gent.  aibt  rat- 

et non  palpabuot  pedea  babent  et  non  ambulabantl  non  cla- 
feat  la  der  ebele  iie.  ^  Gelieh.  bi  «ardea  dl  da  tacnt  dd  vot 
mabunt  in  gattnre  auo.    Slmilea  ilUa  fiant  qai  Ibciunt  ea.  et 

alle    di    da  getrowent  io   in    ^  Daz  hos 
omnes  qui  coofiduoi  io  eis  Domus 

Cssemowü».  OSW.  v.  ZING£RLE. 

DER  WORTSCHATZ  DES  HELIAND. 

So  aebr  icb  auch  mit  den  reaultaten  der  abbandlung  von 
Joetea  Ober  die  beimat  des  Heliand  (Zs.  40,  16010  flbereinatimme 
und  die  art  aeiner  beweisfuhrung  billige,  so  bab  ich  doch  an 

dem  8.  168  fr  verzeichneten  worlmaterial  verschiedenes  auszusetzen. 
J.  hat  sich  leider  bei  der  aufslellung  seiner  tabelle  um  die  le- 
benden mdaa.  wenig  bekümmert,  obwol  sie  doch  oft  worle  be- 
sitzen, die  in  der  mnd.  litteratur  zufällig  nicht  belegt  sindl  aus 
maogel  an  bilfsmitteln  kann  icb  hier  allerdings  nur  weniges 
nachweisen,  aber  vielleicht  regen  diese  Zeilen  andre  forscher  an, 
denen  die  neuere  dialekiliUeratur  zugänglich  iat,  weitere  nach- 
Prüfungen  anzustellen. 

Zunächst  ist  m§lm  *staub'  ein  gutes  Soester  wort  und  iiucb 
von  Woeste  in  seinem  Westfäl.  wb.  verzeichnet;  ord  besitzt  daa 
westfal.  noch  in  der  bekannten  nuarsbeieicbnun^  fttr  flüsaigkeiten : 

*  L  odorabuot. 
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krt  ^V«  und  Woeste  bieiet  ard  *ort,  steile,  dtenst;  an  fang, 

eude'y  letileres  in  der  redeosart  (s.  Ha)  van  ärä  U  bdrd  Sou 
einem  eade  zum  anderu',  würilich  :  *voB  ort  zu  bord'.  das  subst. 
ipöd  kann  kh  all«rdiagit  nicht  oachwireigeB ,  wol  aber  das  dav«» 
abgeleitete  varbim  *^diaH  (e.  to  speed)  im  münster.  spOüd'n 
*§piim\  tgl.  KaiMMoo  fiolivuff  a.  31  1.  3;  tu  tt^fm  tleUl  mk 
WoittM  ti&fiki^  *UmfßBm  einbergeha'« 

IKe  ^  wOrter  4nmM,  4id^  uad  i»aii^  «ndKdi  tM  im  «s. 
offenbar  ftur  in  divr  peelitehen  qwiohe  im  gebnudi  gn» 
Wesen;  neben  enterem  bM  4w  HeKand  eebon  Mrihftf,  dae  innd. 
als  MtmA^  lafflexialiert;  Ittr  äld  iil  ßmr  das  weüerlebende  ayn* 
onymon  und  «onj^  iai  dnreh  fM  enelii  in  den  benacbbarian 
dialeliten  beobadilen  wir  ja  ibnUchea  t  wihrend  aiaL  Mr  im 
aehwed.  ala  aM,  im  din.  ala  Hi  noch  beule  im  febraucb  itl,  war 
ae.  4ki  acboo  me.  dnrcb  fyr,  fin  eraetit  worden;  aa.  dmiMb' 
finden  wir  neeh  im  engl,  ala  amnd,  im  dIn.  ala  0rtn49,  im 
echwed.  ala  irmdB,  im  nbd.  iai  das  mbd.  (md.)  trmäe  oichi 
mehr  vorbanden  1  und  imn^  acbliefilich  war  aobon  im  aial.  we* 
sentlich  eiu  poet.  wort,  das  in  der  prosa  nur  in  orlsnameo 
vorkommt  (vgl.  Frilzuer  uoter  vängr)^  und  ist  im  schwed.  aus« 
geslorbeOf  wobiugegeu  das  dao.  es  bewahrt;  im  engl,  isl  es 
jetzt  veraltet  oder  dialektworl  (fürs  me.  wong  hat  Straliiiaun- 
Bradley  nur  uoch  2  belege);  fürs  ahd.  und  mbd.  gilt  fast  das- 
selbe wie  fürs  aisl.  (vgl.  Schade  s.  v.).  das  febleo  dieser  3  worte 
im  mod.  und  nod.  beweist  also  oicblsl 

GoUiborg.  F.  UOLTUAUSCN. 

^  warum  Jostes  mit  Schade,  Heyne  und  Behaghel  immer  noch  eld 
sehreibt,  versteh  ich  nicht,  da  das  ae.  <Bied  doch  deutlich  auf  ai  als  wurzel- 
laiU  weist,  luid  eine  veriiürzuo^  vqu  S  lu  •  füre  as.  kaum  acbon  aozu- 
odMoep  ist.  iai  aM.  ügt  aber  bafcaaailidi  fmaniMailebnng  ana  *a<lir  var! 

Bericutigumo: 

Oben  8.  85  anm.  x.  2.  3  ist  zu  lesen  :  *die  im  Boethios  vorkommenden 
belege  ttarh  twiest  80  ,  30  und  chreßSg  tünett  81,  If  geben  keine  enl- 
aclituauuy.  M.H.jeLL|N£K. 
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VflluBpa  viid  LokaMDDa  steho  insofern  unter  den  Edda- 
Uedem  elniig  da,  als  sie  die  schwachen  der  alten  g5tterwelt  in 
tendentiOser  weise  darsteDen,  jene  in  der  form  einer  ergreifen- 
den elegie,  die  in  der  sehnsacht  nach  «nem  neuen  gotte  be- 
deutungsvoll aasklingt,  diese  in  gestalt  boshaftester  satire,  be- 
leicbnend  genng  dem  alten  spoiter  unter  den  gOttero,  Loki,  in 
den  mnnd  gelegt.  Meibt  audi  in  beiden  der  alte  Dythengehalt 
BMiteriell  und  idedl  unangetastet,  so  zeigt  doch  eben  jene  ge- 
meiDsame  tendenz  deatlich  genug  den  indirecten  christlicbeD  ein- 
iluss,  und  mit  recht  setzt  man  sie  daher  in  jene  wilde  gäbrungs- 
zeit,  in  der  die  neue  lehre  in  Norwegen  zwar  scbon  eingedrungen, 
aber  nirgends  vollkommen  zum  durcbbruch  gekommen  war,  also 
in  die  mitte  des  10  jhs.  (Jönsson  Litleraturshistorie  i  186;  Uoffory 
£ddastudien  i  40). 

Es  ist  uuu  aufTälligf  dass  gerade  diese  beiden  gedichle  in 
der  auffassung  der  sage  von  Baldrs  tod  gemeinsam  von  der  gang- 
baren auffassung,  wie  sie  nach  Snorris  darsiellung  in  der  Gylfa- 
ginning  sich  geiiildet  hat,  abweichen  :  eine  kurze  prüfung  der 
einscblagigen  stellen  (Lokas.  27  f.  Vol.  ed.  Sijmons  32  ff.  62) 
wird  dies  sofort  erharten. 

In  der  Lokasenna  erwidert  Frigg,  nachdem  Loki  den  vor- 
f  wurf  der  mannstollheit  gegen  sie  geschleudert  bat  :  ^Weifst  du, 
wenn  ich  hier  innen  in  der  halle  Ägis  hätte  einen  Baldr  gleichen 
söhn,  du  kamst  nicht  hersus  vor  der  Asen  sObnen  und  du,  der 
lornige,  wurdest  angegriffen*.  Frigg  meint  also,  dass  Baldr  im 
alande  wlre  —  die  anwesenden  gmter  aber  nicht  —  sie  vor 
Loki  tu  sebotsen,  und  er  wird  hier  also  ganz  unzweideutig  als 
stark  und  kriegerisch  dargestellt,*  da  ihm  das  augemutet  wird, 
was  spater  nur  dem  slirksten  der  Asen,  Thor,  gelingt. 

öewis  ist  nun  an  sich  nicht  an  alles,  was  in  der  Lokasenna 
vorgebracht  wird,  der  mafsatab  mythologischer  suverllssigkeit  zu 
legen,  und  bei  dem  aristophanischen  Charakter  des  lledes  sind 
neben  richtigen  vorwürfen  such  arg  abertriebene,  ja  direct  bos- 
hafte erfindungen  nicht  ausgeschlossen,  aber  es  konnte  im  plane 
der  dichlung  uomOglicb  liegen,  die  Frigg,  und  wäre  es  auch 
nur  in  mütterlicher  Übertreibung,  hier  den  unkriegerischen 
Z.  F.  D.  A.  XLl.  S,  F.  XXiX.  20* 
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Baldr  so  herausstreichen  sn  lanen;  der  dichter  hiltte  ne  dem 
gespOtt  der  übrigeo  gölter  preisgegebeo ,  was  der  anläge  der 
LokaseDDi  Meh  nicht  denkbar  ist,  nach  der  ja  die  Asen  lioki 
geachioaaen  gegenflberstehn ,  und  sicher  wflre,  was  aber  nicht 
erfolgt,  in  Lokia  erwiderang  eine  boahalle  lureelrtweitnng  jener 
unwakrheit  nicht  auageblieben.  die  Lokaaenna  offenbart  ako 
hier  aicber  eine  altere  voratellnng  tob  weaen  dea  lichten  gottea. 
daaa  aber  dieae  etwa,  obwol  in  jener  leit  nicht  mehr  berKhend, 
ana  einem  lltem  liede,  wie  ein  aolchea  für  die  Lokaaenna  tat- 
aflcblich  ala  qnelle  erwieaen  bt,  hertlbergenonunen  wflre,  iat  bei 
den  actnellen  Charakter  dea  liedea,  daa,  wie  wir  annehmen  mOaaen, 
vor  einem  grObwen  aeitgeoOsaiachen  publicum  mhniach  ?orgetrageo, 
wenn  nicht  direct  aufgefohrt  wurde,  vollkommen  auageachloaaen. 
Friggs  bemerkuDg  setzt  die  anscbaouDg  von  Baldra  kriegerischer 
natur  um  950  unbedingt  voraus. 

Ebenso  eigenarlig  ist  aber  nun  Lokis  erwiderung  :  'Und 
willst  du,  Frigg,  dass  ich  noch  mehr  aufzähle  von  meinen  Schand- 
taten :  ich  bin  daran  schuld,  dass  du  nicht  mehr  reiten  siehst 
Baldr  zu  der  gtftter  sälen'.  gewis  ist  der  Edzardischen  auf- 
fassung,  nach  der  Baldr  zur  zeit  der  handlung  der  Lokasenna 
noch  gelebt  habe  und  nur  in  der  gütterversammlung  nicht  an- 
wesend gewesen  sei,  nicht  beizupflichten  :  der  ausdruck  ek  pvi 
rep  kann  nicht  eine  drohung,  sondern  nur  die  feststellung  einer 
vollzogenen  tatsache  enthalten,  und  die  andeutung  Freyjas,  dass 
Frigg  alles  Schicksal  vorauswisse,  bezieht  sieb  nicht  auf  Baidrs 
aogebUch  bevoratehnden  tod,  sondern  auf  Lokis  dernnflchstige 
feaaeluog.  aber  ebenaowenig  enthalten  Lokia  werte  einen  hin- 
weis,  dass  er  an  der  tOtung  Baidrs  schuld  gewesen,  im  gegen- 
teil  deutet  die  aonat  sehr  gewunden  klingende  auadnicksweiae 
offenbar  auf  die  durch  eine  alte  atrophe  bezeugte  Weigerung 
Lokia,  um  Baldr  lu  weinen,  wodurch  deaaen  endgiltige  wider- 
kehr üi  die  gOtterwelt  vereitelt  wurde.  Loki  ab  der  rd95aftt* 
Baidrs  lämt  eich  alao  aua  dieaer  atelle  zum  mindeaten  ebenso 
wenig  erweisen. 

Vergleichen  wir  nun  mit  dieaen  angaben  der  Lokaaenna  den 
bericht  der  Yolnapa,  so  enthalten  sie  in  diesem  eine  volle  be- 
aUitigung.  ea  findet  aich  in  dem  gedieht  keine  spur,  dam  Baldr 
ab  unkriegeriach  gedacht  aei  daa  epitheton  Uauhtgr  bt  ihm 
erst  durch  conjectur  zu  teil  geworden  —  und  auch,  dass  man 
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sich  Hod  damals  so  hilflos  dachte  wie  bei  Snorri,  ist^  da  seiner 
biindheit  ebeDSOwenig  wie  bei  Saxo  erwähnung  getan  wird,  iiaum 
anzunehmen,  am  ende  der  Vüluspa  werden  Baldr  und  Hod  als 
scblachtgötler  {valiivar)  bezeichnet,  und  es  wird  ihnen  ein  ort 
wie  Hröpts  sigtopter  als  wohnsitz  angewiesen,  die  auffassung: 
*Baldr  und  Höd,  die  unkriegerischen,  hausen  jetzig  wo  ehedem 
der  kriegerische  Odin  wohnte*,  ist  —  bezeichnend  genug  — 
widerum  nur  durch  Rasks  besserung  künstlich  hineingetragen 
und  nur  unter  Voraussetzung  dieser  conjeclur  Uberhaupt  mög- 
lich, auch  der  ideengang  des  gedichtes  verlangt  nicht  das  un- 
kriegerische Wesen  Baldrs.  dass  der  fall  des  jugendlich  schönen 
gottes  an  sich  die  klage  der  götter  hervorruft  und  für  das 
kommende  unheil  typisch  wird,  ist  wolbegreiflich,  und  der  über- 
arbeiter,  der  die  schlussstrophen  anhängte,  hat  Uid  sich  aictier 
ebeoaowenig  unkriegerisch  gedacht,  wie  den  neuen  gott,  deaaen 
reich  er  ihn  eingliederte  und  dem  er  im  weaentUchen  die  allen 
Odinaattribttte  Terleiht  (oben  a.  42). 

Dem  kriegeriachen  weaen  der  beiden  gOtter  widentreitet  nun 
auch  daa,  waa  Ober  Lofci  in  der  VOluapa  berichtet  wird,  Iteinea- 
•  Wega,  wenn  nttnfich  unmittelbar  nach  Baldrs  tod  Ton  Lokia 
feaaelung  die  rede  iat,  ao  iat  bei  der  aprunghaften  und  nur  bei 
gewiaaen  hauptpuncien  Yerweilenden  enihlung  dea  gedichtea 
durchaua  nicht  auf  eine  anteilnahme  Lokia  an  dem  morde  zu 
aehlleben.  Tiehnehr  konnte  die  Weigerung  Lokia  um  Baldr  zu 
weinen  nebat  ihren  folgen  ala  würklicber  gruod  seiner  be- 
atrafuDg  wie  so  manches  andre  sehr  wol  Ubergangen  sein,  der 
interpolator  jedesfalls,  der  die  aus  ökonomischen  gründen  im  ge- 
dieht nicht  zu  duldende  visa  von  Valis  räche  zusetzte,  scheint,  da 
er  dies  für  notwendig  erachtete,  Höd  auch  als  den  verantwort- 
lichen Urheber  von  Baldrs  tod  betrachtet  zu  haben. 

Fassen  wir  diese  angaben  der  Völuspa  und  der  Lokasenna 
zusammen,  so  ergibt  sich  aus  ihnen,  dass  die  von  Bugge  (Stu- 
dier I  266)  vorgetragene  ansieht,  der  Baldrmythus  sei  wesentlich 
in  der  form,  in  der  ihn  die  Gylfaginning  überliefert,  schon 
mehrere  Jahrhunderte  vorher  bekannt  gewesen,  wenigstens  für 
die  mitte  des  10  jhs.  nicht  zutrifft,  die  tatsacheOf  dass  weder 
Höds  biindheit  erwähnt  wird,  noch  irgend  ein  beatimmtea  Zeug- 
nis für  Lokis  anteilnahme  am  morde  vorligt,  die  an  sich  auf  Zu- 
fall beruhen  konnten,  geben  doch  in  ?erbindung  mit  der  kriege- 
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rischeD  auftassung  der  beiden  gOtter  zu  jener  zeit  ein  wesentlich 
anderes  myihenbild  wie  in  der  Gylfagioaing  und  ermahnen  von 
vornherein  zu  grüster  vorsieht  gegenüber  Snorris  bericht. 

Nun  muss  freilich  zugegeben  werden,  dass  6ine  wesentliche 
Übereinstimmung  mit  der  Snorraedda  voriigt,  nämlich  die  er- 
wähnung  des  mistelzweigs  als  Werkzeug  zu  Baldrs  totung.  es 
heifst  Uber  ihn  :  'Es  stand  gewachsen,  höher  als  die  Felder,  schlank 
und  sehr  glänzend  der  mistelzweig,  es  ward  von  dem  bäume, 
der  schlank  erschien,  der  gefährliche  schmerzenspfeil  :  Höd  be- 
gann zu  schiefsen*.  aber  diese  angäbe  des  Völuspadichlers  ist  in 
doppelter  hinsieht  sehr  merkwürdig,  zunächst  fillU  die  uoge- 
wOholicbe  breite  auf,  mit  der  er  ganz  gegen  seine  gewobnbeit 
seinem  publicum  die  harmflaug  hillig  erklart,  es  macht  nicht 
den  eindruck,  als  ob  er  hier  einen  ihm  und  seinen  zuhOrern 
gang  und  gaben  mythenzug  vorführt,  da  jenen  doch  sonst  die 
dunlielsten  andeotungen  zum  sofortigen  verstflndnia  zugemutet 
werden,  sodann  aber  iat  langst  auf  das  misferhaltnis  aufmerk- 
sam gemacht,  daas  die  schmächtige  pflanze  als  bäum  (mai/r)  be* 
zeichnet  wird,  und  der  seltsame  zuaatz  des  dichtere  :  es  u^r 
i^ndesk  scheint  ▼ollends  auf  eine  aehr  geringe  bekanntschaft  * 
mit  der  mistel  hinzudeuten,  wie  sie  doch,  wenn  diese  ala  tod- 
liehe  wafTe  aller  mythenbestand  wäre,  notwendig  Torausgesetzt 
werden  mOate. 

Diese  beobachtungen ,  die  schon  MülfenholT  (DA  ▼  10)  an 
eine  Verderbnis  der  Voluspastelle  denken  liefsen,  lassen  über  die 
orieolieriheit  des  dichters  hinsichtlich  des  myihus  von  vornherein 
zweifei  aufkommen,  zumal  in  den  sögur  und  bei  Saxo  nie  von  der 
pflanze,  sondern  nur  von  einem  Schwerte  als  todessvarie  die  rede  ist. 

Nimmt  man  nun  aber  hinzu ,  dass  gerade  dieses  schwert 
ebenfalls  den  nanien  Mislelteinn  führt  und  die  in  der  Völuspa 
dem  mislelzweig  zugeeigneten  altribute  'Schlankheit  und  glänz* 
vorlrefTlich,  das  letzte  sogar  besser,  als  eigenschaflen  eines  Schwertes 
zu  denken  sind,  so  ligl  der  verdacht  nahe,  ob  nicht  die  langzeile 
mer  ok  mjok  fagr  Mistelteinn  einmal  in  anderm  zusammenhange 
ein  Schwert  charakterisierte  und  ursprünglich  mit  dem  mistel- 
zweig als  pflanze  schlechterdings  nichts  zu  tun  hatte. 

Bestärkt  wird  dieser  verdacht  durch  die  höchst  auffällige  er- 
scheinung,  dass  an  der  einzigen  steile,  die  aulser  der  Voluspa 
auf  den  mistelzweig  deutet,  dieselbe  ungereimte  Vorstellung  von 
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der  pfiaDie,  nur  ooeh  in  veraUlrkteai  mafie,  widerkebrt.  es  heifst 
Damlich  dort  fyegL  9);:  *HOd  briogt  den  hoben,  berahmten  boum 
dorthin  ...  er  wird  Baldr  zom  mOrder  werden  und  Odins  söhn 
des  lebens  berauben*. 

Dass  die  stelle  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  nur  so  er^ 
klart  werden  kann :  *Hod  bringt  den  mistelsweig  dorthin'  (olm- 
lich um  Baldr  su  toten),  folgt  schon  aus  dem  aulban  der  ganzen 
Strophe.  ISMSte  man  nlmlieh  die  erste  langseile  im  Gnindtvig- 
schen  sinne,  wonach  sie  bedeutete  :  ^Hod  bringt  den  bäum  des 
robmes  (db.  Baldr)  dorthin  (dh.  zu  Hel)\  so  würde  derselbe  ge- 
danke  dreimal,  oder  da  die  hinter  der  ersten  zeile  ausgefallene 
iangzeiie  dieser  parallel  sein  müste,  gar  viermal  in  derselben 
Strophe  widerkehren,  und  zwar  gegen  das  ende  immer  unsinn- 
licher und  verblasster,  eine  gescbmacklosigkeit,  die  an  die  schlimm- 
sten Interpolationen  des  dritten  Sigurdliedes  (v.  16)  gemahnt  und 
in  dem  bau  der  übrigen  Strophen  der  Vegtamskvida  keine  ana- 
logie  findet,  dagegen  würde  nach  der  ersten  erklärung  in  der 
ausgefallenen  Iangzeiie  der  ersten  halbstrophe  eine  parallele  er- 
withnung  der  mistel  zu  erwarten  sein,  wahrend  in  der  zweiten 
balbslrophe  der  totung  in  doppelter  weise  erwflhnung  geschähe, 
und  so  die  Strophe  nicht  nur  in  sich  vollkommen  concinn,  son- 
dern auch  den  übrigen  Tisur  entsprechend  gebaut  sein  (vgl. 
fv.  1.  5.  8. 11).  dagegen  ist  es  sehr  wol  möglich,  ja  wahrschein- 
lich, dass  die  Grundtfigsche  auffassung  der  stelle  einmal  ur- 
sprünglich die  richtige  war  und  nur  im  gegenwartigen  zusammen- 
hange misdeutet  wurde. 

Es  ist  nun  Mngst  beobachtet,  dass  gerade  jene  partien  der 
ViHuspa  und  Vegtamskfida,  die  die  eben  besprochenen  gemeinsamen 
Sonderbarkeiten  hinsichtlich  der  mistel  enthalten,  auch  sonst  sich 
suis  engste  berühren,  und  ich  habe  oben  s.  38  su  zeigen  gesucht, 
dass  diese  Übereinstimmungen  sich  am  einfachsten  unter  der  an- 
nähme einer  gemeinsamen  altern  quelle,  eines  alten  Vegtamliedes, 
erklären,  das  in  der  Gyiraginning  Snorris  bekanntlich  tatsach- 
lich vorausgesetzt  wird,  es  fragt  sich,  ob  wir  aus  diesem  nicht 
eine  aufklärung  über  die  fraglichen  seltsamkeilen  im  bericht  der 
Voluspa  und  Vegtamskvida  erhalten  können. 

II 

Ober  anläge,  Charakter  und  alter  dieses  ältern  Vegtamliedes 
erhalten  wir  durch  eine  genaue  betrachtung  des  Jüngern  gedicütes 
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^Baldrs  draiiiiiar'  den  betten  auftcbluse.  lo  eiDer  einbeidicheii 
benrieilaog  des  liedes  i$t  man  bieher  Dicht  gelaogt,  weil  maD  ee 
meiit  ab  ein  ganiea  aufgefaaat  bat :  ea  beMebt  aber,  wenn  man 
TOD  der  aicber  apSter  angeblngteD  acblnaaatropbe  abaieht,  ana 
awei  gani  ungleichartigen  teilen. 

Die  knne  aebematiicbe  weiaaagung  der  ff.d— 13,  die  aich 
mit  der  ebengenannten  Tolnspaatelle  berObren,  aleht  im  scbroflsten 
gegeDsatz  zu  dem  acbOneo,  prächtigen  eingang  des  gediehtea 
(vT.  1 — 5),  und  unbegreiflich  bleibt  e8,  wie  gerade  an  der  frage 
Odins  nach  den  meiden,  die  um  Baldrs  tod  weinen,  die  Seherin 
den  gotl  erkennen  konnte,  beides  deutet  auf  den  gekürzten  und 
lückenhaften  bericht  einer  ciitern  vorläge,  wir  dürfen  annehmen, 
dass  diese  partie  wie  die  parallele  der  VOluspa  den  gedanken- 
gang  jener  ältern  Weissagung  nur  unvollständig  widergibt,  dass 
sie  gewissermafseu  nur  das  allernotdürftigste  summarisch  zusam- 
menfasst,  dass  aber  vor  allem  die  frage,  an  der  die  vöha  Odin 
erkennt,  wie  Fiuuur  Jönssou  mit  recht  hervorbebt,  keine  andere 
war  als  die  alte  rätselfrage:  ^was  wird  Odin  dem  Baldr  ins  ohr 
sagen,  ehe  er  auf  den  Scheiterhaufen  gebracht  wird?'  (Litteraturs- 
hiatorie  1 147).  es  war  ein  schöner  und  bedentaamer  gegensatz, 
wenn  in  jenem  altern  liede  die  riesin  zwar  über  alle  einzelheiten 
Ton  Baldrs  tod  genauer  bescheid  weifs  als  der  Allvater,  in  der 
art,  wie  jener  aber  an  das  eben  gehörte  unTermeidliche  sofort 
bdbere  göttliche  mafsuahmen  knttpft,  die  kein  weien  aonat  er- 
raten kann,  die  Überlegenheit  des  gottea  anerkennen  mnsa. 

Dagegen  beben  wir  nun  im  ersten  teil,  den  fünf  einganga- 
fiaur,  wie  acbon  von  andern  bervorgeboben,  den  anfang  dea  alten 
liedea  selbst  offenbar  erhalten,  aie  aind  fon  einer  dichterischen 
einfechbeit  und  aehOnbeit,  die  FJdnsaon  (Litteraturabiatoriei  148) 
mit  recht  an  die  TbrymakTida  erinnert,  mit  der  aie  sich  nicht  nur 
in  der  knappen  daratellung  eng  berflbren,  aondem  auch  stilistische 
analogien  aufWeiaen,  so  daaa  die  beiden  aebr  aufmiligen  anklänge 
(VegUl.  PrjmakT.13  und  Vegt.  3.  Prjmakv.  4)  schwerlich,  wie 
man  biaher  annahm,  auf  entldmung  beruhen,  sondern  auf  einen 
gemeinsamen  ▼erlteaer  deuten,  stammt  aber  hiemach  das  alte 
gedieht,  dessen  torso  unsre  visur  darstellen,  von  dem  dichter  der 
}*rymskvi})a ,  so  ist  damit  zugleich  ein  kriterium  für  seine  ent- 
siehungszeit  gewonnen;  denn  das  alte  Thoi'slied  setzt  man  spä- 
testens in  den  anfang  des  lOjhs. 
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lo  welcher  weise  wurde  Bim  aber  in  diesem  un  900  ge- 
dicbleten  lied  auf  .  die  ferhfliigiiiBfolle  Ut  Hods  (edestel? 

Da  die  befraguDg  flW  Bald»  tod  nur  den  iweck  beben 
kooBle,  forsicbtsmaftregeln  dagegea  sa  e^grafen,  «d  da,  wie 
der  erfolg  kbn,  die  verbfltnDg  seiner  ennordong  sich  als  unaMf- 
Ueh  herausstellt,  so  kOoBen  wir  qbs  eine  solche  biBdeotoBg  Bor 
iB  iweiflMher  weise  forstelleB.  entweder  war  die  waffs,  die  als 
BMrdwerkieBg  sBgegeben  werde,  derart,,  dasa  sie  Bioht  ia  die 
blBde  der  gtcter  gelangen  koBBte,  was  wol  bei  eiaem  rfllsel- 
hafteB  Schwerte,  das  Bor  dem  starken  IM  mr  TerfDguDg  stand, 
nicht  aber  bei  der  migtelpflanze  denkbar  ist,  oder  aber  die  todes- 
wafTe  war  so  merkwürdig  umschrieben,  dass  die  Asen  nicht  ins 
klare  Uber  sie  kommen  konnten,  ja  vielleicht  direct  auf  eine 
falsche  spur  geleitet  wurden,  am  besten  aber  wäre  dieser 
zweck  vom  standpunct  der  riesenfreundlichen  seberin  erfüllt, 
wenn  beides  in  der  Weissagung  vereinigt  wäre. 

Dies  würde  nur  der  fall  sein,  wenn  wir  uns,  was  im  hin- 
blick  auf  das  s.  308  f  über  Vüluspa   und  Vegtamskvida  er- 
örterte sehr  naheliegend  erscheint,  den  worllaut  der  fraglichen 
propiieseiUQg  im  altern  liede  etwa  folgendermafseo  dächten: 
Effr  berr  hövan  hröprhapm  pinig, 
hann  mofi  BaUrt  at  bona  verpa: 
•  ttmdr  of  vaxenn  vfUom  h^r* 
m^r  ok  w^qk  fagr  mistelteinn. 

Die  Strophe  betagt  also  in  inigmatischer  weise  folgendes: 
*B6(t  bringt  Baftdr  nm'  und  weiter  —  mit  dem  namen  Mistillein 
spielend  —  ^das  todeaacbwert  aber  iat  ein  miateliweig',  gans 
analog  wie  im  alten  HeiaMlaUargaldr  in  anigomtisclKr  Spielerei 
mit  dem  namen  von  HelmdaUs  sehwert  *flllAift'  gw*gt  wurde : 
*Hsimdall  fiel  durch  ein  manne»  haupt'  (Möllenhoff  Zs.30,256). 
die  Seherin  deutet  also  auf  das  den  gflttero  nicht  sngingliche 
schlanke  und  ghUiiende  schwort  Misteltein  —  die  attribnte  mfr 
oft  mj^k  fagr  haben  in  dem  m^ke  mjiwm  mSfän  der  Skuvisfilr 
(vf.  23.  25)  ein  wolpaasendes  gegenslOck.  aber  ähnlich  wie  im 
Heimdallargaldr  der  eigenname  EofwS,  der  den  nanrnn  des 
Schwertes  enthielt,  nicht  nur  appellativisch  gefasst,  sondern  durch 
den  Zusatz  manns  die  Spielerei  auf  die  spitze  getrieben  wurde, 
ward  hier  das  nomen  proprium  Misteltein,  in  würklichkeit  der 
oame  des  Schwertes,  als  appellalivum  genommen,  und  um  die 
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iweideutigkeii  aufs  höchste  zu  steigern,  noch  durch  den  xuMts 
ämir  •f  MUMm  «fttom  Afre  nSher  pracisiert. 

Kein  wunder,  dass  diese  luf  Irreleitung  der  gOtter  berech* 
nete  rftselliafte  hindeutnng  der  leherin  auch  dem  Voliispadichter 
▼erhlDgiiiffoll  wurde,  indem  er  die  stelle  aber  tatslehlich  se 
aufiksste^  als  eb  von  dem  mistelsweig  als  tedeswaffe  die  rede  wire, 
ergab  sich  flUr  ihn  die  noiwendigkeit,  den  ansdrack  m^r  seinem 
pnblicnm  su  erküren,  denn  offenbsr  stellle  er  sich  den  mistei» 
iweig»  wol  irregeleilet  durch  die  oben  besprochene  misverstlnd- 
liche  anllhssung  der  ersten  halbelrophe»  als  bsum  for,  und  des- 
hslb  flihlt  er  sich  noch  einmal  gemoftigt  ausdrOcklich  lu  erkllren, 
dsss  er  hier  wenigstens  sls  geschoss  *schlsnk,  schmächtig'  er- 
schien, dass  er  nunmehr  ton  riner  luarmflaug  sprechen  muste,  ist 
ganz  begreiflich,  und  der  aasdruck  BaUtrs  anätkote  konnte  ihn,  wört- 
lich genommen,  io  dieser  auffassung  nur  bestärken,  anderseits  aber 
konnte  die  zweite  halbstrophe  wider  den  dichter  der  Vegtamskvida 
in  dem  glauben,  dass  mit  dem  hröprbapmr  die  misielpflanze  ge- 
meint sei,  und  in  seiner  weiteren  falschen  Vorstellung  von  dieser 
befestigen. 

Dass  sich  für  derartige  misverständisse  in  eddischen  liedera 
auch  sonst  analogien  finden,  wird  niemand  bezweifeln,  wie  an- 
gaben älterer  gedichte  von  Jüngern  dichtem  misverstanden  wurden, 
dafür  bietet  die  doppelwalküre  Brynhiid-Sigrdrifa  in  der  Gripis- 
spa  ein  gutes  beispiel.  ebenso  haben  wir  mythologische  Unge- 
reimtheiten, die  gleichfsUs  nur  auf  derartige  im  einielnen  nicht 
mehr  controlierbare  misverstSndnisse  lurackgehn  können,  wie 
zb.  die  Vorstellung,  dass  Frey  einen  goldnen  von  zwergen  ge> 
schmiedeten  eher  besitse  oder  gar  auf  ihm  reite,  offenbar  nur 
eine  spltere  misdeutung  seines  mit  goldnem  eberbilde  gelierten 
helmes  (Golther  fiandbuch  d.  germ.  myth.  s.  S24). 

Bin  Töllig  psralleler  Vorgang  aber  wie  die  Hilsche  aulftnsung 
.des  ^liisteltein'  bietet  sich  in  der  irrtOmlichen  forstellnng  des  alten 
ansdrucks  Mim  hffoß  dar.  es  kann  nach  Möllenhoffs  ausfOhi^ 
mögen  (DA  5, 106)  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  er  ursprang- 
lieh  nur  *queUursprung'  und  demnach  *  quell  der  Weissagung' 
bedeutete,  und  sicher  Cust  ihn  in  diesem  sinne  noch  der  Voluspa- 
dichter,  wenn  er  vor  dem  Weltuntergänge  Odin  mit  Ulms  haupte 
reden,  dh.  den  quell  höchster  Weisheit  auftuchen,  den  elementaiy 
geist  in  seinem  elemente,  von  dem  er  nicht  zu  trennen  ist,  be- 
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firagen  lässt.  aber  schon  der  dichter  der  Sigrdrifumal  hat  de» 
aasdmck  der  Völuspa  oicht  mehr  neblig  yerstandeD.  weon  er 
an  denelbeD  alelle  (ff.  130«  ^  *Miiiia  haupt  radele 
klug  da«  erste  frort',  hintofligt :  *die  denkranen  alamineo  aus  dem 
hon  Boddrofaia  (db.  des  reichlnaispeodei»)',  ao  hat  ihm  du  horo, 
aas  denfMimir  naeb  der  VAluspa  täglich  trinkt,  ofleobar  foi^ge- 
sehfrebl;  ireno  er  aber  forher  sagt,  *aus  dem  hinie  HetAdranpoia 
(db.  des  klarbeilatrOpftera)',  lo  kaoo  er  sich  Mims  ho  fuß  oor  ab 
warklichea  haupt  gedacht  haben :  der  spitern  sage  war  es  dann 
f orbehalten,  fflr  den  aellaamen  fknb  misferalandnen  anadrack  eine 
eikUlmng  au  suehen  und  ihm  dnrch  die  ferfledituDg  in  den 
Vanenmytbus  einen  von  der  gnindbedeutung  ganz  verschiedenen 
sinn  beizulegen. 

Wir  hällen  demnach  am  aufang  des  10  jhs  die  auch  sonst 
bezeugte  Vorstellung,  dass  Hod  deo  Baldr  mit  einem  schwert  ge- 
tütet habe,  wenn  nun  der  kurze  berichl  der  Voluspa  zeigt,  dass 
Loki  hier  schon  eine  gewisse  tückische  Stellungnahme  zu  Baldrs 
Verhängnis  zugeschrieben  wurde,  so  kann  diese  doch  bei  dem 
starken  acceot,  der  noch  auf  Höds  räche  durch  Vali  (^llt, 
nur  untergeordneter  natur  gewesen  sein  und  ist  vielleicht  über 
eine  boshafte  Schadenfreude  nicht  hinausgegangen  :  auch  in  der 
gleichaeitigen  alten  Thrymskvida  wird  ja,  ohne  dass  Loki  irgend- 
wie unheilsliftend  auftritt,  mit  der  mOglichkeit  seiner  treuloaag- 
keit  siemlich  nnferblQmt  gerechnet  (Zs.  36,  281). 

Die  eben  erwähnte  parallele  aber  legt  nun  die  möglichkeit 
nahe,,  daaa  auch  die  seltsame  erzäbluog  der  Gylfaginning,  wie 
fialdr  durch  den  mialeliweig  ums  leben  kam,  ebenfalla  unuraprflng* 
lieh  und  durch  misfersUlndnia  einer  Iiiern  foriage  feranlatat 
worden  aei.  und  in  der  tat  werden  wir  diese  fennutung  be- 
stitigt  finden. 

lu 

Es  ist  bekannt,  dass  Snorri  neben  eddiachen  liedern  fllr 
seine  daratelluug  in  der  Gylfaginning  auch  aua  der  Huadrapa  Ulf 
Uggaaona  acbopiiü,  die  nachweislich  gegen  ende  des  10  jhs.  auf 
Island  gedichtet  ist.  zwar  ist  nur  ein  fragment  erhalten,  das  sieb  mit 
Baldrs  bestattung  beschäftigt,  doch  wird  ausdrücklich  aus  alter 
zeit  bezeugt,  dass  Ulf  noch  mehr  über  Baldr  dichterisch  gesungen 
habe,  und  so  dürfen  wir  ihn  bei  Snorri,  auch  wo  wir  ihn 
mangelnder  Überlieferung  wegen  nicht  mehr  sicher  conlrolieren 
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kOnoen,  als  quelle  fonossetzen.  es  ist  nun  Rydbergt  verdienst, 
(üodertOkoiogar  i  gennanisk  mjlbologi  ii  285  fl)  gezeigt  zv  haben, 
daai  die  anriehtige  beurteilung  voo  Ulfe  dichtmig  schon  in  alter 
zeit  ni  seltsamen  nngereinthnten  und  misverstlndnisien  lllhile. 
Ulf,  der  die  an  den  wanden  der  pracbthalle  auf  Hiar^rhoU  an- 
gebrachten bildliehen  daratellnngen  aus  der  nordisehen  mjthologie 
rahmend  besang,  konnte  es  natürlich  nicht  darauf  ankommen, 
die  mjthen  als  solche  zu  schildern,  sondern  die  art,  wie  der 
kOnstler  sie  dargestellt  hatte. 

Hier  aber  war  dieser  bei  den  seiner  kunst  natorgemifs  ge- 
zogeneo  grenzen  leicht  misversttudnissen  ausgeselst  zunächst 
musto  er  seine  gestalten,  am  sie  sofort  kenntlich  zu  roachenf  mit 
möglichst  charakteristischen  attributen  ausstatten,  so  liefs  er  Odin, 
um  ihn  aus  der  schar  der  reitenden  gOtter  herauszuheben,  mit 
seinem  ganzen  mythischen  gefolge,  rabeu  und  walkOren,  auch 
beim  begrflbnis  auftreten  und  Frey  sogar  auf  seinem  goldborstigen 
eher  reiten  :  von  Snorri  aber  wurden  diese  nur  die  art  der  dar- 
stelluDg  referierenden  angaben  als  mythische  tatsache  genommen, 
sodann  konnte  der  kUnstler  bei  der  verhaltnismärsigen  enge  des 
raumes  nicht  alle  Vorgänge,  die  sich  getrennt  abspielten,  auch 
getrennt  darstellen,  so  macht  Rydberg  mit  recht  anf  die  Unge- 
reimtheit in  Snorris  bericht  aufmerksam,  dass  eine  solche  schar 
bergriesen  und  brimlbursen  in  Asgard  zu  gast  gewesen  seien  :  der 
kUostler,  dessen  sehopfung  Ulf  besingt,  stellte  offenbar  eine  der- 
artige scene  vor,  um  die  allgemeine  trauer  Uber  Baldrs  tod  mög- 
lichst drastisch  zum  ausdruck  zu  bringen,  zumal  er  schwerKcfa 
diesen  Vorwurf  in  einem  besonderen  gemllde  behandelte,  vor 
allem  aber  war  der  bildende  kUnsHer,  um  bestUnmte  gedenken 
darzustellen,  auf  die  immer  leicht  misverstflndliche  Symbolik  an- 
gewiesen, so  kann  ich  in  der  blndigung  von  Hyrrokins  wolf 
durch  vier  berserker  nur  eine  symbolische  hervorbebnng  von  dessen 
starke  sehen  und  in  der  totung  des  unschuldigen  swerges  Lit 
eine  ergötzliche  symbolisierung  von  Thors  malbloser  wut  darüber, 
dass  eine  riesin  sich  starker  gezeig}  habe  als  er,  und  eine  ähn- 
liche allegorische  widergabe  muss  auch  dem,  was  über  wesen 
und  auftreten  der  Hyrrokkin  selbst  berichtet  wird,  zu  gründe 
liegen,  wenn  man  auch  im  einzelnen  hier  Rydbergs  durch  eine 
reihe  willkürlicher  combinationen  heraufbeschworener  identiQcie- 
rung  der  riesin  mit  Gullveig  schwerlich  beipflichten  wird. 
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Diese  beobechumgen  berechligen  ods  nun  aber  aucb,  in  der 
eigentlieben  todeesceiie,  wo  uns  der  worüaul  von  V\h  gedieht 
nicht  mehr  vorligt,  gholicbe  nisventiDdniMe  Soorrie  «diii- 
Dehmen,  inmal  gende  hier  der  darstettende  kOnstler  beeonders 
auf  die  Symbolik  angewiesen  war. 

Wir  werden  lanaehst  mit  fug  an  der  angäbe «  dass 
blind  gewesen  sei,  die  sieb  in  keiner  altem  quelle  findet,  anstofs 
nehmen,  ieh  will  selbstTerstSndlich  niebt  in  abrede  stelleo,  dass 
Hod  nicht  aucb,  wie  sonst  wol  finstere  winterliche  nUchte,  ein- 
äugig gedacht  sein  konnte,  zumal  wir  in  dem  Hsgen  von  Trouje 
der  deutschen  heideosage  ein  so  vortrefTliches  analogen  haben, 
auch  dass  die  begrilTe  *  einäugig'  und  'blind'  in  einander  über- 
gehn,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  Odins  charakteristische  bei- 
namen  *Här'  und  'Helblindi'  liefern  daftlr  gewissermafsen  ein 
classisches  beispiel.  dass  aber  Hod,  dessen  name  schon  den 
begrilT  eines  kriegerischen  gottes  enthält  und  sowol  appellativisch 
in  der  bedeutung  'kämpf  wie  als  eigenname  einer  walküre 
widerkehrt,  würklich  blind  gedacht  sein  sollte,  ist  eine  bare 
Unmöglichkeit,  bliebe  es  doch  unter  dieser  Toraussetzung  auch 
ein  foUkommenes  ritsel«  weshalb  Odin  besonders  lu  seiner  Ver- 
nichtung einen  rächer  erzeugen  muss,  und  warum,  wenn  er  wUrk- 
licb  der  hilflose  blinde  war,  wie  ihn  die  Gylfaginning  vorführt, 
nicht  ein  anderer  der  gOHer,  vor  allem  der  starke  Thor,  sofort 
die  räche  vollsieht,  oflenbar  setst  die  besondere  enengung  eines 
riebers  HOd  als  nngewdhnlieh  starken  und  gefthrliehen  gegner 
voraus,  wol  aber  konnte  die  Husdrapa  von  seiner  blindbeit  be- 
richten, denn  welches  mittel  hatte  der  bildende  kllnstler,  dessen 
werk  Ulf  besehreibt,  sonst,  um  seine  vollige  abhangigkeit  von 
Loki  danustellen,  als  ihn.  mit  geschlossenen  äugen,  gewisser- 
maben  als  sein  ^blindes^  Werkzeug,  vonufiBhren?  ebenso  ist  die 
art  der  anteilnahme  Lokis  am  morde,  wie  sie  die  Gylfaginning 
schildert,  nicht  möglich,  dass  er  hinter  Hod  gestanden  habe  und 
vor  den  äugen  der  gOtter  HOds  pfeil  von  ihm  gelenkt  sei,  ist 
uudenkbar  :  er  würde  ja  sofort  als  urheber  des  mordes  von  den 
göttern  erkannt  worden  sein,  widerum  war  offenbar  die  dar- 
stellung  nur  symbolisch,  um  Loki  als  den  intellectuellen  urheber 
des  mordes  hinzustellen,  und  so  folgte  aus  einer  vorauszusetzenden 
bildlichen  darsteilung,  die  Baldr  von  den  erst  ausgelassenen, 
dann  ganz  fassungslosen  gOltern  umgeben  sein  lasst,  noch  keines- 
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Wegs,  (lass  man  taUficblich  lu  jener  zeit,  da  Ulf  diesen  teil  des 
kunstwerks  dichterisch  beschrieb,  die  tötung  Baldrs  sich  in  der 
gesebilderleo  trt  und  Umgebung  dachte :  vielmehr  ist  es  nach 
dem  vorher  bemerkten  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  mord  im 
kreise  der  gOUer  verObt  wurde,  und  das  bestreben  des  kOnstleis, 
mftglichtt  viel  auf  engem  räum  gleiehieitig  danustellen,  mag  auch 
hier  wider  der  auffaiaung  apiterer  TerbingniavoU  geworden  sein. 

Wir  haben  nach  alledem  uns  weder  das  feindliche.  gOtter- 
paar  am  ende  dea  10  jha.  ändert  tu  denken,  als  wir  sie  aus 
Volttspa  und  Veglamsfcvida  kennen  lernten,  noch  auch  antunehmen, 
dasa  die  anteilnahme  Lokia  am  mofde,  die  am  ende  dea  10  jhs. 
allerdings  ab  gelluflge  aulfassung  hervortritt,  tiber  die  rolle  eines 
hosen  ratgebers,  eines  ^rädbani*  hinausgegangen  sei. 

Passen  wir  nun  unsere  beohachtungen  Uber  jene  Zeugnisse 
vom  anfang,  von  der  mitte  und  vom  ende  des  10  jhs.  zusammen, 
so  ergibt  sich,  dass  sie  keineswegs  dem  bericht  bnorris  in  der 
Gylfaginniog  entsprechen,  vielmehr  zu  einer  sehr  vorsichtigen 
prOfung  desselben  drängen,  wir  sahen,  dass  misverständnisse  bei 
ihm  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind,  so  gehn  die  ao- 
gebliche  'skemlun'  der  güller  sowie  die  grofse  klageversammluog 
bOchstwahrscheiolich,  die  blindheit  Hütt:»  und  Lokis  pfeillenkuog 
sicher  auf  falsche  auffassuug  der  ilusdrapa  zurück. 

Wir  können  eiue  solche  also  auch  sonst  annehmen  und 
werden  uns,  um  diesen  charakteristischen  zug  hier  gleich  als 
typisch  hervorauheben,  die  bitte  Friggs  an  die  tote  natur,  um 
Baldr  zu  weinen,  von  vornherein  nicht  als  christlichen  einfiuss 
zu  denken  brauchen,  da  wir  in  der  entsprechenden  Voluspapartie 
deutlich  die  quelle  jenes  misverstSndoisses  verfolgen  können, 
sagte  Dümlich  die  Voluspa:  Frigg  9f  gNt  . .  FottoUar,  so 
war  darin  die  klage  almtlicher  gOtter  schon  ausgesprochen,  und 
wurde  dann  in  der  Vegtamskvida  in  Snigmatischer  weiae  von  den 
maiden  gesprochen,  die  um  Baldrs  tod  weinen,  so  war  damit  der 
erste  schritt  lor  Vorstellung,  dasa  die  gesamte  natur  weine,  getan, 
denn  jene  melde  sind,  vrie  Bugge  mit  recht  hervorhebt,  Ägis 
tOchter,  die  um  den  toten  Baldr  ahnlich  kbgen,  wie  die  nymphen  der 
Thetis  um  den  getöteten  Achilleus,  nur  ist  natflrlich  keine  entleh- 
uung  ansunehmen;  denn  dass  das  heulen  und  brausen  der  erregten 
meereswogen  als  ein  klagetied  aufgefasst  wurde,  au  dieser  Vor- 
stellung konnten  wol  auch  iwei  so  verschieden  geartete  volker 
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wie  GerroaneD  und  Hellenen  unabbaogig  von  einander  gelangen, 
und  je  mehr  die  ainnlicfae  anffasanng,  daia  die  brandenden  meerea- 
wogen  die  atrOmenden  aalzigen  trSbnen  der  meereanympben  dar- 
atellten,  verblaaete,  um  ao  natQrlicher  war  ea,  daa  weinen  dea 
meerea  aoeh  auf  andere  teile  der  lebloaen  natnr  anatodebnen. 

Innerbalb  dea  tOjba.  lat  nun  aber  eine  ferlentwicklung  dea 
Baldnnylbua  deuUieb  aieblbar.  immer  mehr  tritt  der  enteil  Lokia 
bervor.  um  900  ligt  noeb  aller  naebdruek  auf  Valia  Racbe,  um 
950  wird  Lokia  atrafe  fttr  aeine  Weigerung  lu  weinen  betont; 
um  1000  iat  er  beatimmt  aehon  dea  mordea  intelleetueller  urbeber. 
ebenso  itt  der  luerat  um  950  bezeugte  mtateliweig  allein  wabr- 
scheinlicbkeit  nach  um  900  noch  ein  acbwert  gewesen,  denn 
sicher  ist  in  diesem  roythus,  obwol  ich  die  auflassung  nur  bei 
Gollher  (aao.  s.  379)  angedeutet  gefunden  habe,  der  mietelzweig 
aus  dem  mistelschwert  und  nicht  umgekehrt  dies  aus  jenem  ent- 
standen zu  denken. 

IV 

Es  ist  zunächst  auffallend,  dass  den  beiden  Baldr  weseus- 
verwanlesten  gültern,  die  als  hyposlasen  des  allen  himmelsgoltes 
ebenfalls  iichtwesen  ^  darstellen,  UeimdaU  und  Frey,  gleichfalls 
ein  Schwert  verhiingoisvoll  wird. 

f<Iacb  MüUenhoffs  Untersuchungen  kann  es  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  in  dem  verlornen  4Ieimdallargaldr',  von  dem  nur  ein 
kleinea  fragment  erhalten  ist,  Heimdali  von  Loki  mit  seinem  eigenen 
Schwerte,  daa  jener  ibm  eniwendete,  getötet  wurde  (Za.  30, 257). 
und  eine  verwante  foratellung  ligt  zu  gründe,  wenn  Frey,  da 
ibm  bei  aeiner  Werbung  um  Gerd  auf  irgend  eine  weiae  aeio 
acbwert  abbanden  gekommen,  im  letiten  kämpfe  Surt  webrloa 
gegenOberatebt  und  deabalb  filllt.  beidemal  bereitet  die  eigene 
in  die  gewalt  der  finatern  mäcbte  geratene  wafle  dem  gotte  den 
Untergang. 

•  Baldr,  drssen  name  sclion  auf  einen  lichtgott  deutet,  stellt  tiacli 
MülleDhoif  (Zs.  12,  353)  den  einen  der  beiden  Dioskuren  dar,  die  dem  beUe-> 
niscbcD  brflderpaar  and  den  iadiicken  Afvins  enttprechea  :  aaf  eine  fdhe 
nerkwardiger  fiberdnstinmaDgeo,  wenn  auch  in  cinsebieB  vidbch  in  .weit 
gehend,  batRydberg  (ündeftökniagtr  n  Sil  II)  iafmerksam  gemacht  ob  er 
aber  io  Höd  mit  recht  den  zweiten  Dioskuren  sieht,  ist  schwer  zu  entschei- 
den :  jedesfalls  spricht  die  altere  Überlieferung  der  Edda,  die  wol  Baldr  und 
Vali,  nicht  aber  Hcd  und  Baldr  als  brüderpaar  kennt  (Hugge  Studier  s.  2510» 
für  die  Mällenbofische  annabme  des  Vali  als  zweiten  der  götllicbea  brüder. 
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Aber  auch  in  der  rätselhaflen  benennung  des  todesschwertes 
berührt  sich  der  Baldrmylhus  mit  den  beiden  andern.  deD  sion, 
der  der  bcieichnoDg  fon  HeimdaJl«  sehwert  Hqfu^  tu  gründe 
lag,  kOniien  wir  nicht  mehr  sicher  entmidn  :  durch  die  deatuDg 
^Haoptiehwerf  ist  ihm  MoUenhoff  wol  aber  sehr  nahe  gekommeo. 
desto  klarer  ligt  die  saebe  bei  dem  Schwerte  Firejs.  wenn  in 
den  Sltirnisnial  abweichend  fon  der  lltern  sage  die  gewinnung 
der  Gerd  mit  hilfe  eines  unberslabes  (pantenleta)  erfolgt, 
so  ist  diese  episode  anerkanntermaCwn  erst  spiter  binsagefllgt: 
dass  aneb  hier  einmal  ein  sebwert  die  entscheidende  rolle  ge» 
spielt  haben  muss,  zeigt  die  sweimalige  drobong  Skimis,  der 
Gerd  and  ihrem  vater  mit  dem  sebwert,  das  er  ihr  ab  ein  ganz 
besonders  prächtiges  Torzeigt,  das  haupt  abschlagen  zu  wollen, 
es  ligt  daher  nichts  näher  als  die  annähme ,  dass  GambatUeinn 
eben  der  name  jenes  Schwertes  gewesen  sei,  dass  aber  der  zweite 
teil  der  composition  später  misverstanden  und  auf  einen  zauber- 
stab  gedeiuet,  kurz  dass  aus  dem  Schwerte  eine  zälniirule  {tamS' 
vondr)  gemacht  wurde,  eignen,  wie  früher  (8.308)  bemerkt, 
diesem  Gambanteinn  doch  auch  dieselben  aliribute,  die  beim 
Mistelteinn  hervorgehoben  waren,  und  für  die  veränderte  auf- 
fassung  war  die  häufige  Verwendung  von  teinn  und  vöndr  als 
zweiter  teil  der  composition  in  schwertoameo  sicher  nicht  otme 
einOuss. 

Wir  hatten  also,  da  im  Freysmythus  das  schwort  anerkannter- 
mafsen  das  ursprOngliche  ist,  eine  vollkommen  neue  parallele  sn 
der  oben  genannten  bedeulungswandlung  von  Mistelißum»  gans 
ähnlich  wie  dieser  ausdruck  des  alten  Veglamsliedes  Ton  Baldra 
draomar  und  Voluspa  misverstanden  wurde,  so  das  sehwert 
*Gambantein'  der  Skimismal  von  dem  Terbsser  der  jongem  Skimis- 
fOr  und  des  Harbardsliedee.  beide  schwerler  aber,  sowol  Helm- 
dalls  wie  Freys  —  gambanteinH  bedeutet,  wie  die  verwanten  com- 
poaita  $ambmnip$  und  gambanwmbl  bestltigen,  *  gewaltiges 
schwort'  —  sind  als  auberordentliebe  wundersame  waffen  wie  der 
'Misteltdn'  schon  durch  den  namen  charakterisiert. 

Zu  diesem  aus  den  angeführten  mythischen  parallelen  an 
sich  schon  zu  schliefsenden  Histeltein  stimmen  nun  aber  merk- 
würdig die  angaben  der  hauptquelle,  in  der  dieses  Schwertes 
namentlich  erwähnung  getan  wird,  der  Hromundarsaga  Greipssonar. 

Dass  diese  merkwürdige  sage  trotz  ihrer  in  der  vorhegendeo 
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geslalt  verbültnismärsig  jungen  Überlieferung  als  quelle  niebl  ge- 
ring Teraoschlagt  werden  darf,  beweist  schon  ein  historisches 
seagois  (PEMOUer  Sagabibl.  ii  555),  nach  dem  ihr  bsuptinbaU 
am  anfong  des  12  jhs.  bereits  im  gegeowartigen  auaammanbang 
bekaoDt  war.  sie  bat  sieb  aber  aueb  ala  quelle  flir  die  kenot* 
Dia  vom  dritten  Helgi  tob  besonderem  wert  gezeigt,  niebt  nur 
ist  es  gelungen,  an  ibrer  band  die  erlebnisse  Helgis  vor  und  bei 
seinem  ersten  lusammentreffen  mit  Kara,  die  in  der  Edda  nur 
fragmentariacb  aberliefert  sind,  liemlieb  genau  au  reeonatruieren, 
da  sie  trols  grofser  Verworrenheit  im  einielnen  die  gruudzuge 
der  sage  treu  bewabrt  hat,  aucb  in  der  erüblung  der  letiten 
schicicsale  des  beiden  und  seiner  geliebten  bilft  sie  uns  die  dOrf- 
tigen  andeutungen  der  Edda  über  die  alten  Karuliod  glücklich  zu 
ergänzen  (Zur  Liederedda  s.  27  f). 

Ähnlich  wie  der  dritte  Helgi,  der  hier  als  mann  der  Dios- 
kureu  tiguriert,  ist  nun  aber  auch  das  brUderpaar  selbst  in  die 
sage  verflochten,  und  widerum  tritt,  bei  aller  Verworrenheit  im 
einzelnen  und  obwol  die  erinnening  an  Höd  vollständig  ver- 
loren scheint,  der  alte  mythus  deutlich  hervor,  zunächst  in  dem 
Damen  und  der  nahen  verwantschaft  beider  :  Bild  und  Voli  sind 
gleichfalls  brüder.  sodann  ßilit  Bildr  durch  die  leute  Hromunds, 
also  die  partei,  auf  der  das  schwert  Mistelteio  ist.  endlich  rächt 
auch  hier  Voli  des  bruder,  indem  er  es  durch  lauber  dabin 
bringt,  dass  die  verhängnisvolle  waffe  dem  Hromund  verloren 
gebt  beieiebnend  aber  ist  nun,  was  von  dem  rätselhaften  sehwerte 
selbst  berichtet  irird  :  es  befindet  sieb  in  Valland  (totenreieb), 
wo  es  von  dem  geiste  Thrains  gebotet  wird,  es  wird  als  ein 
auliwrordentlicbes  bezeichnet :  lablreicbe  tweiklmpfe  aind  mit  ihm 
aiegreicb  beatanden.  nachdem  Hromund  das  schwort  aus  dem 
bOgel  geholt,  tfltet  er  den  Helgi,  den  gefolgsmann  der  Dioskureo, 
damit,  als  er  aber  auch  Voli  damit  toten  will,  versinkt  es  durch 
dessen  tanberei  in  die  eisigen  fluten  des  Wenersees.  grofse  klage 
erbebt  Hromund  um  die  kostbare  waffe.  endlich  wird  sie  noch 
einmal  im  magen  eines  gefangenen  hechtes  vorgefunden. 

Sehen  wir  von  diesem  letzten  zuge  ab,  der  kaum  ursprüng- 
lich ist  —  denn  das  schwert  spielt  fortan  keine  rolle  mehr  — , 
so  tritt  die  natur  des  Schwertes  Misleltein  und  seine  bezieliung 
zum  B.ildrmylhus  doch  deutlich  hervor,  die  ungewöhnliche  waffe, 
durch  die  auch  hier  wenigsteus  der  eng  zum  Diuakureopaar  der 
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Haddinge  io  beziehuog  gestellte  Helgi  fällt,  kommi  aus  der  UDter- 
weit  uod  sinkt  nach  voUbraebter  tat  wider  in  diese  zurück,  sie 
ist  also  eotweder  foo  TorabereiD  als  todeswaffe  gedacht,  oder 
es  wird  weoigsteot  Toransf esetzt ,  dass  sie  io  irgeod  einer 
weite  deo  d  Ostern  mlchleii  anbeiiDgefaUeD  ist. 

Vergleiehen  wir  noD  mit  dieseo  angäben  den  beriebt  Sax4w, 
so  werden  wir  widernm  eine  enfCiUende  flbereinstimmnng  finden, 
die  um  so  wertvoller  ist,  als  dorcb  die  bihnbrecbenden  unter- 
snebnngeo  Axel  Olriki :  Sakses  Oldbistorie,  Norrttne  stgaer  og 
danske  sagn'  (s.  13ff)  erwiesen  wurde,  dass  die  bauptqoelle  für 
seine  darstelluog  der  Baldrsage  eine  altnorwegische  Hodsage  i  ist, 
also  wiüerum  in  seinem  bericht  der  beweis  vorligt,  dass  die  Vor- 
stellung eines  todessch wertes  in  den  nordischen  sögur  durchaus 
die  herschende  war.  der  name  desselben  ist  bei  Saxo  nicht  über- 
liefert, indes  meines  wissens  ist  an  der  identitüt  mit  dem  Misteltein 
nie  gezweifelt  worden,  seltsam  aber  ist  widerum,  dass  ähnlich 
wie  jenes  nach  der  Hromundsage  bei  Thrain  im  liügei  ruht,  ehe 
es  seine  todbringende  mi^sion  erfüllt,  das  schwert  bei  Saxo  in 
der  bohle  des  waldgeisles  Miming  wo!  verwahrt  gehalten  wurde, 
also  auch  hier  haben  wir  die  Vorstellung,  dass  das  schwert  in 
der  band  der  winterlichen  mächte  ist.  deno  wo  Saxo  oder  sein 
gewäbrsmann  sich  den  aufenthalt  Mimings  gedacht  hat,  darüber 
llsst  sowol  die  abeoteuerUcbe  Schilderung  too  Hods  fahrt  ^  als  die 
•  eigentOmlicbe  art,  wie  er  dort- im  schatten  der  hohle  sein  zeit 
aofteblagt,  nicbt  den  geringsten  iweifel.  nur  Finnmarken  oder 
der  nOrdliebste  teil  von  Norwegen  kann  damit  gemeint  sein,  und 
damit  stimmt  nun  vortrefflich  die  angäbe  der  Hervararsaga  c.  3t 
nach  welcber  es  der  Arngrimssobn  S^ming  aus  Halogaland,  der 
nOrdlicbsten  landschalt  unter  dem  polarkreise,  besessen  haben  sdl, 
und  es,  wenn  MQUenbolTa  Vermutung  (DA  v  57)  lotrifll,  schon  dem 
ahnen  desselben  gleichen  namens  eignete,  anderseits  tritt  aber 
bei  Saxo  die  anscbauungi  entsprechend  der  oben  vorausgesetzten 

*  Olrik  mag  inwellen,  wie  Ihn  von  conpetentcr  aeite  vorgebalttn 
ist,  hl  dcf  ontencbltxnng  des  dlaiicken  ala  qnelle  la  weit  fegaoffea  adn: 
hinticbtlich  der  Baldrsage  hat  er  aber  Obencngeod  Dacbgewiesen,  dass  dat, 
was  auf  dänische  localsage  zurückgeht,  so  geringfügig  ist,  dass  es  für 
unsre  betrachtung  ohne  bedeotung  bleibt,  die  wenigen  züge  der  dänischen 
localsage  lassen  sich,  wie  Olrik  zeigt,  io  jüngern  dänischen  sagen  noch 
deutlich  erkennen  (aao.  s.  38). 
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altern  eddiacheii  aaffowang  wider  deotlich  hervor,  daas  Baldr  nur 
durch  dieses  schwer!  fidlen  kOnoe.  Sazo  bertthrt  sieh  also  auf 
diese  weise  sowol  mit  den  allesien  angaben  der  Edda  wie  mit 
den  geoannlen  foraaldanOgur^  und  es  ist  aus  der  nichtnennung 
des  Schwertes  keineswegs  su  schliefsen,  dass  er  den  namen  mis- 
Teratanden  oder  gar  Bberbaupt  nicht  gekannt  habe,  die  vor- 
stelluog,  dsia  das  schwort  in  die  htndo  finstrer  miehte  gerat, 
war,  wie  wir  sahen,  in  allen  vereiooen  und  parallelen  des  myibus 
Yorbauden  und  brauchte  Dicht  durch  eine  irrtümliche  aufTassung 
des  namens  im  binbhck  auf  mistr  (nebe!)  hervorgerufen  zu  sein, 
sie  konnte  höchstens  durch  den  anklang  der  beiden  werte  be- 
günstigt werden. 

Nach  alledem  gewinnt  unsre  obige  annähme  eines  Schwertes 
Mtstelteinn  in  der  um  900  gedichteten  Vegtamskvida  (s.  313)  eine 
volle  beslätiguüg;  ebenso  aber  auch  die  mutmafsliche  aufTassung 
als  mistelzweig  infolge  eines  Irrtums  :  denn  dass  der  mistel 
ursprünglich  die  geschilderte  geHlhrliche  würkang  inoegewohnt 
haben  sollte,  lassl  sich  in  keiner  weise  belegen,  es  ist  schon 
froher  die  auffällige  unbekanotschaft  der  dichter  der  Voluspa 
und  von  Baldrs  draumar  mit  der  mislel  hervorgehoben  worden, 
die  auch  bei  Snorri  widerkebri,  da  er  augenscheinlich  sich  die 
pflanze  als  unmittelbar  aus  dem  erdboden  emporwachsend  ge- 
dacht hat.  diese  ungenaue  kenntnis  vom  wesen  der  mistel  spricht 
nicht  for  ihr  alter  als  lodespllanse  im  mylhus.  auch  auf  die 
eigeniQmliche  tatsache  muss  hingewiesen  werden,  dass  im  alt- 
nordischen stets  nur  der  ausdruck  Mittelt tinn  und  stets  nur  in 
Verbindung  mit  dem  mytbos  vorkonunt,  was  auch  begrandete 
tweifd  aufkommen  lassl,  ob  warklich  die  pllanie  selbst  damit  ge- 
meint ist 

Das  entscheidende  für  die  unnrsprflnglicfakeit  der  mislel  als 
todespflanze  in  diesem  roythus  aber  ist,  dass  sie  in  ihrer  nach- 
teiligen, verderblichen  würkung  hier  ganz  siugulär  dastehn  würde  K 
und  das  kann  unmöglich  auf  zufall  beruhen ,  da  einerseits  die 

*  der  ausdruck  mareniakken ,  der  an  die  forai  der  miste!  anknüpft, 
kana  eioe  Schädlichkeit  deraelbeo  nicht  beweisen  (EHMeyer  Germ.  mylh. 
8.  86);  die  engliaehe  tage  ai»«r,  die  die  mistel  ursprönglieh  doea  scIiSBen 
banni  und  TerwQotdwo  sein  lint,  well  sie  das  hola  nun  kraise  Ghriati 
hergegeben  und  so  deeeea  tod  Teitelialdet  habe,  bt,  wie  MfiUenhoff  (DA  t  M) 
zeigt,  lediglich  ein  versuch,  die  sparrige  ttellDDg  der  isle  gegen  den  stanun, 
wie  man  sie  bei  der  mistel  ßndet,  sn  erUirea. 

Z.  F.     A.  XU.  N.  F.  XUX.  21 
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mistel  weitumher  im  Volksglauben  eine  bedeutende  rolle  spiele 
und  da  andeneilt,  wo  sie  auftritt,  ihr  stets  eine  woltätige  war-, 
kuDg  beigemeBieD  wird  (vgl.  Kahn  Myth*  sind.  i  . 204  ff.  Qrimm 
Mytb/ 10080. 

Uan  darf  aBnebneD«  dasa  die  heiligbaUung  der  miatel  aieb 
vreilbin  ühfsr  die  ariacbe  weit  erstreckte,  twar  wird  sie  vor-, 
wiegend  beieogt  für  daa  keltiache  altertnm  und  den  kreia  «lea  ger- 
maniachen»  und  liier  beiondera  wider  HBr  Scliweden  und  England;., 
aber  ea  iat  durch  eine  geiatreiche  combination  wahracbeinlich  ge-, 
macht,  dam  die  pflaoie  auch  bei  den  Hellenen  Verehrung  geneaa. 
und  ebenao  galten  achon  in.  der  altindiachen  litteratur  wenigatena 
der  mietet  verwante  gewSebae  fttr  beaondera  den  gWtern  geweiht 
(Kuhn  aao.  s.  172ff.  175ff). 

Überall  aber,  wo  wir  dieser  auffassung  von  der  wuaderbaren 
pOanze  begegnen,  wird  ihr  glückbringende  kraft  zuerkannt,  wie 
dies  bei  ihr,  die  mitten  iui  wiater,  wo  die  ganze  natur  erstorben 
scheint,  grünt  und  blüten  und  früchte  trägt,  auch  nur  natürlich 
ist.  so  schützt  sie  die  menschen  gegen  krankheiten,  wie  die 
lallende  sucht,  so  wehrt  sie  dem  zauber  der  bösen  geister,  so 
verhilft  sie  endlich  als  springwurzel  zu  glück  und  reichtum.  wenn 
daher  in  unsrer  sage  dem  Misteilein  todbringende  würkung  bei- 
gemessen wird,  so  kann  damit  ursprünglich  unmöglich  die  pflanze 
gemeint  sein  K  entweder  bat  also  das  schwert  überhaupt  nich^ 
den  namen  von  ihr  erhalten,  oder  aber  aus  einem  andern  gründe 
als  dem  einer  scbjidlichen,  verderbUchen  wttrkung. 

Daaa  das  erste  wegen  des  zweiten  cempoaitioosgUedes  lern» 
keineswegs  nötig  war,  erhellt  nicht  nur  aus  den  zahlreichen  mit- 
Uhm  und  nondr  zusammeogesetiten  appellativen,  in  denen  dieee. 
auadrUcke  Oberali  achwert  bedeuten,  sondern  auch  ana  dem  oben 
vermuteten  schwort  GambanUmn  (s.  318),  dem  sich  der  liimttkm 
der  den  Skimismal  so  nabeatehnden  Fiolavinnamal,  der  dort 
sicher  ein  schwert  darstellt,  aehr  scbOn  vergleicht,   sehr  wol. 
konnte  also  das  erste  compositionsglied  einen  andern  die  eigen-, 
tOmlichkeit  des  Schwertes  auadrflckenden  begriff  enthalten,  und 
wenn  man  daran  denkt,  was  Saxo  und  die  Hromnndsage  aber 

*  an  der  nnursprflnglichkeit  des  mistelzweiges  kann  m.  e.  anch  die 
episode  des  Beowulf  (vv.  2435  fr)  von  Herebeald  uod  Hspilcyn  nichts  andern, 
selbst  wenn  man  Deiters  kühner  conjeclur  MisteUdne  his  mag  ofscH  (Beitr. 
19, 499)  beipflichtet :  ich  gedenke  darauf  io  einer  späteren  arbeit  näher  einzugehn. . 
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den  aufeoUialt  des  Schwertes  berichten,  so  ist  man  in  der  tat 
versucht,  ein  schwert  der  finsterois,  ein  .^oebelachwert'  in  ihm 
IQ  vermuten,  die  lUsamiiieDsielluDg  des  wortes  misteil  mit  mistr 
'^nebei'  ist  nicht  neu :  schon  Schade  (Alld»wb.  i  616)  erklärt  die 
mistel  als  *den  sur  nebligen  winteneit  in  besiehung  stehenden 
Strauch*,  es  Uefee  sich  denken»  dass  eine  derartige  ableitung,  die 
sppellativisch  die  pflanze  beieichnete,  vielleicht  als  eigenname  ein 
finstres  nebelwesen  darslellle,  von  dem  fireOich  sonst  jede  spur 
fehlt,  und  dass  nach  diesem  dann  das  schwert  den  namen  er- 
halten hatte,  indes  die  verwanten  schwertmjthen  (s.  31710  lassen 
es  doch  als  natflrlicber  erscheinen,  dass  auch  Eridra  tod  durch 
die  eigene  waffe  erfolgte ,  die  erst  auf  irgend  eine  weise  in  die 
gewalt  seines  finstren  gegoers  geraten  war  und  daher  ursprüng- 
lich mit  den  mSchten  der  ftnsternis  nichts  zu  tun  hatte,  war 
aber  der  Miitelteinn  ursprünglich  Baldrs  schwert,  dann  erklärt 
sich  die  bezeicbuuDg  vollkommen  aus  dessen  wesen. 

Das  schwert  stellt  nämlich  genau  wie  im  verwanten  Freys- 
mythus ein  biki  des  lichtes,  der  Fruchtbarkeit,  des  segens  dar, 
wie  ja  iü  der  heldeosage  noch  das  Siegfriedsschwert  Balmung  in 
seinem  namen,  der  nach  Edward  Schröder  (Zs.  35,  244)  *sohn 
des  glanzes'  bedeutet,  auf  den  lichten  gott  zurückweist  :  sehr 
wol  konnte  es  daher  den  namen  von  der  eigenartigen  pflanze 
empfangen,  die  selbst  miiteu  im  winter  den  anblick  der  blute 
und  firuchtbarkeit  bot  und  die  so,  als  ein  bild  fröhlichsten  lebens 
mitten  in  die  tote  winterlandschatl  gestellt,  das  Schicksal  des 
lichtschwertes,  das  den  finstern  mflchten  anheimfiel,  vortrefflich 
symbolisierte,  gab  aber  diese  eigenschaft  den  grnnd  für  die  be- 
nennung  des  Schwertes  ab,  dann  erhält  die  schon  mehrfach  be- 
tonte parallele  mit  dem  ^Hauptschwerl'  des  Heimdallargaldr  noch 
eine  wesentliche  bestatigung  und  erglniung.  die  s.  311  erwähnte 
in  Volttspa  und  Heimdallargaldr  gans  parallde  Inigmatik  bei  der 
Umschreibung  der  beiden  Schwerter  würde  sich  dann  nämlich 
auch  insofern  völlig  entsprechen,  als  die  angäbe :  *Baldr  fiel  durch 
einen  misteltein'  ganz  ebenso  vne  die  des  Heimdalhtfgaldr: 
*Heimdall  fiel  durch  ein  manneshaupt'  in  tieftragischer  ironie  den 
Untergang  des  gottes  durch  sein  eigenes  lichtes  schwort  bedeutete. 

Diese  altera,  wie  wir  sahen  (s.  317),  um  900  auch  in  der 
Edda  Torauszusetsende  form  des  mythus  erhalt  aber  in  Saxos  dar- 
Stellung  eine  weitere  bestätiguug. 

21* 
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BekanolUcb  ist  l>ei  Saxo  dadurch  eine  fencbieboftg  der  ?er- 
haltnisse  eiogelreten,  daif  das  haupiinterease  des.  getchiehto- 
•cbreibcrs  ao  Hotberus,  dem  dänischen  kOnige,  bangt,  während 
•MDa  «oteilDaliiiw  an  Baldr,  dem  beideDgotl«,  lurQcktrill.  Obrik 
hat  aber  naebgawiaaen,  daaa  diaaa  bafonaguDg  Hoda  aahon  in 
aaiiiar  haaptqndla,  jenar  altnorwagiacban  Ho^saga,  forbaraitat 
war  und  daia  aaah  dort  Baldr  nicht  im  nüttalpunct  dar  handlang 
stand.  Ood  ist  hier  schon  der  eigentliche  held.  auf  aeine  cha- 
Fsktaristik.  wird  die  grOate  aoi^fÜt  verwanL  Ton  ihm  werden 
eine  reibe  episodenhafter  zflge  berichtet*  ihn,  nicht  BaMr,  liebt 
Nanna,  und  ihm,  niclit  dem  gott,  steht  eine  reibe  flbematlirlicber 
krifte  BU  geböte,  ja  ea  werden  aogar  nacfawatolich  iQge  von 
BaMr  aof  ihn  abertragen,  ao  wenn  er  den  kOnig  Gelder  auf  einem 
schiffe  Terbrennen  lässl.  von  diesem  gesicbtspuncte  ausgehend 
finden  wir  in  Saxos  darstellung,  trotz  allen  Wunderlichkeiten  und 
Unklarheiten  im  einzelnen,  eine  klare  composition. 

Aus  dieser  anläge  aber  fällt,  wie  Olrik  (aao.  s.  26)  zeigt, 
völlig  heraus  der  abschnitt,  der  sich  mit  der  Werbung  Odins  um 
Rinda  beschönigt,  da  er  uotwendig  Baldr  als  hauptperson  voraus- 
setzt :  denn  ihn  zu  rächen  ist  ja  der  ganze  zweck  des  Verhält- 
nisses, diese  talsache  zeigt  aber,  wie  fest  das  bewustsein  der 
notwendigkeit  von  Baldrs  räche  an  Hüd  selbst  in  dieser  relativ 
jungen  quelle,  der  der  gott  als  uebenperson  galt,  wurzelte,  und 
wir  haben  in  der  starken  accenluierung  dieses  mythenzuges  eine 
neue  parallele  zu  dem  beriebt  der  alten  Vegtamskvida,  io  der 
dieser  racbeact,  wie  ich  geseigt  habe  (8.313),  ebenfalls  eine  grofse 
bedeutung  gehabt  haben  muss.  auch  die  Schilderungen  der  liebes* 
abenteuer  Odins,  die  sich  an  die  erzeugung  des  Bous  lu  Baldrs 
räcbuog  anscbliefsen,  können,  wie  eigenartig  und  seltsam  sie  Ton 
Saxo  im  einseinen  dargeatellt  sind,  schwerlich  so  jungen  altera 
sein,  wie  man  giswOhnlich  annimmt,  da  sie  um  900  in  Norwegen 
gleichfalla  ihra  enlaprechnng  haben,  mit  recht  hat  nämlich  Rosen- 
berg (Nordboemes  aandsli?  1 215)  darauf  hingewiesen,  dasa  das 
launische  Billingsmidcben,  von  dessen  schlechter  behandlong  der 
höchste  gott  im  ersten  Odinsbeispiel  ein  lied  zu  singen  weifs, 
mit  Saxos  Rinda  identisch  ist  und  gewis  ist  es,  damit  verglichen, 
kein  Zufall,  dass  auch  in  der  Hromundsage  gerade  Voll,  der 
rgcber  Baldrs,  es  ist,  der  ganz  besonders  hervortritt. 
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Bewahrt  aber  Saio  in  dem  oben  betprochenen  Terhlogoia- 
voUen  acbwert  oDd  der  starken  betonung  der  raehe  an  Hdd  be- 
sonders all«  Züge,  80  ligl  die  Trage  nahe,  ob  die  von  deii  mis- 
TerstandoisseD  der  Voiuspa  und  der  darstelluDg  der  Husdrapa 

UDabbaogige  nordische  sagendichtuog,  die  seioem  befiehl  zu 
gründe  ligt,  nicht  auch  sonsl  alleres  erhalten  hat«  ob  sie  nicht 
helfen  kann,  unser  nach  den  eddischen  Zeugnissen  nur  tturserst 
dürfliges  bild  des  mythus  um  900  zu  ergänzen. 

Nach  drei  richlungen  scheint  dies  entschieden  der  fall. 

Zunächst,  wenn  Saxo  erzählt, dassßaldr  unverwundbar  sei, ohne 
eine  genauere  molivierung  dafür  anzugeben,  so  entspricht  dies 
gewis  der  ursprünglichen  Vorstellung  seiner  gOtlliclien  natur,  und 
auch  die  versuche  Odins,  von  weisen  männern  zu  erfahren,  durch 
wen  Baldr  gerächt  werden  solle,  bestätigen,  wenn  auch  anders 
gewant  und  mit  den  ebenfoUs  bei  Saxo  widerkehreoden  träumen 
nicht  mehr  im  Zusammenhang,  doch  die  ursprünglichkeit  der  alten 
Vegtamskvida.  sie  sind  mit  den  angaben  der  jungem  eddiachen 
quellen  schlechterdings  nicht  Toreinhar.  die  enflhlung  von  der 
eidabnahme  Frigga  konnte  erst  eniatehn,  ala  der  begriff  dea 
achwertea  Hiateitein  bereita  verdunkelt  war.  daher  hat,  van  daiyiur 
gleich  hinindenten,  bmichnender  weise  auch  .die  erfcundigang 
Odina  bei  der  vfllva  in  der  luaammenhlngenden  dars^eUung  der 
Gylfaginning,  obgleich  Snorri  daa  alte  Vegtamalied  aicher  bekannt 
war,  keinen  platt,  denn  war  dort,  und  wenn  auch  noch  ao 
inigmatiach  ond  miaveratlndlich,  auf  den  Mitiäniim  gowieaen, 
so  konnte  natürlich  die  mialel  nicht  die  einzige  pflann  aein,  die 
Frigg  nicht  vereidigte. 

Sodann  :  die  umstände,  unter  denen  Hod  den  Baldr  totet, 
sind  bei  Saxo  sicher  auch  dem  ursprünglichen  näher  kommend 
dargestellt,  obgleich  es  widerholt  bei  ihm  zu  massenkämpfen 
zwischen  den  beeren  Hods  und  Baldrs  kommt,  erfolgt  Baldrs  tod 
nicht  bei  einem  solchen,  vielmehr  tötet  Hod  den  Baldr,  als  er 
ihm  auf  der  rückkehr  von  einem  nächtlichen  gange  allein  be- 
gegnet, erst  dann  erfahren  die  gOtter  von  seinem  tode.  auch 
dies  ergänzt  unsre  Vorstellung  von  der  ällern  gestalt  des  my- 
thus :  denn  ehe  die  güUer  es  haben  hindern  können ,  muss 
Höd  heimlich  mit  dem  verhängnisvollen,  jenen  nicht  zugäng- 
lichen und  als  todeswaffe  nicht  bekannten  schwert  den  mord 
voUfttbren.  die  darstellung  Snorris,  nach  der  vor  den  äugen  der 
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gOtter  die  tat  ToUbracbt  wird,  entspricht  nicht  der  alten  an- 

scbauung  (s.  316). 

Eodlich  :  auch  ia  dem  Verhältnis  zu  Naooa  repräseotiert  wol 
Saxo,  wenn  auch  widerum  zu  guosteo  seines  helden  modificiert, 
das  ursprünglichere,  ist  doch  die  nebenbuhlerschaft  um  Nanna 
der  eigentliche  quell  des  Streites,  und  ein  andrer  ist,  ehe  Loki 
sein  amt  als  böser  berater  antrat,  auch  schlechterdings  nicht  zu 
denken,  freilich  sind  die  angaben  über  Nanna  im  wesentlichen 
auf  ihre  einregistrierung  in  die  schar  der  Asinnen  beschränkt, 
indes  weist  ihr  doch  ihr  name  —  der  in  der  Voluspa  appella- 
üviacb  in  der  bedeutung  'güttin,  walkOre*  widerkehrt  —  eine 
tätigere  rolle  lu,  als  die  der  liebenden,  düldendea  gattin,  und  auch 
die  bei  Saio  gewis  geschmackloa  Obertriebene  acbildening  des 
liebenden  Baldr  gebt  wol  auf  alle  Vorstellung  zurück  und  bat  in 
dem  edditchen  bericht  von  Freys  liebe  au  Gerd  nicht  ihr  vorbild, 
aoBdern  ihr  mythisches  gegensittckt  gsns  entsprechend  der  son- 
stigen mwantschafi  beider  mythen.  ' 

fi 

Bevor  iHr  uns  nun  snr  endgiltigen  betrachtung  des  Snoni- 
sehen  bcirichtes  wenden,  ist  es  notwendig,  ons  anch  die  flbrigeh 
^n  Bogge  (aao.  s.  2660)  angezogenen  iLleineren  altnordischen 
leugnisse,  so  weit  sie  dem  10  jh.  entstammen,  so  vergegen- 
wartigea;  um  so  sehen,  wie  sie  sich  su  der  von  uns  vermuteteh 
art  der  entwicklong  des  mythds  stellen. 

Wir  haben  tonichst  in  drei  vollstfndig  erhaltenen,  noch  der 
ersten  faülfte  des  10  jhs.  angehOrigcn  Eddaliedern  eine  hindeu- 
tung auf  den  mythus.  in  den  Vafthrudnismal  (v.  54)  wird  die 
schon  oben  besprochene  rälsel frage  gestellt  :  'was  sagte  Odin  ins 
obr  dem  söhne,  ehe  man  ihn  auf  den  holzstofs  hob?'  und  in  dei 
SkirnisfOr  (v.  21)  bietet  Skirni  der  Gerd  als  geschenk  *den  ring, 
der  verbrannt  ward  mit  dem  jungen  Odinssohne',  es  wird  also 
vorausgesetzt,  dass  Odin  neben  dem  ring  Draupui,  wie  ihn  die 
Snorra-Cdda  nennt,  auch  eine  offenbar  besonders  tröstliche  mit- 
teilung  dem  toten  söhne  mitgegeben  habe,  beide  Züge  sind  offen- 
bar alt  und  hängen  eng  zusammen,  denn  der  ring  Draupui, 
ein  Symbol  der  fruchlbarkeit  und  des  lebeos,  soll  doch  wol  auf 
die  widerkunft  Baldrs  deuten,  wie  er  sich  selbst  ja  durch  ab* 
tropfen  jede  neunte  nacht  achtfach  erneut,  und  nichts  an* 
'deres  kann  die  rSiselfrage  enthalten  haben,  die  aller  wahrschein- 
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licbkeit  nach  achoo  im  alten  Veglamsliede  getteUt  wurde  (s.310). 

^ie  wenig  aber  zu  dieser  scene  die  seltsamen  einieUieiton  der 
leichenfeier ,  wie  sie  bei  Snorri  mitgeteilt  werden,  passen,  bat 
Rydberg  (aao.  n  886)  treffend  bemerkt  ebenso  wie  diese  an* 
gaben  der  Skimisfilr  und  Vafthradnisoial  spiegeln  aber  die 
Grimnismal  Baldrs  urspranglicbe  natnr  als  licblgott  wider,  wenn 
sie  von  ibm  enShlen  (v.  12),  daM  er  in  BreidabKk  sich  die  höbe 
halle  erbaut  habe,  und  ihre  micteilung,  Mass  kein  andres  land 
der  weit  so  von  frevehi  frei  sei  wie  dies',  widentreitet  nichi  dar 
vorsleUung  fon  dem  kriegerischen  wesen  dee  gottes  :  auch  in  der 

•heldensage,  hei  Sigurd,  sind  kampflust  and  reinheit  und  Un- 
schuld des  Charakters  gesellt;  hier  aber  wunelt  diese  eigenschaft 
überdies  tief  in  der  etymologie  des  namens;  denn  *Baldr'  kaoo, 
wie  Edward  Schröder  (Zs.  35 ^  2410  recht  hervorhebt,  nur 
*der  leuchleüde,  lichtverbreilende'  bedeuten. 

Diesen  eddiscben  liederu  gesellen  sich  zwei,  die  ihrem  Cha- 
rakter nach  ihnen  sehr  nahe  stehn  :  das  rälselgedicbt  der  Her» 
Tararsaga,  das  eine  neue  bestätigung  der  bedeutsamkeit  der  frage 
Odios  bringt,  da  diese  dort  wörtlich  widerkehrt,  und  das  selt- 
same gedieht  von  'Ivar  Vidfadmes  tod',  das  von  Vigfusson  mit  dem 
Harbardslied  eng  zusammeugestelit  wird  :  dieses  steht  vollkommen 
auf  dem  boden  der  Völuspa  und  Lokasenna  und  kann  geradezu 
als  ein  classisches  zeugnis  für  die  in  ihnen  enthaltene  mylben» 
form  gelten,  wenn  es  einmal  Baldr  den  gott  nennt,  den  *aUe 
Asen  beweinten',  und  anderseits  ihn  als  hervorragend  kriegerisch 
darstellt  ,  indem  es  ihn  mit  dem  hoMenktthnen  HaiCdan  SnialU 
fergleicht  (CPB  1 124). 

Auf  gteichem  boden  steht  nun  auch  die  früher  (s»  6)  ge- 
nannto,  in  der  Gylfaginning  eitierte  atrophe,  die  Snorri  wol  mit 
recht  dem  in  ein  riesenweib  rerkleideten  Loki  in  den  mund  legt: 
wir  bähen,  da  ihm-  daa  lied,  dem  das  fragment  entetammt,  augen- 
scheinlich noch  voUsUlndig  forlag^  keinen  anläse,  diese  angäbe  zu 
beEweiÜBln«  *ThOkk',  heiftt  es  dort,  twird  mit  trocknen  trthnen, 
Bddrs  bestettung  beweinen;  »weder  im  leben  noch  im  tode  hatte 
ich  nuUen  Ton  ihm;  behalte  Hei,  waa  sie  hat*,  die  fisa  setzt 
also  wie  Voluspa  und  Baldrs  dranmar  daa  weinen  der  gOtter  und 
aller  Idiwnden  wesen  voraus,  und,  wie  es  scheint,  auch  4ie  auf- 
fassung,  die  nach  den  andeutungen  der  Voluspa  durchaus  nichts 
auffälliges  hat,  dass  Frigg  alles  lebende  uiu  diesen  liebesdieuäi 
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angegangen  habe,  dass  diese  Weigerung  zu  weioen  und  nicht  die 
mithilfe  am  morde  ursprünglich  die  bestrafuog  Lokis  vennlaMte, 
ist  früher  bemerkt,    wire  es  ao  sich  nicht  schon  sehr  merk- 
würdig, daat,  im  bU  jener  wOrklich  anteil  an  Baldrs  totung  ge- 
habt hatte,  die  gOtter,  die  doch  Ober  den  wahren  sachveiball 
Aiclit  im  uokbreD  bleiben  koooten,  mit  der  räche  so  lange  ge- 
tOgeK  haben  solllen?  cbankieritliich  iat  hier  jedealbllt  echon 
dw  flrOhe  Mhwinken  bei  anteliung  des  leitpunctes  von  Lokis 
feiielmg.   wenn  die  praea  am  aehlaea  der  Lokaaenna  sie  nn* 
mittelbar  an  die  achmahreden  Lokia  anacbUebt,  ao  iat  daa  im 
binbiick  aof  daa  gegenwirtige  gedickt  jedeafblla  nniallaalg,  denn 
nirgenda  tritt  herfor,  dma  der  dichter  gerade  der  achmahnng  hin^ 
aicfatlich  Heldra  ein  beaonderea  gewicht  beigelegt  wiiaen  wollte, 
aber  doch  spiegelt  aich  hierin  vielleicht  eine  ursprünglich  richtige 
Vorstellung  wider,  wenn  nimKch  die  Gylfaginning,  nachdem  sie 
berichtet,  dass  die  Aseo  in  der  bergbOhle  eine  riesin  fanden,  und 
nach  citierung  der  Strophe  forinfbrt :  ^dieses  weih  war  aber  tat- 
sächlich Loki;  als  nun  die  gOtter  dies  erfuhren,  ergrimmten  sie 
wider  Loki',  so  scheint  daraus  hervorzugehn,  dass  sie  erst  später 
über  ThOkks  wahre  natur  aufgeklärt  wurden,    und  dies  konnte 
bei  einer  gelegenheit,  wie  sie  die  handlung  der  Lokasenna  ?oraus- 
setzt,  von  Loki  selbst  prahlend  geschehen  sein,  worauf  dann  die 
fesselung  erfolgte. 

(vegenUber  diesen  eddiscben  Zeugnissen  sind  die  skaldischen 
des  10  jhSk  iwar  lahireicher,  aber  wenig  ergiebig,  bedeutsam  sind 
die  werte,  die  in  den  Eiriksmal  Bragi  in  den  mund  gelegt  wer- 
den, da  kOnig  Erich  mit  seinem  gefolge  sich  ValhOU  nähert: 
'ea  acballt  in  der  gansen  halle,  ala  ob  Baldr  wider  zu  Odins  sSlen 
kommt';  denn  aie  aelien  widenim  den  festen  glaoben  an  Baldra 
widerkdir  vorana.  wia  aber  aonat  über  gestalten  der  BaMisage, 
wie  Hyrrokkin  und  Hermod  berichtet  wird  —  das  leugnia  für 
den  swerg  Lit  bei  Bragi  ist  iweifelhafl  (PJ6nsaon  8tt.»E.  ui  59)^, 
ist  wenig  durchsichtig  :  nur  für  die  Werbung  Odins  um  Rind 
haben  wir  in  den  worlen  dea  eratikera  Eormak  Ogmundarson: 

Fggr  tä  Rmdar  (Sn.*E.  1 236)  einen  weitem  schönen  beleg« 
und  die  widerholte  erwlhnung  dieser  gOtlin  wie  der  Nanna 
spricht,  wenn  sie  ttberhaupt  etwaa  bewetaty  wider  flDr  die  allere 
form  des  mylbus  um  900. 

Neben  diesen  ausdrücklich  überlieferten  liedern  bat  nun 
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Bugge  (Studier  s.  48)  aoeh  auf  ein  gedieht  aofiDerkiam  gemacbt, 
daa  Snorria  emhlaog  von  der  Vereidigung  aller  weeen  durch 
Frigg«  Baldr  nidit  tu  achaden,  lu  gründe  gelegen  haben  nmiae. 
gewb  nii  recht,  wie  die  hlufüng  der  atabreime  in  der  praaa 
deutlich  anieigt,  und  ea  iat  auch  aehr  wahracheinlich,  data  die 
von  ihm  vernichte  reconatruction  einer  atrophe  dem  uraprang- 
lichen  aehr  nahe  konmit.  aio  lautet :  'nicht  können  vraffen  noch 
biomo  ihm  achaden,  ich  hab  allen  einen  cid  abgenommen,  ea 
wachet  der  achoaaling  einea  baumea  weatlich  von  ValhOlI;  in 
juDg  erechien  er  mir,  ihm  den  eid  abiunebmen*. 

Hier  ligt  also  deutlich  die  aufTassung  zu  gruode,  üass  der 
gesamteo  natur^  Dicht  blofs  lebenden  wesen,  ein  eid  abgefordert 
sei,  die  eine  meriiwürdige  parallele  abgibt  zu  der  Vorstellung, 
dass  die  gesamte  natur  bei  Baldrs  tode  in  weioen  ausbrach,  da 
wir  nun  aber  gesehen  haben,  dass  diese  annähme  sich  im  10  jh. 
noch  durchaus  auf  das  weinen  lebender  wesen  beschränkt  und 
da  wir  ferner  die  quelle  jenes  misverstäodnisses  oder  wenigstens 
jener  zu  weit  gehenden  folgerung  in  den  angaben  der  Vöiuspa 
fanden,  so  werden  wir  ein  ähnliches  Verhältnis  auch  bei  der  eid- 
abnahme  vorausseUea  dürfen,  war  in  älterer  zeit  die  Vereidigung 
auf  die  goiter  und  andere  lebende  weaen  beachrtfokt,  so  wurde 
aio  nach  obiger  analogie  spater  auf  die  geaamto  natur  abertragen, 
da  nun  aber  daa  weinen  aller  weaen  erat  vom  11  jb.  ab  in 
skaldiacben  leugniaaen  nachweisbar  iat,  ao  werden  wür  auch  die 
eben  genannte  Übertragung  nicht  froher  anaetien  dOrfen,  und 
acbwerlich  war  daher  daa  lied,  dem  die  von  Bugge  vermutete 
atrophe  entatammt,  eine  der  iltern  eddischen  gedichle;  ea  geborte 
vielleicht,  wie  der  Grogaldr,  der  ja  auch  eine  fIreiUch  nicht  rocht 
klare  anapielung  auf  den  Baldrmytbus  enthalt,  in  daa  erste  viertel 
dea  11  jha.  oder  in  jene  apite  gelehrte  dichtperiode  auf  lahnd 
um  1200,  in  der  die  Voluapa  in  akamma  entatand  (Jdoaaon  aao. 
a.  66  Ot  die  ebenfolls  «her  BaMr  berichtet  und  von  Snorri  an 
andrer  stelle  in  derGylfaginning  ausdrücklich  als  quelle  citiertwird. 

Wie  die  beiden  eben  genannten  Übertragungen  mag  nun  auch 
hie  und  da  anderes  schon  vor  Snorri  in  skaidenliedern  des  11  und 
12  jhs.  verändert  oder  misverstanden  worden  sein,  besonders  hin- 
sichtlich der  früher  besprochenen  Husdrapa  (s.  314  IT)  :  so  muss, 
wie  aus  den  angaben  der  Skaldskaparmai  hervorgeht,  die  unter 
denen  anderer  gOtler  auch  die  skaldiscben  beseicbnungen  Baldrs, 
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•  Valis  and  Hote  lusammeDteen,  die  fonteUnng  fon  Hods  bliod- 
heit  schoD  vor  Snorri  aicb  gebildet  heben,  da  er  dort  der  *bllnde 
Aie'  genannt  wird,  anderseits  aber  wideratreilet  von  den  ange- 
^brteh  kenningar  um  $kjöUn4$  wiktMiu,  die  in  keinem  <!• 
tem  «kaMengedicbt  naehweisbar  ist,  der  alten  form  des  myibus, 
bestimmt  Torausgesettt  aber  wird  diese  durch  die  kenning  dölgr 
Hapar  fttr  Baldr,  durch  die  dieser  ausdHlcklieh  als  Hoii  g  e  g  o  e  r 
charakterisiert  wird.  ... 

fll 

Wir  kommen  dud  endlich  zu  Snorris  bericht  in  der  Gylfa- 
ginning  c.  49.  die  fünf  bauplquellen  für  seine  darstellung  sind, 
wie  unsere  bisherige  betrachtung  ergab  :  zunächst  das  alte  Veg- 
tamslied  um  900,  sodann  die  Völuspa  und  vermutlich  auch  das 
verlorene  lied  im  liodahatt  um  950,  ferner  die  Husdrapa  Ulf 
Uggasons  um  1000,  endlich  das  von  Bugge  vermutete  lied  im 
fornyrdislag,  jünger  als  alle  die  vorhergehenden,  vielleicht  erst  um 
1200.  sie  erstrecken  sich  also  über  das  ganze  10  jb.  und  weiter, 
Uber  Norwegen  und  Island,  und  umspannen  den  mythus  in  einer, 
wie  wir  sahen,  nicht  ohne  misverstflndnisge,  aber  ohne  oachweis* 
l»aren  fremden  einfluss  sich  stetig  fortspinnendeD  entwickluDg. 

Auf  der  combination  aller  dieser  Zeugnisse  beruht  der  bericht 
•Snorris,  der  indes  nicht  nur  seine  quellen  mehribcb  misverstand, 
'sondern  auch  widerholt«  der  einbeitlichkeit  wegen,  sOge,  die  ihm 
'wolbekannt  waren  und  -die  er  anderwärts  erwihnt,  in  der  su- 
sammenhlogenden  darstellung  der  Gylbginning  unterdrOckte. 

Yergegenwftrtigen  wir  uns  lunScbst  die  drei  havptseltBam- 
keiten  im  bericht  der  tiylfaginoing  noch  einmal.  In  denen  wir  ein 
misverständnis  Snorris  oder  seiner  voriagen  aus  «Iterer  quelle 
annehmen  musten. 

Zunächst  die  beiden  groften  massenscenen  bei  BaUhfs  tod 
und  bei  Baldrs  bestattung.  beide  giengen  auf  eine  irrtümliche 
auffassung  der  Husdrapa  zurück  (s.  314.  316)  :  die  angebliche 
*skemlun  ,  bei  der  ßaldr  im  kreise  der  gölter  ums  leben  kam, 
konnte  sich  aus  der  Vorstellung  der  fröhlichen  einherjarkampfe 
in  der  Odinsburg  sehr  leicht  entwickeln,  zumal  verwantes  auch  in 
den  sögur  vielfach  widerkebrl  (Detter  Beilr.  19,  501),  und  die 
wunderbare  auffassung  der  scene  von  Baldrs  bestattungmuste  durch 
^ie  angäbe,  dass  alles  um  ihn  weine,  wesentlich  begünstigt  werden. 

lo  zweiter  linie  kam  die  sonderbare  art  von  Baldrs  totuog 
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in  betfwht.  widerum  wurde  hier  die  dantelluDg  der  Haidrepa 
verhlDgaisf  oll,  «od  biliMchtlich  des  Mielekeiiis  wurde  Snorri  offen- 
bar durch  die  grofte  «atoritilt  der  Voluspa  nocb  in  seiner  anf- 
fusüng  beatSrkty  doch  acheint  hierbei  einiges,  wie  die  blindheit 
floda,  schon  in  liedern.  for  Snorri  miaveratänden  an  aein 
(s.311.  315.  330). 

Endlich  die  widerholt  besprochenen  angaben  über  das  Weinen 
und  vereidiglwerden  der  ganzen  nalur,  von  denen  die  erste  sich 
aus  alter  quelle  vollkommen  erklärt,  die  zweite  bei  einem  naheliegen- 
den analogieschluss  aber  auch  leicht  begreiliich  wurde  (s.  316.  329). 

Und  so  wird  man  auch  dort,  wo  ältere  quellen  fehlen  oder 
doch  wenigstens  nichts  genaues  erkeanen  lassen,  Sonderbarkeiten 
in  Snorris  darstellung  eher  aus  ähnlichen  misverständnissen  oder 
falschen  folgerungen  ableiten,  als  sie  fremden  einflössen  zu- 
achiehen.  zum  teil  aber  sicher  auch  aus  seiner  redactionslätigkeit. 

Dass  eine  solche  in  c.  49  der  GyifaginDing  obgewaltet  hat, 
darüber  kann  achon  nach  dem  s.  325  gesagten  kein  zweifei  bestehn. 

Die  ganze  biaberige  betrachtung  bat  gezeigt,  dass,  je  mehr 
sich  der  mytbna  von  seiner  llleatnacbweiabaren  fbrm,  die  bei 
Sazo  und  um  900  in  Norwegen  vorligt,  entfernt,  um  ao  mebir 
auch  die  anteilnabme  Odina  an  dem  lode  Baldrs  zurück,  dagegen 
die  aeiner  mutier  Frigg  berforlritt.  Snorri,  dem  der  mythua  in 
akerer  und  jüngerer  geatalt  forlag,  bat  nun  Offenbar  dieaen  gegen- 
aatz  noch  veracbflrft,  er  bat,  waa  aicb  dort  allmlblicb  und  nnwiU- 
kürUcb  berauabildete ,  nach  bealimmten  kOnaderiachen  geaicbta- 
puDClen  in  ein  ayalem  gebracht. 

Drei  momente  aind  ea  v6r  allem,  in  denen  Odin  nach  der 
alteren  faaanng  des  mythua  eine  bedeutaame  rolle  spielt :  in  adner 
besorgnis  um  Baldrs  Schicksal,  in  seiner  erzeugung  des  rächers, 
in  der  vorauskUndiguüg  von  Baldrs  widergeburt;  alle  drei  momente 
hat  Snorri,  obwol  sie  ihm  aus  den  quellen  bekannt  sein  musten, 
übergangen. 

Die  frage  Odins  nach  Baldrs  Schicksal,  die  auch  in  Saxos 
darstellung,  wie  wir  sahen,  nur  anders  gewant,  noch  nachklingt, 
ist  einfach  unterdrückt,  da  die  im  alten  liede  vorauszusetzende 
Weissagung  Uber  die  mistel  (s.  311)  mit  den  späteren  mafsnahmen 
Friggs  zur  Verhütung  des  Unheils  in  keiner  weise  stimmen  würde. 

Ebenso  die  räche  Yalis  und  die  damit  eng  zusammenhängende 
geschichte  von  dessen  erzeugung  mit  Rind,    sie  war  Snorri, 
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wie  schon  die  kenniDg  hefmdu  Baiin  fOr  Vali  beweist,  wol  be> 
kannt,  sie  hatte  aber  im  lusammenhang  seiner  darstellaDg  keineo 
plats,  da  nach  der  jOngem  auflkssung,  der  er  folgte,  Lok!  der 
Obeltiter  war  und  auf  dessen  bestrafuflg  alles  gewicht  fiel,  daher 
wird  diese  episode  gans  übergangen,  und  es  wird  aus  Snorris 
bemerfcung  nach  vollbrachter  tat:  *da  erTasste  die  gMter.  grimm 
wider  den,  der  das  veranlasst  hatte,  doch  konnten  sie  an  der 
friedensstitte  nicht  räche  Oben',  nicht  einmal  klar,  ob  sie  i»  diesem 
augeoblick  Bod  oder  Loki  dafttr  verantwortlich  machten:  die  saehe 
scbeiot  fast  absichtlich  im  dankein  gehalten. 

Das  selisamste  aber  ist  die  art,  vrie  Odin  bei  dem  begräbnis 
Baldrs  auftritt,  gaoz  'konnte  er,  von  dem  nach  dem  tode  des 
gottes  ziemlich  unvermittelt  gesagt  wird,  er  sei  am  meisten  von 
schmerz  ergriffen  worden,  nicht  Ubergangen  werden,  auch  hier 
legt  er  den  ring  Draupni  auf  den  holzstofs,  aber  die  bedeutung 
dieses  acles,  der,  wie  wir  (s.326)  sahen,  mit  der  alten  rätselfrage  eng 
zusammenhängt,  ist  völlig  abgeschwächt,  wenn  gleichzeitig  Baldrs 
ross  mit  dem  gesamten  sattelzeug  im  auftrage  Odins  auf  dessen 
Scheiterhaufen  gelegt  und  der  ring  obendrein  von  dem  todverfallenen 
Baldr  Odin  aus  der  Unterwelt  zurUckgesant  wird,  und  dem  eol- 
sprechend  ist  auch  die  rätselhafte  mitteilung  Odins  an  Baldr,  die 
Snorrl  sicher  aus  der  allen  Vegtamskrida  oder  den  Vaflbrudnis- 
msl  kannte  und  die  zu  Odins  wQrksamkeit  in  eogster  beziehuog 
steht,  unterdrückt,  da  sie  neben  dem  activen  eingreifen  Friggs, 
die  den  Hermod,  r-  freilich  seltsam  genug  widw  auf  Odins  rosse 
Sleipni  —  zu  Hei  sendet,  keinen  pbits  hatte« 

Anderseits  aber  sog  Snorri  nur  die  naturgemllken  conse- 
quenien  aus  dem  ihm  Obeilieferten,  wenn  er  die  Frigg,  die  nach 
der  jüngeren  tradition  schon  sweimal  eine  entscheidende  trigerin 
der  handlung  war,  nun  prindpidr  als  die  msfsgebende  gottheit 
bei  allem,  was  über  Baldr  beschlossen  wurde,  hinstellt,  dsss  ihn 
tu  dieser  Stellungnahme  vor  allem  die  grofse  autoritit  der  Vo- 
luspa,  der  er  sich  auch  sonst  beugte,  veranlasste,  ligt  sicher  am 
nflcbsteo.  diese  stellte  die  beiden  entscheidendsten  uDglucksßille, 
die  die  gOlterwelt  betreifeD  konnten,  den  tod  Odins  und  Baldrs, 
beidemal  ergreifend  im  hinblick  auf  die  gefühle  der  gattin  und 
nnilter  dar:  'es  uahl  der  Iiiin  ein  neuer  harm,  der  Frigg  freude 
wird  fallen  alsdann'  heifst  es  von  Odin,  und  'Frigg  beweinte  in 
FensAleu  Valholls  uoglück'  von  Baldr.    aoreguug  genug,  um 
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bei  den  weiteren  andeulungen  der  forlage  Frigg  hier  durchweg 
lur  meislbeteUigten  person  iv  machen. 

Hatte  nun  aber  die  ?ereidigung  der  gOtter  und  apiter  aller 
weaen  die  ?erdunkelung  der  ahen  TcrateUung,  daaa  BaMr  un? erwun« 
dbar  und  nur  durch  aein  eignea  achwert  lu  toten  aei,  sur  voraua- 
aetiung,  ao  konnte  «nderaeita  auch  die  au(fiMaung,  daaa  ein  böte 
aar  Hei  geaant  werden  aoUte,  um  lu  fragen,  ftlr  welchea  löse- 
geld  Baldr  wider  zu  gewinnen  aei,  erat  entatehn,  ala  die  alte 
mythische  voratellung,  nach  der  tote  durch  trabneii  aus  dem  grabe 
hervorgerufen  werden  kooDten,  verblasst  war.  wie  tief  diese  ao- 
schauung  wurzelte,  sehen  wir  im  zweiten  Helgiliede,  wo  die 
träbneo  Sigruus  den  loten  geliebten  aus  Hels  reich  —  denn  dies 
war  ursprünglich  gemeint  —  ins  leben  zurückrulen.  die  aus- 
kunfl,  die  also  hier  der  Hei  abgenötigt  wird,  war  nach  aller 
mythischer  Vorstellung  selbstverständlich,  und  die  bitte  der  gölter- 
multer  und  das  mislingen  ihrer  absieht  infolge  von  ThOkks  Wei- 
gerung zu  weioeu  ist  auch  ohne  befraguog  der  tod<QSgOtlia  gaos 
natürlich. 

Diese  erwägung  spricht  nicht  grade  für  die  altertümlichkeit 
der  Hermodepiaode,  die,  wie  langst  beobachtet,  in  der  darstellung 
fon  Baldra  draumar  wol  ihr  vorbild  hat.  darauf  deutet  nicht  allein 
der  oame  Hermod ,  vielleicht  wie  Uerteit  uraprOnglich  nur  ein 
beiname  Odins;  der  in  diesem  tusammenhang  besonders  seltsame 
ritt  auf  dem  Odinaroeae  und  daa  krachen  der  brOcke  beun  hin- 
ttberritt  haben  ebenftUa  dort  ihre  parallelen  (vt.  2*.  3^).  freilich 
wird  der  ritt  Hermotfa  achon  in  Uedem  vor  Snorri  vorauageaetat 
und  enthllt  auch  nichta,  waa  alter  mythiacher  tradition  wider- 
atreitet,  aber  daaa  hier  Frigg  diejenige  iat,  die  ihn  veranlaaat,  iat 
wol  nur  dem  bestreben  Snorria,  aie  völlig  in  den  mittelpunct 
der  handlung  zu  rücken,  zu  danken. 

Der  Zauber,  den  Snorria  daratellung  in  der  Gylfaginning  auf 
una  ausObt,  beruht  nicht  zum  wenigsten  auf  der  von  ihm  ge- 
scbaffeoeo  straflTen  composition,  die  die  Frigg  durchweg  zur 
trägerin  der  handlung  macht. 

Die  bisherige  erürlerung  hat  aber  ergeben,  dass  von  einem 
so  weitgehoden  iremden  einfluss,  wie  ihn  Bugge  annimmt,  beim 
Baldrmythus  nicht  die  rede  sein  kann. 

So  zerfällt,  um  nur  drei  hauptpuucle  hier  noch  einmal  her- 
vorzuheben, das  trugbilü  des  aus  den  gestalten  des  Achilleus  und 
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Christus  zusanmeDgeflosseDeD  Baldr  völlig  in  sich:  es  isl  ein 
Dotbeheif,  die  angeblichen  gegensätze  in  Baldrs  Charakter,  die  aber, 
tatsächlich  gar  nicht  existieren  (s.  327),  zu  erklären. 

Ebenso  haben  die  an  den  *aiisteliwttg'  der  Edda  und  daa 
'miatelacbweri'  Saxoa  aieb  knOpfendeft  conbioatioBen  keinen  grnnd 
nnd  boden:  beide  gehn,  wenn  aucb  in  feraehiedener  form»  auf 
den  alten  acbwertmytboa,  der  anch.aenat  bei  liefatgittttem  wider^ 
kehrtyiuroek  und  setzen  die  bedentaamkeitund  beiligkeit  der  nialel, 
fireiJicb  nicht  ala  unglOckapflanie,  fonna  (a.328).  die  parallelen  mit 
dem  Tnjaniachen  krieg  und  der  jodischen  achm»hachrift  aind 
wenigatena  nach  dieser  richtung  bin  nicht  inireffend. 

Auch  daas  bei  der  achilderang  der  klagenden  und  lur  klage 
auflbrdemden  gottermutter  die  wehklagen  der  Thetis  and  ihrer 
nymphen  um  den  toten  Achilleus  oder  der  Maria  um  Christus 
▼orbildlich  gewesen  seien,  oder  dass  das  weinen  der  gesamten 
schöpfuug  auf  christlicheu  einfluss  zurückgehe,  wird  man,  so 
lange  diese  quellen  nicht  unwiderleglich  als  allein  möglich  nach- 
gewiesen sind,  in  abrede  stellen  müssen,  da  wir  die  wurzeln  jener 
Vorstellungen  schon  in  den  alten  quellen  fanden  (s.  316). 

Bei  äinem  zuge  in  Snorris  darstellung  freilich  war  diese 
quelle  nicht  mehr  zu  verfolgen  und  konnte  nur  durch  einen 
analogieschluss  vermutet  werden,  nttmlicb  bei  der  Vereidigung  der 
gesamten  oatur. 

Und  gerade  hier  ligt,  wie  jeder  unbefangene  zugeben  muas^ 
tatstfcblich  eine  greise  ähnlichkeit  mit  der  von  Bugge  (s.  49)  an- 
gezogenen jfldischen  schrift  Toledöth  Jescbu  vor,  denn  trotz  allen 
und  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen  bleibt  das  gemeinsame, 
daaa  eine  Vereidigung  lebloser  wesen  stattfindet,  dass  eines  über- 
sehen bleibt  nnd  daas  dieses  das  verbingnia  herbeiftihrt.  aber  ich 
denke,  auch  wenn  man  Rydberg,  der  diesen  mythenzug  achon  mit 
alten  vediachen  voratellungen  zuaammenbringt  (aao.  n  221),  nicht 
beipflichtet,  braucht  man,  ida  dieae  auffallende  Obereinatimmung  sin- 
gulär  dasteht,  nicht  an  eine  entlehnung  tu  glauben,  aondem  wird 
vielmehr  ebenso  ein  zufälliges  zu89mmentreffen  annehmen,  wie 
dies  bei  einer  Ubenraachenden  Ähnlichkeit  in  den  viaicnen  der 
Voluapa  und  der  Apokalypae  von  Möllenhoff  (DA  v  31  fl)  ver- 
mutet und  von  Hoffory  Eddaatodien  i  131  ff  im  einzelnen  glXnzend 
nachgewiesen  ist. 
Berlin,  15  mai  1897.  FELIX  INIEDNER.  . 
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DER  MÜNCHENER  NACHTSEGEN. 

Der  mitteldeatsche  Dacbisegen  im  clm.  615,  deo  ich  hier  in 
erneaertem  abdnick  bringi,  wurde  fOD  KHalm  enideckt  und  fon. 
.  FKeios  in  den  SiUnngiber.  d.  k.  btyer.  aead.  d.  wiaa.  1867,  % 
a.  1 — 16  mil  erkliniBgea  ferOffenllleht  KHoflnaiiD  gab  eMai 
a.  159—172  weitere  bemetinngeo,  in  denen  er  ua.  auf  die  pol-, 
niachen  bealandteile  der  in  der  ba.  voraaagebnden  lat.rdenladiien. 
pflaniengloaBare  Qettt  Ahd^  gU.  in  5280)  binwiea,  ferner  ein  rer-: 
xeicbnia  der  im  .codex  enthaltenen'  aUIcke  und  einen  ntchtrag' 
8.  470,  den  er  an  die  aaeheridSmngiBn  JVZiogerlea  a,  461— 469> 
deaaelben  bandea  anhängte.  ^ 

Einen  zweiten  abdruck,  unmittelbar  nach  der  ersten  ver^, 
OfTentlichuDg ,  mit  anmerkuDgen  voll  streilhafter  spitzen  gegen, 
Keioz  und  Hofmann,  deren  oameo  er  verschweigt,  veranstaltete 
KRotb  im  19  hefte  seiner  Kleinen  beitrage  zur  deutsch,  sprach-: 
geschichts-  und  ortsforschung  (München,  1867  s.  183 — 192).  in. 
der  mythologischen  litieratur  unsrer  zeit  hat  der  manche  be- 
achtensvrerte  einzelheiten  des  deutschen  Volksglaubens  und  eine, 
anzahl  anderwärts  nicht  bezeugter  namen  enthaltende  segen^ 
keinerlei  Würdigung  erfahren,  so  dass  es  mir  gerechtfertigt  er*i 
acheint,  ihn  in  dritter  ausgäbe  vorzulegen.  1 

Der  cod.  lat.  615  befindet  sich  seit  dem  17  jh.  in  kurfttrsUr« 
lieh  bayrischem  besitze  und  gehörte  im  16  jb.  einem  Hmrieut. 
de  prusia  videLf  dt  eeio[t9t6e],  was  Roth  schwerlich  richtig  mit: 
Qottbna  (in  der  pro?.  Brandenburg)  widergibt,  der  aegen  ateht- 
auf  dem  (letiten)  blatte  127*  in  awei  apalten  zu  88  undi 
dil  teilen,  die  verae  aind  abgeaetst,  die  acbrift  von  einer  band 
dea  14  jha.  iat  unaorgfiütig  und  unaehOn. 

Daaa  die  Torliegende  eintragung  eine  copie  nach  geschrie- 
bener vorläge  aei,  ergibt  aicb  daraua,  daaa  einaelne  buchataben- 
eompleze  aich  ala  mechanische  nachahmungen  undeutlicher  und 
deahalb  achon  dem  Kopisten  unveratandlicher  Vorbilder  erkennen 
laaaen.  ao  zb.  gleieh  die  compleze  hmmm  v.  1  und  ^^fmumi  t.  2. 
da  sich  übrigens  die  lesefehler  der  vorliegenden  eintragung  in 
ein  bestimmtes  system  bringen  lassen  und  manche  derselben  so 
geartet  sind,  dass  sie  aus  6inem  acte  der  Übertragung  nicht  er- 
klärbar wären,  so  haben  wir  vor  der  unmittelbaren  vorläge  des 
copisteu  aus  dem  14  jh.  zum  mindesten  noch  ^ine  weiter  voraus- 
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liegende  amanehmeo,  die  dann  vielleiehi  die  unchrift  eeUist 
getreten  lein  nag.  so  kODoeo  die  TerlesuDgen  i«  <  «  in  78 
and  in  68  nicht  gut  gleiditeittg  lein,  da  die  ente  ein  e 
nit  winkelig  angeseliier,  die  iweite  ein  soIcImb  mit  voller  und 
bogenftmiiger  aeitlieher  aeUinge  Twaosaelit  auoh  die  ver- 
kanngen  /Unt < */kirir  t.  4  vnd  «llni<*fliMii  t.  78  gegen  ee- 
ibanwinf  <  *9thmaau  in  68  bedingen  venehiedene  formen  des  r, 
fon  denen  die  iweite  einen  seitlich  versehobenen  und  ge> 
schwttogenen  querstrich  gehabt  haben  mnsa.  erwigen  wir  nun, 
dass  unsere  ha.  noch  mehr  o*artige  e  und  unsicberheileD  io  be- 
treff des  r  und  t  bietet,  wie  todowan  einerseits  uud  varir,  murir, 
mute  anderseits,  so  werden  wir  es  wol  für  wahrscheinlich  er- 
achten dürfen,  dass  die  falschen  lesungen  refalm,  falus  und  allen 
froher  zu  slande  gekommen  seien  und  in  der  unmittelbaren  vor- 
läge der  bs.  schon  gestanden  habeu  müssen,  während  zu  den  Ver- 
lesungen <  >>  n,  f  >>  r  und  c>>o  erst  die  besonderen  formen 
eben  dieser  vorläge  anlass  gegeben  haben,  daneben  finden  sich 
auch  willkürliche  Umgestaltungen  in  bezug  auf  ausdruck  und 
Orthographie,  ich  rechne  hierher  das  unrichtige  detu  :  meus  statt 
*dso  :  *mea  in  65. 6Ö  und  die  wechselnde  Schreibung  des  seh,  an* 
lautend  tch  und  sc :  wegeschrüm,  seMen,  bsscrüe,  enscehen^  in- 
lautend ff  in  fif]lk,  auslautend  ms  in  ßro/wiss.  bevor  ich  auf 
die  erklaruDg  des  segens  nach  text  und  inbalt  eingab,  geb  ich 
lunichst  einen  diplomatisch  getreuen  abdruck  der  hs«  nach  meiner 
eigenen  lesung  (sommor  1896),  wobei  ich  lediglich  die  durchweg 
geachwanaten  f  durch  gewöhnliche  »  ersetie,  und  die  in  der  hs. 
unheieichneten  i  mit  einem  puncto  Torsehe*  die  mit  einem  striche 
beseichneten  I  der  bs.  finden  sich  auch  hier  genau  widergegeben. 

(ente  tytlte): 
Das  faltir  d's  biunuont 

du  ho|Ae  nuin>  dyuiuon^ 

dai  heylige  fancte  l)[iiritua 

das  Iklna  fanctQ  dominua 

5  das  miie<  mich  noch  hint  bewarn 

'  bnuuMm  Erin»,  bcoaiioa  Jlott;  «im  läm  e»  dUifm  Monnoa;  ob 
gmum  9o  in  nea  ir.  12.  *  naai'  ÄIm,  mif^tUM  wma  Motkf  k$,  aotf 
fiut  wi0  nafa;  dat  kUr»imgia0iehm  Uber  dem  m  undnitUek,  aber  am 
Wtthrtcheinliehsten  ^  wl»  in  V.  67.  '  dyuaioa  Xeina,  dyaiuon  Roth 
und  dies  entspricht  am  meieten  der  hs,  *  luam  ante;  rie/Mg  jedee- 
fiUle  *maze  wie  in  v.  7. 
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vor  den  bofeD  nach  varn 

VD  inuze  mich  bicrizea 

vor  den  fvarcen  vod'  wizen 

dy  ^  di  guten  fio  genantj  |  ^  rant 
10  vDde  zu  dem  brochelfb'ge  fiu  ge 

vor  den  püe  wisse 

for  deQ  mon  ezseo 

vor  den  wegefchrf ten  * 

vor  den  icoDifteD 
15  vor  den*  cItDgSden  golden 

vor  allen  vneholden 

glodSD  vnde  lodewan^^» 

Trotlan  vnde  wutan 

wtttanee  h'  vn  alle  fine  man 
20  dy  di  reder  vn  dy  wie  tragen 

geradebrech  vn  irbangin 

Ir  ftalt  woo  hinnen  gangen 

alb  vnde  ft^  elbelin 

Ir  fult  nich  beog'^^  blibeo  bin 
25  albes  fvefUr  vn  vatir 

Ir  fult  uz  vareo  obir  de  galir 

albes  mutir  ^*  trute  vn  mar 

Ir  fult  uz  zu  de  virste  vare 

Noc  mich  dy  mare  druche 
30  Noc  mich  dy  trute  zeiche 

Noc  mich  dy  mare  rite 

Noc  mich     dy  mare  befcrite 

Alb  mit  diner  crummen  nafen 

Ich  vorbithe  dir  aneblafen 
35  Ich  vorbile  dir  alb  rucbe 

crochen  vn  anebucchen 

*  btinäke  dv.  *  §bi  Hrich  schneidet  das  i  vmd  wurde,  weü 
m  mk»  hmwigertM,  iurdk  ebun  folgmim  MweUm  emtMi, 

\iM*  verwUdO.     *  lif»  e  In  feinfteD  wuf  liten      «olfap  MMtaf* 

fast  wie  o.         '  das  e  ganz  wie  o.  wie  lodowan,  und  so  hatte 

Kein*  gelesen  ^  aber  Roth  richtiger  e.  autgestrichenes  1;  der  ab- 

tchreiber  hatte  das  eine  e  übereilt,  selbstverständlich  ♦leng'  mit  Kein% 

und  Roth;  aber  die  hs.  deutlich  b.  wie  varir;  v  aus  m  corrigiertg 

hestmdere  t'ähnliche  form  des  U  vne  murir.  wie  mate. 

>*  wie  nach.         wie  eraoinwoi  ke$mdere  ferm  iet  ««Im  bu 

Z.r.  D.  A.XU.  N.  P.  XXnL  22 
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albes  kiud''^  Ir  wiibelin  |  fin 
Laiet  vwer  taftin  noch  u' 

(twdte  tptlte): 

 " 

vV  du  clage  malir 
40  gedenke  min  lu  gute 

berbrote  tV  Vteiot 

van  uz  in  eyu  andir  laut 

du  ▼ngetruwe  molkenfteneo 

du  fall  miüir  lur  vorvelen 
45  daz  biuer^o  ?il  daz  vuzfpor 

daz  hübe  mft  dir  do  vor 

du  fall  mich  uith  beruren 

duf**  fall  mich  nich  zuwuren 

du  fall  mich  oich  eofceheo 
50  de  iebendeu  fuz  abemehen 

daz  herce  nicht  uz  fugeo 

Eynen  flrofwizs^^  doria  fchubeo 

Ich  vurfpige  dich  alie^^  hüte  vn  alle  tage 

Ich  trete  dich  baf  wan  icb  dich  trage 
55  ov>*  bio  balde  du  vnreyoiz  getuaz 

wan  du  weufenf^»  hy  nicht "^^  haf 

Ich  befuere  dich  yi(  fere^^  vngebure 

bi  dem  wanwe^^  vir  bi  de  fura 

vo  alle  dioe  geooien 
60  bi  de  nameii  groien 

dea  filTea  der  da  lelebrant 

IqS«  der  meCTe  wirt  genant 

"  wie  hnid";  ein  ähnliches,  wiewol  deutlicheres  k  aber  auch  v.  40* 
eine  zeile  radiert;  sie  enthielt  den  v.  39.         "  wie  biner. 
in  duf  das  i  durch  wischen  getilgt;  es  ist  selöstverständäch  das 
i  iMm  Mt,  dkt  -4»  dbMkntkwr  mi  iuA»  «»      «  gutM  iaM«. 

»■  diu  fRiMW  tMadi  AMfc  durdi  eütm  feinen  —Iwyiwliljfi  «frMb 
gdmg*t  mit  M^bNMlIe  ßn^angwn,  dwek  pmntt»  gtHMgL 

undeutlich  ob  0  oder  N.  allerdings  weufeor.   dm  tAtf  4tr 

Schreiber  n  oft  mit  unterm  bindesirich  wie  o  darstellt,  so  kann  man  auch 
wenfenf  lestn^  als  Schreibfehler  für  wefenf  mrt  anticipierlem  n  des  wori- 
attsgangs,  c  durch  einen  punct  getilgt»       *^  durch  puncto  getilgt. 

**  am  tkesten  waizere  mU  Roth,  kamn  wazzerr,  /edesfalU  mckt 
wandr,  «fe  dbim  Im.  §k9r  lo  mU  Roth  alt  an  ürfna. 
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Ich  befuere  dich  vil  fere 

bi  dem  miferere 
65  bi  dem  laudem  deus 

bi  dem  voce  meus 

bi  dem  de  «pfudis 

bi  dem  baben  cohounnes'^ 

bi  dem  düc  c'^  dimiUis 
70  bi  dem  beoedictas 

bi  dem  magnificat 

bi  deo  allen  t'nitat 

bi  dem  relaln  all»  her 

dai  da  vans  Mr  mar 

75  vn  mieh  gerares       nudmar  |  am6 

w{0  tt.        eohoQBtna  Kitkm,  cohoannes  Hott;      hf,  Mi  im 
IttUurm  näher.       *•  c  durch  «Atm  mrttooMrtefc  getilgt. 

Die  beatimmuDg  dea  cHatae  dTa  fnmuon  in  t.  1  lat  nicht 
leieht,  trotzdem  die  beaaehnung  taüir  eine  bibelatdie,  im  be- 
sonderen eine  paalmenatelle,  erwarten  liaat   d*!  hat  Mns  in 

dem  aufgelost,  das  zweite  wort  aber  unerklärt  gelassen.  Zingerle 
riet,  indem  er  bruntum  als  deutsches  wort  fasste,  auf  ps.  41,  1 

(ich  citiere  nach  Bechis  Repertorium  biblicum.  Taurini  1887 — 88): 
qumadmodum  desiderat  cervus  ad  fontes^  ohne  zu  berUcksichtigeo, 
dass  ja  io  dieser  stelle  weder  der  geoit.  fontiwn  noch  das  wort 
deus  überhaupt  enthalten  ist.  Roth  bezog  seine  lesuDg  brunuon 
auf  ps.  58,  b  et  tu  domine  deus  virtutumj  und  die  darin  gegebene 
auflOsuDg  des  ud verständlichen  complexes  halte  ich  für  die  beste 
vorläufig  erreichbare,  die  Verbindung  domine  deus  virtutum  und 
deus  virtutum  erscheint  in  den  psalmen  freilich  öfter  :  die  erste 
ps.  79,  5.  20;  83,  8;  88,  9,  die  zweite  79,  8.  15;  am  anziehend- 
sten, glaube  ich,  ist  ps.  83,  8  domine  deus  virMum  exaudi  ora- 
titmm  mmrn  als  geeigneter  gebetseingang.  —  es  ist  nun  die 
frage,  wie  das  btunuon  der  hs.  (anlautendes  br  yermag  ieh  in 
demselben  keinesfalls  zu  erkennen)  sich  graphisch  zu  dem  ?oraus- 
geaetzten  virtutum  ▼erhalte,  es  lassen  sich  zwei  TorschUige 
machen,  wir  setzen  entweder  zwei  t  mit  seitlich  verschobenem 
und  stark  geachwungenem  querbalken  voraus,  die  zu  »  verlesen 
wurden,  und  dann  muss  das  ^  mit  ahbreviatur  anagedrackt  ge- 
wesen sein,  oder  wir  setzen  zwei  I  mit  schwachem  und  acfamalem 
Querbalken  voraus,  und  dann  war  das  ir  auagesehricbeu,  in  beiden 
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Ollen  aber  idiim  anlautente  v  m  h  verlesen  sein,  ww  bei  der 
ersten  annähme  noch  durch  nahes  heranrOeken  der  abbreviatar 
an  den  oberlangeo  ersten  schalt  des  v  unterstfltit  worden  sein 
konnte,   wir  gelaogen  also  von  virt%U%m  sd  hnmmn  entweder 

auf  dem  wege  *vtututn,  *bnunum  oder  direct.  der  scheinbare 
kreisschluss  des  o  kommt  dabei  durch  ligierung  des  zweitea 
Stabes  des  u  mit  dem  ersten  des  m  zu  staude. 

num  V.  2  verträgt  keine  andere  auflösung  als  nnmen.  lesen 
wir  nun  in  dtfutuon  nach  der  eben  vorgeschlagenen  analogie  das 
auslautende  luon  als  num,  so  fehlt  uns  zu  der  von  Roth  vor- 
geschlagenen lesung  dyuinuT7i  nur  6in  stab,  der  vom  copisten 
tibersehen  sein  milste.  numen  divinum  ist  allerdings  keine  bibel- 
slelle,  numen  kommt  überhaupt  nicht  vor.  aber  auch  die  Ver- 
bindung *nomen  divinum,  wie  Roth  herstellen  wollte,  erscheint 
daselbst  nicht,  und  nomen  domini  ps.  39,  4,  worauf  dieser  heraus- 
geber  verweist,  oder  etwa  protegat  te  nomen  Dei  lacob  ps.  19, 1, 
das  mir  noch  eher  einleuchtend  erschiene,  ist  doch  wörtlich  nicht 
mit  ^Nomsii  diMfiuiii  gleich  und  erforderte  die  annähme  einer 
freien  Umgestaltung  des  ausdrucks,  der  gegenflber  die  einer 
sdbstindigen  herkunfl  des  cilates  *iiiim<ti  dMnum  Oberhaupt  min- 
destens gleichberechtigt  ist. 

db»  ht^Ugt  tanele  ip^ihu  3  ist  gleichfalls  keine  bibel- 
stelle,  sondern  am  ehesten  dem  eingange  der  von  kOnig  Robert 
von  Frankreich  (996^1031)  verfassten  pOngstsequens  Fant'  tantU 
tpirihu  entnommen,  dagegen  denk  ich  bei  v,  4  <2«s  faha  foMtS 
dominui  an  ps.  98 ,  9  ^en^sm  «mcMi  iMUmu  deua  notUr.  in 
dieser  einsigen  bibelstelle,  die  für  daa  dtat  passt,  kommt  aber 
das  wort  sniiif  nicht  vor  und  ich  nehme  daher  an,  dass  dasselbe, 
welches  als  nominativ  sing,  vor  dem  nominativ  sanelKS  dominut 
aus  grammatischen  gründen  ohnehin  nicht  leicht  erwartet  wird, 
auf  richtigem  faltir  beruhe,  indem  das  tt  sich  scheinbar  zu  u 
verband  und  das  r  zu  /*  verlesen  wurde,  in  der  vorläge  kann 
in  diesem  falle  weder  das  oberlange  anlautende,  noch  das  ge- 
schlossene auslautende  s  unserer  hs.  an  entsprechenden  stellen  ge- 
standen haben,  sondern  jenes  unterlange  s  mit  geschwungenem 
seitenansatze ,  das  in  der  tat  mit  r  des  öftern  verwechselt  wird. 

Für  nach  varn  in  6  hat  Keinz  *nahtvarn^  Roth  *Hachtvarn 
hergestellt,  im  zweiten  falle  mtiste  das  t  dialektisch,  oder  mit 
anlehuuog  an  mhd.  nächvar{e)  swm.  *nacbfolger'  unterdrückt  sein. 
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der  fall  ist  aber  wesentlich  derselbe  wie  bei  nich  48.  49,  dem 
m'lik  47,  nidU  io  51,  Mtdto  io  56  gegeoüberstebD.  lägst  nun  hier 
die  correctnr  io  56  zu  tUht  es  hOchsi  glaublich  erscheineD,  dass 
auch  48.  49  io  ObereinsliiDiiiaDg  mit  47  urspiUogUcb  nith,  di. 
orthographkcb  ongestelltes  nÜUj  gehabt  haben,  and  sehen  wir 
weiter  diese  seit  der  ahd.  orthegraphie  bekannte  WDSle&iiag 
(Braune  Ahd.  granun.*  122)  völlig  tweifellos  in  wiOuHn  titr 
*wiludk^  T.  37  Tertreten,  so  werden  wir  in  dem  schlösse  be- 
rechtigt sein,  dass  wwleani  eine  veriesnng  aus  natibani  sei  und 
die  gleiche  orthographische  Umstellung  enthalte,    das  wort  ist 
nach  dem  nom.  pl.  ik  ndUvam  ( :  igwni)  Grimm  Myth.^  SS4  als 
»•stamm,  also  fem.      nektvon  ansusetien  und  nach  dem  wol 
gleiehralls  swf.  Hnfara  mo^  'solivaga'  bei  Graff  m  574  als  *nocti- 
vagus,  -a'  zu  übersetien.  die  determiniemng  whlH  sich  wie  in 
mnd.  nachtberner,  nachtgenger,  nachtpwMr  di.  Meute,  die  lur 
□achtzeit  brand  stiften,  herumstreichen,  plündern'  (Schiller-Lübben 
Mnd.  wb.  III  147  f).    dass  aber  nahtvare  hier  auf  den  begriff  der 
hexe  eingeschränkt  sei,  wie  er  uds  insbesondere  in  den  hexen- 
Processen  entgegentritt,  kann  ich  nicht  für  sicher  erachten, 
unter  deo  nahtvam  werden  in  unserm  segeu  vielmehr  auch  die 
um  Wüitan  und  den  alb  geschaarten  gespenster,  also  die  gcister 
des  wilden  heeres  und  des  alptraumes  begriffen  sein,  und  von 
diesem  standpuncl  aus  muss  es  als  gar  nicht  ausgemacht  er- 
scheinen, dass  nahtvarn  der  dat.  pl.  eines  femininen  terminus  dm 
tiohtvare  sei;  eher  woi  ist  es  der  eines  entsprechenden  mascu- 
linums  der  nahtvar$. 

Für  V.  7  bieriim  hat  Hofmaon  nach  RHildebrand  die  ent- 
scheidende stelle  aus  Koediz  Leb.  des  hl.  Ludwig  78,  17  nach- 
gewiesen, dto  sdfte  9eliAücind  ging  in  di  capeüe  der  heiligen  latU' 
grMü  und  nam  . . .  sme  nie  üx  dm  grabe  unde  bekniM  sine 
üugm  unde  $ln»  kü  in  ipofls  imds  m  ungüwben  dd  mar«,  wenn 
aber  hier  das  bekri%tn  einss  kOrperteilea  mit  der  rippe  der  toten 
an  das  christliche  bekreusen  erinnert,  so  ist  mir  ans  den  noch 
heute  fiel  enShlten  und  gelesenen  teufelbesehwOrungs-  und  schats- 
grlbergeschichten  fielmehr  die  forstellnng  gelfloflg,  dass  der 
kreis  f  on  dem  beschwörenden  auf  dem  boden  gnogen  wird»  der 
beschwerende  steht  dabd  mitten  im  kreise  und  ferhandelt  fon 
diesem  durch  den  kreis  eflenbar  als  nnferletalich  erklirten  ge- 
biete aus  mit  dem  beschworenen  bosen  geiste. 
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Genau  so  erklSrt  sich  das  ziehen  des  kreises  in  den  zwei 
gescbicbten  bei  Laistner  Rätsei  der  sphinx  ii  240,  wo  das  vom 
vikieD  jager  gehetzte  weib  von  dem  bauern,  ao  dem  das  wilde 
beer  vorObentUrmt,  das  ziehen  eines  krttses  heischt,  hierauf  in 
denselben  springt  und  auf  diesem  als  unTerietzlicb  bezeichneten 
bodtn  gesichert  ist  6tcrfMii  ist  demnach  wol  ursprünglich  eine 
nchtatynboliacbe  bandlung  (a.  Hildebnnd  im  DWB  v  2144)  und 
mvsa  hmr,  wo  «s  aicb  um  don  aehuti  eines  nichtUob  n  bette 
liegenden  hendelt,  ab  in  der  Toratelinng  volltogenes  sieben  eines 
lifeises  um  den  scUtfer  und  sein  baue  ventanden  werden. 

In  den  TV.  8  nnd  9  oer  dm  tmnm  «nda  wUm,  djf  Ü 
$iUm  $in  $mma  mOcbia  nmn  sungchst  die  scbwanen  und  weiaaen 
ab  swei  veraebiedene  arten  too  gefaiem  aufbasen  und  den  rela- 
Uvaati  auf  die  lelieren  beneben,  allein  es  ist  nicbt  wabraebein- 
lieb,  daw  *die  acbwanen  und  die  wciben'  eigendicbe  namen  von 
geialem  seien  und  *die  guten'  nur  attribut  su  den  weifimn,  sondern 
'  umgakebrt,  *die  schwarzen  und  weifsen*  sind  zwei  einer  art .  von 
gespenstern  zukommende  attribute  und  'die  guten'  ihr  eigent- 
licher name.  also  nicht  :  die  weifsen  sind  gut,  sondern  :  die 
guten  sind  schwarz  und  weifs.  iialb  weifs,  halb  schwarz  erscheint 
zuweilen  die  weifse  frau,  geteilt :  weifs,  schwarzweifs  und  schwarz 
die  3  verwünschten  burgfräulein  oder  die  3  weifsen  Jungfrauen 
(Wullke  Volksaherglaube*  s.  29  ff),  und  eine  ahnliche  Vorstellung 
ist  gewis  auch  für  'die  guten'  gellend  zu  machen,  wobei  es  frei- 
lich nicbt  auszumachen  ist,  ob  dieselbe  mehr  sinolich  oder  mehr 
ethisch  betont  sein,  oder  oh  sie  den  gegensatz,  etwa  von  nacht 
und  tag,  zum  ausdruck  bringen  soll,  da  nun  die  gikten  ohue 
sweifel  dasselbe  sind  wie  die  güten  höUm  (Grimm  Myth.^  377) 
—  andre  belege  :  da  ffAdm  holden  *penates';  du  en  sekaU  tuekt 
Mmh  m  dr&me,  tmh  an  de  gikdi»  holden,  noch  an  de  mmrm 
NOcft  UN  de  duinghe  (Sch iiier- Lobben  ii  162.  iii33),  diminuiert 
ffüUkm  bei  Goethe  Faust  2,  51 ,  der  gütlo,  ein  güttel  and  ber§- 
msndMi»  oM»,  gtulem  (Grimm  Myih/  naebtr.  139)  und  da  wir 
dae  wesen  dieser  geialer  nacb  der  von  Zingerie  bekannt  gemacbten 
stelle  aus  Georg  Agncola  De  re  metaltfca  1561  a.  492  :  dasmawat, 
fui*  (NSlt'db  jMutem  liftsrb  jisr/BcAmf,  eunml  ptmmiHtt  et  pun, 
{MM  §enmi  kimmm  mte  twil  mir  sntrsm  sms  oldmfur,  Germmi 
fulsbi  Hfpeßant . . «  ab  ein  dem  nwnacben  (baundlicbes  bestimmen 
müssen,  so  ligt  der  scblum  nabe,  dorn  im  eingange  unseres 
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MgtDS  di«  bM$m  nakmm  ii«d  die  tvanm  mmIi  wHtm  ftm 
MDtnttiflrt  tden.  mnii  dor  aber  MMb  diese  bWiI  etwa  aB^ar 
refen,  attideni  ahgeiaelirl  weiden«  a»  ligt  der  gtMd  uni  darb, 
daat  entweder  aaeh  sie,  wenn  enflrot,  schade«  hoaaten,  «dat 
dsaa  aie  den  auf  cliriellioheB  boden  aleliDdeii  Tsrteaer  daa  aegaia 
ab  beidaiaehe  weaen  iberbaopt  vorwerflieb  aehitM».  wie  aber 
der  ersle  leü  des  iosaMeiigeiife«eii  ndaimaliea  4^  H  gfOm 
tin  gßnm  sieb  Mr  auf  die  mmm  «nds  utw»  Picht  ««f  die 
sillMm  beaieht,  so  gebort  aneh  der  «weite  teil  tnidb  sd  dSM 
BmMtbtrge  sin  geraM  gramnaliaeh  mir  itt  jaoen,  wd  die  wm* 
aage»  daas  mdk  die  toani  nMmm  suai  Brofbeleberg  gefahren 
seien,  ist  in  anserer  stelle  nicht  entbalten.  um  so  weniger  ist 
dies  der  fall,  wenn  das  mit  v.  11  vw  dm  pilewtzze»  be- 
ginnende Verzeichnis  die  besonderen  beoeonuDgeja  der  vorher 
unter  dem  allgemeinen  namen  bwse  nahtvam  zusammengefassieii 
scbüdlicbeD  gespenster  bringt,  ja  die  würksamkeit  dieses  aus* 
druckes  sich  auch  auf  die  zweite,  driUe  und  vierte  gruppe  der 
nächtlichen  geister  v.  17  (T.  23  ff.  41  ff  erstreckt,  derep  unmiltelr 
bare  anwesenheit  in  der  nähe  des  im  bette  liegenden  Schläfers 
eine  notwendige  Voraussetzung  iUrer  dur«b  den  segtP  Ai)9U^ 
webrenden  schädlichen  einflösse  ist. 

Der  satz  unde  zü  dem  Brockelsberge  sin  gtrant  kann  aber 
ttberbaupt  gar  nicht  so  versUDden  werden,  das»  es  sich  um  eine 
feislarvereaQMBluog  handle,  was  js  rar  den  fernsb  vom  Blocks* 
barg  sein  lager  anfimcbenden  Tennutlieb  sehr  gleicbglltig  wäre, 
senden}  als  ein  geschiebtlicbes  ereignia«  als  eine  einmal  fell^ 
legane  tmaaebe  der  anawnnderung.  ich  Terateb  die  stelle  so; 
die  weifen  und  schwanen,  die  die  gut«»  bei(iMn,  dii  die 
allen  baoageister,  sind  «vm  Blocksberg«  ansgewanderl  und  babf n 
dort  ihren  sündigen  aitp*  und  wenn  aie  nichtig  wm  bans  des 
telbes  Kuroekbebren,  so  tun  sie  et  vielleicfat  mit  ni^t  fben 
lipanndlieben  abaiebten.  wir  beben  ea  demnach  nicht  iwwqI  mit 
der  vofstellnng  einer  geapenatiacben.maammenkunft  um  Wockf^ 
berge  «n  tmi,  worauf  wir  ton  den  erUMvngfP  der  bsg^nrer« 
aammlnngen  beelnflgeat  geraten  konnten,  sondern  mH  einer  arl 
bergeotrockung  ebemala  beim  volke  selbst  wehobefter  guter 
geister,  die,  und  das  ligt  am  nächsten,  um  die  abwebr  be« 
greifen,  die  ihnen  im  sogen  iQteil  wird,  beleidigt  und  gekrlnkt 
dem  cbristentume  gewichen  9ipd.  ich  kann  also  in  der  stelle 
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unseres  segens  keineswegs  mit  Keioz  ein  zeugnis  für  die  zum 
Blociisberg  fabrenden  hexen  erblicken,  beträchtlich  alter,  alt  dm 
eines  beicbÜNiciMB  ans  dem  15  jh.,  in  dem  yod  bil wissen  und 
BiildidielMDiiflB  (oder  truten)  die  rede  ni,  di§  ^  dm  JhwUs- 
Urg  MTHi  (bei  Grinm  Mylli.^  879  ind  DWB  n  895,  huid  fgL 
auch  die  parallele  bei  Schüler -Lobben  ui  147  ans  einem 
Lab.  gebelb.  ktflut  f/UUmii  m  d$  gddm  httdm  $ft$  dtU  d^  d» 
MMküMMT  raad,  «f^  ^  ^  ^f^^  ^  ^  WMMbtrfB  «p  ibr 
etuwtmdfc),  vod  ich  behaupte  gewis  mit  recht,  daia  das  biM 
einer  nichtfichen  femmnlmig  im  sinne  der  sptteren  hexenfer» 
aammlnngen  ans  nnserem  segen  llberbaiipt  gar  nicht  gewonnen 
oder  bewahrt  werden  kann. 

Die  etymologie  des  Brodcdsherges  bat  mit  mythologischen 
dingen  gar  nichts  zu  tun.  alte  formen  für  den  Brocken  oder  BhckS" 
berQy  die  höchste  erbebung  des  Harzes,  die  Wasserscheide  zwischen 
Weser  und  Elbe,  bietet  Grimm»  im  DWB  aao.  Brockis-,  Brockens- 
herg,  Pruckel-,  Br&ckelsherg,  und  Myth.*  878  f  Brocks-,  Brockers- ^ 
Prochels-y  Bloekersberg,  eine  alte,  einfache  form  hat  Hofmann  aus 
Bald.  Trochus  Vocabulorum  rerum  prompluarium  Lips.  1517  mit- 
geteilt :  Melibocus  mons  der  Brockel  quod  IcUine  dicitur  mons  rupiutn 
vel  confragus.  Brockelsberg  ist  ohne  zweifei  eine  genitivische 
composition,  der  ganze  berg  also  nach  einem  teil  desselben,  jener 
isolierten  erbebung,  die  insbesondere  Brockel^  beute  der  Brodcm 
heifst,  benannt,  für  die  appellativische  bewertung  des  ausdruckes 
darf  mnd.  broM  «y.  *  gebrechlich '  (Schiller  -  Lobben  i  430) 
herangezogen  werden,  sowie  die  Schilderung  des  Brockenfeldes 
in  Meyers  Convers.  lex.  in^  :  *das  Brockenfeld  ist  eine  breite 
sumpflUicbe  mit  michtiger  torfbildung,  die  mit  moor  liekleidet 
nnd  mit  felstrilmmern  ttbemt  ist^.  man  gewinnt  demnach  den 
eindmck,  dass  der  Brockel  mit  Hnons  rupinm  vel  confiragns*  auch 
*mon8  mptus'  in  einer  Osterwieker  auMchnung  fon  1495 
(EJacobs  in  den  Neiqabnblittem  der  pro?.  Sachsen  3, 9)  nicht 
schlecht  ttbersettt  sei,  wenngleich  damit  nicht  gesagt  sein  soll 
dass  der  name  Brodtd  mit  dem  gleichflirmigen  adj.  identisch  sei. 
es  ist  ja  sdir  viel  wahrsebdnlicher,  dass  hndcd,  germ.  *hnMtm 
got.  ^*^rKlii  dne  schon  nrsprflnglich  subslantifische  bildung  sei 
nnd  ein  abgebrochenes  stock,  als  bergname  aber  ein  isoliertes  nnd 
nacktes  felsmassiv  bezeichne,  die  beute  geographisch  giltige  form 
der  Brocken,  schon  in  dem  comp.  Brockenberge  von  143S  (Jacobs  8) 
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gelegen ,  ist  gewis  nichts  anderes  als  mnd.  hroke  swm.  'fragmen- 
tum',  die  mythische  Blocksberg  aber  aus  BndtMerg  assimiliert 
uod  synkapiert,  wobei  begnflliebe  einmiseboDg  fon  nhd.  hUtdc  in 
tUinkkdSf  fMM[  (ahd.  hM  'traneus')  stattgeflinden  haben  wird. 

FOr  den  hÜwiu  11  ist  jede  slavisehe  beiiehang,  fon  der 
noch  immer  herumgeredet  wird,  mndweg  abialehnen.  freilich 
ist  es  aber  wol  zu  erwigen,  inwieweit  die  Grimmsche  Zusammen- 
stellung des  deutschen  Wortes  mit  ags.  h&gm&t  AsMr,  NM 
a(^  'merciftil',  an  der  ich  Archiv  f.  slav.  phil.  18,  79  festhielt, 
berechtigt  sei.  es  ist  doch  aufhlleod,  dass  der  bilwiSs  kein  gut- 
gesinntes, sondern  ein  bösartiges  gespenst  ist,  s.  ^  Schilderung 
bei  Laistner  Ratsei  der  sphinx  ii  262  oder  bei  Wottke*  250  f, 
obschon  der  name  auch  in  gesellscbaft  anscheinend  guter  geister 
genannt  wird,  zb.  guede  holden,  wüte  vroutcen,  belewitten  (Schiller- 
Lübben  ii  162)  und  die  möglichkeit,  dass  eio  ursprünglich  guter 
geist  in  das  gegenteil  verkehrt  worden  sei,  nicht  ausgeschlossen 
werden  kann  ^  jedesfalls  ist  Laistners  etymologische  Zusammen- 
stellung von  bilw-iz  (wurzel  bhelgh  *zürnen')  mit  griecb.  Te?^x^v, 
&elyiv  tückischer  mensch,  zauberer'  ( :  S^iXyeiv  'streicheln,  be- 
täuben, bezaubern'}  grammatisch  kaum  zulässig,  bei  aller  an- 
erkeonuDg  der  tatsache,  dass  die  namen  von  mythologischen 
wesen  nicht  eben  das  ausdrücken  müssen,  was  diese  im  glauben 
des  Volkes,  insbesondere  in  spateren  pbasen  vorstellen,  muss  ich 
doch  eine  deutung  vorziehen,  die  mit  dem  feindlichen  Charakter 
des  bilwisses  mehr  vereinbar  ist,  als  der  begriff  *mercifur,  die  aber 
vor  allem  auch  auf  dem  boden  des  deutschen  spracbbestandes 
bleibt,  als  älteste  und  reinste  form  des  wertes  ergibt  sich  mhd. 
MMjr  aus  Wolfram  Willehalm  324, 4  f. 

ß  titit  itr  S&rrtulm  §uA4% 

gäi^nf^  tarn  die  tuttsm  dfs. 

si*  wUm  dss  Hin  pÜwiM 

Ii  44  icltese  4urh  dAi  kni§, 
wo  der  reim  zu  6£s  (morsus)  kurz  f  und  auslautende  spirans  ^, 
nicht  affricata  s  wahrscheinlich  macht  dieses  stm.  compositum 
ahd.  *bÜMf  vermag  ich  nicht  zu  trennen  von  den  deutschen 
mit  bili'  componierten  nunen,  die  den  griechischen  mit  ^iJlo- 
zusammengesetzten  entsprechen,  ahd.  bili-  {i-  oder  jo-stamm)  ist 

*  man  vergleiche  die  bei  Grimm  Myth/  391  mitgeteilte  stelle  aus  Rü- 
diger Von  zwein  gesellen,  wo  'der  gute'  als  böses  gespeost  erscheiot. 
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grieeb.  ^ilog  'litb,  UAreoBdet',  vad  die  dantieben  namcii  W- 
drH  MirMfi,  mUfirOf  Baafrii.  mfvt,  BtkgmrdiB,  BOisHm, 
Bdt§rtm,  Baaai,  MMb»  FfratennDD  Nbck.  i  S58f  ich 
•teile  hier  abnchttteh  perallelea  mit  •  und  e  zuanneo,  um  dit 
ferhiltais  tob  nd.,  ndl.  kekmUtmt  MmitU  sn  hd.  pMM  lu  be- 
lenebteii  ^  nOiieii  ttberbiupt  deo  grieebiicheo  bahafrthiaiQeo« 
tife»  mit  objeelifiichein  werte  des  iwetten  teiles  q^iXoMog  'des 
bans  liebend,  den  hense  firenndlieb',  tpiloitolBfiog  Hien  krieg 
liebend'  grammatisch  gleich  sein,  deno  ich  kann  mir  nicht  denkeD, 
dass  FilidrM,  PiUsart,  Bilihild,  Bilifrid,  Biligrim  etwas  anderes 
bedeuten  könnten,  als  die  ^kralt,  haus,  kämpf  liebende'  oder  den 
*der  dem  frieden  hold  ist',  *der  die  kampfmaske  liebt',  gehört 
biUwiaf  in  diese  kategorie,  so  muss  der  zweite  teil  des  composi> 
tums  ein  nomen  *wvif  enthalten,  dafs  man  zur  sippe  toizzan  zu 
stellen  kein  bedenken  tragen  wird,  und  das  man  mit  dem  aller» 
dings  nur  einmal  belegten  mhd.  stn.  wt^*das  wissen,  kennen'  identi* 
ficieren  darf,  während  für  die  häufige  nebenform  mit  afifricata 
iiümoü%  ohne  weiteres  mhd.  mtz«^  tcitz  stf.  ^wissen'  beigezogen 
werden  kann,  demnach  ergibt  sich  bik»u;^  *der  das  wissen  liebt, 
der  den  wiaeen  holde',  irie  grieeb.  ^tX6aoipos^  als  ratrefiTende 
benennnng  eines  mit  bevorzugten  geisteakrlflen  aiageatatteteo, 
einea  saubererat  den  bei  einaeitiger  betonung  dea  lum  schaden 
des  menccben  angewnnten  wiaaena,  die  bedeotung  einea  feind- 
Heben  weaena  von  aelbet  inlbllen  nraale.  kÜmüf  entbak  dei»> 
nach  allerdings  dieaelben  etynologiacben  elenente  wie'aga.  Ms» 
iD<r,  aber  in  anderer  logiacber  TerknflpAing;  denn  MMr  ^er- 
cifbl'  acheint  ja  wol  eher  'einen  Apeondliehcn  ainn  habend'  lu 
beseichnen  nnd  aich  den  ahd.  nanen  BOhndt  ^linanndNchen  nnt 
habend'  eineracita  nnd  Mdnfe,  Fnrakimüt,  FrÜmiM^  LhM» 
'kflbnen,  glanienden  usw.  sinn  habend'  anderseits  (POrstemann 
Nbch.  I  1099)  ansnachlielken.  dieae  alU  bedentung  dea  MMr 
*der  wiasende^  aeheint  nir  auch  in  der  undeotung  pihoeis^  6dU- 
umtetty  wo  mhd.  wU(e)  eingetreten  ist,  noch  dorobsaachinmerD, 
wjihrend  andere  Umformungen,  wie  buhoechi,  Osterr.  Pillwax 
(schreibname)  zu  mhd.  wehse,  wahs  ^schneidend,  scharf,  pilwiht 
zu  wiht  'ding',  pülewesen  (pl.)  vielleicht  zum  stn.  u>esen,  bilmeS' 
Schneider  zu  mnd.  bilemes  ^schustermesser',  durch  aolehnung  an  aus- 
drücke, die  dem  jeweiligen  vorstellungskreise  vom  bilwiss  ent- 
sprachen, XU  Staude  gekommen  sind,   dass  die  bedeutuog  eines 
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'witMiuieii'  4ie  unprQnglicbe  sei,  ergibt  sich  auch  noch  au»  der 
glekhiaUoDg  der  jnlMnn»  mit  suuibtnm,  wyWant  «ml  loMiarfs- 
Hmlkm  bei  Kearad  von  Jaigiogen  (GriM  Mytb/  nacbtr.  1371), 
inid  dm  das  wert  aber  Deutschland  hinaosreichet  seheiBt  mir 
Dord.  HkU  m.  'en  we&lig  imderlig  persoDt  en  sind  ikke  er  skikket 
til  selskab'  (Aaaeo)  so  beweisen,  das  nao  auf  *MuÜ  wol  sa* 
rückfnbrai  nocfatt. 

Die  mmsmui  v.  13,  suhd.  mmutau  swm.,  sind  etjnMK 
logiseb  und  ni|tbologiscb  Mar.  es  sind  gewis  die  bekennten 
nenscbenftvssenden  riesen«  nbd«  lAfMn,  nnsrer  Tolksnriircben. 

Zu  den  sdlnrtYm  v.  14  hat  schon  Hoftnann  die  nordischen 
tünridur  gehalten,  die  sich  den  bekannteren  hnüridur  und  myrk- 
ridur  an  die  8eite  stellen,  kveldrida,  pl.  -ur  erklärt  Jönsson 
312  als  *kvinde  som  fsrdes  paa  hexes  viis,  udever  hexefsrd  ved 
aftentid  el.  nattetider,  og  plager  el.  foruroliger  folk*.  sind  nun 
die  tnnridur  swf.,  so  dürfte  es  wol  gerechtfertigt  sein,  auch  das 
deutsche  wort  als  swf.  diu  zi\nrite  anzusetzen,  das  wort  scheint 
im  mnd.  tünride  ^das  rauhe  labkraut,  zaunriss  (di.  wol  ^stlnme 
zu  risen)f  das  kletternde  labkraut',  Schiller -Lübben  iv  632,  als 
botanischer  terminus  vorzuliegen,  und  dementsprechend  dürfte  bei 
erklärung  des  mythischen  wortes  wol  das  zunächst  sich  auf» 
drSngende  sinnlicbe  bild  von  anf  dem  zäune  reitenden  gespenstern 
vor  der  gesuchteren  erklflrung  Golthers  Haodb.  d.  germ.  mytboi. 
117  ^ÜNTMittr,  ssnnreiterionen  beifsen  die  über  eingezäunte  ge- 
hege  reitenden  iiexen'  den  vorsug  verdienen,  ist  aber  bei  den 
MekurHm  wegen  der  nordisehen  entopreehnng  genns  fem.  ansn- 
nehroen,  ao  ist  dies  bei  den  voibergebnden  nsjiidirtfsn  nicbt 
in  gleiclieni  malM  aicfaer,  sie  konnten,  wie  die  nahivam  nnseres 
Segens  wol  aoeh  maseoKn  gelinst  werden,  doch  spriebt  der  um- 
stand, dass  die  lasjsidbrdfsn,  di.  'die  einen  weg  schreitenden, 
die  mnherscbwetfenden'  nnd  die  setete  di.  *die  anf  dem 
saune  reitenden'  unmittelbar  hintereinaDder  atebn,  vieUeieht  eher 
fttr  geuus  feminionm.  jedesfalls  ergtnsen  sich  die  beiden  ans- 
drocke  zu  dem  bilde  der  dlenthalben  von  bUsen  geistem  belebten 
nächtlichen  erde. 

Was  die  elingmden  golden  in  15  betrifft,  so  kann  ich  nur 
eine  construction  bieten,  mit  gold  'aurum',  pl.  golder  'gold- 
münzen\  Schmeller- Frommann  i  895,  oder  ha\r.  gdld,  göU  mlid. 
galt,  dan.  gold  adj.  ^sterilis'  weifs  ich  weder  formell  noch  iohalt- 
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lieh  auszukommeD ,  dagigen  icbeiat  mir  beziehung  eines  swf. 
*golde  zu  ahd.  gakm,  fuitif  ags.  ßälan,  göl  ^canere,  incsDlare' 
möglich,  denn  ein  nomeD  ahd.  *golda  mii  ablaot,  wie  in  mlid. 
$ofH  8Wf.  *]aiit  singen'  oder  dem  freqnentatifum  golmum  und 
snffli»  wie  wuHfa  ra  wukm,  wmU,  konnte  sebr  wol  'gesang*  and 
mit  besiebnng  auf  die  speeifische  bedentnng  des  anders  gebildeten 
ahd.  ^obrsr  sto.,  an.  galdr  sUn.,  ags.  gdSdsr  sCn.  Mncantatio'  so 
viel  wie  'lanbergesang*  bedeuten,  dam  paast  in  jedem  falle  das 
attribnt  dätgmä,  da  mhd.  üingm  auch  für  gesang  und  rede  ge- 
braucht wird,  eine  notwendigkeit,  daas  die  cUmgmdm  goldm  eis 
persönliche  wesen  Terstanden  werden  mflslent  slso  Incantatores' 
oder  *ineantatrices'  wie  ahd.  gakirmit  gakitrirß,  ags.  gaMw«, 
ist  durchaus  nicht  Toifaanden.  ich  Obmetse  also  *vor  den 
klingenden  zaubergesüngen'.  Hofmann  hatte  den  ausdruck  mit 
den  glossen  affodiUw  (di.  dag>6delog)  golde  adera  und  affodillus 
golde  wrz  der  beiden  botaDiscbeo  glossare  unserer  bs.  zusammen- 
gebracht und  dabei  an  ein  zauberisches  gewächs  ähnlich  dem 
alraun  gedacht,  seine  Vorstellung,  dass,  wenn  der  alraun  leuchten 
und  reden  kOnne,  der  asphodelus  wol  auch  klingen  dürfe,  wird 
niemand  teilen. 

Mit  V.  16  vor  allen  unholden  schliefst  der  erste  satz  des 
nachtsegens  und  zugleich  die  erste  gruppe  der  bösen  geister,  in 
welcher  wir  im  weseuthchen  die  dem  hexenglauben  angehOrigeu 
nicht  verkennen  werden,  wenngleich  es  widerum  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  dem  dativ  pl.  unholden  ein  femininum  diu  im- 
hald$  *bexe',  Scbmeller- Frommann  i  1090  entspreche,  sondern 
viel  eher  ein  auch  auf  die  güten,  die  pilwizze  und  die  manezzen 
surfickweisendes  masculinum  dar  unholde,  jedesfalls  ist  mit  Roth 
nach  otMMdsfi  ein  punct  zu  setzen,  wahrend  Keinz  ein  konuna 
setste  und  somit  den  opiativiscben  satz  dam  uUir .  •  •  mmm  .  • . 
midk . . .  h$¥>am ...  mit  dem  folgenden  Imperativischen  gfoemm 
wnde  hdtwan . . .  <r  saU  wm  iimm  gangm  unberechtigt  lu- 
aammenschweibte. 

Dieser  sweite  susammengesogene  sati  enthllt  6  oder 
7  subjecte:  ^JSseson,  Lodtwan,  Truttan,  W4hm,  W^Uasut  Aar, 
aUä  dne  man,  ir  und  einen  tum  6  gehörigen  rebtivsatt,  und 
hier  war  allerdings  Keini  im  rechte,  der  hinter  tragen  kein 
komme  anbrachte,  somit  die  participia  perfecti  geradiMit  und 
irktmgin,  wie  es  allein  möglich  ist,  zu     belogen  haben  muss, 
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wflhrend  Roth  eio  komma  setot  und  nach  sauer  amschrift  *gerade- 
brechte  und  gehäogte*  in  urteilen,  dieselben  attribntiT  lu  jmm 
verstanden  bat.  der  relativiats  kann  nur  beiAen  *die  (quos)  die 
rider  und  die  strtnge  tragen  geradebrecbt  und  geblogt  (rotft 
fractos  et  8U8peD808)\  denn  die  mit  dem  rede  blngoricibteten 
wurden  bekanntlich  nach  dem  brechen  der  glieder  aufs  rad  ge- 
floclilen.  die  form  der  hs.  geradebrech  erkläre  ich  in  Überein- 
stimmung mit  dem  früher  bei  nachvarn  gesagten  als  lesefehler 
für  vorausliegendes  geradebreth  mit  der  bekannten  orthographischen 
Umstellung  von  ht  ^  th.  dass  die  mit  dem  rade  hingerichteten 
und  gehängten  in  das  wilde  beer  kommen ,  erklärt  sich  vom 
standpunctc  des  seelenglaubens  wol  daraus,  dass  sie  gleich  den 
gefallenen  des  Schlachtfeldes  im  freien  sterben,  ihre  seele  wird, 
wie  sie  entflieht,  vom  winde  entfuhrt,  mythisch  gesagt  vom 
wilden  beere  aufgenommen  und  kreist  mit  diesem  durch  die  lüfte. 

Die  singulären  namen  dieser  gruppe  wollte  Hofioaann  wegen 
der  polnischen  einmiscbungen  in  den  pflanzenglossaren  unserer 
hs.  aus  eben  dieser  spräche  erklären,  ich  mag  mich  nicht  damit 
aufhalten,  seine  erklärungen  kritisch  zu  beleuchten  und  bemerke 
nur,  dass  grundsitilioh  nichts  dazu  drangt,  die  namen  mit  der 
scheinbaren  endung  -an  nur  deshalb  aus  dem  slavischen  su  er- 
klaren, weil  in  zwei  glossaren  der  hs.,  die  mit  dem  segen  ja 
niehta  zu  tun  haben,  alavisehe  gloasen  vorkommen,  ist  WiUm 
deutsch,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  sunflchst  dafOr,  dass 
auch  die  Gloezati,  ladmom  und  rmlCoii  deutsch  seien,  nur  muss 
man  nicht  glauben,  dass  wie  dem  einen  altbekannten,  so  auch 
diesen  drei  bisher  unerhörten  namen  germanisches  ouus-suffix 
inkomme,  sondern  wird  mit  besserem  erfolge  sich  bestreben,  in 
diesen  namen  composita  nachzuweisen. 

Ich  trenne  glö-czan  und  vergleiche  einerseits  abd.  mhd.  xan, 
Zand  ^dens'  anderseits  mhd.  gelohe  swm.  ^flamme*,  so  dass  dem 
namen  eine  Übersetzung  'feuerzahn'  ungefähr  entsprechen  wird, 
die  mit  ga-  zusammengesetzte  nebenform  zu  mhd.  lohe,  md.  lö, 
an.  logi  :  abd.  *güoho^  mhd.  gelohe  ergibt  sich  aus  Megenberg 
Buch  der  natur  (ed.  Pfeiffer  1861)  321,9  aber  ez  (das  holz) 
gibt  nicht  flammen  oder  glohen,  sowie  aus  ha\r.  glof euer,  glochfeuer 
*der  rollauf,  erysipelas,  ignis  sacer',  Schmeller-Frommann  i  969  ff. 
1467,  gegen  ahd.  lohaßur  'impeligo'.  unter  lohe  versteht!  auch 
wir  noch  die  lebendige  flamme,  die  aufflackernden  brennenden 
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gsM  d6B  braodes,  gaai  wie  das  iiih4  im  m  Mt  dtr  Uh$  i»  fmr» 
Af  (ReDDer  13968)  und  MBnil  icheint  jIimmii  'feuenahii'  rein 
•innlich  genonunen  nerden  sn  sollen  all  'anfllaekenide  laeke  des 

geflrlssigen  feuert',  andertfalls  aber  wftre  es  freilich  aucli  möglieb, 
io  glocxan  eine  pars  pro  toto-beDenoung  zu  fiadeo  *der  mit  dem 
feuerzabn',  wie  Osten*,  keppelzahn  ein  'zänkisches'  oder  kecker 
zahn  ein  'keckes  Individuum'  bezeichnet,  und  dann  miiste  man 
wol  an  ein  geepenst  mit  feurigen  Zähnen  denken,  oder  an  ein 
solches,  das  feuerflamnien  aus  den  Zähnen  blast,  da  aber  die 
zweite  gespenstergruppe  des  segens  unverkennbar  die  schrecken 
des  wilden  heeres  vorführen  soll,  so  lässt  sich  glöczan  vielleicht 
noch  scharfer  präcisieren  als  benennuog  des  blitzes,  der  oach 
Wutlke  18  auch  für  die  meteorologische  repräsentation  der  wilden 
jagd  angenommen  werden  muss  und  der  im  indischen  rolks- 
giauben  ans  schwaner  wölke  hervorleuchtend  mit  einem  eher* 
nhne  ferglicben  wurde,  die  anklingenden  ahd.  namen  Donazan, 
Submh,  MaorinMon  (Forstemann  Nbcb.)  liOnnen  nicht  in  betracht 
kommen,  sie  haben  mit  jMm(l)  nichu  zu  schaffiui,  sondern  sind 
lateinisclien  Ursprunges  J^onolteiit,  Ormimmu^  Mmamuimm, 

letfamm,  oder  selbst  Laimtm,  wenn  diese  lesmig  berechtigt 
wire,  konnte  man  leiefat  als  einen  alten  gem.  personennamen 
*HMi»an  rechlüBrtigeB,  denn  beide  elemente  erscheinen  in  ent- 
sprechender sieiluttg,  das  eine  anfamtend  in  Ladewig,  Mme^, 
CMMsdkr,  das  andere  austantend  in  Radmoa»,  Bsthmii»  AuNMifi. 
aber  in  Verbindung  mit  dem  sicherlich  keinen  alten  personen» 
namen  darstellenden  ^McMm'fenerzahn*  wiid  eher  ein  aus  jüngeren 
appellativischeD  elementen  gebildeter  name  erwartet,  im  dialekte 
der  vorliegenden  copie  steht  zweimal  v>  fOr  mbd.  r,  fy  vxm  in  22 
und  zuwuren  in  48,  ich  schlage  daher  für  lodewan  die  lesung 
*lode'Van  vor  und  setze  den  zweiten  teil  gleich  mhd.  vane^  van 
swstm.,  ahd./ano^vexilium'.  den  ersten  teil  identiflciere  ich  mit  mhd. 
lode  swm.  1)  'grobes  wollenzeug*;  2)  'zolle'  (Benecke)  und  erkläre 
demnach  lodevan  als  *zoltelfahne',  worin  ich  einen  poetischen  aus- 
druck  für  den  fahnenartig  wallenden,  in  krausen  wölken  aufsteigen- 
den rauch  des  brandes  erblicke,  giöczan  und  lodevan  gehören  meiner 
meinung  nach  siöher  zu  6inem  bilde,  und  dann  vielleicht  zu  dem 
des  Schadenfeuers,  der  näcbtücb  in  unbewachter  stunde  ausbrechen- 
den feuersbruust,  und  benennen  als  'feuerzahn' die  gefrafsige  glut,  als 
Mmm  *zottelfiihne'  den  vom  brande  aufsteigenden  rauch,  die  be- 


DER  HOiCflBNER  NACHTSEGEN  351 


deatuDg  facb,  Mo,  «gt.  hda,  itl.  an.  MN  ist  allerdiBgs 

'birrat,  peoula,  lodix,  laceroa,  sagalum',  alao  Dicbt  eben  ^lotte*,  aen- 
ton  *aactige  deeke,  zoiüger,  rauhhaariger  oder  wollener  mantel',  aber 
die  bedentuDg  *iotte'  iai  die  priolre.  dafOr  aprieht  aowel  die 

etymologie  germ.  *luda^<Clupd-  gleich  griech.  Xvtog  'gelöstes, 
zerschUsseDes'f  als  auch  die  bedeutung  der  hierhergehOrigeD  worter 
dan.  läd,  lod  n.  'wolle',  l&dden,  hdden  au.  lodinn  adj.  'raub, 
zollig,  behaart',  woher  lodinhöfdi  und  lodinkinni  (Fritzner),  mnd. 
lode  'fetzen'  (Schiller-Lübben  ii  713),  frühnbd.  lodhexe,  bei  Fischart 
mit  hurm  und  lodhexen,  DWB  vi  1119  di.  wol  ein  frauenzinimer 
mit  'ungekämmtem  hauplhaare,  mit  fliegenden  zoUen'.  ist  aber, 
wie  früher  berührt  worden,  glöczan  'der  blitz',  so  gestaltet  auch 
diese  annähme  eine  ergänzende  erklflrung  des  namens  *Lodevan, 
da  man  unter  der  zottigen  fahne  dann  ohne  Schwierigkeit  die 
wölke  feratefan  kann  :  ja  blitz  und  gewitterwolken  acbeinen  in 
varbindnnf  mit  dem  sturmgebraus  des  wilden  heeres  sieh  in 
einem  einheitlichen  bild  Dächtlicben  achreckena  noch  besser  au 
vefhindeo,  ala  wenn  man  die  beiden  gefpensternameo  im  sinne 
dea  eben  forgelragenen  venteht.  eine  enttcheidnng  wird  niemand 
von  mir  veriängen  wolloo«  to  bedenkt,  wie  wenig  meinen  Vor- 
gängern der  ainn  der  ganien  namengruppe  aufgegangen  war.  in 
Vten,  i^en.  WUtmm  in  iS  und  19  iat  nichla  in  bemerken,  ala 
data  die  erinltuag  dea  ahd.  vocala  im  anfllie  anf  rechnnng  dea 
bei  eigennamen  aefar  viel  weiter  reichenden  conaervabfiamua 
in  der  ftathakung  alter  formen  zu  aetaen  iat  und  daaa  die  Ver- 
bindung W4tmm  her  die  abkunft  aller  apiteren  Umformungen 
für  daa  watende  beer  (a.  Golthers  Handb.  der  germ.  mythologie 
284  f)  von  WHm  vermittelt  und  die  aulkteliung  einea  beäonderen 
sluimgotteB  *Wodi  hinlfeillig  macht 

Dass  aber  auch  der  mit  Wütan  zusammen  genannte  Truttan 
altes  a  im  sufüxe  bewahrt  habe,  ist  keineswegs  wahrscheinlich, 
der  name  ist  in  keiner  andern  quelle  bezeugt,  kann  also  doch 
sicher  nicht  an  alter  und  Verbreitung  dem  Wntan  gleich  gehalten 
werden,  zudem  müste  er  bei  ansatz  von  ü  als  eine  bilduog  wie 
Theodan,  Echan,  Alphan  (Förstemann  Namenb.  i  793)  umgelautetes 
d  besitzen,  und  Trättan  mit  alter  länge  ü  oder  d,  wogegen  das  tt 
spricht,  wüste  ich  nicht  zu  rechtfertigen,  der  Zusammenhang  des 
namens  mit  mhd.  trute  ist  kaum  abzuweisen,  und  dann  muss,  da 
aich  eine  maaculine  moviening  nut  -an  nach  der  art  von  bair. 
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imAMr  und  tmienr  nicht  wahnchelotich  maeben  UM,  eine 
compotition  forliegeD«  ich  stelle  demgemils  deo  iweilen  teil  tu 
mbd.  fliie,  an,  m$  twm.  'groHifater*,  so  da»  *ifnir-aii,  Hnü-mtB 
in  die  reihe  der  componta  mbd.  dbermu^  ol^eretie,  bair.  fem.  uron, 
aUerm,  aldrän,  urän  (Scbmeller-Fromroaoo  i  85),  ahd.  «nmo, 
aMrofio  tritt  und  mit  genitivigchem  werte  der  determination  den 
Stammvater  oder  besser  die  stammmutter  der  truteo  bezeichoet, 
wobei  ich  an  das  vom  wilden  jäger  verfolgte  weib  denke. 

Es  folgen  nun  vv.  23 — 38  <Iie  gespensler  des  alptraumes, 
der  alb  und  seine  ganze  sip^e  :  alb '  unde  elbelin  22,  albes  svestir 
unde  vatir  25,  albes  mü/ir,  trute  unde  mam  27,  albes  kinder  tr 
toihteUn  37  mit  ihren,  die  beunruhigung  des  schläfers  im  alp- 
traume  bewürkeoden  taiigkeiten  des  drückens,  zupfens,  reilens, 
beschreitens,  des  anblasens,  kriechens,  anhauchens  und  betaslens. 
alb  unde  elbelin  verhält  sich  wie  nesso  und  nesiichlin  (pl.)  im 
wurmsegeQ,  die  elbelin  sind  dieselbeo  wie  später  die  albes  ktnitr 
in  37.  der  reim  «MSiM  :  hin  di.  hnm$  ist  ungenaa  gleich  naseni 
bläsen  in  33.  34;  an  eine  movierung  zu  alb  wie  mod.  marinne 
of  elfinn/t  «iocuba*  (Schiller- Lübben  m  33)  ist  bei  eMm  nicht 
sa  denkeD.  —  oUr  dg  gatir  26  ist  in  obir  dm  auMdaeo ;  ^ofA*,  abd. 
lufora,  bair.^&lfm  swm.,  mbd.  gßi$r  swstns.,  ist  hier  stni.  dediniert 

Genus  und  fleiion  des  wertes  man  ergibt  sich  aus  nom. 
pl.  mar(n)  27  und  nom.  sing,  dy  man  28. 31. 32  als  femininam 
and  fi- stamm,  abd.  ist  also  wolmoni»  UMOibi  ansnsetien.  daaa 
ist  ags.  wtwn  swf.  genaue  entsprechong  and  mar«  masculines 
gegenstack,  femer  mbd.  mar  m.  eine  form,  die  aaslautendes  e 
Tcrloren  bat.  anch  dif  fntf«  30  weist  auf  swf.  bildong,  da  man 
intfe  in  27  keineswegs  gleich  dem  folgenden  mar{n)  als  piural 
tu  fnsen  braucht  und  die  casusformen  inUten  gen.  sing,  und  nom. 
pl.  (Lexer)  für  n- stamm  sprechen,  das  wort,  dessen  it  durch 
bair.  drüd  (mbd.  ü  wird  bair.  ausnahmslos  au)  gesichert  ist,  bildet 
die  grundlage  mehrerer  dialekt.  Weiterbildungen  :  trutsch  'blöd- 
sinniger', älmadrütsch  'alberne  person',  trutschel^  trutschelein^ 
drütschel,  zärtliche  bezeichnung  eines  frauenzimmers,  Schmeller- 
Frommann  i  666.  681 ,  österr.  drutscherl  n.  gleich  mbd.  *der 
tnUesche^  trütesche  swm.,  *daz  trutschelin,  trütschelin  stn. 

Zeiche  V.  30  kann  nicht  zuche  (u<lc-j-t)  gelesen  werden, 
da  das  i  durch  einen  deutlichen  strich  gekennzeichnet  ist.  die 
alTrikata  z  ist  allerdings  in  %u  (Tiermal)  und  zeWnrant  durch  » 
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•bBgedrilttkt,  dfenebeD  aber  aocb  'ddreh  e  In  /iMran»  htm,  dank 
UM  iw  gbetm  und,  genii  in  unserai  Falle  atimmeody  doicb  se 
in  Mimrtitaii»  icb  kano  dentfuäth  daa  I  in  vM»  nur  ala  ver* 
trelttDg-lDr  umlaDl-4  attfFaaaeff,  III  ahereioaUmmuDg  mit  dem  aioo 
der=alelle;  welcber  daa  eauaatif uaa-mbd;,  nhd.  sMm,  alid.«iidiEiii 
oiebi'  mbd.'  nhd.  mmIim,  ahd.  mieeMu  rerlaogL  wir  mHaaen  deoa* 
Dieb:  3  aibg.  opt.  prito.  Midf  v  di.  «flal»  ^topfaT  aBaamn  ond 
ancb  dem  reim worie  dhfdira  den  umlaot  mbd.  Mela  saerkeDiieDi 
den  sinn  des  verbums  zücken  erläutert  die  angäbe  aus  einem 
haenprocesse  1689 — 91  :  'in  dem  hause  des  drechslers  Grueber  in 
Geisliog  spukt  eine  fromme,  arme  seeie  aus  dem  fegfeuer^zupft  und 
schlägt  die  leute  .  .     (Riezler  Die  hexenprocesse  in  Bayern  286). 

In  35.  36  ich  vorbite  dir  aW  ruche{n),  cruchen  vn(de)  ofw- 
huechen  hat  schon  Keinz  ruche(n)  als  mbd.  rück  'rauch,  hirsutus' 
erklärt  und  auf  Grimm  Mylh.  447  verwiesen,  wo  insbesondere  die 
bilwisse  a)s  behaarte,  struppige  elbe  angeführt  werden;  aber  das 
verbum  cruchen,  das  er  fälschlich  mit  krueke  verband  und  'mit 
einem  haken  fangen'  versteho  wollte,  hat  zuerst  Roth  als  'kriechen' 
erklSrI,  hierauf  Hofmann  nach  Uildebrand  ala  md.  form  cri^ckm 
nachgewieseb.  daa  wort  ist  in  der  tat  nichts  anderes  als  unser 
obd.  dial.  krauchen  und  bezieht  sich  auf  das  kriechen  dea  haarigeil 
alba  über  den  blofsen  leib  des  lu  belle  liegenden  menschen,  eine 
voratelluog,  die  in  den  anftrelenden  kriecbgeillblen  des  halb- 
«eblnmmeffa  ihre  reale  gmndbige  haben  muaa.  bei  awafcncclwi 
Bind  aUe  erfcHrer  in  die  irre  gegangen ,  Keim  anwol«  der  daa 
wart  ala.^aufbocken'  Teratand«  ala  auch  Roib  and  Zingerle,  die 
bei  dieaer  gnns  fiilaeben  auflaeaung  atehn  blieben«  ea  bedarf 
kaum  nibefer  begrOndung,  daaä'  daa  raimworl  in  rMm  niebt 
k§Am,  bair.  AneliNi  aondern  nur  IMan  sein  kann  und  daaa  da* 
her  die  achreibung  Aneelm  notwendig  eiiie  unrichtige  aein  mn». 
oNaMdbe»  Tariiert  die  migbeit  dea  anaftMNn  bi  34w  wie  dieaea 
mit  geschlossenen  Kppen  geacbieht,  a»  geachiebt  Jene»  mit  ge- 
öffnetem munde  und  der  effect  ist :  ein  kalter  wind  in  dem  einen, 
ein  warmer  hauch  in  dem  andern  falle  (vgl.  die  stelle  bei  Rein* 
mar  vZweter  ed.  Roethe  61,  4  f,  wo  von  einem  wankelmütigen 
die  rede  ist  :  blwsest  kalt  und  hüchest  warm  ii»  eines  mannes 
munde) ^  wider  Vorstellungen,  die  in  realen  kälte-  und  wärme- 
gefOhlen  des  zu  bette  liegenden  ihren  grund  haben  müssen. 

Wenn  hier  die  kinder  des  alps  wihleUn  heifisen  und  aoder- 
Z.  F.  D.  A.  XU.       F.  XXIX.  23- 
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sdts  ndl.  ipifdil  'kleinet  kiod'  bedeotatt  w»  wardes  wir  Yom  stände 
puncto  des  sedeDgltabeDS  aus  dia  «Ükfaftii  als  dia  saalan  verstört 
banar  Uainar  kindar  batraehtaii  darfao. 

1d  29 — 82  Stahl  jadasmal  nas  am  anfiiaga  das  ?anea,  wib- 
rand  in  5  noch  mit  cdmctar  widargaba  das  ahd.  auslautandan  k 
durch  cft  gascbriehaD  ist  et  schaint  mir  damnach  nicht  ange- 
bracht, das  naa  in  29—32  flir  aina  barachtigta  dlalakUscha  form, 
atwa  nap,  wie  in  spttafad.,  fHlokischen  quallen,  zu  baltau,  sondern 
für  eine  blofs  orthographische  TariaDte  statt  nocA;  (vgl.  äucb  ahd. 
noc  Itei  Braune  Ahd.  gramm.'  122  für  noch^  noh). 

In  V.  39.  40  ist  im  gegensatze  zu  den  vorhergenannten  und 
ausdrücklich  abgewehrten  büsen  geislern  ein  gutes  wesen  ge- 
nannt, dessen  hilfe  angerufen  wird,  dem  namen  klagemuoter 
begegnen  wir  im  Ackermaon  aus  Böhmen  38,  10  f  engel,  teufel^ 
schretlein,  clagmuteTy  das  sint  gottes  zwangwesen  in  wenig  cha- 
rakterisierender Position,  auch  die  angäbe  hei  Schmeller-Frommann 
1  1328  das  klageweibel  heult  beweist  nicht  viel,  aber  die  im  DWB 
V  914  nachgewiesene  stelle  sonst  lässt  sich  die  klagemutter  abends 
ithen  . .  .  und  wer  sie  angreift  muss  sterben  führt  schon  weiter, 
und  die  mitteilungen  bei  Seidl  Ges.  scbriften  iii278f,  wo  dia 
klag  als  deo  tod  vorhersagendes  gespenst  erscheint  und  bei 
Andree  Brauoschweiger  Volkskunde  273  Über  das  kiagnoeib,  ktag9» 
laf/  io  den  nördlichereo,  der  beide  zu  gelegenen  dörfern  von 
Braunschweig :  *e8  gebt  bei  Klein-Scbwalper  Däcbilicberweile  in 
Sturm  und  regen  auf  den  Okerwiaaan  um,  ist  iu  linnen  gehallt, 
so  hoch  wie  ein  kirchturm  und  hat  glüe  augan.  schwebt  es  mit 
kbgandar  stimme  über  ein  bauamhaus  weg,  so  stirbt  dort  bald 
ein  insassa*,  lisst  es  ausgemacht  erscheinen,  dsss  die  da^amtillr 
dia  das  haus  beschfltiende 'ahnüran  sei,  wie  denn  schon  bei 
Grimm  Mytbol/  nachtr.  328  dia  klagmvtter  mit  der  toef/ten  frau^ 
jdar  ahnmutter  das'  gesCbiecbtes,  tusammengestallt  ist.  nach 
dieser  anrnfung  wendet  sieb  dar  tatt  sogleich  wider  den  bOaan 
geistern  tu,  der  /vierten  gruppe,  welche  2  gaspenster  des  feind- 
licheh  ahibmches,  die  molkendiebin  und  2  krankbeitan  umfesst. 

In  herbrote  vhVbrani  41  sah  Keinz,  der  für  herbrote  :  *herbort 
vorschlug,  nur  namen  der  heldensage,  während  Zingerle  aul  Kuhn 
Wesifäi.  sagen  ii  26  verwies  :  den  drdk  nennt  man  in  Frecken- 
horst Herbranty  und  iu  herbrote  ein  femininum  dazu  vermutete, 
eine  beziehung  des  herbraodes  zum  feuer  ergibt  sich  sogleich 
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aas  der  bei  Kabn  folgenden  angäbe :  lomii  der  ütMnmd  M  $in 
hmtt  fdSi,  S9  hrmau  dmtlb§  nadk  Mm  jokrm  a6,  nur  ist  der 
seitrsum  fon  7  jsbren  eine  mythische  liceni  und  die  ausgestal- 
tung  des  herbiint  tu  einem  dniehen  (auch  schon  mnd.  htrtrmi . .  • 
'draco',  Schiller -Lobben  u  224)  eine  myttiiscbe  animalisierung. 
iras  der  Aarelnnif,  htrbjrmU  eigentlich  sei,  Hast  sich  nüt  Sicherheit 
bestimmen,  da  das  won  ein  paar  mal  als  appellativom  belegt  ist, 
so  im  Anno  ed.  Roediger  v.  486,  jJud.  188, 8  und  Bit  5788.6444. 
besonders  aus  der  stelle  der  Judith  ergibt  sich  mit  voller  anschaoUcb- 
keit,  daes  unter  herbrmit  nichts  anderes  als  die  brandstiftuDgeo  des 
einbrechendeD  feindlichen  heeres  zu  verstehn  sei.  und  diese  bedeu- 
tUD^  mit  ungeschwachter  und  unTerhuUter  sinnlicher  kraft  muss  in 
unserm  nachtsegen  vorhegen.  die  persooiücierungf  welche  in  dem 
setze  herbrote  unde  herebrant,  vart  tlz  in  eyn  andir  land  gelegen 
ist,  möchie  demnach  keioe  mythische,  sondern  eine  blofs  poetische 
sein,  in  dieselbe  reihe  der  composita  mit  here,  wie  mhd.  herban, 
herehorn,  herschiU,  hervane,  mnd.  herbunge,  herkraft,  herenöt,  here- 
werk  muss  auch  herbrote  gehören  und  einen  mit  dem  feindlichen 
heere  in  Verbindung  stehndeu  begriff  darstellen,  ich  vergleiche 
zum  zweiten  teil  des  compositums  ahd.  prot^  proth  di.  die  bei 
Graff  lu  313  naobgewiesene  uro  ein  r  verminderte  form  von  frort 
*prora ,  ' Corona ,  margo'.  die  grundbedeutung  des  wortes  germ. 
*lfruMdaz,  an.  broddr,  ags.  hrorä  ist  'spitze«  oberstes,  oder  vorr 
derstes',  wober  denn  ahd.  ^rsrf  als  'Vorderteil  des  schifTeSf  Schiffs- 
schnabel', vom  beere  gesagt  kann  das  nur  die  t6te  oder  vorbut 
beseicbnen,  die  nächtlicherweile  eindringend  und  brandatiftend 
vorgestellt  wird.  •  ^htrtknri,  dss  mao  auqh  mijt  *aeies  .eiercitus* 
Obersetsen  durfte  (man  vgl.  dasu  noch  ahd.  jMrKrdf  undsnlfjpmf^ 
düha  *ordo^  series',  ktmii^prwrm  ^ordinäre'  Graff  aao.X  iat  gewis 
ein  lechnischec  ausdruck.  des  heeres,  vermutlich  fOr  die  vorr 
trappen,  das  aualautende  e  in  Asrfrrote  ist  sn  tilgen,  doch  lieAe 
sich  immerhin  auch  eine  swm.-  form  *ftsrdfots,  ahd.  kr(rs(r)fo, 
wie  -horto  in  personennamen  behaupten. 

Bei  dem  namen  «eftmaiflMi  v.  43,  zu  mnd.  motten  n« 
*  milch',  molkmtover  m.  .^milchbehexer',  fem.  msftiiilieeneAe, 
Scbiller-Lttbben  ni  114,  mhd.  molkendiep  sUn.  uneigeotl.  ^pa- 
pilio',  Lexer,  ist  lediglich  die  form  des  zweiten  teiles  stelm 
beachtenswert  als  movierende  erweiterung  eines  ursprüng- 
lichen uom.  agentis  ahd.  stmf.  *stelo,  stila  'dieb',  ganz  wie 

23* 


uigui^uü  üy  Google 


^56  V.  GRIENBEBOER 


tnbd.  pfanritfüiw  atf.  ncbca  vkantiUß)  swf.  'Hcbtmotte'  Mbd.  wb. 

0  2,635^ 

dis  Uiier  wub  vAxqwr  in  45  siod  namen  ?od  knnk- 
heiteiK    Mmt  iit  iBd.  form,  belegt  in  eün  Mar  FondgnibeD 

1  320,  37  und  doM  hioir^  Pfeiffer  Zwei  deatsche  anneiblleher 
18, 16;  mbd.  mit  dm  hiewr  Bertbold  1 433, 22,  to  wM  in  fttfnMT 
ane  gdt  Freid.  74,  9,  gleich  fieher^  vieber  aus  lat.  fehrit.  der 
ausdruck  siehi  in  unserm  segen  statt  des  bekannten  riten.  daz 
vüzspor  findet  sieb  als  fueßspar  in  einer  quelle,  die  auch  sonst 
o  zu  a  öffnet,  wie  rat,  stas,  tachter  für  röt,  stöz,  tochter,  unter 
andern  krankheiten  als  Verwünschung ,  Fastnachtsspiele  993^  12. 
der  terminus  gehört  mit  den  krankheitsnameo  das  herzgesperr 
(auch  Herzgespann)  Meonurus  cardiaca*,  herzgespör^  hertzspor^  die 
maulsperr,  mundsperre^  (Schmeller-Frommaun  ii  681  IT)  zusammen 
und  muss  wol  ^krampf,  also  Mufskrampf,  herzkrampf,  mund- 
krampf  bezeichnen,  das  fuessgetparrkraul  'stacbys  recta'  bei 
Schmeller- Fromm.,  in  dem  eine  zam  n.  *herzgespöre  parallele 
bildung  *vuözgespö1re  enthalten  ist,  muss  als  heilmittel  wider  den 
fufakrampft  insbeaoadere  wol  den  wadenkfimpf,  der  sur  Dacbl- 
zeit,  während  man  zu  bette  ligt,  sich  gerne  einatelit,  gegolten 
haben.  <las  vüz^for  iat  - formell  mit  ahd.  «Msqw,  «oxipor,  Graff 
VI  356«  mbd.  iwosqMr,  mnd.  vöuptr  atn.  *peda,  Teatlgiom'  gleich, 
aber  der  bedeutung  nach  trencbieden.  da  ich  nicht  glaube,  daas 
der  begriff  ^krampf '  oder  vielleicht  altgemeiner  'scbmer^  aua  dem 
begriffe  *apur,  Aifaapnr,  fufaatapfe'  abgeleitet  werden  kann,  so 
imuia  ich  annehmen,  daaa  dem  gemeingermaniscben  werte  ahd.« 
aga.,  an.  iper  ursprflnglieh  die  in  lett.  tfert  'einschlagen*  vom 
blitte  gesagt,  litt,  tpirti,  as.  aga.  tpunum  Hreten',  an.  ipima  *mit 
dem  fube  anschlagen'  stimmende  bedeutung  *triu'  zukam, 
aus  welcher  die  werte  'tritt  mit  4lem  Aifse'  dl.  'führte,  fofs- 
stapfe'  und  'tritt  auf  einen  kdrperteit'  di.  trauma  als  ursache 
eines  acbmerzes,  so  auch  des  schmerzhafleD  krampfes,  auf  gleicher 
stufe  entwickelt  siod.  die  determination  in  den  beiden  deutschen 
vuozspor  ist  demnach  wol  eine  verschiedene  :  instrumental  in 
dem  ersten,  locai  im  zweiten  falle,  und  der  schmerzende  krampf 

sehr  beachleiMwcit  and,  aoTiel  ich  sehe,  das  wichtigste  krilerinm  für 

das  aller  des  Spruches  ist  das  reimwort  hiersn  v.  44  :  mbd.  vervmltn  ans 
Tz.  failUr,  das  zufrühst  im  Lanzelet  bezeugt  ist  und  vor  den  13jh.  SChwCf- 
lieh  verfareitang  gefunden  hat  £.  Sch.J 
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ist  als  würkung  eines  unsichtbaren  trittes  gedacht,  wie  der 
*hexenschuss'  als  würkung  eines  uiisichlbaren  geschosses. 

Während  nun  von  v.  5  —  46  die  einzelnen  gespeoster  in 
4  gruppen  mit  besonderen  namen  angeführt  und  jedem  für  sich 
untersagt  wird,  dem  schlafenden  zu  schaden,  wendet  sich  v.  47 
bis  ende  an  ein  collectivgespenst,  das  v.  55  als  unreyniz  getuäZy 
57.  59  als  vngehAre  .  .  .  vnd  alle  dine  genözen  bezeichnet  wird« 
und  beschwort  dasselbe,  nachdem  in  v.  47 — 52  die  gefttrchteten- 
schadiguDgen  besonders  genannt  und  verboten  wurden,  zuerst 
mit  offenbar  heidnischen  mitteln  :  ausspeien,  treten  und  anrufung 
der  elemente  wasser  und  feuer,  dann  60  bis  schluss  mit  chrisu 
liehen  mflchten,  dem  namen  Christi,  8  bibelstellen  und  der  drei- 
einigkeit.  das  ganie  schliefet  in  der  weise  eines  christlichen  ge- 
betes  mit  ims». 

Syntaktisch  geboren  die  imperativischen  sitze  fon  47  an 
dbi  lolr  nUck  niht  krftrsn  offenbar  lu  fttudt  in  55,  der  inhalt 
der  verbotenen  schftdigiiDgen  aber  weist  vorsogsweise  auf  die 
dritte  gruppe,  die  gespenster  des  alptraumes,  surflck,  vermutlich 
auch  auf  die  beiden  krankheiten  in  45.  fterfirm  v.  47  widerholt 
das  loffdi  in  48t  «nrarm  di.  sueSnii,  ahd.  »ifiunm,  mhd.  «- 
vüerm,  mnd.  ftm&rm  swv.  'anseinander  werfen,  verwirren,  in  Un- 
ordnung bringen'  das  xÜekm  in  80  und  die  folgenden  Schä- 
digungen, beraubung  der  sinne,  abschneiden  des  fufses  und  aus- 
saugen des  herzens  erklären  sich  als  das,  was  Laistner  mit  dem 
ausdruck  ^scbindung  durch  den  alp'  treffend  bezeichnet  hat. 

In  V.  49.  50  du  sali  mich  nich  mseehen,  de{n)  lebenden  füz 
abemehen  hat  Keinz  zwar  den  zweiten  satz  verstanden,  lebenden 
als  attribut  zu  filz  gefasst  und  richtig  den  aufgelöst,  während 
Roth  falsch  ^dem  lebenden  den  fufs  abmähen'  erklärte,  nicht  aber 
den  ersten,  wo  er  wie  Rotli  enscehen  in  entsehen  herstellen  wollte. 
enscehen  ist  aber  als  *en-sceÄe/i,  *ent8cehen  di.  eine  umgelautete 
nebenform  zu  aUd.mhd.schächen  ^ nub  ausgehü\  geschdchen  swv. 
*  berauben',  mnd.  schdken  'rauben'  (denom.  zu  ahd.  mhd.  scdA, 
BCäckf  afries.  skdk^  mod.  schdk  'raub*),  also  mbd.  *e>ucIuBchen 
(vgl.  zum  umlaut  mnd.  da  tehmehte  er  yme  i|fiiis  fiudis  sessig  nuark 
Schiller-Lubben  iv  39)  zu  verstehn  :  was  darunter  im  besonderen 
so  denken  sei,  ergibt  sich  aus  der  specialisierten  bedeutung  von 
mnd.  «filMMiit,  nnl.  <mUekak$H  ^entfllhren',  zb.  ds  mU  gßmoU 
hmkfnwm  «Utdboümi,  «mcMi'n^  *entfahrung'  (Schiller-Labben 
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1 687).  *dtt  sollst  mich  nicht  eDtfUhrea*  heifst  *<ia  sollst  meinen 
geist  nicht  hinwegführen,  du  sollst  mich  nicht  fenlicken'.  ge- 
meint ist  eine  fcrmutlicb  psthologische  fcnockung.  des  geistes 
im  träume,  etwas  Ihnliches  wie  dag,  was  man  nnter  abd.  itötatr- 
hnMii  'extasis',  hintMnUlmi  wmiü  (Graff  m  2S7)  so  bair., 
mbd.  6re/fen,  abd.  prettan  *zQckeo*  zu  verstehn  bat  Schmeller- 
Fromm,  i  372  belegt  den  satz  daz  ako  lange  ein  vrouwe  ie 
hinmpriten  (di.  verzückt)  si  gewesen,  und  die  stelle  lo  deu  Listigen 
weibero  (Lassberg  Liedersaal  iii  10,  190  IT)   

ez  konde  niemen  bewamt   

ich  muost  eine  iizvam 

mit  der  nachturouwen 
lässt  uns  scbiiefseu,  dass  derartige  zustände  der  Verzückung  als 
*  ausfahren  mit  der  nachtt'rau'  bezeichnet  wurden,  der  witz  in 
der  betieffeudeu  gescbichte  ligl  darin,  dass  das  listige  weib,  das 
mit  ihrem  liebhaber  im  garten  zusammeukommen  will,  dem  alten, 
mistrauiscben  gatten  einredet,  die  unabwendbare  Verzückung,  von 
der  sie  angeblich  beiroffen  sei,  bedinge  ihre  körperliche  abwesenheit, 
und  sich  dann  aus  dem  schlarzimmcjr  ungehindert  entfernen  darf. 

Daas  vcfifigen  in  53,  mbd.  osripfsii«  vtnpigen  stewv.  nicht 
im  Übertragenen  sinne,  als  Verachten,  ferschm9hen',  sondern  im 
eigentlichen  *  durch  oosspeien  abwenden'  so  vjorstefan  sei,  hat 
schon  Keim  mit  berufung  auf  Grinun  M  jth.  1056  hertorgehoben. 
das  mittel  ist  noch  heute  im  schwänge  :  so  hab  ich  in  Salsborg 
des  oltern  gehört,  dass  ein  jiger,  sobald  ihm  beim  ausgange  lum 
waidwerk  ein  altes  weih  begegne,  sich  umdrehen  und  dreimal  aus- 
speien mttsse,  um  den  schldlichen  einfluss  der  begegnongahsa wehren* 
Vr,54  fdk  trtU  HA  ba%  wan  tcft  diA  trage  soll  nach  Keini 
heiften  :  *eh  ich  mich  bequeme  dich  su  tragen  .  .  .  will  ich 
dich  lieber  treten',  aber  boM  ist  nicht  lieber',  sondern  'besser, 
mehr^  und  ismi  nicht  mhd.  isaii  *als,  als  dass,  aufser,  nur  dass', 
sondern  mhd.  ismiiie  oonj.  fOr  twatme  *waon  irgend,  sobald',  der 
sinn  des  satses  also  :  Mcb  trete  dich  mehr  (als  du  mich),  sobald 
ich  dich  trage,  di.  um  dich  zu  vertreiben',  denn  der  segen  setzt 
niil  seiner  ganzen  Schilderung  uud  iusbusuudere  mit  dem  folgen- 
den nu  hin  balde  die  wUrkliche  anwesenbeit  des  alps  voraus. 
yetuds  ( :  hds  di.  2  sing,  optat.  habes  'dieweil  du  hier  nicht  Ver- 
bleibens haben  sollst'),  auch  in  der  stelle  bei  vdUagen  Ges.  abenU 
m  60,  44  ü  ;   
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u4t  lä%  düh  ntdbl  btronbm 
dUm  witMt,  nim  ir  wsr: 
M  hdi  gaim  dtr  Mor, 

iu  ioli  doM  4M  genkU 
mU'dm  Mim  vmtfüm  , .  *, 
mnd*  aaeb  *g$i»imü  in  maer  tyH  giiigenUm  mukt»  ^  lüde  in 
dm  tiayp  qwditnde  (Schiller  •Lttbben  in  83),  stelle  ieb  mit  ags. 
dmk  'fatiiiis,, hebet',  dmdsnys  vä  nttäpe  'hebeludo'  (Wright* 
Walcker  ADgloaaxon  mabulariee  i  III,  31. 171, 32. 33  und  Bos- 
worth-ToHer),  abd.  twie  'stultos  vel  bebes'  (Graff  ▼  460),  ags. 

zusammen  und  finde  in  daz  getwds  eine  neutrale  abslract- 
bildung  nach  Kluge  Nom.  stammb.  49  im  sinne  von  *betOrung\ 
auch  des  'betörung  würkenden'.  der  weg,  auf  welchem  diese  ofifen- 
bar  unpersönliche  und  8ubjective  erscbeinung  des  menschlichen 
geistes  zu  einer  objectiven  und  persönlichen  Vorstellung  ver- 
schoben wird,  ist  genau  derselbe  wie  etwa  beim  rüen  oder  andern 
mythologischen  verwandluDgeo  von  zustfloden  in  weseo,  die  den 
zustand  herbeiführen. 

Die  beschworung  des  colleclivgespenstes  und  seiner  genossen 
beginnt  'bei  dem  wasser  und  feuer',  dann  von  v.  60  au  bei 
christlichen  instanzen  und  zwar  zunächst  bi  dem  nawMH  gr^zm 
dm  fisehes  der  dä  zeUbrant  in  der  messe  wird  gauait. 

Schon  Keinz  hat  diesei  stelle  foUkommen  aufgehellt,  der 
*fisch'  ix^f'vg  ist  eine  altcbristlicb  symboliacbe  bezeichnung  fttr 
Christus,  zb.  bei  Origenea  XQtüvog  6  tQwrtxiSs  Uf6fi990s 
(Kraua  Realencyklopidie  der  chriaU.  altertlimer  1 620),  und 
wMrdni  gleichfaUa  eine  gele^ntliche  beaeicbnung  fttr  Chriatoa, 
ala  den  eigentlichen  daHKringer  dea  meaaopfera.  4er  ceMnrdnt 
(Weiler  u.  Weltea  kurchenlei«Tin*  1559yiat  deijenige,  der  die  messe 
celebriert,  im  gegenaalie  zu  den  miMIrfraitMii,  di.  den  bei  der 
abbaltung  der  meaae  dienenden  peraonen,  eine  bildung,  wie  unare 
beamtentitel  jprmidini,  referent,  oder  die  geiatlichen  bezeichnungen 
prwdicdnit  pnHittdtU,  welche  doch  wol  aua  dem  laieiniaGhen 
accusativ  eMrdiamn,  praetidiiUm,  praedicdnim  direct,  di.  ohne 
allfilllige  romanische  Vermittlung,  entlehnt  sind,  der  auadruck 
celebrans  findet  sich  in  den  vorschrilten  des  Missale  Romanum 
widerholl  :  dtaconus  .  .  .  vadit  ad  celebrantem  und  celebrans  le- 
git  156,  celebram  ponü  und  ab  eo  celebrans  accipil  candelam  326, 
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uod  auf  diesen  allgemein  bekaonteo  ausdruck,  nicht  etwa  auf 
eine  beetiounte  textstelle  der  messe«  in  welcher  Christus  als  flach 
und  celebrant  zugleich  bezeichoet  würde^  xielt  der  nachtsegeo. 
die  meiouDg  Roths*  dass  die  unncbreihuBg  ansen  denkiiials  aus 
einer  bestimmten  textsielle  der  messe  bezogen  sein  müsse,  war 
daher  ebenso  falsch  wie  4h*  daaa  der  dichter  mit  rUckaicht  auf 
den  reifli  lat  eU^^nm  in  tuMnmi  umgelndeit  habe,  er  be» 
diente  sieh  ja  gar  niclit  des  lateinischen,  aondern  dea  entlehnten 
deutacben  ansdracks,  und  die  TerbOllang  dea  namena  Chriati  durch 
den  auadruck  Sier  fiach,  weldier  in  der  meaae  celebrint  heUkt', 
iat,  wenn  achon  nicht  aein  eigentum,  so  doch  sicher  ein  all* 
gemeines  eigentum  der  seit,  dessen  quelle  nschiuweisent  bUs  es 
Oberhaupt  möglich  iat,  fOr  daa  ▼erstindnb  der  stelle  fon  gar 
keinem  belange  eracheinen  kann,  aua  dem  hier  wol  fcrslandenen 
appellatifum  ist  SfMlter  gelegentlich  ein  name  geworden,  Megen- 
berg  Buch  der  natur  107  Nu  wiMMmU  gemmn  läut  mTU,  wa  wm 
e%  (da%  ertpidem)  kütn.  dar  umb  tichtent  alteu  weip  ,  .  ,  ez  sei 
ain  grözer  visch,  der  hai%  celebrant,  dar  auf  ete  daz  ertreich,  und 
hab  seinen  sterz  in  dem  mund  :  wenn  sich  der  weg  oder  umbker, 
sö  pidem  daz  ertreich.  daz  ist  ein  türsenmcBv  .  .  .  und  Hofmann 
urteilt  mit  recht,  dass  der  name  ulebrant  dem  mythischen  fische, 
der  das  erdbeben  verursacht,  nur  aus  einer  mit  dem  satze  des 
uachtsegens  inhaltlich  identischen  stelle  aufgebracht  worden  sein 
kano,  währeod  die  kosmologische  Vorstellung  allerdings  andrer  her- 
kunfi  ist.  eine  späte  fortsetzung  des  'lürsenmaeres'  hat  Köhler  in 
Germ.  13,  400  aus  einem  eidischen  volksliede  bekapnt  gemacht: 
der  fiich,  der  t$t  skh  Concelebnmtt 
er  Wirt  sich  in  aüen  gottes  mmm  gmuuuU, 
wird  tr  nidU  m  4Men  gottes  messen  genantUp 
so  entstehen  tkk  erdbeben  wol  in  dem  kmi. 
und  hier  weist  die  phrase  er  wirtßich  in  allen  gottes  matm  gmumtu 
so  deutlich  auf  den  nachtsegeo  surOck,  dass  wir  sicher  annehmen. 
dOrfen,  ea  habe  die  an  ein  rltsd  erinnernde  beseicbnung  des 
nsmens  Christi  durch  den  fisch,  der  in  der  messe  celebrsnt  heilirt, 
dem  phrasenachatse  dea  mittelaltera,  vielleicht  der  predigten  ina- 
besondere, im  weitem  umlknge  angehört  die  achreibung  fSffi» 
konnte  wol  auf  *fif€et  berohen,  ebenso  ifrs/iDä»  in  52  durch 
'^smminf  auf  «uroiH/k  xurflckgehn. 

Es  folgen  nun  die  lateinischen  bibelatellen,  mit  welchen  die 
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iMsehwOruog  lies  ^gespensles  an  fortgesetzt  wird.  t.  ^  W 
im  wtinrtn.  Roth  hatte  an  ps.  iO,  Z  Miterere  tuet,  dtus,  m- 
eundum  magnam  miserieordiam  tuam  gedacht,  mir  scheiut  ps.  4, 2 
Miserere  mei,  et  exaudi  orationem  meam  zu  eotsprecben. 

laudem  deus  in  65  kann  nicht  richtig  sein,  da  oach  laudem 
kein  nom.  oder  voc.  zu  erwarten  ist.  dagegen  passt  Luc.  18,  43 
Et  omnis  plebs  ut  vidü  dedit  laudem  deo.  Roths  identißcierung 
ps.  147,  1  lauda  deum  tuum  Sion  passt  ebensowenig  wie  Zingerles 
ps.  108,  2  Deu»  laudem  meam  ne  tacueris.  auch  voce  meus  66 
ist  ein  unsinti ,  den  ein  abschreiber  auf  dem  gewissen  hat.  es 
muss  voce  mea  heifsen,  denn  die  stelle  entspricht,  wie  auch  Roth 
sah,  dem  ps.  3,  5  Voce  mea  ad  dominum  clamavi  et  exaudwU. 
ps.76,2,  auf  den  Zingerle  riet,  und  141,3  mit  ibolichen  fasBUOgen 
könnten  allerdings  auch  in  betracbt  kommen.  De  profundis  67  ODt€r> 
ligt  keinem  zweifei :  es  stammt  aus  ps.  129, 1  4$frofundu  dmtHfi^d 
t§p  domim,.  aber  t.  68  bi  dm  Mm  eohinmmi  (oeAmHis  Keioi) 
ist  arg  ferderbt  und  ohne  beratellong  nicht  au  lü^aliquoeo«  niob^ 
annebinbar  sind  indes. 4lie  aeblecht  erfundenen  forscblSge 
iiii(<)ftit  Keina,  *Mef  «Ka  im(€)fiii  Zingerle,  *M  dm  bHdMj$limim 
Reib,  die  alle  der  dringenden  wabraebeinlichkeit,  daaa  sich  hinler 
der  ferderbnia  eine  liibelatelle  verberge,  nicht  rechnung  tragen. 

leb  leae  atatt  cnkaiiiwes,  indem  leb  aialt  dea  zweiten  o  ein 
4  und  alatt  des  iweilen. »  ein  i  berateUe,.  *€dhmuau  di.  *commi» 
und  finde  daa  wort  in  v  Ibcc  6, 11,  wo  von  der  gebeimen  feier 
des  sabbaths  die  rede  ist,  dUi  vero  üd  fTomimaM  «oAcnias  jpehm« 
COS.  aber  vou  alii  vero  ad  proximas  kann  nichts  in  haben  stecken, 
und  dies  wort  muss  daher  aufserhalb  des  lateinischen  citales  stebn 
und  eine  allgemeine  benennung  desselben  enthalten,  ich  denke 
an  salm^  da  dieser  mhd.  terminus  nicht  ausschliefslich  für  psalmeu, 
sondern  für  gesungene  gebete  und  gebetstellen  überhaupt  gilt, 
gehen  wir  von  ursprünglichem  *falm  aus,  so  konnte  daraus  baben 
werden,  wenn  f  und  l  zu  6  und  m  zu  en  verlesen  wurde,  man 
vgl.  deutlich  beng  in  24  für  letig,  bezüglich  des  anlautes  wäre 
auch  ein  weg  f  (untenlang  mit  seitlicher  schlinge)  ^  p  ]>  6  denk- 
bar, so  grofs  die  graphische  Zumutung  sei,  eine  andre  vernünf- 
tige raOglicbkeit,  als  *bi  dem  salm  coheuntei  zu  lesen ,  gibt  es 
meioes  erachtens  nicht.  *€0itSmlii  reimt  auf  profimdü  und  die 
annähme  äeinz,  dass  die  verse  in  .  . .  profundit  :  .  . .  dimit$ü 
und  aoAeimliw :  brnwüctut  umiuatellen  seien,  zerfilUt  in  nichla. 
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Hirne  dAnftlft  v.  69  enttpricht  dem  canticum  Simeonis  Luc. 
2,  29  nunc  dimittit  servum  tuum  domine,  benedictus  in  70  dem 
benedictus  dominus  deus  Israil  Luc.  1,  68  (Roth)  und  das  an  keiner 
zweiten  bibelstelle  erscheinende  magnificat  v.  71  um  so  gewisser 
dem  magnificat  anima  mea  dominum  Luc.  1,46. 

Damit  sind  die  lateinischen  steilen  zu  ende,  denn  72  bi  den 
allen  t'nitat  enthält  nicht  lat,  trinitas,  sondern  das  recipierte  wort 
mhd.  stf.  diu  trinitdt.  die  annähme  Roths,  der  de«  >•  dem  bessern 
und  allev  oder  alleu  lesen  wollte,  dass  der  ursprüngliche  Ver- 
fasser ein  lat.  aUa  oder  alma  trinitas  dem  reime  zu  liebe  in  alta, 
olma  trinüit  umgescbrieben  habe,  ist  unglaubhaft.  Keinz  hatte 
0ÜtT  mit  einem  spielraimie  yod  ti,  o  far  den  letzten  bucbslabeo 
gelesen  und  sich  jeder  ▼ermutung  enthalten,  da  nuo  der  gewis 
zu  trinitdt  gehörige  deutsche  artikel  am  aofange  des  Tenes  und 
das  folgeode  sehr  wahfscbeinlieh  gleichfaUs  darauf  lo  beiieheDde 
delilscbe  adjecli?  in  geniis  und  casus  atimmeu  mdssen,  so  ergibt 
steh  die  hersteUung  hi  der  gUen  trinüäf  mit  r  für  n  ganz  von 
selbst  und  iss  ist  nur  nOtig  in  offen  einen  lesefebler  l  fttr  t  an- 
sunehmen«  um  den  durchaus  sinngemifsen  «iats  ^  dar  dUm  niiU^ 
tät  SU  erhallen,  oft  als  attribut  der  'dreieinigkeit'  versteh  ich 
wie  ^eeÜcA  in  der  stelle  ob  «s  dd  mt  hau  ffeUit  itm- 
Hekiu  irMdr  (6.  scbni.1370)  und  verweise  beHlglieh  der  anrufting 
auf  Wttitke  Der  deutsche  volksaberglaubeP  t36  'die  heiligen  naraen 
bes.  der  dreieinigkeit  werden  sehr  viel  beim  zauber,  selbst  beim 
bOseo,  aogewant,  am  meisten  aber  natürlich  bei  bekämpfung 
von  bösem  zauber  die  lesuog  der  hs.  bi  den  allen  in 

zusammenfassendem  sinne  auf  die  vorhergehnden  beschwOrungs- 
instanzen  zu  beziehen,  ist  unmöglich,  weil  trinitdi  syntaktisch 
nicht  völlig  isoliert  stehn  kann. 

Es  erübrigt  noch  v.  73  zu  bessern  bi  dem  refalffl  alfo  her. 
Keinz  hatte  zuerst  *ir$alm  ^Jerusalem  gelesen,  entschied  sich 
dann  aber  für  ein  ganz  unverständliches  *refalin.  Zingerle  griff 
auf  die  erste  lesung  zurück  und  behauptete  in  ermanglung  eines 
eigenen  einfalles  mit  grofser  Zuversicht  '73  ist  ohne  zweifei  Je- 
rusalem*. Roth  wollte  mit  bcziehuug  auf  ux  Salem  Hebr.  7,  1 
das  re  tilgen  und  einfach  *8alem  lesen,  das  alles  ist  grüDdlich 
falsch,  faiai  ist  von  dem  vorhergehnden  61  regierter  dativ  des 
mhd.  swstm-.  tabne,  Ulm,  mndd.  solm  *psalm'  und  zwar  am  wahr» 
scheinttchsten  dat.  plur.,  der  auf  die  vorhergehnden  8  psahnen, 
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beziehungsweise  bibelstellen  zurückweist,  v.  73  ist  also  zu  lesen  *6i 
den  sdmen  also  her  und  der  in  unsrer  hs.  vorliegende  fehler  wird 
wol  am  besten  so  zu  erklären  sein,  dass  die  verbindun»  denfalm 
einmal  zu  de  refalm  verlesen  und  dann  das  fälschlich  abgetrennte 
4«  zu  ätm  ausgeschrieben  worden  ist.  —  auf  grund  dieser  aus- 
eiiitndenetzuDgen  schlage  ich  folgende  Umschrift  des  segens  vor: 


■  Daz  saltir  deus  virtütoin, 

daz  hdhiste  noroen  dirfnam, 

daz  heilige  sancle  spirilus, 

daz  saltir  saDctas  doroiaua, 
5  daz  muxe^mich  noch  btot  bewam 

▼or  4en  bösen  mbtvani 

and  uIm  micfa  Mkrlstn 
'  vor  den  swarzen  nnde  wlsc&i 

dl  dl  guten  sint  genant 
10  undq  zu  dem  Brockelsberge  sint  ge 

vor  den  bilewizzen,  [rant; 

vor  den  manezzen, 

-vor  den  wegcsehiUen, 

■vor  den  sAniilsn) 
16  vor  den  kUngenden  golden, 

vor  allen  unholden! 

Glözan  unde  Lodevan, 

Trutan  nnde  Wütan, 

Wütanes  her  und  alle  stne  man, 
20  dl  di  reder  and  di  wil  tragen 

gendebfdit  nnd  ithangio, 

ir  snlt  von  hinnen  gangin!- 

Alb  nnde  elbeltn, 

ir  aalt  niclit  lenger  bitben . Jiinn, 
36  albes  swestir  nnde  vatir, 

ir  sult  üz  varan  oblr  den  gatir; 

albes  mülir,  trute  unde  marn, 

ir  sult  üz  zu  dem  vinte  vitn! 

Hoch  nildi  dt  niie  dricke, 
60  noch  mich  dt  tnite  sfleke, 

noch  mich  dt  mare  rite, 

BOdi  mich  dl  mare  beschrite! 
Alb  mit  diner  krummen  naseo, 
ich  vorbite  dir  anebläsen; 
35  ich  vorbite  dir,  alb  rüchen, 
krdcben  nnde  anehdehen. 
ilbcs  klnder,  ir  wibteiki, 

llt^t  6wer  taatio  nieb  mir  sin! 

Wien,  24  rnftrs  1897. 


Und  da  klagemotir 

gedenke  min  zu  güte!  ■  40 

Herbrot  unde  herebrant 

vart  üz  in  ein  andir  lant! 

du  angeträwe  molkcnstelqn 

dA  seit  mlnir  tOr  Torvel^n ; 

das  biver  nnde  das  ▼Aaspor,  46 

das  bltbe  mit  dir  da  vor! 

Du  aalt  mich  niht  berSren, 

du  galt  mich  niht  zuvoren, 

du  Salt  mich  niht  ensch^chen, 

den  lebenden  vüz  a bemühen,  60 
4as  bcne  niht  üz  sügen, 

einen  strOwlsck  diite^sehAbai! 

Ich  venpige  dieh  hftte  nnd  alle  tsge, 

ich  trete  dich  baz,  wan  ich  dich  trage; 

nü  hin  balde,  du  unreiniz  getwis,  66 

wan  du  wesens  hi  nicht  häs! 

Ich  beswere  dich  un«ehüre  ^ 

bi  dem  wazzer  und  bi  dem  vüre, 

nnd  alle  .dine  g^nö««^ 

M  dem  namen  gidsen  60 
'  des  viaebes,  der  dt  aelebrant 

in  der  mcaae  wir!  genant 

ich  beswere  dich  vM  Slie 

bi  dem  miser^re, 

bi  dem  laudem  d6o,  65 

bl  dem  voce  mSa, 

bt  4em  de  profnndis 

bl  dam  aalm  cobenntei, 

bt  dem  nunc  dimittia, 

bt  dem  beoediclus,  10 

bi  dem  magnificät, 

bi  der  alten  trinität, 

bi  den  salmeo  also  h6r, 

das  du  varcs  obir  mer 

A 

und  mieh  gerflies  Bflmemte*  76 


THEODOR  VON  GRIENRERGER. 
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Als  cpm  5250,6*'  besitzt  die  Münchener  hof-  und  Staatsbibliothek 
das  mittlere  stück  eines  pergamentdoppelblattes  (A)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  13  jhs  in  8^  bestehend  aus  vier  jetzt  zusammengehefteten 
quer  streif  dien,  das  fragmetU,  das  aus  incunabel  c.a.8969  abgelöst  wurde, 
ist  als  ^fliia;««.  21,5cm  lang,  9  cm  hoch,  genauer:  A  1  : 10,7x6,2 cm, 
A2  :  10,8  resp.  7,2x9  resp.  6  cm.  dazu  gesellt  sich  ein  im 
jähre  1873  vom  antiquar  Rosenthal  der  Staatsbibliothek  geschenkter 
fünfter  querstreifen  von  gleicher  höhe  wie  die  übrigen,  der  ebm^ 
.  faUs  unprünglich  die  mitte  eines  pergamentdoppelblattes  (B)  aus- 
machte und  ätmiüben  sehrifteharakter  trügt.  bL  A 1  enthält  das 
fragmmt  timtr  fredi(ft  DwtMea  1  m  adoentu  :  zu  den  viw  wdüm 
(\%  tmUr  denen  sonst  statt  sacerdotes  gewöhnlich  iudices  ^enoiifil 
iMT^Hi,  vjß.  SdUfi^M^  dm  AktL  pr«!.  u  12*  26  jf;  s«  im 
4m  oMkUmftm  Ckrüti  (1^  SdOnbmh  «.«.o.  in  178,  3jf;  mA 
ilMi.l,e7jf,  «cm.  10,472.  bLA%  am  ämr 
fnügt  Jk  mOMtm  äomini  :  am  2*,  i  f  vffL  SdiMmh  m. 
lu  9,  32jf.  U,  BT  steigt  eekhut  mid  anfang  xwmir  ßr  dm 
gMum  fuuiig  (CMti  ^tdcrf)  batiBimim  fndi§tm.  tUUMt 
Uf  ut^ngilkk  A  in  B,  eib  BT  dm  eMm  der  predigt  Ai^ 
büdelef —  der  folgende  eMnuk  gibt  dte  ehusekim  Meäm  genau 
naeh  dem  erigimU.  wider^ 

pfte.   wücherhafl  wart,   an  gvten  w^ch*D. 
MiD  lieben  das  von  disem  svniage  viere 
svntage  »int.  voz  wiDahieo.  daz  isl  an 
sach  ot^t.    Die  viere  svonentage  beieicb 
5  ent  die  vier  ordinvnge.  die  da  waren  e  dai 
vna'  hVe  menach  wrd.  Div  erale  ordinun 
ge  iat  a6i  pat^rebe  die  heiligeD  vefir  post 
sei  •pph'e.  die  heilige  wiasageo.  p*  aci  regea 
die  lieilige  chuaige.  Qvar^  ordo  aac'dotea. 
10  diy  vierd  ordiomge  wäre  die  ewarten. 

jilK  2  «t  aMd  M&p, eumd lantigeo,  du  ertU  ■  uniertttnohm^  4ms 

letzte  D  getilgt.  10  die  folgende  zeile  ist  äurck  MAar*  4m  foeA- 
kiniiMM  M»  tMf  winMige  buduiabmreeU  veriorm  g^egtmgm» 
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.  mite  trageot  zr  dan  cbfmit  er  ähb.  das 
er-si  bewiMt  ?n  behaltet  an  libe  vir  än'  d' 
aele.  Der  «Üben'  chomft'febvln  «nr  xaUS 
siten  wofchen.  das  er  bv!  vm  eädk;  cMb. 
5  dai  wir  in  erchenlnen.  flr:viM.  '...<  ■' 
an  lib«  vV  and>  iele.'  -  Sin^  dritif  .cbtmpft. 
diu  ist  so  ein  ieg^licb.  menscb  an  si  end  ch^ 
uüL .  Von  :  d*  «pchetver :  in-  de,  eitraogly»  Este 
le  paiati  qa  neioitis. .  q  hora  fil^  bol9'  ne 
10  Biet...  Unser  b*re  ih\$l  ist  dar  vpib.«  äoes 

wenen  se  Tindeii  vv  die  alle  iäiäi 
ptet  wrden.  die  bieseicbent  ivden  vV 
-  baiden  die  ir  scepbere  nhh  ircheimen 

wellent  dar  sf  vbei  cristen.'  die  in  den 
5  •  sf ndea  abe  riwe  ersterbent  die  sint  e 
wichfiichen  verdamnet.   das  iP  ebeiser  * 
alle  die  werlt  sedeni  sinse  bisät  an  scri 
*    ben.  das  bedvtet  das  das  vns'  b^re  ibc  i 

manigen  menschen  gemerchet  ▼»  er 
10  weit  iiat  se  sinem  riebe,   der  eins  den 
ti  ^sNn  sollen  daz  was  ein  phea 
ning  vn  wac     dri  and*  phenninge. 
<f  phenig  6ezeichet  den  gelavben  daz 

wir  an  dea  vaiir.    vn  an  den  svu.  vü 

•    '       '  .  .    .  • 

werehen.  Div  gibot  avch  d'  keiser  das  si 
des  cinses  alle  da  beime  vir  iehin  sige 
bine.  Do  das  d*  ballige  ioseph  f*nani.  dem 
vnser  Träwe  enpholhen  was.  do  maebit 
5  er  sich  rf  vi  vdr  'fon  d*  etat  zenarierebt 
binse*  betblem.   dar  nmbe  tet  er  daz  beth 
leem  div  etat  des  berreo  dauidis  was.  von 

AtP,  b  d§r  erste  n-ttrieh  in  tos  üt  noch  nt  m^mmm, 

7  Ib  7i  —  «in.       8  f  Matth.  24,  44.  ... 
2*.   11  nach  phen  loch  im  pergament. 
Ä  V.  i  Di  V,  i  V  ausgestrichen  und  wahrsckeinUch  ein  o  UbergeMMebm^ 
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des  gislahto  er  chomeii  was.  vB  m'  vrawe. 
do  u  da  warao  do  ^bar  ms'  vrawe  ir  nl 
10  lieben  sfo.    vosern  h^ren  ibin       db  tMU 
so  vil  werit  dar  cbomen.  dai  ji'  lUkt  ktr- 
berge  mabt  gewinnen  do  bau  in 
vS  wanteo  iü  bTse  tvebil.  oll  kitm 
ein  cbrippe.  awe  min  lieben 

ntserns  hVen  wart  verre  aor  bezeicben 

▼ns.    wir  lesen  von  de  heiigen  wissage 
daniele.       sach  ein  staiu  v5  einem  berge 
an  hend"  vn  ane  wafen  stt>6en.       selb  ste 
5  in  begund*  zv  zioemen.    daz  "  al  daz 

B  IK 


iden*   daz  umbe  braht  er  vns  also  wider 
das  er  den  Uefel  mit  diemvte  yIT  mit  reb  ' 
te.   niht  mit  gewalte  semersten  wolde 
5  vber  cbomen.  do  wolt-  er  in.  afcb  dar  vmbe 
.   ^  ......  .  vber  cbomen  das  er  •  .  . 

B  2*. 


sieb  nam.  als- wir  bivle  bigen«  das  •'  vns 
biscerme  vS  des  tievels  Tntrivwe.  tV  fns 

State  an  dem  reble  vV  ane  dem  gvte.  Des  hei 

5  fe       vnser  h're  ih'e  x.       •  u.   Item  senuo 
Apparuit  benign  &  hamanita  salual^  düi 

B2\ 


in  dise  werk  quam,    daz  er  mensch  war 
als  biyt  ist.  do  irseiget  er  di^t.  er  dvrcb 
die  svodare  komen  wer^  wan  er  sy  si 
5  me  ladele  mit  einem  svssem  cbose.  vnt 

B 1«.  2f  Bm^X  84.  4  »Mur  ist  mtr  st . . .  es,  dfo  samt  ntdk 
•rAnmAtfrm  kmchstabenitih  lauen  aber  wenigHeHe  stiebeii  al»  wUfgiUk 
eneheinen.       5  U*  daz  er  •!  dai  erliicb. 

B  1*.  \f  die  meoscbeit  an  sich  nam?  5  lU  Qui  vivit  Item 
sermo  in  roter  schrifl.  6  TU.  3,  4.  dat  irrtümliehe  a  in  bamanitas 
iet  durch  kein  buenderes  seichen  getiigi. 


uiQui^uü  üy  Google 


ZUR  PRRDIGTLITTERATUR  ui 


367 


III 

üntir  dur  iignatw  egm  5250,  6*  findH  tich  ab  m  gesehenk 
in  «HipM»  Bimiakol  Mtf  1885  im  äi^hnMmmhmg  dir  Müm- 
Amuir  h§f-  vnd^ttMiMIhlkdL  j$  «Ai  fämii^m  «•»  1  Vi.  ptrgar 
wimuiippMättirn  aw  dm  13)%.  «Ai^irpAi  imtf  stpor  dummUtm 
dritteL  dm  dtffMßit  «iHt  im  iäim^mumlimg$ 293 cp, 
du  aüi  16  cm;  A'e  mdäfimikt  «i»äfto-  7«5  i^6,1'gii.  .dir 
m  icMil  ßr  die  mttnuü  hntiwmt  ftmmm  «•  ttht,  vgLAV^  9|f. 
A^.  BVt  «yL  iM.  pr$d. 1 194.      «n  i2?,  %ff  vgl  f 

35,  184  MM.  1  ^loo  aft«r  MM  m  tirMm.  Ut);,SCuMi 

IMMr.  Air^aenL  ^tm.  tote. £nA*/Wt  1854  t* 94«  MlB1^9/f 
Megenberg  167, 21  /;  iMwr-SAmMbbr  imii  bihmte  MwrUm 

8,  43  anm.  2. 

...         .tt  cbtogttt  ein 
be^'gi?  sete  0  we .  e.  daDne  ich  den  rigd  ton  der  tvr  brelile.  do 
was  min  llep  enwech  gegaogen.  der  rigel  beteichent  die  her 
Ucbeit  des  berceo.  e .  denoe  die  eio  menach  Tber  windet,  an  liat 

5  Tnaer  herre  eine  genade  einem  andern  gegeben,  der  ir  vil  be 
reit  ist  senpbahen.  wan  du  solt  in  beide  in  lassen.  ifS  soll  spre 
eben  ZV  im.  chvm  der  gesegent  gotes.  balde  st  mir.  wie  bistu 
80  lange  gewesen,   da  vor  gestanden,   dize  ist  vnsers  herren  ersti? 
vber  vart.   div  was  arebeitsam  wan  er  nie  guten  lach  ?f  erlrich 

10  gewan.   sin  andriv  vber  vart.    div  was  iemerlich.   do  er  von  dem 
cbreuze  io  die  helle  für.  als  er  selbe  spricbet.  ich  wil  mil  nii 

AX\ 

Johannes,  pre  .  . 
dise  werlt  ebomen  wolde.  do  sende  er  in  für      warl  eines  hol 
ben  iares  ror  im  gechrndet  ^  geborn.  fü  was  also  heiliges 
lebens.  das  die  lerle  wanden  das  er  xpc  wnre.  do  sprach  er  ich 
5  bin  nihi  ein  prophele^  noch  elyas  noch  messyas  gotes.  snn  er  chst 
aber  schier  nach  mir.  td  ich  bin  niht  wrdich.  das  ich  sine  schfh 
riemen  enbinde.  fn  er  seigte  in  mit  dem  yinger.  do  er  zr  dem 
Jordan  chom.  fiS  sprach,  diso  ist  das  gotes  lamp.  da  send  Johannes 
gevangen  wart  tV  inden  charehere  lach,  do  saot  er  zwene  si 
10  Der  iuDger  zv  Toserm  herren  vfT  hiez  in  fragen,  ob  er  xpc 

were.   oder  ob  si  eines  anderu  soiieu  biten.  als  ob  er  spreche,  ich 

.  .     A  l*.    2  Hohel.  5,  6.        7  1  Mos.  24,  31. 

A  W   hff  Joh.  1, 20ff.  27.  29;  vgL  Griethaber  Deuüche  pr^ten  1, 161f. 
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'  hdvIMiJsiiib«!  da  Uil^  «lein  der  da  ff  •Umet  vir  an  dich  so  maeh 
DieoMi^  berioaetf'werieii;  ifV  dv  bist  alein  der  da  beslemet  Vv 

^an  dich  10  abaii  aieoiie^  ;f r  gealieneo.  cbtnt  tli  lAse.die  gebia 
den  Toii  deA  bovto'd^  «baMbere  fn  die  da  eineii't  in  derHaaler 
5*  Dfwei  •  iil  indeora«lialf#iÄi  deil  Met;  der  altaiil  dir  «aa  inl  dn  mer 
geworfen.  Imbd  'liset-'fofr  öbToicb  salomob  ^  dar  er  ein  teropel  hiei 
cimbern  von  iAermei»(eii}eD.  der  was  also  herte  daz  man  in  niht 

-  gewinnen  mohte.  do  hele  er  einen  vogel  der  biez  ein  struz.  der 
hei  ein  iungez  strovzzelio.  (k>  hiez  der  chvoich  salomon  daz 

di?  ivdenscbaft  er  wart  mil  drin  cbronen  gecbroniet. .  smi  f«i  , 
niv  mvier  maria.  di?  cbronet  in.  mit  dem  fleiscb.  do  ehronet 

'  in  sin  mvter  ver  synagoga.  mit  einer  duminen  cbrone.  dt 

hat  in  sin  himelischer  vater  mit  einer  guldinen  chrone  ge 
5  ehronet.   div  chrone  div  im  sin  mvter  div  ivdenschaft  vf  saite 
'     div  was  von  zweit'  eslen.  tH  hete  ein  ieglich  asl  drie  dorn,  die 

giengen  im  dvrch  »\n  hovbet.  als  er  selbe  sprichet.  si  habent 
'^'  i  mir  ein  cbrone  vf  gesazt  div  mir  alzeswer  zetragen  ist.  der 
-'  erst  ast  ist.  daz  er  verchovfet  wart,  der  ast  bet  dri  dorne,  der 

aH$  4i11e  die  inder  vor  belle  waren,    maoich  tvsent  sele 
;  do  erstvnt  er  von  dem  tode.   vS  erstvnt  mit  im  vil  lih 
namen  d'  heiligen  vetere.   die  sich  halt  dar  heteu  heiz 
zen  fvren  von  verren  landen,   vu  hiezzen  sich  indem 
j5  heiligen  lande  legen  vmbe  daz.   daz  si  mit  vnserem  her 
reo  erstvnden.   dize  waren  die  zwo  schar  mit  den  vnser 
herre  zehimel  fvr.   div  ander  vart  div  was  nvtzliche. 
div  drile  vart  daz  er  zehimel  für  div  was  froliche.  wie 
groze  frevde  si  heten  die  da  zehimel  fueren.  daz  chan 
10  oiemen  bedenchen.  iz  ist  vber  menslicben  sin.  iz  waren 
vil  engel  indem  bimebriobe  die  niht  wessen«  das  got 

.  j4  2*.    2  beslozzen  werden  üt  mugtstriektn^  darüber  getcbrieben  mit  ) 
amdnr  tütU,  aber  jedes fatti  «Ml  alM«*  ktnd  dm  13  j%9.  lieilieMnk 
Sif  /Mi.  42, 7.  MaUlL  4, 16^        6  er  iÜM^gmehri^m  mm  dar  «m  2  «r. 
i9äkMUn  wweiten  hatuL 

B  1«.  8  betet,  4»  MMÜt  t  irofi  dir  «näum  hmd  wUarfwuolltH, 
darüber 


uiyu.-n-u  üy  Google 


ZUR  PREDlGTUTTEaATUR  m 

ehleider  ao  betprengel  wereo  als  er  nie  ner  kaiHr  inela 
•  getretall.  de  epncber  ich  bin  eu  ehempbe  geiveeen.  han 
fevohlBii.  fkir  den  meiaeheii.      4w  marler  kide  Icli  aMiie.  tiS 
e«l»lf  mir  nienieii«      eia  imelierre  von  hone  vert  beinie  wU 
5*  larn.  eo  treit  er  gerne  lerhowen  gwent  Iiis  vir  rel.  .vnder  e6i 
ander  geeniien*  dai  atet  gar  wol  hei  ein  ender.  alao  waa  vnaera 
heiren  Up,  df  waa  «eia  vV  rot.  vll  wart  alao  lerfaSwen  vB  gere 
let.  mit  einem  Ufte.  Ii  atet  geechrihen  ein.  Tcra.  andite  celi. 
.  Ale  der  «diar  eine  inigen  wil  leren  fliegeo.  eo  nlml  er  ein  . 
10  Togel  Tff  benoft  den      briebet  in  tI.  it  .hivtiget  in.  to 
Dimt  in  indie  diloD.  vV  flevget  Tber  dai  neet  so  div  cb- 

B  l\   4  als  von  <Ur  ersten  hand.      8  /rot.  1, 2.      9  vielleickt  sUmd 
wrtprängUek  ttamu 

Halle  a.  S.,  1893/1896.  PHIUPP  STRAUCH. 

ZUR  AUSSPRACHE  DES  GOTISCHEN  K 

Als  ieh  das  vorwort  zu  Streitbergs  gotischem  elementarbuch 
laa,  empfand  ich  lebhaflee  l>edanem  darüber,  da«  der  veriaaaer, 
wie  er  dort  sagt,  aeioe  zostimrouBg  su  meiner  auflhssung  dea 
gel.  la  (Zs.  36,  266  fl)  zurückziehen  muate.  allein  mein  bedauern 
eebwend,  «la  ieh  su  den  ausfOhruDgen  auf  s.  23  f  kam.  denn  ieh 
erkannte,  dam  wir  beide  in  Wahrheit  niemala  einer  meianng  go- 
weeen  eind.  6t.  wlhnt  mmlicfa,  ich  hatte  w  für  «ne  labiale 
apirane  mit  gering  entwickeltem  nibegeiiueeh  erklärt,  meine 
meinnng  gleng  «her  dahin,  dam  gou  m  labiale  apinna  mit  «• 
«tellung  der  snnge  aei.  dm  iat  etwm  gans  anderaa.  Streit- 
■berge  veraoehe,  die  gründe  für  die  annehme  apiraatiaeher  aaa> 
apraehe  su  entkrifken,  berühren  denn  auch  mit  keinem  wort  den 
kern  meiner)  beweieführung.  mein  haupurgument  gegen  die 
fulgatmeiauDg,  dam  m  noeilbiaehm  «  vorstelle,  war,  dam  der 
iMichetabe  am  wertende  nach  eonsonant  vorkommt,  Tgl.  Alle  wie 
gmdw,  triggws.  in  solcher  Stellung,  lehren  die  phonetiker,  müssen 
aonorlAule  silbebildend  sein,  nur  dieser  phonetischen  doctrin  zu 

*  dl«  fblgcDden  bemerknogen  iolllcn  anprfingUch  eioen  teil  meiner 
be«prechQOg  too  Streitbergs  got.  eltnenttrbeeli  bildeo,  fibenchiittea  aber 

'dofcti  ihren  amfang  den  rahmen  einer  anzeige. 

*  sie  sind  vielmehr  ganz  auf  eine  Widerlegung  der  bemerkungen  voa 
Wilroanns  Deutsche  grammatik  i  97  und  Wrede  Ulfilas  s.  353  angelegt. 

Z.  F.  D.  A.  XU.   N.  F.  XXIX.  24 
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liebe  erklärt  man  —  auch  St.  tut  es  —  dM  r  fon  dan  oder  das 
I  von  f§irweia  für  eübebildend. 

Welche  bewaotnis  hat  es  nan  aü  das  ja  oaoh  dieser 
lehre  tu  «  werden  mflite?  Sl  n^t  es  uns  nii^ds.  s.  51  wer- 
den die  bekannten  regeln  Uber  die  behandlung  von  ts  in  aus» 
lantt  TOT  $  -und  vor  J  gans  empiriseh  gegelMi«  anm.  1  bringt  nur*» 
die  geheimnisvolle  bemerkung,  dass  diese  regeln  4ni  wesentlichen 
orthographischer  natur  seien,  es  sind  bei  festhalten  an  der  vuigat- 
ansiebt  nur  swei  ftUe  denkbar  :  entweder  ist  jeoe  phonetische 
lehre  falsch,  dann  hat  man  auch  keinen  gruod  das  r  von  otrt 
ftlr  silbebikfend  zu  halten,*'  oder  sie  ist  richtige  dann  ist  gaidw  l 
zweisilbig  und  wäre  phonetisch  gaidu  zu  schreiben,  beide  mög- 
iichkeiteo  habe  ich  Zs.  36,  270  f  und  274  erwogen  und  gefunden, 
dass  keine  von  ihnen  wahrscheinlich  ist.  ich  habe  von  meioeo 
ausführungen  kein  worl  zurückzunehmen. 

Was  weifs  denn  aber  St.  zu  gunsten  der  vulgatmeinuog  zu 
sagen?  nichts  als  dass  zur  zeit  Wultilas  und  noch  manche  Jahr- 
hunderte später  in  allen  germ.  dialekteu  das  urgerm.  u  unver- 
ändert erhallen  geblieben  ist.  ich  will  das  zugeben,  aber  in  die- 
sen dialekten  erscheint  eben  statt  w  im  auslaut  nach  consonant 
u  oder  o  ^.  und  überhaupt  ist  die  lautgebung  der  andern  germ. 
dialekte  jdenn  doch  das  letzte  hilfsmiliel  für  die  bestimmung  der 
got.  ausspräche,  germ.  m  ist  im  toitebstverwanten'  nordisch  schon 
•sehr  frtth  su  ä  geworden,  werden  wir  deshalb  leugnen,  .dass  e 
im  got.  .geschlossen  war,  der  talsache  zum  trotz,  dass  es  mit  t 
und  et  verwechselt  wird? .  in  einem,  teile  von  Island  ist  bis  auf 
den  heutigen  tag  die  alte  lautverbindung  erhallen,  St.  dürfte 
jlso,  wenn  er  consequent  wlire,  fnauh  nicht  fttr  .  einen  einfacheo 
.laut  erklären. 

Von  der  richtigkeit  meiner,  aoffassung  des  got;  w  bin  ich 
auch  heule  noch  ttbeneogt  meiner  bestimmung  des  lautwerls 
von  got  rg  (Beitri  15«  289i  Zs.  35«  86)  habe  ich  nie  denselben 
,grad  von  Sicherheit  beigemessen,  allein,  wenn.  St.  von  einer 
^wunderlichen«  durch  keine  der  uns  zuganglidfen  .talsaehen  go> 
stQIxten  hypothese'  spricht  (s.  27),  muss  ich  ihn  doch  daran  er^ 
innern,  dass  uns  allerdings  mehr  als  eine  talsache  zugänglich  ist, 
wofern  wir  nur  nicht  zu  bequem  sind  die  band  auszustrecken, 
.so  ist  es  zb.  tatsache,  dass  noch  heute  iu  gewissen  muoüarleu 
.  *  wegen  des  uordischea  vgl.  das  karur  des  Röksteina. 
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kx  für  etymologisches  *^  erscheint,  von  da  ist  es  nuD  freilich 
ein  weiter  weg  bis  zum  gotischen  Wuifiias  uod  deshalb  ist  meine 
hypotheee  unsicher,  aber  ich  freue  mich,  das»  jeUt  die  tlteriiatl?e 
eUgemein  anerkannt  ist :  entweder  war  -g  sü.  spinns,  dann  war 
es  -A  nicht,  oder  umgekehrt  freilich  konnte  man,  auch  wenn 
die  geltung.  von  «4  als  hauchlant  erwiesen  wflre,  noch  immer  die 
frage  anl^erfen,  warum  denn  Wulllla  nicht  dasgrieGh.x  flir  ans* 
lautendes  geseixt  hat  St  acheint  diesen  einwand  roraus» 
gesehen  xu  hahen  und  bemerkt,  ein  eigenes  leichen  fllr.die.atl» 
gutturale  apirans  fehle  dem  got  aiphabet  deshalb»  weil  jener  laut 
im  gegenaati  an  /  und  ß  niemals  im  wortinnem  erach^nt  ich 
atimme  dieaer.argumentation  um  ao  lieber  au,  als  sie.  sich  genau 
mit  dem  deckt,  was  ich  Zs.  36,  271  gesagt  habe* 

Ober  den  lautwert  des  got.  -A  lasst  sich  nichts  .sicheres  aus^ 
machen,  unter  der  Toranssetzung,  dass  nur  auslautendes,  nicht 
aber  inlautendes  A  stl.  spirans  war,  begreift  es  sich  ebenso  wie 
beim  -g^  dass  diese  spirans  kein  eigenes  zeichen  erhielt  auch 
die  auslassuDg  des  h  in  uusern  handschriften .  gibt  keinq  sichere 
entscheidung  ^ 

Für  die  spirantische  natur  des  got.  g  uml  gegen  seine  gel- 
tung als  verschlusslaut  lässt  sich  folgendes  anführen,  wenn  es 
gestaltet  ist,  die  beutige  neugriech.  ausspräche  schon  für  die  zeit 
Wuifiias  anzunehmen,  so  bezeichnete  F  vor  dunkleu  vocalen  die 
gutturale,  vor  hellen  die  palalale  spirans.  diesen  letztern  laut- 
wert  hatte  auch  lat.  G  vor  e  und  i,  während  es  vor  dunklen  vo- 
calen den  gutturalen  verschlusslaut  ausdrückte,  für  den  palatalen 
Spiranten,  resp.  fUr  den  ähnlichen  laut  des  consonantischen , ^ 
standen  also  Wulfila  zwei  zeichen  zur  verfttgung,  für  den  guttu- 
ralen Spiranten  und  für  den  gutturalen  verschlusslaut  je  eines* 
es  ist  nun  doch  wahrscheinlich,  dass  Wuifila  dort,  wo  ihm  die 
wähl  offen  stand,  das  seichen  «isauchte,  für  weiches  er  keine 
andie  Verwendung  hatte,  da  er  nun  als  "ajmbol  .ftlr.t' .ge^ 
hrauchle,  wurde  folgen,  dass  er  keines  aeiehens  fflr  gutt*  vefr 
schlusalaut  bedurfte^  wäre  got|r  explosiva.  gewesen,  |o  .  bitte  er 
G  dafür  gesetzt  und  F  für  cons.  t*  verwendet  got  gi  wflre  dem- 

'  weoo  St.  auch  für  das  urwestgermaDische  annimmt,  dass  h  überall 
hauchlant  war,  so  kann  ich  das  nur  für  einen  lapsus  calami  halten,  auch 
im  uraord.  ist  sicher  nicht  in  allen  Stellungen  germ.  x  2uxn  bauchlaut  ge- 
worden. 
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nach  Spirans  gewesen,  nur  für  die  Stellung  nach  n  ist  ver- 
ackluaslaut  ohne  weiteres  laiugebeii,  da  auch  im  griechiachen 
rr  —  hg  war. 

Diese  argumeotatioD  behalt  ihr  gewicht  nur  dann,  wena 
nan  für  Iteine  steUung  aufser  nach  n  explosive  ausspräche  des 
f  aimiiiiiDt  K  denn  wenn  g  bald  Spirans,  bald  verscblusslaut  be- 
deoiefeev  so  wir«  die  von  Wulfila  gewlhlla  anweodung  der  zeidieD 
r  «ttd  9  rain  ssfiülig;  ar  hatta  as  aneh  imigakahrt  machaa 

Doch  iiastalit  hda  gmnd,  deaa  got  g  im  inlam  vcrsaliiadaiie 
warla  nuartaiiaa.  as  ist  darehaas  nicht  sicher,  wia  St.  be- 
haaptat,  dass  ea  oach  liqnidaii  varschhuslaiit  war.  St  wailii  ja 
salbst  facht  wo),  dass  t  d  und  g  in  dar  antwicliliiBg  sim  ? arscbluss* 
lauf  ihra  vanebiadaiiaii  wage  gehen«  fdr  den  anlaut  beieichnet 
auch  St.  dia  eiplaaifa  ansspracha  als  sehr  unsicher,  man  pflegt 
itt  gttnatan  dieser  annähme  aalt  Dialrich  Anaspr.  d.  got  s.  73L 
auf  lat.  transscriptionen  mit  c  hinxnwaisen.  wie  ich  glaube  mit 
unrecht,  ob  got.  g  nun  verscblusslaut  oder  spirant  war,  auf 
jeden  fall  lag  die  lat.  transscription  mit  g  am  nächsten,  ^veon 
wir  dem  daneben  vorkommenden  c  Uberhaupt  eine  bedeutung  für 
die  bestimmung  der  ausspräche  beimessen,  so  kann  es  höchstens 
fUr  stimmlosigkeit  des  got.  g  geltend  gemacht  werden,  aber  nicht 
für  die  ausspräche  als  verschlusslaut,  denn  dem  lat.  stand  kein 
zeichen  für  den  gutturalen  spiraoteu  zur  Verfügung,  der  gutturale 
spirant  musle  also  —  oh  er  stimmhaft  oder  stimmlos  war  — 
durch  das  zeicheu*  des  entsprechenden  verscblosslautes  gegeben 
Werden. 

Für  die  ausspräche  des  auslautenden  g  ist  nichts  sicheres 
auszumachen.  bOcbatens  das  darfte  featstehn,  dass  es  nicht 
stimmloser  varschlusslant  war.  das  ntchstliagenda  ist  gawis,  ihm 
den  lautwert  x  sususchreiben  —  wenn  es  nur  ganz  unzweifel» 
iiaft  wire,  dass  -A  nicht  x  bedeutet  hat.  so  aber  ist  immerhin 
die  nHlgUehkait  voihandan,  dass  aine  andre  badaotnng  hatte. 
HiMr  am  noa  Kquat  komme  ich  nicht  hinaus. 

Wien,  15  daoambar  1896.  M.  H.  JELUNEK. 

^  von  der  verweodnng  des  g  als  seichen  för  den  gutt.  aaaal  Ist  hier 
nalArlich  abiiuehen. 
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Scberer  hat  bei  betprechung  Abnhans  a  8a«eli  Clara  4em 

saU  ausgesprocben  :  *fia  oMIchteD  wenige  puncte  in  der  liueratur- 
gescbicbte  schwerer  tu  beurteilen  sein,  als  der  :  bei  weicheo 
stellen  eines  beliebigen  buches  oder  einer  beliebigen  rede  die 
zeitgenössischen  leser  oder  zuhörer  notwendig  gelacht  haben 
mQssen'  (Vortr.  u.  aufs.  s.  185).  hätte  man  diese  Schwierigkeit 
sorgfältiger  beobachtet,  wir  hatten  in  der  litteraturgeschichte  nicht 
80  zahlreiche  fölle,  in  denen  schwierige  stellen  vorschnell  durch 
die  annähme  parodistischer  absiebt  erläutert,  oder  in  denen  gar 
ohne  jede  nOtigung  ganze  gedichte  für  parodien  erklart  worden 
sind,  haben  ernsthafte  gelehrte  die  spracbphilosopbie  in  Piatons 
Kratylos  für  übermütige  parodie  erklären,  die  Alkestis  desfiuripides 
parodistisch  auffassen  (Dieterich  Pukioella  s.  69)  und  eine  tiefernste 
stelle  des  Timaos  für  höhnende  ironie  halten  kOanen  (Bänke  Walt- 
geacbichlei  abt.2,  s.  135  anno.),  so  darf  man  flieh  sieht  won* 
dero,  wenii  «a  pbaotast  wie  ftnOlei  aus  der  geagraphie  der 
Odyssee  ichloaa,  Honer  sei  ein  apasavogel  gewesen  (sie:  Atlantis 
s.  249).  man  sollte  doch  meinen,  der  sinn  von  Lesunga  ring* 
fabel  im  Nathan  sei  durch  seino  gleichieitigon  mbemngon,  dnroh 
die  tendons  dea  dramaa,  dvrch  die  aufnähme  der  urteilaOhigslen 
leitgonosson  deutlich  genig;  trotsdem  hat  kein  gtringeror  als 
Treitschke  (Deutsche  geacfaichlo  v  631)  ihm  «tieliMinige  ironie' 
untergelegt,  *da  ja  nur  einer  dar  ringe  oeht  iat*!  (vgL  dagegen 
Hist.-pol.  auMie  i  57).  ebenso  aollte  Stirnen  *£insigor  und 
sein  eigentum*  eine  porodio  auf  Peuerbacfas  philosophie  sein 
(ADB  36, 258).  Gleim  hat  Hermann  und  Dorothea  als  eine  gott- 
lose  parodie  von  Vossens  Luise  aufgefasat  und  KGoedeke  hat 
(Grundr.  iv*  534)  in  den  Weissagungen  des  Bakis  nichts  sehen 
wollen,  als  mit  methodc  behandelten  unsinn.  HVoss  war  geneigt, 
Hölderlins  Sopliokles  als  'eine  versteckte  satire  auf  schlechte  Uber- 
setzer' anzusehen  (bei  Graef  s.  50),  ebenso  WScblegel  Goethes 
recension  der  gedichte  seines  valers  (s.  133).  neuerdings  hat 
ein  tschechischer  gelehrter  KCEberts  'Rosmarin'  als  paro- 
distisch gemeint  zu  reiten  versucht  (vgl.  Rosenbaum  DLZ.  1897 
8.  419).  umgekehrt  liaben  oft  wider  gerade  besonders  scharf- 
sinnige ausleger  sich  bemüht,  parodien  wegzuleugnen,  wo  sie 
ganz  sicher  vorlagen.  Yüebn  hat  für  Goethes  Deulschea  Parnass 
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die  satififlcbe  abriebt  bestritleo  (vgl.  DJacoby  Gib.  14,  197), 
ThStonn  bat  ans  den  ^Muaen  und  gntfien  in  der  Mark*  eine  ge- 
wine brimlicbe  liebe  Goethes  in  den  gedicbten  des  paaton  von 
Wemeneben  beransgeleaen  (Hansbncb  aua  deutschen  dichtern  s.  n), 
FrZarneke  bat  beiweifeit,  daas  Leasings  worte  Ober  Gleima  Terri- 
ficiening  des  Pbilotaa  spOttiaeh  gemeint  seien  (Goetbeaebriften 
.  s.  347  anm.).  bat  man  rieb  nicht  sogar  bemOht,  Sbakeapeares 
lustspiel  ?om  Kauflnann  Ton  Venedig  ala  *scbaaspiei  voll  er- 
greifender tragik'  tu  erweisen?  und  wie  Weles,  das  Moli^re 
seinein  Misantbrope  lieh,  um  ihn  zu  einer  immerhin  doch  komisch 
gemeinten  Charakterfigur  zu  machen,  isi  zu  einem  feierlichen  be~ 
kenntnis  des  dichters  umgemünzt  worden!  ja  die  grofsartigste 
aller  parodien,  die  die  weltlitteratur  kennt,  der  Don  Quijote,  hat 
es  sich  gefallen  lassen  müssen,  von  Tberemin  für  einen  Uractat 
giegen  den  ehrgeiz  und  den  eigennutz'  erklärt  zu  werden  (Bi- 
bliothek theologischer  klassiker  10,  237)1  die  beispiele  iiefsen 
sich  häufen,  käme  es  darauf  an,  sie  hier  zu  sammeln,  wie  man 
neulich  verdienstlicher  weise  ^Widersprüche  in  kunstdichtungen' 
zu  sammeln  angefangen  hat  K  aber  auch  unsere  liste  zeigt  schon, 
wie  leicht  man  sich  in  beurteilung  des  satirischen  Charakters 
einer  schrift  tauschen  kann,  wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  die 
von  Lessings  lehrer  Christ  behandelte  schrift  An  mulier  homo? 
als  parodie  erkannt  wurdel  und  erst  Lessing  hat  die  epigramme 
des  Lemnius  von  der  beschuldigung  bestimmter  anspielungen  ge- 
reinigU  wie  nah  ernste  und  parodistische  auffassung  sich  liegen, 
beweist  auch  Gutzkows  erafthlang,  dass  WHauff  den  Mann  ioi 
monde  erst  auf  seinen  rat  zur  parodie  umgestaltet  habe.  Heines 
protest  an  den  bundesrat  wird  von  Prülss  als  Xeierliche  ver- 
trabrung,  von  Treitsehke  als  greller  bobn  gedeutet,  wie  oft  bat 

*  hier  sei  beiläufig  zu  der  sammlun":  von  Jelliiiek  und  Kraus  wenigstens 
ein  besonders  starkes  beisplei  nachgetragen.  Auerbach  in  seinem  Spinoza 
beschreibt  zweimal  den  als  kabbaliüten  bezeichneten  rabbi  Isaak  Abotb.  das 
eräle  mal  (Romme  1,  27)  hcibt  es  :  war  «öi  H^ad&ohUget^  (falfar- 
«orUEfat  MStmektn  mU  koker  SUmä  und  weü  h&rmutU^fmdmi  graum 
Affgen,  ein  roler  Bart  imgab  Wangtm  und  &nH\  das  zweite  mal  (ebda 
s.  94)  :  ^Et  war  ein  Mann  in  den  eogenannien  besten  Jahren,  von  hoher 
und  umfangreicher  Gestalt.  Das  viele  Fasten  hatte  ihm  wenig  zugesetzt, 
denn  er  sah  wolgenährt  aiu;  das  runde  Gesicht  7nil  den  vollen  roten 
Klangen  und  dem  schwanen  bis  auf  die  Brust  herabfallenden  Barte  war 
eekün  mu  nmnm* . .  •  ' 
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man  ironisch  in  einem  übertreibenden  anhänger  einer  lehre  einen 
boshaften  parodisten  sehen  wollen!  wie  oft  hat  ein  gründhcb 
widerlegter  autor  sieb   nachträglich   auf  ironie  herausgeredet  I 
ebenso  ist  du  Bois  Reymonds  berüchtigte  Goetherede  von  einem 
apologeten  (D.  rundschau  1897  s.  300)  eine  'köstliche  satire'  ge- 
naDDt  worden!    und  kommt  man  nun  gar  auf  das  gefährliche 
geriet  der  selbstparodien  —  wie  viele  spotten  ihrer  selbst  und 
wissen  nicht  wie!  PLindau  hdiX  in  seinem  ^Müsset'  (s.  51f)  sehr 
littbscb  darüber  gehandelt,  wie  das  ^madame',  das  bei  Heine  schon 
ironisch  wOrkt,  bei  dem  französischen  dichter  ganz  emsthaft  ge- 
Jiraucht  werden  kann;  aber  Ittr  nniere  empfindnog  bleibt  die 
'verabredete  ebrenbenennang*  in  der  spräche  der  poesie  komisch: 
'lier  herbe  tilel  aeht  das  ganze,  der  empfindung  sich  Öffnende 
hen  wider  tusammen*  (Lessing  Hanib..dram.  xz).  die  hofliebkeit 
der  poetischen  spräche  Frenkr eichs  parodiert  sieb  gleichsam  selbst, 
wenn  Hippolyt  sn  Pbidra  sagt :  'Madame,  je  n*ai.  point.  des  sen- 
timents  si  hasl'  (vgl.Platen.TsgebQcber  1 349  Ober  die  madames 
und  seignenrs  der  firani.  tragOdie). 

Ich  glaubte  mich  auf  eine  groftere  lahl  fon  belegen  stfltien 
SU  mOssen,  weil  gerade  jetst  in  der  deutseben  pbSologie  die 
hypoibese  parodistiscber  absieht  ein  beliebtes  hüfsmittel  geworden 
ist  schon  Möllenhoff  isl  darin  wol  weiter  gegangen  als  -rltlich. 
ist  Hsv.  80  worklich  eine  *mit  komisch  ironischem  psthce'.  aus* 
gesprochene  schlussformel  (DA  t  859)?  haben  nicht  fiele  weise 
minner  von  dem  Griechen,  der  sagte,  gesprochen  an  beben  habe 
ihn  Öfters  gereut,  geschwiegen  lu  haben  nie,  bis  zu  IVScbeffels 
^stUlem  mann'  in  der  hoble,  (der  ans  dem  Trompeter  so  seltsam 
im  Ekkehard  widerkehrt)  schweigen  als  höchste  Weisheit  ge- 
priesen? und  muss  Hav.  112  würklich  ein  flunkerer  seiner  werten 
Zuhörerschaft  einen  possen  spielen  (ebd.  s.  267)?  Loddfafni  warnt 
vor  der  verfuhrung  derzauberin;  diese  aber  treibt  ihr  werk  nur 
bei  nacht;  der  morgen  erstarrt  sie  zu  stein  (HHj.  30).  wer  sie 
aber  bei  nacht  sieht,  mag  so  gut  gefahr  laufen,  wie  beim  anblick 
des  nachtvolkes  (Myth.  in  136).  ist  nun  aber  in  fällen  des  er* 
Schreckens  das  Wasserlassen  ein  schütz  vor  gefahr  (Rockeophilo- 
sophie  s.  141;  das  buch  hat  sogar  sein  titelbild  von  diesem  aber- 
glauben  gewählt),  so  mag  dieselbe  handlang  auch  sonst  vor  be- 
zauberung und  ähnlichen  gefahren  schützen,  die  Strophe  enthielte 
somit  eine  warnung  :  ohne  dringende  notweodigkeit  und  ohne 
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Schutzmittel  sich  nicht  der  gefahr  nächtlicher  Terzaoberuog  aus- 
xusetzen.  indessen  —  ich  lasse  das  dahingestellt  und  räume  gern 
für  Hav.  112,  dagegen  kaum  für  Hav.  80  die  Wahrscheinlichkeit 
ironiscber  meinuag  ein.  ich  begreife  auch  vollkommen  (ohne  es 
ganz  2u  billigen),  dass  man  im  Lokasenna  und  Uarbardstjöd  nur 
^aristophanischen  spott'  sehen  «ül;  aber  bedenklich  sollte  macheOt 
daisVigfussoD  (CPB  i  110)  nun  auch  SkfraisfOr  dem  ^Aristophanes 
der  wetüicben  inseln'  (ebd.  100 ff.  486  Q  iiischreibt.  aof  diesem 
wege  kam  ja  der  Sz.  von  Elberfeld  (Der  romantische  acbwindel  in 
der  deiitacbea  »ythok>gie)  scMiefslicli  dabin,  die  gem.  myfhologie 
Oberbanpl  in  Janler  eeherz  qimI  ironie  aufzulMen.  veatigia  terretet^ 
Sind  irir  nicht  aqgeiiUicklicb  in  gefldir,  in  der  mhd.  iülemtai^ 
gcechlchte  anf  iMidM  brrwege-  M  gerMen?  eeiion  Ladnann 
wamtn  davor,  daat  nnn  in  jeder  achenliallen  anapielong' Wolfrane 
parodiatiaeh-eatiriiehe  abaiebt  whtem  wollte;  dennoeli  bat  aelbat 
Bnrdaeb  ana  dem  Vogdmäi  (Willeh.  286, 19)  einen  spöttischen 
sinn  herauahOren  wollen  (ADB  41 ,47).  wnr  wissen  ja  sehr  woi,  dsss 
solche  Parodien  vorkommen,  dass  6ottfiried''sieh  'mit;  Jiebenswttrdiger 
ironie'  gegen  Veldeke  wendet  (Schröder  Zwei  fincrmlreA  s.  xv,  vgL 
Zs.39,3S&),  etwa  wie  Horn  von  Lucilios  spricht,  dasa  Wahher  Rein- 
mar  und  Stetamar  Lichtenstein  parodiert  hat«  nnn  sehe  man  aber, 
welchen  gebiaaeh  Ortner  (Genn.  32, 120  0  von  der  lelatem  tatsaehe 
macht:  waa  soll  da  alles  ^CTenbere  und  wolgehmgene  parodie'  seini 
(er  setsi  dann  allerdings  die  erste  aussage  aufhebend  hinan :  *oder 
wenigstens  reminisceDs*)*  alles  soll  da  witzig  sein  (s.  1221)«  und 
ohne  die  beiiebung  auf  Lichtenstein  verlöre  ein  sehr  klares  und 
gut  pointiertes  lied  seine  ganze  klarheit  und  pointe.  Oehlke,  der 
auch  die  ganze  Friderun-episode  bei  Neidhart  für  eineu  scherz 
erklärt  (Zu  Tannhifusers  Leben  und  dichten  s.  17),  hält  all  die 
complimenle,  die  der  Tannhäuser  an  seine  ländlichen  schOneo 
richtet,  für  parodistische  anspielungen  auf  die  höfische  minne- 
dichtung  (ebda  s.  33).  dagegen  hat  mau  die  starke  Verwendung 
des  kehrreims  bei  demselben  dichter  zu  einer  gegen  die  volks- 
poesie  gerichteten  parodie  gestempelt!  kaum  je  aber  ist  diese 
neigung,  überall  ironische  anspielung,  parodie ,  persiflage  zu 
sehen,  weiter  getrieben  wordeu,  als  iu  einem  sonst  gerade  durch 
methodische  Sicherheit  und  feiuheit  ausgezeichneten  buch  :  in 
EJosephs  Frühzeit  des  deutschen  minnesangs  i  (QF  79).  wenn 
ein  so  gründlicher  arbeiler  wie  Joseph  so  ganz  in  den  bann  eiuer 
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kencheDden  liebKagstortteHong  geriit,  imh  ist  es,  gliub  Mb« 
seit,  mf  die  gefMiriiehkeit  denetbe»  biDsvweiseo.  im  seilalter 
der  MsotlHier,  Bret  Hsrt»  und  LcoMlIre  ligt  es  s«  Dsb,  psfddien 
SV  witlerD,  dias  van^  ehe  bosa  sie  aonimair,  für  liiere  perioden 
inner  erat  den  admatos  diaboli  ftigeii  seilte :  ist' das  nldit  am 
ende  gans  ernst  gemeini?  wir  lacben  -»  sagt  Lessing  —  aber 
wir  beben  iMt  irnnKr  recht,  wenn  wir  lachen  t 

Jeseph  omscbreibl  UFr.  10,  9  in  einer  weise,  die  ans  dür 
einfacben,  io  keiner  weise  Schwierigkeiten  bietenden  Strophe 
(s.  18)  die  ^pikante'  rede  ei  Des  rafßDierlen  mSdcbenjägers  macht, 
der  rilter  möchte  ein  noch  juogfrSuliches  mägdleio  sich  erobern; 
er  sendet  ihr  einen  boten  —  lieber  käme  er  selbst,  wflrde  sie 
das  nicht  compromittieren.  aber  vielleicht  —  vielleicht  lieFse  sie 
es  sich  doch  gefallen  -~  er  liebt  sie  ja  so,  vielleicht  liebt  auch 
sie  ihn  und  würde  alles  wagen,  statt  dessen  sagt  er  bei  Joseph: 
^Diese  entzückende  Unschuld  I  .  .  verlangt  sie  es  vielleicht  selber, 
ihr  magdtum  los  zu  sein,  meint  sie  etwa  das  mit  ihrem  gelüste, 
so  will  ich  mich  nicht  länger  besinnen,  diesen  dienst  einem  so 
allerliebsten  wcibchen  zu  erweisen',  das  heifst  denn  doch,  Marcel 
Pr^vosls  demi-vierges  in  die  frühzeit  des  minnesangs  verlegen! 
nein,  in  jener  zeit  drückte  man  werben  und  erhören  nicht  mit 
SO -raffinierter  Umschreibung  aus,  und  wollte  man  höhnisch  sein, 
so  ward  man  deutlicher,  wie  ja  MPr.  9t  29  zeigt.  —  Joseph  sieht 
MFr.  9, 21  am  schluss  wider  die  werte  der  frau  direct  persifliert 
(s.  19).  worin  besteht  die  persiflage?  beide  schUefsen  mit  dem 
susdrnck  des  erwarteten  hochgefühls,  ohne  anch  nur  ähDÜche 
ansdracke  zu  gebrauchen  I  dabei  sind  diese  sirophenschlüsse  ron 
der  einfachsten  und  häufigsten  art.  was  steht  natürlicher  an 
ende  ener  minnesirophe  als  werte  des  bochgefHIhls?  wie  10,24 
schliefet  16, 7  der  bnrggraf  von  Regensbnrg  :  dtr  mac  md  Mu 
tragen  dm  mwt;  IhnKch  wie  9, 20  endet  CB.  129"  dies  subi  wir 
HU  wttm  hak,  solche  schlösse  finden  sich  in  der  minnedichtung 
fast  so  unferm«dlicfa  wie  in  der  weltscbmerspoesie  die  strophen- 
ansgange  auf  'grab'  und  ^mh*.  die  hOrer  mnsten  schon  recht 
sehr  darauf  rorbereitet  sein,  parodistische  anspielnngen  sn  Vei^ 
stehn,  wenn  sie  sie  hier  finden  solhenl  aber  J.  sieht  (s.  86)  In 
der  persiflierenden  tendens  des  dichtere  gerade  ein  hauptergebnis 
seiner  Untersuchung,  die  wechselgesänge,  die  er  construiert  innd 
deren  reihe  ich  für  sehr  wahrscheinlidi,  aber  doch  nicht  für  gans 
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sicher  halte),  habeo  (8.  54)  einen  parodigtischen  Charakter;  der 
sechste  wechselgesaog  ist  (s.  53)  eine  directe  bearbeituog  des 
Falkenliedes  (vgl.  s.  600i  und  zwar  hat  der  autor  damit  (s.  76) 
jenes  edle  bild  des  falken  'herabgewürdigt*,  ich  muM  gestehii, 
ich  kaoo  in  all  dem  nur  anachrooistische  übertraguog  .der  mo- 
dernen haufigkeit  der  parodie  in  ganz  andere  Verhältnisse  sehen. 

PrOfen  wir  den  einzigen  fall  niher,  in  d^  Josepli  mil  seiner 
aofrasenng  nicht  allein  steht  Mpr.'S;  9  hat  schon.  Wilmanns 
(Leben  Wjrilhera  a.  ^6)  als  parodie  def  vorhergehndeii  atrophe 
angesehen;  nach  J.  25 f)  besieht  ea  sich  vidmebr  auf  den 
vorhergehnden  «echael.  was  veranlaaat  nun  die  annähme  paro- 
diatisGber  absieht?  iniMichat  oflbnbar  die  sehr  Shnlichen  anfangs- 
seilen,  nqr  diese,  rufen  die  .TOfsjleUung  einer  anlehnnng  her?or. 
Ihvilich  druckt  Neubourg  (Genn.  30, 81>  auch  das  iltf  der  dritten 
seile  g^perrt;  aber  ich  woste  k^um,  wie  der  neue  aats  Ober- 
haupt andere  beginnen  sollte. .  ich  habe  (Ze.  29  t  145)  ein  paar 
abniiche  atrophenanfiinge  gesammelt.  HrMor.  140, 1  beginnt  die 
dritte  seile  mit  dtf  —  an  der  einsigen  stelle,  wo  die  Verwendung 
jenes  eingangs  gans  dieselbe  ist,  stimmt  auch  die  fortflihrung 
genau  (staU  Uhl.  29, 23  ist  in  meinem  <»tat  Uhl.  29,  2  sn  lesen), 
und  wenn  J.  ebenfalls  t.  3 — 4  nebeneinander  druckt,  so  wird 
er  doch  wo!  gelbst  die  unvermeidliche  ahnlichkeit,  dass  v.  3 
beidemal  mit  einem  infinitiv  schliefst,  nicht  überschätzen;  ritter 
und  frouwe  stehn  aber  in  so  verschiedener  construction ,  dass 
die  vierten  verse  nur  sehr  schiefe  pendauls  sind,  bleibt  also  die 
respoDsion  der  eingangszeilen ;  und  da  sind  wider  die  beiden 
Schlussworte,  wie  ich  aao.  zeigte,  rein  formelhaft,  aber  der 
ganze  eingang  mit  dem  Ich  stuont  mir  ist  das  nicht  minder; 
es  ist  die  charakterislische  abiösung  des  ältern  *ich  safs  — ' 
(meine  Altgerm,  poesie  s.  373).  dass  also  ohne  jede  absieht  zwei 
Strophen  diese  übereinstimmende  einieitung  haben  konnten,  darf 
man  nicht  merkwürdig  finden,  und  dann  stellte  sie  der  sammler 
naturgemäfs  zusammen,  wie  sein  skandinavischer  College  zb.  Hav. 
3_5.  8—9.  10—11.  23—26.  36—37.  42—43.  54—56  und  so 
oft  Strophen  mit  gleichen  anfangsworten  nebeneinander  geschrie- 
ben h|k^  wie  (Mülleoboff  DA  v  263)  das  fegrtt  malom  Hav.  90  (ich 
eitlere  nach  Hildebrand)  und  das  fagrt  skal  moBla  der  folgestrophe 
diese  beiden  Strophen  verbinden.  Hav.  76  ist  doch  gewis  käne 
parodie  von  Hav.  751  man  mOste  also  schon  einen  weitem  grund 
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anbringeo,  um  parodiatiacbe  absieht  fOr  «ten  kleiDen  scheisdialpg 
wahrscbeioHcb  zu  machen,  die  fand  man  nno  wol  io  dem  etwa« 
komiacb  würkenden  aosdniek  der  vorletzten  seile,  aber  tJGriinai 
^  X 192  V  Kl  sehr,  vn  101)  und  KWeinbold  (Za.  6, 462)  babpn 
Isngat  auf  die  volkatümlicbe  art  dieaer  wendnng  hingewieaen. 
atftnd*  8f  9:  an  andrer  ateUe,  ao  bitte  mapi  ai^  über  den  ein- 
ftieben  acfaerz  aehwlieh  Bo  verwundert  J.  findet  hier  dmatiache 
liomik!  (a.  26).^  aber;  wie  viel  draatiacber  drückt  aich  in  .einem 
etwa  gleichseitigen,  rüterroman-  difr  fhni  in  ähnlicher  aitMaUon 
anal  Manritiua  vmi  €raAn  ligt  im  bette,  die  fran  tritt  (wie  MFr. 
8^  9  der  mann)  benn  and  ruft  :  mü  Mm  Hi^  kk  hie  bmU  t 

tt  äU  aäi  UMt  9A4f;  im  iH  Usber  imm$  .min  aAi  shtf 
(t«  1276-rt79).  hier,  wird  doch  nun  wol  aicher  niemand  paro- 
diatiache  tendenz  anchen.  und  doch  iat  der  fall  der  gleiche :  die 
um  den  liebesgenuaa  betrogene  firau  (oder  die  darum  betrogen 
zu  werden  nirchtet)  gebrancht  in  ihrem  ärger  einen  kräftigen 
ausdruck.  aber  von  unsern  keuacben  obren  wird  das  immer 
gleich  als  drastische  komik  aiifgefasst.  wir  haben  ja  auch  wOrk- 
lich  eiue  behandiung  des  gleichen  heikein  motivs  in  grob  ko- 
mischer ausführung  :  in  Konrads  Halber  birue  (ed.  Wulff  v.  334 f); 
die  sieht  denn  doch  etwas  anders  ausl 

Überhaupt  fehlt  es  uns  ja  nicht  an  beispielen  für  die  art, 
wie  dichter  des  12  und  13  jhs.  es  machten,  wenn  sie  paro- 
dieren wollten,  vergleichen  wir  sichere  fiiUe  mit  unserem  pro- 
blematischen ! 

Die  erste  bedingung  ist  doch  wol,  dass  irgend  etwas  eine 
parodie  herausfordern  muss.  Reinmars  niinneschmerzen ,  Neid- 
harts  bauernspott  rufen  zur  antwort  auf,  so  gut  wie  Justinus 
Kerners  Verdammung  des  luflschiffes  einen  so  modern  denkenden 
menschen  wie  Gottfried  Keller  oder  Freiligraths  ablehnung  der 
partei  einen  ao  .leidenschadicben  Parteigänger  wie  Ilerwegh  pro- 
vocieren  muste.  was  ist  aber  an  MFr.  8,  1  oder  9,  29  auffaUen- 
dea?  die  frau  ist  (um  J.a  Umschreibung  zu  gebraueben)  von 
verlangen  nach  dem  manne  erfaaat,  und  dieser  erfüllt  daa  ver- 
langen nicht,  wie  J.  die  aflnger  unserer  iieder  zeichnet,  wäre 
das  eigentlich  daat  der  normale  fall.  aolUe  aber  das  komiache 
darin  hervorgehoben  werden,  dann  genügt  ja  9,  29  voUkonmien, 
wo  die  Werbung  der  fkau  ao  bohniacb  abgewieaen,wird.  aoU 
nun  wider  die.abweianng  parodiert  werden?  daa  lehnt  I.  ab. 
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und  80  ist  doch  schliefslich  8,9  nicht,  wie  man  nach  seiDen 
Worten  (s.  25  a)  erwarten  sollte,  eine  parodie  des  wechseis,  son- 
dern nur  eine  parodistische  doublette  der  mannerstrophe.  und 
das  soll  nun  eine  Steigerung  der  komik  sein,  dass  der  dichter 
die  dame  nicht  genug  brüskiert,  sondern  im  gegenteil  zu  zarte 
rücksicht  erweist!  ich  kann  nicht  läugnen,  auf  mich  würkt  die 
ernsthafte  erzahlung  von  Potiphars  weib  oder  Dido  starker,  als 
dies  angebliche  meisterstOck  drastischer  komik.  die  begehrende 
natur,  meint  J.,  bricht  nicht  von  vornherein,  sondern  unversehens 
und  dann  um  so  nackter  hervor  —  ja,  wie  soll  sie  sich  denn 
eher  als  mit  den  ersten  Worten  der  frau  bekunden?  aus  einem 
allerliebsten  kleinen  dialog  zwischen  dem  scherzenden  mann  und 
der  schmollenden  frau  wird  so  ein  gequflltes  product,  das  die 
parodistische  absieht  ttberall  verfehlt,  soll  der  ritter  die  frau 
durch  zu  zarte  rücksicht  um  ihre  wünsche  bringen,  so  darf  er 
gar  nicht  erst  an  das  bett  kommen. 

Indes  —  ich  räume  ein,  dass  ober  auffassung  schwer  zu 
streiten  ist;  die  vielen  deutungen,  die  J.  selbst  zu  bekämpfen 
hat,  zeigen  das  zur  genüge,  ich  wende  mich  deshalb  einem  ob- 
jekiveren kriterium  zu.  alle  parodieo,  die  wir  aus  mhd.  zeit 
besitzen,  zeigen  genaue  formale  Übereinstimmung  mit  dem  Vor- 
bild, bei  Wilmanns  auffassung  genügt  unser  gedieht  dieser  be- 
dingung;  nicht  bei  J.s.  denn  nun  würde  einer  Strophe  nur  je 
eine  halbstrophe  entsprechen,  das  hat  kein  analogon,  und  das 
muste  beim  singen  noch  viel  mehr  als  hei  unserm  lesen  auf- 
fallen, der  mhd.  parodist  hatte  den  Wechsel  in  einem  Wechsel 
nachgebildet,  es  ist  kein  einwand  hiergegen,  dass  zb.  Walther 
111,22  viel  weniger  Strophen  hat  als  Reinmar  159,  1.  denn 
jede  volle  Strophe  genügt  vollkommen  als  modell  des  ganzen 
liedes;  die  halbstrophe  aber  ist  nichts  in  sich  fertiges,  man 
sieht  ja  auch,  dass  allen  lesero  bis  auf  J.  der  bezug  der  einen 
auf  zwei  Strophen  entgangen  wäre. 

Drittens  :  die  parodien  suchen  durch  deutlichen  anklang  ihr 
ziel  erkenntlich  zu  machen,  wie  tauschend  bildet  die  bibelparodie 
der  Carm.  Bur.  (nr  xxi)  den  wortklang  des  evangeliums  nacbl 
wie  deutlich  citiert  VValther  (111,25.  31)  die  bekämpften  worte 
Reinmars  (MFr.  159,  9)  und  wie  witzig  spielt  er  (111,320  mit 
dessen  minuephraseu  (159,  37  Q!  wie  klar  ist  der  bezug  von 
t!  r  Neidharu  (Haupt  s.  134.  184.  231  usw.)l 
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and  wie  un?erkeDiibar  der  spott  in  der  aohangsstroplM  in  •ioeni 
gedieht  Friadrid»  des  KneehU  0i8H  ii  169),  mag  nun  selbst- 
parodie  oder  fremder  bobn  vorliegen]  diese  deutlichkeit  der  be« 
lugnabme  vennise  ich  hier  völlig,  denn  die  «hnliebkeit  der 
eingan^neilen  kann  eben  nicbt  genügen,  weil  sie  keineswegs 
originell»  sondern  fermelbafl  sind;  vrie  lablloae  volkalieder  teilen 
die  gleidran  anbngsvene  seben  als  Wegweiser  in  eine  besliniBSte 
melodiel  die  sitoation  aber  verliert  eben  dadurcb,  dass  sie,  wie 
J.  sich  ansdroekl,  von  der  bnrgiinne  an  das  bett  der  dame  ver- 
legt ist,  alle  prägnani  der  ahnlicbkeit.  wir  wissen  ja,  wie  mbd. 
dichter  verfuhren,  wenn  sie  solche  sttnationen  parodieren  woUten: 
Steinmars  achtes  lied  aeigt  es  im  vergleich  an  hoflscben  tage- 

Viertens,  was  freilich  nicht  ausnahmslos  gilt,  pflegt  «ne 
mbd.  parodie  ihr  Vorbild  siemlich  kriflig  su  ttberbieten.  ich  er- 
innere wider  an  Steinmars  berQhmtes  swtn  in  tadce  (bei 
Ortner  aao.  8. 120);  hier  aber  wäre  der  spottau sd ruck  viel  matter 
als  in  der  parodierten  männerstrophe.  Diu  wil  mich  des  betwingen 
daz  ich  ir  holt  ti  —  das  verliert  durch  alle  parallelen  bei 
Cronegk : 

Wirst  du  mein  Herz  verschmähn?   Du  schweigst?  —  Ent" 

Und  wenn  du  zweifeln  kannst  —  so  zitlre!     [schliefse  dich; 
(vgl.  Hamb.  Dramat.  v  stUck)  und  aus  der  Zauberfiüte: 

Zur  Liebe  kann  ich  dich  nicht  zwinge$i. 

Doch  geb  ich  dir  die  Freiheit  nie 
nicht  an  komischer  würkuug;  und  wie  der  ritler  sich  vor  der 
werbenden  dame  aus  dem  staub  machen  will,  das  ist  ein  köst- 
licher fall  aus  der  uralten  belegreihe  jener  anekdoten,  die  Geliert 
im  Beherzten  entschluss  in  verse  gebracht  und  Chodowiecky  so 
lustig  illustriert  bat  :  'Lieber  tot  als  skUvi'  wie  Mi  daneben 
der  dialog  ab,  wenn  er  mit  dem  anspruch  auftritt,  jenen  Wechsel  ' 
noch  zu  ttberbieten  I 

Kurz,  ich  mag  es  anfassen  wie  ich  will,  ich  kann  in  dein 
kleinen  dialog  die  bedingnngen  nicht  erfüllt  finden,  die  ich  von 
einer  mbd.  parodie  erwarten  darf*  und  ich  glaube  also,  man 
muss  jenen  besng  ganz  lOsen  und  sich  mit  der  einÜMben  an- 
nähme begnügen,  die  anfangsxeile  habe  dem  Sammler  anlass  ge- 
geben, das  gedichtcben  einsuschiebeo. 

Ich  bin  hier  ansfllhrlicb  gewesen,  weil  mir  eben  gerade  hier 
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die  übertriebene  neigung,  enge  beziehungen  und  gerade  be- 
«iebuDgen  parodistischer  Datur  zwiscbeo  deo  paar  uds  erhaUeneo 
jesten  aufzuspüren  in  einem  symptomatischen  fall  vorzuliegen 
scheiot.  es  wird  mir  sicherlich  nicht  einfallen,  Josephs  in  anderem 
betraekt  ausgezeichnet«  UDlenuchung  mit  jenen  ablieben  dieser^ 
tationen  lo  Tergleiehen,  deren  slols  darin  beitcbt,  auf  gmnd 
eines  schwachen  anklaogs  die  abhingigkell  Hadküttbe  fon  Dietmar 
'Won  Aist  nachzuweisen;  aber  eine  entfernte  verwantschafl  wie 
zwischen  einer  leichten  influenza  und  einer  tödlichen  diphtherie 
ist  doch  vielicichl  vorhanden!  sehen  wir  doch  bei  ihm  selbst 
während  der  arbeit  die  neigung  wachsen,  überall  parodien  zu 
sehen,  'es  ist  die  natur  einer  bypotbese',  sagt  der  antor  des 
Triatrain  Shandj,  *wenn  sie  einmal  fon  Jemand  aogenommen 
worden,  dasa  aie  sieh  alles,  als  ihre  eigene  nahrung  aneignet, 
und  von  ihrer  entstehung  an  wird  sie  gemeiniglich  durch  eine 
jede  Sache,  die  wir  sehen,  hören,  lesen  oder  verstehen,  immer 
stärker*,  wer  kennt  das  nicht  von  eigenen  arbeiten  her?  ich  bin 
nie  mistrauischer,  als  wenn  alles  so  schön  stimmt 

J.  erklärt  zuerst  (s.  27)  die  einschiebung  des  Falkenliedes 
in  die  Sammlung  von  wechselstropfaeo  gerade  so,  wie  wir  die 
Interpolation  des  sehendialogs  erkttren.:  er  seigt  acidann  (s.  450 
in  ungemein  scbarbinniger  weise,  wie  dies  gedieht  niebt  mit  ien 

dialogen  den  gleichen  autor  haben  könne,  scbliefslich  aber  (s.  53) 
entdeckt  er  wider,  dass  MFr.  10,  17  'eine  direcle  bearbeitung  des 
Falkenliedes'  bildet,  ich  glaube  auch  dies  nicht,  ich  sehe  in 
der  ersten  zeile  nur  eine  jener  beliebten  gnomischen  zusammen- 
sleilungeu  von  nicht  zusammengehörigen  diugeu,  die.  sich  später 
SU  der  kunstform  der  priamel  ausgewachsen  haben  (od^r^  wie  ich 
eher  ghube,  die  spiter  in  die  iltere  form  •  der  priamel  snr0ek- 
gekehrt  sind),  ich  führe  hier  als  beispiel  nur  jenen  gemelidim 
Sit  an,  Ober  den  Schröder  (Zs.  32,  1371.  33,  100)  und  Sievers 
(ebda  32,  389  f)  gehandelt  haben,  wie  geläutig  die  vergleichung 
zwischen  den  epischen  tieren  —  ross,  wolf,  falke  usw.  —  und 
den  menschen  ist,  zeigen  Spervogels  gnomen  zur  genUge;  und 
hier  finden  wir  denn  auch  gleich  (MFr.  20,  10)  ein.bild  mit  dem 
jagdvogel.  mehr  daif  man  hier,  glaab  ich,  auch  niebt  suchen: 
ea  ist  eine  gnomische  verkoppelung  sweier  poetiscb  beliebter 
gegenstände,  wie  sie  aller  poesie  viel  tu  nahe  ligt,  als  dass  man 
besondern  anlass  suchen  dürlle. 

Wie  wunderlich  wäre  es  auch,  wenn  die  spärlichen  Über- 
bleibsel unserer  ältesten  niinnedichtung  einen  so  starken  teil 
parodie  enthielten  I  parodie,  spöttische  verkehrung  conveutioneller 
formen,  pflegt  doch  überall  erst  eintutreten,  wenn  diese  letzteren 
schon  erstarrt  sind.  Reinmar,  Olrieb  vLicbtenstein,  Liutold  vSibeh 
fordern  sum  *verk6ren*  heraus;  aber  diese  hescbeideDen  minne- 
licdchen?  scbwerlieb.    und  wo  war  ein  publicum,  dem  diese 
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parodieD  so  hSIteu  geblliBn  sollen ,  dass  sie  der  ooch  seHenen 

guDSt  getreuer  aufzeichnuDg  gewürdigt  wurden?  das  ist  zu  Neid« 
barts  zeit  sehr  verständlich,  kaum  zu  der  des  Kürenbergers. 

An  das  Falkenlied  möcht  ich  übrigens  noch  eine  anmerkung 
knüpTen.  J.  bespricht  (s.  84  0  einen  neuen  deutungsversuch 
Wailners  (Zs.  40*2901)  mit  einer,  wie  mir  scheint,  ungerecht- 
fertigten  hlrte*,  wobei  er  (s.  S6)  mit  dem  epott  Aber  die  hypoo- 
titiereode  wflrkuDg  einer  paraUelstene  -  doch  vorsichtiger  bitte 
sein  sollen,  mir  mindestens  scheint  die  äbnlichkeit  zwischen  der 
steile  im  SOswald  und  den  Falkenliedern  viel  gröfser  und  auf- 
fallender, als  die,  welche  J.  seinen  auffassungen  von  persiflieren- 
der tendenz  zu  gründe  legt,  trotzdem  räum  ich  J.  die  gewichtig- 
keit  besonders  seines  ersten  gegengrundes  (s.  86)  vollkommen  ein. 
indes  —  dw  fUke  iit  doch  eben  der  jagdvogel;  er  könnte,  hier 
einmal  als  der  auf*  die  ersehnte  beate,  den  geliebten,  abgeaante 
edelblke  gefasst  sein,  ich  verweise  nocH  auf  eine  stelle,  die 
meines  Wissens  noch  nicht  herangezogen  wurde  :  die  zweite  und 
dritte  Strophe  in  Uhlands  Volkslied  *  Jungbrunnen '  (i  29).  auch 
hier  hat  der  von  dem  andern  teil  getrennte  partner  des  liebes- 
bundes  —  und  zwar  der  mann!  —  einen  vogel  abgesani;  dass 
es  ein  'kleines  waldvOgleiQ'  ist,  kann. spatere  aopassung  an  die 
bersehende  phraseologTe  des  volkslieides  aein.  der  vogel  fliegt  — 
und  zwar  ^nechtm  spate'  —  zu  der  geliebten;  und  sie  ver* 
schneidet  sein  gefieder  und  will  ihn  dann  zurQcksisnden.  sollte 
nicht  das  schneiden  der  flügel  wie  die  Uidinen  riemen'  als  eine 
art  Chiffre,  eine  geheimschrift  aufzufassen  sein,  durch  die  der 
vogel  dem  absender  eine  gegenbotscbaft  bringt,  nämiiQh  die,  dass 
sie  ihm  treu,  an  ihn  gebunden  bleibt,  dass  sie,  wie  der  vogel 
in  €k>ethe8  gedieht  eita  goldenes  hert*,  der  alte  freigeborene 
v<^i  nicht  mehr  ist?  ich  meine  ferner,  es  sei  doch  immer  noich 
ao  gnt,  dem  mann  ein  schmücken  des  vogels  (Joseph  S6,  3)  zu- 
zutrauen, wie  der  frau  ein  aufziehen  des  Jagdfalken,  kurz,  ohne 
auf  alle  bedenken  J.s  eingehn  zu  wollen  :  ich  halle  Wallners  ver- 
schlag für  sehr  discutabel  und  glaube,  man  sollte  so  bitteren 
höhn  für  schlimmere  fMUe  aufsparen. 

Es  sei  endlich  noch  gestattet,  zu  einem  der  wichtigsten 
puncto  meinen  widersprach  vorzubringien.  J.-  ächüd^t  aidi  (s.  57) 
der  ansieht  Pauls' an,  KSamilkrgei  wUb*  beieiGhne''den  Kflren- 
berger  als  autör,  aber  nicht  als  erfinder  der  atroph^  die  er  an- 
wendet, ich  muss  auch  hier  bei  Scherer  stehn  bleiben,  ich  be- 
zweifle auf  das  entschiedenste,  dass  m  Kürenberges  wise  überhaupt 
etwas  anderes  heifsen  kann  als  'in  der  Kürenbergstrophe'.  uns 
ist  es  freilich  geiauüg,  den  urlsuamen  für  die  person  anzuwen- 
den; wir  nennen  den  grafen  von  Platen  einrieb  Platen  und  den 
herrn  von  Kflrenberg  einfach  KOrenberg.  aber  in  jener  leit  halte 
man  noch  die  lebendigd'^pfindong,'  dass  einer  ihhi  RiumHuä 
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geiumt  (Neidh.  3,  6.  4,  19)  :  dass  er  oach  einem  ort  benaont 
sei.  man  häite  deshalb  deo  gedanken  Pauls  und  Josephs,  wie 
ich  glaube,  nur  m  des  von  Küretiberc  wi»e  ausdrücken  könoen. 
ich  wOit0  niehtt  wo  in  den  nhlreicben  mhd.  nenDUDgeo  mn 
dichUsr  aDden  ab  so  (oder  mit  den  fornanoD)  hoieichDet  wiro. 
nao  fehe  die  Zeugnisse  durch,  die  fdfliigeii  OI^B.  i?863f)  ge- 
sammelt hat :  es  heifst  immer  der  von  Fuozesbrunnen ,  oder  der 
TurkeimcBre,  oder  her  Flek.  aber  selbst  Kürenberger,  wie  man 
emendieren  könnte,  ist  in  der  alteren  zeit  selten  {OetingcBre  MFr. 
!26,  U  ist  gescblechtsname,  nicht  personenname);  und  immer  bleibt 
der  vm  henchend.  naa  flecdert  diece  viibiiMhuif  :  di  du  Umt 
mn  BiMwental  (Neidb.  25,  8. 11.  29, 24),  ooii  dini  «o»  AcAenftocft 
(Wartburgkrieg  55,  8),  so  unbequem  das  ist.  aber  erat  bei  Bog 
vTrimberg  steht  (aao.  872)  VFt/dfont«,  und  noch  unter  der  mit- 
wUrkung  eines  vorhergehnden  von  bei  Nifen.  Kürenberges  totse 
kann  deshalb  meines  erachtens  schlechterdings  nichts  anderes  sein 
als  eine  formelhafte  Verbindung,  fast  eine  unechte  composition, 
io.  der  art  lahlreicher  ortsoameo  gebildet;  und  dann  kann  eben 
nur  der  erfiader  bcieichiiel  sein,  nran  wendet  ein«  solche  litlerar^ 
hialorische  angäbe  sei  ein  anachronismus  fflr  jene  leit.  aber 
achmeckt  der  ausdruck  würklich  mehr  nach  litteraturgescbichte, 
als  etwa  künec  Karies  reht  nach  rechtsgeschichte  ?  ist  es  nicht 
ganz  natürlich,  eine  rasch  beliebt  gewordene  neue  Strophe  nach 
ihrem  erflnder  zu  benennen,  wie  die  Volkslieder  so  gern  voraus- 
schicken 'im  ton  — '?  stellt  sieb  Spervogels  'geselle'  (MFr.21,17) 
mit  aeinem  citat  nicht  noch  fiel  mdir  in  den  dienet  der  Utleratur- 
geachichle?  und  an  uosrer  stelle  aeh  ich  nun  gar  keine  schwierig- 
keiL  am  folse  der  bürg  haben  ferscbiedene  ritter  ihr  standchen 
gebracht,  in  verschiedenen  weisen;  die  dame  bezeichnet  als  ihren 
erwählten  den,  der  'in  Kürenbergs  weise'  gesungen  bat  und 
dann  wäre  allerdings  wahrscheinlicher  (wenn  auch  nicht  absolut 
sieber),  dass  der  sAnger  nicht  selbst  der  erüoder  ist.  der  dichter 
könnte  aeinen  erfolgen  ala  aSnger  auch  ao  ein  denhmal  geaetit 
haben;  doch  iat  ea  wahrscheinlicher,  zwischen  der  erfindnng  der 
atrophe  und  ihrer  allgemein  kenntlichen  benenmuig  einen  ge- 
wissen Zeitraum  verfliefsen  au  laaaen.  -— 

Man  sieht,  ich  habe  gegen  Josephs  verdienstvolle  Unter- 
suchung allerlei  einzuwenden,  er  mag  aber  versichert  sein, 
dass  ich  meine  bedenken  lieber  für  mich  behalten  hätte,  müste 
ich  nicht  fürchten,  eine  sonst  so  ausgezeichnete  arbeit  werde 
auch  in  ihren  achwicbem  puncten  (und  Tielleicht  in  dieaen  bo- 
aonderal)  bald  nachahmong  finden. 

Berlin,  6  aofomber  1897.  BICBABD  IL  METER. 
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Beiträge  zar  geographie  der  deutschen  mundarten,  in  form  einer  kritik  von 
Wenkers  Sprachatlas  des  deutschen  reiches  von  Otto  Bremer.  [Samm- 
lung knraer  gnininatiken  deolaeber  mradarteii  bd.  tn.]  Leipzig,  Breit- 
kopf und  Härte!,  1995.  xv  u.  266  88.  8".  —  6  m. 

Der  Sprachatlas  des  deutschen  reiches,  dichluog  ood  Wahrheit.  U  G.  Wuiiur: 
Herrn  Bremen  kritik  des  Sprtcbtllai.  n.  F.  Wrah:  Über  richtige 
i  n  t  r  r  p  r  e  t  a  t  i  OD  der  SprichatlMKarteo.  Marbars»  NGEl wert,  1891 .  52  as. 
8».  —  1  ra. 

Bremers  schrifl  versucht  eine  ?elegenllich  gegen  die  zu- 
verlSssigkeil  dei-  Spracliatlaskarlen  <;ericlitele  hemerkuDg,  die  peio- 
licbes  aulsehcu  erregt  hatte,  umslciudlich  zu  begründen,  er  sagt, 
dass  isie  nichla  weniger  als  eine  Streitschrift  sein  solle;  die  fehler 
fallen  nicht  Wenker  und  seinen  mitarbeilern  zur  last,  sondern 
sind  in  der  natur  der  sache  begründet;  seine  absieht  geht  eigenU 
lieh  auch  nicht  auf  den  nachweis  der  fehler,  sondern  der  fehler- 
quellen;  es  ist  ein  waninni,'sruf,  den  er  erhebt,  um  noch 
rechtzeitig  das  seinige  zum  gelingen  des  grofsarligeu  werkes  bei- 
zutragen. 

Vier  solcher  fehlerquellen  werden  erörtert,  besonders  aus- 
fnhriieh  die  zweite  und  die  letzte.  1)  die  Unzulänglichkeit  des 
materials  des  SA,  beibeigefObrt  durch  würklich  u  n  richtige  an- 
gaben der  gewahrsmSlnner,  wenn  zb.  in  Stralsund,  B.s  beimatsort, 

einige  lehren  im  adj.  lieb  ei  schreiben,  trotzdem  nur  e  gesprochen 
werde.  2)  doppel  formen  in  folge  eines  im  fluss  befindliclien 
lautwandels.  sie  entstehn  uacb  B.  dadurch,  dass  die  autochlhoiien 
sprachformeo  einer  mundart  durch  die  laute  oder  Wörter  einer 
nachbarmandart,  der  Umgangssprache  einer  grofseren  landschaft, 
oder  auch  der  gemeindeutschen  Umgangs-  oder  Schriftsprache 
allmählich  verdrängt  werden,  zb.  das  vogüandische  käfm  ^kaufen' 
durch  das  obersachs.  frö/m,  das  erzgebirgische  nicks  durch  das 
meifsn.  nischd^  das  mundartliche  dät  durch  das  worl  vater.  da- 
bei herscht  längere  zeit  auf  gröfseren  gebieten  ein  schwanken 
zwischen  beiden  wortformeu,  und  es  ist  lediglich  sache  des  zu* 
falls,  ob  dem  SA,  etwa  je  nach  dem  alter  des  gewflbrsmanns,  die 
eine  oder  die  andere  worlform  angegeben  wird.  3)  das  gleiche 
gilt  für  autocbthone  doppelformen,  wenn  zb.  eine  mda.  aus  sich 
selbst  heraus  eich  neben  ich  hat.  das  wichtigste  ist  4)  die  Un- 
zulänglichkeit der  Orthographie,  die  wider  verschieden  be- 
gründet ist :  a)  eine  reihe  wichtiger  lautunterschiede  kann  durch 

A.  F.  D.  A.  XXlll.  1 
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uusere  ulid.  (irüiogiaphie  überhaupt  nicht  ausgedrückt  werden, 
zb.  die  niillellaule  zwischen  ü  und  ö  oder  zwischen  ö  und  »7, 
die  beim  ailmählicheu  ersalz  des  einen  lautes  durch  den  andern, 
oder  beim  abergang  vod  einem  lum  andern  vorbanden  sind, 
b)  der  scbriAdeutsche  bucbstabe  wird  naiverweise  Oberall  da  ge- 
scbriebeo,  wo  er  in  der  aligemeinen  umj^angssprache  ebenso  aus- 
gesprochen wird,  wie  in  der  echten  mda.;  zb.  ein  lehrer  spricht 
schriftdeutsches  tot  als  dot  aus  und  schreibt  infuigedessen  sein 
mundartUches  dot  als  tot.  dazu  kommt  c),  dass  wir  eine  eiu- 
beitliche  Orthographie  nur  scheinbar  haben,  denn  da  zb.  der  eu- 
laut  teils  dü,  teils  ÖÜ,  teils  oi  ausgesprochen  wird,  so  ist  das  eu 
nicht  die  Orthographie  eines  einseinen  lautes,  sondern  aller  dieser 
verschiedenen  laute,  und  d)  dass  vielfach  eine  ortliche  Orthographie 
herscht,  zb.,  Tür  uns  sehr  auiTallend,  in  Nordfriesland  die  ge- 
wohnlieit,  die  kürze  des  vocals  durch  nachgesetztes  h  zu  be- 
zeicluit'u  (s.  134).  durch  alle  diese  lehlerquellen  sei  es  gekonmien, 
da&s  einerseits  viele  mundartliche  unterschiede  auf  den  karten 
überhaupt  nicht  bezeichnet,  anderseits  viele  linien  willkürlich  oder 
gradezu  falsch  gezogen  sind. 

Obwol  B.  mafsvoU  zu  bleiben  sucht,  obwul  er  gerne  anlass 
nimmt,  den  Verdiensten  der  bearbeiter  des  SA  mit  ausdrücklichen 
werten  gerecht  zu  werden ,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen, 
»lass  er  in  hulieni  mafse  kritisch  geslnnml  war.  man  wird  als- 
bald stutzig,  wenn  dem  SA,  der  doch  nichts  als  die  tatsächlichen 
angaben  kartographisch  darstellen  will,  fortwährend  theoretische' 
erwägungen  entgegengestellt  werden,  wie  dass  eine  enklave  nicht 
richtig  sein  könne,  eine  linie  so  und  so  verlaufen  müsse,  da  oder 
dort  eine  andere  als  die  angegebene  sprachform  zu  postulieren 
sei  1,  oder  eine  grenzlinie  überhaupt  nicht  im  Zickzack  laufen 
könne,  und  wenn  ausnahmslos  allen  daleu  aus  einer  sehr  un- 
gleiche ertigeu  dialekllilleratur  ohne  weiteres  gegen  den  Atlas 
recht  gegeben  wird,  ohne  sich  durch  einen  blick  auf  die  karten 
Oberzeugt  zu  haben,  meint  B.,  auf  dem  SA  kOnne  Barmen  'nur 
einheitlich  vertreten  sein',  und  also  wOrdeo  die  unterschiede 
zwischen  flrank.  und  sächs.  sprachformen  in  dieser  Stadt  nicht 
zum  ausdruck  gelangen,  tatsächlich  ist  Barmen  auf  grund  von 
20  formularen  durch  neun  ortspuncte  vertreten,  dazu  stellt  B. 
an  den  SA  anforderungen,  die  dieser  weder  erfüllen  kann  noch 
will.  s.  101  ff  i  rörlert  er  die  plurallormen  gäns,  gänse  [gänsen, 
garisen],  deren  erslere  sein  kOnne  1)  apokopiert  aus  st.  ^fiss^ 
2)  gekürzt  aus  schw.  gänsen^  die  andere  1)  erhaltenes  st.  gdnse, 
2)  analogieform  nach  schw.  pluralen  auf  -$  (aus  •m,  zb.  fnm}^ 

^  derarüge  zwcifel  werden  ohne  weiteres  widerlegt  für  s.  tÖTtf  durch 
BSchmldt  Vocal.  d.  Siegeri.  mds.  {mä  'mano',  vit»  'wein'),  für  s.  208  f  durch 
HPischers  Alias,  desgleichen  bemerke  ich  lo  s.  S5  ii.  220,  dass  mir  aus 
einem  dorfe  des  Siegerlandes  gänse,  aas  Oberemmel  bei  Trier  und  aus  Reil 
and  Alf  Aofuf  mit  stark  geacblosaeDcm  o  besengt  wird. 
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3)  apokopiert  aus  schw.  gänsen^  und  beklagl  sich  darüber,  dass 
der  SA  für  die  eotscheiduog  zwischen  dieseu  mOghchiieiteu  ver- 
^  sage,  er  verbogt  also  voo  ihm  die  ergeboitse  hOchet  verwickelter 

iiotersuchoogeo,  für  die  er  ja  gerade  erst  die  gmodlagen  g^ 
Winnen  will,  wie  sollte  man,  seihst  wenn  man  es  beabsichtigte, 
80  schwierige  dinge  Oberhaupt  kartographisch  darsteilen?  so 
schwierig  sind  sie,  dass  ich  bekennen  muss,  B.  trotz  aller 
beiderseitigen  mühe  nictit  überall  sicher  verstanden  zu  haben 
sogleich  zeigt  diese  erörterung,  in  welchem  marse  B.  seine  con- 
structiooeo  Ober  die  tatsachen  stellt,  die  der  SA  ios  feld  fahrt, 
er  gelangt  s.  107  selbst  su  dem  schlösse,  dass  das  gdmm  doch 
sehr  viel  weniger,  als  so  erwarten,  vorkomme,  zieht  daraus  aber 
nicbl  etwa  die  folgerung,  dass  die  erwartung  eben  nicht  berechtigt 
sei,  sondern  meint,  entweder  werde  augenblicklich  die  form  gänsen 
durch  gänse^  oder  umgekehrl  gänse  durch  gätisen  verdrängt,  und 
zufällig  hätten  die  lehrer  zum  gröfseren  teil  gerade  gänse  (also 
bei  der  ersten  annähme  die  jüngere,  bei  der  andern  die  altere 
form)  gesehrieben,  statt  vieler  oor  noch  6in  beispiel :  wenn  man 
die  elsiss.  formen  fttr  hund  ansieht,  welche  B.  s.  211  und  213 
ttnerseits  nach  dem  SA  anderseits  nach  Mankel  und  Lienhardt 
einander  gegenüberstellt,  so  ist  man  über  seineu  schlusssatz: 
*also  auch  hier  im  Elsass  kehrt  das  schwäbische  nebeneinander 
von  (httynt  und  (^hü}^t  wider,  ohne  dass  der  SA  eine  nähere 
aufklarung  gibt',  doppelt  befremdet,  einerseits  kann  ja  der  SA 
nach  seinen  grondsStseo  diese  aofklflruog  gar  nicht  ausdrOcklich 
gebeu,  anderseits  vermag  ungeftbr  jeder,  geschweig«'  denn  di« 
bearbeiter  des  Atlas,  ohne  weiteres  das  nötige  aus  den  formen 
herauszulesen,  aber  freilich  hat  B.  im  eifer  nicht  selten  vergessen, 
die  fläbigkeil  der  bearbeiter,  ihr  material  richtig  zu  beurteilen,  so 

*  wenn  seine  ansteht  sein  sollte,  dass  im  Rheinland  bis  zur  Mosel  der 
schw.  plaral  gänten  in  dieser  form  würklich  bestanden  habe,  so  wäre  sie 
zurückzuweisen,  das  für  Krefeld  angegebene  verhillois,  ag.  pl.  jän» 
(Br.  s.  86.  105)  ist  sicherlich  keine  misehung  von  formen  verschiedener  mdaa., 
sondern  lautgesetzlich  zu  erklären  :  bei  taulosyllabisclieni  nt  die  bekannte 
entwieklnng,  t»ri  heterosyllabischeni  iw  niciit,  wie  es  ja  B.  selbst  s.'207 
für  gas  plur.  ^erw  in  andern  mdaa.  anzunehmen  scheint.  —  hier  dann  noch 
zwei  bemerkuDgen.  auf  den  s.  69 f  besprocbeoen  unterschied  in  der  ent- 
wicklang des  «aus  m  vor  spirans  habe  ich  bereits  Aai.  xm  212  aafoMrlt« 
sam  gemacht,  darnach  dürfte  die  von  B.  vertretene  ansieht  wrsentlicli  zu 
indem  sein,  ganz  derselben  ansieht  wie  B.  (s.  45)  bin  ich  über  das  be- 
kannte aofavt  9  io  den  interrogatiTis :  nicht  das  alte  kw  kommt  in  belraeht, 
sondern  v>  als  anlaut  der  unbetonten  silhe;  vgl.  norh  hei  =  wfl,  brom  « 
Vfederom  Jellingbaus  Nt.  volksmdaa.  s.  92  und  den  entsprechenden  Übergang 
von  m  in  b  Zs.  35,  383 ,  ferner  Badänneli  aus  JUadeMn»  Winleler  Natnr- 
laute  u.  spr.  s.  4,  baldrian  aus  Valeriana ^  nh  benist  ana  wunut  Taal  en 
lell.  1,  240  anm.  3,  weitere  beisp.  Jellingh.  aao.,  De  Bo-Samyn  s.  61.  hier- 
hin auch  der  imper.  öl«  'sei'?  das  ist  unzweifelhaft  richtig,  auch  wenn  das 
wort  warhdßig  in  den  betr.  mdaa.  nicht  mit  dem  wat  roitgebn  sollte,  die 
erklärung  schliefst  aber  in  sich,  dass  neben  bat  auch  betontes  wat  bestehe, 
auch  aus  diesem  Wechsel  ist  also  nicht  im  mindesten  auf  den  einfluss  einer 
BMla.  anf  die  andie  an  achlieben. 
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bocii  aozuschlagen,  wie  er  es  sousl  uacli  seiueu  worleu  lut,  und 
maocbmal  konnte  maD  glanbeo,  er  befdrcbte,  «lass  gaoilich  ud- 
Torfoereitele  leote  io  bellen  baoren  nach  Berlin  strömen  worden, 

um  ein  bischeu  Spracbaüas  zu  studieren. 

So  wird  diese  ein  wenig  aufs  gruseligmachen  angelegte  kritik 
von  vornherein  j^rofscnleils  gegenstandslos,  und  B.  erweist  nur 
mit  vielen  beispieien  unistclnülich ,  was  Wenker  von  anlang  an 
gesagt  und  Wrede  stets  widerholt  hat.  sagt  B.  'die  fertig  ge- 
stelllen  karten  geben,  wie  ich  in  dieaem  buebe  leige,  nocb  nichts 
abscblieraendea,  sie  stellen  lediglicb  eine  registrierung  des  materiais 
dar*,  so  sagen  die  ?err.  ganz  dasselbe  nicht  nur  noch  nachdrück- 
licher, sondern  hehen  zudem  hervor,  dass  die  karten  our  das  in 
den  lorniularen  geschriebene  zur  darstellung  bringen,  nicht 
einmal  <liis,  was  sie  in  den  meisten  fiiilen  ohne  mühe  mit  Sicher- 
heit daiaus  lierausleseu  küuuteu.  der  SA  enlhült  sich  also 
und  man  musa  das  billigen  —  jeder  unmittelbaren  rttcksicbtnahme 
auf  die  ge  ach  lebte  unsrer  mdaa.,  unsrer  spräche,  man  mag 
bedauern,  dass  es  so  sein  muste,  dass  die  angaben  des  SA,  sicher 
zur  entteuschung  vieler,  manchmal  für  sich  allein  recht  wenig 
ergeben,  zb.  für  den  jeweiligen  lautwert  des  anlautenden  t  (vom 
gehauchten  t  bis  zun)  stimmhaften  d)  oder  des  k  (von  bis  zu 
y)  oder  auch  mancher  vocale.  aber  wir  lauscheu  dafür  die  wert- 
volle erkenolnis  ein,  ^daas  einige  unsrer  grundsätzlichen  ansich- 
len  Ober  Sprachgeschichte  auf  Vorurteilen  beruhten ,  deren  be- 
seitiguug  unter  der  würkuug  concreter  eiozelanschauungen,  wie 
sie  der  SA  gewährt,  für  die  Wissenschaft  unerlässlich  ist*,  wie 
leich!  man  irre  gefülirt  werden  kann,  beweist  B.s  nachweis  s.  123  ff, 
dass  Wrede  selbst  bei  den  sc  lin  ibungen  von  tot  die  orthographische 
bedeutung  nicht  genügend  von  der  lautlichen  getrennt  hat.  Wr. 
macht  zwar  Anz.  xix  350  anm.  den  vorbehält,  dass  'die  angewante 
terroinologie  von  lenis  und  foriis  nur  die  graphische  ttberlieferung 
in  ihren  unterschieden  widergebeo  und  nicht  Ober  den  genaueren 
physiologischen  lautwert  in  den  einzelnen  gegenden  entscheiden 
soll*,  allein  bei  seinen  —  übrigens  von  ihm  selbst  Anz.  xx  322 
anm.  schon  wider  berichtigten  —  scbiussfolgerungen  hat  er  den 
voriiehail  nicht  genügend  in  acht  genommen,  das  iritli  aber  nur 
1Vr.s  selbständige  arbeil,  nicht  den  SA. 

Es  kommt  hinzu,  dass,  wie  begreiflich,  B.s  darleguiigen  ganz 
unter  dem  einfluss  der  grundansichten  Ober  lautwandel  und  mund- 
artenbildung  stehn,  die  er  im  vorworl  seiner  'Deutschen  phonelik' 
ausgesprochen  hat.  ihrer  Verteidigung  und  Weiterbildung  dient 
das  buch  kaum  weniger,  als  der  kritik.  wir  sind  darun«  ver- 
pflichtet, auch  diesen  grundanschauungen  gegenüber  Stellung  zu 
nehmen  uod  wollen  gleich  darauf  zurückkommen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  man  sich  schon  mit  den 
eignen  geringen  einzelkennlnissen  auf  diesem  gebiete  ungefähr 
dieselben  anmerkungen  gegen  B.s  schrill  macht,  die  Wenker 
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in  seiner  eutgegoung  vorbringt,    noch  weniger  wundere  ich 

mich  darüber,  dass  Wenker  trotz  allen  Versicherungen  der  wol- 
gemeinten  absieht  in  der  kritik  Bremers  wesentlich  die  polemik 
empfunden  hat  und  ihr  gegenüber  in  seinem  frisch  geschriebenen 
aufsaU  einen  scharfen  ton  anschlagt.  scbliefsHch  ist  auch  der 
zuttScbst  auffällige  umstand  wol  zu  verstehn,  dass  in  dem  neben 
VV.s  aufsatz  veröffentlichten  Vortrag  Wre des  in  kurzen  anschau- 
lieben  zügen  genau  dasselbe  ausgeführt  wird,  wie  mit  gröfserer 
umständhchkeit  \ön  B.  Wr.  hat  diesen  Vortrag  auf  der  Kölner 
pliilologenversammlung  gehalten  und  zwar,  wie  ausdrücklich  ge- 
sagt sein  soll,  auf  eine  aulfurderung  hin,  die  bereits  im  frühjahr, 
also  langst  vor  dem  erscheinen  von  B.s  schrift,  an  ihn  er- 
gangen war. 

Wenker  legi  die  mängel  von  B.8  kritik  geschickt  dar.  neu 
erfahren  wir  —  und  ich  habe  mich  persönlich  von  den  tatsacben 

überzeugt  — ,  dass  sie  bedauerlicherweise  zum  teil  sogar  auf  un- 
genügender inlerpretation  oder  unrichtiger  lesung  der  veröffent- 
lichten SAkarlen  beruht,  auch  pflichte  ich  W.  bei,  wenn  er  die 
krilik  ablehnt,  soweit  sie,  auf  den  B.  geläufigen  anschauuogeu  über 
leben  und  wandet  der  mdaa.  fbfeend,  linien  und  einselangabeo 
der  karten  als  verdachtig  oder  verfehlt  hinstellt,  denn  ich  glaube 
mit  noch  gröfserer  besUmmtheit  als  W.,  dass  diese  ansiebten  B.s 
im  wesentlichen  unrichtig  sind. 

B.  erkennt  zwar  einen  aulochthonen  organischen  lautvvandel 
au ,  der  sich  entweder  bei  einer  aozahl  von  individuen  oder 
meistens  bei  einer  Jüngern  geoeration  der  spräche  der  ällera 
gegenflber  vollziehe  und  entweder  articulatoriscb  oder  akustisch 
bedingt  sei,  aber  für  viel  bedeutungsvoller  halt  er  diejenigen  Ver- 
änderungen, welche  in  der  blofsen  nachahraung  einer  der  mda. 
gegenüber  als  überlegen  anerkannten  spräche  begründet  sind  und 
entweder  wort  für  wort  einen  fremden  laut  einführen,  zb.  das 
obersächs.  ö  (=  an)  für  Vogtland,  rf,  oder  einen  laut  an  sich, 
wie  das  hd.  scht^  schp  stall  st^  sp.  laulgesetze  in  dem  her- 
kömmlichen sinne  gebe  es  nicht;  die  ausnahmslosigkeit  der  er- 
scheinungen,  die  .man  als  folge  von  geäetzen  ansehe,  sei  nur 
durch  Zufall  zu  Stande  gekommen.  B.  bat  diese  ansichien  da- 
durch gewonnen,  dass  er  in  heutigen  mdaa.  angestellte  be- 
obachtungen  verallgemeinerte,  wie  gesagt,  benutzt  er  auch  das 
vorliegende  buch,  um  diese  gedankeo  weiter  zu  verfolgen  und 
zu  begründen. 

AUdo  abgesehen  von  der  firage,  ob  es  berechtigt  ist,  die 
Verhältnisse,  die  es  heule  den  einflössen  von  aufoen  in  gewissen 
gebieten  ermöglicben,  einen  mundarilicben  typus  zu  verwischen, 

ohne  weiteres  auch  auf  frühere  Zeiten  zu  übertragen,  ist,  so  viel 
ich  sehe,  die  gleichbeit  der  enderscheinuugen  nirgends  nach- 
gewiesen, ich  bezweifle  überhaupt  sehr,  dass  die  Verdrängung 
einer  mda.  durch  die  andre  ihrem  ganzen  umfange  nach  iu  der 
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weise  sn  stände  kommt,  dass  eine  sprachform  nach  der  andero  : 
und  gar  wort  für  wort  aufgenommen  wird,  das  darf  man  leugnen,  | 
wenn  man  auch  einräumt,  dass  in  einzelnen  dingen  die  siegende  ^ 
spräche  ihren  einfluss  früher  gellend  gemacht  haben  kann  als 
in  andern,  und  dass  eine  zeit  lang  eine  Sprachmischung  bestanden 
haben  mag.    insofern  wir  es  aber  würklich  mit  einer  wortweise 
vor  sich  gehnden  berabernahme  bestimmter  laute  m  tun  haben, 
ist  mit  aicherfaeit  darauf  zu  reebnen,  daes  ein  gewisser  teil  der 
worter  in  der  ursprOnglicben  gestalt  erhalten  bleibt  und  also 
ausnahmen  von  den  neuen  latitverhällDissen  bildet,   aber  meiner 
erfahriing  nach  zeigen  die  ausnahmen,  die  man  in  mdaa.  trifft, 
gerade  neue  lautung  gegenüber  der  autochlhonen ,  oder  lassen, 
wenn  sie  sich  als  rUckstände  einer  ältern  lautung  darstellen,  ^ 
meistens  leicht  eine  befriedigende  erklSrung  nach  der  alten  auf- 
ftissung,  db.  als  begründete  ausnahmen  eines  gesetzmüfsigen  laut* 
Wandels  zu.    was  die  annähme  der  entlehnung  eines  fremden 
lautes  nicht  nach  einzelnen  Wörtern  sondern  an  sich  betrifft,  so 
müste  für  eine  naive  zeit,  die  in  diesen  dingen  nicht  mit  Über- 
legung verfahrt  oder  gar  geschult  wird,  erst  die  psychologische 
niöglichkeit  eines  solchen  Vorgangs  uachgewieseo  werden,  vor- 
laufig muss  ich  sie  bezweifeln,  wenn  man  siebt,  wie  bis  heute 
trotz  Schriftsprache,  trotz  schulen  und  Zeitungen,  trotz  mililfli^ 
dienst  und  allem  verkehr  in  der  gesprochenen  spräche  die  dat 
und  wat  und  hundert  andre  der  schroffsten  mundartlichen  eigen-  ^ 
tOmlichkeiten  sich  seit  mehr  als  1000  jähren  wesenilich  unver-  < 
«indert  erhallen  haben,   so  spricht  das  sicherlich  nicht  für  das 
recht,  beobachlungeu,  die  man  an  md.  und  nd.  mdaa.  der  letzten 
zeit  gemacht  bat,  zu  verallgemeinern,  nicht  dafür,  dass  hier  die 
gesetze  der  mundartenbildung  gefunden  seien. 

Scbliefsiich  muss  ja  auch  B.  ftlr  alle  fölle  neuer  Sprachent- 
wicklungen einen  herd  bestehn  lassen,  wo  sie  autochthon  sind, 
wenn  wir  also  Schwierigkeiten  haben,  die  laut-  und  andern  Ver- 
änderungen der  spräche  ihren  Ursachen  und  ihrem  wesen  nach 
zu  verstehn,  so  werden  sie  durch  die  neue  theorie  kaum  geringer, 
für  eine  gröfsere  anzabl  von  individuen  muss  doch  sieber  die 
iieigung  zu  einer  sprachverSnderung  ungefähr  gleiohmflfsig  voraus- 
gesetzt werden,  wenn  sie  durchdringen  soll,  ob  wir  nun  die  an- 
zahl  weiter  oder  enger  fassen,  wird  fttr  die  sache  keinen  grolben 
Unterschied  machen.  ' 

Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  durchgreifende  uud  weit-  | 
hin  ausgedehnte  Änderungen,  wie  der  germ.  wurzelaccent,  die 
germ.  oder  die  hd.  lautverschiebuug,  der  vertust  des  stimmtoos 
auslautender  consonanten,  die  vocaldehnnng  in  offenen  silben, 
die  diphthongierung  des  d  sich  vor  hunderten  oder  tausenden 
von  jähren  biofs  als  modesache  von  person  zu  persou,  von  land- 
Schaft  zu  landschafi  verbreitet  haben  sollen,  greifen  wir  die  di- 
phthongierung heraus,  sie  umfasst  den  grOsteo  teil  Deutschlands, 
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sie  herscht  ebenso  in  den  Niederlanden  und  in  England,  ge- 
meinsam isl  die  diphlhongieruog  an  sich,  aber  der  entstebnde 
diphthong  schwankt  zwischen  mannigfachen  nttancen;  dieselben 

nOancen  treten  dabei  in  weit  entlegenen  gebieten  auf.  der  laut- 
wandel  ist  durchaus  nicht  so  naheliegend  und  leicht  hegreiflich, 
um  es  uns  glaublich  erscheinen  zu  lassen,  dass  die  vorgynge  im 
engl.,  nl.  und  deutschen  unabhängig  voneinander  seien.  iiKin  be- 
tont ja  das  urkundlich  zu  belegende  fortschreiten  der  beweguug 
inneriialb  Deutschlands  in  einer  bestimmten  ?on  den  Denan- 
gegenden  ausgehnden  richtung.  aber  erstens  wäre  noch  festzu- 
stellen, in  wie  weit  die  belege  den  lautwandel  und  nicht  blots 
die  Orthographie  betreffen,  zweitens  vermiss  ich  den  nachvveis, 
dass  die  richtung  der  diphthongicrung  und  die  gestalt  ihres  ge- 
bieies  der  richtung  und  den  grenzen  des  von  dieser  hypolhese 
gemeinten  sprachlichen  Verkehrs  entspricht,  drittens  nimmt  auch 
die  altere  hypothese  ein  zeitliches  nacheinander  und  eine  ein* 
wflrkung  von  person  zu  person  an.  aber  es  ist  sehr  wesentlich, 
ob  man  dabei  zugleich  an  das  Vorhandensein  der  Vorbedingungen 
und  einer  spontanen  neigang  zu  dem  lautwandel  denkt  oder  nicht, 
dass  man  am  Rhein,  in  den  Niederlanden,  in  England  nicht  dazu 
gekommen  wäre  zu  diphthongieren,  wenn  man  es  nicht  vorher 
an  der  Donau  getan,  dass  die  ät,  die  ai  in  diesen  gegenden  eine 
blofse  nachahmung  des  als  mode  ?on  der  Donau  aus  importierten 
diphthongs  seien,  das  glaube  ich  nie  und  nimmer,  ich  muss 
vielmehr  glaubeh,  dass  der  keim  des  Vorgangs,  das  erste  psychische 
oder  physische  movens,  vielleicht  auch  eine  dadurch  bedingte  ge- 
slaltung  der  sprechorgane  und  eine  wider  hiervon  abhäugige 
richtung  der  articulalion  bei  all  diesen  menschen  und  Stämmen 
langst  gleichmäfsig  vorhanden  war.  ich  glaube  weiter  viel  eher, 
dass  da,  wo  in  der  nachbarschaft  der  diphthonge  nicht  diphthon- 
giert wird,  die  neigung  durch  secundare  momente  unterdrackt 
worden,  als  dass  sie  nicht  vorbanden  gewesen  ist,  wie  es  wol 
auch  secundäre  momente  waren,  die  die  verschiedenen  nüancen 
des  diphlhongs,  sowie  andre  unterschiede  bei  dem  Vorgang  — 
zb.  beschränkung  auf  den  hiatus,  nichtdiphlhongierung  vor  r  im 
nl.  —  bedingten,  ich  würde  mich  gar  nicht  wundern,  wenn 
der  ganze  Vorgang  etwa  als  eine  immanente  folge  des  germ. 
wurzelaccentes  aufeufassen  wäre,  wenn  man  bei  der  hd.  laut- 
Verschiebung  von  einer  bewegung  spricht,  die  im  norden  nach 
und  nach  erlahmt,  so  vergesse  man  nicht,  dass  dies  ein  bild  ist, 
das  zur  darstellung  der  tatsachlichen  Verhältnisse  gute  dienste 
tut,  das  man  aber  nun  nicht  zu  wörtlich  nehmen  darf,  schlafen, 
essen,  machen  sind  im  norden  ebenso  energisch,  sogar  noch  etwas 
energischer  vierachoben,  als  irgendwo  im  sttden,  desgleichen  uk 
und  atzen;  sie  gehn  nicht  allmählich  in  die  un verschobenen 
formen  ober,  sondern  setzen  scharf  gegen  sie  ab.  wenn  also 
anl.  p  und  mehr  noch  i  zurQckgeblieben  sind,  wenn  tloppB  neben 


uiyiii^uO  Ly  Google 


8 


BBEMER  BBRRiOB  ZU«  6E06BAPHIE  DBB  MORBABTBN 


setze  gilr,  so  besteht  entweder  zwischen  den  verschiehuogüD  der 
einzelneo  laute  kein  vollständiger  innerlicher  Zusammenhang, 
oder  die  Verschiedenheiten  sind  durch  die  entgegeawUrkenden 
krafte  bedingt. 

Man  muss  bei  diesen  fragen  davon  ausgehn,  dass  die  neigung 
BU  sprach  Veränderungen  an  sich  unbegrenst  ist.  das  können  wir 
empirisch  da  feststellen,  wo  die  gegenwQrkungen  verhflltnismsrsig 
gering  sind,  bei  kleinen  kindern  und  uncivilisierten  vOlkern.  man 
denkt  bei  antocbthonen  Änderungen  in  der  spräche  zunächst  an 
den  einfluss  neuer  psychischer  oder  physischer  momcnte,  und 
in  der  tat  kann  man  sich  eine  ganze  reihe  solcher  vorstellen; 
vgl.  Anz.  XVII  106  f.  aber  ich  glaube,  dass  auch  ohne  solche  neuen 
Impulse  die  neigung,  die  gelernte  sprachform,  sobald  man  sie  be- 
herscht,  zu  verllndem  stets  vorbanden  ist.  ein  einjähriges  kind 
hatte  den  namen  Weber  gelernt  und  sprach  ihn  zunächst  deutlich 
aus.  doch  in  der  kürzesten  zeit  war  er  in  seinem  munde  zu 
biba  geworden,  und  bei  dieser  lautlbrm,  zultillig  derselben,  die 
das  kind  auch  für  papier  gebrauchte,  ist  es  dann  beharrlich  längere 
zeit  geblieben,  man  wende  nicht  ein,  dass  hier  das  bevvegungsgefühl 
noch  nicht  gehörig  ausgebildet  gewesen  sei  (Paul  Priucipieu^  65). 
das  bewegungsgefflbi  befestigt  sich  ja  eben  nur  da,  wo  die  in 
finge  stehnde  neigung  gehemmt  wird,  dieser  neigung  wUrkl  be- 
kanntlich der  verkehr  entgegen,  dh.  das  bedUrfnis,  sich  mit 
andern  zu  verständigen;  er  pflanzt  Veränderungen  fort,  aber 
viel  mehr  hemmt  er  solche,  das  gebiet  einer  erscheinung  ge- 
winnt seine  bestimmte  gestall  nicht  sowol  durch  excenlrische 
Vorwärtsbewegung  derselben,  sondern  durch  concentraliou ,  und 
eine  Untersuchung  mOste  sich  demnach  hauptsachlich  die  firage 
nach  den  factoren  ▼orlegen,  die  die  concentrierende  kraft  des 
sprachverkehrs  lllr  den  bestimmten  fall  bedingen,  die  factoren 
sind  ja  sehr  mannigfaltig  :  natürliche  grenzen,  familienbande, 
standesinleressen,  cultusgemeinschaflen,  handelsverkehr,  politische 
verbände  und  anderes,  ganz  unübersteigbar  sind  die  grenzen 
nicht  leicht,  selbst  zwischen  verschiedenen  nalionen  nicht;  die 
verschiedenen  inleressengebiete  decken  sich  nicht;  der  verkehr 
kann  ferner  fortwährend  wechseln,  sich  ausbreiten,  sich  verengen 
und  andere  rlditungen  einschlagen,  die  neigung  zu  den  einzelnen 
Vorgängen  braucht  niciil  gleich  stark  zu  sein,  die  prädisposition  nicht 
dieselben  gegendeii  zu  heherschen.  so  begreift  es  sich  wol,  dass 
die  gebiete  der  einzelneu  erscheinuugeu  selten  zusammenfallen, 
vielmehr  als  cowplexe  der  verschiedensten  gröfse  und  gestalt  bunt 
durcheinanderliegen,  dazu  kommt  noch  eins,  dass  eine  neue 
sprachform  leben  gewinne,  dazu  gehört  wol,  dass  der,  welcher 
sie  erzeugt,  sie  in  seiner  Umgebung  auch  hört,  ^o  bildet  sich 
ein  kleinster  herd.  unter  gleichen  umständen  entstehn  andere 
herde  in  der  nähe,  und  die  läge  derjenigen  herde  zu  einander, 
die  sich  zunächst  gegenseitig  befruchten,  wird  entscheidend  für 
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die  ausbreituugsrichtung  der  neuen  form  und  die  gestalt  ihres 
gebieles.  je  weniger  verbreitet  die  disposilion,  um  so  schwerer 
tritt  natnrgemars  ein  sprachlicher  Vorgang  ia  die  erscheinung. 
w  ausgeschlossen  siod  jedoch  darum  eoghegreuzte  SnderuDgen  lait 
Dichten,  ihre  ergebnisse  sind  leicht  derart,  dass  man  zweifelD 
kann,  ob  man  es  mit  wenig  verbreiteten  neuerungen ,  oder  mit 
vereinzelten  resten  aus  aller  zeit  zu  tun  hat.  die  daseinshe- 
dingungen  lür  beiderlei  falle  dürften  auch  so  ziemlich  die  gleichen 
sein,  eine  weuig  ausgedehnte  neuerung  kann  auch  dauu  aulochthon 
sein,  wenn  sie  irgendwo  io  der  nflhe  widerkehrt,  aber  möglich 
ist  iD  solchen  ftllen  auch,  dass  die  gebiete  einmal  zusammen- 
gehaogen  haben.  B.  hat  gegen  solche  *enl(]aTen'  ein  unberech- 
tigtes mistrauen. 

An  den  grenzen  der  erscheinun^sgebiete  können  nun  neue 
würkungen  entslehn.  sind  die  sprachlornien  a'  und  a"^  zufallig 
so,  dass  ein  lautlicher  Übergang  zwischen  beideu  leiclit  statlüudea 
kann,  so  mag  sich  durch  beeinflussung  ein  solcher  voUaeheD, 
wie  B.  zb.  s.  118  annimmt,  dass  ein  mundartliches  tA  stufen- 
weise dem  'feineren'  so  zugeführt  werdet  in  der  regel  aber  ist 
dies  nicht  der  fall ,  in  der  regel  stofsen  formen  wie  setzen  und 
selten,  kds  (aus  kdsio)  und  kis  (aus  kese,  kdsio)  schroff  zusammen, 
dann  tritt  einfach,  wenn  beeinflussung  staüüudet,  die  eine  laut- 
form an  stelle  der  andern,  es  gibt  m.  w.  keine  lautgesetzlichen 
Zwischenstufen  zwischen  formen,  die  nicht  durch  eine  innerlich 
notwendige  entwicklung  untereinander  verbunden  sind;  also  wol 
TOD  kdsio  zu  kis,  Dicht  aber  von  kU  zu  käs.  die  entlehnuDg, 
soweit  sie  nicht  sache  der  Überlegung  und  lehre  wird,  Qndet 
immer  nur  von  wort  zu  wort  statt,  neue  organische  Veränderungen 
können  sich  erst  dann  zwischen  zwei  gebiete  einschieben,  wenn 
neue  würklich  sprachbildende  factoreu  zur  geltung  gelangen,  wir 
mQsseo  dabei  bleiben,  dass  die  gewöhnlich  gesetzmafsig  genannten 
erscheinungen  der  Sprachgeschichte,  im  gegensatz  zu  den  ent- 
lehnungen,  ihre  gebiete  nicht  bilden  auf  grund  der  verinderlen 
sprachformen,  dass  nicht  etwa  die  neuen  laute  fortgepflanzt 
werden,  sondern  dass  sie  ruhen  auf  articulatoriscben  oder  akusti- 
schen oder  noch  tiefer  liegenden  bedingungen,  dass  diese  von 
anfang  an  gemeinsam  sein  oder  von  person  zu  person  übertragen 
werden  müssen. 

Wie  man  sieht,  fahre  ich  fort  von  lautgeselzen  zu  sprechen, 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  diesen  oamen  nicht  gebrauchen 
soll  fOr  Vorgänge ;  die  sieb  völlig  unbewust  und  —  das  bleibt 
meine  ansieht  —  ausnahmslos  vollziehen,  natürlich  soweit  die 
nötigen  bedingungen  sämtlich  vorhanden  sind  und  nicht  durch 

'  ob  die  beiten  und  bTszen  in  grenzgebi^en  zwischen  bUen  und  beitMtn 
(Wr.  s.  49)  solche  'mischfomien '  sind,  kann  fraglich  heifsen.  sie  können 
auch  organisch  eine  mda.  darstellen,  die  diphthongiert,  aber  nicht  verschiebt, 
oder  amgekehrt. 
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andere  einflüsse  gestOrl  weriieD.  dass  ich  weit  davon  eutfernl  bin, 
roisbrlaGhlichen  BcblUMen  aus  diesem  nameD  das  «ort  su  redeo^ 
hatte  ich  Docb  kOrzlicb  (Zs.  40,  25)  anlats  nacbdrOcklieh  ansza- 

sprechen. 

Zui;Ieicli  wird  man  sehen,  dass  ich  Wr.  nicht  beipflichte, 
wenn  er  die  bedeutung  des  Verkehrs  für  die  sprachenlwicklung 
einschränken  will,  ist  doch  der  verkehr  grade  der  schüpier  der 
spräche,  und  es  ist  kein  glücklicher  gedanke,  wenn  Wr.  die  be- 
rufuug  auf  ibn  mit  dem  deus  ex  machioa  Tergleicht,  mag  er  auch 
nur  an  einen  teil  dessen  denlien,  was  man  hier  unter  verliebr 
SU  versleb n  liat. 

Bei  meinen  Voraussetzungen  muss  man  einheitliche  grenzen 
für  sämtliche  unter  ein  und  dasselbe  laulgeseiz  fallenden  Wörter 
annehmen,  wenn  die  bearheiter  des  SA  (und  ebenso  Herrn. Fischer) 
zb.  belonen,  es  gebe  keine  grenze  für  die  diphthougierung,  sondern 
nur  ftlr  die  einzelnen  wOrter,  so  ist  das  ß.  gegentlber  berechtigt, 
insofern  er  fQr  einen  bestimmten  ort,  der  ei  in  einem  werte  hst, 
dies  ohne  weiteres  aacb  fOr  die  andern  Torausseizi  und  dem  SA 
einen  fehler  vorwirft,  wenn  er  sein  postulat  nicht  erfüllt  siebte 
aber  ausnahmen  und  abweichungen  beruhen  nicht  auf  slörungen 
des  lautgeselzes ,  sondern  auf  entlehnungen  von  der  einen  oder 
andern  seile  der  grenze,  die  eben  worlweise  vor  sich  gehn.  der 
iiern  des  gebietes  wird  ohne  zweifei  einheitlichkeit  aufweisen,  also 
sb.  wie  eü,  so  auch  leib  usw.  sagen,  das  nimmt  auch  Wr.  mit 
bestimmtheit  an.  er  weist  auf  den  unterschied  zwischen  altem 
und  jUngerm  besiedlungsgebiel.  der  concrete  fall,  den  er  aus 
Zs.  37,  294  widerhnli,  ist  ilherrascliend  und  äusserst  lelirreich, 
dass  nämlich  ein  grenzgehiet  zwischen  p  und  pf,  wo  heule  beide 
laute  nebeneinander  berschen,  nachweislich  jünger  besiedelter  boden 
ist,  das  p  in  dem  einen  worte  ist  von  hoben,  das  pf  in  dem 
andern  von  drttben  gekommen,  aber  'fOr  die  alten  orte  worden 
die  linien  der  einzelnen  p^-paradigmata  in  einer  einheitlichen 
grenze  zusammenfallen'. 

Wr.  hebt  hervor,  dass  die  geringere  Widerstandsfähigkeit  des 
colonisieiien  gebietes  gegen  alle  von  aufsen  andringenden  ein- 
flüsse sich  als  wesenUicben  unterschied  zwischen  den  sprachver- 
hällnisseo  im  wesien  und  osten  geltend  mache,  es  kommt  dabei 
wol  sehr  darauf  an,  wie  dicht  die  messe  der  gleichsprachigen  aus- 
Wanderer  ist.  auch  dOrfen  wir  die  Terhälinisse  bei  der  modernen 
colonisalion  vergleichen,  die  ganz  verschiedene  nationen  in  be- 
rührung  miteinander  bringt,  dass  gerade  die  menschen,  welche, 
von  der  schölle  und  vielen  alten  Verhältnissen  losgelöst,  in  der 
uähe  von  frcmdlingen  oder  andern  gleichfalls  dem  heiniaUicheu 
Zusammenhang  entzogenen  leulen  sitzen,  weniger  zlb  an  der  eigen- 
art  ihrer  spräche  festhalten,  das  scheint  mir  denn  doch  dafOr  in 

*■  ich  Terweise  nacbdrOcklieh  aaf  die  Ton  W.  s.  22  f  mltg cldllc,  anch 
fflr  die  ittTcrlissigkeit  de«  anternehmens  hOcbat  lelirreiclie  latsaclie. 
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sprechen,  dass  die  aulochlhone  sprachentwicklimg  vvesenllicli  anders 
vor  sich  geht  als  die  Sprachmischung  iu  colonisationsgebieteu.  wenn 
^  daher  einmal  *  sprachleben  und  Sprachgeschichte,  wie  wir  sie  öst- 

lich der  Elbe  dorch  die  lettten  jhb.  bindarch,  also  io  Daher,  greif- 
barer, ttrkaDdlich  zu  fixierender  Vergangenheit  beobachten  ItOnnen, 
ihren  refler  auf  die  um  tausend  jähre  altere  spracheutwicklung 
des  Westens  werfen',  so  mag  das  uns  dienlich  sein,  um  einzelne 
linien  des  SA  zu  erklären,  aber  ich  fürchte,  Wr.  erhofft  da- 
von doch  zu  viel,  das  wesen  von  Vorgängen  wie  der  laulver- 
scbiebung  oder  diphlhongierung  wird  uns  dadurch  nicht  verständ- 
licher werden. 

Ich  kann  auch  TorlSufig  den  glauben  nicht  aufgeben,  dass 
aufser  geographischen  grenzen  auch  alte  stawBiesgrenzen  und  po* 

litiscbe  verbände  von  wesentlichem  einfluss  auf  die  organische 
Sprachentwicklung  sein  müssen,  selbstverständlich  selzl  niemand 
für  irgend  einen  grösseren  complex  eine  würklich  einheitliche 
mda.  voraus,  hat  doch  zb.  das  nl.  gar  nicht  wenige  eigeniüm- 
licbfceiten  mit  dem  frans,  gemein,  und  fOr  mich  ist  die  möglich* 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dass  selbst  sein  d  lUr  ^  in  innerlichem 
Zusammenhang  mit  dem  gleichen  lautwandel  des  franz.  stehe,  es 
gibt  also  keine  mda.,  die  irgendwelche  eigentümlichkeiten  von 
gröfserer  ausdehnung  ganz  für  sich  haben  wird,  nichtsdeslo- 

j  weniger  vermute  ich,  dass,  wenn  man  die  mdaa.  mit  benutzung 

'  alter  greuzen  einteilt,  mau  iu  den  einzelnen  gebieten  eine  grüfsere 

ansaht  von  Übereinstimmenden  erscheinungen  finden  wird,  als 
wenn  man  willkOrlich  andere  grensen  sieht,  mdgen  auch  jene 
gebiete  jede  einzelne  erscheinung  mit  dem  oder  jenem  naohbarn 
teilen,  darum  halt  ich  es  nicht  für  ratsam,  ohne  zwingende 
gründe  an  einmal  gehränchlichen  bequemen  einteilungen  zu  rütteln, 
es  ist  doch  tatsache.  dass  man  aus  einiger  entlernung  sehr  wol 
die  fränk.  mda.  von  der  scbwäb.,  oder  auch  die  westßil.  von  der 
engrachen  unterscheidet,  so  schwer  es  dem  forscher  auch  fallen 

I  mag,  nun  eine  genaue  grenze  tu  sieben,  zu  einer  idealen  ein- 

tdlung  wird  man  doch  nicht  gelangen,  ebensowenig  wie  auf  an- 
deren gebieten  der  wissenschalt,  wo  die  gebräuchlichen  Classifica- 
tionen trotzdem  gute  diensle  tun.  soll  man  nicht  mehr  zwischen 
mitlelalter  und  nenzeit  scheiden,  weil  dem  einen  die  entdeckung 
Amerikas,  dem  andern  die  reformation,  dem  der  Übergang  .von 

'  der  natiiralwirts^ft  lur  geldwirtschaft,  jenem  die.erfindung  der 

buchdruckerkunst,  wider  einem  andern  die  «ntwicklung  des  na- 
tionalilltsgedankens  und  andern  noch  anderes  dabei  im  vordeiH 
grund  steht,  oder  weil  schliefslich  beide  Zeitalter  doch  mehr  ge- 
meinsames als  verschiedenes  haben,  oder  weil  in  eiozeinen  dingen 
das  18  jh.  dem  13  ähnlicher  ist  als  dem  19? 

Neben  W.s  und  Wr.s  aufsälzen  darf  auch  ß.s  buch  das  ver- 
dienst beanspruchen,  diese  grundfragen  wider  zu  einer  allgemei- 
nereu discus^ion  gebracht  zu  haben,  die  zwar  heute  noch  mit 
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wenig  hollnuug  auf  Verständigung  geführt  werden  dilrtle,  die  aber 
darum  nicht  ruhen  sollte,  bis  wir  einmal  die  aprioristischen  er- 
wägungen  durch  ioductive  beweise  lu  ersetien  ia  der  läge  sind. 
dafOr  ist  ihr  einflass  aof  die  auffassuog  und  dtrstelluog  der  etii- 
scblägigen  dinge  zu  gross«  wie  ferner,  trotzdem  die  bearbeiter 
nie  damit  hinter  dem  berge  gehalten  haben,  wol  den  meisten  Zu- 
hörern Wr.s  erst  klar  wurde,  was  der  SA  zu  bieten  vermag  und 
beabsichtigt,  so  ist  B.s  schrift  geeignet  in  noch  weiteren  kreisen 
Wr.8  wünsch  zu  erfüllen,  nämlich  'die  einsieht  zu  verbreiten 
uod  rege  so  balteo,  dass  wir  io  der  muodarleDforschuog  auch 
Dach  voHenduDg  des  SA  Doch  aDfilDger  sein  werden  uod  dass 
eins  seiner  hauptresultale  die  erkeoDlDis  dessen  sein  solle,  wo- 
rauf es  eigentlich  ankomme  und  wo  die  einielforschung  eiosu- 
setzen  habe*. 

Unter  den«  eindruck  von  Wr.s  Vortrag  hat  die  germanistische 
section  der  Küiner  philologenversammlung  einmütig  eine  weiter- 
gehnde  sUfdicbe  nnterstllUung  befürwortet  ^  die  W.  und  Wr. 
entlastOD  und  ihnen  eine  bearbeitung  des  stolfes  in  höherem  sinne 
ermöglichen  sollte,  beide  sind  voll  gnten  Vertrauens,  das  höhere 
ziel  zu  erreichen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  kein  anderer  auch 
nur  annähernd  so  befähigt  dazu  ist  wie  sie.  aber  Schwierig- 
keiten —  vielleicht  auch  noch  ungeahnte  —  werden  sich  ihnen 
in  fülle  entgegenstellen,  und  sie  werden  dabei  des  wissens  und 
der  bilfe  anderer  nicht  entraten  können,  hoffentlich  flberwinden 
sie  den  unmut,  den  ihnen  gerechter  weise  B.s  buch  erregen 
moste,  und  werden  dann  vielleicht  auch  aus  ihm  gewinn  zu 
ziehen  wissen,  wesentlich  für  die  interpretation  des  SAmaterials 
ist  auch  die  beachtung  localer  schreibtraditionen,  die,  so  viel  ich 
weifs,  B.  zuerst  geltend  gemacht  hat.  anderseits  wird  sich  B. 
hofifenllich  vor  Vollendung  seiner  in  aussieht  gestellten  Geographie 
der  deutschen  mdaa.  Obeneugen,  dass  die  statistisch  festgestell- 
ten tatsachen  denn  doch  allemal  den  theoretischen  folgerungen 
Torgehn,  damit  sein  buch  so  zuverlässig  werde,  wie  wir  es 
sonst  ?on  einem  so  bewanderten  mundarlenforscher  erwarten 
dflrfen. 

Aber  über  der  zu  erhoffenden  wissenschaftlichen  Verwertung 
des  materials  wollen  wir  die  bedeutung  der  statistischen  Veröffent- 
lichung —  soweit  wir  es  *  Veröffentlichung'  nennen  können  — 
in  der  bisherigen  weise  nicht  vergessen,  sie  wird  fOr  alle  Seiten 
mindestens  das  bleiben,  was  die  hs.  eines  wertvollen  textes  auch 
neben  der  trefflichsten  ausgäbe  ist.  B.s  buch  hat  unsere  Uber^ 
aeugung  nicht  zu  erschüttern  vermocht,  dass  der  SA  in  den  aller- 
besten bänden  ist. 

Bonn,  märz  1896.  France. 

*  sie  ist  leider  vorllufig  nicht  zu  erreicheo. 
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Bie  dentsehe  spraehinsel  Gotfschce.  gmhichte  und  mondart,  lebensverbSlt- 

nisse,  silten  und  gebräache,  sagen,  märchen  und  lieder.  von  dr  Adolf 
Hauffen,  doceDteo  an  der  deulschen  uDiveraität  Prag,  mit  vier  ab- 
bildungen  und  einer  spracbkaite.  .[Quellen  und  forschongen  zor  ge- 
schichte,  lilteratur  und  spräche  Österreichs  und  seiner  kronländer. 
durch  die  Leo>gesellschaft  herausgegeben  von  dr  JHirn  und  dr 
JE\Vagk£Rnell,  0.  ö.- Professoren  an  der  nniyersität  Innsbruck,  bd.  iii.] 
Grti,  Styria,  1896.  xri  und  466      gr.  8*.  —  6  n. 

Ein  flüchtiger  blick  auf  den  haupUitel  des  vorliegenden  buches 
mochte  leicht  zu  der  Yermuluog  TerfÜhreQ,  dass  ausachliefslich 
oder  vorwiegend  sprachliche  verhällDlsse  den  gegenständ  desselben 
bildeten,  das  ist  nun  nicht  der  fall,  ja  der  mda.  gilt  sogar  der 

geringslp  hestandleil  der  ganzen  ahhandlung;  ihr  sind  von  den 
460  SS.,  die  das  buch  zählt,  nur  11  gewidmet,  während  der 
iüweiianteil  (325  ss.)  dem  volksiiede  zufällt,  es  lüssl  sich  das  aus 
dem  umstände  erklären,  dass  ursprünglicli  überhaupt  nur  eine 
ausgäbe  der  Gotischeer  Volkslieder  geplant  war  und  erst  nach 
und  nach,  mit  dem  anschwellen  des  Stoffes,  eine  'abgerundete 
Schilderung  der  sprachinser  in  angriff  genommen  wurde,  bis  zu 
einer  völligen  abrundung  ist  es  nun  freilich  nicht  gekommen; 
das  Volkslied  bildet  auch  in  dieser  endgiltigen  redaclion  noch 
deu  eigentlichen  grundslock,  während  alles  übrige  mehr  den 
habilus  einer  allgemeinen  eiuleitung  hierzu  an  sich  tragt,  da  nun 
aber  jener  hauptabschnitt  in  keiner  weise  etwas  zu  wünschen 
Obrig  Uisst,  so  wollen  wir  mit  dieser  Ungleichheit  in  der  be- 
handlung  des  ganzen  nicht  allzustrenge  ins  gericht  gebn. 

ErülTnet  wird  das  buch  durch  eine  knappe,  aber  anschau- 
liebe beschreibung  der  geographischen  verhttUoisse  der 
Sprachinsel  (s.  1 — 7). 

Freilich  wäre  zuvörderst  eine  ganz  genaue  Umgrenzung  der 
Sprachinsel  sowol  als  auch  der  politisthen  bezirke  nötig  ge- 
wesen, der  sich  eine  exacte  bevülkerungsslalistik  haue  anscbUelseu 
rottssen.  die  beigegebene  karte  verzeichnet  wol  die  Sprachgrenze, 
nicht  aber,  wie  sich  dieselbe  zu  den  bezirksgrenzen  verhSlt  H. 
sagt  s.  4:  'die  Sprachinsel  hat  keine  politischen  grenzen,  sie 
reicht  im  oslen  noch  in  die  bezirkshauptmannschaften  Rudolfs- 
Werth  und  Tschernemhl  hinein,  sie  grenzt  im  Süden  und  westen 
im  allgemeinen  an  Kroatien,  im  norden  an  die  gerichtsbezirke 
Reifnitz  und  Seiseuberg'.  diese  ungefähren  angaben  genügen 
nun  aber  nicht.  Czöruig  in  der  Zs.  d.  deutschen  alpenvereins 
1878  (nicht  1876,  wie  H.  s.  x  angibt)  bat  auf  dem  beigegebenen 
klrt<^en  die  bezirksgrenzen  mit  verzeichnet,  ohne  dass  dadurch  die 
darstellung  an  deutlichkeit  eingebüfst  hStte.  ich  will  es  U.  zwar  gerne 
glauben,  dass  diese  gleichung  irrlümer  enthalte;  aber  gerade  diese 
ungenauigkeilen  hätten  durch  die  neue  karte  in  einer  weise  corri- 
giert  werden  sollen,  dass  das  wahre  Verhältnis  beider  grenzen  zu 
einander  klar  gelegt  worden  wäre,  ferner  geht  H.  über  einen  der 
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uichtigsten  puDCte,  die  proporlion  der  deutscheu  zur  slovenischen 
bevOlkeruDg  in  den  greuzorleo,  leider  allzurasch  hinweg,  eiue  ge- 
naue Statistik  nach  der  neuesten  Zählung  von  1890,  so  oder  noch 
ausführlicher  wie  sie  Czürnig  (Die  deutschen  Sprachinseln  etc. 
8. 17)  fOr  1880  aufgestellt  bat,  wäre  höchst  willkommen  geweseo. 
aach  CsOrDig  entfalleo  auf  deo  gerichtsbezirk  Gottschee  23443, 
den  bez.  Tschernembl  1295,  den  bez.  Möttling  756,  den  bez. 
Rudolfswerth  2725,  den  bez.  Seisenberg  919,  den  bez.  Reifnitz 
288  deutsch  redende  einwohner.  ob  nun  diese  Deutschen  in  den 
aussergottscheeischen  bezirken  würklich  Goltscheer  sind  oder 
andern  landesleilen  angehören,  vermag  ich  nicht  zu  entschei- 
den, wol  aber  wäre  eine  besprecbung  dieser  firage,  etwa  wie  es 
Tbis  fOr  Lothringen  und  namentlich  Zimmerli  fttr  den  Berner 
Jura  getan  hat,  uiclit  ütui flüssig  geweseo.  wir  wollen  ja  gerne 
zugeben,  dass  die  abwesenheit  eines  grofsen  bestandes  der  niänn- 
liclien  bevüikerung  eine  genaue  zühlung  bedeutend  erschwert; 
aber  auch  über  diesen  puoct  hätten  die  eiozeineo  liamiiien  aus- 
kunft  geben  künuen. 

Der  zweite  abschnitt  (s.  8—^19)  bespricht  die  herkunft 
der  Gottscheer  und  die  geschichte  der  Sprachinsel, 
vorzugsweise  nach  den  Schriften  ObergfilUs  und  Wolseggers. 
von  den  abstammungstheorien  wird  mit  recht  die  Goten-  und 
Vandalenhypothese  als  erledigt  betrachtet,  die  romantischen  Zei- 
ten der  altertumsduselei  liegen  ylUcklicl»  in  den  letzten  Zügen 
und  haben  einer  nüchternen  Forschung  pialz  geuiachL  auch  in 
der  dialektologie  haben  wir  wichtigeres  zu  tun,  als  den  Vandalen, 
Rogiem,  Skiren  und  Quaden  nachzulaufen,  eingehnde  vergleiche 
zwischen  lebenden  mdaa.  und  gründliche  durchforschung  der  ge- 
schichtsquellen  führen  meist  zu  sicherem  ergebnissen  als  die 
geistreichsten  völkerwanderungsliypolhesen.  für  Gottschee  fehlen 
nun  freilich  sichere  überlieleruugen.  slovenische  Ortsnamen  in 
jetzt  deutscheu  gegenden  beweisen,  dass  vor  der  ankunft  der 
Deutschen  bereits  slovenische  orlsgrOndungen  in  der  Gottschee 
bestanden  haben,  die  deutsche  ansiedelung  jedoch  hat  sich  allem 
anscheio  nach  in  verschiedenen  Zeiträumen  vollsogen  :  die  erste 
und  hauptsächlichste  unter  dem  grafen  Otto  von  Ortenburg  um 
die  mitle  des  14  jhs.  in  der  wichtigen  Urkunde  vom  1  niai  1363 
(WSB.  60,  177)  wird  Goltschee  (geschrieben  Gotsche)  als  name 
eines  tales  zum  ersten  male  genannt,  das  gros  der  ein  Wanderer 
bestand  ans  Baiem.  die  behauptung  H.s,  dass  ^jedenftilb  auch 
Schwalten'  sich  unter  den  neuen  ankommlingen  befunden  bitten, 
lüssl  sich  nicht  beweisen ;  denn  die  familiennamen  auf  -H  (s.  27) 
brauchen  nicht  notwendig  alemannisch  zu  sein;  dieselbe  endung 
tindet  sich  auch  in  dem  Salzburger  Verbrüderungsbuch  des  Stiftes 
von  SPeter.  dass  aber  nicht  ausschliefslich  Baiern  eingewandert 
sind ,  sondern  auch  noch  eiue  grüfsere  anzahl  von  bewohoern 
der  nächstliegenden  deutschen  landsohaften ,  Kärnten  und  Tirol, 
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scheint  n>ir  bei  den  grofseo  übereinstimmun^'en  im  >vor(schatze 
uiizweirelhaft.  freilich  werden  wir  iu  diesem  talle  weniger  an 
eine  masseneinwanderung ,  als  an  continuierliche  einzelUbersied- 
luugeo  zu  denken  haben,  was  endlich  die  bevolkerung  durch 
Franken  and  Tharinger  unter  Karl  nr  betrifft,  so  haben  wir,  so 
weit  ich  die  aache  Übersehen  kann,  keinen  grund,  sie  in  abrede 
zu  stellen;  denn  dass  sich  in  der  Gottsebeer  mda.  keine  md. 
eigeutümlichkeiten  mehr  erhallen  haben,  erklärt  sich  einfach  aus 
dem  umsland,  dass  sich  die  neuen  anküramlinge  den  schon  vor- 
handenen elemenlen  soi'orl  assimilierten,  zumal  wenn  sie,  was 
sehr  leicht  mügiicb  ist,  auf  verschiedene  Ortschaften  verteilt  wurden. 
Obrigena  hatte  eine  genauere  nntenracbung  der  orta-  und  familien- 
namen  vielleicht  manches  neue  licht  auf  diese  schwierige  frage 
geworfen,  die  weitere  gescfaichle  der  Sprachinsel,  wie  sie  fl.  in 
knappen  zogen  entwirft,  vermag  ich  bei  der  unzugänglichkeit  der 
speciatquelien ,  die  übrigens  wol  sämtlich  benOtzt  worden  sind, 
nicht  zu  controllieren. 

Es  folgt  eiue  dars teil ung  der  mun dar t  (s.  19 — 33).  ich 
habe  schon  darauf  hingewiesen,  dass  diese  quantitativ  etwas 
xn  kurz  gekommen  ist;  aber  auch  qualitativ  entspricht  sie  nicht 
ganz  den  beutigen  forderungeo.  vielleicht  hatte  H.  besser  getan, 
dieses  cap.  einem  andern  zu  Uberlassen;  denn  so  wie  es  dasteht, 
bat  es  keinen  ^Tofsen  wissenschalllichen  wert,  warum  ist  zb. 
nur  VVeinhold  und  nicht  auch  Schmeller  benützt,  der  ja  gerade 
für  diesen  fall  so  manches  wertvolle  materiai  geboten  hätte?  ich 
habe  die  baupisachliciisten  erscheiouogen  der  Gottsebeer  lautlehre 
an  der  band  seiner  Hundarten  Bayerns  durchgeproll  und  bin  su  dem 
schlttfs  gekommen ,  dass  das  gottscheeische  sich  am  meisten  den 
mdaa.  der  untern  Lechgegenden  nähert,  was  aber  durch  mich 
als  ausländer  nur  unvollkommen  geschehen  konnte,  das  hatte  durch 
H.  leicht  eiu^'ehnder  vorgeoommeu  werden  können  und  hätte  bei 
ausgedehnter  vcrgleichung  des  Sprachschatzes  wahrscheinlich  zu 
sehr  erfreulichen  resuitaten  geführt*  denn  dass  die  mda.  in  einer 
panoptischen  darstellung,  wie  die  vorliegende  sie  sein  will,  eine 
quantit^  n^ligeable  sei,  wird  doch  niemand  behaupten,  während 
der  vocaiismns  noch  leidlich  übersichtlich  gehalten  ist,  berscht 
beim  consonantismus  (ca.  2  selten  umfassend)  eine  grofse  Ver- 
worrenheit, wesentliches  ist  weggelassen,  unwesentliches  über 
gebühr  betont,  zusammengehöriges  auseinandergesprengt,  flexiun 
und  Wortbildung  werden  mit  21  zeiien  abgetan,  der  Wortschatz, 
der,  wie  gesagt,  so  manche  anfklliruog  gebracht  bitte,  iat  eben- 
falls durchaus  ungenOgeod  behandelt,  allerdings  vertröstet  uns 
H.  (s.  19  anm.)  auf  ein  umfassendes  wOrterbuch,  an  dem  stud. 
phil.  Hans  Tschinkel  arbeiten  soll ;  aber  inwiefern  dasselbe  über 
Schröer  hinausgehn  soll,  wissen  wir  noch  nicht,  ich  darf  aber 
hier  wol  die  hoffnung  aussprechen,  dass  in  dieser  aibeit  die 
übrigen  bair.-üslr.  mdaa.  in  vollem  umfange  zum  vergleiche  heran- 
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gezogen  und  dem  ganzen  als  einleitung  die  Gottsclieer  laut-  und 
flexionslehrc  im  System  neuer  dialekt^rammaliken  vorausgeschickl 
werden  mOgen.  im  einzelnen  isl  etwa  noch  folgendes  zu  berich- 
tigen :  die  Bemerkungen  über  die  muodartenspallungeu  innerhalb 
der  spracbiDsel  (s.  32),  sowie  die  aussage,  dass  die  graminatische 
darstellung  auf  der  mda.  des  Unterlandes  beruhe,  hitlen  an  den 
anfang,  nicht  au  den  schluss  des  cap.  gehört.  —  s.  20  :  in  den 
drei  beispielen  füra<C'mhd.  umlauls-e'  (nachtd  'nächte',  bassrle 
* wiisserchen',  pantle  'bändchen')  isl  secundärer  umlaut  anzu- 
setzen, genau  wie  in  den  meisten  alemann,  diideklen.  in  epfl 
^aplel'  und  heshl  Miasei'  liegt  kein  'unechter',  sondern  regulärer, 
durch  sufßx  -il  bewUrkter  umlaut  vor;  bei  ersteroi  vielleicbl  auch 
beeinflussung  durch  den  plural  (s.  Graff  i  173.  iv  1060).  bei  i 
fehlt  die  quantiUtsbeseichnung.  —  s.  21  :  Sbm  'eben'  gehl  nicht 
auf  mhd.  e,  sondern  auf  e  zurück  (?gl.  hierzu  Kauffmann  Beitr. 
13,  393  u.  Schwab,  mda.  §  69,  3^).  —  wenn  in  der  ableitungs- 
silbe  -ar  (ahd.  -dri)  der  vocal  nicht  ausfällt,  wie  es  sonst  'meist' 
geschieht,  su  iigl  das  eben  daran,  dass  wir  hier  nicht  ursprüng- 
liches üubetuütes  e,  sondern  nebentoniges  CB  haben,  das  ja  im 
gottscheeischen  ganz  regelrecht  zu  ä  wird  (vgl.  b9r  —  mhd.  wegrey 
—  s.  23 :  a  und  S  fQr  mhd.  i  ist  nicht  speciell  iiarntisch;  die 
erscheinung  findet  sich  auch  am  Mittelmain,  ebenso  ou  und 
tfw  <1  mhd.  CB  im  osllechischen,  ü<Ca  und  d  an  der  untern  Isar; 
ca  <<  6*  und  ö?  isl  bair.  überhaupt  sehr  b^iufig  (s.  Schmellers 
Mdaa.  an  den  betr.  stellen),  damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein, 
dass  dieser  lautwaudel  im  gottscheeischen  nicht  aus  dem  kärnti- 
schen stamme.  —  s.  25  :  unter  dem  abschnitt  Flezionsformen  u. 
Wortbildung  (diese  ist  Qbrigens  erst  unter  dem  Wortschatz  s.  26 
behandelt)  sind  die  charakteristischen  formen  des  verb.  subst.  mit 
anlaul.  h-  hervorzuheben,  die,  nebenbei  gesagt,  nicht  'allgemein' 
bairisch,  sondern,  wie  auch  die  pluralen  neubildungen  auf  -er, 
Wiedel  uni  speciell  üs-tlecbisch  sind  (Schm.  Mdaa.  s.  357  u.  234).  — 
8.  27  :  zu  den  deminutiven  auf  -le  vgl.  noch  Schm.  Mdaa.  s.  295. 
a  fOr  mhd.  f  ist  nicht  alemannisch,  sondern  roitlelmainisch  und 
namentlich  ostmitteldeutsch.  —  s.  28 :  was  die  allerdings  sehr 
auffälligen  suffixe  auf -Jte  (shauce,  lonke,  Haruke,  Laske)  anlangt,  so 
möchte  ich  die  frage  aufwerfen,  ob  sie  nicht  etwa  slovenischen 
Ursprungs  sein  könnten;  vielleicht  aus  abulg.  -nkü,  -tkü,  die  ja 
deminutive  bilden,  entstanden?  (vgl.  Miklosicli  Gramm,  ii  257, 
II  1).  —  s.  29  :  charakteristisch  ist  die  Verschiebung  /  u>  und 
w  das  gottscheeische  teilt  sie  mit  den  vu  communi  und  den 
sog.  Uaudorfern  im  ungarischen  bergland  (s.  SchrOer  WSB.  60, 
182  f)<  ob  diese  Verschiebung,  sowie  die  velarisierung  des  l^t 
nach  a,  o,  a  und  die  Wandlung  des  s"^  z  auf  sloven.  einfluss 
zurückzuführen  sei,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  doch  halt 
ich  das  für  sehr  wol  möglich,  es  läge  dann  eine  analoge  er- 
scheinung vor  wie  im  elsäss.  und  baselstädt.,  die  beide  (ersleres 
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vollständig,  letzteres  nur  aonabernd)  das  alte  u  dem  romao.  ü 
assimilieren  (vgl.  Meyer-Lübke  Gramm,  i  67  ff). 
0-  Das  4  cap.  (s.  33 — 46)  handelt  von  den  1  ebe  n  s  verh äl  t- 

'  Dissen,  erwerbsquellen  und öffenllichen zuständen,  darin  kommen 

lur  spräche;  der  lofsere  lypus,  der  Charakter,  der  iotellect,  die 
lebeosweise,  die  beschaftiguDgen  und  ertrignisse,  die  auswande- 
ruug,  das  schul-  und  beamtenwesen  ua.  auch  in  diesen  abschnitt 
hinein  haben  sich  einige  sprachliche  und  bevölkern ngsstatistiscbe 
bemerkungen  verirrt,  die  besser  in  einem  gesonderten  cap.  be- 
handelt worden  waren.  —  sehr  anziehend  ist  die  tracht  und 
das  haus  geschildert  (s.  46 — 64),  wenn  auch  die  beigegebenen 
Zeichnungen,  mit  dem  texte  verglichen,  darcbaus  unexact  sind, 
so  sollte  der  rock  des  maDoes  bis  an  die  knie  reichen,  die  hosen 
hell  widergegeben  sein;  auch  fehlt,  da  wir  ja  die  winierkleidang 
vor  uns  haben,  die  weste.  an  der  jacke  der  weiblichen  figur 
sollten  nach  s.  50  keine  ärmel  angebracht  sein,  und  anderseits 
fehlen  die  Schnüre'  am  saura  (s.  s.  50  f).  beim  haus  wäre  die  ♦ 
darälelluug  eines  grundrisses  erwünscht,  sehr  ausführlich  ist  die 
einricbtuug  des  hauses  beschrieben;  doch  hätte  auch  hier  ein 
vergleich  mit  den  bair.-östr.  localitfltsbezeicbnungen  nichts  ge- 
schadet, soweit  ich  ihn  anstellen  konnte,  stimmt  aach  hierin  die 
Gottschee  meist  zum  bairischen;  vgl.  zl).  naear  *erker',  trupf 
'rinne*,  schtuddl  'scheune',  äskn  'holzstols'. 

Je  mehr  wir  uns  aber  dem  vulksliede  nähern,  um  so  gehalt- 
reicher und  anziehender  werden  die  Schilderungen,  so  enthält 
zb.  das  6  cap.  über  sitten  und  brfluehe,  aberglauben  und 
mythen  (s.  62 — ^96)  eine  falle  des  interessantesten  Stoffes,  hier 
stäit  nun  H.  völlig  auf  eigenen  füfsen.  ich  muss  es  mir  leider, 
gerade  wegen  der  reichhaltigkeit  des  materials,  versagen,  auf  das 
einzelne  hier  einzugehn;  doch  sei  jeder  forscher  in  Volkskunde 
und  mythologie  auf  diesen  schönen  abschnitt  aufmerksam  gemacht. 

Nicht  minder  wertvoll  sind  (cap.  7)  die  ausführuugen  über 
die  volkstümliche  Oberlieferung  in  prosa :  die  mS rohen,  sagen 
und  voIkserzUhlungen  (s.  96—130).  den  reigen  eroffnen  die 
scblangenmärchen ,  die  in  Gottschee  besonders  häufig  zu  sein 
scheinen,  auch  hier  spielt  die  scblangenbannende  haselrute  eine 
grofse  rolle  (vgl.  auch  Schweiz,  idiotikon  n  1675  f);  ob  aber 
würklich  der  haselwurm  etymologisch  direct  mit  dem  haselslrauch 
zusammenhängt  (vgl.  noch  Schöpf  Tirol,  id.  247  und  VVuttke 
Volksabergl.  58  nach  Alpenburg),  scheint  mir  einigermafsen  zweifel- 
baft  eher  mochte  ich  die  beieichnun^  dieses  geschuppten,  glatten 
tieres  mit  den  fischarten  Aas(s)e{,  hafsling  zusammenstellen  und 
beide  wider  von  der  wz.  Aas,  die  in  bair.  hätsen  'glätten*,  häsig 
'glatt*  (Brenner  und  Hartmann  Baierns  mdaa.  1,  365),  ahd.  Iiasan 
*politus',  hasanön  *pohre'  (Gralf  iv  1047),  au.  höss,  ags.  hasn 
*grau*  steckt,  ableiten;  weiteres  hierzu  Bezzenberger  in  seinen 
Beitr.  16,  246.  —  an  die  mSrchen  schliefsen  sich  localsagen  und 

^  A.  F.  D.  A.  XXUl.  2 
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Chiistus-Petruslegendeii,  eine  gröfsere  anzahl  zt.  höchst  ergötz- 
licher schilübUrgerschwäüke,  voiksraisel,  scberzbal'le  aolworlen, 
wellerregeio  ua.  ao. 

Das  vonaglichsle  aber  —  und  das  war  voo  H.  siebt  aadan 
lu  erwarteo  ^  bietet  der  absabDilt  Uber  das  Volkslied  (s.  130— 
167)*  ich  muss  es  einem  berufeaern  flberlasseo,  diese  abhand- 
lUDg,  die  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes  bildet,  in  ihrem 
vollen  umfange  zu  würdigen ;  soviel  ist  aber  auch  dem  laien  von 
vornherein  ersichtlich,  dass  man  es  hier  mit  einem  Uberaus 
scbäizenswerlen  beitrag  zur  geschichle  der  volkstümlichen  über- 
lieferuüg  su  tun  bat.  0.  aoterscbeidet  tier  cfaroiiologiscb  sich 
dbereinaiidarlagerode  schiehlen  ?od  .  Volksliedern  :  1)  allberge^ 
brachte,  2)  in  der  Sprachinsel  selbst  entstandene,  3)  aus  dem 
slavischen  entlehnte  und  4)  in  diesem  Jahrhundert  aus  deutschen 
landen  eingedrungene,  was  bei  dem  gottscheeischen  Volkslied 
gleich  anfangs  iu  die  augeu  iällt,  ist  die  durchgehend  uUchtern- 
ernste  grundstimmung.  nirgends  ist  eine  spur  von  jener  auf- 
jauchzenden Inst  oder  neckisch -sinnUcfaen  sebalkhafUgkeit  der 
bair.-Osterr.  volkspoesie  zu  finden,  es  mag  das  vielleicbt  mit  der 
ganzen  lebensweise  dieses  volksscblagia  susaisnienhangen,  die  bei 
der  langen  abwesenheit  der  männer  ein  geregeltes  familien-  und 
dorflebcn  und  inl'olgedessen  auch  einen  harmlos-intimen  verkehr 
beider  geschlechter  nicht  aufkommen  lässt.  —  über  den  slil,  die 
typischen  ausdrücke,  die  metrik  ua.  brauche  ich  mich  hier  nicht 
weiter  zn  verbrelteA;  H.  bat  all  diese  punde  musterhaft  beban- 
ddt.  nur  auf  die  reimlosigkeit  der  lieder  sei  noch  hingewiesen. 
H.  bat  hiefür  (s.  158)  teils  die  lautlichen  Tertnderungen  in  der 
mda. ,  teils  die  langsame  Vortragsweise  verantwortlich  gemacht, 
dabei  bleibt  aber  m.  e.  das  hauptmonient  unbeachtet  :  die  so  häufig 
vorkommende  widerholung  der  Zeilen  (s.  155).  wir  können 
also  strenggenommen  nicht  von  reimlosigkeit  sprechen,  da  in  den 
meisten  fiülen  rObrender  reim  vorliegt.  —  den  scbluss  der  schonen 
abhandlung  bilden  drei  »curse :  1)  die  Vertretung  von  ^niemals' 
im  volksliede;  2)  *du  bist  mein,  ich  bin  dein'  und  3)  binmen  auf 
grftbern. 

Und  nun  folgen  die  lieder  selbst,  168  au  der  zahl,  mit 
reichhaltigen  anraerkungeu  ausgestaltet  (s.  185—451),  ein  un- 
schätzbarer beitrag  zur  geschichle  des  Volkslieds  in  deutschen 
landen,  einen  ganz  besondern  wert  erbflit  die  Sammlung  durch 
die  beifogung  der  melodien.  dass  die  melodie  die  seele  des  volks* 
liedes  sei,  haben  schon  hunderte  vor  H.  erkannt;  aber  wie  we- 
nige haben  diese  erkeuntnis  betätigt!  möchte  doch  vorliegendes 
beispiel  iu  allen  künftigen  Sammlungen  nacbahmung  finden,  frei- 
lich ist  hiezu  einige  musikalische  bilduug  erforderlich,  und  die 
kann  mau  nicht  jedem  pliilologeu  zumuten,  auch  U.,  so  will  mir 
beinahe  scheinen,  bitte  vielleicbt  gut  getan,  die  notierten  melodien 
einem  musiker  von  £ich  zur  revision  zu  unlerbreitsn«  ich  habe 
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es  versuclit,  die  lieder  uachzuspieleo ;  bin  aber  gleich  bei  den 
ersten  auf  fast  uDüberwindliche  rhythmische  schwieiigkeiteo  ge- 
stofsen.  sollte  wUrklich  der  Gottscbeer  volksgesaog  so  aller 
rhythmischen  regelmäfsigkeil  ins  gesicht  schlagen,  wie  es  H.8 
traDsscriptionen  glaubhaft  machen  wolleo?  ich  kaon  mich  davoo 
um  60  veniger  Qbeneugen,  ala  der  ragelmäleige  rhythmus  sich 
durch  ganz  geringe  correcturen  herstellen  Iflsst.  einige  beiepiele 
mOgen  das  zeigen,  lied  3  ist  bei  H.  folgettdermafsen  angesetet: 


Ma  "  ri- 


^oehat     bol  i 


ir»  lont 


i 


da  -  Udn 


versuchen  wir  diese  melodie  zu  singen  oder  zu  spielen,  so  wer- 
den wir  unwillkürlich  aut  den  3/4  lad  gedrangt,  und  wie  oatUr^ 
lieh  und  rhythmisch  glatt  klingt  dann  das  liedchen: 


iE 


Mi»eh»t  bpl 


bri 


1  -n 

\Trni 

_j — J 

lontf  bol  t  -  brs  tont  ge  -  gn  Bi0 
ein  anderes  (nr  11).  bei  H: 


da  -  lain. 


Ma    '  ri  '  a 


i 


I: 


bÜ    boH  -  dm 


brt  vti  "  (9     mi  • 


t0  mir.     Ma  ri 


bil     bon '  dm      S  -  brs 


mi  -   t»  mi 


t»  mSr. 


die  sohreiende  aaymmeirie  und  eine  geradem  umnOgHohe  accen* 
toation  (?gl.  zb.  tÜh  mX'ti  m^ti  mär,  lfiS-|)  lassen  auch  hier 

2* 
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wider  auf  ungeschickte  widergabe  schliefsen.  der  zweite  teil  ist 
rhythmisch  tadellos,  warum  sollte  ihm  der  erste  nicht  symme- 
trisch gegenUberstehn?  wir  setzen  einfach  auftact  an  und  die 
ganze  Schwierigkeit  ist  spielend  gelöst: 


i 


Ma  -  ri  '  a  M  bandm    Or«     fln^-f»     mito    mir  Jfo- etc. 

zum  schluss  sei  noch  eiu  beispicl  mit  etwas  einschDeideadero 
modificaUoDeo  angeführt :  nr  26.  bei  ü: 


i 


5 


I 


Bit 


torie  iseht 


auf 


dar 


»fdn- 


i. 


dar 


groat 


ßie    wrie  ücht 


auf 


dar      shin  - 


— * 

i  #- 

1 — ^^^"^i  ^ — 1 

dar  groaSf 


o    Ji'   sehüch   du  pusrm-har-  zi  -  gr 


auch  hier  wider  werden  Symmetrie  uod  rbythmus  hergestellt  durch 
Umsetzung  in  den  3y4tact;  doch  sind  noch  einige  quantitdtsmodi- 
ficationen  erforderlich,  das  lied  gestaltet  sich  dann  folgender- 
mafsen: 


Sie    torie     iseht     auf      dar         eMn     -  dar 


graae  Bie    wrie    iseht  auf 


dar 


»hin  '  dar 


m 


graae,  o 


J$  '  skUeh 


du     puerm  •  har  -    •  gr 


diese  beispiele  mögen  genügen,  man  kann  nun  folglich  darauf 
gespannt  sein,  ob  U.  eine  ungenauigkeit  in  der  transscription  su- 
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gibt,  oder  ob  die  GoUscbeer  würklich  io  so  aulTallender  weise 
den  rfaythmus  TeniaehlSssIgeD. 

Hiermit  wäre  ich  am  schlösse  meiner  besprechuog  angelangt, 
ein  rückblick  mag  vidleicht  manchem  den  eindruck  vorwiegen-^ 

den  tadels  machen,  es  sollte  mir  das  leid  tun;  denn  als  gesamt- 
leistung  verdient  das  buch  entschiedenes  lob.  wenn  ich  seine 
schwachen  Seiten  meist  etwas  nachdrücklicher  betont  habe,  als  die 
starken,  so  liegt  das  in  der  oatur  solcher  besprechungen  über- 
haupt, die  sich  eine  möglichst foUstlndige  anlllhruug  der  besserungs* 
bedorhigen  puncte  zur  pflicht  machen,  das  soll  uns  aber  den 
genuss  an  dem  buche  als  ganzem  nicht  verlümmem.  es  weht 
ein  hauch  warmer  heimatsliebe  durch  die  Schilderung,  die  den 
leser  überall  wolluend  berührt  und  seine  Sympathien  für  die 
stammesgenossen  im  Südosten  des  deutschen  Sprachgebietes  zu 
wecken  versieht,  neben  dem  erstarkten  nationalbewustsein  und 
der  ttberauB  segensreichen  tatigkeit  des  deutschen  schulvereins 
sind  nicht  sum  mindesten  solche  Schriften,  wie  die  ▼oriiegende, 
dazu  geeignet,  in  eogern  und  weitern  deutschen  landen  fflr  die 
moralische  und  materielle  Unterstützung  unserer  ▼ersprengten 
Stammesbrüder  Propaganda  zu  machen. 

Zürich,  im  mai  1895.  E.  Hoffhamm- Kbaier. 


Beiträge  zur  ortsnamenkuDde  Tirols  von  Christian  Schneller.  2  heft.  heraus- 
gegeben vom  zweigverein  der  Leo-gesellschaft  für  Tirol  und  Vorarlberg. 
Innsbruck,  verdasbachhandlong,  1894.  iv  und  112  ss.  8°.  —  2ni. 

Deutsche  ramiliennamen  nach  ihrer  enistehung  und  bedeutung  mit  beson- 
derer rücksichtDahme  auf  Zürich  und  die  Ostschweiz  von  Wilhelm 
ToBLBR-MiTBK.  Zflricb,  AMfiUer,  1894.  vm  und  23488.  8«.  4in. 

Das  zweite  heft  der  Schnell  ersehen  Beiträge  zur  Orts- 
namenkunde Tirols  erledigt  zu  heginn  in  glücklicher  polemik 
mehrere  einwflrfe.  sunflchst  stellt  S.  fest,  dass  roman.  cl  nicht 
blob  nach  Yocalen,  sondern  auch  nach  n  m  dl  Übergehn  kOnne, 
grödn.  ondlay  sontJa  aus  lat.  ungula,  mhU  jungulaf  dass  somit 
seine  erkUJrung  von  Zendels  aus  cingnlum  keinen  lautlichen  be- 
denken unterliege,  dann  verteidigt  er  sein  etymon  ahd.  bretli 
4üiiiU(io',  kipreiitaf  capraüe,  mhd.  gebreite  1.  'ager,  area'  für  das 
in  Ardi,  Bm,  Bridt  Bmiime  enthaltene  luman.  brdÜB  *poderetto 
chiuso',  mbt.  hraida  ^canipus  vel  ager  suburbanus'  gegen  Gotsingers 
praium  und  endlich  rechtfertigt  er  gegen  RMüller  seine  auffassung 
des  flussnamens  Trisanna.  schon  im  1  heft  hat  S.  gezeigt,  dass 
das  kurze  endstück  der  vereinigten  Trisanna  und  Rosanna ^  das 
heute  Sanna  heifst,  nuch  1551  mit  dem  vollen  nameu  Trysänna 
genauut  wurde,  und  führt  nunmehr  sehr  ansprechend  aus,  dass 
der  name  Trwduma  von  1394  früher  untorschiedsloe  von  beiden 
Wasserläufen  gegolten  habe  und  dass  alle  3  formen  aus  der  ge* 
meinsamen  differenziert  seien,  dazu  bemerke  ich,  dass  die  form 
BMonna  wahrscheinlich  durch  Termeinlliche  synkope  ^d'AosoniMKC 
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*Trosanna  verinillell  ist,  wahrend  Sanna  wol  aus  einer  weitem 
umdeuiung  *ro  Sanm^  in  der  ro,  ru  als  nu,  rio  «  nni<  gefawt 
worden  war,  abstrahiert  warde.  —  weniger  erfolgreidi  ist  die 
polemik  gegen  Stob,  welcbe  roman.  mm  •<  m»  in  den  Ortsnamen 
des  1  hefte»,  cap.  1,  retten  soll,  zu  dem  hier  erörterten  namen  5(ans, 
1337  Stawns,  1273  Slams,  828  Stamnes  ist  zu  sagen,  dass  derselbe 
allerdings  deutscher  geniliv  eines  personennamens  sei,  aber  frei- 
lich nicht  von  got.  stam^  stauitiSy  sondern  von  einer  deutschen 
Umgestaltung  *Stavan  des  namens  Stephan^  die  sich  aus  Stafanui^ 
St€Han,  Steuen  (Piper  Libri  confrat.)  und  den  Ortsnamen  Simumti' 
ehirchtm,  Steuenesbach,  Stmininga,  beute  'Stephanskirehen,  Steffers* 
bach,  Stephling'  (Forstemann  Nbch.  ii*)  ergibt. 

Den  eigentlichen  körper  des  vorliegenden  liefles  bihlen  cap.  9 
*Da8  Wasser  in  namen'  und  10  'Laudücfiaft,  bodengestaltung',  die 
sich  wider  aus  4  bezw.  10  nach  sachlichen  verhaUoissen  ange- 
legten unterabteiluDgea  snsammensetzen.  im  ganzen  sind  21 
grundwOrter  anter  dem  ersten,  50  onter  dem  zweiten  titel  ab- 
gehandelt, anordnong  des  Stoffes  und  erkUrung  der  einzelnen 
namen  befHedigt  mehr  als  im  ersten  hefte,  es  sei  mir  gestattet, 
einige  puncte,  bei  denen  ich  zu  andern  ergebnissen  gelange  als 
der  Verf.,  herauszugreifen. 

Der  name  Avelunges  c.  1260,  Aflings  1660,  heute  Aßng  ist 
kaum  romao.  *aquas  longas,  sondern  eher  geoitiv  eines  deutschen 
Personennamens  *iMlim£,  der  zur  sippe  abd.  ami/dfi  'arbeiten', 
an.  afl  'kraft',  als  erster  compositionsteil  auch  in  Äblt^ert 
(Förstern.  Nbch.  i)  gehört.  —  bei  Fliez  1159,  Fliezze  1220  ver- 
dient die  alternative  mhd.  vh'ez  stmn.  'bach',  vlieze  stf.  'fluss, 
Strömung*  —  dazu  auch  ahd.  bi/koz  'frelum',  afries.  /?eV,  an. 
pjöt  —  den  Vorzug  vor  roman.  *fies80,  lat.  flexus  trotz  der  läge 
des  gemeindegebietes  von  Fliess  an  einer  curve  des  Inns,  meiner 
ansieht  nach  ist  vUe»  hier  bezeiehnuog  einer  Stromschnelle,  sy- 
nonym mit  dem  bekannten  in  ortsnamen  hauflgeo  mhd.  swm.  der 
hufe.  —  durchaus  auf  deutschem  boden  steht  der  name  Kanäd- 
wal  1491  als  composition  der  lehnwörter  mhd.  kanel  'rinne,  gösse* 
mit  tirol.  tonl  'wasserrinne'  (Schöpf  Idiot.  796),  und  er  ist  daher 
keineswegs  als  *aqmle  de  canak  zu  construieren.  deutsche  com- 
position kann  auch  Plainpütz  1310  sein,  aus  den  lehn  Wörtern 
plaiHy  wortlber  sogleich,  und  mhd.  ftfilse  stf.  'bmnne,  lachet,  also 
nicht  notwendig  als  *piBfltiffi  pullef,  gewis  nicht  als  *jpliifitfiii  dt 
puteo  so  erklären.  ich  eru\ihne,  dass  S.  dem  principe  der 
romanischen  composition  oft  niclit  rechnung  tragt  und  zb.  Plan- 
cross  durch  *p!anum  de  cnice,  Sacville  durch  *Sacco  de  villa  tlber- 
trägt,  während  doch  nur  die  Umschriften  *planum  cnicis  oder 
*MoeiM  villae  uns  das  bild  des  roman.  compositums  deutUch  vor 
augeo  fuhren.  —  /Met  ist  gleichftlls  deutsches  lebnwort 
(Schmeller-Frommann  i  756),  daher  die  Ortsnamen  Mn  ier  Ftoffl, 
in  dir  Furkd  nicht  als  romanische  anzusprechen,   ebenso  ter- 
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hall  es  sich,  was  allerdings  S.  nicht  verkennt,  mit  egart  in  Sagkh 
1500,  in  dm  äken  SiMm  1436,  beute  auf  dm  Saggen ,  feld 
zwischen  Idd  und  Sill,  wo  wir  es  wider  mit  dem  lehnworte  abd. 

mhd.  sac  aus  lat.  saccns,  nicht  mit  der  romao.  entsprechung  zu 
tun  haben.  Sakchen  erklärt  S.  als  deutschen  dat.  ])!.,  ich  möchte 
lieber  an  den  dal.  sing,  einer  swm.  nebenform  mhd.  '^sacke  denken. 
—  als  appellalivum  entlehnt  ist  schliefsiich  auch  mhd.  *pleie 
swfm.,  woher  der  name  des  dichlers  der  Pleier^  in  Salzburg  cie; 
Ptain,  sprich  Fhä^  bei  S.  in  den  Ortsnamen  uf  P%,  in  der 
IVaye,  Pk/jf-anger^  PlojfmhtA,  aus  mlat.  plaffia^  phgkm,  ItaL 
fid$^  und  piaggiöne  'sanfter  abbang  eines  hflgds,  Strand'.  — 
sehr  iweifelhaft  ist  mir  der  ansatz  von  grumus  und  tnmulus. 
Gnmme  mons  kann  mhd.  knimbe  stf.  'krümmung'  sein,  unter 
keinen  umständen  gehört  der  waldname  Greimald  hierher,  worin 
inan  den  deutschen  persouennamen  Grimald  (Förstern.  Nbch.  i  550) 
anf  den  ersten  blick  erl^ennt. 

Lehnwörter  aus  dem  germanischen  ins  romanische  sind  cmp, 
enp  *rels,  stein'  und  *mara  *schutthalde\  schon  bei  Sehade  Altd. 
wb.  und  bei  Alton  Ladin.  idiome  finden  sich  zu  roman.  crcp, 
das  auf  ahd,  clep  *  Promontorium gaklep  *rupes'  (GralT  iv  546), 
ags.  c/j/,  nhd.  klippe  zurückgeht,  entspreciiende  angaben.  S.  halte 
daher  mit  seinem  latein.  crepare  wol  zu  hause  bleiben  können.  — 
das  appellativmn  *mara,  erweitert  in  walsehtirol.  mar&eeki  lielsen- 
IrflaMner*  und  mm^gna  ^Schüttboden*,  decitt  sich  nicht  nur  in  der 
bedeutung  mit  dem  deutschen  die  mnhr,  murbntch  'erdfair,  son- 
dern lässt  sich  durch  bair.  die  märi  'erdrutsch  an  einem  berir- 
abhange'  Ober  Isar  (Schmeller- Frommann  1  1642)  als  unmiltcibaren 
verwarnen  erweisen  und  mit  ihm  zusammen  auf  die  wurzel  gerra. 
mar  ^zerstofsen',  an.  merja  zurückführen,  das  deutsche  wort  ge- 
bort dann  zu  unserm  mMe,  mhd.  mftrwe»  mir,  abd.  mur{u)u>i^ 
das  romanische  au  bair.  mar,  mdr  'lerilis'  Voc.  1445,  mhd.  mar, 
marwes,  ahd.  maro^  marawi  *marcidus'  und  geht  wol  genau  auf 
dieselbe  grundfurm  zurück,  wie  bair.  mdrt,  das  nach  dem  Ver- 
hältnisse von  öslerr.  fari  <C  mhd.  varwe ,  ahd.  farawa  seine  ge- 
stalt  aus  einem  fem.  mhd.  *marwe  oder  *meru>e,  ahd.  *marawa 
oder  *marawi  empfangen  haben  muss.  es  ist  daher  wol  möglich, 
dass  der  ortsname  Jford,  liirchenlat.  Ai  MmM  1214,  Marebio 
1290,  ital.  Marebbe  deutsches  *ttwr(u)wi,  *mar(e)toe  enthalte,  ja 
auch  MerivatUmne,  Mcrivehun  1306  könnte  man  als  compontun 
meriwe  laune  <^  ahd.  lawina,  tirol.  Idn  —  beide  gepaart  in 
muani  und  löhnan  (Schöpf  Idiot.  364)  —  erklaren.  —  deutsciien 
Ursprungs  dürfte  auch  romanisch  ganda,  miul.  gant ^  gand  sin., 
tirol.  die  gant  MelsgeröU'  sein,  wobei  ich  an  das  part  zu  gehn^ 
ahd.  gdn  Mre',  gdmi^  bei  Notker  gänd6  denlie.  da  auch  ^iidia, 
gant  ein  felsalMturs  ist,  so  wird  eine  erklarung  *die  gehende' 
sachlich  nicht  unzutreffend  erscheinen.  —  gleichfalls  ein  lehn- 
wort  aus  dem  deutschen  ist  vielleicht  rfltorom.,  brescian.  mutna 
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^steinhaafe',  cbnrw.  mnudma,  wfllscbtirol.  momo,  deiitsebtirol.  die 

musenen  'acervus  lapidum',  miUd  uod  itainmtun,  das  eine  auf- 
fallende ähnlichkeit  mit  dem  germ.  fem.  *mrtsna  in  Musnahurst, 
Frek.,  bekundet.  —  romanische  composila  mit  germ.  elemeuten 
sind  etwa  Costagislun  di.  *cosla  Gisilönis  zu  Gisilo  und  Placeleit 
1230,  sicher  nicht  *j^lacehtta^  vielleicht  aher  *plafea  laida  zu  ital. 
Iaido,  abd.  Isll 

Fflr  Valag$,  üakise,  Väl^  saec.  12,  di$  VaM  bei  Holz- 
kircben  in  Baiero,  bat  schon  Wessinger  mit  hinweis  auf  die 
nahen  Terschanzungen  als  etymon  lat.  vallum  festgestellt,  das 
sufßx,  welches  ihm  dunkel  blieb,  ist  miat.  -agia'^  -atica^  und 
vallagia^  das  Du  Gange  6inmal  und  zwar  mit  der  bedeutung  'se- 
pimentum'  anführt ,  ist  daher  nichts  anderes  als  ^scbanzwerk'. 
coUeetifitcb  sind  aocb  die  -atfaM-ablMtungen  it.  camaggio»  vÜ* 
lagio,  Span.  viMidegOf  ein  femininum  dieser  form  it.  maggiatiea 
(Diez  Gr.  ii*  629).  Vakamai  erkUirt  S.  als  *vaUis  cornariae, 
collectivum  zu  lat.  comus  *der  cornelkirschbaum'.  ich  mochte 
auch  Platzgomun  als  *platSa  comdniSy  roman.  *plazza'Comöne 
hierher  stellen.  —  bei  Platzlfetier,  *Platzlvair  ziehe  ich  die  er- 
klärung  *platea  lupariae,  *plaz'lttvair  der  andern  *plaz'8elvair 
vor.  GoHectiva  aus  tiemamen  sind  aueh  das  identtoche  span. 
lübeira  'wolfsboble',  ferner  span.  porquera  'sebwanwildlager',  it. 
eolombaja  Uaubenscblag'.  andere  coiiectiva  auf  -aria  (Diez  Gr. 
Ii' 661)  nach  dem  muster  von  pr.  fabieira  *bohnenfeld\  robeira 
*  eichenwald  *,  it.  riviera  *ufer',  welche  S.  nicht  erkannt  oder 
doch  nicht  richtig  präcisierl  hat,  liegen  in  den  Ortsnamen  Platz 
habitair,  1310,  aus  *plaiea  abietariae,  ital.  abietaja  Bannwald', 
also  Manneben',  in  TaUair  ^  HdUario ^  deutscb  etwa  *tbalacb\ 
in  Vdlmarai  1B86  «>»  *oa7Ais  mararioB  'muhrthal',  in  PKsytfra  und 
Aflttifaira,  *plagiariay  in  Valrair  saec.  14  synkopiert  aus  *i!a/(a)ratr, 
*vaUis  areariae  oder  *valh's  agrariae  zu  apg.  eira  *tenne*  oder 
churw.  er,  eira  'acker',  und  so  gewis  auch  in  Platzletnir  1394 
als  *platea  letariae  vielleicht  zu  mlat.  Icctarium,  lecteria,  it.  lettiera, 
frs.  lüiere  ^ beltgestell ,  Sänfte',  hier  etwa  im  sinne  von  'bett\ 
dessen  Verwendung  toponymisch  in  mehrfacher  weise  gedacht 
werden  kann,  hierher  geboren  auch  die  -m^ii-ableitungen  bei  S. 
s.  161  AofimaiVv,  Grajhonaira,  Seranconaira ,  welche  von  per- 
sonennamen  oder  persönlichen  appellaliven  abzuleiten  sind,  man 
vergleiche  ahd.  liotto  bei  Piper  Libri  confrat.,  Hrödo  Rot  Förstern., 
abd.  grdfo  'coines',  ahd.  Anco,  Piper,  man  hat  also  für  Seran- 
conaira  zb.  einen  *ser  (ital.  in  messer  *mein  herr')  Äncon  voraus- 
susetsen.  —  it  frana  *  erdhruch '  glaube  ich  doch  hesser  auf  lat 
frägHum  *brucb*  und  *frägut  in  nau-frägus  'scbiffbrOchig',  con- 
frägus  *  verwachsen'  zurückführen  zu  sollen,  ja  die  ortsnamea 
Fragina,  Fregituif  Frntus  gewähren  wol  geradezu  die  erforder- 
lichen mittelformen.  —  Riuvantz  1288  ist  nicht  *rivus  ab  antea, 
sondern  besser  *rio  avamo,  *rivu8  abanteus  zu  construieren  und 
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Garganzanus  ßuvtus  1028,  heute  Gargazon  ist  -tamt^-ableitung  aus 
einem  zu  spau.,  pg.«  cai.  garganta  'gurgel',  sp.  ^ar^aftfo» 'fresser* 
itinunenden  werte,  dessee  entoprechungeii  mlat.,  churw.,  gargata^ 
ital.  gargaita,  afrz.  gargai$  'guttur,  portus,  os  portus'  der  nasalis 
entbehren,  der  '^rimis  garganzUnus ,  *rio  garrjanzTmo  bedeutet 
also  'gurgelbach'.  die  umschrill  bei  S.  *Gorgazon  ist  völlig  un- 
berechtigt und  seine  deutung  falsch.  —  verfehlt  ist  auch  die  er- 
kläruug  des  suffixes  -eid  als  -elto  in  Taneidy  Taneyder^  wo  viel- 
mehr -ifurn  vorligt  und  das  gruDdwort  weitaus  sidierer  in  ital., 
lit.  tana  *  hohle',  flrz.  lon^,  ab  mit  S.  iu  fontana  gesucht  wird, 
snfflx  'Stum  lässt  sich  endlich  auch  für  üalchmth  ca.  1105, 
später  Valcntey  heute  Valgenein,  sowie  für  Musnit  1288,  Müsch- 
nayd  1400  geltend  machen.  *Musnit  ist  colleclivum  zu  musna^ 
und  vakhntth,  für  welches  die  deutung  *vaUis  canneti  örtlich 
Dicht  zutrifTt  —  S.  beschreibt  dea  ort  als  auhöhe  zwischen 
achhichten  — ,  durfte  man  vielleicht  *fäleimSimn  ansetzen  und  als 
*€frt  wo  falken  horsten'  erkllren. 

Mit  einer  arbeit  über  die  deutschen  familieDDamen  fQhrt  sich 
Tobler-Meyer  in  die  litteratur  der  namenkunde  ein.  T.  hat 
eine  pra<:malische  darslellung  geschrieben,  und  dies  ist  von  seinem 
stanilpu  riete  aus,  der  darauf  absieht  den  gesamten  Stoff  in  lebendiger 
durchbilduDg  vor  sich  auszubreiten,  begreiflich  genug  und  soll 
nicht  getadelt  werden,  fttr  philologische  hedarfhisse  Milch  hlltte 
ein  genaues  verseichnis  seiner  urkundlichen  Sammlungen  aus 
Zürich  und  der  Ostschweiz,  das  nach  den  kategorien  der  fornilien- 
namen  geordnet  wäre  und  sich  möglichst  gedrängte  grammatische 
und  sachliche  erklärungen  gestattete,  vielfach  genügt,  doch  sind 
die  geschichtlichen  bemerkungen,  die  T.  überall  einstreut,  nicht 
ohne  wert,  in  dem  litteraturverzeichnis  des  veri.  vermisse  ich  das 
grundlegende  werk  ?on  AFPett  Die  penonennamen  (Leipzig  1853). 

Nach  einer  einleitung  bespricht  T.  in  4  capp.  die  deutschen 
familiennamen,  welche  aus  alten  personennamen,  aus  appellativen 
der  gesellschaftlichen  Stellung  und  des  gewerbes,  aus  Verhält- 
nissen des  besitzes  und  der  herkunCt  und  endlich  aus  den  cha- 
rakterisierenden beinamen  erwachsen  sind.  3  weitere  capp.  be- 
schäftigen sich  mit  den  gelehrten  latinisierungen,  den  judennameu 
und  mit  ein  paar  uaideutachuDgen  ?on  familiennamen  romanischer 
abkunft.  ein  sorgfiiltiges  register  macht  den  schluss. 

In  der  eioleitung  s.  lO  interessiert  das  Züricher  document 
v.  j.  1149,  in  welchem  den  taufnamen  der  zeugenreihe  von  gleich* 
zeitiger  band  die  zugehörigen  heinamen  übergeschrieben  sind, 
dasselbe  illustriert  sehr  schön  die  tatsache,  dass  die  lautnamen 
als  die  eigentlich  fixen  und  rechtlich  giltigen  bezeichnungen  des 
indiriduuma  galten,  neben  welchen  die  labUeren  beinamen,  die 
erst  leben  und  Stellung  dem  trager  geschaffen,  nur  gebraucht 
wurden,  um  eine  genauere  identificierung  der  person  zu  ermOg* 
lieben,  der  process  des  festwerdens  eines  familiennamens,  der 
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bei  familien  iu  hervoriagi  iuier  gesellscbafilicher  Stellung  und  mit 
stitteo  lebeomrlydliiiiseD  jedeifailt  fkUher  eingetreten  ist,  wini 
bei  T.  8. 35  dorch  ein  lehrreiches  beispiei  Teranschauliebt.  aus 

dem  allzürcher  ratsgeschlechte  »ler  Dietel  begegnen  1177  Ä«- 
dolfus  ftlnis  Dietelonis,  1221  Viridis  Dieliln,  1265  Chuonrat 
Dietelo ,  deron  deutsche  entsprccluingpn  *Rnodolf  des  Dieteln  svn, 
*Uolricli  Dieteln  und  *  Chuonrat  (der)  Dietel  iauieu  müssen,  wir 
seheu  hier  genau,  wie  sich  die  gcuealogiscbe  bezeicbnung  *de8 
INM»  um  aus  einer  bezeichnuog  ad  hoc  im  lanfe  leiniger  gene- 
rationen  lam  ivOrltliehen  famiKennaroen  aasgestaltet  hat 

Wenig  zu  loben  ist  die  art,  wie  T.  s.  47  die  namcn  Bosi» 
hard  und  Gugolz  als  Zusammensetzungen  aus  hypokoristiscben 
formen  mit  den  zu  snffixen  gewordenen  elementpu  -{h)art  und 
-oft  erklSren  will  und,  indem  er  dabei  auf  Sigihodo  uud  Gode- 
heraht  gelaugt,  noch  an  die  mögliciikeit  appellativiscber  auswertung 
dieser  hypothetischeo  moDstra  glaubt,  wahrend  es  doch  klar  ist, 
dass  der  eine  auf  mhd.  *b6iAmrt  *bllsewicht',  gebildet  wie  nU* 
kartf  der  andre  Ober  Gugax  und  Gugentz  auf  ein  mhd. 

swn.  *Gugenze  zurOckgebt.  —  noch  sclilimmer  ist  die  über* 
tragung  des  hildungsprincipes  losenhans,  Rüedisühli^  Gottenldmy 
mit  dem  genitiv  eines  personennamens  im  ersten  teile  auf  die 
namen  Seiden fuss»  Kumbertanz,  Aierstoch,  Bopfenzitz,  Farrenkopf, 
Oggenfuss,  wonach  wir  es  hier  mit  *Fuim  söhn  des  Sido  (I),  *Dan%o 
foilm  de»  jrimlwMir(I)  und  dgl.  ungeheuerUchkeiten  mehr  an  tun 
bitten,  diese  namen  unterscheiden  sich  doch  nicht  im  geringsten 
von  den  später  behandelten  beinamen  und  beruhen  jedesmal  auf 
einem  wilz  der  Zeitgenossen.  T.  selbst  weifs  doch  s.  154  die 
Farrenkopf  und  Oggenfms,  zu  mhd.  van'e  swm.  'stier'  und  ouke 
swf.  'kröte',  ganz  richtig  zu  erklären.  —  die  namen  auf  -inger 
sind  nicht  patronymisch.  T.  überspringt  hier  ein  glied  in  der 
gescbiehtlicben  eniwicklung.  paironymikon  au  Bamo  ist  mhd. 
^Benninß,  pU  *Bminmge  und  *BenmngtBr9  setit  wider  eine  wOrk- 
liche  oder  wenigstens  gedachte  örtliche  Vermittlung  voraus,  wo- 
gegen es  gar  nichts  ausmacht,  dass  der  ortsname  nicht  *ß«n- 
ningen,  sondern  Bmnindwven  heifst,  denn  '^Benningme  ist  nicht 
abhangige,  sondern  parallele  bildung  zu  diesem.  —  gerne  erlassen 
hätte  ich  T.  die  in  dem  ganzen  cap.  zerstreuten  unzutreffenden 
und  geschraubten  Obersetinngen  der  altgermaniscben  Hdamen; 
denn,  wenn  ich  schon  dem  jetzt  vielfach  beliebten  extrem  mich 
nicht  anschliefse,  den  alten  namen  appellativischen  wert  Ober- 
haupt ahzuspn'chen ,  so  finde  ich  es  doch  zweifellos,  dass  eine 
iibersetzuug  mit  den  mittein  unserer  gegeuwärtigen  spräche  schwer 
inüglich  ist,  die  deu  alten  poetischen  compositis  fast  niemals 
analoge  bildungeu  gegeuübei stellen  kann  uud  zu  Umschreibungen 
greifen  muss,  welche  sich  zu  dem  einfachen  sinn  der  alten  namen 
wie  eine  greÜe  caricatur  verhalten. 

Erquicklicher  ist  das  folgende  cap.,  in  welchem  weder  die 
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alles  für  möglich  haUenden  reducliODen,  noch  die  ins  bodenlose 
gehende  Übertreibung  des  hypokoristischen  priocipes  die  lectUre 
stören.  SQ  den  von  gew erben  and  geeeUsdiafUichen  Terfafitt- 
niflgen  abgeleiteten  naraen  mochte  ich  anmerken,  dass  die 
GOmposita  mit  -bedc  8.  68  keineswegs  immer  gleich  mhd.  6eefta 
awm*  *backer'  zu  fassen  sind,  sondern  teilweise  zu  hach  gehören, 
woraus  nach  got.  haurgjOy  gamainjn,  ingardja  ein  alid.  *backeo 
^beccho,  mhd.  -hed(e  gebildet  ist;  also  Schlotterheck  zb.  'der  am 
Sehlotterbacbe  ansässige',  vgl.  Schmelier-Fi  ommaon  i  202.  Schlot' 
hauer  s.  76  ist  nicht  ^scbloseer',  sondern  m  mhd.  Ü6t  stm. 
*kamin'  gleich  Mfegtr,  Spener  ist  mit  'stecknadelmacher'  schief 
erklart,  da  wir  dabei  an  unsere  hentigen  Stecknadeln,  Osterr.  spen- 
nadelo,  denken,  der  name  gehört  vielmehr  zu  einem  aus  lat. 
ijpAta  entlehnten  fem.  *spSne  'ßbula'  und  bedeutet  'spangcnmacher'. 
—  unter  den  compusitis  mit  -schmtd  s.  78  war  hervorzuheben, 
dasB  Bachschmid  und  Waldschmidt  keine  gewerbliche,  sondern  ört- 
liche deiermination  enthalten,  nnd  HwMmii,  in  identischer 
form  huobamU.  bei  Lexer  i  1391,  gebort  tnm  mhd.  stm.  huof, 
huoves,  nicht  su  Auofte  stswf.,  ist  also  trotz  den  hiezu  beige- 
brachten ausführungen  nicht  gleich  mhd.  huobemeister.  —  Meth" 
fessel  s.  79  ist  nicht  *methfitssclipn',  sondern  nom.  agent.  *vezzel 
zu  fassen^  vgl.  den  ausdruck  daz  pier  vazzen  *in  vasa  ingerere' 
Lexer  iii  35.  —  unter  den  mit  eisen  zusammengesetzten  nameu 
s.  80  befinden  sich  entschieden  imperatirische  Streck-  Sehudh 
Heth  Htrt'-  Frisekeitmi.  Fudiitm  ist  eine  scherzhafte  bezeichnnng 
für  ^penis*  wie  mhd.  wMkeke.  —  die  namen  Jvngftowdiaut 
und  Frowendientt  enthalten  nicht  das  abstractum,  sondern  das 
persönliche  concretum  mhd.  dienest,  dienst  stm.  *diener'.  — 
Tschudi  8.  102  ist  allerdings  judex ^  doch  nicht  umdeutschung 
aus  dem  lat.  werte,  sondern  deutsche  Schreibung  einer  roman. 
entsprecbung,  vgl.  ladin.  giüdic^  'richter*. 

Das  nächste  cap.  entbilt  einen  beachtenswerten  excnrs  Ober 
den  modernen  gebraneh  der  präposition  von  bei  adelichen 
namen.  mit  recht  sagt  T. ,  dass  die  präposition  von  eigentlich 
kein  angemessener  ausdruck  der  adelsqualit<1t  und  dass  ihre  Ver- 
bindung mit  namen,  die  nicht  topische  sind,  grammatisch  ein 
Unding  sei.  —  aber  mangel  grammatischer  festigkeit  verrät  sich 
doch  auch  bei  ihm  selbst,  wenn  er  s.  114  den  Ortsnamen  Bbersberg 
als  'berg  des  Ebaro'  erklärt,  da  er  sonst  wissen  mOste,  dass  es 
unmöglich  ist  Ton  dem  ahd.  swm.  *€b&ro  einen  genili?  eftert  ab* 
soleiten. 

Es  folgen  die  charakterisierenden  beinamen.  auch 
hierzu  einige  anmerkungen.  Demulh  s.  150  hat  mit  thiud-  nichts 
zu  schaffen,  sondern  ist  gleich  mhd.  dimuot  adj.  'demüthig,  herab- 
lassend, bescheiden'.  —  s.  153  behauptet  T.,  dass  die  mit  einer 
Präposition  constmierien  beinamen,  sb.  dm  IHimen,  spater, 
hier  also  su  l^oiMii»,  ▼ereinfacht  worden  waren,  aber  diese 
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formeü  kouimeu  alle  gleichzeitig  vor:  so  Meginhard  Müerphait^ 
Ch&nradM»  MUmmbaurt,  FHäric  Miitmmmiäi  und  daneben  Beinrie 
Derne  ^  Iis  *dmme  (Quellen  u.  erOrterungen  i.  bayer.  u.  deutsch, 
gescb.  i),  auch  noch  heute  MiUmmoiy  (Wien)  ^  *mit  dem  zwi, 
und  es  liegt  daher  gnr  kein  grund  vor,  in  diese  lediglich  facul- 
tativen  geslaltungen  eine  geschichtliche  folge  hineinzukUnsteln. 

Auch  unter  den  s<^.  salznamen  s.  173  war  eine  reinliche 
Scheidung  am  platze,  es  giht  imperativiscbe  Damen  und  der  form 
nach  ganz  anders  gebaute,  ans  spricbwOrtern,  devisen,  ausrufeir, 
beteuerungen  wie  Jotammargüt  ■=  *ß  tarn  mer  got  (hdfe)  oder 
Wietwell  =  *wie  es  weU»,  die  auf  jene  personen,  die  sieb  der- 
selben oft  hedienten,  als  namen  tibertrageo  sind,  und  es  war  zu 
untersuchen,  inwieweit  die  imperativischen,  aus  verbum  und  ob- 
ject  oder  verbum  und  ailverb  bestehnden  namen  dem  jeweiligen 
träger  von  der  cameraderie,  in  der  er  lebte,  beigelegt  sind,  um 
seine  persoo,  tatigkeit  oder  eigenscbaften  su  ebaraktirisieren  und 
inwieweit  sie  ihm  beigelegt  sind,  um  eine  pbrase,  die  er  selbst 
gebrauchte,  für  seine  person  zu  setzen,  denn  bei  namen  wie 
Grdtwol,  Lebsanfft,  Ldtwesen  oder  Achtsnit  (Wien)  ist  keine  Sicher- 
heit, dass  sie  gleich  unsern  laufnamcn  Fürchtegott  oder  Lebrecht 
einen  wünsch,  mahnung  oder  gruls  enthalten,  der  von  der  came- 
raderie  an  den  träger  gerichtet  ist,  da  sie  ebensogut  Sprichwörter 
sein  bannen,  deren  sieh  der  träger  selbst  mit  Torliebe  bediente. 
T.  mischt  auch  völlig  abliegendes  hier  ein.  Baifftb  s.  175  kann 
gar  nicht  imperativ  sein,  sondern  nur  compos.  mhd.  rdtgehe  swm. 
und  ebenso  Standfuss  ^  Thürkauf,  llornhlass  und  Tüfelbys  com- 
posita  mhd.  *standfuoz,  *timkoufe  nach  vürkonfe,  *hornbldse  gleich 
dem  entsprechenden  swt'.  hei  Lexer,  *liuvdbize  wie  steinbize.  und 
80  wenig  wie  Liutwin  Äblaz  (Quell,  u.  erOrt.  i)  ist  Jaquinod  Abe- 
gang  bei  T.  s.  176  ein  imperativischer  oame. 

Im  ganzen  ist  klar,  dass  T.  die  cuUurhistorische  seite  seines 
Stoffes  besser  beherscht  als  die  philologische,  gerne  werden  wir  sein 
buch  als  eine  reichhaltige  quelle  zur  namenkuode  anerkennen; 
aber  allerdings,  wäre  es  würklich  vorzugsweise  quelle,  <lie  unsern 
nameuschalz  aus  Zürich  und  der  Oslschweiz  bereicherte,  und 
hätte  T.  nicht  lange  Verzeichnisse  von  nameniormen  aus  andern 
werken,  von  zum  teil  sehr  fragwürdigem  werte,  eingefügt  und 
bitte  er  nicht  die  oft  unreifen  ansichten  anderer  glaubig  su 
seinen  eignen  gemacht,  so  wflren  wir  wol  in  der  läge,  sein  werk 
von  dieser  stelle  aus  mit  noch  wflrmeren  werten  lu  begleiten. 
Wien,  30  Juni  1895.  Thbodoe  ▼on  GniBifBBaeEB. 


Beiträge  zur  deutschen  altertumskuode  von  Georg  Holz.    1  beft:  Über  die 

Sermaiiiacha  Tölkertarel  des  PtolenSQS.  mit  einer  tabeUe.  AtUe  a.  S., 
INiemeyer,  1894.  78 as.  8^  —  Im. 

Der  verf.  bat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  die  quellen  der  reg- 
fuwlag  fi9yaXf}s  ^iaig  des  Ptolemflus  nachsnweisen ,  sah  sich 
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aber  dabei  selbfitventitndlich  genötigt,  io  sahireiche  nebenfiragen 
einiugehn.    so  beginnt  er  beispielsweise  seine  arbeit  mit  der 
0  untersucbuDg  der  art  und  weise,  wie  Ptolemäus  auf  einem  ge- 

biete, auf  dem  er  besser  controlierbar  ist,  gearbeitet  hat,  und 
lindet  dabei  gewisse  typische  fehler,  deren  erkenntnis  uüs  auch 
hei  der  heurteilung  seiner  karte  von  Germanien  zu  statten  kommen 
kann,  das  ist  gewis  ein  metliodisches  verfahren,  das  uns  von 
dem  weitern  verlauf  der  abhandlung  das  beste  boCTen  iXsst. 

Wenn  gleichwol  die  ergebnisse,  so  denen  H.  gelangt,  zu- 
meist nicht  befriedigen,  so  liegt  einer  der  grflnde  bierfür  nach 
meinem  ermessen  schon  in  der  unzulänglichen  sprachlichen  kritik 
des  vorliegenden  namenmaterials.  so  behauptet  H. ,  der  name 
OviaßovQyioi  sei  in  der  form,  in  der  er  überliefert  ist,  kein 
Volks-  sondern  ein  Ortsname,  aber  auch  als  ortsname  gefasst, 
könne  er  kaum  fllr  richtig  gehalten  werden  (wegen  des  mangeln- 
den themavocals).  dass  aber  dieses  bedenken  nicht  gewichtig  ist, 
bab  ich  schon  Beitr.  17, 13d  gezeigt;  und  dass  OviaßovQyiot. 
in  dieser  form  ein  ort<;name  sei,  ist  schon  gar  eine  befremdende 
mifl  ebenso  unrichtige  behauptung,  wie  wenn  man  sagte,  ahd. 
elilenti  sei  uame  einer  landschaft  oder  ags.  dnwintre  name  einer 
Jahreszeit,  meine  erklftrung  von  Oviafiovgyioi  (mit  der  sieb 
auseinanderzusetzen  H.  verpflichtet  gewesen*  wSre)  aus  einer  bahn- 
vribi-bildung,  germ.  loefii-  wisu-burgjaz  *in  guten  bürgen 
wohnend'  oder  *gute  bürgen  besitzend',  ist  auch  andern  einleuch- 
tend erschienen  :  s.  Streitberg  Idg.  forsch.  4,  365.  und  sie  findet, 
was  ich  früher  noch  übersehen  hatte,  aus  Ptolemäus  selbst  ihre 
besUStiguug.  bei  dem  mangel  fester  begrenzung  der  begriffe 
Dacieu,  Sarmatien  und  Germanien  gerade  im  heutigen  Oberuugarn 
konnte  es  leicht  geschehen,  dass  ein  grenzvolk  in  zweien  von 
diesen  Iflndern  aufgeführt  wurde,  so  begegnen  uns  bei  Ptol. 
"^vagToi  in  der  nordwestlichen  ecke  Daciens  und  !dvaQToq)Qa^Toi 
di.  Anarti  fracti  in  Sarmatien.  ebenso  sind  die  Ouiaßovgytot 
in  Germanien  ganz  dasselbe  volk  wie  die  hart  über  der  sarma- 
lischen grenze  neben  sie  gestellten  Bovgylojveg  di.  got.  baw'gjans 
'burgbewohner',  und  beide  namen  verhalten  sich  zu  einander  wie 
langobardi  zu  dem  einfachen  n- stamme,  der  in  Bardengowi, 
Bardonwte  vorliegt  und  in  ags.  HettHubeardim  im  Beowulf  eine 
secundäre  Zusammensetzung  eingegangen  ist 

Als  örtlichkeitsbezeichuung  fasst  H.  ferner  auch  Baivoyal- 
f.tat,  Baifioi  und  TevQwy^aliiai  bei  fHol.  auf,  ja  erslere  l)eideu 
formen  sind  ihm  geradezu  aus  misverstaudeuem  Boihaemi  nomen 
des  Tacilus  entsprungen,  man  traut  würklich  seinen  äugen  nicht, 
ab  ob  es  nicht  noch  einen  ahd.  volksnamen  Bäheima  für  die 
Tschechen  gäbel  dem  ja  auch  unser  landesname  Bohnen,  gebildet 
wie  Thüringen,  Sa^um,  Franken ,  entsprungen  ist,  ebenso  wie 
er  sich  im  familiennamen  Behaim,  Böhm  bis  heute  erhalten  hat. 
es  kann  auch  nicht  der  geringste  zweifei  darüber  bestebu,  dass 
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Bähiima  usw.  die  unmittelbare  fortsetzung  jenes  volksnamens  itt, 
den  uns  Plol.  Überliefert,  dass  ihm  selbst  wider  ein  landesname 
vorausliegt,  tut  nichts  zur  sacbe;  denn  jedesfalls  ist  er  gut  ger- 
manisch, dass  griech.  BaiiWL  auf^  lat.  Baehaemi  zurückweist 
und  üicht  düi Boihaemi{nomen)f  kommt  natürlich  auch  in  betracbt. 

Argen  mangel  an  eigenem  urlcU  auf  apneldicbeni  gebiete 
zeigt  es  aueb,  wenn  H.  die  gleichangen  ?on  HinBeitr.  18,511ff 
auf  Iren  nnd  glanben  hinnimmt  und  durch  unbedenkliche  gleicb- 
stellung  von  Germani  mit  reg/^dvioi  bei  Herodot,  die  übrigens 
Hirt  schon  erwagt,  diesen  noch  übertrumpft,  bekanntlich  sind 
aber  diese  reguüvioi  dieselben,  die  sousl  Cannanii^  Carmam\ 
KaQixdvLOL^  deren  laod  Kaq^iavLa  und  deren  Stadt  Carmana^ 
Kagfiävr^,  j.  JCiltMii  genannt  werden,  kein  wnnder,  wenn  vor 
solcber  iuritikloeigkeit  auch  die  unttberlegten  einteile  Seelmanna 
zoslimmuQg  finden,  so  wird  8.  29  allen  ei  nstes  gesagt,  dass  statt 
0ovvöovaioL  möglicherweise  mit  dem  cod.  Vat.  191  (DoivovaiOL 
zu  leseu  sei  und  dieser  name  mit  Fünen  zusammengehöre,  wie 
sich  H.  mit  den  altern  und  echten  formen  des  inselnamens,  aisl. 
Fiön  und  latinisiert  Fionia^  auseinandersetzt,  bedarf  wol  einer 
anfrage.  Seehnanna  gleicbatellung  dea  mmu  S(ma  mit  SMand 
bat  decb  sohwerlicb  den  beibll  ematbafter  forscher  geftinden.  es 
16t  deshalb  wenig  am  platze,  wenn  H.  s.  73,  indem  er  sie  ver- 
wirft, zu  einer  'früher  geläufigen  ansieht'  zurückzukehren  sich 
den  anscbein  gibt,  dass  der  name  nxons  Saevo  auf  Norwegen  zu 
beziehen  ist,  daran  bat,  ohne  sich  um  Seeimann  zu  kümmern, 
Kossinna  in  der  Westd.  Zs.  10,  HO  mit  aller  entscbiedenbeit  fest- 
gehalten. 

Dies  acheint  H.  entgangen  zu  aein.  Oberhaupt  ist  ea  einer 
der  gewichtigsten  vorwürfe,  die  man  gegen  ihn  erheben  musa, 

daas  er  bereits  gewonnene  sichere  ergebnisse  oder  beachtenswerte 
Vermutungen  anderer  vornehm  übersieht,  es  wäre  freilich  viel 
verlangt,  wenn  man  von  dem,  der  auf  dem  gebiete  der  germani- 
scheu stammesgescbichte  weilerarbeitet,  fordern  wollte,  dass  er 
die  ganze  danuf  bezng  habende  vidfikch  dilettantiache  ttttaratnr 
geleMn  und  un  gedXchtniiee  behalten  habe,  allein  das  waa  die 
fachwissenschaftlichen  zeitaehriften  in  den  letzten  jafareo  gebracht 
haben,  sollte  er  mindestens  kennen.  U.  list  aber  noch  (s.  50): 
inter  Hercyniam  silvam  Rhenumque  et  Moenum  amnes  Helvetii, 
ulteriora  Boi ,  Gallica  utraque  gens  tenuere,  da  doch  Möller  Zs. 
38,  22  n.  für  jedermann  überzeugend  nachgewiesen  hat,  dass  vor 
Helvetii  'citeriora*  zu  ergänzen  iat.  ebenao  hat Koaainna  Ana. 
XVI  48  auf  daa  richtige  fine$  Omirmm  atatt  dea  von  Möllenhoff 
conjicierten  SqffAtioam  plagam  auf  dem  Monumentum  Ancyranum 
hingewiesen,  an  dem  gleichwol  H.  s.  23  festhält,  raeine  arbeiten 
Beitr.  17  hat  er  sichlbarlicb  gelesen,  übersieht  aber  beispielsweise 
meine,  wie  mir  scheint,  unabweisbare  erklärung  der  falschen  Ord- 
nung von  TevQioxctifioif  2ovöt^za  OQt^f  OvagiazoL,  raßqi]%a 
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Magxofiavolt  ^Sovdwol  bei  Ptol.  aus  umgekehrter  auf- 
lAhlung  der  letzten  vier  namen,  ohne  doch  gelbst  im  stände  zu 
sein,  die  Verwirrung  in  anderer  art  befriedigend  zu  lösen,  obwol 
Beitr.  17,  120  gezeigt  wurde,  dass  am  flusse  Cbarab  die  Varisten 
wohnteo,  bringt  H.  ohoe  eio  sterbeoswOrtcheo  gegeo  das  dort 
Torgebracbte  in  erwidern,  die  Ka/ifcoi  mit  den  namen  der  selbst 
wider  nacb  dem  flusse  damb  benannten  orte  Cham  ond  Chrn^ 
in  Zusammenhang,  ebeoso  wflrdigt  er  meine  erklärung  ?on 
'Pov(y)i7iXeLOL  als  deminutivbildung  aus  dem  einfachen  volksnarnen 
nicht  eines  wortes  der  ent^egnung,  fasst  vielmehr  den  namen  als 
Verderbnis  aus  Rugii  Lemovnl  ^ 

Wenn  H.  mir  gegenüber  den  grundsatz  aufstellt:  *aicbt  die 
etymologische  bedeutung  eines  voilmnamens  in  ergründen  ist  auf- 
gäbe der  altertumskunde,  sondern  die  politischer,  so  hflngt  dies 
leicht  mit  seiner  eigenen  schwache  auf  sprachlichem  gebiete  zu- 
sammen, ist  er  aber  nicht  selbst  genötigt,  da  und  dort  ergeb- 
nisse  der  sprachlichen  analyse  der  namen  stillschweigend  anzu- 
erkennen? zb.  wenn  er  die  *TevTo~vag{t)oL  als  einen  stamm 
io  ^iurddeutschland  gelten  ISsst.  und  sollte  aus  der  etymologi- 
schen unlersochuDg  der  namen  die  cuUorgescbicbte,  die  doch 
»och  sur  eltertumskonde  gebort,  keinen  nolsen  ziehen  können? 
auf  jeden  fall  kann  es  die  Sprachgeschichte,  und  das  würde  schliefs- 
lieh  auch  die  mOhe  lohnen,  damit  will  ich  nicht  etwa  für  die 

■  der  sfnn  des  naneDS  'I^myiitXBun  ist  durch  das  Beitr.  17, 184  vor- 

gebrachte  freilich  noch  nicht  aufgeklärt,  aber  für  die  beurteil uiif,'  seiner  form 
ist  dies  mehr  oder  weaiger  belanglos,  das  nacti  meiam  dalürhalteii  hier 
▼orliegeade  suffix  ist  besonders  in  tiemamen  productiv.  vielleicht  ist  des« 
halb  an,  wenngleich  nicht  unmittelbare,  beziehung  zu  ir.  rucht  'schwein' 
und  griech.  o-qvavat  *  grabe',  tat.  cor-rägus  'canal,  Stollen'  —  lA^.  wz. 
rugh  —  zu  denKen.  auch  solche  zu  aind.  /p^a  'bock  einer  antilopenart'  käme 
io  belracht.  aisl.  Rygir  gen.  Roga(-land)  lässt  sieh  mit  'Poyoi  Rugi  Hugus 
(wie  es  später  allgemein  heifst)  und  ags.  Hngutn  im  Wiiisiö  69,  wie  mir 
jetzt  scheint,  am  ehesten  durch  atisatz  eines  u-siaiiimes  liugu-  vereinigen; 
Holmrycttm  Wids.  21  aber  möchte  ich  eher  als  in  Holmrygum  in  -rycgum 
herstellen  und  mit  Rugii  bei  Tacitus  zusammen  als  /o-ableitung  mit  demi- 
nutivem Charakter  wie  in  aisl.  fyl  auffassen,  also  als  paralleibildung  zu 
'JhvyiHlaiot,  zu  vgl.  ist  noch  der  d«eh  vol  keltlsdie  Barne  «inea  staaimes 
in  Raetien  Rugusci  bei  Plinius  HN.  in  137  nach  einer  tropaeuminschrift« 
'PtyovaxM  bei  Ptol.  ii  t2,  2.  das  suffix  stellt  sich  hier  dem  in  Chenuei, 
IW&ef,  Swftditei  —  gleichfalls  tiemamen  :  s.  Beitr.  IT,  59 ff.  Zs.  39,  35^ 
an  die  seite.  'Piyoiaxat  bei  Ptol.  stall  ^Ptyovaxat  erklärt  sich  aus  spät- 
griechischer  ausspräche  des  v  in  dieser  sleliuog  «  «;  vgL  JSMwmndvda 
aus  lat.  (ad}  ma  tutanda.  Aber  die  veihreitiiDg  ▼on  tleroamen  als  vdlker- 
namen  im  allgemeinen  s.  Zs.  39,  20ff.  /o-eunix  mit  deminutivbildendem 
werte,  wie  ich  es  bei  Rugii  und  Tsv^to(-xatftat)  voraussetze,  liegt  wol  auch 
vor  in  ranii  (auch  ranntV,  raunii  geschrieben;  vgl.  (/ranmt  statt  richtigem 
Granii  ebenda),  name  eines  der  skadinaviscben  Völker  bei  Jordanes  c.  3, 
nach  den  Arochi  (di.  Jrothi  Ilnrdar)  genannt,  ähnlich  wie  Rugii  zu  Rygir 
verhalten  sie  sich  zu  den  Hru7ias  des  Widsi3  63  (m<d  Hronuni  and  mid 
Deanum  and  mid  Heaioreamuvi) ,  deren  name,  durch  ags.  hron,  hran  'a 
whale'  —  vgl.  aisl.  Iirani  'a  blusterer'  —  verständlich  wird,  jedesfalls 
kann  Ranii  trotz  MüUenholf  DA.  h  6<)  mit  ßrwndir  nichts  zu  scbaifeu  haben. 
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Beitr.  17  aufgestellten  etyniologien  in  ihrer  gesamtbMt  eine  lanze 

einlegen,  von  denen  ich  selbst  manche  durch  neue  ersetzt  habe 
und  andere  noch  fallen  werden,  auch  H.s  methodischer  jgrund- 
satz,  dass  ein  name  immer  ein  volk  bedeute,  lässt  sich  durch 
sicheres  oialerial  leicht  widerlegen,  treten  duch  die  Ostgoteu  zb. 
in  geschicbte  uod  sage  unter  den  ?ergcbiedeaen  nameo  Grau- 
tunffi,  Greuiuiufi,  Gnäungi,  OarwfothM,  Bättgotan,  Mi,  Gotar, 
Gotan,  HreOSgotar^  Re^gotar,  Hni-fSas,,  Hre6as,  Mergothi,  Meeringas, 
Mwringar,  Meranare,  Valameriaci,  Amelunge  auf;  vgl.  Heinzel 
Oslg.  heldens.  (WSB.  119)  9  fl".  auch  sicliere  spotl-  und  schell- 
i);inien  (deren  besteho  11.  leugnet)  wie  Quadi»  Wöingas  iasseu  sich 
uach  weisen. 

Waa  die  firage  nach  der  herkaofl  der  Teatonea  betrifft, 
80  sträubt  sich  H.  gegen  die  annähme  der  Zugehörigkeit  zu  den 
Helvetiern,  muss  aber  zugeben,  dass  Posidonius  sie  zu  diesen 
rechnete,  ihm  stellt  er  den  angeblich  besser  unterrichteten  Cäsar 

entgegen,  dass  indes  Posidonius  so  'durchaus  ungenügend  orien- 
tiert' war,  ist  erst  zu  beweisen,  weils  anderseits  Cäsar,  der  be- 
kanntlich kein  gallisch  verstand,  überhaupt  etwas  von  der  Vor- 
geschichte der  Behetier?  dass  sie  einmal  bis  zur  Hercynia  reichten, 
erfiihren  wir  doch  erst  aus  Tacilus.  dass  Tovtoni  des  Miltenberger 
grenzsteines  und  Teutoni  völlig  gleichwertig  ist,  braucht  nicht 
neuerdings  gezeigt  zu  werden,  wer  die  Teutoni  für  Germanen 
hält,  könnte  also  doch  nicht  leugnen,  dass  es  auch  einen  ganz 
gleichbenannleu  keltischen  stamm  gegeben  hat.  und  wie  sonderbar: 
gerade  auf  althelveiischem  boden,  gerade  dort,  wo  nach  Posido- 
nius —  den  wir  trotz  H.  noch  immer  für  weitaus  den  besten 
gewahrsmann  Aber  die  Kimbernkriege  halten  —  die  Teutonen 
gesessen  haben  müssen,  und  doch  setzt  sich  H.  Aber  den  Milten- 
berger grenzstein  ohne  weiteres  hinweg,  warum?  freilich  wird 
noch  auf  eine  Vermutung  über  die  Teutoni  in  einer  folgenden 
aumerkuug  verwiesen,  wer  aber  dort  die  lüsung  des  rätsels  er- 
wartet, wird  schmühhch  enlleuscht:  dort  wird  der  übrigens  auch 
nicht  mehr  neue  Vorschlag  gemacht,  bei  Ptol.  Tovgwvot  in  Tovvw- 
voi  zu  Sndem,  womit  ja  die  Toutimi  selbst  beileibe  nicht  aus  der 
weit  geschafft  waren,  was  Übrigens  die  Tovqwvol  anbelangt,  so 
halte  ich  es  nach  wie  vor  für  das  allereinfachste ,  sie  mit  den 
Thuringi  zusammenzubringen,  eine  ansieht,  die  IL  widerum  nicht 
einmal  der  erwäliuung  wert  erachtet,  dem  inschrifllichen  Toutoni 
würde  in  einer  lilterarischen  lat.  quelle  höchst  wahrscheinlich 
Tautoni  und  danach  im  griechischen  Tavtüjvoi  entsprechen.  ^ 
Auffallend  ist  der  nuchdruck,  mit  welchem  H.  s.  78  die  an- 
sieht vertritt,  dass  die  ostgrenze  des  regnum  Vannianum  der 
Marus  gewesen  sei,  der  Cusus  also  weiter  im  iresten  gesucht 
werden  müsse,  aber  wenn  er  sich  dabei  auf  Mommsen  beruft,  so 
ist  das  nicht  ohne  weiteres  eine  empfehlung  dieser  ansieht,  da  sich 
Mommsen  in  germanischeu  dingen  nicht  immer  als  besonders 
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gründlicli  erwiesen  hat.  üb  man  einen  slandpunct  ^mit  aller 
scbäiie'  veririlt  (xier  nicht,  ist  schhefslich  gieichgiltig,  wenn  luau 
Oft  nur  mii  guten  grUadeo  tvt  uod  von  solebeo  hallen  wir  hier 
iior  zu  gero  erfiihreD.  den  in  spaterer  seit  die  Quadeo  his  zur 
Gran,  ja  vielleicht  sogar  über  diese  hinaoB  reichten,  gebt  deutlieb 
aus  (lern  bekannten  Ta  hv  Kovaöoig  ngoq  ttp  Fgavovt^  des 
kaisers  Marcus  Antouinus  hervor,  ferner  daraus,  dass  Brigetio 
und  Aquincum  als  ausgangspuncte  römischer  Unternehmungen 
gegen  die  Ouadeu  eine  rolle  spielen:  vgl.  Ammiau  xxix  6;  xvii  12. 
mit  dem  Harus  ab  dauernder  ostgrenze  der  Qoaden  kommen  wir 
alio  nicht  aus,  und  wenn  schon  eine  Verschiebung  stattgefunden 
bat,  warum  soll  diese  nicht  mit  der  ansiedlung  der  scharen  des 
Maroboduus  und  Catualda  in  Zusammenhang  stehn?  wären  diese 
bei  den  Quaden  selbst  angesiedelt  worden ,  so  hätte  das  Tacitus 
doch  wol  gesagt  und  nicht  eine  geographische  bestimmung  für 
ihre  sitze  augegeben,  wenn  nun  bei  Ptol.  die  BaifioL  durch  die 
Awm  vkii ,  du  die  in  unmittelbarer  nSbe  der  MarchmQndong 
an  die  Donau  beranreichenden  kleinen  Earpaten  von  den  Kova^ot, 
getrennt  sind,  so  entsprechen  sie  ihren  sitzen  nadi  den  barbafi 
cotnitatus  des  Maroboduus  und  Catualda,  wenn  diese  ostwärts  von 
der  March  angesiedelt  wurden,  und  ihr  name  BaiiAoi  aus  lat. 
Baehaemi,  germ.  Baihaimöz  di.  Meute  aus  Böhmen*,  bestätigt  es 
schlagend,  dass  hier  wUrklich  diese  gemeint  sind,  auch  daraut 
mag  nochmals  hingewiesen  werden,  dass  die  Kivffoi  des  Ptol. 
offenbar  ursprünglich  an  ihre  stammesgenossen,  die  Cotini  im 
oberen  Grantal,  sich  anschliefsend,  die  nordungarische  tiefebene 
über  der  Donau  bewohnt  hatten,  infolge  ihres  Übertrittes  aufs 
rechte  Donauufer  waren  dort  landstriche  herrenlos  geworden,  und 
um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  dort  gerade  die  ansiedlung 
der  geleitscbaren  des  Maroboduus  und  Catualda  erfolgte. 

Dies  sind  vielleicht  alles  mit  rttcksicbt  auf  das  ziel  der  il.schen 
Untersuchung  nebendinge.  doch  auch  in  der  hau|>t8acbe  ist  ihm 
die  beweisfahrung  nicht  gelungen,  die  mühe,  die  er  aich  gegeben 
hat,  nachzuweisen ,  dass  Ptol.  die  Germania  des  Tacitus  benutzt 
habe,  scheint  mir  nur  insofern  nicht  ganz  verloren  zu  sein,  als 
man  jetzt  noch  sicherer  als  zuvor  wird  annehmen  können,  dass 
dies  nicht  der  fall  war.  dass  westliche  Germanenslämme ,  die 
in  den  kimpfen  mit  den  Römern  hervorragende  rollen  gespielt 
hatten,  in  der  einen  wie  in  der  andern  quelle  genannt  werden, 
ist  auch  ohne  deren  abhflngigkeit  von  einander  von  vornherein 
wahrscheinlich,  irgendeine  augenTdllige  besondere  Ubereinstimmung 
zwischen  beiden  kann  ich  aber  nicht  sehen,  H.  erblickt  eine 
solche  in  der  aufstellung  der  Stämme  im  uordwesten  Deutschlands, 
die  bei  Ptol.  auf  Tacitus  Germ.  33  u.  34  zurUckgebn  soll,  wo 
von  der  besetzung  des  Bructernlandes  durch  die  Cbamaven  und 
Angrivarier  erzifalt  wird  und  als  deren  nachbarn  a  /ranls  die 
Friesen,  a  t€rg9  die  Dulgubnler  und  Chasuarier  aUaifiu  gtnim 
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haud  perinde  memoratae  an^'egehen  werden.  al)er  wenn  hei  Plol. 
die  Bruclero  uomittelhar  an  die  Friesen  grenzen,  so  kann  dies 
doch  UDmOgUcb  aus  cap.  33  f.  der  Germaoia  herauagelesen  sein, 
da  dort  DichU  dergleichen  steht  dass  bei  Ptol.  die  Chamaven 
zwischen  Bnictem  und  Friesen  fehlen,  scheint  mir  daraus  erklär- 
lich, dass  sie  Plol.  aus  einer  andern  fpielle  bereits  anderswo  ein- 
getra^'en  lialte  und  sie  didier  hier  strich,  um  sie  nicht  zweimal 
zu  Lriij^a'ii.  ähnlich  müssen  wir  uns  ja  das  verfahren  des  Plol. 
Uherhaupi  in  solchen  lallen  denken,  wo  sieh  zwei  ihm  zur  Ver- 
fügung stehnde  oameDreihen  in  einzelnen  gliedern  deckten :  unter 
verschiedenen  namen  setzt  er  dagegen  dieselben  stamme  unbe- 
.denklich  widerholt  auf  seine  karte,  dass  die  im  sOden  der  BgovKt9' 
QOL  aufgestellten  Xai/nai  die  Chamaven  unter  verderbtem  namen 
sind,  scheint  mir  jetzt  nicht  mehr  besonders  wahrscheinlich  und 
die  erklärung  des  namens  Xaiftai  aus  einer  germ.  entsprechung 
*haimaz  zu  kelt.  koimos  vorzuziehen  :  s.  Zs.  39,  00.  mau  halte 
dasu  den  nachweis  eines  germ.  *katmax  durch  Koegel  Idg.  Forsch. 
4,  312  IT.,  das  sich  mit  jenem  kelt.  werte  leicht  vereinigen  lielSie, 
wenn  man  eine  bedentungsentwicklung  Micht,  klar  —  hObscb, 
heblich,  teuer,  liib'  für  möglich  hall,  germanische  namen  wie 
üaimolindis  uau).  wage  ich  ohne  bedenken  keltischeu  wie  abr. 
Cum-car  (aus  *Koimo-karos)  an  die  seile  zu  stellen,  waren  aber 
die  XaifioL  auch  vvürklich  die  Chamaven,  so  stebn  sie  doch 
immer  noch  nicht  wie  die  Chamaven  bei  Tacitus  in  unmittelbarer 
nachbarschaft  der  Friesen,  aber  auch  nicht  in  jener  der  Cbasuarier 
(was  übrigens  beides  als  mit  den  talsächlichen  Verhältnissen  im 
einklang  nicht  eben  aus  Tacitus  geudmmcn  sein  müsle),  denn 
von  diesen  sind  sie  bei  Plol.  durch  die  ^ovt]ßot,  AyyeiXoi  ge- 
schieden, allerdings  sind  diese  aus  einer  andern  quelle  hielier 
gesetzt,  aber  es  i^l  doch  wahrscheinlicher,  dass  zu  einer  solchen 
einschaltnng  eine  fuge  zwischen  zwei  verschiedenen  eintragungen 
benatzt  worden  ist,  zumal,  wie  aus  den  gradangaben  fttr  das  nord- 
ende der  Abnoba  ersichtlich  ist,  an  dessen  seile  die  Kaaovd()(i)oi 
slehn,  diese  noch  weiter  von  den  Xaijuai  abgerückt  sind,  als 
es  durch  einen  zwischen  beide  eingesetzten  namen  allein  nötig 
wäre,  endlich  stellt  Plol.  die  ^ov/.yovfiVioi  nicht  südlich  von 
den  'AvyQLovÜQiOL ,  wie  U.  meint;  denu  es  heifst  bei  ihm:  //e- 
%a^v  ....  iKavycJy  dh  tcuv  fiti^ovotv  xal  vtop  Sovijßcav 
'jivygiovoQioi*  etta  ^annoßaQÖoi'  tq>'  ov^  ^/ovXyovfivioi, 
höchstens  liefse  sich  diese  stelle  so  deuten,  dass  die  letztgenannten 
unter  beiden  vorerwähnten  Stämmen  anzusetzen  sind,  allein 
wer  es  unternimmt,  nach  V[o\.  würklicli  eine  karte  herzustellen, 
wird  die  erfahrung  macheu,  dass  die  namen  \rJyyQtovdgioi  und 
uiauLTfLoßäQÖoL  auf  dem  gegebenen  räume  nebeneinander  gar 
nicht  platz  haben,  somit  unter  einander  geboren. ' 

Dass  die  M  Bwri  des  Tacitus  in  den  Ovioßovgvioi  des 
Ptol.,  das  Land  Baihammn  in  dessen  Baivoxalftm  und  Balfio^ 
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widerkehren,  wird  kein  mensch  sich  einreden  lassen,  am  ehesteo 
schiene  es  möglich,  dass  Plol.  die  ^Elovrixiwv  t^t^fio^  aus  der 
angäbe  des  Tadtus  Germ.  28  :  mier  Hercyniam  tUvam  Rhenum- 
fue  et  Momum  ammt  (eiterkray  Hdoetii,  vüeriwa  Boii,  GaUka 
utraque  gens  tenuere  heraus  construiert  habe,  warum  aber  dann 
nicht  auch  eine  Botalv  egrjfwc;  weiter  oslwärts?  dieser  eine  fall 
entscheidet  umsoweniger  für  Tacitus  als  vorläge,  als  dieser  gewis 
nicht  der  alleinige  und  erste  verireler  der  ansieht  von  der  ur- 
sprünglichen ausdehnung  der  Heivelier  war.  anderseits  beachte 
man  dße  tiefe  klufl  swischen  beiden  in  anderer  beiiebung.  sind 
doch  awanzig  namen,  die  Tae.  im  völlierschaftHchen  teil  der  Ger- 
mania bringt,  bei  Plol.  gar  nicht  au  finden  oder  in  wesentlich 
anderer  gestalt.  und  auch  wo  die  namen  sich  decken,  sind  an- 
gaben des  Tacitus  (Iber  silze  und  ausUebnung  der  betreffenden 
Stflmme  Plol.  sichibarlich  unbekannt. 

Auch  sonst  ist  Ii.  mit  der  annähme  von  beziehungen  des 
Ptol.  zu  bestimmten  quellen  viel  zu  leicht  fertig,  beispielsweise 
soll  Sideipoi  auf  einen  gleichen  namen  bei  Strabo,  nachmals  zu 
Stßivoi  verderbt,  zurUckgehu  und  aufs  geratewol  in  die  karte 
eingesetzt  sein,  es  ist  aber  doch  wunderbar,  dass  sie  dann  zu- 
fällig mit  (I)agoÖ€ivoiy  also  einem  namen  ganz  gleicher  bildung, 
zusammengeraten  würun.  die  gieichheit  der  suffixe  zeigt  hier, 
dass  es  sich  würkiicb  um  uaoien  von  nachbarvüikern  handelt 
der  einwand,  dass  die  ROmer  von  der  gegend,  in  der  sie  stehn, 
nichts  gewust  hatten,  ist  abzuweisen,  denn  was  die  Römer  gewust 
haben,  Iflsst  sich  nicht  a  priori  sagen,  sondern  kann  erst  aus 
dem  materiale  erschlossen  werden,  wenn  daher  H.  wegen  dieses 
angeblichen  nichlwissens  erklärt,  die  Oviaöovag  sei  'sicher  mit 
der  Oder  identisch'  —  die  bemerkung  ebendort  s.  31,  dass  der 
name  Fiadua  bei  Ptol.  zum  ersten  male  genannt  werde,  hätte 
nur  berechtiguug,  wenn  der  name  sonst  noch  irgendwo  Tor- 
käme  — ^  so  ist  dieser  gruod  hier  ebenso  hinflillig.  mit  demselben 
rechte  dürfte  man  die  flüsse  Kgovog^  ^vöwv,  TovQOvvTOQf 
Xiavvog  alle  für  die  Weichsel  erklären,  über  den  stand  des 
geographischen  Interesses  und  wissens  in  hOhern  gesellschaftlichen 
schichten  der  Germauen,  an  ihren  königshöfen  zb. ,  sollte  man 
sich  Uberhaupt  nicht  zu  geringe  Vorstellungen  machen;  und  aus 
solchen  quellen  konnten  die  Römer  auch  dort  schöpfen,  wohin 
sie  nie  selbst  einen  füfs  gesetzt  hatten*' 

Auch  dass  die  beiden  westlichen  vOlkerreiben  von  den  namen 
TeyxTQoi  und  Kaaovagi  t)oi  an  nur  süddeutsche  Stämme  ent- 
halten und  einer  jungen  quelle  über  diese  gegenden  entstammen, 
scheint  mir  durch  nichts  bewiesen  oder  auch  nur  einigermafsen 
wahrscheinlich  gemacht  zu  sein,  ebensowenig  ist  die  datierung 
der  quelle  glaubhaft,  aus  der  die  BQovt^'reQot  bei  PtoL  gefiossen 
sind.  H.  sucht  s.  8  nachzuweiseD,  dass  diese  eist  seit  69  n.  Chr. 
bis  zum  Rhein  reichten;  da  dies  aber  bei  Ptol.  der  fall  sei,  mtlssB 
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€r  hier  eiue  quelle  widergeiteo,  die  junger  sei  als  das  jähr  69. 
als  ob  die  aubühlung  der  Bgoimegoi  iioter  deo  RheinfOlkeni 
bei  Ptol.  etwas  anderes  bedeotet«,  als  dass  auf  seiner  karte  zwi- 
schen ihnen  aad  dem  Rbein  kein  anderer  name  eingetragen  warl 

deshalb  konnten  sie  vom  ufer  des  slromes  immerhin  durch  eine 
strecke  unhewolinti-n  iandes  geschieden  sein,  sind  denn  die  an- 
gaben des  Plol.  anderswo  genau  und  vollständig  genug,  um  solche 
details  aus  ihnen  herauslesen  zu  können? 

Dagegen  ist  die  flberainstimmong  der  namen  Ki(.ißQoi  und 
XoQovÖBg  bei  Plol.  mit  CMri  uod  Charydes  in  deo  Res  gestae 
Augusti  so  aufTallend,  dass  wir  iiier  in  der  tat  gerne  mit  H.  eine 
starke  beeinflussung  des  Ptol.  durch  eine  quelle  voraussetzen 
werden,  welche  die  er»^ehnisse  der  flotlenfahrl  v.  j.  5  n.  Chr.  mit- 
teilte, stammen  aber  aus  dieser  die  (Dagoöeivoi^  so  können  ihr 
ebensogut  die  ^lötivoi^  ja  sogar  die  PovyUkBioi  entDomineo 
sein,  dass  der  XaXovaog  und  die  Xdloi  iBsammengebören,  wie 
H.  8.  29  annimmt,  womit  er  auf  die  ursprflnglicbe,  in  DA  n  auf- 
gegebene ansieht  MOllenboflrs  xurnckgreifl,  halte  ich  jetzt  iu  der 
tat  für  richtig,  wenn  man  von  deo  Sachsen  erkundete,  dass  sie 
von  der  Elbe  bis  zum  Xdkovaog-fiusse  wohnten,  so  stand  es 
ohne  weitere  angaben  tlber  diesen  Irei,  ihn  als  west-  oder  nord- 
grenze zu  betrachten,  er  ist  dann  am  ehesten  der  bedeutendste 
fluss,  aufser  der  Elbe,  bis  zu  dem  die  Sachsen  sieber  reichten, 
die  Eider.  nördlich  von  dieser  habe  ich  schon  Beitr.  17,  203 
aus  andern  gründen  die  XaXoi  angesetzt,  die  ich  dort  mit  den 
Angeln  gleichstellte,  wozu  man  ja  bei  solcher  läge  ihrer  Stamm- 
sitze last  ^'eiiOiigt  ist.  Kopjjel  G.  d.  d.  litt,  i  156  verbindet  mit  dem 
XnXovaoi;  auch  die  Hwlsingas  des  VVidsid,  die  als  seine  anwohner 
so  benannt  seien,  in  der  tat  liegt  es  nahe,  die  HcBlsingas  mit 
ihm  zusammenzubriogen.  auch  der  einbeit  der  HtMngas  {XaXoi) 
lind  der  Angeln  widerspricht  nicht  die  art,  wie  ihrer  im  Widsid 
erw ähnung  geschieht,  wo  es  22  f  heifst  :  WiUa  weold  Swäfim, 
Wada  UceUingttnt ,  Meaea  Myrgingum,  Mtarchealf  Hundtngum. 
die  Swcefe  sind  hier  wol  jener  kleine  mit  den  Angeln  gegen  die 
Myrgingas  di.  Sachsen  (Beitr.  17,  194)  verbündete  stamm  im 
norden  der  untern  Eider,  deren  namen  dort,  der  ort  Schwabstedt 
forterhalt  :  s.  Seelmaun  Nd.  jahrb.  12,  57;  Koegel  aao.  160. 
die  Hmbingat^  wenn  sie  Aogein  sind,  passen  sehr  gut  in  ihre 
und  der  Sachsen  Umgebung,  und  es  steht  dem  nicht  im  wege, 
dass  aufserdem  v.  35  OfTa  als  kOnig  der  Ongle  aDgefabri  wird, 
denn  das  mit  diesem  vers  beginnende  stück  hM  auch  im  übrigen 
andern  Charakter,  und  die  einbeit  der  Ongle  und  IJcelsingas  kann 
dem,  der  die  stücke  zusammengefügt  liai,  unbekannt  gewesen  sein, 
flbrigens  gab  es  auch  schwedische  Helsingjar^  bewobner  von 
HdsiH^imä^  die  genau  denaelben  namen  führen  wie  jener  slld» 
germanische  stamm,  von  dem  besonders  nordischen  -Ing^n-  statt 
•At^-sufttx  (ILluge  Nom.  stammb.  §  26)  abgesehen,   vielleicht  hat 
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man  auch  die  HcElsingas  des  Widsid  später  auf  diese  bezogen, 
wenn  aber  die  Jlcelsingas  ursprünglich  dassell)e  sind  wie  die 
Xä^oii  kauii  jbr  name  uicbt  mehr  aus  dem  Hussuanieu  XdXov* 
aog  eotspriDgeo.  vielmebr  wird  dieser  nicht  anders  aufzufiMsen 
sein  als  fi,  Paiäbut  di.  Batamu,  der  Waal,  auf  der  Tab.  Peuu 
nud  2ovfißog  norafiog  bei  Ptol.  selbst  der  flussname  setzt  dann 
eine  form  Xalovaoi  des  volksnamens  voraus,  die  sicli  zu  XdXoi 
verhält  wie  got.  talz{jan)  zu  {un-)tal-s^  walis  zu  wala-  in  Victo-, 
Nahar-vali,  Requa-  in  Requa- livahanus  (über  dessen  bedeutuug 
s.  vGrieuberger  Beitr.  19«  528)  und  deu  mit  Ricci-,  Recci-  zu- 
sammengesetzten gotischen  namen  (Koegel  Anz.  xvui  59)  zu  gol. 
rfi^,  oder  /Wo-  in  Tkura,  Thmrvarus,  Tkutringi,  Hermtmdmri 
zu  ahd.  duris  usw.  und  HoBlsingas  »teht  neben  ^CMuri  wie 
Thuringi  neben  (Hermun)duri :  vgl.  Beilr.  17,  05.  ^ 

A's  l>ea( litetiswert  heb  ich  hervor,  dass  H.  die  Goten  im 
weslen,  lücht  ini  osten  der  Weiclisel  ansetzt,  eine  ansieht,  die 
gleichzeitig  auch  Zippel  Deutsche  vOlkerbeweguDgeo  der  Römer- 
zeit  34  f  ?ertr6ieD  hat.  ob  hier  dem  fQr  oder  wider  mehr  gewicht 
beizulegen  ist,  wird  vielleicht  erst  durch  die  grflherfUnde  sich  er- 
weisen, sobald  sie  in  genügender  vollsUlndigkeit  vorliegend  zu 
billigen  ist  auch  H.s  ablehnende  hallung  gegen  die  von  mir  früher 
vertretene  gleichsteliung  der  Suebi  Cäsars  mit  den  Ermunduren. 
vgl.  über  sie  jetzt  ref.  Beilr.  20,  20  ff,  Kossinna  ib.  20,280. 
dagegen  ist  das  U.  von  mir  Beitr.  20,  33  wegen  der  besserung 
von  Nidrmm  der  Notitia  gentiom  in  Niarmun  gespendete  lob, 
wie  ich  jetzt  sehe,  aof  Moller,  der  in  seinem  Ptoh  263  diese  con« 
jectur  bringt,  zu  übertragen. 

Über  andere  aufstellungen ,  auf  die  ich  hier  nicht  alle  cin- 

gehn  kann,  mag  sich  der,  welcher  besonderes  Interesse  für  diese 

dinge  hat,  aus  H.s  schrill  selbst  unterrichten,   ich  glaube  aber 

nicht,  dass  seine  ausbeute  an  neuem  und  haltbarem  grois  sein  wird. 

*  [zur  frage,  wo  die  silze  der  Goten  in  Deotschland  tu  Sachen  sind, 
vgl.  jelzt  Kossinna  Die  vorgeschichtliche  ausbreilung  der  Germanen  in  Deutsch- 
land, Zs.  H.  ver.  für  Volkskunde  6 ,  10  :  'Sehen  wir  von  den  längs  den 
Karpaten  in  Galizien  wülinhafteii  Bastarnen  ab,  so  ist  zu  Cäsars  und  Augustus 
Zeilen  die  Weichsel  die  ostgrenze  fOr  die  Gennanen  und  gleichzeitig  für  die 
Tene-cultar.  an  der  unterti  Weichsel  hegen  zwar  die  Teiie-stalionen  Rondsen 
und  Willenberg  schon  rechts  des  slromes,  aber  doch  unmittelbar  am  ufer. 
und  wenn  Tischler  ooeb  an  drei  puncten  des  archiologisch  rdcheo  Sam- 
landes  schwache  Teno -spuren  entdeckt  hat,  so  zeigt  doch  der  umstand, 
dass  sie  sich  nur  in  uactihestattungen  am  rande  von  ältern  hügelgräbern 
fasdleo,  sieht  aber  in  arDeofeldeni,  wie  fiberatl  bei  den  Germaneii,  dass  in 
Samland  damals  keine  Germanen  wohnten',  'anders  wird  die  sache  aber'  — 
leb  führe  hier  eine  ergänzende  briefliche  mitteiluo^;  iloiisinoas  ao  —  'in 
der  römischen  zeit,  dfa.  seit  Ghr.  gebort  etwa,  damals  griffen,  wie  die 
archnologischen  funde  zeigen,  die  Germanen  weiter  nach  osten  hinüber  und 
reichten  schlielshch  bis  ins  Pregelgebiet,  dieses  noch  beaetiend.  zwischen 
Pregel  und  Memel  beginnt  ein  archäologisch  ganx  neues  gebiet,  das  sieb 
weit  nach  osten  und  nordosten  erstreckt  und  als  aistisches  za  beseicbneo  ist. 
nach  meinem  dafürhalten  ist  also  Ftolemäus  ebenso  im  rechte,  wie  Augustus 
mit  sdner  Weicbselgrenze  seinerzeit  das  richtige  traf.'    1  märz  1896.  B.  M.] 
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lo  einem  anhang  behandeil  H.  die  sogenannten  7io).fi(;  des 
Plol.  aber  fast  alles,  was  er  zu  sagen  weifs,  geht  aul  die  an- 
luerkuDgen  in  Müllers  Ptol.  zurück,  über  die  er  so  wenig  hinaus- 
blickt,  dias  er  tb.  die  einzig  richtige  erklarang  ?on  "Afgtavvov^ 
die  bei  Malleohoff  DA  n  220  gegeben  iit,  gar  nicht  kennt,  [in 
einem  der  redaction  der  Zs.  eingereichten  anfsati  behandle  ich 
die  'Städte'  des  Plol.  ausruhrlich.] 

In  der  tabelle,  welche  die  völkernameu  in  der  anorduung 
der  plolemäischen  karte  zeigen  soll,  ist  die  Stellung  der  Aovyiot 
BovQOL  und  des  ^OKißovgyiov  ogoa  m   berichtigen,  dieser 
vnlbsetamra  sieht  bei  Ptol.  unter,  nicht  Ober  dem  gebirge. 
Wien,  15  juli  1895.    Rudolf  Hdcb. 


Allislindisches  elementarbuch  von  Ferd.  Holthmses,  prof.  an  der  hochscbule 
SU  GoteobuTK.  [Lehrbuch  der  alüsläodischea  spräche  voo  Ferd.  Holt- 
HATOBT.  iteil.]  Weimar,  EPelber,  1S95.  rrnndlOTss.  8*.  —  4in. 

Der  gedanke,  neben  die  ISoreeusche  grammauk  cm  leichler 
faaalichea  hiirsmittel  tu  stellen,  ist  vortrefflich,  aber  was  wir  an 
dem  vorliegenden  bände  mit  gans  besonderer  dankbarkeit  be- 
grüfsen,  sind  die  abscfanitle  Ober  Wortbildung,  Wortbedeutung  und 

wortgefilge  :  sie  nehmen  beinah  die  hlilffe  des  l)uche8  ein  und 
setzen  uns  endlich  in  die  läge,  den  lernenden  aul  einen  sichern 
führer  durch  diese  gebiele  hinzuweisen,  der  versuch,  die  von 
Jiies  vorgeschlagene  stotTteiluog  zu  beiolgeu,  scheint  mir  aus- 
geieiebnet  gelungen,  und  so  durfte  denn  hier  die  probe  auf  die 
praktische  durchmhrbarkeit  abgelegt  sein,  auch  im  einzelnen  ist 
mir  in  diesen  partien  —  die  sich  der  historischen  herleitung 
enthalten  —  sehr  wenig  nnfechlbares  begegnet;  sie  bringen  aUCh 
dem  voigeschrilienern  der  belehrung  und  anregung  genug. 

Der  laut-  und  formenlehre  gegenüber  habe  Ich  gewisse  be- 
denken, ich  bnuge  sie  nur  zögernd  vor  in  der  hoffnuug, 
dass  sie  durch  das  hOchlein  selbst,  indem  es  sieh  auch  in  diesen 
beiden  teilen  als  nutzbringend  bewflbri,  widerlegt  werden,  ich  flrage 
mich :  hStte  ein  elemenlarbuch,  das  ausgesprochenermafsen  neben 
Noreens  grammatik,  nicht  an  ihrer  stelle,  stehn  will,  nicht  besser 
einen  andern  plan  gewählt?  in  der  gesamten  gliederung  und 
walil  des  Stoffes  folgl  H.  Koreen  :  das  'elementare'  liegt  eigent- 
lich nur  därin,  dass  weniger  beispiele  gegeben  werden  und  dass 
alles  genetische  tunlichst  beschrankt  wird  (so  fehlt  zb.  alles  ttber 
die  Perioden  der  synkopen  und  der  umlaute),  bitte  man  nicht 
ungestraft  den  Stoff  vereinfachen  dtirfen?  hei  H.  ist  er  mehr 
verdünnt  als  vereinfacht,  muslen  dem  anfcinger  die  formen  vor- 
geführt werden,  die  er  vielleicht  in  seiner  ganzen  lectOre  kein 
einzig  n);il  treffen  wird?  niuste  zu  jeder  regel  die  ausnähme, 
aucii  die  seilensle,  gelügt  werden?  ich  sollte  denken,  mau  darf 
ruhig  den  auAnger  lehren  :  der  plur.  zu  mtnorr  maSr  heifst  olfiriir 
meitn,  der  gen.  zu  her  heifst  Üjar^  der  dat.  zu  gaman :  ^omiit*, 
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UDd  sollte  er  dann  einmal  aui  die  annrir  »«eör,  bjdr,  gafni  slofseii, 
80  könnte  er  Noreen  befragen,  und  so  in  s^hr  vielen  iUlieu. 
ich  kaon  nicht  finden,  dass  das  allgemein  herachende,  die  wicli- 
tigen  iautwechseirälle  des  aisl.  bei  H.  plaatiacber  henrortreten  als 
bei  Noreen.  ein  beispiel.  in  §  21  ff  (über  den  u-umlaut)  findet 
der  leser  zwar  die  formen  renm,  hUfia.,  damit  der  umlaut  des  e 
und  e  das  schema  aufrunde;  warum  es  jedoch  im  isl.  iautge- 
setzlicli  land  :  londim^  aber  niemals  refr  :  *rofum,  ßskr :  *fyskum 
heifst,  darüber  kann  er  sieb  aus  dem  buche  nicht  klar  werden 
dem  lernenden,  der  vor  allem  die  spräche  lesen  und  yerstehn 
will,  wflre  doch  wol  mit  einem  benhaft  simplificierenden  ver^ 
fahren  besser  gedient  worden;  und  wer  nach  möglichst  vollstSn- 
diger  einprägung  der  lautregeln  trachtet,  der  soll  sich  nicht  an 
ein  elementarhuch  wenden,  ob  es  sich  nicht  belohnt  hütle,  das 
aisl.  geradezu  nach  der  nielhode  Pauls  für  das  mhd.  zu  behan- 
deln? mau  müste,  um  hier  etwas  zu  behaupten,  selbst  den  ver- 
suish  gemacht  haben,  aber  bei  H.  finden  wir  eine  nicht  eben 
behagliche  mischung  deacriptifen  und  historischen  vorgehns;  sb. 
bei  den  synkopegesetien  spielt  das  gotische  in  eigentumlichem 
awielicht  herein  :  man  erfahrt  nie,  wie  weit  eigentlich  die  isländ. 
formen  aus  den  gotischen  abgeleitet,  wie  sie  an  ihnen  gemessen 
werden  sollen,  eine  präcise  darsleliung  des  urnordischen  laut- 
slandes  würe  schliefslich  doch  das  beste  mittel  gewesen,  in  die 
vielen  *z  wird  za  y'  anschanlichkeiL  sn  bringen  I  —  in  der  de- 
clination  sodann,  war  es  da  rUlich»  den  gansen  apparat  der 
'etämme*  aus  Noreen  zu  widerholen?  gewinne  nicht  die  Über- 
sichtlichkeit hei  andrer  anordnung?  wenn  zb.  gelehrt  würde: 
für  das  fem.  gibt  es  5  regclmäfsige  singularlypen,  fj'o^r,  laug,  Aeiör, 
gata,  elh\  3  regelmäfsige  pluraltypen,  fjabrar,  axlir,  gotur;  die  got. 
paradigmeii  daneben  gestellt,  die  abweichungen  erläutert  usw. 

Im  einzelnen  mochte  ich  folgendes  der  besserung  oder  er- 
wagung  anheimstellen  ;  |  6,  5.  9  war  doch  wol  aach  nach  2,  r 
und  vor  l,  n  schon  im  aisl.  verschlusslaut.  —  §  7.  kann  denn 
die  quanlitälsregel  nicht  formuliert  werden  ohne  den  ausdruck 
'historisch  lang',  bei  dem  sich  kein  sterblicher  etwas  denken 
kann?  —  §  12.  diese  problemalischen  accentregelu  (Unterschei- 
dung von  tunga  und  brö^ii\  von  yngri  und  meiri),  die  fürs  isl. 
nie  bewiesen  worden  sind,  sollten  einer  elemeniargrummatik  fern 
bleiben.  —  §  20  anm.  4.  der  wandel  >  e  kann  nicht  in  dieser 
weise  mit  e  zusammengestellt  werden.  —  §  23.  du  geborte 
unter  2;  die  regel  unter  1  ist  nicht  gut  formuliert.  —  §37. 
svia  hat  ja  v  so  gut  wie  Sviar.  —  §  39.  statt  by  Iis  hyr.  — 
§  41.  nH  hat  nicht  erst  secundäre  länge  (das  versehen  schon 
bei  Noreen  §  110).  —  §52  f.  diese  synkoperegel  sollte  formuliert 
.werden  ohne  bemfung  auf  ^unbetont' und  ^nebentonig';  denn  dies 
setzt  dem  leser  nur  eine  unbekannte  an  stelle  der  andern  ein.  — 

*  auch  §  130, 5  kiOD  höchstem  die  Unklarheit  veraiehien. 
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$  55 ff.  die  regelo  reicbeo  nicht  aus;  formen  wie  /o/di,  biiM^ 
IMmn,  9iir  bleiben  anerkürt.  wtruin  sagt  H.  niehi :  vor  ai- 
deni  consoMBleB  ab  m  und  $  inr6  Oberhaupt  nie  synkopiert?  — 
I  76  an«,  das  ^ursprUnglicb*  kaon  gestrichen  werden;  die  belr. 

consonanten  sind  noch  heule  gtinimlos.  —  104.  dies  passl  nur 
für  n,  nicht  für  in.  —  §  111.  datis  für  das  j  m  merkja  usw.  diese 
künsliiche  regel  adoptiert  wird,  hedaure  ich.  —  §  350.  statt 
(oder  üebeu)  inttan  'iuotiD'  niüste  mnt  stebu.  «-^  §  352.  statt 
Mrl  Ks  bur.  —  §  358.  das  beisp.  iitiar  lumn  . .  stimmt  oidit 
recht  tn  dem  voransgehnden  satie.  —  §  360*  das  Ober  kmt  be- 
merkte ist  nicht  richtig  :  als  ifttermg.  kann  «'s  adj.  fungieren,  als 
indf'f.  nicht,  man  vgl.  Frilzoer  s.v.  —  §  364 f.  liier  fände  ich 
einen  hinweis  auf  die  charakteristische  Verwendung  von  ofan  — 
m'ör,  ntan  =  mn  usw.  nützlich.  —  §  388.  statt  eyndi  Iis  egndi. 
—  §418.  die  eigCDtürolicben /^r  nordan  usw.  verdienten  eine 
eingehendere  erkitrang«  am  besten  wo!  in  der  bedeutungslebre. 
f  421  anm.  U  Ober  diese  Ortsnamen  urteilt  richtig  Kogel  Beilr. 
14^  06.  —  §  423  anm.  statt  aUa  Iis  aOar.  —  $  489.  das  völlig 
andre  verhalten  der  poesie  wire  durch  ein  paar  beispiele  ans  der 
Edda  '/u  veranschaulichen. 

Die  ausslaltung  ist  kidlicti;  mehrere  der  ^fremden  typen 
leiden  au  einiger  unsauberkeit.  —  wir  wünschen  dem  werke 
weite  Terbreilnng  vnd  gnles  fortschreiten  1 
Berlin,  26  September  1805.  Ambas  Hsostn. 


OfC^  netllk  der  sog.  Cädmonisrhen  dichtangen.  mit  l>er(kk8ichtigung  der 
▼erfttserfrage.  von  Frucorich  Gbas.  [Studien  zoni  germaoiscbeii 
allitteratlomTera.  Sbelt)  Weimar, BFelber.  1894.  1098s.  gr.8*>.— 4ai. 

Graz  stellt  sich  die  aufgäbe,  die  richtigkeit  (.kr  neunzig-typen- 
Ibeorie  Kaiusas  zu  erweiseB  und  aotorikvgen  auf  grund  metriacher 
erscheinungen  innerhalb  der  sogenannten  Cldmenisehen  dichtungen 
EU  lösen,   sein  erstes  fiel  glaubt  er  erreicht  zu  haben,  weil  es 

ihm  gelungen  ist,  di»'  c.  10000  vv.  seines  malerials  auf  die 
90  typen,  welche  Kalir/a  aus  den  ersten  '2000  vv.  d<'s  Beowulf 
gewonnen  halte,  aufzuteilen,  ohne  einige  kleine  ges\aUtätigkeiten 
geht  es  hiebei  freilich  nicht  ab  (bes.  bei  typus  29),  doch  auch  bei 
Kalma  stimmen  nicht  immer  alle  belege  zum  typischen  beiapiel 
(bes.  typos  4. 10. 15. 18. 22. 27»  28).  dass  sich  aber  die  ae.  vene 
Ib  die  90  typen  ungefähr  einschachteln  lassen«  ist  von  vornherein 
unzweifelhaft;  denn  diese  typen  sind  dorh  nur  specialisierungen 
der  Sieversschen  hauptlypeu.  für  die  richligkeit  der  theoric  bildet 
also  die  anwendharkeil  ihrer  Schablone  durchaus  keiueu  lieweis. 

Sein  zweites  ziel  erreicht  G.  mit  der  autsteiluug  je  eines 
autors  fllr  Genesis  A  (v.  1—234.  852  bis  schlass),  Geaesia  B 
(V.  235— 851),  EiodnsA  (v.  t— 361.  446bis8chlu88),  EiodnsB 
(v.  362 — 445),  Daniel  und  Satan,  den  nachweis  glaubt  er  da- 
durch erbracht  zu  babeu,  dass  er  zeigt,  wie  in  diesen  einzelnen 
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dicbtuDgen  die  verstypeo  io  Tencfaiedeoer  hänfigkeit,  auch  iral 

gar  nicht  vorkommen. 

Diese  beweisführung  scheint  mir  schon  a  pnun  sehr  be- 
denküch.  metrische  gleicbheit  muss  nicht  für  identiUit  des  autore 
sprecheii,  besoiidert  der  interpolator  ItsDO  tkh  leicht  io  eehw 
vorbige  aiich  metrisch  völlig  eingaarbotet  haben,  omgekehrt  darf 
metrische  Terschiedenfaeit  nicht  gegen  die  identitat  des  auiors  aus» 
gebeulet  werden,  bevor  die  beziehungen  zwischen  metrik  und  stil 
klar  liegen,  jedes  längere  epische  gedieht  wechseil  die  art  der 
darstellung  dem  wechselnden  geistigen  gehalt  nach  :  so  unter- 
scheidet sich  zb.  der  stil  des  ruhigen,  objectiven  berichts  sehr 
mä  dem  der  bewegten,  subjeeUfeD  eehilderung.  da  nm  tmm 
poeUtehen  mtitwk  nach  der  metriacheD  aeile  lus  so  fiele  vmi 
wo  verschiedene  versarten  zur  Verfügung  stehn,  werden  sich  he- 
stimmte  versarlen  für  bestimmte  slilarlen  besonders  eignen,  dem- 
nach werden  die  trequenzzinern  der  einzelnen  versarlen  von  der 
wechselnden  stilistischen  ausführung  innerluill)  jeder  dichtung 
stark  abhängen,  über  dem  autor  steht  eben  der  stotf,  der  sich 
hie  lu  einem.  gewiaaeD  grade  alUiatische  und  damit  a«eb  metrische 
berflckaichtiguiig  enwlogt  4ie  *reine  verastatistifc'  bleibt /deahalb 
ia  Ue^D  aurserlichkeilen  stecken. 

Zur  entscheidung  von  auiorfragen  wird  sich  die  metrik  erstdaoB 
als  kriterium  eignen,  wenn  die  rhythmische  quaiität  der  einzelnen 
verse  bestimmt  ist.  erst  dann  wird  mau  den  bessern  versbauer 
vom  schlechtem  unterscheiden  küuueu  —  die  zweite,  feinere  frage 
vorbehalten,  wie  weit  der  dichter  ea  verstanden ,  im  besooderäft 
aus  den  guten  versen  die  atiliataaeh  passenden  zu  wiMen.  dasa 
aich  aber  die  abaolute  qualittt  der  einzelnen  verse  wird  featsteNcB 
lassen,  macht  gerade  die  neunzig-typen-lheorie  insofern  wahr- 
scheinlich, als  Kaluza  den  gruppeiicharukter  der  Sieversschen  typen 
durch  deren  specialisierung  in  concreto  aufweist,  das  gemeinsame 
rhythmische  moment  der  gattung  muss  ja  io  deren  einzelnen  arten 
allriier  oder  schwücher,  alao  beeaer  oder  aeblecfaler  inm  auidraek 
gelangen. 

G.  behauptet  nun  euM  grofse  metrische  Verschiedenheit  der 
einzelnen  dichtungen.  darnach  müsle  jede  derselben  ihre  indivi- 
duelle metrische  physiognomie  haben,  doch  nirgend  ergibt  sich 
für  das  einzelne  gedieht  ein  anschaulich  abgeruiuietes,  metrisches 
hild,  das  deutlich  cliarakterisierende  grundzUge  aufwiese,  die  uuter- 
aebiede  —  meist  geringfügig  io  den  eiMelnen  puncten  —  aind 
Mos  ein  aanoielalirium  ooanschaulicher  detaila.  somit  hat  6. 
auch  seine  «weite  aufgäbe  nicht  gelöst,  dieser  daiserfalg  spricht 
nicht  gegen  die  müglichkeit  dieser  lOsung,  sondern  nur  gegen 
die  tauglichkeit  des  instrumenls,  gegen  die  richtigkeit  von  Kaluzas 
neunzig- typen  -  theorie.  die  n)ühsarae  arbeit  ist  trotz  ehrlichem 
fleifs  und  geschickter  hantierung  unfruchtbar  geblieben,  ja  ihr 
angeatrebier  aweck,  die  bestätig  ung  der  neuen  tbeorie,  hat  sich 
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tatsachlich  ios  gegeoteil  verkehrt,  in  deo  indirecleo  beweis  gegeo 

Kaluza. 

Freilich  wäre  der  beweis  viel  leichler  uud  fruchtbarer  direcl 
SU  erbriDgeo  geweseo.  da  die  90  typeo  Dur  durch  specialisieruDg 
der  Sieversscheo  baupttypeu  eutstandeo  aind,  lautet  die  erate  frage: 
wonach  ist  denn  diese  zerleguog  vorgeDonaaien  worden?  gewia 
nach  wichtigen  metrischen  crscheinungen :  nach  der  auflOaung, 
nach  der  worliüllung,  nach  der  stärke  der  hochLOue,  nach  der 
zahl  der  verssilben.  nie  aber  —  uod  hier  liegt  das  übel  —  in 
consequenler  durchführung. 

Nach  der  aullösuug  —  also        für  X —  wird  zb.  ge- 
achieden  t.  89  prij^'word  sprscen  von  L  90  m/sdo 
niebt  geaehleden  1. 11  wlt-fmi  wordum  und  Mora-fiai  tOowtd. 

Nach  der  worifüllung  wird  x  X  |  x  x  in  drei  typen  ge- 
schieden: 1)  I.  1  hordes  hyrde  x  x  |!  x  x  ,  2)  t.  6  sine  at  symble 
>^  I  X  X  X  ,  3)  t.  5  wieg  gewende  >'  |  x  x  x  »  wird  ><  x  x  ||  x  x  in  fünf 
typen  geschieden:  1)  I.  3  hhXdne  in  healle  x  y  I  x  i  Ix'  x  ,  2)  I.  7 
heah  o/er  heafod  |  x  x  ||  x  x  ,  3)  t.  9  rds  />d  se  rica  x  j  x  |  x  |l  x  x  » 
4)  t.  2  [oleum  gefrwge  x  |  x  >c  x  ,  5)  t.  8  cwe'n  tö  gebeddan 
A  \  x  \  xiy  ^  wird  aber  ^  x  x  x  ||  ;^  x  in  awei  typen  luaam- 
mengepfercht:  1)  t.  4  eorla  ofer  eof^an  ^  x\yx\\i  x ,  aeegäni 
from  his  siJSe  x  x  |  x  |  x  |I  x'  x  »  f^ge  ond  gtfl^med  !  x  x  |  x  x  x  , 
Me  ofersdwon  x  |  x  x  ><  x ,  und  2)  l.  10  feah  he  pdere  faUk 
I  X  I  X  X  ''  X'  V  ,  sorh  is  me  tö  secgnn  >'  |  x  x  |  x  ||  x'  x  . 

Nach  der  stärke  der  hoclilüne  werden  geschieden:  1.62 
nipende  ^  i-^,  i.  65  0-läfe  -i  -i  ^ ,  t.  68  möste  '  ^  ^  ;  oder 
t.  63  CBhelingas  -^-l  t.  66  lagu-strcBte  "-i^,  i.  69  gramu 
grdpnm  nicbi  gescbieden  dagegen  1. 1  iadifiiUee  ^ ^  ^ , 

&fm-r€Bate  i^^s^,  hordes  hyrde  i^^^;  oder  l.  41  (bdd)  bol- 
gm-möd  •^v.'A,  (wlanc)  Wedera  Uod  t.  74  linMabibtndit 

2    1    ,  frean  Scyldinga  h'l  ^  . 

Nach  der  metrischen  s  üben  zahl,  dem  aufTdlligsien  momenl 
der  typenbilduug,  wird  nicht  geschieden  in  l.  10  sorh  is  me  tü 
secgan  =  l4-l-[-i-fi-f-2  =  6  silben,  wen  ic  paU  ge  for 
wltneo  »1  ^i-{-i-|-i-|-i4-2«*7  ailben;  ferner  in  1. 15 
firöfor  and  fultum  i—  2H-t  +  2»Ö  ailben ,  picgan  ofar  ßd 
tUhi  »  2  +  2+1  +  1  ^6  ailben,  hylde  hyne  ßä  heabo-deor 
B—  2  +  2+1  +  2  =  7  Silben;  endlich  t.  17  hyge  wm  htm  hin- 
fns  =a  i^i_^i-]_2  =  5  Silben,  wdt  pd  ofer  tDCBg-holm 
1  +  1+  2  +  2  =  6  Silben,  dazu  kommen  noch  die  20  typen 
von  B  und  C,  wo  der  *eingang',  di.  die  erste  Senkung  zwischen 
1  und  5  Silben  schwankt^  ohne  die  geringste  beachtuug  zu  tindeo. 

DIeae  typiacben  beiapiele  beaeugen  hinittngliiib  daa  dopfielte 
gebrechen  der  apecialiaierenden  arbeit  Raluiaa :  keinea  der  acbei- 
dungsmomente  wird  consequent  am  ganzen  atoff  durchgefübrtt 
alle  werden  in  kunterbunter  abwechslung  an^jewemiel.  dabei  ist 
die  reichste  fundgrube  dieaer  irrlUmer,  ist  lypus  21 — 28  gar  niciit 
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ausgebeutet,  wo  die  muslerzeile  ihren  belegzeilen  am  weoigsten 
entspricht  :  sowol  in  bezug  auf  wortfüliung  und  silbenzahl,  wie  in 
der  iagerung  des  ersten  hochtons.  so  erklürt  sich ,  wie  Kaiuza 
die  schönen,  runden  zahlen  9x10  =  90  für  seine  typen  «-e- 
winnt,  aber  auch  dass  er  bei  solch  willkürlichem  verfahren  zu 
keinerlei  dttrebgreifenden  ergebniseeD  gebngt  edbelTentflodlich 
muste  dann  am  lebrer  der  schaler,  moste  an  Kaiusa  auch  Gras 
scheitern. 

Erfolglos  als  systematiker  hat  sich  aber  Kaluza  durch  die  he- 
obachtung  concreler  einzelheiten  unleugbare  Verdienste  erworben, 
indem  ei'  nwmche  bisher  gar  nicht  oder  nicht  genügend  gewür- 
digte talsacheo  in  helles  licht  rückt,  besonders  auf  dem  gebiet 
der  Steigeaden  versgruppe.  leider  hat  er  sich  seinen  scharfen 
saebUick  durch  die  brille  seines  wesentlich  'historischen*  Systems 
trüben  lassen  und  ist  nicht  dasu  gekommen,  den  schritt  von  der 
erscheinung  lum  problem  zu  tun.  die  probleme  der  ae.  metrik 
aber  lösen  sich  nach  richtijjer  erfassung  ihres  wesens  meist  ohne 
Schwierigkeit,  ich  will  dies  im  folgeuden  zeigen,  freilich  nur  an- 
deutungsweise, nur  in  grobem  umriss,  weil  gebunden  an  die  eng 
gesteckten  grenzen  einer  recensiou,  aber  mit  der  bolTuung,  der 
ae.  metrik  die  elgenschaft  eines  kriteriums  for  aotorfragen  trotz 
dem  durch  Kaluza  mislungenen  versuche  von  6.  principiell  zu- 
rOckerobern  zu  können. 

In  natürlichem  anschluss  an  Kaluza  und  sein  malerial  (ßeowulf 
1 — 1000)  beginne  ich  mit  der  auflösung.  hier  liegt  das  problem 
folgenderniafsen  :  der  alles  regelnde  hochton  muss  möglichst  krüftig 
zur  gellung  kommen,  darum  ruht  er  auf  der  sinnslarken  Stamm- 
silbe, darum  kann  er  überdies  der  physischen  wucht  nicht  ent- 
behren, er  muss  auf  eine  lange  Stammsilbe  fallen,  nicht  immer 
aber  bietet  die  spräche  eine  solche;  dann  wird  eben  tu  dem  aus- 
kunflsmittel  gegriffen,  die  kurze  Stammsilbe  mit  der  folgenden 
siliie  zu  einer  höhern,  wuchtigen  einheit  zu  verschmelzen;  Zu- 
sammenfassung sollte  man  demnach,  den  Werdegang  betrachtend, 
die  auflösung  nennen.  —  weil  sie  ihrer  natur  nach  eine  licenlia 
poetica  ist,  kann  ihr  vorkommen  auf  keinerlei  pi  incipielle  schrauken 
stoÜien.  tatsKchlicb  findet  sie  sich  auch  in  den  meisten  typen, 
in  beiden  balbzeilen.  weil  sie  aber  zugleich  ein  rbythnaischer 
Schädling  ist,  wird  sie  häufiger  geduldet,  wo  sie  weniger,  starker 
gemieden,  wo  sie  mehr  schadigt.  tatsachlich  ist  ihre  frequenz 
sehr  verschieden,  in  zweifacher  art  kann  nun  die  scbäfligende 
wUrkung  gemindert  werden,  einmal  organisch  :  je  slürker  der 
hüchlon  wird,  desto  besser  vollzieht  sich  die  Verschmelzung,  die 
stärke  der  vier  hochlüne  der  laugzeile  ist  verschieden  uzw.  be- 
dingt durch  die  reimstellung.  ganz  schwach  ist  der  vierte,  weil 
nie  reimfthig,  schwach  der  zweite,  weil  oft  reimlos,  stark  der 
erste,  weil  immer  reimtragend,  sehr  stark  der  dritte,  weil  haupt- 
stabend ohne  reimrivaken  in  seiner  zweiten  halbzeile  (axAz  oder 
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aaAx)'.  zweitens  iritt  eine  mecliaoische  besseruog  eio  :  durch 
auswalil  nach  der  silbischen  worlform.  je  isolierter  das  ver- 
schmolzene silbeupaar  im  worte  lagert,  desto  leichter  vollzieht 
sieb  die  verscboielzung,  weil  die  ailbeocoosUtution  an  klarheit 
weniger  einbofot.  dtruiD  eivcheiot  die  auflAeung  vorwiegend  nur 
in  worteiogaag  und  hier  wider  bflaiiger  bei  «t.  ^  (rnnfim); 
bei  ^±  st.  JL  11  (nge-kreli);  bei  ^  u.  w  et.  ü  w  (tise-foka); 
seltener  bei  st.       (niceras);  bei  st.  '  ^  ^  (CBÖe- 

linges).  in  der  lauglicheren  gruppe  stehn  neben  933  regulären 
füllen  3t2  autlösungen  =  Z  :  \  ;  in  der  minder  tauglichen  neben 
1320  regui.  fäUeii  153  auilösungeo  a  9  :  i.  wo  also  der  schaden 
geringer,  ist  die  fl«queiiz  grOlber  IBW.  ha  dreimal  grO&er.  — 
aaf  die  feracbiedeneD  bocblOne  rerleiU  sich  die  geeamtiabl  dieaer 
aiiilOsuDgen  derart:  i  boehton:  regulftr  :  aufgelöst  =■  3*/i  :  1; 
u  51/3  :  1 ;  III  s=  32/1  :  1 ;  IV  »  20  :  1.  die  beiden  starken 
hochtOne  (der  1  und  3)  sind  mit  aufiösungen  stark  belastet,  der 
schwächere  2  wesentlich  schw^jcht-r,  der  ganz  schwache  4  nur 
sehr  gering,  dies  die  allgemeinen  Verhältnisse,  die  sich  im  detail 
ooch  verschärfen. 

Ganz  dieselbe  bewantnis  wie  mit  der  facultativen  auflösuug, 
rede  zusamnieufassung,  hat  es  mit  der  lacullaliven  stei^jerung 
beim  typus  A.  hier  bietet  die  spräche  dem  dichter  zu  viel,  näm- 
lich eine  lange  suiUxsilbe  oder  eine  nebentonige,  zweite  Stamm- 
silbe eioes  compositums  sur  fülluDg  einer  regulär  korzeu  und 
tieftonigen  senkungssilbe.  die  wQrkung  liegl  aueb  bier  in  einer 
Störung  des  rhythmus,  der  an  klarheit  einbüfstf  weil  einerseits 
dem  den  tact  dirigierenden  hochton  (-^)  im  nebenton  (p.  oder  1) 
ein  verdunkelnder  rivale  ersteht,  anderseits  sich  der  fall  —  vom 
hochton  zum  nehenton  stall  zum  tiefton  —  abschwächt  und  end- 
lich der  tactparallelisfflus  durch  biuduug  unähnlicher  elemente 
(x  X  I  X  X  statt  X  X  Ii  X  X  etc.)  beeinträchtigt  wird.  Schwächung 
wSre  daber  der  functionelle  lerminus  für  die  Steigerung,  die  sich 
als  liceutia  poetica  fast  überall  findet,  docb  als  rhythmiseber 
schUdling  verscbiedene  frequenz  aufweist,  die  stärke  des  bocb- 
tons  spielt  hier  naturgemäfs  dieselbe  rolle  wie  bei  der  aufiösung: 
je  stärker  er  ist,  desto  hesser  uberwindet  er  die  Störung,  desto 
bäuGger  darf  sich  der  dichter  diese  iicenz  zu  nutze  machen,  es 
verhallen  sich  die  regulären  fälle  zu  den  gesteigerten  :  1  hochtoo 
me  ^^lio  :  \  ;  n  b  :  \ ;  in  8 '/s  :  1 ;  iv  47  :  1.  sogar  die  zablen- 
verbsltnisse  gleichen  sieb  for  die  hocbtone  der  ersten  balbzeile 
vOUig.  dass  der  dritte,  also  stärkste  hocbton  verhaltnismflfsig 
schwach  belastet  erscheint,  erklärt  sich  aus  seiner  primären 
lunction  :  als  träger  des  bauplslabes  darf  er  seine  krall  nicht  all- 

*  in  xtAx  gilt  a  uatürlich  für  deo  ersten  hochton  (wie  spater  gezeigt 
wird)  und  die  25  abab  sind  als  dnreb  reinnot  «Dtstandciie  sarrogate  für 
axAx  dicMm  sageaehligen. 
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lusehr  zersplittern,  bei  der  auflOsung  würkt  seine  stSirke  heil> 
kraftig  und  hilfst  daher  weniger  ein  als  hier,  wo  er  das  rhylh- 
mische  hinderois  zwar  überwindet,  jedoch  nicht  beseitigt,  darum 
ist  auch  der  ganz  schwache  vierte  hochtun  von  der  Steigerung 
mehr  als  doppelt  entlastet  im  vergleich  mit  der  auflOsung  (47 : 1 
gegen  20 : 1). 

Auch  das  mecbanisclie  moment  fehlt  hier  nicht,  war  es  bei 
der  auflOsung  die  silbenconstitnlioD  des  Wortes»  so  ist  es  hier 
die  tactconstitulion  der  zeile.  je  klarer  diese  gefügt  ist,  desto 
leichter  vertragt  sie  die  Störung,  desto  öfter  darf  ihr  also  diese 
zugemutet  werden,  das  lactgleictie  x  x  Ij  x  x  wilrkl  klarer  als  das 
tactungleiche  x  x  x  jj  x  x  ;  darum  verhalteu  sich  die  regulären 
fälle  XU  den  gesteigerteo  dort  wie  3Va :  1«  hier  wie  4 '/i :  1*  von 
grOÜMrer  bedeuteog  fOr  die  klarheit  ist  aber  hier  dia  läge  der 
fcurzxeile  in  der  ersten  oder  iweiten  lialbzeile :  die  erste  —  fast 
immer  onit  doppelreim  aa  —  stärkt  den  tactparallehsmus ,  die 
xweite  —  mit  dem  ausschliefslichen  reim  Ax  —  schwächt  ihn. 
darum  erscheint  in  u  das  minder  klare  x  x  x  ||  x  x  nie  gesteigert 
und  das  klare  :><  x  l|  >:  x  auch  nur  selten  (lüi/a  :  1)  und  selbst 
dies  nur  in  seiner  klarsten  unterart  :  x  x  ||  x  x  *=  2  +  2.  in  i 
aber  ist  ^  xi|  ^  x  sehr  oft  gesteigert  (l<*/6  :  1),  ^  x  x  ||  A  x  nicht 
aelteo  :  i)*.  so  wOrkea  auch  hier  die  tendeoseu  mit  ma- 
thematischer deutlicbkeit. 

Kaluza  hat  die  auflüsung  und  die  Steigerung  zu  typen- 
bildenden  momenten  gemacht,  als  wären  sie  für  die  melrik  von 
organischer  bedeutung  und  hätten  principiellen  wert,  hei  solcher 
lassung  blieb  die  Untersuchung  nalürhch  ergebnislos,  tatsächlich 
sind  sie  unorganische  Störungen,  welche  der  sprachsloff  dem 
dichter  aufdrängt  und  die  er  opportunistisch  in  ihrer  den  rhytbnms 
schSdigendeu  würkung  zu  mildem  sich  mit  glQck  bestrebt,  dieser 
process  vollzieiit  sich  selbstTerstflndlich  unbewust.  für  bewustes 
schaffen  sind  (he  nUancen  viel  zu  zahlreich  und  zu  fein,  auch 
spricht  schon  der  umstand  dagegen,  dass  sich  das  princip  nicht 
in  ausnahmsloser  geselzmäfsigkeit  äufserl,  sunderu  nur  in  ten- 
denzeUf  die  sich  in  majoriläten  der  Irequenzzahleu  spiegeln, 
welche  wider  in  genauem  einklang  mit  den  bessern  oder  schlechtem 
existenzbedingungen  der  erscheinung  steigen  oder  sinken,  darin' 
erweist  sich  aber  mit  unverkennbarer  dmitlichkeit  als  das  ord- 
nende moment  in  der  ae.  metrik  ein  erstaunlich  feines  formge- 
fühl  :  nicht  aufsere  Symmetrie,  sondern  innere  harmonie  der  formen 
wird  hierdurch  erreicht. 

Wenn  Kaluza  als  typen- bildendes  moment  die  wurtfüllung 
des  Verses  benutzt,  wie  bei  seinem  A'  und  A'  (also  i:x..Jxx), 
so  gelangt  er  hiermit  allerdings  zu  einem  organischen  kriterium 

*  abseits  steht  onter  den  funfsUbern  die  klefne  gnippe  von  x  x  x  |  :!<:  x 
^3-1-2  usw.  aus  spraehlieheD  wie  syDtaktlselieii  grfindeo. 
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der  metrischen  lorm,  jedoch  nicht  zu  einem  solchen  erster  Ord- 
nung, inconsequent  durcbgeführl  und  mit  andern  kriterien  ver- 
mischt, bietet  ihm  die  worlTüliuog  kein  ergebois.  bei  cousequeuter 
und  isolierter  l>etraebtuDg  eroffoet  «e  aber  tiefe  eiDblieke  id  den 
wert  der  tactbildung  mr  die  faUeoden  verse. 

Die  einfachste,  klarste  und  daher  rliyihmisch  würksamste 
form  von  A  ist  >  x  x  x  .  ihre  rhythmische  kraft  beruht  auf  dem 
strengen  tacl-parallelismus.  dieser  wird  in  seiner  sch^irfe  durch 
die  wortfüllung  beeinflusst  :  fällt  tact  und  wort  zusammen,  also 
5^  X  |j  X  X  «  2  +  2  (hordes  hyrde) ,  so  gelangt  er  am  schärfsten 
cur  geUuog ;  wird  der  tact  mehrworiig,  also  j<;|y|{xx-»l-i-i  -+-2 
(iinß  €tt  tjfmbUy^  so  ist  die  seile  zwar  noch  tactreio,  jedoch  der 
eine  tact  bereits  atomisiert,  und  das  ganze  verliert  an  präcision; 
werden  beide  tacte  durch  6in  wort  verbunden,  also  x  |  x  >^  x  (weg 
gewendet  so  ist  die  zeile  tactunrein  und  weniger  ausdrucksvoll,  das- 
selbe gilt  natürlich  auch  für  das  durch  erweiterung  des  ersten  tactes 
5-,  6-  oder  7-i*ilbig  gewordene  A  x  x  .  . .  j|  x  x  ,  das  freihch  schon 
formal  schlechter  würkt,  weil  es  ungleiche  tacte  aufweist,  für 
die  flrequenz  ergibt  sich  nun  das  princip  :  je  besser  der  vers  ist, 
desto  hlufiger  kommt  er  zur  Verwendung,  je  schlechter,  desto 
seltener,  die  730  hierher  gehörigen  zeilen  verteilen  sich  auf 
2t  verschiedene  wortfullungs-typeu,  die  ich  im  gegensatz  zu  den 
form-typen  stoff-typen  nennen  möchte,  so  dass  im  durchschnitt 
35  Zeilen  auf  den  slolT-typus  kommen,  doch  es  enllallen  tatsäch- 
lich auf  den  besten,  also  ><xl|ix  =  2-t-2  allein  354  zeilen, 
also  fast  die  bälfte  der  gesamtheit,  das  zebofacbe  des  durcbschnitts. 
scheidet  man  zwischen  den  bessern  tact- reinen  und  schlechtem 
tact-unreinen  zeilen,  so  verhalten  sich  jene  zu  diesen  wie  569: 161 
M  3V2:1*  die  tact-reine  gruppe  teilt  sich  in  zwei  arten:  mit 
6in-  oder  mehr-wortigen  tacten ;  hier  verhält  sich  die  erste  bessere 
zur  zweiten  schlechtem  wie  371  :  198  ■=  2 :  1,  während  die  lacl- 
unreine  gruppe  —  von  5  verschwindenden  ausnahmefällen  ab- 
gesehen —  nur  2  Wörter  pro  zeile  aufweist,  da  die  zweifache 
Störung  des  tact-parallelismus  durch  enjambement  der  tacte  und 
atomisiemng  im  tacte  sichtlich  als  zu  schwer  empfunden  wird, 
die  flrequenz  regelt  sich  also  mit  mathematischer  deutlichkeit  nach 
dem  grundsatz  der  qualität. 

Noch  deutlicher  wird  dies,  wenn  man  die  Verteilung  auf  die 
beiden  halbzeilen,  auf  das  die  rhythmische  würkung  von  A  för- 
dernde I  und  hemmende  ii  beachtet,  worauf  ich  hier  wegen  raum- 
maugel  nur  hinweisen  kann,  doch  bereits  die  zahlen  der  total- 
frequenz  sprechen  flberzeugend  genug  fttr  die  (tanction  der  wort- 
fttllung.  diass  ich  mich  hier  nur  beispielshalber  auf  A  beschrankt 
habe,  bedarf  kaum  der  erwähnung.  auch  bei  allen  andern  typen 
spielt  die  wortfüllung  eine  ähnliche  rolle  :  sie  kann  als  metrisches 
mittel  secundfsrer  art  die  wttrkung  der  formalen  Schablone  steigern 
oder  schwächen. 
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Zu  metrischeo  niittelii  primärer  art.  also  m  wesentlichen 
fnoraenten  der  typenbildung  greift  Kaluza,  wenn  er  die  stärke 
der  hoch  töne  und  Silben  zahl  d  er  ver  steile  beachtet,  weil 
hiirvon  die  rhythmische  würkung  der  zeile  hauptsächlich  abhängt, 
freilich  kann  widerum  nur  die  isolierte  und  consequeute  durch- 
flIhrtiDg  resuliate  erbringen,  der  einfacbheit  halber  wähle  ich 
hier  als  beispiel  die  fallenden  typen,  weil  bei  diesen  bochlon  und 
sUbensahl  des  tactes  in  untrennbarer,  organischer  Verbindung 
stehn.  denn  je  mehr  tieftonige  siiben  der  führende  hochlon  zu 
übertönen  bat,  desto  schwacher  erscheint  er;  je  breiter  diis  ton- 
tal  ist,  desto  niedriger  erscheinen  die  tongipfel.  die  fallenden 
typen  beruhen  alle  auf  dem  princip  der  zweitactigkeit.  von  der 
rhythmischen  güte  der  tacte  als  solcher  und  ihrem  wechselseitigen 
rhythmischen  Verhältnisse  hangt  demnach  die  rhythmische  wflr- 
kuDg  der  ganzen  zeile  ab. 

Darnach  ergeben  sich  im  w^entlichen  folgende  gruppen: 

A      Jl;  X I  i<  X  Id  den  taeten :  f*nend+ faliend  ««835 » 8S5 

Di         X  II  X  X  X  :  schwebf^nd  +  fallend  =  169 

El  i(xxl|>^  :  fallend -|- seil webeod  >->125 

Du       x|^xx  :achwebend-|-f«lleDd- (steigend)«-  57 

En^HxxlJ:  :  fallend- (stcigeiid)-|-8chwebendH  0 

Die  totalfirequens  regelt  sich  sichtlich  nach  dem  princip  der 
qualitat  :  so  nimmt  das  gute  A  allein  fast  3/4  aller  ßille  in  an- 
Spruch,  wahrend  Di  und  Ei  mit  je  6inem  rhythmisch  indifferenten 
tact  (^)  auf  '/4  beschränkt  sind,  wovon  die  grüfsere  hälfte  auf 
das  gut,  weil  rhythmisch  schliefsende  Di  enllalll,  die  kleinere 
auf  das  schlecht,  weil  indifferent  schliefsende  Ei.  Du  verfügt 
mit  seinem  indifferent 4- schlecht- fallenden  tacle  blollB  Uber  Vst* 
Ell  bleibt  wegen  seiner  verschlechternden  tactumkehrung  gänz- 
lich unvertreten. 

Ebenso  deutlich  prigt  sich  das  qualitätsprincip  in  der  Ver- 
teilung auf  die  halbzeilen  aus  :  bei  A  verhält  sich  i:  11=  1 '/s  •*  1; 
bei  DE  wie  1  :  l'/j.  die  gute  gruppe  dritngt  nach  der  guten, 
die  schlechte  nach  der  schlechten  halbzeiie.  dies  alles  liisst  sich 
bis  in  die  feinsten  detaiis  verfolgen,  wo  dann  die  Ziffern  eine 
noeb  eindringlichere  spräche  führen,  nur  fOr  A  will  Ich  hier 
noch  flOcbtige  andeutungen  geben,  unter  berücksicbtigung  der 
zahl  der  tieftonigen  siiben  teilt  es  sich  naturgemüfs  in  folgende 

4  arten  :  1)  ^  x  ||;(  x  =  528  Zeilen;  2)  i5  x  . .  |i  ^  x  =  253;  3) 
xx||xx.=  54;  4)  )^  X  . .  II  ><:  x  . .  =  0.  die  erste  form  ist  die 
beste,  weil  in  ihr  strenger  tact-parallelismus  herscht;  sie  über- 
wiegt auch  u>il  mehr  als  ^/s  vom  ganzen,  in  der  zweiten  ist  das 
gieichgewicht  gestört,  jedoch  zu  guusten  des  ersten  tactes,  sodass 
die  ganze  zeile  im  tactverhältnis  fallend  wflrkt    sie  ist  daher 

5  mal  so  stark  vertreten  als  die  dritte  form,  wo  das  tactverhältnis 
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—  entgegen  der  bestimmiing  der  zeile  —  sleigend  würkt.  die 
vierte  luroi  würde  unter  Überlastung  Uer  hocbtttue .  zu  sehr  lei- 
den, ersciieiul  daher  gar  nicht. 

Fassl  man  all  diese  verschiedenen  metrischen  erscheinungen 
auch  nur  nach  solch  kurzatmiger  verlulguiig  zusammen,  so  zeigt 
sich  zur  genüge  und  überall  mit  niathemaiischer  schärfe,  dass  hei 
der  formeubitduug  ein  einziges  princip  herschl,  das  der  rhylh- 
mischeo  qualiut  bei  den  Störungen,  wie  auflOsung  und 
Steigerung,  bat  es  den  Charakter  der  Opportunität  :  je  nach  dem 
grOl^eren  oder  geringeren  grade  der  Störung  wird  dieser  mehr 
oder  weniger  ausgewichen;  bei  den  positiven  metrischen  mo- 
menten,  wie  primär  bei  der  behandlung  der  hochtöne  und  silbeu- 
zahl  oder  secundttr  bei  der  lactgeslaltung  durch  die  wortlilllung 
hal  CS  sich  als  schüpterisches  princip  erwiesen,  das  die  bessern 
formen  gegenüber  den  schlechtem  quantitativ  bevorzugt  und  auch 
qualitativ  fordert,  indem  es  die  bessern  nach  dem  bessern  platz, 
die  schlechtem  nach  dem  schlechtem  drängt,  da  es  sich  hierbei 
immer  nur  um  majorisierende  tendenzen,  nicht  aber  um  absolut 
befolgte  geselze  handelt,  jedoch  um  tendenzen,  die  sich  bis  in 
die  feinsten  details  erstrecken,  so  kann  das  princip  nicht  auf  bewust 
formulierten  und  befolgten  regeln  beruhen,  sondern  es  muss  einem 
immer  und  überall  lebendig  schafTeuden  fornigefühl  entspringen. 

Die  descriptive  behandlung  der  ae.  metrik  erschliefat  alflo 
schon  dann,  wenn  man  sich  blofs  auf  Raluzas  rOstseug  beschrlDkt, 
bei  richtigem  gebrauche  desselben  einen  tiefen  einblick  in  die 
an  der  rhythmisierenden  arbeit  der  ae.  dichter.  Kaluza  aber  bat 
dieser  methode  von  vornherein  mistraul,  hat  sieh  zur  ermittlung 
besserer  erkenntnisse  zugleich  der  genetischen  methode  zugewant, 
indem  er  die  Sieversschen  haupttypen  auf  einen  erschlossenen 
indogermanischen  urvers  zurückführt,  dieser  versuch  ist  bereits 
von  mehreren  selten  abgelehnt  worden,  ich  mochte  einen  solchen 
Oberhaupt  als  a  priori  unfruchtbar  beseichnen.  er  beruht  auf 
der  Voraussetzung  fester  metrischer  formen  im  ae.,  weil  ja  nur 
solche  —  mehr  oiler  weniger  intact  —  von  der  vorperiode  über- 
nommen werden  können,  beslelin  nun  solche  feste  formen  im 
ae.?  es  liegt  allerdings  eine  ungemein  reiche  fülle  von  einzel- 
formen vor.  diese  aber  scheiden  sich  in  nur  zwei  gruppen,  in 
die  fallende  und  steigende,  innerhalb  jeder  gruppe  nun  sind  die 
unterschiede  der  einander  nflchststehnden  formen  gans  unbe- 
deutend,  für  die  Verwendung  der  einzelnen  formen  herscht  das 
qualitMtsprincip  :  je  besser  die  form,  desto  öfter  erscheint  sie,  je 
schlechter,  desto  sellener.  dies  der  talbesland.  die  schluss- 
lolgerung  kann  nur  sein,  dass  die  ae.  poesie  blofs  die  zwei 
reinen  rhythmen  xar'  i^oy/v,  den  fallenden  und  steigenden 
kenut,  deren  einfachste,  niilbin  überall  und  jederzeit  von  selbst 
gegebenen  grund  formen  ^xQi^x  und  x  Hx  x  sind,  ans  diesen 
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entwickeln  sich  dann  durch  geringere  oder  stärkere  variieruug 
all  die  andern  lorineo.  zu  solchen  variierungeo,  die  immer  eine 
verschleeliteniDg  dee  rhylhmus  bedeuten,  wird  der  dichter  durch 
seineu  oft  uugefOgeo  sprachstoff  geiwuDgeo.  sein  lebeodigee 
formgefühl  aber  bermoDisiert  die  frequenz  der  verschiedeuen 
formen  durch  das  qualitatsprincip ,  was  widerum  nur  bei  solch 
klar  contrastierendem  dualismus  des  rhythmus  möglich  isl.  so- 
mit ergibt  sich  aus  dem  Verhältnis  der  einzelformen  zur  grund- 
form  ihrer  gruppe  ein  exacles  krilerium  für  ihre  rhythmische 
qualität,  uod  es  spiegelt  sich  in  ihrer  frequenz  die  formale  kuosl- 
fertigkeit  des  dichtere. 

Dase  in  der  forangehnden  leitperiode  festere  oder  loaere 
formen  yorgelegen  uod  wie  lur  auswahl  gestellte  beiläufige  muster 
formal  gewOrkt  haben  mögen,  wird  durch  meine  aulTassung  nicht 
bestritten,  wol  alxu*  steht  mir  die  secundäre  bedeutung  dieser 
ilherlieferung  aufser  frage  gegenüber  dem  so  einfachen  primären 
priucip  der  ae.  rhylhmik.  dies  bezeugt,  wol  auch  die  bedeu- 
tuDgaiosigkeit  der  metritchen  Schablone  im  ae.  llber^ 
baapt.  so  innerhalb  der  Menden  gruppe  das  steigende 
A,  innerhalb  der  steigenden  groppe  das  neutrale  B  und 
das  fallende  C. 

A  ist  der  bestfallende  typus.  wird  aber  aus  >f  x  {|  x  x  zb. 
folces  hyrde  durch  Umstellung  des  reimes  von  ax  zu  xa  x  x||^x, 
so  wird  durch  Überordnung  des  zweiten  iiochtons  über  den  ersten 
das  tactverbältois  der  seile  von  einem  fallenden  zu  einem  steigen- 
den; wird  ferner  durch  eine  tonlose  auftadsilbe  der  erste  tact  von 
^  X  SU  X  ^  X  9  80  verliert  er  seinen  fallenden  Charakter  zu  gunaten 
eines  steigend  -  fallenden ;  wird  endlich  die  geistige  bedeutung 
dieses  ersten  tactes  durch  füllung  mit  minder  wichtigen  Wörtern 
zu  gunsten  des  bedeulsameien  zweiten  tactes  herabgedrückt  wie 
zb.  in  pd  wws  on  |j  burgum,  so  verplattet  sich  in  x  :k  x^U  x  der 
erste  tact  /u  einem  tieftouigen,  sinnschwachen  eingang  vor  dem 
bochtonigen,  sinnstarken  bauptteil,  und  die  ganze  seile  wird  durch 
den  einmaligen  anstieg  von  ihrem  ersten  tu  ihrem  sweiten  de- 
ment aasgesprochen  steigend  in  ihrer  rhythmischen  wQrkung. 
diese  art  der  formalen  Wandlung  von  ^  x  ^  x  zu  x  x  x  1  ^  x 
bestätigt  die  prüfung  des  gesamtmaterials  (81  vv.)  mit  mathema- 
tischer  deutlichkeit  in  allen  Varianten  bei  dem  durchgehnden 
princip  :  je  silbenreiclier  <lie  Senkung,  desto  silbenärmer  der  auf- 
tact  und  umgekehrt,  da  beide  mumente  die  kraft  des  bochtons 
verringern,  die  firequens  wird  auch  hier  durch  die  rhythmische 
qualitilt  usw.  der  steigenden  wflrfcnng  der  seile  bestimmt,  ebenso 
sprechen  die  zahlen  fflr  die  geistige  seite  des  problems :  trennt 
man  den  Wortschatz  nach  sinnstarken  sach-wOrtern  und  sinn- 
schwachen form -Wörtern,  so  verhalten  sich  in  der  rhythmisch 
kräftigeren,  lallenden  gruppe :  sach-w.  :  lorm-w.  =  5:1,  in  der 
rhythmisch  schwächereu,  steigenden  gruppe  «  1 : 1 '/s ;  specieil 

A.  F.  D.  A.  XXUl.  4 
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10  der  iiesisteigendeo  form,  Qänilich  in  steigend  A  >=»  l:2'/4, 
im  regulären,  faileodeo  A  «  4V4  :  1.  mit  der  rhythroischeo 
faDCtioD  geht  also  der  geistige  gehalt  des  verses  hand  in  hsod. 
die  formale  Schablone  ist  von  secondlfrer  bedeutung,  weil  sie 
als  blorse  form  durch  woriuamere  rhythmische  mittel  sou- 
verän heherscht  wird,  diese  widenim  stehn  im  dienste  geistiger 
zwecke. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  B  und  C.  wie  bei  der 
lallenden  gruppe  besteht  auch  bei  der  steigenden  deren  grund- 
form  ia  der  einmaligen  widerholung  des  einfachsten  tades: 
X  I X  9^ .  doch  diese  form  Iflsst  sich  im  ae.  nur  selten  ver- 
wtirklichen,  denn  sie  widerspricht  dem  vorwiegend  trochSisdi- 
daktylischen  sprachrhythmus.  zu  dessen  Charakterisierung  genügt 
wol  schon  die  tatsache,  dass  sich  neben  179  Wörtern  der  form 
XX  194(^  der  form  xx  finden  falso  im  Verhältnis  von  1  :  11), 
dass  die  gutfallendeu  Wörter  x  x  und  ^  x  x  allein  fast  von 
der  Silbensumme  aller  mehrsilbigen  Wörter  umfassen,  die  folge 
ist,  dass  sich  xi^|x^  in  ..x|i<rx3{  lerlegt :  die  sweitactigkeit 
geht  ferloren  su  gnnsten  eines  einmaligen  anstieges  vom  tief- 
tonigen  eingang  zum  hauptteil,  der  auf  den  beiden  hochtOnen 
schwebt,  die  wortfüllung  macht  jetst  keine  Schwierigkeit  :  nicht 
im  meist  mehrsilbigen  eingang  .  .  x  x  x  5 ,  da  der  wort-rhythmus 
hier  in  der  region  des  tiel'tons  keine  rolle  spielt,  nicht  im  liauptteil 

11  X  X  )J ,  der  selten  als  x  |  x  x  (zb.  hdm  gefragn),  meist  als  x  x  j  x 
(zb.  fpres  fahm)  erscheint,  aus  x  [  x  wird  dann  durch  blofse 
Umstellung  der  wdrter  )i  j  >^  x  (ih.  kmd  Ihna),  womit  der  typus  C 
• .  •  X I  ^  I X  gewonnen  ist.  dies  das  steigende  B  und  C.  seine 
▼oraussetzuDg  ist  ein  mehrwortiger  hauptteil,  damit  dieser  auf 
seinen  gieicliartigeo,  dh.  Ton  selbständigen  Stammsilben  getragenen 
hochltinen  schwebe. 

Wird  nuu  zur  füllung  ein  einziges  worl  verwendet  (ein 
snnplex  mit  schwerer  mittelsilbe  wie  nipende  oder  ein  compositum 
wie  ffMdfe^  dlen-gmi),  so  wird  der  bauptteil  bei  C  gradatim 
feilend  ( X  X  oder  k^x)^  bei  B  stark-fellend  4- schwach-stei- 
gend (x  X  x).  der  anstieg  vom  eingang  zum  hauptteil  verliert  seine 
rhyt|imische  bedeutung,  da  der  hauptteil  selbst  rhythmisch  ge- 
worden und  so  für  den  rhytlimischen  effect  der  ganzen  zeile 
ausschlaggebeud  wird,  dieses  C  würkt  gut  lallend,  dieses  B  ziem- 
lich neiilral. 

Die  richtigkeit  dieser  auffassung  erweist  auch  die  frequenz 
der  halbieilen.  wie  schon  erwähnt  und  durch  die  gleichstarken 
hochtOne  teilweise  begründet  worden  ist,  strebt  die  fallende  gruppe 
nach  I,  die  steigende  drängt  nach  ii ;  begreiflich,  weil  der  abstand 

▼on  eingang  und  hauplleil  stark  betont  werden  muss,  wozu  sich 
gegenüber  dem  tieflonigen  eingang  der  besonders  kräftige  haupt- 
stabende «  rsl»'  hochton  von  ii  vorzüglich  eignet,  es  verhalt  sich 
DUO  bei  steigend  B     C  i :  ii  «  135  :  357  (1 :  23/5),  bei  falleud 
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C  =  153  :  55  (3:1),  bei  neutral  B  =  12  :  13  (1  :  1).  widerum 
bal  sich  also  die  iulerioritat  der  scbabloae,  erwiesen  :  eine  kleine 
andening  am  lebendigen  orgaDisator  des  rhytbmus,  am  hocbton, 
und  der  effect  der  echahlone  ferlebrt  sich  in  seio  gegenteil  oder 
sie  wird  rhythmisch  neutral. 

Dabei  rOckt  die  bedeutung  des  sprach  Stoffes  in  seinem 
mächtigen  einfluss  auf  die  fornoenbildung  klar  vor  äugen  und  mit 
ihr  der  wesentliche  unterschied  zwischen  poetischem  und  musi- 
kalischem rhythmus.  der  componist  ist  als  rhylhmiker  souveräner 
herr  Ober  sein  tonmaterial.  anders  der  dichter  :  er  hat  als  rhyth- 
miker  aufser  den  an  sich  anrhythmischen  einsUblern  mit  bereils 
prKcis  rhythmisierten  mebnilblem  su  arbeiten«  er  mnss  also  mit 
seinen  wOrtern  wie  mit  fertigen  bausteinen  combinieren,  um  die 
feststehnde  form  zu  füllen,  dabei  sind  zwei  filJle  denkbar  :  ent- 
weder es  wird  —  wie  in  der  modernen  metrik  —  die  natürliche 
betonung  olt  durch  das  souveräne  versschema  vergewaltigt,  oder 
es  bleibt  die  natürliche  betonung  als  oberste  forderuug  gewahrt, 
indem  hiernach  das  dehnbare  ▼ersschema  ?ariiert  wird  —  wie 
in  der  ae.  poesie  im  hinblick  auf  deren  swei  grundformen.  hier 
steht  demnach  das  logische  princip  über  dem  ästhetischen,  da- 
her die  formenfuUe  im  ae.  gegenüber  der  formenarmut  in  der 
modernen  metrik,  daher  die  verschiedenartige  wortfüllung  im  mo- 
dernen Vers  gegenüber  der  meist  eigenartigen  im  ae.  hier  tritt 
geradezu  das  princip  iu  kraft  :  je  weiter  die  variierte  form  von 
der  grundform  absieht,  desto  gleichmärsiger  ist  die  wortfüllung, 
w«l  ja  derartige  formen  nur  entstehn,  um  formal  eigenartigen 
wOrtern,  wie  sie  die  spräche,  oder  wortgruppen,  wie  sie  der  setz 
dem  dichter  aufdrangt,  ihr  metrisches  untätommen  zu  ermög- 
lichen, mustert  man  daraufliin  die  fallende  gnippe,  so  hat  (von 
ganz  sporadisch  vertretenen  fullungen  abgesehen)  die  grundform 
mit  ihrer  leichtesten  Variante,  also  ^  x  .1>I:  x  :  S  slofftypen,  x  x  || 
x>^x  :  1,  X  il  X  X  X  :  1,  kx  x\\k:2^  J<  |  x  x  x  :  2.  nur  die  ein- 
gehe form  hat  also  ihre  formale  Selbständigkeit,  weshalb  auch 
der  Sprachstoff  in  ▼erschiedenster  art  in  sie  hineincombiniert  wird; 
die  complicierten  formen  hingegen  sind  specielle  Umbildungen 
der  ein&chen  in  gunsten  des  sprachsto£fes,  denn  die  formen  mit 
je  6inem  eigenartigen  tact  wie  x  x  x,  x  x  x,  >^  x  x  x  verfügen 
über  3f62  Zeilen,  wovon  in  325  lallen  sich  tact  und  wort 
decken,   so  dass  nur  iu   '/lo  't^''**  ^^^^  andre  füllung  iu 

dieseu  vom  stoll  gezeugten  verseu  eiu tritt,  auch  in  die  stei- 
gende gruppe  drangen  sich  diese  worter  usw.  mit  der  bereils 
behandelten,  noch  slirkern  workung,  dass  sie  das  steigende  B 
neutralisieren,  das  steigende  C  sogar  zu  einem  fallenden  vers 
umgestalten. 

So  scheint  denn  der  dichter  bei  der  formgebiing  der  sklave 
seines  sprachstoües  zu  sein,  für  die  bilduug  der  kurz-zeile  ist 
dies  T—  über  die  von  vornherein  gegebenen  grundformen  hinaus  — • 
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nicht  zu  bestreiten,  doch  er  gcuinnt  als  lormkünsller  seine  volle 
souveiäaität  über  die  kuiz-zeile  durch  deren  Verteilung  auf  die 
beiden  balbzeileD  utw.  in  sweifacber  ^it :  isoliert  betracbtet  kann 
er  die  kurz-ieile  in  tbrem  rbylbmas  krttfitigen,  wenn  er  die 
fallende  nach  i,  die  steigende  nach  ii  stellt,  oder  scliwitchen  im 
umgekehrten  falle;  comhinatorisch  schafft  er  aber  in  i-f*u  ein 
neues  metrisches  gebilde,  die  lang-zeile. 

Sie  ist  rliylhmisch  einl>eitlich,  wenn  fallend  -f-  fallend  oder 
steigend  +  steigend  geordnet,  oder  sie  bewegt  sich  in  rhylhmi- 
scbem  contrast,  wenn  fallend  -\-  steigend  oder  steigend  fallend 
gebaut,  die  erstere  art  wOrkt  bei  ihrem  parallelismus  monoton : 
sie  wird  gemieden,  besonders  die  steigend  -H  steigende  onterart, 
welche  mit  87  fallen  Tertreten  ist  statt  mit  162,  die  nach  dem 
rechnerischen  mittel  zu  erwarten  wären  (also  mit  1/2),  wahrend 
fallend  -f-  fallend  277  statt  352  (also  ^4)  aufweist,  die  letztere 
art  verfügt  bei  ihrem  rhylhmisclien  Wechsel  Uber  eine  lebhafte 
gliederung  :  in  fallend  4-  steigend  ergeben  sich  2  peripherische 
bobepuncte  zu  anfang  und  am  sebiuss  der  seile  (sb.:  Ujul\ 
X  II  X  y  x|  in  steigend  +  fallend  ergibt  sich  1  centraler 

bDhepunct  (zb.:  x  x  x [  ><  x  Sr  Ü  x  y  x  |  x  >).  diese  art  wird  als 
ausdrucksvoller  bevorzugt  uzw.  in  ihren  beiden  Unterarten  gleich 
stark  :  bei  fallend  -  steigend  sind  zu  erwarten  261,  vorhanden 
336  =  1  :  l'/si  bei  steigend-fallend  sind  zu  erwarten  218,  vor- 
handen 293  ^  1  :  IVs-  je  mehr  man  diese  allgemeinen  Ver- 
hältnisse specialisiert,  desto  deutlicher  sprechen  die  zahlen  dafür, 
dass  die  bindung  der  kun-ieilen  zur  lang-zeile  unter  dem  prin- 
cipe des  rhythmischen  contrastes  erfolgt. 

Wie  überall  bei  der  kurz-zeile,  so  zeigt  sich  auch  bei  der 
lang-zeile  in  zahlenmiifsiger  deutlichkeit  das  streben  nach  har- 
monie.  es  belebt  eben  die  ae.  poesie  ein  freier  rhythmus,  der 
gänzlich  unvereinbar  ist  mit  der  äufserlicheu  Symmetrie  fester 
versschabloneu.  solchen  strebt  ^ie  vierhebungs-theorie  Kaluzas 
kflnstelttd  zu.  sie  widerspricht  aber  dem  gruodprincip  der  ae. 
rhythmik,  der  natorlicben  wortbetonung  im  verae.  wie  in  der 
ungebundienen  rede  die  germanische  betonung  durch  das  logische 
moment  geregelt  wird,  so  hier  auch  in  der  gebundenen;  das 
formal-ästhetische  moment  steht  hier  wie  dort  in  zweiter  linie. 
dessenungeachtet  gelangt  es  in  der  ae.  poesie  zu  vollendeter 
geltung,  aber  nicht  durch  bewust  geregelte  Symmetrie,  die  der 
spröde  sprachstoff  nicht  aufkommen  lägst,  sondern  durch  die 
harmonisierung  der  mannigfaltigen  form-elemente  im  freien  rfayth- 
mus,  dem  gescbOpfe  des  lebendig  waltenden  formgefahles. 

Hiemit  drängt  die  Untersuchung  der  ae.  metrik  organisch  zur 
letzten  und  höchsten  frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen 
form  und  sinn,  also  /m  (rüge  nach  dem  zweck  der  form, 
zwei  fölle  sind  denkbar,  entweder  ist  die  form  souverlin  und 
erreicht  ihre  ästhetische  wUrkuug  unabhängig  von  dem  geistigen 
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gehalt  der  rede,  die  sie  umschliefst*  der  dichter  wird  dann  dafür 

zu  sorgen  haben,  dass  sich  die  würkungen  ¥0D  form  und  sina 
möglichst  decken,  oder  die  form  ist  alihiingig  vom  sinntragenden 
Sprachstoff,  >v;<(list  aus  ihm  heraus  und  dient  als  mittel  zum 
zweck  einer  krültigung  der  siiinwürkung.  dies  ist  der  fall  im  ae. 
dafür  spricht  das  gruudprincip  der  natürlichen  wort-  und  salz- 
betonuDg  im  verse,  die  abbflugigkeit  der  formen  vom  spracbstoff, 
ihre  mabDigfaltigkeit  bei  bnntwecbselnder  TerwenduDg,  der  ftreie 
rbylhmus. 

Der  beweis  hiefdr  lässt  sich  aber  auch  exact  bis  ine  feinste 
detail  zahleumalsig  führen,  da  der  geistige  gehalt  der  poesie  dem 
liOrer  durch  vorstollungsbilder  vermittelt  wird,  die  auf  ei'izel- 
wörteru  oder  wurtgruppeu  beruhen  und  da  diese  bilder  in  selb- 
ständige, kräftig  würkende  sachbilder  und  unselbständige,  schwach 
wflrkende  form-bilder  zerfallen  (wie  eben  die  isolierten  worter 
als  begriflfstrager  sich  io  sach-  und  fornnwOrter  scheiden),  so 
können  die  kurz-ieilen  in  ihrer  eigenscbaft  als  sinntrftger  an- 
schaulich kategorisiert  und  unter  dio  so  gewonnenen,  verschie- 
denen sinn-lypen  aulgcleiil  werden,  das  verlWiltnis  von  lorm 
zu  sinn  findet  darnach  seinen  prägnanlen  ausdruck  im  verhüllnis 
der  form-typeu  zu  den  sinu-typeu.  diese  sind  nun,  in  erster  lioie 
nach  den  mafsgcbenden  sach-bildern  betrachtet,  1-,  2-  oder 
3-bildig.  beachtet  man  diese  kategorien  in  ihrem  Verhältnis  zur 
obersten  metrischen  form,  zur  lang-zeile,  so  verhalten  sich  die 
einbildigeu  kurz -Zeilen  <von  i:ii  =  1^/3:  1;  die  zweibildigen 
«=  1  :  IV2»  dreibildigen  =  1  :  IS.  weil  die  ein-  und  zwei- 
bildigen kurz-zeilen  fast  gleich  stark  und  die  dreibildigen  nur 
ganz  gering  mit  38  fällen  vertreten  sind,  so  zeigt  sich  deut- 
lich die  tendeuz  vou  1  nach  bildeiuheit,  von  11  nach  bildmehrheit. 
psychologisch  in  hinblick  auf  die  an  der  aufnähme  des  geistigen 
gebalts  bedeutet  dies  fOr  i  eine  tendenz  nach  ruhe,  wozu  dessen 
vorwiegend  gteichmSfsiger  takt-parallelismus  sehr  gut  passt,  wäh* 
rend  n  durch  energische  bewegung  ausgezeichnet  ist,  die  in  dem 
6inen  hauplstaheuden  hoclilon  ihren  halt  ;;ewinnt.  hiezu  stimmt 
auch  die  begritfswabl  der  iuMden  halbzeilen  zwischen  dem  niliigen 
uomeu  und  beweglichem  verbum  :  es  stehn  in  i  unter  hochlon  : 
1391  nomina  und  274  verba  5 :  1 ,  in  11  unter  hochton  : 
1141  nomina  und  447  verba  2Vs  :  1*  der  geistige  unter- 
schied der  balbzeiien  ist  also  in  formaler  wie  essentieller  be- 
ziehuDg  festzulegen. 

Die  lang-zeile  selbst  bevorzugt  damit  die  beste  art  der  Ver- 
mittlung, indem  die  phantasie  des  liürers  vom  anfang  gegen  das 
ende  hin  quantitativ  und  quulitüliv  zu  sich  steigernder  tütigkeit 
herangezogen  wird. 

Nur  im  allergrObsten  umriss  kann  ich  hier  diese  psycho-' 
logische  function  der  ae.  rbythmik  andeuten,  bis  ins  detail  aber 
Ulttt  sie  sich  verfolgen,  in  ihr  ruht  hauptsachlich  die  entscheidung 
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Uber  die  stilistisciie  gOle,  dh.  die  poetische  ausdrucksfähigkeit  des 

verses.   hierin  oileubart  sich  aber  erst  in  feinster  art  der  persön- 
liche anteil  des  dichters  an  der  metrik,  hier  wird  diese  individuell 
uod  dadurch  erst  zu  eioem  wertvollen  krilerium  bei  eutscbeiduog 
TOD  autorfrageu. 
Inasbruck,  ende  Januar  1896.  R.  Fisgbbb. 


Die  erzähluug  vom  eiabiedler  und  dem  engel  io  ihrer  geschichtlichen  eot- 
wickluog.  ein  beitrag  zur  exempeMittentar.  von  Otto  Rom.  Rott 
diw.  Leipsif,  Gntzaebebaacb,  1894.  6288.  8*. 

Nachdem  Gaaton  Paris  (1880)  Uber  die  legende  Tom  engel 

und  einsiedler  seine  classische  abhandlung  geschrieben,  die  in 
La  poöaie  du  moyen  äge  (Paris  1885)  s.  151 — 187  wider  gedruckt 
ist,  war  pine  vollständig  neue  bearbeituug  desselben  Stoffes  nur 
dann  gerechlCertigt,  wenn  das  iuzwischen  augewachseue  material 
neue  ei-yebnisse  lieferte.  R.s  disserlatioii  beherscht  aber  weder 
das  alte  noch  das  seit  1880  neu  veröffentlichte  material,  und  die 
Untersuchung  fahrt  in  keinem  puncte  von  irgend  welcher  er- 
heblichkeit  Uber  den  standpunct  des  französischen  gelehrten  hinaus, 
bleibt  vielmehr  hinter  ihm  surUck.  die  arbeit  *vi'ar  bereits  ibreo 
hauptbestandteilen  nach  zu  cude  geführt,  als  bei  einer  nach- 
forschung  nach  etwa  uocli  aufsenstehendem  (Iis  :  ausstehendenj), 
noch  nicht  berücksicbligtem  quelleDUialerial  dem  verC,  die  das 
uämhche  thema  behandelnde  arbeit  von  GParis  zu  gesiebte  kam' 
(Torwort  s.  5).  infolgedessen  ist  von  einer  planmiifsigeu  benutzung 
seines  Vorgängers  keine  rede  (vielleicht  war  sie  R.  auch  nicht 
mehr  möglich),  sondern  hier  und  da  wird  GParis  in  der  regel 
unter  Zustimmung,  bisweilen  unter  belangloser  polemik  erwähnt, 
wer  die  ergebnisse  aus  der  franz.  abhandlung  kannte,  für  den 
ist  die  unsichere  und  tastende  Untersuchung  dieser  diss.  recht 
unbehaglich. 

Zunächst  erörtert  R.  den  gruudgedanken  der  legende  (8.7 — 8), 
sodann  die  orientalischen  (s.  8 — 18),  endlich  die  abendländischen 
Versionen  (s.  18 — 57). 

Bekanntlich  wies  GParis  die  ftlteste  gestaitung  des  Stoffes  in 
einer  jadischen  enflhlung  nach,  deren  held  Josua  ben  Levi  im 
S  jb.  n.  Chr.  lebte,   planlos  behandelt  nun  R.  s.  Off  aufser  der 

eben  genannten  verschiedene  jüngere  orientalische  Versionen,  um 
scbliefslich  s.  16  ff  die  resultale  seines  Vorgängers  ohne  weiteres 
zu  übernehmen,  die  arbeitsweise  des  verf.  möge  das  folgende 
kennzeichnen  :  er  versäumt  es  gleich  zu  aiilan^.',  die  älteste  fassung 
vurauzustellen,  scheint  sie  auch  als  solche  bei  GParis  kaum  erkannt 
zu  haben,  wenn  er  sagt :  'vielleicht  dieselbe  erzflhiung,  mindestens 
aber  ihr  sehr  nahe  verwant  ist  jene,  die  GParis  mit  den  worten 
einleitet  :  On  trouve  dans  diffärents  textes  rabbiniques  Thistoire 
sttivante'i.   R.  gesteht  s.  17  weiter  selbst,  dass  es  ihm  an  hin- 


uiyui-iL.ü  üy  Google 


EOmiB  BBKiHLONG  VOM  BINSIBDLBB  TOB  BNOBL 


55 


reichender  kenntnis  der  orientalischen  lilleraturen  fehle,  um  auf 
das  Verhältnis  der  einzelneu  erzählungen  zu  einander  eingehn 
0  zu  können,   s.  15  wird  eine  ziemlich  selbstverständliche  ciurseruug 

f  JB6diers  (Les  fabliaux,  Paris  1895*,  s.  63)  Ober  das  widereründen 

derselben  erzählungeo  zu  *einem  neueo  gesicbtspuucte'  Brünetteres 
gestempelt,  der  in  der  R^Tue  des  deax  mondes  1893,  1 119, 
p.  189  ff  eine  sehr  temperementTolle  bespreehung  von  MdierB 
buche  gegeben  hat. 

Aus  dem  nun  folgenden  2  abschnitte  will  ich  gleich  belegen, 
dass  man  R.s  arbeit  zu  wisaenschaftlichen  iwecken  ohne  weiteres 
gar  nicht  benutzen  kann. 

Das  bindeglied  zwischen  den  orientalischen  und  den  abend- 
ländischen bearbeitungen  ist  das  leider  verslümmelte  100  slück 
der  Isländischen  legenden,  iioveiieu  und  märclien ,  die  HGering 
herausgegeben  hat;  vgl.  Rliöhler  und  HGering  zu  den  Isleudzk 
»ventyri  ii  249.  diese  yersion  hat  mit  der  ältesten  orientalischen 
den  bemerkenswerten  sug  gemein,  dass  die  kuh  gastlicher  leute 
getötet  wird.  R.  ist  sie  völlig  unbekannt,  die  erste  deutsche 
fassung  ferner  ist  ihm  die  Geilers  von  Keisersberg  v.  j.  1521 
(s.  45),  während  schon  das  14  jh.  eine  wohl^'elungene  deutsche 
legende  in  versen  aufzuweisen  hat,  von  Heinrich  Kaufringer,  das 
erste  stück  meiner  ausgäbe,  worüber  ich  an  anderem  orte  zu 
handeln  habe*,  ebenso  ist  R.  nr  220  der  Gesta  Romanorum, 
nach  der  Innsbrucker  hs.  v.  j.  1342  und  4  Hanchener  hss. 
herausgegeben  von  Dick  (Erl.  u.  Lpz.  1890)  eut^angen.  die 
Weiterbildung  des  stolTes  (R.  s.  39  f)  liegt  auch  in  dem  68  cap. 
der  deutscheu  Gesta  vor  (Der  Römer  tät,  hg.  von  Keller,  (Juedl. 
u.  Leipz.  1S41,  s.  103),  was  ebenfalls  fehlt.  Duulups  Hislory 
of  prose  tictioii  wird  'D.  Liebrecht'  citiert,  die  neue  aufläge  vun 
Wilson,  London  1888,  ist  R.  unbekannt,  zu  den  bücheru,  die 
dem  verf.  der  diss.  nicht  augänglich  waren,  gehören  —  die  ge* 
dichte  von  Hans  Sachs  (R.  s.  57). 

Was  R.  neues  zu  bieten  hatte,  liefe  sich  in  eine  notiz  von 
wenigen  zeilen  zusammenfassen  :  einige  neuere  citate  und  die  laa. 
des  codex  Sachsse.  s.  32  ff  wird  nämlich  eine  bisher  unbekannte 
Variante  des  VVrightscheu  textes  abgedruckt,  die  R.  aus  einer  im 
besitz  des  prol.  Sachsse  zu  Rostock  befiudlicheu  papierhs.  des 
15  jhs.  entnommen  hat. 

Abgesehen  von  dem,  was  einige  meisler  lilterarhistorischer 
Untersuchung  auf  diesem  gebiete  geleistet  haben,  scheinen  zu- 
sammenfassende Untersuchungen  Ober  so  umfangreiche  Stoffmassen 
in  der  regel  insofern  verfrüht,  als  allgemeine  resultate  sich  nur 

*  daraus  macht  ein  recensent  dieser  dissertation  im  Arcti.  f.  n.  spr. 
93,  IGI  eine  'geschichte,  die  beginnt  (!)  :  oii  trouve  dans'  usw. 

*  [auch  die  deutsche  bearbeituog  des  YäteriweheB  (vgl.  WSB.  64, 260  ff) 
and  Vinilen  enahlung  3058  ff  ist  ft.  entgaogen.  R.] 
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erst  nach  abschliiss  aller  aul  das  einzelne  gerichleten  forschuogen 
erwarten  lassen,  jeilcs  millelalterliche  litteralurproduct  stellt  so- 
zusagen eine  summe  dar,  in  welcher  individuelle  leistung  und 
Qberliefertes  zu  scheideo  sind,  und  bei  dem  typischen  Charakter 
der  maßgeblich  durch  mflndliche  tradition  becioflosslen  ma.- 
lichen  litteratur  ist  die  beurteüuog  indifidueller  leistUDg  hflii6g 
aehr  erschwert,  erste  aufgäbe  der  litterarbistorischeo  bebandluag 
in  dieser  beziehung  hieiht  es  trotzdem  festzustellen,  was  allge- 
mein was  individuell,  was  international  was  heimisch,  was  iir- 
sprilnglicli  was  abi^eleilel  ist.  nur  nach  abzug  des  individuellen 
gewinnt  man  das  allgemeine,  allgemeiue  ergebnisse  liir  litteratur- 
gescbichte,  Ästhetik,  ethoologie  oder  culturgeschichte  lassen  sich 
im  ganzcD  our  inductiv,  oicht  durch  fehlerhafte  oder  oor  teil- 
weise richtige  Verallgemeinerungen  gewinnen,  und  zwar  niuss 
die  ioduction  eine  im  sinne  John  Stuart  Mills  vollständige  sein, 
demnach  sollte  jede  umfassendere  behandlung  aus  abschliefsenden 
einzeluritersucbungeu  herauswachsen,  und  gerade  diese  dürften 
für  dissei  laliuuen  uod  dergleichen  arbeiten  eine  angemessene  auf- 
gäbe sein. 

Lingeo,  oct.  1895.    K.  Edling. 


Daniel  Ton  dem  blfibeaden  tal,  ein  Artosroman  von  dem  Strielier,  beraos- 

gegeben  von  Gustav  Rosenhagen.  [Germanistische  ahhandlungen  be- 
grÖDdet  voQ  KWeimhold,  herausgegeben  von  FVogt.  ix.)  Breslau, 
wRdlmer,  1894.  xn  und  106  ss.  8^.  —  9  ni. 

Die  ausgäbe,  die  Hosenhageo  in  seinen  'Untersuchungen  über 
Daoiel  v.  bl.  t'  ia  amsicbt  gestylt  hatte,  ligt  nunmehr  for.  dass 
wahrend  ihrer  ausarbeitung  der  staDdpunct  des  ?erf.s  in  sprach- 
lichen und  metrischen  dingen  wechselte,  zeigen  zwar  deutliche 
apuren,  aber  er  bat  seine  in  vielen  beziehungen  interessante  auf- 
gäbe auf  dem  boden,  den  er  sich  in  den  Untersuchungen  ^eschaPfen 
halte,  mit  Selbständigkeit  und  leinfühliger  band  durchgelührl. 

Das  Verhältnis  der  ha n dsch  ri I  t e n  ,  das  er  dort  auf- 
gestellt bat,  ist,  wie  nunmehr  das  Verzeichnis  der  laa.  lehrt  \  im 
wesentlichen  richtig  erkannt  :  die  Oberlieferung  spaltet  sich  in 
zwei  auslaufer,  deren  einen  die  Heubacher  hs.  (h),  deren  andern 
die  Kopenhagener  (k)  und  die  MOnchener  (m)  darstellen;  h  einer- 
seits, km  anderseits  stehn  einander  also  selbständig  gegenüber, 
jedoch  so  dass  im  allgemeinen  h  als  treuere  und  durch  weniger 
millelglieder  entstellte  abschritt  der  gemeinsamen  quelle  (xi  den 
Vorzug  verdient,  die  methodischen  gruudsälze  für  die  texlkntik 
ergeben  sieb  daraus  von  selbst,  und  R.  bandhabt  sie  folgerichtig, 
zu  R.8  verfahren  und  au  seinen  darlegungen  in  den  Unter- 
suchungen mochte  ich  jedoch  zwei  puncto  nachtragen. 

*  seine  anläge  liest  manche  undeutlichkeiten  übrig  (zb.  4462.  5289. 
6773,  auch  6461  ff  troti  der  berichtignng);  aach  adne  droekcomctQr  aollte 
sorgfältiger  sein. 
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1)  Die  gruppe  km  sieht  unter  dem  einfluss  von  kreuzuDgen. 
der  salz  'nie  gehn  h  und  k  in  fehlem  zusammen'  (ünlerss.  21) 

H  ist  nicht  richtig;  denn  es  geht  nicht  an,  die  fälle,  in  denen  k 

;  oder  m  tod  h  so  abweichen,  dass  k  gegen  hm  (oder  m  gegen 

'  bk)  wahracheinlich  richtiges  bewahrl  hat,  hauplsflcblich  aas  der 

flufsern  form  der  vorläge  (correcturen,  nachträgeo,  randnoten  usw.) 
Uder  durch  annähme  einer  das  richtige  treffenden  conjectur  in  k 
oder  m  zu  erklären  :  es  aufsern  sirli  hier  einflüsse  einer  oder 
mehrerer  verlorenen  quellen,  die  das  richtige  vermittelten  —  ohne 
dass  wir  hier,  wie  in  so  vielen  fällen,  in  denen  das  Schema  des 
Stammbaums  nicht  alle  einzelheiteu  zu  erklären  vermag,  —  den 
weg  anzugeben  TermOchten,  auf  welchem  diese  fremden  eiDflüsse 
eingedrungen  sind,  solche  kreuzungen  hk>m  —  in  denen  auch 
R.  die  la.  m  aufnahm  —  sind  zb.  192.  682.  1294.  1304.  2650. 
2746  usw.;  ebenso  hm  >  k  520.  725.  1313.  5429.  5581.  6864. 
6994  nsw.  und  so  lese  ich  auch  5016  mit  m  gegen  bk  R(osenhagen): 
die  gerne  liezen  schinen,  denn  die  er  gerne  lieze  schinen  im  Zu- 
sammenhang mil  bescheinen  5017  und  dem  inhaltssatz  5018  gibt 
keinen  sinn ;  ferner  663  mil  k  gegen  hmR  den  conj.  erfoüen,  den 
ich  von  8i  enhänt  ddledi  scftdtie  662  abhtfngig  mache,  ebenso 
5245  arzente^  das  durch  den  zusammenbang  zweifellos  als  ridilig 
(gegen  andt  hmR)  erwiesen  wird,  anderseits  seh  ich  keinen 
grund  von  dem  hss. Schema  mit  R.  abznweiilien  v.  402,  wo  bk 
dehein  fremde  mcore  gegen  m  d.  fremdez  ;/*.  zu  halten  ist  (vgl. 
dehein  boese  niwre  156),  oder  v.  721,  wo  er  zuerst,  aus  metr. 
gründen,  nach  k  vatter»  (gegen  bm  vater)  in  ir  vateres  gewaU 
schrieb,  später  (s.  berichtigungen)  vaters,  oder  2443,  wo  bm 
dOnU  (gegen  k  dorfte)  dem  Zusammenhang  vollkommen  ange- 
messen ist  (nur  dass  niht  hkm  in  (ht  geändert  werden  muss).  auch 
die  Zeilen  3205  und  3206,  die  nur  in  k  überliefert  sind,  seh  ich 
als  plusverse  an  :  R.  arbeitet,  um  ihr  vorkommen  in  k  zu  er- 
klären, mit  der  kilnstlicben  Voraussetzung,  dass  die  beiden  vv.  in 
der  gemeinsamen  vorläge  x  in  einer  zeile  geschrieben  waren,  so 
nach  y  (der  vorläge  von  km)  übergieugeu,  dann  aber  von  h  und 
von  m  ausgelassen  wurden,  ich  sehe  von  ihrem  consonantisch 
unreinen  reim  balde :  «ffs  ab  (in  rOcksicht  auf  die  zwei  sichern 
fiille  iwtgm  :  mrmlden,  7045  und  %mhe  :  hegunde  2537),  betone 
;  aber,  dass  der  3205 f  ausgedrückte  gedauke,  dass  man  vor  dem 

;  riesen  floh,  in  allen  texten  3222  und  3224  widerkebrl  und  erst 

'  dort  rechten  sinn  im  fortgang  der  erzJihlung  hal.    ich  sehe  datier 

in  3205  f  einen  vom  Schreiber  k  (oder  seiner  vorläge)  vorge- 
nommenen einschub,  der  dadurch  veranlasst  war,  dass  die  ge- 
meinsame vorläge  den  anfang  des  v.  3207  <fes  wart  im  %om  und 
gdeh  verderbt  hatte,  und  schlage  vor  zu  lesen:  3204  d6  sie  dax 
rdUe  erfundm,  äbrSmt  wart  An  «bm  iiiul  ^ddk.  ein  solches  okinlt 
•auch  3421. 

2)  Wo  h  und  km  einander  gegenUberslebn,  ist  R.  folgerichtig 
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und  vorsichtig  im  allgemeinen  der  hs.  h  gefolgl.  warum  schrieb 
er  aber  252  mit  km  gevtelen  gegen  ii  vielen  und  6701  si  ist  mir 
(Us  min  kitU,  diu  ir  hie  ein  man  wil  behüben,  da  doch  b  diu  hie 
eifun  mag  bMben  fonnell  uod  dem  sione  nach  voUkoamieo  passt 
und  auch  dorch  die  antitbese  lum  ▼orhergebodeo  diu  kie  tili 
andern  niht  erwelt  6697  empfobleD  wird?  5948  feiner  ist  voa 
km  ddbi  sichtlich  deswegen  geschrieben  worden,  weil  wellen  dort 
fehlt;  nahm  R.  das  wellen  von  h  auf,  so  mnste  er  umsomehr 
dessen  dd  beibehalten  und  und  wellen  in  dd  sagen  ine  lesen. 
Ö685  ist  km  verte  in  rücksiebt  auf  das  vorhergehude  s6  varent 
$i  hin  mit  lobes  kraft  freilich  sehr  verlockend;  aber  denaoch  ist 
dtr  Wirde  Jaget  er  vatU  nädi  h  sicherer,  io  tahlreicberea  fidlen 
wflrde  ich  aber  anderseits  raten,  der  la.  km  gegen  h  la  folgen: 
2060  uHsr  al  dtr  wdte  frümektU  an  (in  h)  dic^  einm  geleit; 
2062  des  soUu  gewis  wesen  km  ge^'en  daz  muoz  dir  gewislich 
wesen  h,  vgl.  285S.  0320;  340ö  geben  h  wie  km  an  sich  guten 
sinn,  aber  h  widerhült  3405  nur  den  inhalt  von  3403  und  die 
lesuug  und  geloubte  in  daz  gar  km  ergänzt  in  besserer  anpassung 
an  die  Situation  den  v.  3404.  4460  wmd  t'dk  müh  wndifie  h 
passt  weder  zum  vorhergehnden  noch  sum  folgenden  ohne  Schwierig- 
keit; list  man  aber  mit  km  daz  ich  mich  kan  versinnen,  so  be- 
ginnt dieser  gedanke  den  satz  4460 — 64,  den  chiastisch  der  vers 
des  sint  si  tumber  danne  kint  gut  abschliefst;  man  hat  nur  v.  4461 
statt  dö  h,  doch  so  k,  doch  m  sö  zu  lesen,  und  der  sinn  ist: 
*dass  ich  hei  sinnen  bin,  das  macht,  dass  ich  ihn  nie  reden 
bürle;  ihn  bürleu  aber  sonst  alle  in  diesem  lande,  darum  sind 
sie  eineiiger  als  kinder^.  4764  wird  durch  km  nu  {und  m)  fte- 
^Mid  er  OMcA  gebdrm  (gegen  b  und  bBgmtdt  awh  g,)  viel  mehr 
gewicht  auf  den  neuen  gedenken  gelegt,  der  hier  eintritt  und  fUr 
die  handlung  in  der  tat  von  Wichtigkeit  ist.  5087  mit  km  striten 
gegen  h  justen,  denn  im  vorherj^eliiulen  ist  vom  sch Wertkampf 
die  rede.  5102  mit  kni  schriet  (h  sliwc).  5278  ist  km  daz  si 
sunderlidie  qucemen  (km  kamen)  dem  Zusammenhang,  der  das  im 
satze  ausgesagte  in  die  Vorstellung  des  kOnigs  Matur  versetzt, 
allein  angemessen  (gegen  h  die  qudmm  smufer/tcfte  dar).  6672 
km  von  realem  heram  gründe  (gegen  h  tfon  reifes  h,  gr.).  auch 
6682  ist  km  zu  folgen  (und  6681  ohne  anderung  die  la.  hkm 
nngewert  beizubehalten),  also  :  daz  in  diu  scelde  nngewert  be- 
scheidenliche  hulde  swert.  dadurch  wird  die  schwierigkeil  der 
conslructiun,  von  der  H.  in  der  anm.  spricht,  gehoben;  der  reim 
ist  rein  und  bescheidenliche  bedeutet  'gebührend'.  7174  mit  km 
dd  war  ef  sdtuUk  an  gezigen^  gegen  h  dd  w,  er  tchuldic  an  g. 
8052  mit  km  lobe  stau  Urne  h  (vgl  8030—33).  8095  h  dü  selben 
MekgezU  wird  durch  S096  f  ausgeschlossen  :  mit  km  die  schwmten 
h.  S247  zuo  der  e  statt  h  ze  iuwer  e.  8271  mit  km  saUe»  gegen 
h  e'ren,  dt  uu  der  sprechende  betont  gleich  zu  beginn  seiner  rede,  • 
dass  es  sich  um  seine  ealde  tiandell. 
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In  metrischer  beziebuog  sind  nuuniehr  durch  die  ausgäbe 
manche  aulsteiluDgen  der  Unterss.  überholt,    zweisilbigkeit  der 
seukuDg  beschräukt  sich  nicht  auf  die  UuLerss.  8.  32  aDgegebeneo 
r  fülle,  es  kommen  auch  beispiele  wie  2049  min  gesleiUe  ich  dir 

wol  gesagen  kan,  5329  wan  als  ir  dämit  in  gefam  quam,  2554 
Ht  er  mü  dm  geiwerge  käte  gestriten,  und  die  typischen  formen 
leichter  art  wie  iemer  geschehen  und  schwererer  wie  niemer  noch, 
twdnc  sie  vil  sind  sehr  hiiiifig.  synkope  der  Senkung  hinwider 
kommt  sehr  oft  vor,  aber  fälle  wie  Idt  ir  mich  genesen  kommen 
in  Wegfall,  da  R.  das  vorkommen  dreihebig  stumpfer  verse  doch 
zugeben  muste.  er  bat  sich  spät  dazu  eotschlosseo,  wie  er  vorr.  viu 
selbst  ssgt.  dadurch  sind  ungleicbbeitefi  in  die  behandlung  der 
tlberlieferung  gekommen,  um  den  yers  vierhebig  su  machen,  hat 
er  gegen  h  mit  km  18S0  niman,  3906  008,  6085  oil,  6727  nü, 
7277  abö  (7551  dävor)  aufgenommen,  ja  gegen  h  und  k,  blofs 
mit  m  2966  geme^  4442  manne  ^  sogar  gegen  hkm  157  gesagen 
(hkm  sagen),  trotzdem  in  keinem  dieser  beispiele  der  sinn  die 
abweicbuug  vom  stammbaumgesetz  verlangte  und  trotzdem  in 
mehreren  unter  ihneo  der  zugehörige  reimvers  (wenn  man  nicht 
synkopierungen  anwendet)  ungezwungen  dreihebig  sich  lesen  lässL 
auf  derselben  absiebt  beruhen  auch  zweisilbige  und»  in  metr. 
typen  wie  2110  (diu  ftem'jomef  enxwef:)  des  nid  er  nider 
tmde  schrei. 

In  entgegen^eselzlem  sinne  weicht,  wider  aii.s  inetr.  gründen, 
R.  von  der  überlieleruug  ab,  wenn  er,  um  den  vers  zu  glätten, 
mit  km  gegen  b  ein  bedeutungsloses  d6  einfügt  1002,  2568,  dä 
1479  (wihrend  er  ein  ganx  gleiches  di  km  1634  mit  recht  un- 
berOcksichtigt  lässl),  ml  4292.  6320,  awih  1116,  ja  auch  gegen 
hk,  blofs  mit  m,  ein  2894. 

Fast  unabhängig  von  der  frage  nach  dem  Verhältnis  der  bss. 
war  filr  R.  die  cnlscheidung,  in  welcher  Orthographie  und 
sprach  form  er  den  texl  herstellen  solle,  er  äii  Isert  sich  darüber 
in  der  vorrede  :  alle  drei  hss.  sind  sehr  jung,  m  aleni.,  h  schwäb., 
k  von  einem  md.  Schreiber  nach  alem.  vorläge;  in  den  Unter- 
suchungen  hatte  er  aus  den  reimen  nachgewiesen,  dass  die  mda. 
I  des  Strickers  jedesfalls  nicht  bair.-Osterr.,  sondern  wahrscheinlich 

I  md.  war.    die  Schreibung  einer  der  drei  hss.  konnte  also  nicht 

mafsgebend  sein,   so  eotschloss  er  sich  zunächst  dazu,  auf  grund 
j  der  *aü  den  reimen  und  auch  an  der  Überlieferung  beobachteten 

'  besonderheiten ,  alles  was  nur  md.  sein  konnte'  in  der  sprach- 

form des  textes  auch  anzubringen,  später  gieog  er  davon  ab  und 
zog  vor  *nur  das  anzunehmen,  was  durch  die  reime  direct  ge» 
geben  ist',  und  ^bei  der  endgiltig  befolgten  beschrankung  hat  eine 
Verallgemeinerung  der  reimformen  nur  in  wenigen,  besonders 
häufigen  fällen  stattfinden  dürfen  :  gebrochenes  o  anstatt  «,  Id 
für  ft,  immer  in  solden,  wolden,  n  lür  ü\ 

Man  sieht  bei  diesen  erwäg ungeu  deutlich,  dass  R.  nur  sehr 


Digitized  by  Google 


60  HOStfNHAGBN  8TMCHB8  DANIEL  TOM  BLfiBBNOBN  TAL 


allmählich  die  scheu  vor  dem  verpönten  'normalisieren'  üher- 
wunden  hat,  dass  aher  übcrlieleruiig  und  art  des  denkmals  selbst 
ihn  schrill weisti  zwang,  mehr  und  mehr  die  Schreibweise  dem 
schriftmarsigeD  mbd.  anioiiahern,  mehr  und  mehr  zu  normalisieren, 
und  ich  halte  das  bei  dem  Stricicer  in  der  tat  fOr  den  einzig 
möglichen  Vorgang.  R.  begrOndet  ihn  richtig  damit,  dass  er  ein 
litterarisches  denkmal  der  ^uten  zeit  herauszugeben  hatte;  er 
konnte  hinzufügen,  ein  höfisches,  von  einem  dichter,  der  höfische 
Vorbilder  nachahmt,  der,  das  ganze  seiner  dichtung  in  betracht 
gezogen,  mundartliche  reime  nach  möglichkeit  vermeidet,  wer  da 
'normalisiert',  tut  es  nicht  in  dem  sinne,  dass  er  damit  —  in 
ermanglung  eines  besseren  —  nach  einem  geläufigen  auskunfta- 
mittel  greife,  sondern  in  der  flberzeugung,  dass  er  damit  die 
litterarische  absieht  seines  Schriftstellers  trifft,  der  für  sein  Schrift- 
werk eine  über  die  mdaa.  hinausgewachsene  (und  nur  bis  zu 
einem  gewissen  grad  sich  ihnen  anbequemende)  Schreibweise  ver-  * 
wenden  wollte,  ich  glaube  daher  auch,  dass  R.  den  von  ihm  ein- 
geschlagenen weg  bis  zu  ende  hätte  gehn  sollen  und  auch  nicht 
die  durch  die  reime  u :  o  augedeutete  mundartlichkeit  verallge- 
meinern durfte,  dass  ein  reim  von  der  art  loni :  som  im  Daniel 
zehnmal  vorkommt,  beweist  nur,  dass  Stricker  in  mündlicher  rede 
twn,  firm$,  st'  Vtirhm  sprach,  durchaus  nicht,  dass  er  sie  all- 
gemein in  seinem  roman  geschrieben  sehen  wollte,  die  gröfsere 
oder  geringere  häuiigkeit  eines  mda. liehen  reims  hat  für  die  frage, 
ob  der  dichter  so  sprach,  keineilfi  hedeulung  :  das  einmalige 
Hute  :  hüete  ist  lür  die  ausspräche  lüte  :  hüte  gerade  so  beweisend, 
wie  die  hsnfigen  fillle  «i :  o  fllr  diese  lautung,  und  würde  metho- 
disch ebenso  stark  die  Verallgemeinerung  der  Orthographie  Uite, 
h^e  verlangen,  die  reime  der  einen  wie  der  andern  art  sind  als 
unbeabsichtigte  fehler  zu  betrachten,  und  ebensowenig  wie  lüte, 
hüte  ist  from  usw.  zu  verallgemeinern  und  in  das  innere  des 
Verses  zu  setzen,  wo  es  störend  im  rahmen  des  sonstigen  voca- 
lismus  auffällt  und  nirgends  auch  durch  sein  seileustUck  md. 
e  ^  obd.  t  gestutzt  werden  kann. 

Solche  normalisierung  erlaubt  immer  noch,  in  einzelheiten 
individuellen  eigentQmlichkeiten  des  denkmals  rechnung  zu  tragen, 
so  kann  man  sich  vollständig  ua.  mit  der  Schreibung  toolde,  foUe, 
mit  der  Vermeidung  des  li  -umlautes  vor  nasal  -f- consonant  ein- 
verstanden erklären ;  dergleichen  stört  nicht  den  gesamtcharakter 
der  Schreibung  und  ist  auch  den  Oberdeutschen  nicht  fremd, 
die  Überlieferung  rät  ferner,  an  drei  stellen  eine  1  sg.  präs.  auf 
-€»  einzusetzen  (trotz  den  vorr.  vii  geäußerten  bedenken).  6110 
heifst  es  8Ö  wä  vdhe»  nimoe  säe  und  latf  ex  durch  iuth  ver- 
kiesen,  dax  ich  drumbe  niht  verUetm  min  UaU  und  Anaer  Mib. 
diese  \a,  verliesin  h  hat  vollkommen  guten  sinn;  km  nehmen  an 
-eil  anstofs  und  schreiben  daz  ich  dürfe  niht  Verliesen)  das  hat 
R.  in  den  text  genommen,   aber  dass  km  hier  änderten,  ist  an 
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sich  Nvahrsclieinlich  und  wird  es  noch  mehr  durch  den  ganz  ähn- 
liclieu  lall  6167  :  tch  wil  darum  keren  alle  die  sinne  die  ich  ie 
gewan,  (kmUkiimwn  tduiimumimMmmtm  nädtiunoemscBlden 
«ntatm.  t*»  dar  unfrOwkH  tekatm  muo%  min  kinte  «'Isen  —  so 
list  h;  k  floderi  wider  zu  »tili  herstatten  (:  schatten)^  m  bat  er- 
itate :  Schate,  der  drille  fall  —  iDdiGativiscb  —  im  versionoro: 
6900  Nü  hwret,  ich  sagen,  wie  daz  quam  —  so  h  und  m,  k  :  nun 
hören  wie  es  kam.  sichere  entsclieidun^'  ist  allerdings  nicht  mOg- 
hch  :  1)  weil  rwnie  e :  en  in  der  tat  vorkommen,  2)  weil  die  hss. 
solche  reime  auch  sonst  absichllich  zu  vermeiden  scheineo  (vgl. 
1097. 1146.  2306).  an  und  für  lieh  kdonte  1  ag.  auf -e»  oberd. 
wie  md.  aeiD.  aonat  konnte  man  noch  fragen,  ob  R.  in  andern 
fifllen,  wo  weder  reime  noch  Überlieferung  einen  anbaltspunct 
hieten,  nicht  leise  md.  färbung  hatte  aobriogeo  sollen,  wie  2094. 
3916,  wo  er  zwischen  gequeH,  qnilt  und  gekdt,  kilt  zu  wühlen 
hatte  und  ttlr  letzteres  sich  entschied,  oder  2008,  wo  er  den  conj. 
prät.  erwante  ohne  umlaut  autoahm. 

Die  gesamtaufTaaeung  der  mda.  des  Strickers,  die  R.  in  den 
Untersuchungen  auseinandergesetat  bat,  ist  durch  die  ausgäbe  nicht 
wesentlich  verändert  worden,  zu  dem  an  erstgenannter  stelle  ge- 
gebenen Verzeichnis  unreiner  reime  kommt  jetit  noch  rittn :  nt- 
derwitm  5058,  was  ich  mit  H.  als  erhöhnng  eines  umlaut-e  (für 
niderweten)  auffasse,  und  gefilere  :  gewürre  4311,  was  ich  aus  md. 
monophlhougieruug  erkläre,  zum  Wortschatz  sei  hemerkt,  dass 
das  subsl.  schöne  vorwiegend  md.  zu  sein  scheiot,  allerhast  730 
in  NOmlfterg  1407  belegt  ist  (Lexer).  die  form  ^eif  (adv.)  2153 
steht  meines  Wissens  ganx  vereinzelt,  und  ist  aus  gar  u  h  (das 
als  §ar  e»  gut  passt),  wytest  k,  tdlar  bauest  m  kühn,  vielleicht 
ohne  Dotwendigkeit  erschlossen,  der  ausruf  ind^  den  h  2796 
ilherliefert,  ist  in  den  lext  zu  nehmen;  man  kann  ihn  heim 
Stricker  schwerlich  aber  für  mda. lieh  und  aicm.-schwäh.  erklären  : 
denn  erst  bei  späten  Österreichern  (Uelbliug-satiren,  Ollokar)  — 
und  zwar  mit  beziehung  auf  bestimmte  politische  und  sociale  ver- 
haltnisse  —  erscheint  er  ala  *schwftbisches*  modewort;  der  Stricker 
entlehnt  ihn  blos  höfischen  mustern. 

Zur  textkritik  im  engeren  sinne  hab  ich  noch  folgende 
anmerkungen  zu  machen  :  119  verlangt  der  Zusammenhang  oder 
statt  utid.  —  134  f  streich  ich  die  klammer,  setze  nach  135 
punct,  nach  137  komma.  —  286  inuss  das  ülKMlielei  te  gesaz  er 
in  gesdzens  geändert  werden,  denn  die  2bi — 267  geächilderte 
scene  ist  genau  dieaelbe,  die  sich  267^280  und  288—293 
abapielt,  und  beidemal  ateht  dort  an  dem  analogen  punct  der 
handlung  gesäxen  heida  (279  und  293).  —  nach  4S7  ist  punct« 
nach  488  komma  zu  setzen.  —  dass  in  der  zeile  647  daz  ir 
dienst  si  bewant  etwas  fehlt,  mein  auch  ich  mit  R.;  aber  das 
vorliergehnde  er  hat  in  gelihen  lehen  verlangt  nicht  das  baZf 
das  H.  ergänzt,  weil  das  lehen  lihen  ja  nicht  als  eine  gunstf  son« 
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dem  als  zeichen  der  liersclialt  zu  verstehn  ist  :  also  eher  daz  ir 
dienst  8i  zim  heaant,  —  oach  721  komma,  deoo  722  ist  auo 
wupov.  —  1131  1.  duM  ir  ein  hmMt  war  (statt :  fO  und  vgl. 
1147.  1222  (waram  ist  R.  von  dieser  schon  Unters,  s.  23  er- 
kannten besserung  wider  abgegangen?  der  in  der  aooi.  gegebene 
grund  ist  doch  gans  unzureichend).  —  1439  das  aufßiliige  üf 
dem  deheines  hUe  h  gegen  i'tf  keinem  hüse  km  bedarf  einer  recht- 
lerligun^f.  —  1531  ist  «lie  Iis. liehe  ia.  kund  ich  miner  schulde 
körnen  an  ir  hulde  (R.  :  mit  miner  sch.)  beizubehalten  :  die  schuld 
des  Zwerges  liegt  in  dem,  was  er  den  eitern  und  Verteidigern  der 
dame  angetan,  in  den  drohungen,  die  er  gegen  sie  selbst  aosge* 
stofeen  hat,  und  dasa  der  Stricker  von  einer  Verschuldung  luer 
redet,  bezeugt  auch  1539.  —  auch  2587  ist  das  überlieferte  sö 
zu  belassen;  das  subj.  ist  aus  25SG  leicht  zu  ergänzen.  —  2860 
gibt  in  h  (km  ändern  die  construclion)  viel  bessern  sinn  als  R.s 
im.  —  3107  daz  was  hie  wider  als  ein  wint  m  und  R.,  alles  k, 
als  ieblt  b  :  die  Ia.  h  wird  durch  49  daz  was  ein  wint  wider 
ime,  4499  daat  umt  aüex  eAt  wöil,  3420  der  erste  strit  was  ein 
wint  (vgl.  auch  7865.  3268)  bestätigt.  —  4430  und  mokt  im 
nieman  dhein  leit  getuon  ist  Uberladen ;  ich  lese  undmohiimnie 
<ttsm  k  g, :  der  salzbau  wird  dadurch  auch  straffer,  der  Zusam- 
menhang besser.  —  4490  :  man  vermisst  eine  bemerkung  zu  der 
form  hän  bewarn  (VVeinh.  §  426)  in  er  kund  es  niht  hdn  bewam 
(ebenso  4823).  entweder  ligi  hier  allraction  zum  inf.  hän  vor, 
oder  mau  muss  hän  streichen  :  dabei  ist  sehr  zu  beachten ,  dass 
es  in  der  ut  4490  in  m,  4823  in  km  fehlt;  vgl.  auch  süs  hm- 
dm  beide  wol  bewim  3018.  —  5611  dem  hkm  ist  beizubehalten : 
numeruswechsel  auch  6404  f.  642$.  —  5952  les  ich  :  geUur  ich 
min  ungemach  vor  tu  herren  niht  gekktgen,  ir  enwelt  mir  ver- 
sagen iuwern  dienst  wnrf  iiiwer  hulde,  die  verliuse  ich  dne  schulde: 
'darf  ich  es  nicht  wagen  vor  euch  mein  leid  zu  klagen ,  ohne 
dass  ihr  mir  darum  dienst  und  huld  aufsagt,  so  verlier  ich  beides 
ohne  meine  schuld*.  ~ 

5980  iA  leü  im  heetlieinen, 

doM  ich  ein  niht  tergeggen  mos 

mnd  üwer  weinen  h 

und  (ich  k)  wil  weinen  mk 

daz  ich  niht  lenger  leben  sol 
R.  stellt  V.  5982  uacli  m  her,  h  legt  aber  und  iemer  weinen  viel 
naher,  allerdings  kommen  widerholungen  wie  die  des  ich  wil 
auch  sonst  vor,  zb.  59451!.  6110f,  und  allerdings  gehu  gerade 
dort  auch  die  hss.  in  i>ewahrung  oder  beseitigung  der  anaphora 
auseinander  (wobei  R.  sith  beidemal  flir  die  bewahrung  entschied): 
aber  dort  Ulsst  die  betreffende  hs.  —  einmal  km,  dann  h  — 
immer  nur  das  zu  widerholende  wort  aus,  ohne  es  —  wie  h 
5982  täte  —  durch  ein  anderes  zu  ersetzen,  und  in  dem  ver- 
wanten  fall  6552  hat  R.  sich  mit  recht  für  h  entschieden.  — 


I  unz  an  deti  tac 
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6249  f  1.  daz  er  des  lön  emphienge  des  er  mit  in  begienge.  — 
6272  lisl  R.  mit  hk  das  ist  gröze  triuwe  an  tu  getdn;  lo  deu 
znaaiDiDeDbaDg  passl  aber  our  Mit  A»  (mit  m),  oder  metr.  leichter 
9n  mir,  —  das  reimpaar  7047  f  setz  ich  nach  7049  f,  wdl 
7050  Wüd  warwnbe  er  in  namiB  nicht  ku  ndt  7048,  wol  aber  in 
rede  7046  passt.  —  7173  statt  muose  1.  mUese.  —  nadi  7234 
ist  der  punct  zu  slreicben.  —  7628  tcan  daz  ich  doch  versuoche 
streiche  ich  daz'y  der  sinn  ist  :  'denn  wenn  ich  davonkomme,  so 
versuche  und  hewürke  ich  doch  auf  alle  weise  was  mir  Irommt, 
zu  eurem  schaden'.  —  7670  ist  mit  hm  das  eine  der  beiden  in 
za  streicbeo.  —  8126  ist  statt  iNfo  zu  lesen  di»  w.  —  in 
der  stelle  8123  ff,  wo  der  Stricker  vom  nutzen  des  anhorens 
höfischer  mären  redet,  interpnngiere  ich  8131  ff  anders  als  R.: 
nach  8131  setz  ich  punct,  nach  8133  komma,  nacb  8134  doppel- 
punct,  nach  8136  komma  :  8135 — 37  gehören  enge  zusammen 
und  ziehen  das  resultat :  *wenn  er  aucli  eigentlichen  gewinn  nicht 
hat  —  und  vorausgesetzt,  dass  er  keinen  verlust  dabei  erleidet  — 
so  vertreibt  er  sich  doch  die  zeit'.  —  8220 — 27  kann  uicht  als 
Inhalt  dessen,  was  einer  einem  andern  ins  ohr  flOsterte  (8216), 
anfgefasst  werden;  es  ist  vielmehr  vom  dichter  gesprochene  fon- 
setznng  des  lobes  jener  höfischen  festlicbkeit,  und  8216—8219 
i«t  erweiterung  des  motivs  vom  festlärm  ('da  war  viel  posaunen- 
schnH,  so  dass  ...*).  —  8260  ist  mit  hkm  versprcBche,  8258 
daher  wcBre  statt  ist,  das  nur  in  km  überliefert  ist,  zu  lesen. 

Eine  conjectur  zu  v.  53  wes  er  (Artusj  p/lac  in  siner  jugent 
bah  ich  bis  hierher  verspart,  weil  sie  etwas  auszuholen  nötigt, 
der  vers  steht  in  der  eiqleitnng,  an  der  stelle,  wo  der  Stricker 
von  der  Vollkommenheit  des  königs  Artns  redet  und  es  ablehnt, 
seine  vorsflge  ansfUhrlich  und  ganz  darzustellen,  weil  man  ihm 
sonst  den  Vorwurf,  ein  narr  oder  ein  liJgner  zu  sein,  machen 
wtlrde.  man  weifs,  dass  auf  diese  stelle,  besonders  aber  auf  die 
Zeilen  ich  künde  wol  getiuten,  wes  er  pflac  in  siner  jugent,  H.  seine 
bypothese  einer  berührung  zwischen  dem  Daniel  und  der  Krone 
Heinridis  vom  TOrlin  gestotst  und  auf  prioritflt  des  Daniel  ge- 
schlossen hat  (Unterss.  s.  113  ff;  ich  verweise  dazu  auf  meine  bc- 
merkungeh  Anz.  xix  251  ff)-  ^'^^  ^^^^  ^^^^  '^^^  eingang  des  Daniel 
im  zusammenhange,  so  ist  klar,  dass  der  Stricker  von  Artus  und 
seinem  hofe  nur  redet,  um  den  hintergrund  für  das  auftreten 
seines  beiden  Daniel  sich  zu  schaffen,  es  ist  ferner  deutlich,  dass 
er  mit  der  nennung  des  königs  Artus  ein  allgemeines  lob  seiner 
Persönlichkeit  verbinden  wollte,  das  ihm  wider  in  die  allgemeine 
haltung  der  einleitung  gut  pasate.  dabei  mnss  es  nun  in  hohem 
grade  auffallen,  dass  der  Stricker  bei  einer  flgur,  die  nicht  haupt- 
penon  des  gedichts  ist,  plötzlich  ein  motiv  anschlfigt,  das  weder 
in  die  composition  seines  eif^enen  werkes  passen  würde,  noch 
auch  sonst  in  dem  in  Deutschland  behandehen  kreise  der  Artus- 
moiive  irgend  eine  nennenswerte  rolle  spielt,  das  von  köaig  Artus 
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Jugend  :  'künig  Arlus  war  so  vollkooimeD,  dass  alles  andere,  was 
wir  von  köuigcn  sagen  hOrteii,  nichts  dagegen  isL  wäre  das  nichl, 
dt88  ich  ungerae  mich  in  streit  einbsse,  so  wQste  ich  wol  dar- 
Bustellen,  was  er  in  seiner  jagend  tat  —  aber  wenn  ich  alle  seine 
TonOge  darstellte,  so  wurde  man  —  das  weilii  ich  gewis  —  von 
mir  sagen,  ich  sei  ein  narr  oder  ein  iügner.  darum  will  ich, 
ohne  g;uiz  darüber  zu  schweigen,  nur  wenig  davon  sagen'  (v.  47  ö). 
in  vMlikliclikeit  sagt  er  über  Arlus  jugend  nicht  nur  'wenig*, 
sondern  gar  nichts,  der  ganze  zusauimeubang  wird  aber  glatt 
und  YolUtommen  befriedigend,  wenn  wir  53  von  Hner  jugnU 
lesen :  *von  seiner  Jugend  ab'  —  der  Stricker  erklärt  sich  (Iber 
die  gante  lebensteit  des  kOnigs  unterrichtet,  und  alles  das  preis- 
werte derselben  mitzuteilen,  würde  ihm  Widerspruch  eintragen, 
darum  beschränkt  er  sich  auf  einzelnes,  die  ganze  stelle  ist  dann 
ein  in  herkömmlichen  gedanken  sich  bewegender  preis  des  königs, 
die  beiremdend  zugespitzte  erwühnung  seiner  jugend  fällt  weg  und 
die  phrase  von  siner  jugenl  selbst  ist  nichts  als  eine  tormel  pleo- 
nastischer  art,  das  loften  umi  Utgtn  v.  56  ein  superlati?,  der  die 
unglanblichen  vontlge  des  kOnigs  ausdrücken  soll,  und  Y.57f  passt 
nunmehr  ganz  gut,  denn  der  Stricker  ersfthlt  in  der  tat  —  wie 
es  auch  dem  plan  seines  Werkes  angemessen  ist  —  von  Artns 
nur  verhäknismäfsig  wenig. 

Der  hauptgrund  zur  annähme  directer  beziehungen  zwischen 
den  einleitungen  der  Krone  und  des  Daniel  fällt  demnach  wahr- 
scbeiolieh  weg ;  dadurch  verlieren  auch  die  wortanklänge,  die  R. 
Onterss.  113f  nachweist,  einen  teil  ihres  gewichts,  und  selbst 
wenn  man  ihnen  den  wert  von  beweiagrttnden  für  den  einfluss 
des  einen  der  Ix  iden  werke  auf  das  andre  noch  beimflfse,  so 
konnten  diese  beziehungen  wol  nicht  mehr  zu  schlössen  auf  die 
Priorität  des  einen  der  beiden  verwendet  werden. 

Die  anmerkungen  dienen  hauptsächlich  zum  nachweis  der 
vom  Stricker  im  Daniel  verwendeten  molive  und  erweitern  das 
in  den  Unterss.  dafilr  beigebrachte;  sie  bestätigen  die  dort  schon 
gut  begrOndete  befaauptung,  dass  der  dichter  die  berufung  auf  eine 
französische  quelle  fingiert  und  die  composition  seines  gedichtes 
als  litlerarischer  nacbahmer  erfunden  hat.  hier  war  auch  der  ort 
auf  einzelne  Widersprüche  aufmerksam  zu  machen,  die  bei 
aller  Sorgfalt ,  tlie  der  Stricker  auf  reichliche  molivierung  ver- 
wendete (Lintel SS.  89),  doch  unterliefen,  die  juugtVau  von  der 
grünen  auu  braucht  Ja  gar  nicht  taub  zu  sein  oder  die  obren 
sidi  su  verstopfen  oder  sich  su  verbergen,  damit  sie  nicht  die 
venaubernden  werte  dea  unbolds  hOre,  da  es  dieser  Ja  doch  nur 
auf  männer  abgesehen  hat,  und  Daniel,  der  nach  dem  geheifs  der 
Jungfrau  die  obren  sich  nicht  verstopfen  darf,  hört  die  stimme 
des  rufenden,  ohne  aber  davon  schaden  zu  nehmen,  undeutlich 
ist  die  läge  des  ortes,  wo  die  Jungfrau  von  der  grünen  aue  wohnt, 
verglichen  mit  dem  lande  köuig  Maturs  :  Daniel  und  der  graf  vom 
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lichleu  bruniR'ii  sehen  nach  einer  irrfahrt  bei  grauendem  morgen 
den  berg,  der  könig  Maturs  reicli  umschliefst,  vor  sich,  zwei  sehr 
g  grofse  meileo  weit  entferot  (2388 ff);  oach  kurzer  zeit  kommen 

sie  auf  eio  feld,  auf  dem  *Tor  dem  berge'  ein  zeit  attfgesoMagen 
war  (2399) :  das  ist  also  derselbe  berg,  von  dem  gerade  vorher 
die  rede  war,  derselbe,  in  dem  dann  das  abenteuer  mit  dem 
siechen  unhold  sich  abspielt  (vgl.  2471.  2483).  wie  man  aber 
diese  angäbe  mit  der  Schilderung  von  Maturs  reich  (5ü8ff)  ver- 
einigen soll,  ist  ganz  unklar;  2748  heifst  dann  der  ort,  zu  dem 
Dauiel  von  jenem  zelte  aus  reitet,  um  deo  eingang  in  Maturs 
land  EU  erzwiogeD,  wider  AAi  %»  dm  berge,  und  die  entfernung 
dahin  ist  kunur  mffe  nSu  wm  9WÖ  (2749).  der  dichter  bat  also 
die  geringfOgige  eiozelbeit  von  den  swei  grofsen  meilen  gut  im 
gedächtnis  behalten  —  wie  auch  sonst  dergleichen  au  beolMchten 
ist  — ,  aber  die  gesamtsituatioii  bleibt  doch  unklar. 

Viel  auffallender  und  schwerlich  auf  seine  rechnung  zu  stellen 
sind  die  Widersprüche  7965  ff  :  Daniel  will  Artus  gattin  Ginover 
aus  Britannien  zum  feste  holen ;  7965  fordert  er  die  juoggeselleu 
unter  seinen  genossen  auf«  mit  ihm  zu  miten,  und  7979  ist 
widernm  gesagt,  daas  er  alle  die,  die  sich  in  seinem  lande  eben 
beweibt  hatten,  zurückliefs  und  nur  mit  den  600  Junggesellen  aus- 
ritt  (7977) :  dise  bat  er  underwegen  .  .  .  daz  sie  mit  der  künegin 
ir  frouwen  liezm  riten  (7988);  sie  geloben  das  und  sie  kommen 
nach  Britannien,  es  folgt  eine  stelle  über  die  beiden,  die  Daniel 
dort  antraf;  dann  8057*  < — 8062  :  ^als  Daniel  sah,  dass  seine  ge- 
seUen  alle  ihre  frauen  gebracht  hatten,  um  ihn  zu  begleiten'; 
8068— 8067:  ddAtfoftsnsis  siMoii  di'stNirf.  fnMhüfgduimwart 
diu  Hnegln  Gynovir»  . . .  mit  aditsnc  ßtnofrowoen,  das  wider- 
spricht so  auffallend  und  in  solcher  nähe  dem  flrtther  gesagten, 
dass  ich  die  Zeilen  8057* — 8062  als  Interpolation  zu  streichen 
vorschlage;  der  einschub  wurde  wol  veranlasst  durch  misversiandnis 
der  citierten  zeilen  7988 — 7991  (dise  bat  er  —  liezen  riten).  durch 
die  ausscbeiduug  wird  weder  der  Zusammenhang  noch  der  Wortlaut 
der  umgeboaden  verse  gestört :  8063  schliefiit  sieh  gut  an  8057. 

Auf  den  Stil  gehn  die  anmm.  nur  gelegentlich,  nicht  syste- 
matisch ein.  ich  gebe  R.  zu,  dass  er  dadurch  Ober  den  rahmen 
der  ausgäbe  hinausgeführt  worden  wSre,  weil  das  gesamte  Stricker- 
material hälie  herangezogen  werden  müssen  und  wir,  was  die 
'  kleinen  gedichte  betrifft,  noch  immer  nicht  auf  festem  boden 
stehn.  zur  vergleichung  reizt  freilich  vieles  schon  jetzt,  auch  auf 
dem  gebiete  seines  erzlblungsatiles  im  weitern  sinne  :  ein  stark 
hervortretendes  subjeetives  element  filUt  auf,  das  besonders  in  den 
reQexionen,  die  er  seine  personen  anstallen  lisat  oder  selbst  an- 
stellt, zum  ausdruck  kommt  (1077.  2167.  2341.  2517.  8122  uO.); 
lehrhaftes  wird  oft,  auch  mit  Unterbrechung  der  erzflhiung,  ein- 

*  in  wflrklichkett  8057,  dt  xwlscben  8040  uod  8060  die  randsahlen 

\         in  nnordnungf  geraten  sind. 

f  A.  f.  b.  A.  XXJli.  b 
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gefügt  (21.  73.  300.  1298.  1412.  1504.  1691.  4887.  4966.  5145. 
6021.  7243.  7357.  7487.  7652.  8087.  8150)  .  und  erionert  an  dea 
spfltera  didakliker;  er  erklärt  die  aowenduDg  einer  senteoz  auf 
den  gegebeDeo  fall  7493,  80  wie  er  3656  im  bispel-siWe  die  he- 
standteile  eines  vergleiche»  zerlegl  und  erklärt  (vgl.  3626 — 3633). 
fnasbruck,  ocl.  1895.  Josbph  SEEMÖLLBa. 

Beiträge  zur  geschichto  der  deutärhen  weihnachtspiele,    von  dr  WnjBUl 
Koppen.   Paderborn,  FSchöiiin^h,  1893.   132  ss.  —  2,40  m. 

Die  arbeit  briugt  viele  ueue  resullate,  von  denen  sich  mehrere 
als  haltbar  erweisen,  andere  dagegen  zu  streichen  und  einige 
Iteaser  lu  begrOaden  sein  werdeo.  rasche  belesenheit,  grofse  ge- 
sichtspuDCte  und  ? ertrauensfoHe  cmnbiDationslust  bilden  die  stärken 

und  schwächen  des  begabten  verf.,  der  hier  das  erste  (und, 
wie  ich  nach  abschluss  dieser  anzeige  hörte,  leider  auch  das  letzte) 
mal  vor  die  germanistenlieil  tritt,  iirsprünt^iicli  handelte  es  sich 
ihm  nur  um  eine  seminararheit  über  das  Hessische  weilmachtspiel, 
.  die  er  dann  zu  einem  umfang  erweiterte,  iür  den  die  jetzige 
beieichnnDg  'Deutsche  weihnachtspiele'  noch  in  eng  ist,  da  ein 
eigenes  capitel  auch  die  lateinischen  untersucht. 

Die  einleitung  wirft  zunächst  einen  blick  Uber  die  neuern 
und  wichtigern   publicationen   zur  geschichte   der  geistlichen 
Volkschauspiele,    dabei  durften  die  arbeilen  von  Ammann  nicht 
vergessen  werden,  zumal  durch  sie  eine  wichtige  quelle  aufgedeckt 
wurde,  aus  welcher  ein  grofser  teil  der  jüngeren  spiele  geschöpft 
hat.  ferner  ist  K.8  urteil,  dass  'zu  einer  gründlichen  Verarbeitung 
des  materials  fQr  die  geschichte  des  dramas  kaum  der  anfang 
gemacht'  sei,  jedesfalls  sehr  Obertrieben,  es  sind  gerade  in  den 
letzten  jähren  mehrere  arbeiten  zu  tage  gekommen,  die  als  gute 
anfange  und  zwar  nach  verschiedenen  richlungen  hin  bezeichnet 
werden  müssen,  ein  paar  in  seiner  allernächsten  nahe  und,  wenn 
ich  mich  nicht  teusche,  sogar  aus  derselben  schule,  der  auch  er 
anregung  und  ausbildung  verdankt,    darin  aber  hat  er  recht,  dass 
eine  gesamtdarstellung,  wie  sie  LWirth  versucht  hat,  Oberhaupt 
noch  unmöglich  ist,  solange  nicht  eingehnde  einzelnntersuchungen 
Ober  heimaty  alter,  quellen  und  eutwicklung  wenigstens  der  wich- 
tigern spiele  vorhanden  sind,    da  fehlt  nun  freilich  noch  sehr 
viel;  man  niuss  daher  auch  W.s  buch,  gegen  das  K.  polemisiert, 
mit  milde  betrachten,    manchmal  hat  VVirth  ergebnisse,  die  auch 
ihm  vorlagen,  wol  nur  deshalb  nicht  verwertet,  weil  sie  iiim  zu 
wenig  gesichert  schienen,    das  mag  zb.  K.s  Vorwurf  betreffen, 
dass  *  schon  Mone  die  md.  heimat  des  SGaller  spiele  unwider- 
leglich erwiesen '  habe :  Wirth  ist  eben  von  der  'unwiderleglich- 
keit' nicht  Oberzeugt  gewesen;  und  in  der  tat  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  man  das  ganze  stUck  erst  gründlich  prüfen  und  die 
spätem   zutaten   der  Schreiber  und  ilberarbeiter  von   dem  ur- 
sprünglichen texte  sondern  nniss,  um  hfimat  und  spräche  des 
Spieles  genau  bestimmen  zu  können,   dabei  wird  sich  erst  zeigen, 
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wie  viele  von  deu  aigumenten  Mooes  zu  streiclieo  sioü,  weoo  auch 
das  gesamtmoltat  scbwerlich  umzuwerfen  ist^. 

Die  eigentliche  abhandlung  umfesst  fünf  teile,  deren  erster 
die  'Lateiniachen  weihoaclitspiele'  beliandelt.  ein  neuer 
text  wird  nicht  beigebracht,  K.  arbeitet  mit  dem  alten  material, 
das  weit  zorstreul  ligl  und  vielfach  schwer  zugänglich  ist,  so- 
dass Sammlung  und  neudruck  desselben  nach  dem  nuister,  das 
Milchsack  und  Lange  bei  deu  osterteicra  gegebea  haben,  will- 
kommen wflre. 

K.  teilt  die  ältesten  darstellungen  des  weihnachtscyclus  in 
4  arten,  je  nach  den  4  festen  :  Terkttndigung  Mariae,  der  hirten, 
anbetung  der  drei  kOnige,  totung  der  kinder.  ganz  mit  rechL 
aber  umsomehr  muss  man  sicli  wundern,  wenn  er  selbst  hinterher 

diese  unterschiede  wider  lallen  liisst  und  sogar  ausdrilrklich  zu 
begrilndea  sucht,  dass  man  die  ' dreikönigspiele  als  weilwiachts- 
feieru  bezeichnen  müsse',  die  berutuug  auf  die  'oslerdarsteliuugeü' 
trifft  nicht  zu;  denn  diese  scheiden  wir  genau  nach  dem  in- 
hall  und  nach  ihren  beziehungen  zu  den  kirchlichen  festen  in 
osterspiele  (aut'erstehung),  passionspiele  (leiden  und  tod  Christi), 
Emausspiele  oder  bruderspiele  (erscheiuung  Christi  in  Emaus)  usw. 
der  andere  grunil,  da?s  die  Orleanshs,  eine  dreikönigsleier  neben 
einer  osterleier  entliüll,  bewcisl  natürlich  noch  weniger  für  die 
bezeichnungsweise  dieser  stücke,  da  wir  hss.  besitzen,  welche  die 
▼erschiedeusten  spiele  neben  einander  überliefern,  die  vermengung 
ist  von  Obel  schon  deswegen,  weil  die  verschiedenen  gattungen 
teilweise  auch  verschiedene  entwicklung  durchgemacht  haben; 
wo  später  Verbindungen  stattfanden,  erkennt  mau  in  der  reg^el 
immer  noch  heraus,  welches  stück  die  grundlage  bildet,  wie  ein 
passiüuspiel  nicht  aulliürl  passionspiel  zu  sein ,  wenn  es  mit 
einem  Emaus-  oder  palinsonnlagspie!  vereinigt  wird,  nicht  weniger 
uotweudig  ist  es,  deu  unterschied  zwischeu  feier  und  spiel  bei 
diesen  stücken  ebenso  festzuhalten  wie  bei  den  Österlichen  :  jene 
meint  die  darstellungen,  welche  noch  ein  integrierender  bestand- 
teil  des  kirchlichen  gottesdienstes  waren;  dieses  geht  auf  solche, 
weiche  bereits  von  dem  cultus  losgelöst  erscheioen  und  entweder 
nur  im  anschlusse  daran  oder  ganz  selbständig  aufgeführt  wurden. 
K.  aber  wechselt  die  ausdrücke  nach  belieben;  nicht  nn  ver- 
Uicngen,  sondern  in  der  innner  genauem  Unterscheidung  ligt 
der  fortschritt  unserer  erkeuutnis.  so  haadelt  er  in  diesem  ab- 
schnitt eigentlich  nicht  von  den  'Lateinischen  weihnachtspielen', 
sondern  von  9  dreikonigsfeiern  und  stellt  ihren  entwicklungsgang 
dar  vom  ausgangspunct,  der  durch  den  Roueoer  text  gegeben  ist, 
bis  zum  ofQz  von  Orleans  im  13  jh.  er  findet  5  Hypen',  die  sich 

*  so  tut  Moüe  sich  auf  den  reim  Jordane  :  verstanc  15  viel  zu  gute, 
der  gar  nichts  beweist,  da  der  vicrhebige  vers  ebenso  kliugend  wie  stumpf 
enden  ksnn,  ja  die  dreihebig  klingenden  hinfiger  rind  als  die  yierhebigen; 
nicht  wtni^'er  atlalich  Steht  CS  mit  dem  reim  121,  wo  ntrgielU  xwtchi  ohne 
anstand  wäre. 

5* 
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in  ähnlicher  weise  voo  einander  abheben  wie  die  einzelnen  gruppen 
der  osierfeiern  :  durch  den  latritt  neuer  personeo  und  den  ao- 
wttchs  neuer  scenen,  und  zwar  wird  zuerst  Herodes  mit  seiner 

Umgebung  mehr  und  mehr  hereingezogen  (danach  drei  stufen 
C,  D),  dann  die  hirten  (typus  E).  neben  den  neuen  lypen 
laufen  die  allen  noch  her.  genau  besehen,  ruhl  jeder  dieser  lypen 
nur  aul  6'mer  wUrklich  (iberlieferlen  hs. ,  zu  der  ein  paar  ver- 
lorene ersclilossen  werden;  Mols  der  jüngste  bat  mehrere  unter 
sieb.  K.  bat  auch  versucht,  einen  slaninibaum  der  9  erballeoen 
texte  aufzurichten,  und  dabei  viel  Scharfsinn  aurgewendet  wiewenig 
aber  auch  er  ober  das  hypothetische  hinausgekommen  ist,  seigt 
jedem  schon  der  umstand,  dass  er  nicht  weniger  als  8  unbe- 
kannte Zwischenglieder,  überdies  kreuzuogslaa.  und  ^ofTenbar  nicht 
scbriflliclie'  (llierliel'erung  annehmen  muss  :  Voraussetzungen,  die, 
bevur  sie  zur  genealogie  verwertet  werden  dürlten,  alle  erst  für  sich 
in  diesen  spielen  erwiesen  sein  müslen,  was  aber  bei  der  geringen 
verszahl  der  überdies  zum  teil  blofs  fragmentarisch  überlieferten 
stücke  schwerlich  möglich  ist.  ein  anderer  gesichtspunct,  der 
nahe  lag,  obgleich  er  erst  jetzt  durch  Creizenachs  Geschichte  des 
neuern  dramas  recht  zur  geltung  gebracht  worden  ist,  fehlt  voll- 
ständig :  wie  weit  nämlich  die  osterfeiern  textlich  und  technisch 
auf  diese  stücke  ein^iewürkt  halten;  bei  einem  zusalze  wie 
(s.  23)  erintes  dicite,  quia  natns  est  drHagt  der  eintUiss  sich  förm- 
lich auf.  gern  aber  wird  mau  zugeben,  dass  von  den  bisher  auf- 
gestellten genealogien  (Hartmann,  Baist)  die  von  K.  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  flDr  sich  hat  und  die  besiehungen  der  stocke  zu 
einander  am  besten  erklart. 

Der  2  abschnitt  hat  keinen  unmittelbaren  zusammenbang 

mit  dem  vorausgegangenen,  er  behandelt  Nlas  Sterzinger 
weih  uachtspi  el  und  sein  Verhältnis  zum  Hessischen  weih- 
naclilspiel  (ed.  Piderit)'.  dass  K.  schlechtweg  'das  Sterz,  w.  sp.* 
schreibt,  ist  nicht  gut,  da  es  in  der  Sterzinger  Sammlung  mehrere 
spiele  gibt,  die  mit  dem  weilmachtscyclus  in  der  weitem  auf- 
fassung  fL.s  zusammenhängen;  die  genaaere  bezeichnong  wäre 
^Räbers  weifanachtspiel  von  1511'  gewesen. 

Das  erste  ergebnis  dieses  cap.s  ist  der  nachweis,  dass  St 
(bezw.  K)  älter  ist  als  H,  den  ich  für  richtig  halte,  obgleich  er 
nur  aus  einer  allgemeinen  texlvergleichung  geschöpft  und  nicht 
auf  eine  durchgehnde  untersucluiiig  der  laa.  im  kleinen  und 
einzelnen  gegründet  ist.  der  zweite  schluss  lautet,  dass  beide  auf 
eine  ^gemeinsame  grundlage'  zurückgehn,  dafür  fehlt  aber  jeder 
beweis  und  jede  nähere  bestimmung;  der  dritte  schluss,  dass  die 
heiniat  dieser  voriage  h  'wahrscheinlich  Hessen,  nicht  Tirol  ist*, 
das  sucht  K.  eingehend  zu  begrflnden;  ich  kann  aber  nicht  fin* 
den,  dass  es  ihm  gelungen  ist.  zunächst  führt  er  vier  reime  an, 
von  denen  er  den  zweiten  gleich  selbst  als  werllos  slreichl,  den 
dritten  und  vierten  als  in  beiden  dialekteu  gebrauchlich  erkeuul, 
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somit  auch  fallen  Iflsst  und  ganz  mit  recht,  denn  ich  kann  sie 
aus  den  Tiroler  spielen  Tielfach  belegen  K  es  bleibt  also  nur  der 
erste  reim  sere  :  towre,  der  'allerdings  für  md.  entstehuog  spricht', 

allein  K.  leuscht  sich,  denn  in  den  Tiroler  spielen  sind  reime 
e  :  CB  nicht  selten;  vgl.  zb.  Ilaller  pass.  lere  :  wcvie  793,  herre  : 
wäre  1472  (also  tjanz  derselbe  reim  herr  :  toar,  den  K.  im 
nächsten  absalz  aus  St  anzieht,  weil  er  der  gemeiusanieo  grund- 
lage  entstammen  konnte);  Pfarrkircher  pass.  herre :  man  ra  1472; 
Brizener  pass.  her  (adv.) :  mmr  1436  ua.  dass  sie  auch  sonst 
in  Sflddeutschland  nicht  fremd  waren,  bezeugt  schon  Weinhold 
Mhd.  gramm.'^  89.  diese  reime  liefern  also  nicht  nur  *  keine 
sichere'  grundlage,  sondern  gar  keine  und  sind  unbedenklich  vom 
ersten  bis  zum  letzten  zu  streichen,  aber  K.  hat  noch  ein  anderes 
krilerium,  das  ihm  wichtig  erscheint,  s.  31  sagt  er:  'wichii^j;  ist 
folgendes  :  H  1 17  f  Oeh  kanstu  hifne  nicht  geleigen,  Du  most  haben 
eyn  weigen  (H  141  f  Da  tidtu  yne  ligen,  M  wil  holln  eyn 
untgm);  vgl.  583  fr  Du  magst  auch  kinn  nü  ff^gn.  Du  went 
sunst  unvertribn;  Mich  wellen  denn  mein  sinn  petriegen.  So 
pedarstu  noch  heint  ainr  biegn.  hier  hat  on"enl)ar  der  bairische 
umarboil»'r  das  reimpaar  zerrissen,  weil  seinem  dialekt  der  reim 
wiegen  :  ligen  nicht  genehm  war',  das  ist  feiusiunig  beobachtet, 
aber  trotzdem  nicht  richtig,  und  zwar  aus  zwei  gründen,  erstens 
kann  man  nicht  behaupten,  dass  der  reim  dem  hair.  umarbeiter 
scrupel  gemacht  habe,  da  er  auch  in  andern  bair.  spielen  zu 
finden  ist :  der  Brixener  pass.  zb.  schreibt  gleich  im  1  spiele  (zu 
St  512,  9)  Losa  dir  Jefum  nit  vast  an  ligen;  Wan  er  thuet  dich 
auch  nur  hetriegen ;  (Iberdies  bringt  der  umarbeiter  eine  couso- 
nantische  nngenauigkeil  in  das  neue  ri'impaar,  was  schlecht 
stimmt  zur  vermuteten  Sorgfalt  für  reinheit  des  reimes.  zweitens 
aber  ist  der  grund  seiner  änderung  aus  dem,  was  er  dazu  ge- 
macht bat,  gar  wol  ersichtlich  :  die  ursprQngliche  anspielung  war 
ihm  viel  zu  undeutlicb,  er  spricht  daher  in  breiter  Plattheit  aus, 
dass  nicht  etwa  ein  anderer  grund  die  abweisung  bewQrke  {Du 
werst  sunst  unvertribn),  sondern  nur  jener  eine,  der  nun  durch 
den  direclen  hinweis  auf  den  augenschein  {Mich  wellen  denn  mein 
sinn  petriegen),  für  den  somit  beim  spiele  gesorgt  werdrn  sollte, 
mit  beleidigender  grellheit  vorgeführt  wird;  sehr  bezeichnend  ist 
dafflr  auch  der  einschub  tiocft  heint,  der  mit  d^  reim  gewis 
nichts  zu  tun  hat.  wir  beobachten  im  vorliegenden  falle  Aur 
wider,  was  wir  auch  sonst  wissen,  dass  sich  ein  grofser  teil  der 
Sterzioger  spiele,  namentlich  jene  aus  Rabers  Sammlung,  durch 
rücksichtslose  deutlichkeit  hervortun. 

Also  auch  dieses  letzte  argumeot  ist  zu  streichen,  und  die 

*  dass  im  'tirolisch -bairischen  i  und  u  vor  r  resp.  h  diphthongiert* 
wurden,  ist  in  dieser  allgcmcinheit  allerdings  nicht  richtig,  dersrlhe  reim 
mn  :  gethuen  im  Brixener  passioa  1459;  daneben  auch  reime  wie  Jesu  (dat.): 
au  ndgl.,  wo  von  diphthongferong  oberhanpt  keioe  rede  sein  kann. 
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meiDung  K.s  hängt  vorläufig  uoch  in  der  lufl.  DatOrlich  fallen 
damit  auch  alle  folgerungen.  daas  in  den  hundert  versen,  welche 

St  und  H  gemeinsam  haben,  kein  spec.  bair.  reim  wie  i  :  ei  vor- 
kommt, darf  nicht  wunder  nehmen;  im  alten  Tiroler  pa?sion  trifft 
einer  auf  beilautig  500  verse,  und  je  älter  die  spiele,  um  so 
weniger  begegnen  sie. 

Der  folgende  ferauch^  die  echten  von  den  spätem  partien 
zu  aondern,  iat  reteht  matt  ausgefallen,  weil  nur  inhaltliche  mo- 
mente  in  betracht  gezogen  werden,  es  müssen  sich  doch  aus 
dem  Stil,  der  metrik  und  der  Untersuchung  über  die  quellen 
dieser  spiele  neue  kriterien  gewinnen  lassen  wie  bei  andern 
produclen  dieser  ;irt.  ich  hahe  H  nicht  zur  band,  bin  im  augeu- 
blick  auch  leider  nicht  beweilt,  nach  Sterzing  zu  fahren,  um  selbst 
einen  versuch  zu  machen;  es  tindet  sich  woi  ein  anderes  mal 
gelegenheit  dazu. 

Der  schluss  des  eap.s  verflüchtigt  sich  in  die  gewagtesten 
hypotbesen.  einige  bibelcitate  in  diesen  stücken  erklärt  K.  ohne 
weiteres  für  'reste  eines  ganz  lateinischen  spieles',  spridit  auch 
gleich  von  einer  'vorläge  von  \\\  die  natürlich  'einfacher  und 
kurzer'  gewesen  ist,  und  fährt  fort:  'indem  sich  in  he/ug  auf 
diese  vorläge  dann  wider  dasselbe  gellend  machen  lässt  wie  in 
bezüg  auf  h,  werden  wir  folgerichtig  immer  einfachere  spiele  als 
grundlage  erschliefsen ,  bis  wir  hei  den  kirchlichen  Offizien  an- 
gelangt sind',  in  dieser  weise  kann  jedes  beliebige  spiel  bis  zu 
den  anftngen  der  geistlichen  dramatik  zurückgeführt  werden. 

Besser  gearbeitet  ist  der  3  abschnitt  über  'die  grundlage 
des  SGaller  und  der  Erlauer  Weih  nachtspiele',  im 
wesentlichen  kehrt  auch  hei  K.  die  ansieht  wider,  die  Kummer 
namentlich  bei  Erl.  ii  angedeutet  bat,  dass  G  und  E  auf  eine 
gemeinsame  vorläge  (b)  zurOckgebn,  und  das  neue,  was  er  hinzu- 
fügt, bezieht  sich  auf  eine  noch  ftitere  lateinische  vorläge  (a), 
welche  das  Verbindungsglied  zwischen  Fr(eisinger)  und  B(eDe- 
dictbeurer)  einerseits  und  Fr.  u.  b  anderseits  gewesen  sei.  K. 
hat  mit  lindigkeit  helegslellen  beigebracht,  welche  <las  resultat 
wahrscheiulich  niadien;  an  tauben  nüssen  fehlt  es  allerdings  auch 
hier  uiciit,  so  zb.  wenn  er  meint,  nur  bei  einem  lat.  stück  sei 
es  erklärlich,  dass  der  eogel  Joseph  ermahne,  Maria  nicht  zu  ver- 
lassen, bevor  dieser  die  absieht,  sich  ihr  zu  entziehen,  ausgespro- 
chen habe  —  als  wenn  di(^  dichter  jener  frühern  zeit  sich  im  latei- 
nischen nicht  ebenso  leicht  oder  noch  leichter  und  leider  auch 
lieber  ausgednickt  hf4lten  als  im  deutschen ! 

Schon  Kununer  hat  nachgewiesen,  dass  Erl.  i  auch  in  be- 
ziehung  steht  mit  dem  Hessischen  wsp.  und  zwar  habe  H  aus  E 
geschupii;  K.  dagegen  meint,  dass  E  unter  einlluss  von  h  ent- 
standen sei,  und  sucht  den  beweis  dafür  zu  erbringen,  den  müssen 
wir  uns  wider  etwas  naher  anschauen,  als  wichtigste  belegstelle 
verzeichnet  er  die  verse  Erl.  36  ff  Bia  du  musi  sorgm  uuH  da» 
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gtcant  fl.  trat),      TJmh  das  fleisch  und  umb  das  prat  {=  bröt)y 
IJmh  die  milich  und  smalz,    Eia  umb  das  mel  und  umb  das  salz. 
I  damit  vergleicht  er  H  568  ff  M  habe  wedder  /u/uer  nach  die 

braden.  Ich  habe  wedder  hotter  nach  smalz,  Wedder  oley  nach 
doi  taUz*  weoD  man  beide  stellea  so  anblickt,  glaubt  man  wtlrk- 
lich,  K.  habe  recht,  dass  *directer  zusammenbang  vorliegt  und 
dass  die  scene  des  hess.  Spieles  älter  ist*,  nur  um  die  an- 
knüpfungspiinclc  dieser  vprse  zu  prüfen,  schlägt  mao  selbst  nach, 
da  die  silualion  in  E  und  H  doch  sehr  verschieden  ist.  da  gehn 
nun  freilicli  die  äugen  auf :  K.  hat  die  ganze  stelle  in  H  eigen- 
mächtig zusammengelesen  und  die  dazwischeuhegeodeu  vcrse  ein- 
fach gestricbeo,  ohne  die  Iflcken  durch  puncte  oder  io  anderer 
weise  kenntlich  zu  machen,  in  H  (ed.  Froning)  steht :  Joseph 
ad  M;iriam  :  so  haben  wir  kein  win  in  der  fUudun!  Idi  habe 
wedder  hijnner  nach  die  bradin^  Da  ich  dich  eyn  mol  modite  mit 
beradinl  Ich  habe  Widder  wilpert  nach  fusche,  Nach  nim  kein 
brot  uff  dem  tusch!  Ich  habe  Widder  hotler  nach  smaltz,  Wedder 
oley  nach  das  saltz.  schon  auf  den  ersten  blick  niminl  sich  jetzt 
H  als  erweiterung  des  einfacheren  E  aus.  bei  genauerem  zu- 
sehen findet  man  femer,  dass  in  E  die  verse  gut  in  die  gesamt- 
situation  passen  :  die  priester  stellen  Joseph  vor,  was  er  alles  im 
ehestand  wird  leisten  müssen,  um  Maria  bei  gutem  humor  zu  er- 
halten, in  H  dagegen  will  Joseph  seine  armut  schildern,  und 
dazu  passen  die  beiden  ersten  und  der  vierte  vers  sehr  schlecht; 
denn  wer  seine  armut  darstellen  will,  hebt  nicht  hervor,  dass 
ihm  wein,  hühner,  wildpret  usw.  fehlen,  das  entbehren  auch 
nichtanne  oft  genug  :  sol<^  schiefe  darstellung  passiert  eben  einem 
kopflosen  nacbahmer,  der  ein  verwantes  moti?  aufgreift  und  breit 
tritt,  ohne  zu  überlegen,  wie  weit  es  zu  seiner  Situation  passt 
und  endlich  ist  es  wider  ein  kennzeichen  flir  den  unbesonnenen 
nacbahmer,  dass  er  noch  die  ausdrucksweise  im  einzelnen  ver- 
wässert hat.  in  E  werden  je  zwei  verschiedene  dinge,  welche 
bei  den  speisen  zusammeugehüren  und  sich  ergänzen,  zu  einem 
parallelausdruck  verbunden  :  Qeisch  und  brot,  mebl  und  salz  usw. 
diesen  richtigen  grundgedanken  hat  auch  die  lebende  volksQber- 
lieferung  noch  heute  festgehalten;  man  vgl.  nur  den  in  der 
aumkg.  angezogenen  kinderreim  (eier  und  schmalz,  milch  und 
mehl  usw.).  H  dagegen  hat  ihn  gar  nicht  beachtet,  sondern  in 
seiner  unüberlegten  weise  zwei  ausdrücke  zusammengeflickt,  die 
sich  nicht  ergänzen,  sondern  lanlolog  sind:  hühner  und  braten 
meinen  beide  eben  nur  Heisch;  butter  und  schmalz  gehn  beide 
nur  auf  die  befettung  der  speisen,  wozu  er  als  drittes  noch  ofey, 
das  demselben  zweck  dient,  hinzufagt;  er  glaubte  wol  eine  be- 
sonders gescheite  neuerung  gefunden  zu  haben,  wenn  er  mehl 
durch  üi  verdränge,  und  übersah  dabei,  dass  ihm  nun  die  haupt- 
sache,  die  durchweg  überliefert  ist  und  ohne  die  ihtn  weder 
hoiter,  malz  noch  oley  etwas  nützen  würden,  ganz  tebU.  damit 
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fällt  natürlicli  auch  die  schou  au  sich  unbegrtlndeie  meinung 
R.8,  dass  *die  uniarbeitQDg  der  verlobungscene ,  welche  E  i 
iweifellos  (so  I)  anfangs  (so  I)  enthielt,  su  dem  komiscben  Wechsel- 
gesang  unter  einfluas  ?on  h  erfolgt  aei/  dass  eine  dialogiache 
acene  au  einem  geaang'  ▼erkUrzt  worden  sei,  widerspricht  unsrer 
sonstigen  erfahrung,  die  vielmehr  daa  umgekehrte  mehrfach  nach* 
weisen  kann. 

Aufserdem  bringt  K.  nur  noch  zwei  parallelen  bei,  und  nicht 
aus  Hf  sunderu  aus  ßl  (bezw.  B),  welche  aber  die  prioriläl  vuu 
St  gleiebfalla  nicht  erweiaen,  eher  daa  umgekehrte,  die  erste, 
aua  einem  verspaar,  laaat  aicb  fttr  die  frage  aherbaupt  nicht  ver- 
werten :  aie  kann  ebenso  von  E  zu  St  wie  von  St  au  E  ge- 
kommen oder  von  beiden  aus  einer  andern  quelle  genommen 
worden  sein;  in  des  chindles  nam  i<<t  Schreiberzusatz,  von  der 
zw  eilen  sind  zunächst  die  beiden  ersten  verse  aus  St  993  f  zu 
stieiclien,  weil  sie  in  C  i  45  gar  keine  entsprechung  haben; 
soll  dann  nach  den  andern  vier  verseo  die  priorität  entschieden 
werden,  ao  ligt  aie  wider  wahracheinlieher  auf  seite  der  präg- 
nanten und  geschlossenen  verse  von  E,  ab  bei  den  drei  versen 
von  St,  die  K.  aua  992 — 1007  zusammengdesen  hat,  waa  diesmal 
an  den  stellenweisern  erkenntlich  ist. 

Am  schlimmsten  in  diesem  cap.  ist  die  Chronologie,  die  ganz 
nach  gutdünken,  ohne  jede  begrilndung  angesetzt  wird,  da  schreibt 
K.  zb.  'aus  dem  lal.  spiel  a  gieug  .  .  .  woi  noch  im  13  jh.  noch 
ein  zweitea  apiel  b  hervor*,  daa  kann  ebenso  im  14  jh.  geschehen 
sein;  die  untere  grenze  iat  nur  durch  G  gegeben,  und  davon  mOste 
man  m.  e.  ausgehn,  indem  man  zuerst  diese  hs.  untersuchte  und 
datierte;  denn  wenn  Mone  in  aller  gemütlichkeit  jener  älteren 
zeit  anmerkt  :  'hs.  des  14  jhs.*,  so  ist  damit  noch  nicht  viel  ge- 
wonnen, ob  eine  hs.  dem  anfang,  der  mitle  oder  dem  ende  des 
14  jhs.  angehört,  das  zu  entscheiden,  brauchts  bei  den  heutigen 
paläographischen  hilfsmittelo  keine  besondere  grütze. 

Der  4  abschnitt  bebandelt  die  'einwUrkung  des  ver- 
lorenen Erloaungapiels  auf  die  weibnachtapiele 
des  mas'.  zu  den  bisher  behandelten  deutachen  weihnachtspielen 
zieht  K.  nun  auch  die  weihnachtscenen  der  fronleichnamspiele 
von  M(aeslricht),  K(ünze!san),  Rfger)  und  das  St(erzinger)  L(icht- 
messpiel)  heran,  bei  «leii  ersten  dreien  sucht  er  zu  beweisen,  dass 
sie  aus  gauz  lateinischen  spielen  stammen,  was  wol  bei  M  eiuiger- 
mafsen,  bei  K  und  C  keineswegs  gelungen  ist;  nur  beim  StL 
*  scheint  ihm  der  text  von  vornherein  deutsch-lat.  geweaen  au 
sein*,  warum  soll  das  nicht  auch  bei  E  so  gewesen  sein,  das 
gleichfalls  nur  lateiniache  bQhnenanweiaungen  und  einige  bibel- 

*  ein  eigentlicher  ^wechselgesang'  liegt  in  E  i  m.  e.  nicht  vor  :  der 
magister  allein  iriogt  die  verse,  der  chorus  antwortet  nach  jedem  verspaar 

(chon/s  Semper  respondet)  nur  Eloy  elvee  kaktifiau'e  als  eine  art  refraio. 
die  anweisung  chorus  ist  also  bei  Kummer  um  einen  vers  zu  tief  gedruckt. 
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citate  hat,  wie  man  sie  noch  in  spielen  des  16  jbs.  antrifft,  die 
gewis  Diemala  latomisdi  gewesen  sind?  dasa  mao  solch  tat.  be- 
atandteile  mehrte  und  minderte,  kann  ich  in  Tiroler  apielen  noch 

am  ende  des  15  jhs.  nachweisen. 

Nach  einigen  abschweifenden  auseinandersetzungen  über  das 
EtlDzelsauer  sUlck,  die  nur  der  beurteilen  kann,  dem  die  iin- 
gedruckte  hs.  zugHnglich  ist,  kommt  K,  zum  eigentlichen  ihema. 
er  sammelt  zunächst  parallelen  zwischen  der  Erlösung  und  den 
einzelnen  weibuachtspielen,  auch  solche,  die  nur  allgemein  gang- 
bare formelhafte  Wendungen  enthalten  oder  deren  Übereinstimmung 
sieb  bereits  durch  den  gemeinsamen  bibeltext  genügend  erklärt, 
dagegen  wftre  an  sich  nicht  viel  einzuwenden,  wenn  er  bei  der 
schlussrassung  die  erforderliche  rOcksicht  nähme,  das  ist  leider 
nicht  geschehen,  der  schluss  lautet  :  die  parallelverse  'der  geist- 
lichen gedichte  sind  nicht  selbständig  in  die  weihnachtspiele  ein- 
gedrungen, sondern  durch  Vermittlung  einer  dramatischen  lassung', 
das  'beweisen  die  stellen,  an  denen  twei  spiele,  welche  nicht  in 
directem  lusammenbange  stehn,  eine  gemeinsame  fortbildung  der 
zu  gründe  liegenden  verse  aufweisen'.  dafOr  werden  nun  die 
belege  einzeln  angefahrt,  ich  will  hier  die  drei  ersten  genau 
nachprüfen. 

'Bei  Erl.  und  II  ist  deutlich  die  Umänderung  der  epischen  er- 
zäblung  zum  dialogleil  erkennl)ar'.    ich  muss  dif  stellen  hersetzen: 

Erlösung  2948  f  Die  schouweten  der  mere,  Wer  dd  geborn 
win,  B  378  f  17fid  brockt  un/s  yut€  nun,  Wk  dastu  (dass  da) 
geborm  wäre.  Erlau  ii  55  f  Und  tagi  wu  Itefte  m&r,  Ihs  Jhmu 
Crist  geboren  wär.  Eger  1663  f  Von  im  do  kort  ich  seltzam  mer. 
Und  tote  ein  kindt  gepom  wer.  es  ist  richtig  und  fein  beob- 
achtet, wie  das  Die  schouweten  der  epischen  erzähluog  verdrängt 
ist  durch  den  ausdruck  persönlicher  erfahrung  «les  sprechenden 
hirten  :  am  deutlichsten  in  Eger  hört  icJi^  auf  sich  und  die  andern 
bezogen  in  H  brockt  unfs  und  Erl.  u  sagt  um,  das  erklärt  sich 
siber  leicht,  wenn  die  spiele  selbatlndig  aus  der  Erlösung  ge- 
schöpft haben;  denn  ein  jedes  konnte  gar  nicht  anders,  als  das 
nur  im  epos  mögliche  in  das  dramatische  verwandeln,  sobald 
einmal  der  hirt  als  dramatische  person  auftrat,  «lass  aher  alle 
drei  im  ausdrucke  von  einander  abweichen  {brockt,  sagt,  hört), 
beweist  geradezu  gegen  K.s  ansieht  und  lässt  vielmehr  erkennen, 
dass  jedes  für  sich  die  dramatische  Umbildung  vornehmen  muste. 

Im  zweiten  beleg  sind  M  und  G  ohne  weiteres  zu  streichen, 
weil  sie  keine  parallele  enthalten ;  denn  der  reim  tr&n  zieht  MAd» 
oder  krön  regelmäfsig  nach  sieb;  im  Sterzioger,  Bozener  und 
Pfarrkircher  passion  zh.  erscheint  mit  trön  gar  keine  andere  Ver- 
bindung, die  andern  beiden  (H  und  Kz)  können  wol  lilr  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Erlösung  in  betracht  kommen ;  aher  wie  sie 
eine  dramatische  vorläge  beweisen  sollen,  ist  mir  nicht  er- 
sichtlich, und  K.  sagt  nichts  darüber. 
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Der  dritte  fall  ist  wider  sehr  bezeiclmeud.  ErlOs.  3202 
steht  Wan  uns  erschein  ein  sterre;  in  M  445  Sage  wir  einen  sterre; 
in  G  Wir  aaelund  ft'nes  ttamm  M&i'n;  in  Eg.  Sin  IMm  tt$m  hob 
wir  geuken,  man  sieht,  wie  der  ausdrnck  variiert,  und  nur  iines 
haben  di*  spiele  gegen  (Iber  Erl.  gemeinsam  :  das  zeitw.  sehen 
statt  erscheinen,  und  das,  meint  K.,  stamme  aus  dem  Er- 
lösungspicle  —  scliad»*,  dass  in  der  Vul^rala  Matth.  2,  2  vidimus 
enim  stellam  eins  steht,  woraus  klar  wird,  dass  die  l)ihel  die 
quelle  gewesen  ist,  welche  diese  dichter  natürlich  alle  kauuteu 
und  aus  der  G  wOrtlicb,  die  andern  etwas  freier  (Ibersetzten; 
nur  M  zeigt  nähern  anklang  an  Erl.,  beweist  aber  nichts  mr 
ein  *ErlOsungspier. 

So  und  ähnlich  wie  mit  den  besprochenen  verhält  es  sich 
mit  den  andern  belegen,  ich  konnte  mich  nicht  von  der  lialt- 
barkeit  dieser  leinen  Spinnengewebe  überzeugen,  und  der  gewinn, 
den  wir  aus  diesen  Untersuchungen  K.s  scl)ö])fen,  besteht  nur 
darin,  dass  ein  betrachtlicher  eiutluss  der  Erlösung  und  der  ver- 
wanten  geistlichen  gedichte  auf  die  deutsehen  weibnachtspiele 
ersichtlich  wird,  welcher  art  dieser  einfluss  gewesen,  wie  er  in 
die  spiele  gekommen  und  sich  in  denselben  verbreitet  bat,  kann 
noch  nicht  ausreichend  beantwortet  werden  und  zwar  aus  folgen- 
dem gründe  :  (• ,  E,  St,  H  sind  mit  einander  verwant,  wie  K.s 
Stammbaum  beweist;  M,  Kz,  E  und  StL  aber  sind  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung und  verwanlschaft  noch  gar  nicht  untersucht 
worden,  und  das  muss  unbedingt  vorausgehn;  die  Untersuchung 
darf  sich  nicht  auf  die  weihnachtscenen  beschranken,  sondern 
muss  die  ganten  spiele  umfiMsen.  da  kann  ich  Torlkufig  wol 
verraten,  dass  gerade  das  Egerer  spiel  in  nahen  beziehungen 
steht  zu  den  Tiroler  spielen,  aus  denen  es  ganze  verscolonnen 
entlehnt  hat,   wie  ich  an  einem  andern  orte  nachweisen  werde. 

Im  letzten  abschnitt  behandelt  R.  'Hans  Sachsens  Christi- 
geburlspiel  in  seinem  verliältniszum  volkstümlichen 
weihnachtspiel'.  hier  kommen  namentlich  jüngere  stücke, 
▼olkstflmliche  wie  gelehrte,  zur  spräche,  um  einerseits  die  quellen 
fflr  das  Sachsspiel  aufzudecken  und  anderseits  nachzuweisen, 
wie  dieses  auf  die  nachfolgenden  gewOrkt  hat;  dabei  wird  auch 
das  verhiiitnis  dieser  stücke  untereinander  erörtert  und  ein  stamm- 
b;)um  nidgestellt,  die  i^ltern  Untersuchungen  über  diese  fragen 
von  Scluüer,  Harlmann  und  Bolte  werden  berichtigt  und  er- 
gänzt, wie  umgekehrt  K.s  aufstellungen  nun  durch  die  gleichzeitig 
entstandene  abhandluug  Ammanns  in  Weinholds  Zs.  d.  Vereins 
f.  Volkskunde  1893»  208  ff  zu  berichtigen  und  zu  erganzen  sind, 
diese  Untersuchungen  K.s,  die  an  kflhnheil  den  vorausgehnden 
nicht  uachstehn,  genauer  nachzuprüfen,  bin  ich  nicht  in  der  läge, 
da  mir  einige  der  wichtigern  stücke  hier  unzugänglich  sind. 
Innsbruck.  J.  £.  Wackebnell. 
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Kritische  bemerkongen  so  Fiscl)arts  Übersetzung  vud  Rabelais  Gargantoa 
von  dr  JJAAFrantzen.    [Alsatische  studieo,  heft  3.]  Strafaboif, 
4  KTröbncr,  1892.  86  88.  S».  —  2.50  m. 

Durch  zuralh^f  umstände  war  ich  bis  jetzt  verhiiulerl,  die 
aus  einer  Slrafshurj^er  dissci  latiou  erwachsene  schritt  F.s  auzu- 
zeigen,  die  ge!>;icl)erte  ertjelmisse  mtlhevoller ,  eingehnder  unter- 
suctiuugeu  bringt  uud  darum  auch  au  dieser  stelle  eine  austühr- 
lidi«  bespreebuug  schon  laoge  verdient  hatte.  Ober  da§  vwhaltnis 
Bwischen  Rabdais  und  Fischart  ist  bereits  viel  geschrieben  worden, 
seine  unmittelbaren  vorgSnger  hat  F.  (s.  2 — 6)  charakterisiert, 
ihre  ausführuogen  konnte  er  in  erfreulicher  weise  ergänzen,  in- 
dem er,  die  sprachlichen  schwierifjUeiten  des  deutschen  und  fran- 
züsischen  texles  gleichmalsi'^'  l)ehersel)end,  beide  werke  zeile  für 
Zeile  mileiuaudi'i  vert; liehen  und  Fischarts  übersetzuugsweise  im 
einzelnen  verfolgt  und  dargestellt  hat. 

Die  urteile,  die  von  Bodmer  uud  Lessiug  angefangen  bis  zu 
den  Jüngern  litterarhistorikern  herab  aber  die  beziebungen 
iwischen  Fischart  und  Rabelais  geßillt  worden  sind,  hat  bereits 
LGanghofer  (Fischart  und  seine  Verdeutschung  des  Rabelais. 
Mönchen  18S1  s.  52 — 74)  zusammengestellt,  übersehen  wurden 
in  dieser  langen  liste  FAArnslädt  Rabelais  und  sein  Traite  d'edu- 
calion  (Lpz.  1S72;  besonders  s.  75 — 87  und  die  beilage  eines 
parallei-abdrucks  s.  243 — 295)  und  FAGelbcke  Fischart  und  Rabe- 
lais Gargantua  (Petersburg  1874),  der- in  grofsen  zügeu  einen 
klaren  Qberblick  über  das  Verhältnis  zwischen  beiden  werken  gibt. 
Gangbofer  selbst  hat  in  seiner  schritt  nur  die  ersten  zehn  capp. 
der  Geschichtklilterung  ausfilhrlicher  zergliedert  und  mit  den  ent- 
sprechenden partieu  bei  Rabelais  ganz  im  allgemeinen  verglichen, 
einzelheiten  gelangen  nur  gelegentlich  zur  spräche,  deun  er  hat 
sich  seinem  eigueu  ausspruch  nach  (s.  8)  'mehr  mit  dem  innern 
geistigen,  als  mit  dem  sprachlich  formellen  unterschied  der  bei- 
den texte  befosst*.  bei  ihm  kommt  Rabelais  sehr  schlecht  weg, 
und  F.  wirft  ihm  darum  Chauvinismus  vor.  ich  mochte  aber  hier 
darauf  hinweisen,  dass' auch  einer  der  tüchtigsten  und  objec- 
tivsten  deutschen  keuner  französischen  geisteslebens,  Karl  Hille- 
brand, Rabelais  gegenüber  einen  ganz  und  gar  ablehnenden  stand- 
punct  eingenommen  hat  (Zeilen,  Völker  un<l  menschen  iv309 — 339). 

Viel  eingehnder  als  Gangholer  hat  GSchwarz  den  gegenständ 
Ijfliandell  (Rabelais  und  Fischart,  Winterthur  1885).  er  hat  seine 
aus  einer  genauen  vergleichuug  gewonnene  reiche  Sammlung  von 
einsekr^eboissen  in  Qbersichtlicben  gruppen  angeordnet  und 
darauf  seine  allgemeinen  erwflgnngen,  sowie  die  vergleichende 
kritik  des  Stils  und  des  innern  gehalts  aufgebaut.  —  ein  umfang- 
reiches cap.  seines  buches  Etüde  sur  Jean  Fischarl  (Paris  1S89 
8.  21 — 114)  hat  Bt  sson  diesem  ihema  gewidmet,  abgesehen  von 
seinem  grofsen  Verständnis  fUr  deutsches  wesen  uud  Fisciiarts 
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eigeiiart,  das  schuii  F.  an  ihm  rülimt,  abgesehen  teriier  von  seinen 
zahlreichen  guteu  sachhcbeii  eilauleruDgen,  hat  er  den  wesent- 
liehen  unterschied  beider  werke  am  tiefsten  erfasst  Besson  weist 
meines  wissens  zum  ersten  male  darauf  hin,  dass  Babelais  das 
Schwergewicht  auf  die  bekflmpfung  der  schoIastischeQ  erziehungs- 
methode  im  namen  der  freiem  humanislischen  richtung  legt, 
wfihreud  Fischart,  der  vierzig  jähre  später,  als  die  mittclaUerhche 
erziehungsmelhode  bereits  so  gut  wie  besiegt  war,  seine  Geschicht- 
khtterung  schrieb,  die  spitzen  seiner  Satire  gegen  die  sitten  der 
zeit  richtet.  —  schliefsiich  hat  jüngst  RMäder  in  seiner  disser- 
tation  Die  pädagogische  hedeutung  Fischarts  (Leipzig  1893)  die 
aussprOche  der  Geschicbtklitterung  Qber  erziehung  besprochen  und 
hierbei  Fischarts  eigentum  von  dem  Babelais  sorgfilltig  geschieden, 
auch  die  Gescliichtc  der  grotesken  satire  von  Schneegans  muss 
in  diesem  Zusammenhang  erwähnt  werden. 

Mit  Schwarz  und  Besson  vertritt  F.  die  ansieht,  dass  die 
GeschichlkhtteruDg  eigeotHch  nicht  eine  freie  bearbeitung  des 
Gargantua  ist,  sondern  eine  ganz  genaue  Übersetzung,  vermehrt 
durch  zahllose  gröfsere  oder  kleinere  einschaltungen,  erweiterungen 
und  zusfltze.  nach  jeder  abschweifuDg  nimmt  Fischart  den  faden 
wider  dort  auf,  wo  er  ihn  hat  fallen  lassen,  darum  ist  auch  die 
sachliche  unideutschung,  die  Fischart  anstrel)!,  nicht  völlig  durch- 
gelillirl,  sondern  neben  echt  deutschen  zutaten  sind  ausführungen 
in  ganz  französischem  gewande,  ja  französische  Wörter  und  rede- 
weuduogeu  stebu  gt; blieben,  die  übersetzten  stellen  nun  hal  F. 
genau  mit  dem  original  verglichen  und  dabei  die  ttbeneugung 
gewonnen,  dass  Fischart,  dessen  grofse  Obersetzungskunst  bisher 
uneingeschränktes  lob  gefunden  hat,  neben  der  trefflichen  be- 
wältigung  grofser  Schwierigkeiten  auch  arge  fehler  begangen  hat. 
F.  filhrt  eine  lange  reihe  von  sprachlichen  versehen  an,  ferner 
stellen,  an  denen  Fischart  einzelne  ausdrücke  oder  die  satzcon- 
struction  des  Originals  zweifellos  niisverstanden  hat.  er  zeigt  an 
zahlreichen  beispielcn,  dass  Fischart  die  gallicismen,  die  redens- 
arten  der  Wortspiele  entweder  wörtlich  flbersetzt,  was  natdrlich 
einen  Widersinn  gibt,  oder,  durch  den  #ortklang  und  ähnliche 
zuftllige  anreguDgen  verleitet,  eine  willkorlicbe  übertraguDg  wflhlt, 
die  auch  der  hedeutung  des  Originals  nicht  entspricht ,  dass  er 
endlich  in  einzelheiten  eine  reihe  von  ah\vpiclnin|.,^en  und  Ände- 
rungen anbringt,  die,  weil  ein  grund  dazu  nicht  erfindlich  ist, 
der  lauue  und  flücbtigkeit  zugeschrieben  werden  müssen. 

Etwas  erleichtert  wird  diese  grofse  Sündenlast  durch  die  er- 
wägung,  dass  Fischart  durch  einzelne  druckfehler  der  von  ihm 
benutzten  Babelais-ausgabe  irregeführt  worden  sei.  die  ausgäbe 
Lyon  1596,  die  schon  F.  eingesehen  hat,  zeigt  nun  in  der  tat 
vier  druckfehler  pubUqiies  statt  pndiques  (F.  s.  18),  liberal  statt 
lüeral  (s.  20),  S'il  statt  Cil  (s.  20  t)  und  tuez  statt  ruez  (s.  55), 
die  mit  Fischarts  Übersetzung  übereiDSlimmen.    die  ausgäbe  von 
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1596  kann  Fischarl  natürlich  nicht  vorgelegen  hahen.    ich  fand 
aber  inzwischen   in  der  ausg.  s.  1.  1556  (Baseler  universitais- 
^  bibliothek)  dieselben  druckfehler,  die  sich  also  durch  jahrzeluite 

r  fortgepflanzt  haben.    F.  bat  ferner  eine  reihe  von  druckfehleru 

fOr  die  bisher  unbekannte  vorläge  Fieebarte  angenommen,  am 
dessen  fehlerbaflen  Wortlaut  tu  erklSren.  zwei  dieser  von  ihm 
vermuteten  druckfehler  und  zwar  die  mafsgebendsten ,  nämlich 
se  ruoit  für  ruoit  (F.  s.  16)  und  propos  für  repos  (s.  80),  finden 
sich  neben  den  oben  erwähnten  vier  druckfehlern  nun  würklich 
in  der  ausg.:  Antwerpen  1573  (die  ich  in  Trübners  antiquariat 
in  Strafsburg  einsehen  konnte),  es  ist  darnach  höchst  wahr- 
scbeinlicb,  dass  diese  ausg.  Fischarts  vorläge  gewesen  ist. 

Im  gansen  scheint  mir  F.  ein  etwas  zn  strenger  riehter 
Fischarts  zu  sein,  da  er  manches  als  misverslSndnis«  als  un- 
genaue oder  ungeschickte  Übersetzung  bezeichnet,  was  ganz  gut 
eine  beabsichtigle  Änderung  sein  kann,  wenn  Fischart  zh.  (F. 
8.  21)  für  de  quelle  devotion  il  le  g  nette  (=  belauert)  setzt  wie 
andechtich  er  es  verschiltwachtet ,  so  ligt  hier  gewis  eine 
beabsichtigte  Verstärkung  des  ausdrucks  vor.  auch  Regis  hat  den 
ausdmck  P9rtehiUi0Uckt$t  nicht  als  fehler  angesehen,  da  er 
ihn  selbst  in  seine  oberselzung  anfgenommen  hat.  oder  wenn 
Fischart  von  den  pferden  Gargantuas  (F.  65)  für  mcores  en  eut-il 
dix  ou  douze  ä  relais,  et  sept  pour  la  poüe  sagt  folgends  noch 
sehen  zu  dem  prangen  vnnd  siben  zur  Post,  so  bringt  er  hier 
wol  mit  absieht  luxuspferde  in  einen  gegensatz  zu  posipferden ; 
denn  pferde  'zum  Vorspann'  sind  die  postpterde  schlielslich 
auch.  —  die  Wendung  dais  einem  das  Geeicht  darob  vergieny 
(F.  68)  scheint  mir  auch  eine  von  Fischart  beabsichtigte  Änderung 
zu  sein;  wenigstens  gebniicbt  er  in  einer  sehr  Shnlicben  sitnation 
(Geschicbtklitterung  366)  dieselbe  redensari. 

Am  Schlüsse  seiner  Untersuchungen  erwähnt  Frantzen  die 
Streichungen,  die  Fischart  an  seiner  vorläge  vorgenommen  hat. 
er  führt  einige  fälle  an,  wo  sachliche  gründe  die  vveglassung  be- 
dingt haben,  und  meint,  bei  den  übrigen  fallen  sei  der  inhalt  des 
gestrichenen  nnhedeutend  (s.  79).  der  letzte  ausspruch  ist  nicht 
richtig,  et  gibt  noch  eine  reihe  wichtiger  sitze  des  Originals, 
die  Fischart  sehr  bezeichnender  weise  weggelassen  hat.  Schwarz 
führt  (aao.  s.  10  f)  alle  stellen  aus  Rabelais  auf,  die  Fischart  nicht 
übersetzt  hat.  da  Schwarz  Scheibles  neudruck  der  geschicbt- 
klitterung benutzt  hat,  bedarf  seine  liste  sehr  der  berichtigung. 
die  stellen,  die  er  aus  chap.  ii.  iv.  x.  xni.  xxiii  und  xxviii  als 
nicht  übersetzt  angibt,  bat  Fischart  in  würklichkeit  übertragen, 
doch  nur  für  die  erste  ausgäbe,  und  sie  erst  spater  aus  dem 
oder  jenem  gründe  weggelassen,  vgl.  die  anmerfcungen  zu  Ais- 
lebens neudr.  der  GeschichtUitterong  s.  44.  46 — 50.  118.  193. 
214.  291.  330.  die  stellen  aus  chap.  xxxi.  xli  und  l  sind  nicht 
uuQbersetzt  geblieben,  sondern  von  Fischart  frei  und  gekürzt 
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widtM'gegebeo  (s.  340.  398.  430  f )  worden,  eine  der  wichligstea 
^leilen,  die  Fischart  würklich  ganz  gestrichen  hat,  ist  der  folgende 
satz  des  prolüges  :  Car  en  icelle  bien  aultre  goust  irouverez^  et 
dMiriM  jiui  aibiconse,  laqiuile  wnu  rwden  d$  tm  hmUu  mar»~ 
mens  «f  mysteres  hom'ficques,  tant  m  ee  fue  eoneem»  nottre  rt- 
Ugian,  musi  Vestat  politique  et  vie  oecmmmigm,  die  Streichung 
dieser  stelle  zeigt  deuthch,  dass  Fischart  von  anfang  an  nicht  die  ^ 
absieht  hatte,  gleich  Rabelais  eine  halbverhülUe  religiöse  und 
politische  satire  zu  schreiben,  die  übrigen  bei  Schwarz  ange- 
lührleu  steilen  hat  Fischarl  zt.  religiöser  Itedenken  wegen  ge- 
strichen, Zt.  deshalb  weil  sie  besondere,  nur  Franzosen  verständ- 
liche anspielnngeD  entbalteo.  den  satz  aus  cbap.  xut  hat  er 
(s.  409)  der  alteu  detaillierten  mediciniscben  angaben  wegen  ent- 
behren können,  sachliche  grQnde  sind  also  fast  überall  zu  er- 
kennen, nur  die  Streichungen  in  chap.  52 — 57  sind  rein  aus 
dem  bestreben  zu  kürzen  iiervorgegangen.  Fischart  konnte  sich, 
worauf  F.  mit  recht  aufmerksam  macht ,  für  die  Rabelaissche 
Mönchsutopie,  die  ablei  Tlieleme,  nicht  erwärmen  und  er  geht 
darum  möglichst  rasch  Aber  diese  langatmigen  Schilderungen  i 
hinweg,  ja,  er  zieht  hier  zuweilen  die  ernsten  ausfübrungen  Rar 
belais  ins  lächerliche,  zb.  für  Si  quelqji^tm  ou  queSqu'une  düoit 
buvons,  tous  biwoiuU,  ^il  ütoit  jomm\  Unu  jauoient  .  .  .  sagt 
Fiscliart  (s.  453)  :  wenn  einer'  oder  eine  sagt,  wolauff  lasst  vns 
tn'ncken ,  so  trancken  sie  alle  wie  die  Gdnfs;  wann  einer  ginet^ 
vnn({  guwet,  so  göbeten  sie  all.  bald  darnach  fol*;t  Ikm  Habelais  i 
ein  allgemeiner  zusammeufasseuder  satz  ;  Jamais  ne  furent  veuz 
dmaUm  Umi  jnmidD,  Umt  gakuu,  tonl  deaänt  ä  pied,  tt  d  t^ewtl, 
fikt»  ven,  mteubf  remnum,  mimlx  manians  tous  battana,  que  Id 
esrotenf.  Jamais  ne  furmt  veuSs  dames  tant  propres,  tant  mig- 
nonnes,  moitts  facheuses,  pius  dodes,  d  la  main,  d  Vaguille,  d 
tout  acte  muliebre  honneste  et  libere,  qne  Id  estoient.  es  ist  sehi* 
bemerkenswert  für  den  standpuucl,  den  Fischart  der  abtei  Tlieleme 
gegenüber  einnimmt,  dass  er  diesen  salz  unüberselzt  Hess,  er 
wollte  in  die  lobeshymnen  Rabelais  auf  die  Thelemiten  nicht  mit 
einstimmen. 

Durch  P.8  treflticbe  scbrifl  sind  die  Untersuchungen  Ober 
das  verhültnis  zwischen  Rabelais  und  Fischart  zum  abschlusse  ge- 
kommen, ich  glaube  kaum,  dass  sich  von  nun  ab  .neues  von 
belang  wird  darüber  sagen  lassend  hiermit  ist  eine  hälfte  der 
arbeit  an  der  Geschichlklitteruug  vollendet  und  zugleich  der  boden 
geebnet  für  die  zweite,  vielleicht  schwierigere  hälfte,  Fischarts 
Zusätze  und  einschaltungen  auf  ihre  quellen  hin  zu  untersuchen 
und  in  den  einzelheiten  sprachlich  und  sachlich  zu  erläutern, 
Prag,  oct.  1895.  A.BAnppBN. 

*■  das  inswisehen  enebienene  programm  von  WEIIiner  Rabelais  Gar- 

gantua  uurl  Fi^rhorts  Geschichtklitterung  (Weimar  1895)  ist  mir  finc  übef* 
sichtliche  zusammeafassuQg  der  neueni  litteratur  über  dieseu  gegenstaod. 
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ftol^oson  in  Deutschland  bis  zur  Insel  Felsenburg  (1731  —  43).    ein  beitrag 
zur  litleraturgeschichte  des  18  jabrhunderU  von  August  Kippemberg. 
^  Hannover,  Norddeotsche  Terlagsanstelt  OGoedel,  1892.  122  nnd  xix  m. 

•  8»  —  3.eO  m. 

Man  darf  sich  wutidern,  dass  seit  Hakens  Bibliothek  der 
Robinsone  (1805  fT)  und  Hettner  nicht  längst  wider  die  t'orschuag 
sich  eiügehnder  mit  der  weitverzweigten  geschichte  des  welibiiches 
von  Robinson  Crusoe  beschilftigl  hat;  der  grund  mag  in  der  aus- 
breitung  und  zerslreulheit  des  raalerials  liegen,  das  selbst  bei 
Goedel(e  (ui^  263)  nur  uuzuläuglicb  sieb  verzeichnet  üudet.  allein 
die  Insel  Felsenburg,  unter  den  nachahmungen  weitaus  der  beste 
Vertreter  der  ganzen  gattung,  reizte  dank  der  ihr  innewohnenden 
echten  poesie  immer  wider  zur  behandlung.  es  ist  also  höchst 
erfreulich,  wenn  neuerdings  von  verschiedenen  seilen  das  schwierige 
ihenia  in  angriff  genonjnien  wird  :  Hermann  Ullrich  in  Chemnitz 
bereitet  seit  längerem  eine  kritische  geschichte  und  bibliographie 
der  uachahnmngen  von  Deloes  Robinson  (vgl.  Litbl.  f.  germ.  u. 
rom.phil.  1892,184.  1895,432)  vor;  Kippeuberg,  der  während 
seiner  arbeil  von  jenem  andern  plan  erfahr  (8.44  anm.  1),  behandelt 
in  der  vorliegenden  schrifl  die  geschichte  der  robinsonaden  in  Deutach- 
land bis  zur  Insel  Felsen  bürg,  dass  diese  abgrenzung,  die  alles  aus- 
schliefst, was  nach  1743  erschienen  ist,  auch  wenn  es  einfluss  der 
Insel  Felsenburg  verrät,  ihr  bedenkliches  hat,  wurde  schon  von 
Ullrich  in  seiner  den  gegenständ  wesentlich  fördernden  besprechung 
(Zs.  f.  vgl.  lg.  u.  f.  6,  259;  vgl.  7, 230)  hervorgehoben,  die  bezeich- 
nung  'Robinson  in  Deutschland'  ist  von  der  spräche  zu  verstehn, 
denn  auch  die  ursprOnglich  nicht  deutschen,  nur  ins  deutsche 
Obersetsten  oder  bearbeiteten  nachahmungen  werden  berflcksichtigt. 

Im  1  abschnitt  verfolgt  K.  die  Robinsonidee  in  Deutschland 
vor  Defoe  bei  den  bekannten  Vertretern  Hohenberg  ((ioedeke 
m^  243;  ADR  12,653;  Lemcke  Gesch.  d.  deutschen  dichtung 
I  321  Q,  Grimmelshausen,  Happel;  an  die  Gudrun  wird  erinnert, 
sonst  aber  mit  einer  gleich  zu  ueuueuden  ausnähme  dem  problem 
nicht  weiter  nachgegangen,  ich  meine  damit  nicht,  dass  K.  bis 
auf  Homer  hstte  zunickgreifen  sollen,  aber  sicherlich  durften  die 
Defoe  vorausliegenden  reisebeschreibungen  sowie  die  historischen 
Robinsone  mehr  als  eine  kurze  erwittinung  beanspruchen,  auf 
die  von  K.  übersehenen  aufsiit/e  Robertags  uml  SRuges  hat  be- 
reits Ullrich  aufmerksam  gemacht;  vgl.  noch  WStricker  Über 
robiusouadeu  und  fingierte  reiseu,  jahresber.  des  Frankfurter 
vereine  f.  geographie  und  Statistik  nr  35  (1870/1),  Frankf.  1871 
s.  29  fr;  Ober  ASelkirk  vgl.  OROdiger  in  Aus  Hamburgs  Vergangen- 
heit bg.  von  Koppoiaon,  i  folge,  s.  185 ff.  interessant  ist  K.b 
hinweis  auf  des  Abu  Dschafar  Ebu  Tophail  morgenlflndischen,  auch 
ins  lat. ,  holUind.,  engl,  und  dtnilsche  übertragenen  roman  von 
Hai  Ebu  Joctan  (s.  2).  —  im  zweiten  abschnitt  wird  die  bedeu- 
tung  des  Deloescheu  Robinson  gut  charakterisiert,  die  Ursachen 
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seines  erfolges  iu  Deutschland  werden  erörtert,  der  Robinson 
ist  gewisserniafsen  eine  frucht  der  woclieiischriflen,  deren  mora- 
lische tendenzen  iiier  durch  die  dichterische  kraft  des  autors  eine 
höhere  weihe  erhalten  haben  :  aber  während  der  englische  Ro- 
binson realistisch  er&sst  war,  ohne  sentimenlalitat,  trag  der 
deutsche,  wenn  auch  nicht  sogleich,  in  ihn  hinein,  was  die  wei- 
testen volkskreise  bewegte,  die  Sehnsucht,  aus  engen  und  un- 
sichern  socialen  Verhältnissen  herauszukommen,  die  inseleinsam- 
keit,  die  vom  englischen  Robinson  im  letzten  grade  doch  immer 
als  ein  notwendiges  übel '  empfunden  wurde,  mit  dem  man  sich 
möglichst  gut,  Gott  und  der  eigenen  krall  vertrauend,  abzufinden 
hatte  :  sie  ward  dem  Deutschen  allmählich  lum  friedensasyl,  wo 
jeder  ausruhen  l&onnte  von  den  stürmen  des  lebens  (s.  D.  rund- 
schau  56,  386 ff)*  —  sehr  willkommen  ist  die  im  3  abschnitt 
angestellte  Untersuchung  über  die  ersten  Robinsonübersetzungen. 
1720,  ein  jähr  nach  der  Veröffentlichung  des  Originals,  erschienen 
eine  gute  holländ.  sowie  eine  diese  benutzende  franz.  Übertragung, 
die  fluchtig,  aber  in  tliefsender  spräche  abgelasst  ist.  Deutschland 
veranstaltete  in  dem  gleichen  jähre ^  allein  drei  ausgaben,  deren 
gegenseitiges  Terhältnia  K.  zum  ersten  male  klargestellt  bat.  dar^ 
nach  konunt  der  Hamburger  Ubersettung  von  1720  die  prioritftt 
zu,  ihr  verf.  ist  der  aus  Württemberg  stammende,  in  Hamburg 
lebende,  auch  sonst  als  Übersetzer  und  schriftsteiler  tatige  ma- 
gister  LFVischer,  über  den  inzwischen  KBütz  im  Arch.  f.  d.  stud. 
d.  neuern  spr.  90,  13 ff  näheres  mitgeteilt  hat,  vgl.  auch  ADB 
40,  65.  die  Übersetzung  ist  nicht  nach  dem  franz.,  sondern  nach 
dem  Originaltext  verfertigt  und  verdient  loh,  das  K.  s.  280*  frei- 
lich etwas  undeutlich,  weil  widerspruchsvoll  begrQndeL  dagegen 
ist  der  Leipziger  druck  von  Martini  aus  dem  Hamburger  geflossen, 
die  ausgäbe  'Frankfurt  und  Leipzig'  ein  nacbdruck  der  Martinischen, 
anders  liegt  das  Verhältnis  beim  2  teil  des  engl.  Robinson,  einer 
matten  fortsetzung  des  ersten  :  hier  ist  Martini  anfänglich  un- 
abhängig vom  Hamburger  druck,  dann  aber,  nachdem  dieser 
inzwischen  erschienen  war,  benutzt  er  ihn  getreulich,  ohne  je- 
doch direct  ntchzadrucken;  daneben  wurde  auch  die  franz.  be- 
arbeitung  von  Martini  eingesehnen.  der  Hamburger  Robinson  er- 
lebte bereits  1721  eine  2  aufl.,  gleichzeitig  kam  bei  Weidmunn 

'  * —  ein  guter  beweis  ffir  doii  maiigel  an  urteilkraft  und  Schlussfolgerung 
bei  der  jogend  liege  im  Kobiiisou  vor,  der  mit  der  deutlichen  absieht  ge- 
schricbeo  «d,  natnraastand  nod  isoltertea  leben  lo  Terkleinerii,  and  deonoeh 
seit  einem  jahrhundrrt  von  der  iugend  regelmäfsig  fälschlich  als  iobgesang 
auf  das  leben  io  Wildheit  aufgetesst  wurde,  ein  leben,  das  doch  grade  in 
dlcaen  baehe  als  eine  strafe  för  den  Torwitzigen  jängling,  der  die  sch&Ke 
der  coltu  wie  ein  wilder  misbrancht  hatte,  hingestellt  Wörde*.  AStrindbiffg 
An  offener  see.   roman.   (Dresden-Leipzig  1893)  s,  53  f. 

^  irrtümlich  iianote  ich  D.  rundschau  öti,  380,  verführt  durch  Grässe 
Tresor  ii  'ibo^  (vgl.  auch  Mensel  Geaeh.  der  deuiachen  diehtang  n  49^  das 
Jahr  1119  (K.  s.  24  anm.). 
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in  Leipzig  eine  gewant  geschriebene  neue  Übertragung  der  franz. 
ausgäbe  heraus,  die  weite  Verbreitung  fand,  von  da  ab  wird  die 
ausgabenfrage  der  zahlreichen  nachdrucke  wegen  tu  compliciert, 
als  dass  ein  Stammbaum  sich  mit  Sicherheit  aufstellen  liefse.  auch 
der  III  teil  aus  Defoes  feder,  der  kaum  noch  etwas  mit  Robinson 
zu  tun  hat,  ist  ins  hollJind. ,  franz.  und  mehrmals  ins  deutsche 
übertragen  worden  (s.  32  ff),  über  alles  orientiert  nr  1  der 
K.s  Studie  angefügten  bibliographie.  am  schluss  dieses  abschnitles 
(s.  34  ff)  sammelt  K.  eine  reihe  von  urteilen  der  zeit  über 
Defoes  werk. 

Der  4  abschnitt  schildert  die  deutschen  robinsonaden  bis 

zur  Insel  Felsenburg,  dh.  die  grOfsere  gruppe  der  *rein  aben> 
teuerlichen'  robinsonaden,  wSlirend  eine  zweite  kleinere,  mit  der 
Insel  Felsenburg  beginnend,  das  Robinsonmotiv  eigenartig  er- 
weitert bat,  indem  sie  die  Robinsoninsel  zum  idealslaat  erhob  und 
so  eine  *  sentimentale  idylle'  schuf,  diese  zweite  gruppe  bat  K., 
wol  aus  flufsern  gründen,  nur  ganz  cnrsoriscb  behandelt  es  ist 
das  aber  zu  bedauern,  denn  Schnabels  werk  erhalt  dadurch  eine 
zu  einseitige  beleuchtung.  eben  weil  die  Insel  Felsenburg  nicht 
ausschlief sl ich  abenteuerliche  robinsonade  ist,  sondern  mindestens 
ebenso  gut  der  galtung  der  staatsromane  angehürt,  verdient  sie 
besondere  beacbtung,  und  dies  um  so  mehr,  da  sie  gegenüber 
den  meist  demokratischen  ulopien  der  ausländer  ein  conservaiives 
staatsideal  vertritt,  ich  hätte  gewünscht,  K.  wäre  nach  dieser 
Seite  hin  mitteilsamer  gewesen  :  was  er  s.  95  ff  bietet ,  reicht 
nicht  aus.  uro  die  Insel  Felsenburg  richtig  zu  verstehn,  muste 
ihr  Verhältnis  zu  den  altern  Utopien^  eingehend  entwickelt  wer^ 
den.  —  K.  bespricht  25  bis  zu  d.  j.  1731,  dem  erscheinungsjahre  des 
I  teils  der  Insel  Felsenburg,  vercilTenllichte  robinsonaden.  aus  den 
vorreden  bal  er  geschickt  ausgehoben,  welche  zwecke  die  Verfasser 
dieser  überwiegend  unerquicklichen  lilteratur  verfolgen,  wie  sie 
Ober  altere  und  gleichzeitige  ähnliche  litterarische  erscheinungen 
denken,  im  einzelnen  wird  manche  irrige  behanptung  Hettnen 
berichtigt,  aber  auch  Dllrich  konnte  auf  grund  seiner  reichern 
litteraturkenntnis  mehrfach  K.s  ausfahrungen  bessern  oder  er- 
gänzen; 8.  auch  SKleemann,  Euphorion  1,  603.  aus  der  menge 
sind  zunächst  vier  bearbeitungen  nicbtdeutschen  Ursprungs  aus- 
zuscheiden :  der  Holländische  Robinson  (s.  45)  und  Philipp  Quarll 
(s.  47),  robinsonaden,  die  Defoe  nachahmend  ein  insulares  leben 
schildern;  sodann  der  Französische  Robinson  (s.  50)  und  Joris 
Pines  (s.  52,  vgl.  jetzt  noch  die  wichtige  Studie  Ton  MHippe  Eine 

'  Tgl.  D.  randschaa  56,  $87  anm.;  BRohde  Der  griecb.  roman  s.  167  ff; 

die  einleitungen  zum  neudruck  der  Utopia  des  Thomas  Monis  (LLD  11),  bes. 
die  litleraturaagaben  auf  s.  xxiv,  und  zu  MWidmano  AvHallers  staaUromane, 
Biel  1894  t.  9ff  (Euphorion  1,  614);  MLaodan  Eto  hebriiselier  reiMroroan, 
Zs.  f.  vgl.  lg.  u.  reoaissancelilt.  n.  f.  4,  303;  WRichter  Jambulus,  progr.  d. 
gymn.  zu  Schaffhausen  1888;  EGotheia  ThCampaoella ,  Zs.  f.  cuUurgeach. 
n.  (IV)  f.  1,  50  fr. 

A.  F.  D.  A.  XXIII.  6 
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vor-DefoescIie  eogliscbe  robiosonade ,  Engl.  $tud.  19,66),  deren 

originale  Defoe  vorausliegen  und  mit  der  zweiten  gruppe  ver- 
wantschafl  zeigen,  d;i  sie  uns  ein  insellebeu  iu  der  gemeinschaft 
vorführen,  die  (ihrigen  robinsonaden ,  originaldeulsche  (s.  54), 
sowie  solche  freiudeo  Ursprungs  (s.  64),  haben  meist  die  darstellung 
eines  insularen  lebens  aufgegeben  oder  auf  episodenhafte  ver- 
wertuDg  beecbrSokt,  statt  dessen  aber  das  abenteuerliche  element 
verstürkt  aus  dem  engl.  Robinson  herUbergenommen :  reiseabeoteuer 
aller  art,  seestOrme  und  Seegefechte,  besonders  corsarenkämpfe, 
langjährige  gefangenschafl  im  Tilrkenlande ,  detaillierte  beschrei- 
bungen  naher  und  ferner  "gegenden  und  orte  oder  historischer 
begebenheiten  (aus  dem  30 jähr,  kriege,  den  Franzosenkriegen, 
dem  Türkeokrieg),  zahlreiche  biographische  materialieo  bilden  die 
haupirequisiten  dieser  oacbahmuDgen  und  verwiscben  oft  die 
grenze  zwischen  Robinson  und  ayenturier.  zudem  tragen  einige 
werke  den  titel  Robinson  lediglich  aus  bucbbandteriscber  specu- 
latiOD,  ohne  etwas  mit  ihm  gemein  zu  haben.  —  anderseits  fehlt 
es  nicht  an  eigenartigen  zutaten,  mit  denen  das  Robinsonmoti? 
früh  bereichert  wurde,  es  kommen  namentlich  zwei  erweitcruugen 
in  betrachl  :  1)  auf  der  iusel  hat  schon  vor  dem  eigentlichen  beiden 
ein  mensch  ein  Robinsonleben  geführt,  2)  es  werden  frauen  mit 
auf  die  insel  versetzt,  dagegen  ist  das  bereits  im  Simplicissimus 
angedeutete  sentimentale  moment  der  wellflucht  und  Idylle  streng 
genommen  in  der  Insel  Felsenburg  zum  ersten  male  nachdrflek- 
licli  betont  worden,  wie  das  jetzt  Huberl  Rütteken  in  seiner  an- 
ziehenden Studie  Wellflucht  und  idylle  in  Deutschland  von  1720 
bis  zur  Insel  Felsenburg  (Zs.  f.  vgl.  lg.  9,  1  ff.  295  fl")  im  einzehien 
ausführt,  wir  haben  uns  überhaupt  viel  zu  sehr  daran  gewöhnt, 
von  Tornherein  dem  RobinsonmotiT  den  idyllischen  Charakter  unter- 
zuschieben, im  Robinson  ein  bild  des  ursprünglichen  menschen- 
zustandes  zu  sehen,  eine  auffassung,  die  auf  Rousseau  zurQck- 
zuftthren  ist.  vgl.  auch  PGeissler  Is  Robinson  Crusoe  an  allegory? 
progr.  der  realschulc  zu  Pirna  1893. 

Der  5  abschnitt  ist  der  Insel  Felsenburg  gewidmet,  die  im 
einzelnen  wol  n)anche  zUge  und  inolive  ihrer  Vorgänger  benulzt 
(s.  92  ff,  vgl.  noch  Felseuburg  ii  (1737)  237  iT  mit  Defoes  Robinson 
Crusoe  in  Redams  universalbibl.,  die  hier,  weil  alten  zugänglich, 
citiert  werden  mag,  s.  124. 128. 165£r.  172. 208 1),  aber  dennoch  als 
ein  durchaus  selbständiges,  wenn  auch  sehr  ungleich  gearbeitetes 
werk  zu  gelten  hat.  neue,  die  älteren  Charakteristiken  ergänzende 
gesichtspuncte  für  die  beurteilung  des  werkes  sind  kaum  von  K. 
beigebracht  worden,  Röttekens  erürlerungen  hedeuten  hier  einen 
entschiedenen  fortschritl;  die  milteilungen  über  Schnabels  lebeus- 
verhällnisse  und  sonstige  production,  in  diesem  zusammenhange 
kaum  am  platze,  haben  inzwischen  durch  SKIeemanns  forschungen 
(Bll.  f.  bandet,  gewerbe  und  sociales  leben  nr  46,  beibl.  der  Magdeb. 
Ztg.  Tom  16noT.  189t;  VLG  6,337;  vgl.  auch  PrOhle,  Voss.  ztg. 
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1869  nr  347.  349  morgenausg.)  dankenswerte  bereicheniDg  er- 
fahren. 

#  Zu  der  anhaogsweise  mitgeteilten  verdienstlichen  Robinson- 

bibliogrnphie  erlaube  ich  mir  die  bemerkung,  dass  die  Tübinger 
universitatsi)ibliothek  vor  jähren  auf  meine  bitte  eine  gröisere 
reihe  robinsonaden  anschafTte  (vgl.  Otto  Harrassowitz  cat.  148 
or  196)  und  auch  ihr  jetziger  vorstand  daraui  bedacht  ist,  die 
Sammlung  nach  kraften  tn  Tcrfdllsttndigen^.  auf  der  Zoricher 
Stadtbibliothek  findet  sich  gleichfalls  einiges  einschlftgige.  Uber 
den  Verf.  vün'na  14  s.  jetzt  Euphorion  1,  604;  nach  einer  nu^* 
teilung  SKleemanns  soll  der  verf.  ein  Quedlinburger  namens 
Eckardt  sein.  —  eine  ältere  ausgäbe  von  iib  5  (s.  xiv)  :  Königs- 
berg 1723  befindet  sich  auf  der  Tübinger  bibliothek,  sign.  Ec  445, 
vgl.  auch  Hettner  LG'^iii  1,302,  vMaitzahn  Bücberscbatz  3  nr  2048; 
der  verf.  (s.  K.  s.  95  anm.  4,  Jöcher  iv  374,  ADB  34,  400)  nennt, 
sich  hier  Gonstantin  von  Wabrenberg.  K.  hebt  s.  99  hervor,  dass 
die  Glflckseligste  insel  Faramunds  darin  der  Insel  Felsenbnrg 
gleiche,  dass  beide  auf  pietistischer  grundlage  aufgefobrt  seiett. 
dass  sie  auch  sonst  verdienen,  mit  einander  verglichen  zu  wer- 
den, hat  RöUeken  aao.  s.  20 ff  gezeigt;  wenn  er  anmerkt,  dass 
im  Lande  der  Zufriedenheit  (1723  s.  187  ff)  für  perrücken  ebenso- 
wenig Verwendung  vorhanden  sei  wie  auf  der  Insel  Felsenburg 
(n  562  fi) ,  so  kann  auch  hierfür  an  pietisüsche  lehre  erinnert 
werden  :  Gisbert  Voet  wies  auf  27  quartseiten  nach,  dass  von 
Clemens  Alexandrinus  an  alle  chrisilicheD  lehrer  den  falschen 
haarschmuck  verboten  hatten ;  Spener  erklärte  den  gebrauch  kos- 
metischer mittel,  perrücken  usw.  für  *mitteldinge *,  vgl.  Riischl 
Gesch.  des  pietismus  i  110.  n  174.  —  in  der  abteilung  ub  durfte 
auch  genannt  werden  Jean  l'eter  van  Anterson  Fataler  scliiflTs- 
capitain  oder  merckwQrdige  erzeblung  dessen  unvermutheter  reise 
nach  denen  bis  dato  noch  unbekannten  sfidl.  welt-teilen.  ans  dem 

*  [ich  komme  nachträglich  iu  die  läge,  sie  hier  zu  verzeichnen  :  nach 
Kippenbergs  bibliographie  i  3,  auch  eine  Übersetzung  von  Defoes  Robinson: 
anderer  teil.  Nürnberg,  AJFelfsecker,  1720.  na  1.  2.  3.  4  (nur  teil  1,  3G0  88.). 
12.  15  (Nürnberg  1738;  Verfasser  ist  GFvM,  'nicht  CFvAl  [8.75]  und  auch 
nicht  CJvM,  wie  s.  x  steht).  19  (i  1730.  u.  in  1726).  21  (vorrede  s.  3—8, 
nidii  1—6).  25  (i— ni  1749).  ub  3  (dritte  aafl.).  4  (Hamb.  1728).  5  (Königsb. 
1723  und  Frankf.  u.  Leipzig  1728).  6  (ausg.  von  1754).  8.  11;  aufserdem 
besitzt  Tübingen  von  den  Goedeke  Grundr.  263  genannten  robiusonaden 
nr  10  (ansg.  1724).  13. 16.  Sl.  22  (Oer  neue  fnnt,  R.  oder  —  bcgebeDheiten 
des grafeti  vKermalek.  Frankf. u. Leipzig  1751). 25 (ausg.  1755.  forts. u. beschluss. 
Fraokf.  u.  Leipzig  1757).  30. 3ö.  40 ;  Goedeke  Grundr.  m>  264  nr  57  i  Dk  xi  1688 : 
Der  «mericanische  Freybenter  l  n.  2  anfl.  m.  1745. 1745. 1744  (Zs.  f.  vgl.  lg. 
D.£  6,265);  Dk  xi  1696  :  Nil  Hammelmanns  —  fortgesetzte  merkwürdige 
reisen.  Erfurt  17[47?].  Dk  xi  1685  :  Der  österreichische  Robinson.  Frankf.  u. 
Leipzig  1791.  aucli  einige  sonstige  lebens-  und  reisebeschreibungen ,  die 
jüngst  angekauft  wurden,  verdienten  näher  angesehen  zn  worden  sind,  die 
von  Kippenbirg  s.  77  anm.  1  erwähnte  Übersetzung  von  Defoes  Moll  Flanders 
ist  ebenda  unter  Dk  vn  273  vorbanden,  nachträglich  auf  gruud  gütiger  mit* 
leOimgwi  des  henm  dr  FTboiMe.] 

*  6* 
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boll.  ins  deutsche  filiere,  durch  moosieur  du  Blancard.  Erfurth 
druckts  und  vertegts  Joh.  David  Jungnicol  1740,  exemplar  in 

Tübingen  Dk  xi  1838,  vgl.  WSlricker  aao.  s.  33;  eine  2  anfl., 
Erfurt  1742,  verzei.clinel  AWeigel  in  Leipzig  cal.  10  nr  606, 
eine  au?g.  Erfurt  1749  JBaer  &  co.  cat.  266  nr  346;  —  viel- 
leicliL  auch  Peter  MartooSf  eines  gebobrnen  Fraulzoseu  merckwUrd. 
lebeiis-bescbreibuDg,  worinneu  ^iele  wunderb,  begebeobeiten  ent- 
halte d,  die  ihm  in  s.  leben  u.  auf  reisen  zugestofsen.  aus  dem 
franzoes.  Leipzig  1737  (PNeubner  in  Coln  cat.  29  nr  4493).  — 
zu  s.  37  anm.  3.  ein  exemplar  des  totengesprflcbes  zwischen. 
F6nelons  Telemach  und  Defoes  Robinson,  2  teile.  Frankf.  und 
Leipzig  1739.  1740  bei  Felfseckers  sei.  erben  besitzt  ESteinmeyer. 
wer  es  nicht  kennt,  verliert  nichts;  der  inbalt  ist  eine  gekürzte 
widererzabluug  der  originale  mit  eingeschalteten  *nachdeDcklichen, 
sebr  curiosen  anroerkungen  und  reflexionen'  moralischer  art  in 
dialogform.  Robinson  Crusoe  erzählt  sein  leben  im  2  teile  s.  100  ff 
dem  buche  nach,  'daran  sich  die  leute  fast  nicht  satt  lesen  kOnnen*. 
beiläufig  notiere  ich,  dass  unter  Fassmanns  tolengesprJlchen 
(ui  921  tVj  sich  auch  eins  befindet,  das  zwischen  Ernst  herzog  zu 
Sachsen-Gotha  und  dem  von  Schnabel  in  einer  episode  der  Insel 
Felsenburg  verwerteten  Muiey  Ismael  kaiser  von  Marocco  (vgl. 
noch  VLG  6,  357)  geführt  wird,  die  von  K.  s.  71  anm.  3  ge- 
nannte deutsche  bearbeitung  einer  engl,  lebensschilderung  Muley 
Ismaels  hat  LFVischer,  den  Obersetser  des  DeToeschen  Robinson, 
zum  verf.  (Arch.f.d.8tud.d.neueren8pr.90,23.415);  ein  exemplar 
besitzt  dr  ChP'Waltlier  in  Hamburg.  —  über  dänische  robinsonaden 
handellNyerup  Almiudelig  morskabsläsning.  Kjöbenh.  1816 s. 218n'; 
unter  ihnen  begegnet  das  Volksbuch  von  herzog  Ernst  unter  dem 
titel  'Den  bayerske  Robinson',  Kj0bb.  1729.  —  um  1741  stand 
Robinson  auch  auf  dem  repertoire  der  Berliner  bflhne  (Bolte 
Forschungen  zur  brandenb.  u.  preufs.  gescb.  2,  525).  —  zur 
bibliographie  der  Schnabelschen  werke  sei  bemerkt,  dass  das 
unter  b  verzeichnete  schriftchen  (s.  xviii,  vgl.  s.  III  anm.  3)  sich 
in  Stolberg  befindet,  vgl.  VLG  6,  359  nr  3. 
Halle,  april  1896.    Phiupp  Strauch. 

Studien  lar  lllteraUnfeschichte.  Michtel  Bernays  gewidmet  voo  sehfilero 
und  freandeo.  Bambarg  nnd  Ldpiif,  LYoss,  1893.  8*.  880  n.  —  8  m. 

Durch  flufsere  umstflnde  verspltet  und  nicht  mit  willen  den 
anzeigen  andrer  fachblälter  nachhinkend ,  treten  die  folgenden 

Zeilen  hervor,  kaum  ist  es  heule  noch  nötig,  die  Michael  Bernays 
von  seinen  Schülern  gewidmete  gäbe  zu  analysieren,  sie  ist  be- 
kannt genu;,'  und  zum  teil  schon  zum  gemeingul  der  Wissen- 
schaft geworden,  seitdem  sie,  mannigfache  belehruug  spendend, 
uns  zugekommen  ist,  hat  der  beschenkte  selbst  noch  weit  wert- 
volleres den  fachgenossen  geboten  und  durch  Vielseitigkeit  und 
tiefe  des  Wissens  neuerdings  die  Schaar  seiner  jOnger  in  den 
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schatten  gestellt,  denn  —  und  dies  sei  gleieh  festgesetxt  —  so 
viel  des  anregenden  und  belehrenden,  so  viel  neues  maleriat  in 
den  ^Studien  zur  litleraturgescbicble'  auch  geboten  wird,  kaum 
eine  dieser  Studien  erreicht  an  erschöpfender  umsieht  und  bis 
ins  letzte  dringender  verliefung  die  arbeiten  von  Bernays.  im 
gegenteil  :  fast  durchweg  herscht  in  den  'Studien'  eine  apho- 
ristische, mehr  andeutende  als  erledigende  mauier  vor.  programme 
werden  aufgestellt,  probleme  aufgeworfen,  grade  diese  mehr  auf- 
scUiefiBende  als  abschliefsende  bebandlungsweise  gestattet  mir,  da 
und  dort  nocb  ein  paar  notixehen  anzufOgen  und  auf  diesem  wege 
meiner  anzeige  einen  anschein  von  existenzherechliguog  zu  leihen. 

Den  Charakter  des  aphuristischen  trägt  schon  der  erste  auf- 
satz,  HWSingers  Sammlung  einiger  englischer  urteile  über  die 
dramen  deutscher  classiker.  freilich  im  bösesten  sinne,  ^jerne 
nehmen  wir  ja  auch  eine  auf  unzureichendes  material  gestützte 
anreguDg  entgegen,  wenn  ein  fruchtbarer  gedanke  weite  ausblicke 
eröffnet.  S.  indes  wirft  einiges  material  hin,  ohne  su  ordnen 
und  lu  siebten,  und  gelangt  zu  einem  Schlüsse,  der  des  neuen 
nichts  enthält,  gewis  hat  S.  recht,  wenn  er  meint,  man  mttsse 
bei  dem  Studium  der  urteile,  die  ein  volk  über  die  p:eistigen  er- 
zeugnisse  eines  andern  fällt,  den  stimmen  des  tiiealerpublicums, 
der  tagespresse,  der  populären  wissenschall  lauschen,  der  hervor- 
ragende, leitende  kritiker  wird  sich  lange  nicht  so  stark  von 
nationalen  Torurleilen  beschranken  lassen,  als  jene  tieferstehnden. 
dennoch  beküme  man  aus  S;s  Zusammenstellung  unverständiger 
englischer  eintagsurieile  Ober  deutsche  liiteratur  erst  dann  einen 
klaren  einblick  in  den  wahren  Sachverhalt,  wenn  er  ver- 
gleichend und  prüfend  auch  des  urteils  der  besten  gedacht  hätte, 
dass  die  englische  kritik  noch  zu  ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Deutschland  gegenüber  im  linstern  tappte,  bezeugt  eine  berufene 
stimme,  bezeugt  WSchlegel  (oder  Caroline?)  i.  j.  1798.  Die 
tnglüekm  KwuMdUir^  heifst  es  in  der  besprechung  des  auch 
von  S.  erwähnten,  von  England  als  zOgllng  *of  ihe  wild  German 
school'  bezeichneten  romans  'The  mook'  von  MG  Lewis,  ditsB 
Herren  erfahren  meistens  nur  das,  was  in  den  unteren  Regionen 
unserer  Litleratur  vorgeht,  und  haben  sich  danach  einen  allge- 
meinen Ik griff  von  ihr  gemacht;  auch  ist  es  recht  gut,  dass  sie  von 
dem,  was  eiyentlich  die  Fortschritte  unserer  Bildung  bezeichnet,  keine 
Notix  nehmen  :  sie  würden  es  schwerlich  fassen*  (Werke  xi  274). 
dieses  kennerurteil  stellt  auch  die  höhere  englische  kunstkritik  in 
ungünstiges  licht  nimmt  man  hinzu,  was  Bernays  in  der  zweiten 
seiner  abhandluagen  Zur  neuern  litteralurgeschichte  über  den  jungen 
Scoll  und  sein  inneres  Verhältnis  zu  Goethe  zu  erzählen  weifs,  so 
ergibt  sich  mit  eiiii^-er  Sicherheit  das  resuital,  dass  jene  von  S.  vorge- 
brachten schielen  urleile  nicht blofs  für  die  niedrigere  enjk'lische  tages- 
kritik  charakteristisch  sind,  die  zeit  Carlyles  war  lange  noch  nicht 
gekommen,  auf  der  andern  seite  aber  muss  jene  englische  kritik 
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■icbt  ao  dem  orleile  der  henrorragendsten  detttschen  kanstrichter 
der  leit  gemessen  werden,  und  noch  weniger  an  unsem  heutigen 

Werturteilen.  S.  kann  sich  nicht  genug  üher  eine  Zusammen- 
stellung lustig  machen,  die  sich  Anna  Pliimptre  in  der  vorrede 
ihrer  Übersetzung  eines  Kotzebueschen  Stückes  leistet,  sie  stellt 
Kotzebue  aul  eine  linie  mit  Schiller,  Iffland,  Beck,  Schröder, 
Wieland,  Goethe  und  blopstock  among  limng  authors^  and  Lessing 
mii  0m  Gemir  ammg  the  dtmud  mm.  S.  findet  in  dieser 
suMOioienstellong  besonders  das  ^onA  mtm  üttmtß^  berlicb.  und 
doch  ist  es  begreiflich  genug,  hat  doch  Gessner  an  Diderots 
band  einen  triumphzug  durch  Frankreich  und  dann  durch  die 
gesamte  gebildete  well  gemacht,  die  schätze  oberitalienischer 
huchhrindler  musternd,  begegnete  ich  immer  wider  dem  ungleichen 
paare.  Kotzebue  aber  und  Iffland  und  Schröder  sind  zu  ende 
des  vorigen  jhs.  auch  in  Deutschland  oft  mit  Schiller  und  Goethe 
in  Ainem  atem  genannt  worden,  wer  bie  und  da  einmal  einen 
blick  in  die  grorsen  recensionsrepertorien  der  classiscben  seit 
geworfen  hat,  wird  gesinnuiigs genossen  Anna  Plumptres  anch  in 
Leipzig  oder  in  Berlin  angetroffen  haben,  hätten  sie  nicht  exi- 
stiert, wozu  wäre  die  Xenienschlacht  geschlagen  worden?  hätten 
sie  nicht  existiert,  so  stünde  beinah  die  ganze  satirisch-polemische 
litteratur  der  romantik  in  der  luiii. 

Wenn  S.  soleben  erwfigungen  keinen  räum  gonote,  so  hatte 
er  doch  das  Ton  ihm  gebotene  material  besser  ordnen,  Ober- 
skbtlicher  disponieren  können,  jetzt  geht  das  wenige  gute  in 
dem  scbwalie  der  citate  verloren,  die  —  zwecklos  genug  —  doi 
originalen  zeilengleich  gedruckt  sind,  nachtragen  möchte  ich  nur, 
dass  die  s.  11  genannte  anonyme  Übersetzung  von  Kabale  und 
liebe  aus  d.  j.  1795  von  JJBTimäus  herrührt,  das  thema  des 
aulsatzes  und  die  obigen  bemerkungen  über  Gessner  treten  in 
helles  Hebt,  wenn  CASchlegel  seinem  bruder  Wilhelm  26  aug.  1784 
schreibt :  üiMgmu  öl  die  teuHehe  Litteratur  dm  BnfidHdem  imk 
ziemlich  unbekannt  und  vor  2  Jahren  sprach  ich  mit  vereehiedtnm 
Englischen  Belletristerit  so  den  Gessneriscken  Tod  Abels  weit  besser 
fetnden  tote  den  Messias!  (Zs.  f.  d.  östr.  gymn.  1892  s.  295). 

Max  Küch  teilt  einen  brief  Goethes  au  die  mutier  PAWolffs 
undauszUge  aus  brieten  dieses  Schauspielers  mit.  der  brief  Goethes 
wurde,  während  Kochs  aufsatz  in  der  druckerei  lag,  nach  dem 
nahezu  gleichlautenden  coocepte  in  den  Schriften  der  Goethe- 
geseUschaft  6^  160  f  von  Julius  Wahle  abgedruckt 

Borinski  greift  ein  schwieriges  und  umfängliches  thema 
in  seiner  Studie  an,  *die  Überführung  des  sinnes  Uber  den  vers* 
schluss  und  ihr  verbot  in  der  neuern  zeit*,  der  erscheinung 
des  enjambemeuls  hat  er  schon  in  seiner  trefflichen  Poetik  der 
renaissance  ein  besonderes  augenmerk  schenken  müssen;  und 

*  über  das  thema  'Kotzebue  iu  England'  spricht  auch  das  Schlegelscbe 
AthcnSnm  ein  wort  (vgl.  WSehlegels  werke  Tin  480. 
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auch  jetzt  setzt  er  an  gleiclier  stelle  ein.    er  will  natürlich  nur 
einen  anhieb  tun  und  wird  gewis  selbst  später  einmal  das  hier 
^  blofs  angedeutete  weiter  ausbauen.    B.  konnte  das  thema  noch 

^anreiiend  dorcb  deo  mangel  einer  Jeden  methodischen  erörlerung 
sowol  bei  deo  alten  ala  Imi  deo  oeoern  metrikero'  floden.  seit- 
dem  hat  Minors  Neuhochdeutsche  metrik  (s.  195  ff)  eioe  reihe 
.  orieotierende  gesichtspuocte  aufgestellt,  und  auch  B.  wird  gut 
tun,  seine  beobachtungen  nach  Minors  ausführungen  noch  einmal 
zu  Uborprdfon.  seine  nn^chauung  vom  etijambemenl  scheint  mir, 
neben  Minors  t;rOi  lerungeii  gt  halten,  etwas  dufserlich;  mindestens 
wird  er  von  Minor  lernen  künnen,  Unterscheidungen  zu  machen, 
wo  er  jetzt  wenig  verwante  erscheiooDgeo  io  eins  wirft 

Nicht  Dach  der  methodischen  seite  mocht  ich  B.s  Studie 
ergSoieo;  nur  eio  paar  daten  zur  gescbichte  der  theorie  des 
eojambemeots  seien  hier  angebracht,  der  spannendste  äugen- 
blick  in  der  neuern  gescbichte  jener  erscheinung  tritt  ein,  da 
die  deutsche  dichtung  sich  von  der  strengen  rege!  des  IVan- 
zOsischen  classicismus  zu  emancipieren  beginnt.  B.  nennt  Klop- 
stock  als  ersten,  der  das  französische  reglement  durchbricht. 
*  Rlopstocks  pindarischer  odenschwung',  sagt  B.  (s.  54),  *  schreckt 
bekanntlich  in  hesug  auf  die  sinnfttgung  vor  nichts  mehr  lurOck, 
so  auch  nicht  mehr  vor  dem  enjambement  ?on  Strophen'. 

Pindarischer  odenscbwung?  nur  der  unverkennbaren  neigung 
Bs,  sich  rhetorischem  schwunge  hinzn<;ehen,  ist  es  wol  zuzu- 
schreiben, dass  Pindar  an  dieser  stelle  liei beibemüht  wird.  Horaz 
wäre  zu  uenueu,  von  Horaz  hat  Klopslock  neben  vielem  andern 
auch  das  enjambement  der  Strophen  Überkommen.  Horas  liebt 
ja  das  atrophen  enjambement;  ich  greife  das  erste  beste  beispiel 
berans  (Od.  1 2,  45  ff),  er  singt  Augustus  an : 
Serus  in  caelum  redens  diuque  TollaU  Bio  magnos  potius  Iriomphos, 
Laetus  inlersis  populo  Quirini,  Ilic  araes  diel  paler  atque  princeps» 
Neve  te  nostris  vilüs  iaiquuui     INeu  sinas  Medos  equilare  inuUos 

Ocior  aiira  Te  duce,  Caesar, 

der  beweis  ist  so  schwer  nicht  zu  erbringen,  dass  Klopstock  das 
Strophenenjambement  mit  bewustsein  Horaz  nachgebildet  hat.  und 
ich  begreife  nicht,  wie  Muncker,  da  er  den  belegen  B.s  einige 
nachtrage  anftlgte,  sich  mit  der  Wendung  begnügen  konnte  :  ^dass 
der  dichter  stets  eine  künstlerische  absieht  mit  diesen  kühnen 
enjambements  verfolgt  habe,  möchte  ich  nicht  behaupten;  die 
mehrzabl  derselben  dürfte  doch  nur  zufällig  eulstanden  sein,  in 
andern  i^lleu  freilich  ist  wider  eiue  solche  bestinuiUe  absieht 
nicht  zu  verkennen'  (Zs.  f.  vgl.  litlg.  n.  f.  7,  102).  als  Klop- 
stock 1756  im  2  bde.  der  Halleschen  ausg.  des  Messias  von  der 
nachahmung  des  griechischen  silbenmafses  im  deutschen  handelte, 
kam  er  auf  das  Strophenenjambement  zu  sprechen.  Wenn  Horaz, 
sagt  er  da,  am  höchsten  steigen  wiff,  so  wählt  er  die  Alcäen;  ein 
Sylbenmafs,  welches,  selbtt  für  den  Schwung  eines  Psaimst  noch 
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tönend  genuny  wäre.  Er  Idu/l  da  am  öftesten  mit  dem  Gedanken  m 
die  andre  Stnpke  hinüber^  weil  et,§9xu  verfahren,  dem  Mkneiae-' 
wm  dee  Okree  vnd  der  EinbiUhmgtkraft  gemdfe  ist;  da  jenes  oft 
n»ek  mAr  ale  den  poett§dten  Perioden,  der  nur  in  eine  Strophe 
eingeschlossen  ist^  verlangt^  und  diese  den  Strom  dee  schnell  fort- 
gesetzten Gedanken  nicht  selten  fordert,  floraz  wüste  entweder 
den  Einwurf  nicht,  dass,  wegen  des  Singens,  die  Strophe  und  der 
Periode  zugleich  schliessen  milssten ,  weil  ihm  die  Sänger  und  die 
lyrische  Musik  seiner  Zeit  denselben  nicht  machten ;  oder  er  opferte 
die  kleinere  Regel  der  ffrdeeem  auf.  Klopslock  macht  dieses 
sper^ü,  da  er  gerade  dea  fortog  der  horazischeo  odenstrophe 
uud  die  geringe  maonigfaltigkeit  moderner  odeuronneu  erörtert, 
kein  zweifel,  dass  auch  ihn  Uoraz  gelehrt  hat,  buntere  färben, 
reicheren  Wechsel  iu  sein  gewebe  zu  hriugei). 

Nicht  erst  hei  Klopstock  iiat  Horaz  belreiend  und  erlösend 
gewürkt.  die  ersten  versuche,  den  strengen,  von  Frankreich  üher- 
oommeneo  Vorschriften  sich  zu  entziehen,  knOpfen  an  Uoraz  au. 
DroUinger  flbertragt  die  16  ode  des  zweiten  buches  der  odea 
und  gibt  die  sappbische  Strophe  in  6zeiligeo  vierhebigen  iamben 
mit  der  reimsteliung  aabccb  wider,  die  beiden  verse  Scandit 
aeratas  vitiosa  navis  Cum,  nee  turmae  equüum  relinquü  (v.  20  f) 
werden  übersetzt :  ^ 
Die  Sorge  steigt  mit  uns  zugleich 
Zu  Schiff  und  Pferd.  Wo  ist  das  Reich, 
Das  frey  von  ihrem  Einspruch  bleibet? 
Drollinger  bildet  in  seinen  reimversen  das  enjambement  des 
römischen  Vorbildes  nach,  er  rechtfertigt  seine  kühnheit  süfcrt 
(Gedichte  ed.  Spreng,  Frankfurt  a.  M.  1745,  s.  173*)  :  Die  Regeln 
der  deutschen  und  französischen  Poesie  erlauben  sonsten  nicht, 
dass  man  m  verschränkten  Gedichten,  und  sonderlich  in  einer  Ode, 
den  Verstand  aus  einer  Zeile  in  die  Mitte  oder  in  ein  Stücke  der 
folgenden  hineingeepiele.  Unser  Poete  wollte  Sich  aber  aühier 
dimm  Zwange  nuht  unterwerfen,  sondern  die  horaxianieehe  Sdureib' 
art  einiger  Hauen  mit  der  AorastantlMAeii  Freyheit  verbinden, 
ich  gestehe,  gern,  daas  ich  ohne  diese  anmerkung  und  ohne 
Drollingers  eigenes  gesländnis  nicht  den  mut  gehabt  hätte,  au 
diesen  stellen  eiutluss  von  Uoraz  anzunehmen,  kühn  genug  ist 
ja,  von  einer  antiken  Strophe  auf  ein  ganz  modernes  reimgebilde 
metrische  eigenheiten  zu  übertragen.  Drollinger  geht  aber  noch 
weiter,  die  von  ihm  gebrauchte  *  verschränkte'  6  zeilige  Strophe 
sollte  auch  syntakliscb  in  zwei  gleiche  bälflen  zerfeUen;  der  ver- 
stand sollte  sich  jedesmal  mit  der  dritten  seile  schliefsen,  wie 
man  damals  sagte,  einmal  indes  baut  er  in  der  citierten  Uber- 
setzung folgende  Strophe  : 

Du  stellest  Humleit  Heertleii  auf; 
Dir  brunuiil  der  Kiiuler  heller  Hauff. 
Em  stolzes  Pferd,  iui  Kreis  geleakel, 
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Enldeckl  dir  wielierud  seineu  Muhl: 
Und  Tyrus  leuers  Menschen blul 
Hat  zweymal  Dein  Gewand  gelräuket. 
voD  eDjambemeDt  zwischen  driltem  uad  fiertem  verae  kann  an 
dies^  steJle  kaum  mehr  die  rede  sein,   dennoch  entschuldigt 
sidi  Drollinger  und  bemerkt :  ^Diesesmal  Hess  sich  der  Übersetzer 
tokhes  so  wenig,  ah  sein  Horaz  selbsten,  anfechten.'   ich  begreife 
nicht,  welche  mehr  als  rein  äufscrlic he  analogie  für  seinen  Vor- 
gang Drollinger  in  <len  horazischeu  veisen  finden  konnte  :  Te  greges 
centum  Siculaeque  circum  (Dr.  centum)  Mugiunt  vaccae;  tibi  tollit 
hinnilum  Apta  quadrigis  equa ;  te  bis  Äfro  Murice  tinetae  Vettimt 
lanae,    dass  Drollinger  trotzdem  Horaz  als  gewflhrsmann  nennt, 
bezeugt  mir,  welche  bedeuiung  der  oame  des  classischen  Romers 
für  das  metrische  problem  hat.   Horaz  muste  jedes  an  enjamhe- 
ment  gemahnende  wagnis  mit  seiner  auloritat  decken. 

Drollinger  also  enjambiert  in  reimversen  und  sliitzt  sich 
auf  Horaz.  Klopstock  begnügt  sich,  in  horazisclicn  und  an  Horaz 
sich  anlehnenden  formen  der  horazischeu  freiheil  sich  zu  be- 
dienen, die  Zeitgenossen  sind  bei  Klopstocks  geringerem  wag- 
nis stehn  gehlieben,  noch  lange  sollte  es  dauern,  bis  man  den 
sinn  auch  Uber  den  gereimten  versschluss  hinausführte,  in  dem 
kämpfe  für  und  gegen  den  reim  spielt  auch  die  enjambement- 
frage eine  rolle,    ich  führe  einige  Zeugnisse  an. 

Ramler  zwar  berührt  sich  mit  Drollinger.  in  seiner  Balleux- 
bearbeilung  (1756  i  172)  die  Vorzüge  der  gereimten  und  reim- 
loser form  erwägend  meint  er  :  Will  man  aber  auch  den  Reim 
[in  gewöhnlichen  jambiiehm  Versarten  wn  fünf,  von  tedu  Füfsen] 
h^bduUlen,  so  kann  mm  dadurch  Moeft  mehr  MannichfaUigkeit  in 
den  gereimten  Vert  hringen,  weiin  man  den  hattett  oder  ganzen 
Verstand  nicht  immer  mit  dem  Reime  endiget;  sondern  hierinn  dem 
Exempel  der  Alten  folgt,  die  dem  Numerus,  der  Harmonie,  dem 
schönern  Ausdrucke  zu  gefallen,  ihren  jambischen,  choriambischen 
und  hexametrischen  Ausgang  nicJit  immer  zum  Schlüsse  des  Ge- 
dankens machten,  also  enjambement,  um  den  reimversen,  insbe- 
sondere dem  alexandriner  und  dem  gereimten  quinar  die  eintönig- 
keit  zu  nehmen.  Ramler  meint,  das  enjambement  im  reimTers 
sei  leichter  durchzuführen,  da  der  'schlussfair  des  reimiüsea 
Verses  bei  enjambement  leiclit  verloren  gehe,  freilich  lalle  dann 
auch  das  reimwort  schwächer  in  die  obren,  manniglalliger  aber 
lasse  sich  der  reim  gestalten,  wenn  enjambement  gestattet  ist; 
mau  braucht'  nicht  reime  zu  wähleu,  die  sich  schon  vorher  er* 
raten  liefsen ,  brauche  obendrein  nicht  auf  subatantiva  im  reime 
sich  zu  beschranken,  mindestens  in  der  'hohen  pindari- 
sehen  ode'  sei  das  enjambement  dem  dichter  gestattet,  das 
Scherzlied  hingegen  erfordere  mehr  ehenmafs. 

Merkwürdiger  weise  erhob  gegen  Hanilers  ausführungen  ein 
eifriger  Verteidiger  des  reimes  einspruch.   JASchiegei  slelit  sich 
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in  der  2  auÖ.  seines  Balleux  (1759  S.  585  f)  aul  einen  ganz 
eigenen  standpunct.  er  erblickt  in  der  anwendnng  des  enjambe- 
menls  im  reiniverse  eine  falsch  angebradue  nachabniuag  der  alteu. 
mao  8oUe  dodi  Ihre  fehler  nicht  DachmaeheD,  nicbl  Ihres  eigen- 
tmne  sich  bemflchtigeD «  wenn  es  mit  der  nator  UDserer  spreche 
lind  unseres  silbenmafses  sich  nicht  vertrage,  so  stark  hatte  die 
französische  lehre  gewOrkt,  so  tief  hatte  sie  sich  ins  bewustsein 
deutscher  dichter  eingenistet,  dass  JASchlegel  eine  älterer  deutscher 
nielrik  geläufige  erscheiuung  für  rhytbmus-  und  sprachwidrige 
eigenheit  übertriebener  nachbildung  der  antike  erklaren  kann ! 
Drollingers  alUukühne  analogieschlüsse  werden  hier  als  baarer 
ernst  anfgenommen;  weil  DroUinger,  seine  enjambements  in 
rechtfertigen,  die  autoriUlt  eines  Horas  herbeibemOht,  weist  jetzt 
JASchlegel  dem  enjambement  als  nnberechtigt  antikisierenden 
eindringling  den  weg.  er  selbst  aber  stützt  sich  auf  ausführungen 
Mendelssohns,  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
(1757.  II  7S)  hatte  dieser  erkl.irt,  der  reim  diene,  den  schluss  des 
Verses  in  enjambementslosen  gedichten  sinnlicher  zu  machen. 
Wo  aber  der  Gedanken  öfterer  aus  einem  Vers  in  den  andern 
iUurgeht^  äh  in  im  GiUdUm  der  Alten  oder  Neuem,  die  ihnen 
venoandt  sind,  da  iti  der  Rehn  hisweäen  ein  tmedudcHcker  Zierrat. 
wenn  also  der  dichter  —  so  meinte  MendeUsobn  —  mit  einem 
verse  zum  ausdruck  seines  gedankens  nicht  zulangen  könne,  dann 
Wähle  er,  um  enjambieren  zu  können,  den  reimlosen  vcrs.  über 
den  reim  hinaus  den  sinn  zu  führen  ist  verboten,  ausführlicher 
noch  entwickelt  und  erhärtet  Mendelssohn  diese  seltsame  theorie 
im  selben  bände  der  Bibliothek  (ii  116  f) :  /n  solchen  Arten  von 
Gediditen,  wo  die  Gedanken  frey  dmreh  zteeen  und  mehren  Tem 
hinweg fiiefem,  da  itt  der  Reim  nieht  nur  entbehrlich ,  weil  die 
Ursache  wegfällt,  die  ihn  nötig  machen  soll;  sondern  er  ist  wirk- 
lich überßüssig,  weil  ihn  der  Leser  ohne  eine  genaue  Aufmerksam'- 
keü  nicht  bemerken  kann,  indem  er  selten  hey  dem  Schlüsse  eines 
Vei'ses  pausiret.'  so  sehr  hatte  sich  um  die  mille  des  jhs.  das 
ohr  entwöhnt,  reime  zu  hören  I  Mendelssohn  fürchtet  endlich,  der 
reim  kOnne  den  freien  stunn  der  gedaoken  unterbrechen  und 
mhepuncte  hinsetzen,  wo  sie  nicht  hingehorten.  Mendelssohn 
konnte  also  wol  beim  vortragen  nicht  rasch  genug  Aber  das  ende 
des  reimlosen  enjambiertcn  verses  wegkommen. 

Die  stimme  eines  JASchlegel,  eines  Mendelssohn  konnte  nicht 
ungehürt  verhallen,  ihre  iheorien  feiern  in  den  compendien  ein 
langes  nachleben.  Sulzer,  eingeQeischter  geguer  des  reims,  kennt 
in  dem  artikel  Vers  nur  das  antike  enjambement.  und  er  setzt, 
trotz  Klopslock,  hittztt  :  Doeh  mag  dieses  eine  blos  geduldete 
poetisehe  Freyheit  gewesen  seyn;  denn  es  kommt  doth,  gegen  die 
andern  FäUe^  wo  der  Vers  sieh  mit  einem  Wort  endiget,  nieht  oft 
t>or.  'das  wort  epjambement  selbst  ist  ihm  fremd,  und  er  hat 
ihm  keinen  besonderen  artikel  gewidmet.  Eschenburgs  'Entwurf 
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einer  iheorie  und  literalur  der  schönen  Wissenschaften'  (Berlin  u. 
Stettin  1789,  s.  62)  predigt  noch  im  sinne  Mendelssohns  und 
^  Schlegels  :  Je  mehr  man  den  Reim  mit  dem  periodischen  Schluss 

oder  Einschnitt  der  Rede  zusammenfallen  läist,  desto  sinnlicher 
und  gefälliger  iti  «OmnoI  Mrne  Wirkung. 

Zo  ende  des  jhs.  stobt  die  tbeorie  also  noch  auf  dem  slaad- 
punct  des  französischen  dassicnmus.  um  so  rascher  giengs  in 
der  praxis.  ich  möchte  nur  einen  schlagenden  beleg  für  die  tat- 
Sache  anführen,  dass  die  angstlichen  bedenken  der  Schiegel, 
Mendelssohn  und  ihrer  nachlreter  bald  vergessen  waren. 

Bekanntlich  erfordert  die  terzine  am  Schlüsse  einen  merk- 
baren sianesabschuitt.  enjambement  von  einer  terzine  zur  andern 
ist  nur  aasnahmsweise  gestatlet  als  indes  die  terzine  in  Deutsch- 
land  zor  modefomi  wurde,  hatte  man  langst  jede  scheu  ?or  dem 
enjambement  im  reimverse  verloren  und  liefs  den  sinn  ohne  an- 
stand von  einer  terzine  in  die  folgende  tlbergehn.  ich  will  gar 
nicht  auf  die  aufsergewöhnlich  freien  lerzinen  hinweisen,  die 
Goethe  am  anfange  des  ii  Faustteiles  dem  erwachenden  beiden 
in  den  muud  legt,  doch  Friedrich  Schlegel  eujanibierte  1800 
in  dem  gedieht  an  die  Deutschen;  Schelliog,  der  den  Dante  ganz 
correet  tiberseut  (vgl.  WSchlegels  Werke  m  369  ff,  RKohler 
Dantes  göttliche  komödie  und  ihre  deutschen  flbersetzungen 
s.  160)  verstöfst  in  den  'Letzten  worten  des  pfarrers  zu  Drottning 
auf  Seeland'  (1802)  gegen  das  verbot,  endlich  niuste  Chamisso 
noch  1836  gegen  Leuau  auf  jeuer  voi-schrift  bestehn,  konnte  er 
noch  damals  von  einem  'geheimnis  der  terzinenform '  sprechen, 
das  Lenau  in  seinem  nachtsiücke  ^Die  marionelten'  nicht  'er- 
raten' habe  (Werke  n'  279.  283) 

Herzlich  wenig  ISsst  sieh  ans  fiWOlfflins  aufsats  *Die 
Herzensergiefsungen  eines  kunsiliebenden  klosterbruders'  lernen, 
von  einem  kunsthistoriker  war  doch  zu  erwarten,  dass  er  dem 
litterarhistoriker  über  die  theoretische  begründuug  der  maierei 
neues  mitleiieu  und  sich  nicht  mit  der  stilistischen  Umformung 

^  ich  liabe  lange  bei  B.8  Studie  verweilt  und  luuss  gleichwol  uocli 
do  wort  anfügen.  B.  wirfl  zuletzt  noch  einen  raschen  blick  auf  den  mo- 
dernen franzüsiscluti  lirauch  und  setzt  insbesondere  die  neuste  französische 
dichtung  der  liUeralur  des  16  und  17  jhs.  gegenüber  tief  lierab.  er  spricht 
▼on  dem  'cynismus,  der  bewnsten  Ifederlichkeit,  der  gesuckten  tweldeatig- 
kcit,  der  holilen  pseudoWissenschaft  der  heutieen  (um  das  mildeste  wort  m 
gebrauchen:)  marktschrei berei\  niemand  wird,  die  heutige  litteratur  Fraidi- 
reicbg  und  die  Schöpfungen  jener  iltem  leiten  Tergleichend,  ein  «bflchliebea- 
des  urteil  sich  zutrauen ;  und  auch  ich  möchte  nicht  beide  für  ebenbürtig 
erklären,  doch  von  B.s  feinsinu  hätte  ich  das  obige,  auf  völligem  misver- 
ständnis  beruhende  urteil  nicht  erwartet,  aufrichtig  bedauern  aber  muss  ich 
den  metriker,  der  nicht  fühlt ,  was  der  franiöNsehe  vers  in  unserm  jb.  an 
melodie,  wnlklansr,  fülle  und  leichligkeit  gewonnen  hat.  ich  denke,  wenn 
B.  eine  tiefer  gchnde  kenntnis  des  neuern  französischen  vcrses  eignete,  er 
hätte  sieb  diesen  dndriicken  nicht  verschlieben  können,  in  seinem  interesse, 
im  inteiesse  des  metriken  B.  nehm  ich  an,  dsss  ihm  jene  kenntnis  fehle. 
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längst  bekann lt>r  beobaclituugen  begüLtgeo  werde,  die  facbge- 
nosseo  üüdeu  beute  nocb  bei  Haym  und  Minor  bessere  belebrung. 
ibueo  brauche  ich  auch  nicht  zu  sagen,  dass  die  s.  63  cilierteu 
Worte  Friedrich  Schlegels  io  meiaer  aosgabe  seiner  briefe  aa 
Wilhelm  s.  307  stebn,  dass  ferner  Ober  Ramdobr  und  Aber  die 
romantische  polemik  gegen  seine  Isthetiachen  Untersuchungen 
bei  Frensdorf!"  (AÜB  27,  211)  genaueres  zu  erfahren  ist  als 
bei  Wülillin  (S.  68*).  vgL  jetzt  auch  Erich  Sctimidts  aom.  zu 
Xenion  406 

Die  interessanteste  gäbe,  gleich  anziehend  durch  iuhalt  wie 
durch  form«  bat  Witkowski  beigesteuert,  interessant  ist  ja  vor 
allem  der  nach  weis,  dass  Goethes  aufaatz  *Nacb  Falconet  und  ober 
Falconet'  mit  einem  verdeckten  citaie  aus  Falconets  aulteti  Uber  ' 

die  romische  statue  des  Marc  Aurel  einsetzt,  um  dann  Uber  das 
in  diesem  citate  gegebene  ihtma  zu  phantasieren ,  wie  Goethe 
über  den  Strafsburger  mUnsler  phantasiert  hat.  Strehlkes  Inter- 
pretation fällt  in  nichts  zusammen;  hatte  er  doch,  ausgehend  von 
dem  vüllig  misverstandenen  titel,  vermutet :  *es  wird  nur  die  von 
Falconet  vertretene  kunstrichtung  im  allgemeinen  angegriffen,  in- 
dem sich  Goethe  als  jemand  hinstellt,  der  zeitlich  nach  ihm  lebt 
und  seine  forderungen  über  ihn  hiuaus  stellt*,  im  gegenteil : 
Goethe  knüpft  au  Falconet  an  und  gründet  seine  eignen  kunst- 
anschauungen  an(  die  ausführungen  des  Franzosen,  doch  nicht 
nur  dem  schlagenden  nachweise  ruf  ich  beifall  zu.  W.  ist  nicht 
umsonst  in  Bernays  .schule  gegangen,  wie  sein  iehrer  und  uieister 
versteht  auch  er  ein  nach  innen  und  aufsen  abgerundetes  ganze 
zu  geben,  seine  Studie  entwirft  ein  anschauliches  bild  von  einem 
der  rücksichtslosesten  gegner,  die  der  antike  im  18  jb.  erwachsen 
sind,  grade  die  ausschliefsliche  betonung  des  modernen  stand- 
puncts  macht  den  schöpfer  der  Petersburger  statiie  Peters  des 
Grofsen  zu  einer  culturhistorisch  interessanten  erscheinung,  wir 
begreifen,  dass  der  von  Youngs  schrill  über  den  originalgenius 
begeisterte  Herder,  dass  Herders  slürmeuder  und  di*äugender 
schaler  Goethe  an  Falconet  ihre  freude  haben  muslen.  die  von 
Goethe  ausgehobene  und  an  den  anfang  seines  aufsatzes  versetzte 
stelle  atmet  echten  Sturm  und  drang.  Der  Künstler,  heifst  es, 
findet  die  ZusammeMÜnmung  weit  ttHrktr  in  den  Gegenstände» 
der  Natur  als  in  einem  Marmor,  der  sie  vorstellt,  also  nicht  ein 
horazisches  :  Vos  exemplaria  Graeca  Noclimia  versate  manu  ver- 
sate  diurnal  au  die  uatur  selbst  wird  der  kilnsller  gewieseu. 
Goethe  aber  scheidet  anknüpfend  und  ausdeuieud  zwischen  dem 
kOnstler,  der  die  heiligen  Schwingungen  und  leisen  tOne,  womit 
die  natur  alle  gegenstände  verbindet,  überall  sieht,  mag  er  das 
gesiebt  seiner  geliebten,  seine  Stiefel  oder  die  antike  ansehen, 

*  welche  nachwArkuii^^  auch  der  toq  Heek  besagte  druck  Wacken- 

roder^clitr  Schriften  (vgl.  s.  72^;  von  1814,  nicht  von  1816)  hatte,  ist  ans 
Ituminermaans  Epigonen  zu  ersehen. 
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und  dem  liebhaber,  der  diese  feiaen  Bchwiogungeo  nur  an  dem 
marmor  erblickt  hat,  sie  nur  im  marmor  suclit,  weil  er  die  natur 

#  nicht  zu  sehen  im  stände  ist. 

Icli  niOclite  hei  dieser  gelegenheit  doch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Goethe  nicht  nur  in  dem  Falcooetaufsatze  und  den  von 
W.  (8. 89}  genannten  gedicblen  mit  dem  oben  angedeuteten  gegensatz 
von  liebbaber  und  ktlnsller  gearbeitet  bat.  aucb  in  den  sog. 
Briefen  Werlhera  aus  der  Schweiz  kehrt  dieselbe  ideenfolge  wider. 
t(h  gesteh  Dir,  ruft  der  briefsteller  da  aus,  darauf  beruht  bisher 
meine  Liehe  zvr  Natur,  meine  Liebhaberei  zur  Kunst,  dass  ich 
jene  so  schön,  so  glänzend,  so  entzückend  sah,  dass  mich  das  Nach- 
streben des  Künstlers,  das  unvollkommene  Nachstreben,  fast  wie 
ein  vollkommenes  Vorbild  hinriss.  seine  neigung  gilt  nur  solchen 
kunstwerken,  deren  natOrliche  Vorbilder  ihm  bekannt  waren,  nur 
wenn  er  die  ibm  bekannte  natur,  nur  wenn  er  die  heiligen 
Schwingungen  und  tOne  der  natur  im  kunslwerk  widerflndet, 
fühlt  er  sich  angezogen,  eine  Danae,  die  den  goldenen  regen  in 
ihrem  schoofse  empfängt,  ringt  ihm  erstaunen  ah,  sie  erregt  nicht 
jenes  entzücken,  jene  Ireude,  jene  unaussprechliche  lust  in  ihm. 
der  kunstlreund  aber  sagt  ihm  viel  von  den  Verdiensten  des  bildes 
vor  und  macht  ihm  an  dem  trefflichen  bilde  die  Vorzüge  der 
italienischen  schule  deutlich,  wir  sehen  den  liebbaber  des  Falconet- 
aufsataes  vor  uns,  der  so  bexaubert  igt  von  dfeseti  Tmu,  dieten 
fiinen  Schwingungen,  der,  weil  er  sie  hier  zum  ersten  Male  be- 
merkt, glaubt,  dass  sie  nirgends  oder  wenigstens  nirgends  so  kräftig 
anzutreffen  seien,  und  auf  der  andern  seile  den  künstler  Goellie- 
Werther,  der  alsbald  wegeilt,  um  in  der  natur  das  vorbild  jener 
Danae  zu  suchen,  um  erst  an  der  natur  jene  feineu  Schwingungen 
SU  beobachten,  ehe  er  sie  im  kunstwerke  widerfinden  und  dann 
am  kunstwerke  bewundern  kann,  man  beachte:  der  Palconet- 
aufsata  führt  in  seinen  letzten  consequenzen  zu  der  viel  be- 
anstandeten, von  zaunbOtern  der  ästhetischen  moral  bekrittelten 
schlussscene  der  Schweizerbriefe.  ich  möchte  aus  der  aufgezeigten 
analogie  keine  Schlüsse  ziehen,  wahrselieinlich  ist  mir  indes 
doch,  dass  Falconetaufsalz  und  Schweizerl)i  iefe  zeitlich  sich  nahe- 
stehu.  wenn  Guelhe  18  febr.  1796  in  seinem  tagebuch  notiert: 
Fing  an  stc  didiiiren  an  Werthars  Aeäe,  so  mOcht  ich  das  wort 
*iUkUrm*  im  pragoanteaten  sinne  nehmen  und  glauben,  dass 
Goethe  dictierend  ein  altes  concept  in  utiliumg  brachte,  eins 
jener  alten  Pariere,  etwas  von  dem  wunderlichen  Zeug,  das  er 
am  12  lehr.  Schiller  gegenüber  erwähnte,  ein  dem  Falconetaufsalz 
von  1796  gleichzeitiges  coucej)t  konnte  noch  das  evaugelium  der 
einfachen  naturnachahmung  predigen,  welchen  grund  hätte  aber 
Goethe  gehabt,  nachdem  er  längst  in  theorie  und  praxis  zur 
stUisirung  tibergegangen  war,  neuerdings,  und  wäre  hinter  einer 
maske,  fUr  die  niederere  kunstform  einzutreten? 

Simonsfeld  ergänzt,  von  mitteilungen  Bernays  angeregt. 
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einen  ältern  aufsaU  über  Cassandra  Fedele  (Allg*  ztg.  1^90 

nr  48.  49). 

Walter  Bormaiin  analysiert  Schillers  'Künstler',  um  den 
beweis  zu  erbringen,  dass  ibr  gedankeninhalt  mit  Schillers  spä- 
tem aosichten  sieb  voinLommeii  decke,  dass  ScbiUer  iosbesoiidere 
nicht  durch  Goethes  eiofloss  za  anschauungen  Ober  das  TerhaiUiiis 
von  kuDSt  und  Sittlichkeit  gekommen  sei,  die  den  ausfahrungen 
der  'Künstler'  widersprächen,  gewis  wäre  es  ja  ein  anziehendes 
problenfi,  anknüpfend  an  Fi.s  aufsalz  die  controverse  zu  überblicken 
und  zwischen  reclit  und  unrecht  zu  scheiden,  ich  fürchte  indes, 
den  mir  gestalteten  räum  ohnedies  zu  unbescheiden  auszunutzen, 
und  beschränke  micli  darauf,  den  scblussbemerkuugen  B.s  ein 
firageieichen  aninfttgen.  ich  glauha  nicht,  dass  Schillers  gesamte 
pbUosopbische  Schriften  eine  gUtckliche  grondlage  fttr  den  mittel- 
schulunterricht  abgeben,  die  *  Künstler'  vollends  mIMibt  ich  ans 
eignem  antriebe  niemals  mit  unreifen  Jünglingen  lesen. 

Kühnemann  will  eine  neue  Schilderung  von  Herders  letztem 
kample  gegen  Kant  geben,   er  selbst  betont,  dass  Hayoi  über  den 
gehall  von  Metakritik  und  Kalligone  klar  und  gerecht  unterrichte, 
seine  eigne  arbeit  verfolge  nur  die  absiebt,  die  motive  der  ge- 
dankenbildung  etwas  schärfer  heraasinbeben,  als  es  ▼ielleicbt  bis- 
her geschehen  sei.  ich  hoffe,  in  nicht  gar  zu  langer  seit  mich 
an  dieser  stelle  Uber  K.  und  seine  Herder  betreffenden  arbeiten 
aussprechen  zu  können,    diesmal  nur  ein  paar  worte.   wer  un- 
mittelbar nach  einer  gesamtdarstellung  von  der  liefe  und  klarbeit 
des  Haymschen  huches  über  Herder  schreibt,  muss  stofflich  oder 
gedanklich  neues  in  nicht  gewöhnlichem  umfange  vorzubringen 
haben.  K.  ist  der  ansieht,  dass  auch  nach  Haym  Uber  die  'mo- 
tive der  gedankenbildung'  Herders  dies  und  jenes  zu  sagen  sei. 
kurz  gesagt,  das  psychologische  scheint  ihm  von  Haym  nicht 
genügend  scharf  herausgearbeitet,    er  denkt,  in  einer  starken 
betonung  des  psychologischen  standpunctes  jenes  eine  neue  dar- 
stellung  hinreichend  begründende  neue  monient  zu  besitzen,  ich 
meine,  mit  dem  worte  psychologie  wird  jetzt  nicht  geringerer 
unfug  getrieben,  als  vor  nicht  langer  zeit  mit  dem  worte  me- 
thode.   meistens  heschrtnkt  sich  die  psychologie  modemer  und 
modernster  schriftsteiler  auf  unwesentliche  stilistische  kttnste.  was 
Arflher  in  wenigen  zeilen  angedeutet,  vielleicht  zu  beiläufig  ab- 
getan wurde,  wird  jetzt  breitspurig  und  mit  einem  aufwände 
meist  von  Frankreich  übernommener  kuustworte  auseinander- 
gesetzt,   ich  verkenne  nicht  den  wert  solcher  darstellungsweise 
und  leugne  nicht,  dass  sie  manches  hübsche  zu  tage  gefördert, 
manche  gestalt  in  noch  helleres  licht  gesetzt  habe,    allein  man 
glaube  doch  nicht,  in  jenen  psychologischen  darlegungen  ein 
neues  evangelium  zu  künden,  und  vor  allem  prOfe  man  genau, 
ehe  man  gegen  ein  schriftstellerisches  temperament  von  der  stärke 
Hayms  den  Vorwurf  unzulinglicher  gestaltung  des  psychologischen 
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momentes  erhebt,    ich  meine,  tiefer  sind  wenige  in  die  psyche 
Herders  eingedrungen,  schärfer  haben  wenige  Herders  Seelenleben  • 
^  erschaut  und  folgerichtiger  hat  niemand  die  innere  entwickhing 

des  mannes  geschildert,  als  Haym.  würklich  kann  ich  auch  in 
dem  vorliegenden  aufsatee  K.s  mit  bestem  willen  nichts  neues 
entdecken,  nicht  einmal  das  stilistische  problero  ist  ihm  geglöckt, 
die  ^motive  der  gedankenbildung*  dem  leser  noch  eiodringlicher 
in  einer  drtailstudie  vorzuführen,  als  es  die  wol  überdachte  Öko- 
nomie einer  umfänglichen  gesamldarstellung  zulässt.  mit  recht 
spriciit  K.  von  dem  *grofsen  empirislen'  Herder,  der  von  vorn 
herein  kein  Verständnis  für  Kant  haben  kann.  Haym  jedoch  zeigt 
mir  auch,  an  welche  documeute  Uerderscher  empirie  die  bei- 
den gegen  Kant  geschriebenen  werke  anknüpfen,  und  das  ist 
mir  lieber  I  K.  konnte  seine  psychologischen  absiebten  auf  an- 
derm  wege  besser  erreicheo.  er  hätte  nicht  von  Kant  ausgehn 
und  dann  aufzeigen  sollen,  was  Herder  an  den  Kantischen  auf- 
stellungen  nicht  recht  war.  er  rauste  «larlegen,  mit  welcher  summe 
von  philosopliischen  vursteilungen  Herder  an  Kant  herantritt, 
und  wie  Kaut  auf  einen  menschen  würkeu  muste,  der  jene  Vor- 
stellungen sein  lang  gehegtes  gut  nannte,  er  muste,  um  der 
Kalligone  naher  su  kommen,  die  summe  der  Ästhetischen  mi 
litlerarhistorischen  liemUhuogen  Herders  ziehen  und  dann  dartun, 
welche  Herderschen  lieblingsanschauungen  mit  Kants  glaubenS' 
bekenntnis  nie  stimmen  konnten,  welche  nur  aus  misverstlindnis 
zu  Kanl  in  gegensalz  treten  muslen.  auf  diesem  wege  hätte  K.,  die 
bemühungen  RZimmermanns  undHayms  aufnelunend,  endlich  zeigen 
können,  welche  aufstellungeo  der  Metakritik  und  der  Kalligone  uns 
ebenso  wert  sind,  als  die  ergebnis-  und  aoreguugsreichsten  Schriften 
des  juDgen  Herder,  geleitet  von  einem  klaren  und  deutlichen  bilde 
des  positiven  wertes  der  Herderschen  aufstellungen,  gelangen  wir 
eher  zu  einem  begreifenden  und  verzeihenden  einhtick  in  die  seele 
eines  Iwinipfers,  der  die  besten  errnngenschaften  seines  lehens 
durch  Kant  gefährdet  glaubte,  doch  auch  diese  von  mir  skizzierte 
erürlerung  der  Leiden  letzten  kampfscbrifleu  Herders  böte  zuletzt 
nur  in  andrer  form,  was  jeder  einsichtige  aus  Hayms  buche 
selbständig  herauslesen  kann.  K.  ist  allerdings  nicht  einmal  so 
weit  gekommen. 

Hans  Schnorr  von  Carolsfeld  spendet  vier  lateinische 
briefe  GRWeckherlins  an  LCanierarius;  sie  entstammen  der  auf 
der  kgl.  hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  verwahrten  'Collectio 
Camerariana'  und  führen  die  daten  1629.  1031.  102-1.  1625.  wa- 
rum Sch.  diese  uncbrooologische  reihenfolge  wählte,  ist  nicht  zu 
ersehen,  aus  eigenem  bat  der  herausgeber  nichts  beigesteuert  — 
WGolther  zeigt  an  der  dem  14  jh.  angehörigen  Gaungu-Hrdlfs- 
saga  umsichtig  und  kenntnisreich  typische  Wandlungen  anmürcben- 
stoffen  auf  und  erwägt  die  bedingungen,  unter  denen  aus  dem 
rohslofif  des  märchens  ein  kunstwerk  erstebn  kann. 
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Hans  Bodmer  erforscht  mit  grorsem  fleifse  die  anfiinge  von 
Bodmers  MilionUbenragung.    grundlage  der  uDtersuchnng  sind 

die  zum  teil  iingedruckteD  jugendbriefe  Bodmers  und  Breitingers 
an  LZellweger  in  Torgen.  von  Zellweger  hatte  Bodnner  das  erste 
exemplar  des  verlorenen  paradieses  geliehen  eriiallen,  das  er  Uher- 
haupt  in  die  haod  bekam,  nicht  aber  —  ein  beachtenswerter 
oachweis  —  durch  Addisoos  Spectator  warde  er  auf  Milton  auf- 
merksam gemacht  erst  1724  gekiDgCe  er  —  wie  s.  183  ge- 
zeigt wird  —  in  deo  besitz  einer  englischen  ausgäbe  des 
Spectator.  die  ihm  bis  dahin  allein  bekannte  französische  be- 
arbeitung  verzichtet  auf  Addisons  essays  Uber  Milton.  diese  fran- 
zösische ausgäbe  des  Spectator  dart  künftig  auch  bei  der  be- 
trachtung  der  vor  1724  fallenden  kritischen  bemühungen  Bodmers 
nicht  aufser  acht  gelassen  werden,  berichtigen  muss  ich  blofs 
eine  augahe  B.s :  Rollis  italieoisehe  Obersetzung  des  VerloreDen 
paradies<»s  ist  schon  1729  erschienen  und  in  elfsilblern,  nicht  in 
alexandrinern  abgefassl  (vgl.  s.  189'). 

Ausführlich  und  belehrend  handelt  Wunderlich  über  den 
deutschen  Eunuchu?  von  1486.  un^'cführ  gleichzeitig  hatte  Max 
Herrmann  in  gröfsereni  zusaninjenhang  diese  erste  deutsche  Terenz- 
übertragung  charakterisiert  (Mitteilungen  der  gesellscbafl  für 
deutsche  ereiehungs-  und  schulgeschichte  3,  18 ff).  W.  spart 
emsig  den  lebensdaten  des  Qhersetzers  Hans  Neithart  nach,  lehr- 
reiche ausblicke  auf  die  deutsche  Mtteratur  der  zeit  erhohen  den 
wert  der  Studie;  ich  verweise  insbesondere  auf  die  den  anonymen 
deutschen  Decamerone  hetrelTende  anmerkung  (s.  211).  — 
Söderhjelm  möchte  von  zwei  Guillaume  Coquiilart  zugeschrie- 
lienen  nionologcn  den  einen,  *Monologue  du  puits'  betitelt,  einem 
andern,  schulerhalt  nachbildeuden  Verfasser  zuschreiben  und  nur 
in  dem  *Monologue  des  perruques'  ein  erzeugnis  Coquillarts  er- 
*  kennen.  —  Vo  Ilm  Oll  er  teilt  proben  einer  der  ältesten  spa- 
nischen lliasObersetinngen  mit  sie  entstammt  dem  pergament- 
codex,  dessen  letztes  stück  V.  unter  dem  titel  'Ein  spanisches 
steinbuch'  (Heilbr.  18S0)  herausgegeben  hat,  und  wurde  zuerst 
von  Gayangos  in  seinem  cataloge  der  spanischen  hss.  des  bril. 
museuins  (1875.  i  9)  festgestellt,  der  unbekannte  Übersetzer  hielt 
sich  au  die  uugedruckte  iat.  prosaUberlragung  vou  Petrus  Can- 
didus Decembrius  und  bescbnnkte  sich  auf  den  1 — 4  und  10 
gesang. 

Umftngliche  mitteilungen  aus  der  ungedruckten  Shakespeare- 
übersetzung von  Johann  Gottlob  Regis  beschliefsen  den  band,  so 
oll  JElias  von  Regis  und  über  Regis  neues  uns  mitteilt,  kann 
er  lebhafter  Zustimmung  versichert  sein,  schon  die  von  E.  in 
die  ADB  gestiftete  skizze  liefs  erkennen ,  dass  Regis  eine  der 
interessantesleu  individualitäten  der  neuern  deutschen  litteratur 
gewesen  ist.  ein  deutscher  GoncourtI  gerne  mochten  wir  ja 
unserer  litterarischer  Verfeinerung  suneigenden  zejt  allein  das 
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Privilegium  vorbeljalten,   lillerarische  leiuschniecker  gezeugt  zu 
haben,  denen  ein  geuussreiches  leben  und  streben  in  kunst  und 
411  dicbtuug  über  alle  äufserti  erfolge  geht.    Regis  meiüte  selbst, 

nuin  «erde  ihn  einmal  als  'mumie  durcbspritit  ven  den  feioslen  • 
aromen  der  edelsteo  classiker  ios  grab  legen  —  deno  sein  fleisch 
sei  gani  durchdrungeo  davon,  weil  er  sich  in  seinem  ganzen 
leben  von  nichts  anderm  genährt*,  die  romantische  iebenskunsl 
nimmt  in  Regis  eine  ganz  eigene  form  an.  Iebenskunsl  wandelt 
sich  zum  kunstleben,  zu  einem  schier  alles  äuCsern  Zweckes  haaren 
geniefseu.  solche  kunst  eines  im  edelsten  sinne  geniefsenden 
lebens  ist  dem  in  der  mitte  einer  lilteraturbewegung  stebnden 
fremd,  in  Österreich  hat  der  jüngere  Villers  (vgl.  meinen  artikd 
in  der  ADE),  hat  Alexander  von  Warsberg  uns  das  bild  einer  nnr 
an  der  künstlerischen  bildung  des  eignen  ichs  arbeitenden  Indi- 
vidualität geboten.  Regis  ist  indes  nicht  wie  jener  heim  geuiefsen, 
wie  dieser  beim  dilettantismus  stehn  geblieben,  als  Übersetzer 
hat  er  sieb  den  titel  eines  meisters  errungen,  nicht  andern,  nur 
dem  eignen  geuiefsebedürluis  zu  liebe.  E.  üllnel  jetzt  den  zugang 
sa  dem  langverschlossenen  scbatse  Regisscher  Shakespeareüber- 
setzungen, er  veneichnet  das  zu  Breslau  aufbewahrte  material  in 
sauberer  und  übersicbllicber  Ordnung,  und  Uber  60  eng  gedruckte 
Seiten  erscheinen  als  probe.  holTentUch  erhalten  wir  in  seiner 
versprochenen  Regisbiograpbie  bald  eine  erschöpfende  wttrdigung 
des  gebotenen. 

Wien,  24  September  1895.  Oskar  F.  Walzel. 


Beriio  1986 — ^1840.  g«scbiehle  des  geistigen  lebens  der  prenftlaehen  haapt- 

sladt.  voD  Ludwig  Geiger.  2  bde.  Beriin,  Gebr.  ntetd,  1898^1895. 
XU  uod  709  8S.,  XTI  und  65  t  ss.  —  30  in. 

Die  summe  und  den  inbegrilT  der  geistigen  gUler,  die  wir 
heute  in  dem  namen  Berlin  zusammenfassen,  einmal  in  Uber- 
sichtlicher, auf  gelebrter  lorschung  beruhender  darstellung  zu 
überblicken,  das  ist  eine  aulgabe,  die  nicht  blofs  jeden  gebildeten 
sondern  auch  den  gelehrten  zur  lectflre  locken  kann.  LGeiger 
beruft  sich  in  seinem  vorwon  auf  zwanzigjährige  Studien;  und 
er  hat  in  der  tat  im  laufe  der  letzten  jahrzehnte  in  seinen 
Berliner  neudrucken,  in  der  Geschichte  der  Juden  in  Berlin  und 
in  den  zahlreichen  Zeitschriften,  deren  ständiger  und  tleifsiger 
niilarbeiler  er  ist,  sich  als  unermüdlich  auf  diesem  felde  er- 
wiesen, der  grundsatz  eines  seiner  beiden,  des  französischen 
Predigers  Formey,  ist  freilich  auch  der  seiuige  :  *wenn  ich  ein 
buch  lese,  so  denke  ich  nach,  wie  ich  bei  gelegener  zeit  Ober 
denselben  gegenständ  ein  andres  machen  kann*,  aber  auch  solche 
excurse  haben  ihn  nur  selten  von  seinem  thema  abgeführt,  und 
mit  einer  beneidenswerten  schuelligkeit,  wenn  auch  etwas  lang- 
samer als  er  es  sieb  selber  vor<.'eselzt  hatte,  sind  im  laufe  von  vier 
jähren  die  beiden  stattlichen  bände  in  drei  teilen  erschienen. 

4  A.  F.  D.  A.  XXUi.  7 
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Sie  reidieu  niciit  bis  auf  das  moderne  Berlin,  sondern  sie 
schliefsen  mit  dem  jalire  1840.  «lie  periode  der  ersten  fünf 
preufsischen  köoige,  von  1688 — 1840,  erscheint  dem  verf.  als 
•  eioe  einheitliche  attch  in  der  geschichte  des  geistigen  lebens. 
worin  er  aber  diese  einheit  erbliektf  das  erfofaren  wir  doch  eigent- 
lich erst  am  Schlüsse  des  ganien  Werkes  (n  617  f)*  dort  heifst 
es,  dass  die  directe  beeinflussung  des  geisleslebens  und  der  stadl- 
entwirklung  durch  kOriig  und  hof  mit  dem  jähre  1840  tu  ende 
sei;  in  den  ersten  regierungsjahrcn  des  neuen  königs  sei  wol 
ein  solcher  einfluss  geübt  worden,  ^aber  seine  wUrkung  be- 
schränkte sieh  auf  einen  immerhin  engen  kreis,  sie  hatte  kein 
echo  mehr  im  vollie'.  ich  will  nun  gar  nicht  da?on  reden,  dass 
nach  Geigers  eigner  darstellnng  das  auch  seht*  oft  früher,  zb. 
unter  Friedrich  dem  Grofseni  nicht  anders  gewesen  ist.  aber 
gegen  die  schroffe  abgrenzung  mit  1840,  unmittelbar  vor  dem 
slurmjahr  1848,  wird  jeder  historiker  protestieren.  G.s  letztes 
buch  zeigt,  wie  die  romantik  in  immer  weiteren  kreisen  der 
Berliner  gesellschaft  festen  liifs  lasst.  und  nun  sie  1840  auf  den 
thron  kommt  und  holRihig  wird,  bricht  seine  darstellung  plötz- 
lich ab.  ein  echo  im  volke  hat  sie  freilich  auch  früher  nicht 
gehabt;  aber  der  historiker,  der  einer  geistigen  bewegung  mitten 
im  Strome  ihr  ziel  setzt,  komrtit  mir  wie  Münchhausen  vor,  der 
auf  dem  Vorderteil  des  mitten  entzwei  geschnittenen  rosses  weiter 
reitet,  der  verf.  hätte  m.  e.  die  romantik  getrost  auf  den  thron 
der  Casaren  fübren,  aber  auch  zeigen  sollen,  wie  sich  gerade  in 
den  romantischen  cirkeln  von  Berlin  durch  Heine,  Börne,  Gutzkow 
und  nicht  am  wenigsten  durch  Bettina  die  sociale  fhige  an- 
kOndigt,  die  dann  der  romantik  1848  den  letzten  stof^  ge- 
geben hat 

Diese  letzten  büclier  sind  überhaupt  etwas  tumultuarisch  ge- 
arbeitet, und  niiin  liat  das  gefühl,  als  ob  es  dem  verf.  nur  darauf 
angekommen  sei,  um  jeden  preis  fertig  zu  werden,  mit  der  zu- 
nehmenden bedeutung  seiner  aufgäbe  ist  er  leider  nicht  Uber  sich 
selbst  hinaus  gewachsen,  von  vorn  herein  arbeitet  er  nach  einem 
bestimmten  Schema,  die  bncher  gliedern  sich  nadi  den  regenten; 
innerhalb  der  bhcher  sind  wider  besondre  capitel  der  persönlich^ 
keit  des  regenten,  dem  religiösen  leben,  der  Wissenschaft,  der 
dichtung,  der  kunst,  dem  theater,  der  musik,  den  sittlichen  und 
ökonomischen  zust.mden  usw.  gewidmet,  ein  bischen  gar  zu 
schemalisch  wird  das  material  in  diese  festen  rnhrikeii  eingesargt; 
und  es  ist  gewis  kein  besonders  geschickter  Übergang,  wenn  der 
verf.  (n  308)  voA  derBeriiner  akademie  mit  den  werten  :  ändere 
bestrebtingen  verdiienen  nicht  die  gleiche  billigung*  auf  den 
Mesmerismus  hinüberspringt,  oder  wenn  er  in  der  rubirik  *Eeit- 
schriltcn  unter  Friedrich  dem  Grofsen*  um  10  oder  um  40  jähre 
voraus-  oder  zurückgreifen  muss.  in  den  letzten  büchern  aber 
hat  sich  G.  des  raumes  wegen  beschrankung  auferlegen  müssen: 
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die  abschoitte  über  uaturwissenschaften,  Uber  bildende  kunst,  über 
musik,  über  sittliche  und  okuDomiscbe  verhaltoisse  hat  er  hier 
^  Aber  bord  geworfen,  und  es  ist  nur  die  litteratnr,  das  Äeater  ond 

die  Wissenschaft  obrig  geblieben. 

Was  der  gelehrte  von  einem  buch,  wie  es  6.  im  sinne 
hatte,  erwartet,  das  ist,  kurz  gesagt,  das  folgende  :  es  soll  ihm 
den  geistigen  dünger  liefern,  um  seine  äcker  damit  zu  befruchten; 
es  soll  ihm  das  erdreich  bieten,  um  seine  pflanzen  anzusetzen; 
es  soll  ihm  ein  milieu  schildern,  aus  dem  er  die  einzelnen 
figuren  und  gestalten  ableiten  kann,  wer  jemals  mit  wOrtem- 
bergischer  oder  mit  schwäbischer  litteratur  au  tun  gehabt  hat» 
der  erinnert  sich  hier  sogleich  dankbar  der  Tortrefflichen  auf- 
sfltze  von  Viseber  in  den  Hallischen  jahrbüchern,  denen  ich  sonst 
wenig  ähnliches  in  unserer  wissenschaftlichen  litteratur  an  die 
seile  zu  setzen  wüste,  in  dem  buche  von  G.  wird  der  gelehrte 
nur  wenig  von  dem  finden,  was  er  sucht,  es  steht  zwar  sehr 
viel,  vielleicht  alles,  was  man  über  Berlin  und  sein  geistiges 
leben  weifs,  in  dem  buch;  aber  man  erführt  recht  wenig  neues, 
daten  und  tatsachen  enthalt  es  ja  genug,  eher  zu  viel;  aber  sein 
verf.  besitzt  nicht  die  gäbe,  ein  milien  zu  zeichnen,  er  eiUSrt 
die  einzelnen  crscheinungeo  nicht  aus  ihrem  gemeinsamen  mutter- 
boden;  er  überrascht  uns  beständig  mit  unerwarteten  und  un- 
vorbereiteten erscheinungen.  nachdem  er  uns  zb.  am  eingaug 
des  zweiten  bandes  erzählt  hat,  dass  seit  Friedrich  Wilhelm  ii 
das  deutsche  wesen  wider  mehr  zur  geltung  gekommen  sei,  er- 
fahren wir  (n  189)  ganz  unvermittelt,  dass  sich  unter  Friedrich 
Wilhelm  ni  das  Vorhandensein  französischer  neigungen  1802  in 
dem  plan,  ein  französisches  theater  zu  bauen,  verraten  habe, 
das  Berliner  Nationaltheater  (ii  155)  ist  da,  ohne  dass  man  weifs, 
wo  es  herkommt,  noch  was  darunter  zu  verstehn  ist.  wie  der 
boden  in  dem  aufgeklärten  Berlin  für  die  erfolge  der  romantiker 
vorbereitet  wurde,  das  verlangt  man  vergebens  zu  erfahren,  ich 
wflste  Oberhaupt  in  dem  zweiten  bände  aufser  der  erwflhnung 
der  rtuber-  und  gespeosterlitteratur  (ii26fl)f  in  der  Tieck  smne 
wurzeln  ftind,  kaum  eine  stelle,  wo  die  allgemeine  litteratur- 
geschichte  von  dem  localforscber  Berlins  und  nicht  umgekehrt 
der  localforscber  von  der  litteraturgeschichte  sein  fulter  erhielte, 
etwas  besser  ist  es  doch  noch  um  den  ersten  band  bestellt,  wo 
an  etlichen  stellen  statistisches  und  bibliographisches  material 
aufgefahren  ist,  das  einem  andern  zeit  und  mOhe  ersparen  kann, 
wenn  es  auch  in  G.8  handen  kein  volles  leben  gewonnen  hat. 
denn  seine  besprechung  der  ältesten  Berliner  calender  und  Zei- 
tungen, der  gesangbflcher,  der  Kretschmarischen  Banerngespräche 
usw.  bietet  kaum  mehr  als  eine  oberflächliche  Orientierung  über 
den  inhalt,  hoffeste  weifs  er  nur  durch  den  abdruck  der  fest- 
programme  und  die  leistungen  der  Berliner  Universität  durch 
die  Vorlesungsverzeichnisse  zu  illustrieren,   das  niedicinische  ca- 

4  7. 


Digitized  by  Google 


100 


GEIGfiB  B£nLL^  16Sd-ISI0 


pilel  besteht  aus  eiDer  aufzähluDg  der  ärzle,  an  deren  namen 
sich  trockene  biographische  notizen  anschliersen.  dass  uns  anstatt 
eines  gesamtbildes  der  aufklflrung  die  schrillen  der  theologischen 
aulkiflrer  in  sehr  dUrriigen  auszUgen  im  gänsemarsch  vorgeführt 
werden,  will  ich  nicht  weiter  tadeln;  denn  trotz  den  glänzenden 
Charakteristiken  VVSchlegels  fehlt  dieses  wichtige  capitel,  weil  es 
nicht  mit  der  blofsen  keniitiiis  der  schönen  litteralur  zu  be- 
streilea  ist,  bis  zum  lieuügeu  lag  uuch  in  allen  unsern  iilteralur- 
geschichten,  und  diese  Ittcke  wird  nicht  so  bald  ausgefüllt  wer- 
den, da  die  konst,  den  hintergrund  in  perspectivischen  und  grofsen 
umrissen  zu  zeichnen,  heute  weder  geübt  noch  geschStzt  wird, 
wo  jeder  seine  kleinigkeiten  gern  in  das  helle  licht  des  Vorder- 
grundes stellt,  nicht  so  leicht  hingehn  lassen  kann  ich  dem  verf. 
aber  die  parlM  u  über  das  Berliner  theater,  die  aus  abgeleiteten 
quellen  obertlachlich  und  notdürftig  zusammengeschrieben  sind, 
hier  zuerst  hätte  die  arbeit  eines  localforschers  einsetzen  sollen; 
oder  wenn  es  in  Berlin  keine  tbeaterarchive  und  keine  stadtischen 
archive  gibt,  dann  hätte  sich  6.  wenigstens  um  die  Schilderungen 
kOmmern  sollen,  die  ein  fachmaini  wie  Tieck  in  seinen  Schriften 
so  freigebig  von  der  glanzzeit  des  Deiliner  Iheaters  entworfen 
hat.  was  uns  G.  hier  bietet,  ist  mitunter  geradezu  beleidigend, 
unter  dem  10  april  1768  bucht  er,  gelegentlich  einer  aulTührung 
von  Romeo  und  Julie,  die  ^einreihung  des  grofsen  Brillen  in  die 
autoren  der  Berliner  btthne  als  ein  theatergeschichtliches  ereignis 
ersten  ranges'.  was  nicht  gar!  es  war  ja  nur  der  kleine,  dicke 
Weibe,  der  damals  seinen  einzug  gehalten  hatl  wo  bliebe  denn 
sonst  das  verdienst  Schröders? 

Weil  ich  hier  doch  einmal  darauf  gekommen  bin,  an  dem 
tatsüchlicheii  zu  rühren,  so  möchte  ich  gleich  auch  ein  paar 
andere  bedenken  los  werden,  die  mir  bei  der  lectüre  aufgefallen 
sind.  Rambacb  soll  (ii  95  f)  in  den  ^Thaten  und  feinbeiten  re- 
nommierter kraft-  und  kniff-genies'  (Berlin  1790—91 ,  2  bände) 
im  verein  mit  Tieck  und  Berdiardi  die  geschiebte  des  bayrischen 
Hiesels  bearbeitet  haben,  schwerlich  hat  G.  diese  beiden  bände 
je  in  die  band  bekommen;  denn  sie  enthalten,  wie  schon  der 
titel  sagt,  vier  räubergeschichten  :  i  Jonathan  Wild,  Nickel  List; 
(I  Karl  Prices,  Der  bayrische  lliesel.  —  den  romantikern  wirft 
G.  (u  140)  vor,  dass  *ihr  heiliges  poltern  gegen  Wielaud  durch 
seinen  mangel  an  jeder  pietilt  widrig  geworden'  sei.  aber  gerade 
ihre  bosheiten  gegen  Wieland  haben  die  brUder  Schlegel  nicht 
vom  Stapel  gelassen  und  sich  mit  einer  einzigen  stelle  im  Reichs- 
anzeiger begnügt.  —  in  Jacobis  Iris  findet  der  verf*  (ii  361}  nur 
ein  einziges  Goethisches  gedieht  :  *Wie  feld  und  au,  so  blinkend 
im  tau',  wir  haben  dieses  lied  bisher  immer  für  das  einzige  von 
JGJacobi  gehalten,  das  Goethe  irrtümlich  unter  seine  gedichte 
aufgenommen  habe.  —  ii  307  werden  die  'Charakteristiken  und 
kritiken*  der  brttder  Schlegel  neben  dem  'Athenäum'  als  Zeitschrift 
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genannt!  —  die  posse  'Unser  verkelir*  schreibt  G.  immer  noch 
dem  Breslauer  arzt  Sessa  zu,  wahrend  docli  Treitschke  in  seiner 
4&  Deutsclien  geschichte  (iv  756)  schon  darauf  hingewiesen  hat,  dass 

der  üalberstädler  Superintendent  Karl  Andreas  Martens  ihr  verf, 
ist.  —  als  einen  *bckannteu  vers\  der  nach  der  vorstelluDg  von 
Raupachs  bearbeilung  der  Calderonischen  'Toehter  der  Infi'  in 
Berlin  'cursierte',  citiert  er  (n  481  f)  ahnungslos  die  WSchlegel- 
sehen  verse  aus  dem  Wendtiscben  Musenalmanach,  aber  der 
Wortwitz  auf  die  liberalen  (die  Mieber  alles'  wollen)  und  auf  die 
servilen  (die  'sehr  vieles*  wollen)  «gehört  nicht  Giashrenner  an 
(II  537),  er  kommt  schon  1S2()  in  LRoberts  'Staberl  in  den 
höheren  Sphären'  vor,  und  hier  durfte  man  es  also  vvürklich  mit 
einem  Berliner  strafsenwitz  zu  tun  haben.  —  die  bekannten  Leltres 
firan^ises  et  allemandes  des  alteren  Mauvillon  citiert  G.  (i  409) 
ganz  fremd  als  *ein  eben  erschienenes  buch';  und  es  wflre  we- 
nigstens vorsichtig  gewesen,  den  'Aufruf  an  mein  volk'  nicht  so 
ohne  weiteres  als  'Hippels  werk'  (ii  334)  zu  bezeichnen,  weil  sonst 
doch  etwa  der  eine  oder  der  andere  an  den  dichter  Hippel 
denken  könnte. 

üm  von  diesen  nebensacheu  wider  auf  die  hauptsachen  zu 
kommen,  so  suche  ich  bei  G.  Tergebens  aufscbluss  Ober  wichtige 
fragen,  die  den  localforscher  in  erster  linie  angehn.  als  Schiller- 
forscher  hätte  ich  zb.  erwartet,  etwas  näheres  Uber  Schillers 
aufenthalt  in  Berlin  und  seine  beabsichtigte  berufung  nach  Berlin 
zu  erfahren.  Schiller  in  Berlin!  welche  weite  und  reiche  per- 
spective auf  beiden  Seiten  I  aber  ich  finde  bei  G.  nicht  einmal 
das  reiche  briefmaterial  ausgenulzi,  das  schon  andere  Uber  diese 
angelegenheit  zusammengetragen  haben.  Persönlichkeiten  wie  der 
prins  Louis  Ferdinand  treten  gar  nicht  hervor,  Pauline  Wiesel 
wird  gar  nicht  genannt  auch  Henriette  Mendelssohn  findet  keine 
besondere  Würdigung,  ganz  unerklärlich  ist  mir,  warum  Heine 
und  seine  Berliner  briele  so  wenig  beachtung  gefunden  haben; 
die  letztern  seheint  G.  gar  nicht  zu  kennen,  an  andern  stellen 
des  textes  würde  man  wider  lieber  eine  lücke  als  einen  höchst 
notdürftigen  verband  sehen  :  wem  ist  denn  mit  dem  dutzend 
Zeilen  gedient,  die  der  verf.  (u  317)  einem  so  fruchtbaren  Schrift- 
steller wie  Fouqu6  widmet? 

Das  schlimmste  aber  ist,  dass  die  Charakteristiken  der  litte- 
rarischen und  wissenschaftlichen  persönlichkeiten  durch  die  bank 
oberflächlich  und  zum  teil  sogar  falsch  sind,  ich  wüste  aus  dem 
umfangreichen  werk  auch  nicht  eine  stelle  zu  nennen,  wo  man 
dem  Verf.,  wenn  schon  nicht  für  eine  resultatreiche  Untersuchung, 
80  doch  für  eine  glückliebe  beobachlung  oder  für  eine  geistreiche 
Wendung  zu  danken  hfltte.  nicht  blofs  das  werk  als  ganzes,  son- 
dern auch  die  einzelbilder,  die  es  enthält,  sind  blofse  compila- 
tionen,  die  oft  genug  im  bibliographischen  stecken  bleiben  und 
eine  tiefere  kenntois  der  eigentlichen  Berliner  litteratur  nirgends 
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erkennen  la»sen.  und  wie  schief  ist  Dicht  selten  das  urteil  des 
verf.  in  litterarischen  und  wissenschaftlichen  dingen!  wahrend 
er  Henriette  Herz  mit  unverholener  ahneigung  und  den  grösten 
dichter,  UvKleist,  mit  kühler  reserve  hehandelt,  sitzt  er  den  par- 
teiisch befangenen  urteilen  auf,  die  einem  Raupacb  nachrühmen, 
dass  er  um  den  beifall  des  publicums  ganz  unbefcOmnieit  ge- 
wesen sei  —  einem  dichter,  der  sich  in  den  briefen  an  Schrey- 
Toget  (Edlingers  Litteraturblatt  ii  366)  selber  zu  dem  grundsatz 
bekennt  :  *da  das  publicum  sich  nicht  ändern  wird,  ändern  wir 
das  stück',  (aus  den  beiden  komischen  üguren  Raupachs,  Till 
und  Schelle,  hätte  sich,  nebenbei  erwähnt,  auch  mancher  ber- 
linische zug  herausfinden  lassen.)  au  WSchlegels  Ehrenpforte 
und  triumphbogen  Kotzebues  findet  der  verf.  keinen  gescbmack, 
weil  er  sich  nicht  auf  den  richtigen  atandpunct  zu  stellen  und 
das  ganze  als  parodie  Kotzebues  zu  geniefsen-  vermag,  was  frei- 
lich eine  genaue  kenntnis  der  Kotzebnesehen  dramen  Toraussetzt, 
aber  auch  allein  das  Verständnis  dieses  in  seiner  discreten  art 
einzigen,  von  Nestroy  nicht  Uherbolenen,  sondern  nur  flbertrie- 
benen  kunslwerkes  ermöglicht.  Savigny  (u  596)  hat  sich,  nach 
G.s  meiuung,  von  den  einschnürenden  fesseln  romantischen  geisles 
frflh  befreit  und  darf  nicht  den  romantikern  zugerechnet  wer- 
den —  man  wird  den  romantischen  geist  kaum  irgendwo  in 
einem  gelehrten  so  lebendig  und  mächtig  finden,  als  in  Sarigny, 
der  diesen  geist  ja  nicht  blofs  in  sich  aufgenommen,  sondern  ihn 
mitgeschaffen  hati  am  schwächsten  sind  die  Charakteristiken  und 
die  urleile  über  die  gelehrten  ausgefallen,  und  das  ist  der  krebs- 
schaden  des  ganzen  huches.  denn  das  ist  ja  keine  frage  :  was 
tterlin  auf  dem  gebiet  des  geistigen  lebens  geleistet  hat,  gehört 
in  erster  linie  der  Wissenschaft,  nicht  der  iitteratnr  und  nicht 
der  kunst  an.  ohne  «ne  genaue  kenntnis  «md  ein  selbständiges 
urteil  über  die  entwicklung  der  wiasenschaflen  in  Deutschland 
kann  man  Berlin  seine  Stellung  im  geistigen  leben  der  nation 
nicht  anweisen,  aufzählungen  von  namen  und  bücliertiteln  kOnnen 
uns  nicht  über  so  arge  misurteile  teuscheu,  wie  wenn  G.  zb. 
die  für  ihre  zeit  ganz  respectablen,  aber  notwendigerweise  di- 
lettantischen bemflhungen  von  vdHagen  und  Büsching  als  tiefe 
bestrebungen'  ausspielt 

Zuletzt  sei  es  mir  erlaubt,  ein  paar  zubillige  litteraturnotizeu 
mitzuteilen,  die  ich  mir  gelegentlich  gemadit  habe  und  die  viel- 
leicht einem  andern  niHzlich  werden  können,  über  Berlin  im 
Zeitalter  der  reaction  und  über  die  Universität  findet  man  ein 
paar  interessante  stellen  in  den  Briefen  von  Joh.  Friedr.  Pfaff  s.  167f. 
261.  265.  —  Berlin  um  1835  schildert  Immermanu  lu  einem 
briefe  an  Tieck  (n68)  und  auch  in  den  Epigonen,  die  G.  gar 
nicht  zu  verwerten  wüste,  obwo!  sie  die  lebensvollsten  biUler  der 
romantischen  epoche  enthalten,  die  wir  besitzen.  —  ein  gedieht 
auf  den  (granen)  Berliner  hiromel  in  MBeen  werken  908  f.  — 
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die  uuiversilät  uud  das  geistige  Berliu  überhaupt  in  den  Hallischeo 
jahrbUcheru  m  198511.  iv  1,  öfT.  —  eatwickluogsgescbicbte  Berüas 
¥Ofi  TfaHOgge  in  der  Piodora,  4  heft.  —  über  die  akademie: 
Preufs.  Jahrbttcher  Id.  —  Ober  die  muaik  ia  Beriio  :  Lilieocron, 
Deutadie  rundscbau  15,2.  —  über  den  Tunnel  (ii  449),  nach 
dem  vorbilde  der  Wiener  LudlaDashohle  (nicht  LudlaathObla,  fgl. 
Oehleuschhigers  dramatisches  märchen  [1818],  von  wo  der  name 
stammt),  hätte  doch  wol  auf  Fontanes  monographie  über  Scheren- 
berg verwiesen  werden  sollen,  auch  wenn  sich  seine  scliilde- 
rungen  auf  die  zeit  nach  1840  beziehen.  —  Wehreupfennigs  Aq- 
denken  an  Morlts  Veit,  von  G.  nachträglich  (n  4^.  M7)  ver^ 
seiebnet,  ist  zaerst  in  den  Preofo*  j&brbQchern  13  erschienen.  — 
sehr  gern  hätte  ich  über  die  wtkshentlichen  lusammenkflnfte  der 
Berliner  litteraten  in  den  montags-,  mittwochs-  und  donnerstags- 
^•t'sellschafteu  mehr  erfahren,  als  man  schon  weifs.  aber  auch 
iiier  stehu  dem  veif.  keine  localquellen  zu  geböte,  wie  sie  über 
die  Wiener  Ludlamshohle  so  reichlich  fliefsen ;  ja  sogar  das  schon 
bekannte  zusammeozustelleo ,  ist  ihm  nicht  gelungen,  über  die 
Montagsgesellscbaft  vgl.  aufser  Schoddekopf  Ramler  s.  25  und 
Ramlers  Poetischen  werken  n  317  auch  noch  SchHltheifs  an 
Bodmer  in  dem  Züricher  Jahrbuch  1894  s.  4.  31  und  Priedel 
Nicolaische  buchhandlung  43  IT.  über  eine  von  Resewitz  ge- 
gründete mitlwochsgesellschaft  vgl.  Kawerau  Magdeburg  78  ET.  [vgl. 
jetzt  auch  HMeisner  in  d.  FestschrÜt  1.  KW  einhold  (Strafsb.  ^896} 
8.  43  ff.] 

Wien,  25  juni  1896.   I.  Mwo». 

LiTTERATUpiNOTIZEN. 

GOlternamen  von  Hkrminn  Usener.  Bonn,  FrCuheo,  1896.  x  und 
390  SS.  8**.  9  m.  —  in  der  mille  dieses  herlichen  buches,  das 
früher  oder  später  als  grundsteiu  einer  neuen,  fruchtbarem  be- 
handlung  der  myihologie  anerkauut  werden  niuss,  tindet  sich  eine 
beherzigenswerte  warnung  vor  zu  viel  wissenschaftlicher  ^moderni- 
tat'.  *der  specialfiNnscher,  weil  er  nicht  die  mufse,  oft  auch  nicht 
die  lust  und  kraft  hat,  zu  den  leisten  fragen  vorzudringen  uaid 
einen  allgemeinen  gedanken  auszudenken,  pflegt  den  Schlagwörtern 
des  tages  wehrlos  gegenüber  zu  stehn;  er  dünkt  sich  ein  starker 
geist  und  auf  der  hohe  der  zeit,  wenn  er  die  Schlagwörter  auf- 
greift uud  zum  staunen  zaghafterer  fachgeuossen  kühn  auf  sein 
gebiet  auweudet.  nichts  kann  so  haudgreifUch  unhaltbar  oder 
unzulänglich  sein,  was  nicht  als  neueste  errungensobaft  der  er- 
kenntnis  begierig  aufgegriffen  wurde'  (s.  253).  gerade  wir  ger^  ' 
manisten  sollten  uns  dM  gesagt  sein  lassen,  wie  voreilig  hat  zb. 
Lamprecht  in  seiner  Deutschen  gescbichte  mit  dem  urgermanischen 
'mutterrechl'  operiert,  wahreud  unmittelbar  darauf  Delbrück  dies 
Bachofen-Mori,'ansche  modegespenst  am  hellen  tag  iler  idg.  Sprach- 
geschichte verüüchtigen  liefsl  und  ebenso  hat  die  deutsche  my- 
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Ihologie  au  den  schlagworten  der  'Folkloristen'  sich  förmlich  be- 
rauscht oder  mit  uubedingler  hiogabe  auf  die  Zauberworte  vom 
*gelehrteo  urspruDg  der  Edda-religion'  gelauscht  selbstvenUliidlich 
mein  ich  nicht,  man  solle  Satan  durch  Beelzebub  austreiben  und 

diese  falschen  modernitäten  schleunigst  durch  einfache  übernähme 
der  hypotliesen  U.s  ablösen,  obschon  das  immerhin  kein  kleiner 
gewinn  wäre,  aber  wenn  ein  werk  wie  dieses  erscheint,  in  dem 
ein  genialer  forscher  mit  einer  Ungeheuern  belesenheil  die  schärfste 
kritik  und  mit  einer  eindringenden  folgerichtigkeil  die  gröste  Viel- 
seitigkeit vereinigt,  dann  darf  uns  allerdings  auch  nicht  ein  satz 
verloren  gehii;  dann  hat  die  erforschung  der  deutschen  mytho- 
logie  so  lange  kein  gutes  gewissen,  bis  sie  nicht  jede  behauptuug 
oder  vermutODg  U.s  an  unserm  material  durcbgeprtlfl  hat.  wir 
sind  in  neuerer  zeit  leider  unleugbar  hinter  der  classischen  philologie 
ins  hinlertrelTen  geraten,  gerade  weil  derartige  Untersuchungen 
grofsen  stils  von  unserer  knlik  von  vornherein  abgelehnt  werden, 
eine  falsche  kleinliche  'exactheit'  will  von  gedanken  eigentlich  über- 
haupt nichts  mehr  wissen  und  erkennt  nur  einzelfeststellungen  und 
sablen  als  berechtigt  an;  als  ob  wissenschaftliche  genauigkeit  etwas 
anderes  sein  konnte  als  respect  vor  der  tatsache,  vor  den 
grofsen  latsachen  der  sprach-  und  geistesgeschichte  natürlich  nicht 
weniger  als  vor  kleinen  dalen.  das  ergebnis  ist  aber,  dass  solche 
Untersuchungen  wie  die  von  üsener,  vWilamowitz,  Rohdc,  Maafs, 
Comparelli  unternommenen  bei  uns  gar  nicht  mehr  gewagt  wer- 
den, und  dass  man  dafür,  wie  eben  jenes  citat  es  ausspricht,  den 
doch  Dicht  ganz  entbehrlichen  *  leitenden  gedanken'  sich  einfach 
unbesehen  aus  dem  letzterschienenen  ^Standard  work'  holt. 

U.S  grundgedanken  sind  nun  etwa  die  folgenden  :  die  älteste 
stufe  der  mylhologie  vertreten  die  'augenblicksgötter'  (s.  279  f), 
beseelungen  des  momentan  würksamen  oder  erwünschten,  ganz 
persönlich  für  den  einzelnen  beter  gedacht  :  die  gottheit,  die  eine 
eiuzeluti  bestimmte  ernte  schützt,  eine  einzelne  bestimmte  waffe 
zum  siel  lenkt  und  dann  auch  nirgends  anders  als  eben  in  der 
garbe,  in  der  lanze  selbst  wohnt,  sie  entwickeln  sich  durch  die 
periodische  widerkehr  des  bedttrfnisses  zu  *80ndergöttem'  (s.  242f 
und  allg.  s.  75  0,  die  einer  ganz  bestimmten  Verrichtung  ein  für 
alle  mal  vorslehn,  dem  jäten,  pflügen,  einbringen  des  getreides, 
dem  heiraten  und  gebären,  dem  andachtsvollen  schweigen  (s.  265) 
und  dem  erfolgreichen  reden,  auf  dieser  stufe  treffen  wir  noch 
im  vollen  licht  der  geschichte  die  litauischen  gouer  (s.  79  f) ; 
aber  massenhaft  finden  sieh  auch  griechische  und  römische  be- 
lege, oft  freilich  durch  spStere  gottergestalten  aufgezehrt  und  zu 
beinamen  geworden  (s.  242).  es  wäre  nun  gleich  zu  prüfen,  wie 
weit  zb.  die  ziililloseu  beiti  Odins,  etwa  die  er  selbst  in  den  Grimnis- 
mal  aufzählt,  derartige  ursprünglicli  selbständige,  nun  gleichsam 
zu  mythologischen  sullixen  gewordene  namen  von  'sondergöttern* 
der  verlarvung,  der  erfahrung,  des  augritls  zu  ross,  der  über- 
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führung  zu  schiff  usw.  bedeuten.  dcDu  als  dritte  stufe  (s.  323) 
folgt  nun  die  der  ^persOnlicheu  götter'  (s.  301  f),  die  dann  immer 
reicher  ausgestaltet  werden  (s.  330  Q  uud  die  nutzbereiche  der 
sondergOtter  samt  deren  titeln  sidi  aneignen ;  bis  dann  zaietzt 
rein  abstracte  l>egriffe  die  Persönlichkeiten  verdriingen  (s.  3640» 
die  freilich  schon  von  anfang  an  auch  neben  ihnen  vorkamen  — 
weil  nach  einer  genialen  hypolhese  U.s  die  abstracta  überhaupt 
nur  auf  dem  umweg  (Iber  göHernamen  gebildet  sind  (s.  375). 
ein  *sondergott'  wie  der  'scbrecker',  der  in  die  flucht  jagende 
gotl  Phobos,  wäre  es  gewesen,  was  deu  ungeheuren  sprung  von 
der  einzelwahrDehmoDg  zum  gattungsbegriff  (s.  321),  von  der  per- 
sönlichen furcbtempflndung  des  einzelnen  zur  abstraction  der 
^ftircbt'  Uberhaupt  vermittelt  hatte. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  analyse,  welche  bedeu- 
tun«::  das  werk  nicht  nur  für  die  mythologische  Forschung,  son- 
dern auch  für  Sprachgeschichte  und  geistpsgescbicble  überhaupt 
beanspruchen  darf,  tief  greift  nach  ü.  die  spräche  in  die  enl- 
wickluug  der  religionen  ein  :  'die  bedingung  für  entstehung  per- 
sönlicher gütter  ist  ein  sprachgeschichtUeher  Vorgang'  (s.  321), 
der  uSmliiä,  dass  die  ursprünglich  rein  begriffliche  henennung 
ihre  durchsichtigkeit  verliert  und  so  aus  appellativen  wie  *der 
herr*  ein  eigenname  wie  *Balder'  wird  (vgl.  s.  314f).  eigenheiten 
der  spräche  wie  die  polyonymie  der  Jägersprache  (s.  318)  werfen 
ein  licht  auf  die  beziehungen  zwischen  polylheismus  und  mono- 
theismus  (s.  338);  personen-  und  völkernamen  (s.  349  f)  sind 
wichtige  zeugen  untergegangener  culte.  auch  dies  wäre  wider 
fUr  uns  nachzuprüfen  :  verrat  etwa  der  namenteil,  der  Siegfrieds 
Sippe  bindet,  einen  alten  siegesgott,  wie  Nikophon,  Nikophanes, 
Nikochares  (s.  352)  auf  Nike  hinweisen? 

In  einigen  fällen  hatte  auch  ü.  selbst  schon  aus  der  deutsclu  n 
philolo^^ie  stützen  für  eigne  lehren  nehmen  können,  sein  satz, 
Mass  alle  heroen,  deren  geschichtlichkeit  nicht  nachweisbar  oder 
wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  götter  waren'  und  dass  hierfür 
die  hddensage  den  beweis  zu  erbringen  habe  (s.  255) ,  stimmt 
völlig  zu  Möllenhoffs  lehren.  fOr  die  proklisis  der  adjectiva 
(s.  310)  konnten  flille  wie  as.  tdgian  (vgl.  zb.  Kluge  in  Pauls 
Grundr.  i  340,  4)  angezogen  werden.  —  manchmal  werden  wir 
natürlich  auch  bedenken  tragen,  U.s  Sätze  uns  anzueignen :  wenn 
er  etwa  (s.  3581)  die  werwolfssage  auf  die  Voraussetzung  gründet, 
dass  die  ini  dienste  des  Lykos  menschenopfernden  priester  selbst 
jiv%OL  hiefseu.  auch  sei  zur  Ymi-frage  auf  deu  pantheistischen 
hymnus  hingewiesen,  der  den  himmel  Zeus.baupt,  sein  augen- 
paar  sonne  und  mond,  die  Infi  seine  brüst,  die  erde  seinen  bauch 
und  das  meer  seinen  gOrtel  nennt  (s.  335);  er  war  schon  längst  für 
dies  Problem  herangezogen,  aber  U.s  commentar  ist  zu  beachten. 

Einzelheiten  wären  auch  sonst  noch  in  grofser  zahl  anzu- 
ziehen,   aber  so  wichtig  sie  meist  sind,  ihre  bedeutung  ver- 
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scliwiütiet  neben  der  methodischen  und  —  hoüentlich!  —  auch 
syuiplüiualibcheü  wicbligkeil  der  gesamtanlage.  Svir  suciieu  eine 
gesehiclite  der  vontelluDgeD ,  welche  die  vomit  foa  den  dingen 
auAer  und  in  uns  sieb  bildete',  ngl  Usener  (e.  330);  wird  oian 
nicbt  eiomal  auch  bei  ans  einsehen,  dass  ohne  solche  gescbicbte 
•  der  vorstelluDgeo  unserer  mytbologie  das  herz  und  der  köpf  fehlt? 
Berlin,  11  januar  1896.  Richard  M.  Meyeb. 

Die  B6sa-Himur  bsg.  von  dr  0.  L.  Jiriczek.  [Gerniauislische  abband- 
lungen  hsg.  von  Friedrich  Vogt  heft  %.]  Breslau,  WKoebner,  1894. 
XXXVI  u.  100  SS.  8^.  6  ni.  —  i.  j.  1893  gab  J.  sehr  verdienstlicher 
weise  die  Bosasaga  berans.  lUifiiere  umsUindn  binderten  ihn  daran, 
die  Bosarimar  in  denualben  bände  sum  abdfuck  su  bringen;  es 
ist  ihm  aber  jetzt  gelungen,  ftlr  sie  ein  unterkommen  xu  ßnden 
in  Vogts  Germanist,  abhandlungen,  deren  10  heft  sie  nun  bilden, 
schon  in  der  sagaausgabe  hat  J.  die  Stellung  der  ^reime'  zu  der 
*sage'  erörtert  und  festgestellt,  dass  jene  auf  grundlage  der  ältern 
sagenfassuug  gedichtet  sind,  was  aus  der  vollständigen  Ubereiu- 
Stimmung  zwischen  jener  fassung  und  den  npur  zweifellos  lu»r- 
Torgebt.  die  ttbniicbkeic  erstreät  sich  mitunter  sogar  anf  dan 
woAaut.  nur  in  ^nem  wesentlichen  punote  weichen  die  rimur 
von  der  saga  ab,  und  awar  darin,  dass  die  rimur  ii  29— in  36 
berserkerkampfe  scliüdern,  von  denen  in  der  älteren  Rosasaga  nichts 
verlautet,  diese  episode  ist  der  (nocii  ungedruckteu)  Viktors  saga 
ok  Blaus  entnommen.  sie  kommt  aber  auch  in  der  Jüngern 
fassung  der  Bosasaga  vor  und  zwar  in  einer  solchen  form,  dass 
die  rimur  und  die  jttogere  sage  nicht  jedes  ftr  sich  unabhängig 
die  episode  entlehnt  haben  kUnnen.  ihr  Verhältnis  in  diesem 
punct  hat  I.  daraufhin  so  entschieden,  dass  die  saga  von  den  rimur 
beeinflusst  worden  sei. 

Die  unmittelbare  vorläge  des  rimur-dichters  scheint  sich  nicht 
unter  den  erhaltenen  hss.  der  sage  zu  befinden,  sondern  muss 
jetzt  vt  ischollen  sein,  die  rimur  aber,  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegen, folgen  nicbt  der  saga  bis  zum  ende,  dem  letzten  fünftel 
dbr  saga  eotspiicht  nichts  in  den  rimur,  die  an  einer  steUe  ab- 
brechNi,  die  keinen  natttrlichen  abschluss  bildet,  die  letzte  rima 
hat  auch  eine  auffallend  geringe  slrophenzabl ,  31  gegen  durch- 
schnittlich etwa  60.  falls  den  dichter  nicht  unbekannte  umstände 
urplötzlich  am  weiterdichten  gebindert  haben,  ist  dieses  jahe  ab- 
brechen einer  ntangelhaften  bs. liehen  Überlieferung  zuzuschreiben, 
und  weil  beide  hss.,  in  denen  die  rimur  erhalten  sind,  aus  dei- 
selben  vorläge  zu  alammeu  scheinen,  ist  wahrscheinlich  der  schluss 
der  rimur  durch  die  Verstümmelung  dieser  hs.  verloren  gegangen. 

Den  hauptteil  des  bucbes  bildet  der  rimurtext  s.  1 — 76.  die 
hs.  in  der  kgl.  bibliotbek  zu  Stockholm  (A)  ist  zu  gründe  ge- 
legt und  die  abweichungen  der  andern  hs.  (B),  die  sich  in  der 
aruamagnüisclien  Sammlung  zu  Kopenha^'cu  befindet,  als  varr.  an- 
geführt,   nicht  selten  war  aber  der  text  in  B  dem  in  A  vorzu- 
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ziehen  und  ist  dann  in  den  baupttext  aufgenommen  worden,  dass 
A,  die  weniger  sorgfältig  geschrieben  ist  als  B,  zu  gründe  gelegt 
C%  wurde,  verdankt  sie  ihrem  höhern  aller:  sie  ist  um  1550,  B  etwa 
100  jähre  später  entstanden,  um  die  befiSbiguug  zu  erlangen, 
Uber  den  lest  der  autgabe  an  urteil  zu  epreeben,  beb  ieb  var- 
acbiedeoe  partien  nnit  den  bei.  fergüeben,  1 26— hu  53  uod  x  t-*31 
mit  der  hs.  A,  vi  1 — 72  mit  der  bs.  B.  was  ich  dabei  an  uo- 
ricbtigkeiteu  aufspürte,  ist  derart  geringfügig,  dass  ich  mich  nicht 
versucht  fohle  es  anzuführen,  nicht  einmal  um  meine  kritiker- 
überlegeuheit  zu  behaupten,  der  text  ist  ia  allem  weseoüicbeo 
durchaus  zuverlässig. 

Aus  der  eioleituDg,  8.  xi— xxxvi,  wo  J.  die  hat,  die  beband- 
lung  dea  textea  und  die  betiehung  der  rimur  lu-  der  aage  be- 
spricht, ist  die  geuaue  beaebreibaag  der  ba.  A  besouders  her^ 
▼orzuheben.  s.  77 — 100  bringen  aumerkuDgeD  Terscbiedeoer  art. 
Växjö  (Schweden),  12oct.  1895.  Lüdvig  Larsson. 

Beowulf  herausgegeben  von  Alfred  Holüeb  ii**:  wertschätz  mit  sämt- 
lichen quellennachweisen.  Freiburg i.B.  JCMohr,  1896.  94  ss.  2ra. — 
dies  Verzeichnis  aller  wortformen  und  belege  im  Beou  ulf  hat  trotz 
Greios  umfaiaendereni  Tlieaaun»  aaioe  beraebtigung  als  ein  auch 
für  acbttler  leicbt  enreicbbarea  bilfaniltel,  um  des  acbwankuageD 
der  aehreibart,  dem  wort-  und  fonnelreichtum  des  deukmala  uiid 
BameDllich  den  widerholungen  nachzugeho.  über  wähl  und 
Stellung  der  quantitätszeichen  kann  oder  muss  man  allerdings  oft 
anderer  meinung  sein  (zb.  eom,  fcBger^  pes,  se,  giomor  neben 
geömrian,  neowle,  geong  prät.).  bedeuiungen  sind  nicht  bei- 
gelügt, weil  dafür  das  glossar  in  heft  Ii*  bestimmt  bleibt  da- 
gegea  bat  aicfc  fl.  redliebe  nflbe  gegeben ,  dia  couJeetiireD  der 
heraaageber  au  Teraaiduieo.  vermiast  bab  ieb  biaher  folgende 
belege  :äd  1107,  Hygeläe  813,  magan  797;  bei  bdikan  muss 
1770  stehn  statt  1170,  bei  dryncfcet  2254  st.  2354,  bei  geärdag^i. 
2232  St.  2333.  ful  1552  stimmt  nicht  (1252).  A.Brandl. 
Studien  Uber  das  deulsche  Volksbuch  Lucidarius  und  seine  be- 
arbeitungen  in  fremden  sprachen,  vou  Kabl  Schorbach.  QF  74. 
ßtraftburg,  KJTrabuer,  1894.  ix  u.  276  ss.  S^.  6,50  m.  —  seit 
jabreD  wüste«  wir,  daaa  Sehorbacb  «ine  ausgäbe  daa  dentacbeo 
Lucidarius  auf  grundlage  sehr  «Dfangfeieben  anaterials  TorbereiCe, 
und  die  sehusucht  danach  war  um  so  gröfser,  als  von  diesem 
einzigen  originalen  prosawerk  des  12jhs.  seither  blofs  vereinzelte 
bruchslücke  von  offenbar  widerstreilender  überlielerung  ans  licht 
getreten  waren,  dass  wir  nach  langem  harren  vorerst  nur  einen 
ganzen  band  prolegomeua  erhalten,  erklärt  der  inhait  dieses  bandes 
aelbat,  deaaen  neiebtum  jueb  ttr  diejenigen  Obemaebend  kam, 
die  aich  aelbst  etwas  in  den  bandscbriflen  und  druefcen  «mge- 
aeben  hatten. 

Wir  erhalten  in  cap.  in  (s.  19 — 132)  eine  eiogebnde  biblio- 
graphie  des  voikslNicbs,  die  mehr  aIs  6  jabrbunderte  naepannt: 
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die  älteste  der  42  hss. ,  von  denen  Sch.  künde  bringt,  hält  er 
für  nur  wenige  jähre  jilnger  als  das  werk  selbst,  sie  gehöre  der 
zeit  um  1200  an;  die  jüngste  jahrmarktausgabe  des  seit  1655 
lur  ^Kleineo  Kostnographia'  umgearbeiteten  Lucidarius  —  es  ist 
der  82  deutsche  druck  1  —  datiert  er  auf  ca.  1806.  die  lahl  der 
bearbeituDgen  des  deutschen  bucbes  in  fremden  sprachen  wird 
in  cap.  VI  (g.  167 — 230)  auf  3  eiogeschrüukt  :  den  dänischen,  den 
bohinisihen  nnd  den  mittelniederländischen  Prosa-Lucidarius,  wah- 
rend (iie  jjü  ülsere  zahl  der  directen  Übertragungen  des  lateinischen 
Elucidarium  (das  seinerseits  nur  6ine  der  quellen  des  deutschen 
buches  isll)  in  cap.  vii  (s.  231  —  268)  an  den  schluss  gestellt 
wird;  hier  hatten  statt  der  nr  9  *Der  deutsche  Elucidarius  (Über- 
setzung) a)  oberdeutsch,  b)  niederdeutsch*  richtiger  zwei  nummern 
formiert  werden  sollen,  denn  was  hat  schliefslich  der  Freosweger 
Elucidarius  von  der  niederländischen  grenze  mit  der  bairischen 
tibersetzung  des  cgm.  224  gemein? 

D;iss  diese  ganze,  ungemein  weitläufige  und  mühselige  arbeit, 
die  uns  besonders  in  der  geschichte  des  gedruckten  Werkes,  des 
eigentlichen  ^Volksbuches',  mit  6inem  schlage  von  allerlei  schiefen 
und  unklaren  Torstellungen  befreit  bat,  nicht  gut  bessern  hSnden 
hstte  anvertraut  werden  können,  wüsten  wir  Ton  ▼ornherein  und 
freuen  uns  dessen  jetzt  doppelt,  sollen  wir  hier  einen  tadel  aus- 
sprechen, so  ist  es  der,  dass  die  beschreibungen  der  handschriften 
teilweise  nicht  auf  der  höhe  der  druckbeschreibungen  stehn.  und 
sie  sind  doch  wahrlich  nicht  minder  wichtig!  der  grund  dieses 
mangels  liegt  hier  gewis  darin ,  dass  Sch.  sich  zu  dem  meister 
der  incunabelkritik  und  druckbeschreibung,  als  der  er  jetzt  da-  * 
steht,  erst  herausgebildet  bat,  als  er  das  handschriftliche  material 
für  den  Lucidarius  schon  grofsenteils  im  pulte  liegen  hatte,  ich 
würde  auch  darüber  hinweggehn,  wenn  es  sich  nicht  um  eine  ander- 
weit sehr  voil)reitet('  gleichgiltigkeit  handelte  :  unsere  hssbeschrei- 
bungen  laugen  vieltach  nichts !  auf  die  sog.  bibliographische 
cüirecllieit  leg  ich  dabei  nicht  den  hauptwort,  aber  wissen  möcht 
ich  als  lillerarhistoriker  in  jedem  falle  :  einmal  alles,  was  auf  die 
ültesten  besitzer  resp.  leser  hinweist,  und  dann  bei  mehrteiligen 
und  combinierten  hss.,  in  welcher  Umgebung  der  betr.  tezt  über- 
liefert ist  ich  greife  zwei  mir  gut  bekannte  hss.  des  Lucidarius 
heraus.  lunüchst  das  auch  für  dies  werk  hervorragend  wichtige 
Beriiner  ms.  germ.  oct.  56  (bei  Sclioil)arh  s.  21  :  nr2);  hier 
werden  mit  der  inhaltsangabe  zwei  wichtige  tatsachen  verschwiegen : 

1)  dass  dem  Lucidarius  vorausgehn  priester  Johannes  (s.  Zarucke 
Abhdl.d.sächs.ges.  d.  wiss.  17,947  ff)  undSBrandao(ed.KSchrüder); 

2)  dasa  später  nachfolgen  die  capitel  und  Privilegien  der  brüder 
des  deutschen  hauses  —  in  deren  litterarischen  interessenkreis 
uns  also  auch  dieser  codex  einblick  gestattet,  und  dann  das 
Kasseler  ms.  philos.  oct.  5  (Sch.  s.  28  :  nrS;  freund  Kochendörffer 
und  ich  haben  es  schon  im  j.  1874  gemeinsam  abgeschrieben)  :  nach 
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Sch.s  sich  mehrfach  widerholeudeii  angaben  nniss  mau  die  hs. 
für  niederdeutsch  haltea,  es  ist  aber  echtes  millelfräukiscb,  in 
dem  aufser  p  und  dä,  dat,  aUit  nichts  unverachobenes  vorkommL 
vielleicht  tragt  der  aus  dem  mnl.  übersetzte  Contemptus  mundi 
der  hs.  die  schuld  an  Sch.8  irrtum? 

lo  Weilern  capiteln  hat  Sch.  über  den  inhalt  des  Lucidarius 
(i  :  s.  3 — 7),  über  seine  entslebung  am  hofe  Heinrichs  des  Löwen 
(ii  :  8 — 18),  über  die  geschichte  des  texles  (iv  :  133 — 156)  und 
über  seine  quellen  (v  :  157 — 167)  teils  referiert,  teils  eingehend 
gehandelt,  nicht  alle  fragen,  zu  denen  das  werkeben  anregt, 
werden  schon  hier  zum  abscldnss  gebracht,  die  nach  der  ur- 
sprünglichen sprachform  noch  gar  nicht  gestellt,  aber  was  Sch. 
bietet,  kommt  aus  sicherer  kenntnis  und  reiflicher  Vorbereitung,  und 
so  dürfen  wir  der  ausgäbe  selbst  mit  günstigem  Vorurteil  entgegen 
sehen,  erst  sie  wird  uns  die  mügliclikeil  gewähren,  in  eine  discussion 
der  teilweise  recht  anziehenden  |)rübleme  einzutreten.  E.  Sch. 
Alfred  Nutt,  The  voyage  of  Brau  son  of  Febal  to  the  iaud  of  the 
living,  an  old  Irish  saga  dow  flirst  edited,  with  translaüon,  notes 
and  giossary  by  Kuno  Hbte»,  with  an  essay  upon  the  Irish  vision 
of  tli^  happy  otherwold  and  the  celtic  doctrine  ofrebirth.  section  I: 
The  happy  otherwold.  London  1895.  xvii  und  331  ss.  —  Nutt  bat 
schon  vielfach  beitrage  zur  indogerm.  mythologie  und  sagenkunde 
von  seilen  der  keltischen,  irischen  Überlieferung  gegeben:  auch 
sein  neues  buch  bewegt  sich  auf  dieser  bahn,  der  erste  teil 
bis  s.  99  enthält  eine  von  Kuno  Meyer  besorgte  ausgäbe  und  Über- 
setzung eines  altirischen  reiseromans  in  versen,  wovon  Zimmer 
in  dieser  Zs.  33t  257  bereits  einen  auszug  veröffentlicht  hat  über 
diesen  teil  des  buches  steht  dem  ref.  kein  urteil  zu. 

Zimmers  Untersuchungen  sind  auch  in  dem  zweiten,  dem  haupt- 
teil des  buches  benutzt,  der  die  altirischen  Vorstellungen  von 
einem  glücklichen  jenseits  behandelt  und  sie  überdies  in  vergleich 
stellt  zu  den  griechischen  und  nordischen  sagen,  sowie  zu  den 
angaben  des  Avesta  und  der  Vedas.  überall  verwertet  N,  die 
besten  und  neuesten  hilfsmittel;  aber  er  vermehrt  auch  selbständig 
das  material  und  zieht  eine  reihe  von  Schlüssen,  welche  er  metho- 
disch begründet  und  zugleich  klar  und  fesselnd  vortrflgt.  die 
hauptergebnisse  fasst  er  zuletzt  dahin  zusammen:  *die  vision  eines 
glücklichen  jenseits,  die  in  der  irischen  mythendichtung  des  8 
und  der  folgenden  jhh.  sich  lindet,  ist  ihrem  kerne  nach  vor- 
christlich und  stimmt  am  meisten  überein  mit  dem  griechischen 
mythenglauben ,  welcher  noch  nicht  durch  die  orphisch-pytha- 
goriiiscben  lehren  verändert  war^.  das  scheint  durchaus  ridhtig: 
die  eotrückung  des  Menelaos,  des  galten  der  Helena,  nach  den 
clysischen  feldern,  welche  Proleus  ihm  wahrsagt,  ist  in  allen 
wesentlichen  Zügen  gleich  den  irischen  sagen,  weniger  sicher 
scheint  dagegen  die  weitere  folgerung,  dass  diese  Vorstellung  die 
altertümlichste  arische  ansieht  von  dem  leben   im  glücklichen 
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güUcrlande  widerspiegele,  sie  scbeint  fielmehr  mit  verhältoisseo 
verknüpft,  welche  nur  in  gewissen  Zeiten  und  gegenden  und  bei 
eiDielneD  fOlkerQ  der  ariseben  familie  eiatrafeD.  sie  entspringt 
offenbar  dem  eindruck,  welchen  der  Sonnenuntergang  im  meer 
hervorruft:  auch  im  scheiden  noch  grofs,  wie  Goethe  kurz  vor 
seinem  tode  gesagt  und  wie  man  bald  darauf  von  ihm  gesagt  hat. 
zugleich  würkt  bei  dieser  voi Stellung  eine  idyllische  Stimmung 
mit,  welche  ein  kindliches,  sinnliches  volk  und  eine,  wenn  nicht 
friedliche,  doch  triedeowünschende  zeit  voraussetzt,  auch  ist  dies 
jenseits  nur  fttr  wenige  lieblinge  der  gotter  bestimmt:  schon 
hierin  liegt  eine  ausnähme  vom  allgemeinen  loos,  ein  widersprach 
gegen  die  harte  notwendigkeit  des  todes,  die  sich  sonst  anfdringte 
und  die  man  nur  ftlr  auserwflhlte,  allgemein  belieble  menseben 
nicht  zugeben  wollte. 

Nur  in  aller  kürze  sei  noch  hingewiesen  auf  eine  spätere 
nacbwürkung  dieser  bilder  von  einem  lande  des  glttckes  und  des 
friedens,  wo  es  nie  an  speise  und  trank  fehlt,  ja  diesen  Stoffen 
seihst  der  jedesmal  gewanscbte  geschmack  innewohnt,  wo  die 
sOfseste  musik  alles  leid  auflöst  und  das  beste,  den  schlaf  bringt, 
wohin  die  lieblichsten  frauengestalten  die  helden  abholen,  wie 
anderseits  die  frauen  durch  verlockenden  gesang  ihrer  bewerber 
in  das  jenseits  abgerufen  werden,  diese  Vorstellungen  sind  oflenbar 
die  gi'undlagen  für  episoden,  welche  in  der  ritterlichen  epik  der 
Franzosen  und  Deutschen  immer  wiederkehren,  und  der  versuch, 
diese  als  freie  oder  doch  nur  durch  die  classische  gelehrsamkeit 
h^vorgerufene  erfindnngen  der  fhmxOsisehen  dichter  hintusleilea 
muss  den  altirisdien  seugnissen  gegenober  als  verfehlt  erscheinen, 
auch  die  legende  des  mittelalters  ist  hieraus  befruchtet  worden: 
von  hier  stammt  die  geschichtp  von  dem  mönch,  welcher  glaubt 
nur  eine  kurze  weile  dem  gesang  eines  vögleins  gelauscht  zu  haben 
und  sich  erst  nach  langen  jähren  im  kloster  wideründet.  end- 
lich erscheint  das  märchen  vom  schlaralTeolaud  nur  als  komische 
Wendung  der  alten  keitischen  sage,  vom  westen  her  hat  diese 
auf  dM  spstere  mittelalter  ebenso  eingewflrkt  wie  dies  for  die 
Ostliche  Überlieferung  allgemein  zugestanden  ist. 

In  der  2  section  wird  Nutt  die  sagen  von  der  widergeburt 
behandeln:  man  darf  dieser  Untersuchung  mit  grofsen  erwartungea 
entgegen  sehen. 

Strafsburg,  Weihnachten  1895.  E.  Mabtin. 

Ein  bruchstClck  aus  des  Strickers  'Karl'  von  R.  Dürmwirth.  sonder- 
abdmck  aus  dem  38  Jahresberichte  der  staatsoberrealsdiale  su 
Klagenfurt.  Klagenfurt,  1895.  80  ss.  8*.  —  der  k«rnt.  ge- 
schichtsverein  besitzt  ein  hsfragment  aus  Strickers  Karl  (sign. 
7 — 42),  das  aus  SAndrä  (früher  bischofsresidenz)  im  Lavanttale 
stammt,  perg. ,  13 — 14  jh.,  von  einem  buchdeckel  abgelöst  und 
bis  auf  einzelne  schadhalte  stellen  gut  erhalten,  das  bruchstUck 
enthalt  11  SU  verse  (v.  10572->  11754)  auf  2  quartbll.,  die  seile 
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ZU  52  Zeilen.  D.  beschreibt  die  hs.  genau,  gibt  einige  allgemeine 
daten  über  Stricker  und  dessen  Karl  sowie  eine  inbaltsaugabe 
des  brucbstücks.  die  bemerkung  s.  4:  *der  inbalt  uosers  frag- 
meDtes  erhSlt  seioe  bcsoodera  bedtoutuog. dadurch,  dass  sowol  die 
erfindulig  als  auch  die  anordouDg  eiozdoer  teile  desselben  keine 
blofse  DBchbilduDg,  eondern  völliges  eigentum(!)  unseirs 
dichters  sind'  vprrSt  geringe  litteraturkenntnis  :  über  Strickers 
quelle  im  Karl  haben  schon  WGrimm  und  KBartsch  aufschlüsse 
gegeben ;  vgl.  noch  WGolÜiers  schrift  über  das  Rolandslied  des 
Pf.  Kourad  und  meine  vergleichuog  voo  Strickers  Karl  mit  dem 
RoIaDdsliede  tta.  s.  7 — 28  wird  der  lest  des  bmchatackea  mit 
aDerkenneiiawerter  genauigkeit  mitgeteilt,  ie  den  anmm.  (s.  24—30) 
sind  die  abweicbungen  der  hs.  von  Bartscha  kritiacbem  teste  an* 
gegeben,  eibe  zwecklose  arbeit  I  wir  waren  D.  dankbarer  ge- 
wesen^  wenn  er  dafür  bestimmt  hlftte,  wie  sich  das  neue  bmcb- 
stück  zu  der  grofsen  zahl  der  hss.  des  Karl  verhalte. 

Schon  eine  flüchtige  vergleichung  mit  liartschs  varr.  zeigt, 
dass  das  bruchst.  zur  2  classe  C  D  G  zu  zählen  ist.  am  aulfJUig- 
aten  seigt  eich  diea  in  der  feraehiebung  der  v?.  1095ö^60|  die 
in  CDE  wie  in  nnarer  ha.  erst  nach  t.  10966  folgen;  ?gl.  femer 
10640  (daz),  10695  (rfo),  10797  («e),  10952  (willechliche), 
11078  (Rolanden),  11169  (verkom),  11326  (n»),  11390  (vns), 
11509  (gesehen);  auch  die  ahsfüze  stimmen  oft  aufRtllig  zu  CDE, 
besonders  zu  D.  aus  dieser  classe  lassen  sich  wider  C  und  E 
wegen  stärkerer  abweicbungen  >  eliminieren,  die  falle,  wo  sie 
mit  UDsrer  hs.  stimmen  im  gegensaiie  zu  0,  sind  selten  und 
leicht,  so  10600  (diu),  10628  (ntt),  106&4  (fvM» :  Ife6e)$  10603 
(dttstidah  10611  (diu),  dagegen  gibt  es  schwerwiegende  llber- 
eiostimmung  zwischen  unsrer  hs.  und  D  im  gegensatze  zu  den 
ändern  überlieferunp:en  :  D  11287  wie  hs.  11749  schreiben  Jenilvn 
ftlr  Genehm  der  andern  hss.;  mit  unsrer  hs.  teilt  D  die  la.  10701 
e  daz  er  gegen  daz  er  niht  aller  übrigen  hss.;  so  10702  (daz 
er  im  das  beste  :  und  ime  das  wcegest),  10734  (ovh),  10766  (niht), 
10801  (deste),  10838  (dm  t  daz),  10991  {gespriiih$ :  sprwchen), 
11081  (to :  da),  11083  (loMdk  H  da  ergat  t  hbaUsker  danw  ti 
da  er^.)*  11185  («or  :  toa),  11359.  11482.  11486.  11616.  11658. 
11671. 11675.  aeweit  aich  aua  den  varr.  zu  Karl  urteilen  iSaat, 

*  fflr  C  vgl.  10592  {do  wer),  10596  {ist  chomn  .  quam),  10636  (vil), 
10637  {i\v  lesiv .  Dv  last)^  10663  (von  dem  r.-.von  r.),  10664  {diz  gebet: 
vnt).  10721  {da),  10722  {dikruten  dl  dawarn-.swaz  der  kr.  was),  10723 
{er-  :be-),  10842  {half .  zowet),  {zitlanden  :  deji  /.),  10989  (gein-, 

engegen)t  IIQIA  {errutliche :  emttlic/iesi),  11082  {hoehgesit ;  hochzil),  11128 
(4Bi0)i),  11221  (fv^t^fVHR«),  \\W{bigMim:b«gun^iii%  11254. 1127S. 
11284.  11474  [dos),  11509  {ein);  für  E  vgl.  10589  {leben  :  gel.),  10592  {aller- 
enf),  10603  {daz  :  da)  10610  {ungelougen :  vnlougen),  10{i24  {sere  :  harte), 
10636  {vil),  mAQ{flikent:/Uvgen),  10653  {den  groam:d»rh  d.  gr.y,t9Wi 
iliäz  in  :  laz  in),  10778  (elfo),  10702  (M),  10800  (alfor  — w),  10838. 
11231.  10665. 
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dürfte  auch  die  Orthographie  unserer  hs.  der  classe  CDE  am 
iiachäteu  stebu.  der  gegensaU  nun,  der  sich  zwischea  D  und 
unsrer  bs.  ergibt,  ist  demgegenflber  geriogfügig.  mancbmal  feblt 
wol  ein  wOrtcben  in  D,  das  die  bs.  ertiaUeD  bat^  oder  umgekehrt 
entbidt  D  ein  wOrtcheo,  das  die  bs.  Dicht  bietet  3;  textliche  fln- 
derUDgen  aufTälliger  art  dagegen  sind  selten  (so  10815  daz  er: 
vnde,  10897  eine  Umsetzung  :  waren  e  :  e  w.,  11190  dir  minen  : 
dich  minem,  11418  ver-  :  wider-,  11578).  solche  ahweichuiigen 
künneo  durch  die  blolse  willkür  des  Schreibers  eotstandeu  sein, 
wiewol  er  sonst  nicht  eigenmächtig  hervortritt :  bs.  10592  fOgt 
er  no  ein,  10654  dm  fQr  doM  und  bat  sich  bs.  10585.  10685. 
10808.  11287  {vemamt  für  vemmt)  verschrieben,  zweifellos 
also  steht  unsrc  hs.  der  Überlieferung  D  (perg.,  13  jh.,  in  der 
Vaticana,  Bibl.  christ.  ur  IHo  l)  am  nächsten,  wenn  D.  also  s.  22 
zu  V.  11631  gewesen  ergänzt,  su  dürfte  das  mit  rUcksicht  auf 
CDE  kaum  zutreffend  sein,  vielmehr  j^e^cAa^en. 

Kruuiuiau  im  liohuierwald.  J.  J.  Ammann. 

Leisiiigs  bamburgische  dramaturgie.  ausgäbe  fttr  schole  und  haus 
von  Fribdrich  SgbrOtbr  und  Ricbaru  Thiblb.  Halle,  Waisenhaus, 
1895.  vni  und  535  ss.  S^.  4  m.  —  die  neue  ausgäbe  von  S. 
und  T.  ist  ein  Schulbuch,  eine  neubearbeitung,  nicht  etwa  eine 
zweite  aufläge  der  ausgäbe  von  1877.  war  jene  editio  princeps 
'für  die  oberste  classe  höherer  lehranstalten  und  den  weiteren 
kreis  der  gehildeteu'  bestimmt,  so  sorgen  die  hsgg.  nun,  seildeui 
am  6  jau.  1892  in  die  preufsiscben  lehrpläne  die  lectOre  von 
Leasings  dramaturgie  aufgenommen  ist,  gans  allgemein  'flir  schule 
und  haus*,  db.  sie  wollen  einem  grOfseren  leserkreis  von  ge- 
ringerer Vorbildung  versUndlich  sein  und  die  anscbaCTung  des 
bucbes  durch  herabsetzung  des  preises  erleichtern,  zu  dem  ende 
war  Verkürzung  der  einleitung  und  der  anmerkuugen  nötig;  und 
es  isl  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  mit  geschick  durchgeführt  ist. 
die  einleitung  ist  jetzt  sogar  übcrsichthcher  als  früher,  und  man 
erkennt  nicht  nur  die  kürzende,  sondern  auch  die  bessernde 
band;  vgl.  1,  6.  37,  28.  41,  8.  einzelne  fehler  sind  flreilicb  doch 
nochstehn  geblieben;  108,25  erscheint  neben  der  Voltairescben 
Semiramia  wider  Olaoe  als  die  vertraute,  während  sie  in  Wahrheit 
masculini  generis  und  minister  des  reiches  ist.  speciell  für  schüler 
sind  die  neu  hinzugekommenen  brauchbaren  sprachlichen  er- 
lüulerungeu  bestimmt,  auf  die  dann  am  schluss  des  bucbes  ein 
besonderes  register  verweist,  siud  im  allgemeinen  die  anmm.  zu 
umfilngUch  ausgelbllen,  so  luitten  diese  grammaiiscb-leukaliscben 
beigaben  noch  an  manchen  stdlen  ergftnxt  werden  können;  eine 
reibe  von  wOrtern  ist  ohne  erkiflrung  geblieben,  ib.  220«  13 

*  so  11391  {die),  11402  (mir),  11413  (vi/j,  U516  und  11738  (too/), 

11764  (stauiy, 

*  so  10628  (vH),  10177  (ete),  10861  (olfo),  11181  («tf),  11551  (da), 

11564  (ovh). 
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verführerisch  'ine  führend*,  über  den  pädagogischen  wert  der 
ausgäbe  mafse  ich  mir  keiu  urteil  au. 

Aber  6ines  ist  hier  doch  gleich  lu  besprechen,  das  ist  die 
ganx  ungeheuerliche  Veranstaltung  des  Lessingschen  textes.  um 
räum  su  schaffen  für  ihre  erläuterungen,  haben  die  hsgg.  ans  der 
dramalurgie  grofsc  partien,  die  ihnen  entbehrlich  schienen,  weg- 
gelassen, von  vielen  sliickcn  ist  nur  die  halfle  oder  ein  drittel 
abgedruckt;  die  stücke  51  l»is  GS  leliien  last  ganz,  und  da  nun 
die  regibter  beinahe  unveriindeil  aus  der  ausgäbe  von  1877 
herübergeuoQinien  sind,  so  kann  es  zb.  vorkommeD,  dass  uns 
dieser  index  aufTordert,  Ober  Coellos  Essex  das  60  Stack  zu  be- 
fragen und  dieses  stock  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  aber 
auch  das,  was  von  Lessings  dramaturgie  geblieben  ist,  bat  sieb 
viel  gefallen  lassen  müssen,  dass  Orthographie  und  interpunclion, 
so  chai akU'iislisch  sie  waren,  schonungslos  nivelliert  worden  sind, 
uia;,'  hingehen,  dass,  wenn  Lessing  Eckhof  sprach  und  schrieb, 
Ekhof  gedruckt  wird,  mag  sogar  als  Verbesserung  gelten,  aber 
in  der  vorrede  war  doch  wenigstens  in  aussieht  gestellt,  dass  die 
wortformen,  die  nominal*  und  verbalflexion  gewahrt  werden  sollten, 
nichts  davon  ist  gesdiehen;  eine  einzige  Stichprobe  kann  es  zeigen, 
der  schluss  des  zweiten  Stückes  (2  druckseiten)  zeigt  die  ab- 
weichungen  :  erkennt  stall  erkennet,  Parterre  statt  Parterr,  Ge- 
murmel statt  Gemurmele,  herabgestürmt  statt  herabgestürmet,  Trauer- 
spiels stall  Trauerspieles,  wie  kann  hei  solcher  willkilr  der  leser 
noch  ein  echtes  bild  von  Lessings  rede  erhallen  1  ja,  die  pielät- 
lüsigkeit  gegen  den  text  des  dramaturgen  gebt  noch  weiter. 
Leasing  wüste  sehr  gut,  an  welche  leser  er  sich  wante.  die 
kenntnis  des  lateinischen,  griechischen,  englischen  war  im  grofsen 
publicum  des  IS  jbs.  walirscheioiich  noch  weniger  verbreitet  als 
in  dem  des  19.  und  doch  hat  er  unbedenklich  eine  ganze  reihe 
von  belegstelleu  aus  Ireindeu  autoreu  im  origiualwortlaut  iu  den 
lexl  oder  die  anmerkungen  gesetzt,  war  es  nun  schon  eine 
dreistigkeit  von  S.  und  T.,  iu  der  ausgäbe  von  1877  statt  der 
meisten  dieser  citate  eine  deutsche  Übersetzung  einzuschieben,  so 
ist  jetzt  gar  kein  princip  mehr  zu  erkennen  :  im  90  und  96  stück 
ist  bei  deu  Donatcitaien  der  lat.  Wortlaut  widerhergestellt  worden, 
im  94  und  10t  stück  erscheinen  die  werte  aus  Cicero  uud  Sterne 
in  Übertragung,  solches  verjähren  ist  keineswegs  zu  billigen, 
soll  in  der  schule  die  hamhurgische  dramaturgie  gelesen  werden, 
so  gehe  man  den  schuleru  Lessings  text  vollständig  und  unver- 
fälscht, aui  liebsten  sogar  mit  seiner  charakteristischen  Orthographie 
und  seiner  wol  überlegten  und  für  das  laute  lesen  sehr  nützlichen 
interpunclion. 

Harburg  i.  H.  Autm  Komtu 


A.  F.  D.  A.  Xm 
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KlEINK  MITTEILUNGEN. 

Die  bandscbrift  der  Mariensbqdrnz  von  Muri,  die  ich  im  manuscripten- 
schraoke  des  klosters  Muri-Gries  bei  Bozeo  wolverwahrt  gefundea 
habe,  Klbit  dort  Dicht,  wie  in  meiner  Litteraturgescbichte  u  46 
(z.  9    tt.)  verdruckt  ist,  die  nr  99,  sondern  vielmehr  69.  J.Kbllb. 

Dn  pracmkmte  Karajans.  aus  Keiles  Litteraturgeschichte  ii  193  ent- 
nehme ich,  dass  die  von  mir  i.  j.  1893  zunächst  auf  der  Wiener 
hofhibliothek ,  dann  anderwärts  ver«,'eblich  gesurlitrn  ^  blUUer 
vKarajaiis  sicli  min  doch  auf  der  genannten  bibliulhek  (sign, 
nr  19813,  8U|>pl.  2719)  betindeu,  wie  Kelle  durch  eine  schrift- 
liche aufrage  ermittelte,  ich  teile  im  folgenden  das  ergehnis 
meiner  collation  mit,  die  in  mehreren  puncten  die  in  meinem 
texte  vorgenommenen  conjecturen  bestätigt. 

Die  brucbsiOcIie  besiebn,  wie  D.  gedd.  a.  189,  anm.  3  ans 
vKarajans  angnben  richtig  erscblossrn  ist,  aus  einem  pergament- 
doppelblatt,  das  in  bori/oiitaler  riclitung  durchschnitten  wurde, 
und  dessen  unterer  teil  verloren  gegangen  ist.    die  breite  beträgt 
13,5  cm,  die  jetzige  hübe  9,8  cm,  die  zeilenlänge  durchschnitt- 
iicb  etwa  11  cm.   die  scbrifl  stammt  nach  der  richtigen  angäbe 
vK.8  aus  dem  ende  des  13  jhs.  —  ich  eitlere  nach  der  vers- 
itblung  meines  textes.   wo  K.  tu»,  vo  druckt,  steht  immer  u,  l, 
S.  Pa  n  1  n  8.  2  diefer  (st.  düfer)\  —  13  D  von  Do  ist  ganx 
rot,  was  ich  hier  und  im  folgenden  immer  ausdrücklich  hervor- 
hebe, da  vK.  öfter  fette  buchstahen  gesetzt  liat,  wo  die  hs.  keine 
eigentliche  initiale  bietet,    sonst  sinti  die  aufangsbuchstaben  der 
verse  teils  klein,  teils  grofs,  die  grofsen  oft  mit  roter  färbe  durch- 
atricben  :  K.s  abdrack  Mast  daa  richtige  nicht  Oberall  erkenuen, 
doch  Qbergeb  ich  diese  differenien.  —  19  /Ii  bietet  in  der  tat 
die  hs.  —  23  zwischen  Die  und  katen  ist,  kaum  lesbar,  t  ge- 
schrieben, also  inhaten.  —  26  das  von  mir  conjicierle  vfe  (nicht 
Karajans  v(P)  steht  in  der  hs. ;  da  ein  kleines  loch  folgt,  könnte 
auch  vfe[n\  dagestanden  haben.  —  26  bovM.  —  nach  /'azen  reiin- 
punct.  —  27  %in.  —  29  vil.  —  32  iezv.  —  34  nach  abgninde 
fehlt  der  reiinpunct.  —  44  ffuten  ist  unterpuogiert,  also  wol 
xn  fltreicheo.  —  50  ^ap  m.  —  52  Inrumm  als  6in  wort.  — 
53  nach  bdcanden  reimpunct.  —  55  «sprasen  als  6in  wort  — 
56  pus  (8t.  /te/).  —  62  vn  (conjectur  für  K.s  vil)  steht  tatsäch- 
lich in  der  hs.  —  66  hehalden.  —  67  /Fe.  —  69  hie,  von  e  nur 
die  hälfte  erhalten.  —  73  hoffenüge,  wie  der  text  bietet,  steht 
vielleicht  in  der  hs.  (st.  hoffennge).  —  75  geniezen  (st.  gemezen) 
sieht  tatsächlich  in  der  hs.  —  77  Dar  an  (nicht  als  6in  wort). 
—  80  der  von  K.  nicht  angemerkte  zeilenscbluss  ßillt  nach 
gtionii*  —  81 1>  von  Der  gaox  rot  —  81  5.  p,  mitjoteo  atricben 
ausgezeicbiteL  —  84  Dar  (fehler  des  Schreibers  st.  Dm).  — 

*  vgl.  D.  gedd.  d.  12  jhs.,  8.  187,  anm.  1;  p.  z. 

*  gewis  nur  schreitifehler,  wie  der  sinn  und  die  Orthographie  dcs  sdirti» 
ben,  der    nicht  d,  geschheben  iiätte,  erweisen. 
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86  nach  leite  reimpunct.  —  87  minen  ist  vom  Schreiber  in  minef 
gebessert,  doch  so,  dass  der  zweite  strich  des  n  fast  un verwischt 
stehn  blieb.  —  88  das  coiijk  lerte  zeme  steht  in  der  hs. 

Von  der  Zukunft  nach  demtode.  1  nimet  st.  niwet» 
^  3  P  voD  Der  ist,  wie  ich  richtig  vermutete,  keine  eigentliche 
initiale,  sondeni  nor,  wie  viele  anfangsbuchstaben ,  rot  durch- 
strichen. —  00»  (st.  «Oft).  —  5  ml^Mcome  (als  6in  wort).  — 
19  berch  (st.  bnorch)  ist  in  der  tat  das  richtige  :  der  Schreiber 
schrieb  burdi^  setzte  iiiier  u  ein  e  und  darunter  einen  tilgungfr- 
strich.  —  28  D  von  Do  ganz  rot.  —  28  vngmachef  (st.  «-).  — 
35  D  von  Der  ganz  rot.  —  37  wemir  als  ein  worl.  —  44  ur- 
sprünglich stand  hiffet  ddi,  dann  wurde  vom  Schreiber  aus  dem 
ersten  f  ein  {  hergestellt,  also  kilfet  (st.  kilffet).  —  47  D  von 
Die  ist,  wie  ich  Termutete,  keine  eigentliche  initiale.  —  51  s^ 
(st.  Jt).  —  62  IFoii  dw  (st  der),  das  v  nur  lur  hllfte  erhalten, 
man  konnte  also  statt  Scherers  Von  dem  stdt  gescriben  dä  im 
engen  anschluss  an  die  Überlieferung  lesen  Von  diu  stdt  usw.  — 
64  0  ganz  rot.  —  84  trut.  —  86  nach  rieten  kein  reimpunct 
—  endlich  bemerk  ich  noch,  dass  am  untern  rande  von  s.  1 
einige  fragmente  von  laugen  Schäften  {l  oder  /,  f)  erhalten  sind, 
am  untern  rande  voa  s.  3  und  4  das  obere  drittel  je  einer  seile. 
Zell  a.  Ziller,  17  juli  1896.  Casl  Kkavs. 

EiNB  STROPHE  MuscATPLÖTS.  auf  der  2  spalte  der  letzten  seite  der 
hs.  2886  der  Wiener  hofbibl. ,  die  den  Apollonius  des  Heinrich 
von  Neustadt  enthält  und  14G7  geschrieben  ist,  findet  sich  von 
der  gleichen  band  die  folgende  slrophe  Muscatpldls,  in  einer 
von  der  mir  bekannten  (Wackernagel  KL  ii  nr  648,  4;  Groote 
p.  53,46 ß)  wesentlich  abweichenden  form,  die  erste  spalte  ist 
abgerissoii  und  darum  fehlen  die  fersanfilnge  teilweise;  wo  sie 
erhaltcD  sind,  sind  die  ersten  buchstaben  durch  rote  tangsstriche 
attsgeteiohnet 

[Ac]h  maria  mait 
[pi]ß  mein  gelait 
[mjit  Worten  Und 
[gejgea  deinem  kind 

[. .]  vor  vbel  mich  behüte 
[. .]  reu  dein  fchttt 

[nii]t  parmiing  milt 
[jiijnckfravv  Inr  mich 
[dejß  pitt  ich  dich 


[Mjaria  durch  all  dein  güet 

[dJu  ich  binfar  jn  firemde  lant 

[da]  Gnt  mir  «y  weg  vokant 

[• .]  pewt  mir  magt  dein  weilTe  hant 

[v]nd  lafi  mich  meiner  fitade 
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Kugelten  nicht 
mein  xuucrsicht 
[hau]  idi  zu  dir  geteUet 
Durch  dich 
mag  ich 
wol  koluen  bin 
Es  fey  mein  g^win 
groß  oder  klain 
Uilff  junckfraw  rain 
AMEN 

Beru,  6  juli  1894.    8.  Swgbi. 

Bribfb  deb  BBübBR  Grimii  Att  Albert  von  Botnbbubg. 

Im  Marburger  k.  Staatsarchiv  ist  kürzlich  von  der  famih'B 
von  Boyneburg  auf  Weilar  der  litterarische  nachlass  des  freiherrn 
Albert  vB.  deponiert  und  zu  wissenschaftlicher  bemitzung  freige- 
geben worden,  in  diesen  tagen  gelangt  das  denkmal  der  brnder 
ürimm  tn  ihrer  Vaterstadt  Hanau  zur  aufstellung,  und  da  mögen 
ab  BIM  kUines  angebinde  wm  fette  der  weihe  die  briefe  des  brüder- 
paaret  an  einen  Uebentwürdi^  und  begeittenmgtfahigen  lande- 
ißuam  zu?n  abdruck  güangen,  von  dem  die  reitkhaUige  pnbUeation 
Stengels  noch  nichts  zu  melden  umste. 

Albert  {Albrecht)  von  Boyneburg  ist  im  j.  1785  zu  Rinteln 
geboren  und  18(38  auf  dem  stammgule.  Weilar  bei  Salzunyen  als 
kurf.  hess.  major  a.  d.  und  nassauischer  kammerheir  unverheiratet 
gestorben;  über  seine  familienverhältnisse  unterrichtet  man  sich 
am  beqnemtten  qt«  RvButtUm  Stammbndi  d,  aUhm,  rittenchaft^ 
vBoynebur^  taf,  v.  tu  seiner  jngend,  während  der  fetdxüge  des 
ersten  und  zweiten  jahnuhntes,  hat  er  gern  bwrgrutnen  gezeidmet 
und  in  den  Winterquartieren  in  Franken,  Baiem  und  Osterreich  sagen 
gesammelt,  die  leider  auf  der  post  verloren  gegangen  sind,  diese  lieb- 
habereien  sind  die  veranlassung  des  kleinen  briefwechsels  geworden, 
den  Wilhelm  Grimm  im  october  181(5  eröffnete,  Jacob  (mit  2.  3.  4) 
fertteiMt  vnd  Wilhelm  wider  schliefst,  später  concentrierten  sich  vB.s 
interetten  mehr  und  mdur  auf  adthgettiiekte  und  genealogie  und  spe- 
c^U  auf  die  getehiehte  der  eigenen  famiUe^  flkr  die  er  ein  umfassendet 
material  znsammengebracht  hat.  er  war  ein  fleifsiger  mitarbeiter  an 
werken  wie  Kneschkes  Adelslexicon  und  auch  an  der  Encyclopädie 
von  Ersch  und  Gruber.  sein  wolgeordneter  briefwechsel  zeigt  ihn 
in  regem  verkehr  mit  zahlreichen  gelehrten ^  deren  arbeitsfeld  die 
westdeutsche  territorialyeschichte  bildete^so  mit  F Gottschalk,  GLandau, 
LSt^rader,  PWigand,  den  grösten  wert  legte  er  salbet  auf  seine 
eorrespondenx  mit  JüHcrmasfr,  die  in  der  tat  dat  meitte  interetee 
darbieten  möchte. 

Die  briefe  des  freiherrn  an  die  brüder  werden  im  Grimm- 
eehrank  der  Berliner  k.  bibliothek  aufbewahrt  und  sind  mir  durch 
dr  Ippels  entgegenkommen  und  WÜcheeis  bewährte  hUfsbereitschaft 
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tu  au$zügiH  md  abichriptn  zugängUdt,  die  Mmrt  auf  nr  1 
(iNNii  23/xi  1816)  hegUUtt  ^einige  sagen',  die  vB,  neuerdings  ge- 
tammdt  hat,  berichtet  vom  verhist  der  äüem  eammhmgen  itnd  «er» 
spricht  späteres  eingdm  auf  den  fragebogen,    {die  zweite  aufläge 

der  Sagen  freist  keine  Verwertung  dieser  heisteuer  auf.)  die  weitern 
briefe  sind  vom  '21  jw  }ind  1/vii  1827,  vom  15/ix  182S  und 
30/xi  1829  (glückwunsch  zur  berufung  nach  Göltinyen,  lilterar 
anfragen  zur  familiengeschidUe)  datiert,  ihr  inhalt  ergibt  sich  zu- 
meiet  am  dm  animwtan  und  meinen  mmerkungen,  E.  S. 

1  (doppMIatt  in  4«). 

Gabel  am  22*  Octbr.  1816. 

Ew.  Hochwolilgeb. 

haben  die  Güte  gehabt,  mir  durch  Ihren  Herrn  Bruder  versichern  zu  lassen, 
das»  Sie  an  der  von  nits  TeraoatalMeB  Sammlimg  von  Deotachen  Sagen  Aa- 
theil  nehmen  and  selbst  schon  einiges  der  Art  zusammengebracht.  Nichts 

erwünschter  kann  uns  seyn,  als  ein  solcher  Antheil,  weil  durch  das  Gemein- 
Bcliaftliche  die  Sache  allem  rechten  Forlgang  gewinnen  kann  und  die  Kräfte 
von  einigen  nicht  zureichen;  dann  ist  es  una  anch  sehr  lieb,  Sinn  dafür  und 
Anerkennung^  der  Wichtigkeit  des  Unternehmens  zu  finden,  das  viele  noch 
für  etwas  übertlüssiges  oder  gar  töriciiles  halten.  Ich  bin  so  frei  Ihnen,  zu- 
gleich im-  Namen  meinea  Bradeis,  der  aich  Ihnen  angelegentlich  empfiehlt, 
hier  das  Buch  selbst  zu  öberacoden.  Unsere  Ansicht  von  dem  Ganzen  ist 
in  (!'')  der  Vorrede  ausführlich  dargelegt,  so  dafs  ich  nichts  weiter  hinzu- 
infögen  brauche.  Wollten  Sie  nnn  die  Gewogenheit  haben,  nna  mit  Ihren 
Beiträgen  zu  unterstützen,  so  würden  Sie  uns  eimii  sehr  grofsen  Gefallen 
erzeigen.  Um  ao  mehr  würden  sie  uns  in  dieser  Zeit  willkommen  aeyn,  weil 
eben  die  flandschrift  für  den  sweilen  Band  geordnet  wird.  Anberdem  lege 
ich  noch  einen  Zettel  bei ,  auf  welchem  aich  Angaben  von  Sagen  befinden, 
die  in  Ihrer  Gegend  vorkommen  sollen,  die  wir  aber  zu  erlangen  noch  immer 
nicht  so  glücklich  waren,  \\  ollkn  Sie  die  Güte  haben,  darnach  selbst,  oder 
•ach  darch  Bekannte,  zu  forschen,  so  könnte  wohl  manchea  aclitee  ge- 
aammelt  werden.  Kin  glücklicher  Umstand  ist,  dafs  wenn  man  erst  einmal 
die  Gelegenheit  gefunden,  wo  etwas  zu  hören  ist,  sich  dann  immer  (2'*)  eins 
an  daa  andere  achlleftt  ond  die  geöffnete  Qoelle  fortrinnt.  Der  Anfang  iat 
auch  hier  das  schwerste.  Doch  mufs  es  Ihnen  schon  leichter  fällen,  das 
Vertrauen  der  Leute  zu  gewinnen,  ohne  weiches  sie  nicht  leicht  zum  Et- 
siAilen  aich  verstehen. 

Vielleicht  haben  wir  bald  das  Vergnügen,  Sie  wieder  einmal  hier  zu 
sehen,  bis  dahin  empfehle  ich  mich  Ihrem  geneigten  Andenken  and  bin  mit 
der  Versicherung  der  vollkommensten  Hochachtung 

Ew.  floehwohlgeb. 
gehorsamer  Dr 
W.  C.  Grimm. 

BeHage  zu  1  (quartblatt,  nur  vom  beschrieben). 
Zu  erfragende  Volkssagen. 

Sagen  ?on  der  Frau  Holla: 

Frau  Holla  u.  Adalliert  von  Tamaroda. 

*  •    u.  der  Klausner  zu  St  Gangolf. 
0      •    n.  der  Ettersburger. 

m     0    u.  der  Jäger  Bertbold. 

*  •     u.  die  Gräfin  von  Lindesbacb. 

*  «    u.  das  lletächburger  Gretchen. 
Sage  Tom  Hörselberg  bei  Eisenach. 

Sage  von  der  Wartburg,  wo  einer,  indem  er  berabgeworfeA  wird,  fürs 
Kind  von  Brabaot  ruft. 
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Sage  vom  Spatenborg  bei  Greosbar^  a.  d.  Wem,  worHi  Zwerge  steekca 

sollen. 

Sage  vou  der  See  und  Teufelskolte  bei  i>alzaogeD. 

D  r  usersee  bei  Vach. 

Elfertsee  bei  Dönges*. 

Hanlsee'     *  «• 

TeufeUthal  l^sSt.  von  Escbwege. 

Kröten  pfähl  bei  Bachwege. 

^  Cafsel  deo  S^a 

NoT.lSIT 

Verehrter  Freund 

Bei  der  Kürze  Ihres  neulichen  Aufenthalts  hier  in  Cafsel  haben  wir  ver- 
gersen  Ihnen  die  einliegende  Subeeriptionsaozeige  auf  unsern  Reinhart  Focht 
mitzutheilcn.  Seyn  Sie  doch  so  geneigt  in  Ihrem  Kreise  Theilnehmer  za 
sammelo,  die  eio  Werk  Dölhig  bat,  dem  es  seit  Götbes  Dicbtuog  eioes  Theils 
der  groben  Fal>el  an  Freunden  (1^)  nieht  fehlen  kann.  Wir  mifirten  wm 
sonst  vielleicht  eine  der  Arbeit  selbst,  wenigstens  unsrer  Lust  und  Uelie 
daran  nicht  wohllbueode  Abkürsuog  des  ersten  Pians  gefallen  lal'sen. 

Lelieii  Sie  wohl  und  vergeben  Sie  nicht  Ihr  Versprechen  GsImI  diesen 
Winter  noch  «nmal  sn  besuchen.  Mit  bester  Begrfifhnng  hochnchtongSToli 

der  Ihrige 

Grimni. 

3  (quaribUti,  vorder$9Üe  bMekrtabm). 

Ich  verfehle  nicht,  Ihnen,  verehrter  Freund,  meinen  Dank  abzustatten  för 
die  Gefälligkeit,  mir  zwei  Paquete  von  Wien'  and  München'  mitzabringen. 
Leider  war  ich  vorigen  Herbat  im  Angenbück  Ihrer  Abreise  so  mit  Geacbiften 
überhäuft,  dafs  ich  nicht  fertig  bringen  konnte,  was  Sie  die  Gewogenheit 
haben  wollten  zu  besorgen. 

Der  Aufenthait  zu  Wien  und  München  bietet  zwar  ganz  andere  Reize, 
als  unser  hiesiges  enges  nnd  heschrSnktes  Leben;  doch  besochen  Sie  vieir 
leicht  Ihren  Herr  Schwager  und  dann  freue  ich  mich  darauf,  Sie  wieder  sn 
sehen  und  manches  von  Ihnen  zu  hören. 

In  Balem  soll  doch  etwas  sn  elnsdtig  fBr  das  Fach  der  Kunst  gesorgt 
werden.  Andere  billige  and  gerechte  Wfinsehe  bleiben  noch  unbefriedigt; 
wir  wollen  denken,  nicht  auf  immer. 

Gegenwirtig  arbeite  ich  ein  Bach  fllier  deutsche  Rechtsalterthfimer  aus ; 
sollten  sich  in  Ihrem  Archiv  oder  in  Ämtern  dortiger  Gegend  handschrift- 
liche Dorfweisthümer  vom  15.  bis  ins  18.  Jahrh.  voifioden,  80  Wörden 
Sie  mich  durch  deren  Mittheilung  sehr  erfreuen. 

Völkel  und  Wilhelm  empfahlen  sich,  ich  habe  die  Ehre  Hochachtungs- 
▼oll  SU  sein 

Ilir  gehora.  Freund  u.  Diener 
Gessel  31  Jon.  1827.  Jscob  Grimm. 

4  {quartblatty  Vorderseite  beschrieben). 

Verehrter  Freund,  das  Allenhaslauer  märkergeding*  ist  eins  der  interessan- 
testen und  lehrreichsten  seiner  art,  und  durch  dessen  miltheUung  würden 
Sie  mir  einen  wahren  dienst  erzeigt  haben,  wire  es  nicht  eben  Tor  einigen 
jähren  bereits  im  druck  erschienen  (in  der  Jurist,  /cilscfirifl  Eranien. 
üeidelb.  1825.  p.  25—29.)  und  zwar  nach  drei  verschiedenen  aufnahmen  vom 
jähr  1S54.  1461  nnd  1570.  Die  Ihrige  ist,  falls  kein  schieihfeblcr  waltet, 
von  1454,  könnte  also  nbweichun^«  n  enthalten  und  ich  bin  SO  ttti  in  Jenem 
fall  um  deren  gelegentliche  uiittheilung  zu  bitten. 

Alles  was  diesem  weislhum  gleicht,  wäre  mir  erwünscht.  Meine  Samm- 
lung belauft  sich  scbon  über  300  weisthömer. 

Das  weisthum  von  Maden  kenne  ich  hingegen  durchaus  nicht  und  bitte, 

'  vgL  BSS.  I  nr  58.      *  von  vßogislav,      '  von  Doeon, 
*  VgL  RethtMaUertamer  957,  ff^tütOm»  m  410. 
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wenu  es  mehr  als  eioe  allgemeine  rüKegericbtsforinel  eotbält,  geborsamsl, 
mir  davon  absehrift  ca  •ehiekeo  oder  dasu  m  TerhelfcD. 

Hormayrs  Wien  habpti  wir  Ufr;  aber  stadtrechte  liegen  fero  Ton  dem 
gcsichtspuQct  meiner  dermaligen  arbeit  Ein  urkutidenhuch  kann  ich  diesmal 

nicht  heifflgen.   ...      ...  .  . 

Mit  %'ollkomnieBatcr  hochachlnng  der  Ihrige 
Caiwel  Iti  jul.  1827.  Grimm. 

5  (dupjidhlaU  in  4®,  1«  brief,  2"»  adrette). 
Verehrter  Freund, 

die  Ezlcrsteine '  bei  Horn  sind,  außier  in  filtern  Werken ,  z.  B  Fürstenberga 

tnnniim.  padci hornensia ,  neuerdings  mehrmals  ah|retMl<!i  t  niiH  nb^tehandelt 
worden.  Die  sauberste  Abbildung  iiiidtt  sieb  in  Dorows  Denkmalen  ger- 
maniacber  und  rftmiacher  Zeit  »tuttg.  1823.  tab.  xxnfblio.  Die  beste  Ab- 
handlung nilirt  her  von  dem  detmoldischen  Archivar  Christ. GolllicbC]  loste r- 
•  meier:  die  J:!iggesler8teiiie  im  Fürstenth.  Lippe.  Lem^o  1824.  Geringer  ist 
folgende  Sehrlll:  Lage,  Ursprung,  Name,  Beschreibung,  Mythus  und  Geschichte 
der  Extersteine  dargestellt  Ton  Carl  Tbeod.  Menke,  mit  2  lithogr.  Abbild. 
Münster  1824. 

Von  der  Cailsschauze  >  bei  Berlinghausen  wcifs  ich  hingegen  nichts 
anzugehen. 

Mein  Brustübel,  das  mich  sogar  vorigen  Sommer  um  Ihren  Besuch 
brachte,  dauert  leider  noch  fort,  wiewohl  ich  einige  Linderung  spüre.  Das 
mir  gütigst  mitgetheilte  Altenfaaalaoer  Wdalbnn  hebe  ich  aolange  auf,  bto 
Sie  wieder  einmal  hierher  kommen.  Meine  dentscben  RechtsalterthOmer  wnd 
vorigen  Monat  erscliieoen. 

Wilhelm  empfiehlt  sich  iint  mir  Ihrer  freondsehafU.  Gewogenbat 

der  Ihrige 

Gassei  24  Sept  1828.  Jac  Grimm. 

adreue:  Sr  Hochwohlgehorn 

des  Freiherrn  Albert  Boyneburg 
ObersUenlnants  und  Gammerherrn 
zu  Weiler 
frei  bd  Salsungen. 

6  {doppelbkM  in  4*,  1«  Mtt,  ^  adnut), 

Güttingen  Stsn  Dec  1895. 

Ew.  Hocbwohlgeboren 
verfehle  ich  nicht  den  richtigen  Empfang  sämmllicher  Bücher  anzuzeigen, 
welche  Sie  von  hiesiger  BiMiotbek  erhalten  hatten,  die  darfiber  von  Ihnen 
ausirestelllen  Scheine  habe  ich  Ihrem  Auftrag  peniäfs  veniirhlel.   Ich  brauche 
nicht  zu  wiederholen  dafs  es  mir  grofses  Vergnügen  gemacht  bat  Ihnen  zu  dienen. 

Ich  war  vorigen  Winter  schwer  erkrankt  n.  habe  bis  dahin  die  Folgen 
davon  lebhaft  empfunden,  so  dafs  ich  mich  vor  den  herannahenden  Strengen 
Tagen  wohl  etwas  zu  fürchten  Ursache  habe. 

Ich  wünsche  Ihnen  einen  angenehmen  Aufenthalt  in  Weimar:  Sie  wifaen 
sich  jede  Berufsarbeit  durch  Studien  zu  erleichtern  n*  Ton  den  Umstinden 
dafür  einen  dauernden  Vortheil  zu  ziehen. 

Mein  Bruder  empfiehlt  sich  mit  mir  auf  das  angelegentlichste  und  ich 
habe  die  £hre  mit  VÖsicherung  der  vollkommensten  Hochachlnng  su  seyn 

£w.  Hochwohlgeboren 

ganz  gehorsamster 

Wilh.  Grimm. 
admu:  S.  HochwobiKeboreti 

dem  Herrn  Major  und  Kammerherrn 
FMherm  A  von  Boynebnrg 
zu  Weiler 
bei  Salzungen. 

*  et  handelt  tich  um  anfragen  Hormayrty  die  vB.  vernUtleU  hak 


I 


Digitized  by  Google 


120 


BRILÄHOMG 


Erklärung. 

Prof.  Fr.  KaufTmann  hat  in  einer  hesprechung  der  streilschrifteii  über 
den  Sprachatlas  (Zs.  f.  d.  phil.  29,  273  ff)  meine  im  Anzeiger  erschieneoea 
Berichte  zum  eigentlichen  Hauptziel  seiner  angriffe  gemacht,  nachdem  ich 
der  rediiriion  jener  Zeitschrift  eine  berichlipung  der  tatsächlichen  Unrichtig- 
keiten eiugesaiit  habe,  bin  ich  den  lesern  der  Berichte  noch  eine  besondere 
erklärung  schuldig. 

K,8  ausführungen  werden  von  anfang  I  is  zu  ende  von  der  fiction  ge- 
tragen, als  ob  zwischen  Weoker  und  mir  eine  tiefgehnde  verschiedcnheiL 
der  wissenschaftlichen  ansehannngen  ond  der  aofTassung  unserer  pflichten  be- 
stehe, es  ist  das  eine  voll^tänriig  willkürliche  annähme,  zu  der  obendrein  nie- 
mand auf  der  weit  weniger  berechtigung  besafs  als  eben  dieser  recensenl.  die 
nun  fast  zehn  jähre,  während  deren  ich  unter  Wenkers  leitung  am  Sprach- 
atlas mitarbeite,  sind  eine  nicht  durch  den  kleinsten  misten  getrübte  zeit 
gegenseitiger  Verständigung  und  tausendfältigeti  p[edankenauslansches  ge- 
wesen, gewis  trage  ich  für  alles,  was  ich  über  den  Atlas  und  mit  hc- 
BOttang  des  Atlas  schreibe,  persönlich  die  Verantwortung:  officielle  pubüca- 
tionen  des  Unternehmens  gibt  es  nicht,  und  die  litterarischen  arbeiten  seiner 
mitafbeiter  bleiben  auf  den  fortgang  des  kartographischen  Werkes  heute 
ebenso  ohne  einflnss,  wie  so  jener  zeit,  als  hr  K.  selbst  'hilfsarbeiter*  des 
Atlas  war.  aber  Wenker  hat  bei  aller  Zurückhaltung,  die  er  sich  im  übrigen 
auferlegt,  darüber  uie,  weder  in  seiner  Streitschrift  noch  auf  der  Kölner 

{tbilologenversammlong  (vgl.  ihre  Verhandlungen  s.  35ff)  einen  zweifei  ge- 
assen,  dass  die  von  mir  vertretenen,  von  K.  verhöhnten  grundanschauungen 
eben  auch  die  seinen  sind:  in  allen  von  K.  berührten  punctcn!  wie  ich  mit 
Wenkers  ausdrücklicher  genebmif^'ung  hier  hinzufüge. 

Die  Berichte,  für  die  sich  diesmal  im  Anzeiger  kein  räum  mehr  fand, 
werden  mit  dem  nächsten  lu  ft  ihren  fortgang  nelmnen  —  selbstverstindiich 
unter  ausdrücklicher  billigung  dr  Wenkers. 
Marburg,  an  11  october  1S96.  •       Fnu».  Wrboi. 


Zs.  40, 374  leiste  seile  I.  *beurteilnng'  st.  *betrbeltaDg'. 


Am  12  juni  1896  starb  iu  London  sir  Grorce  Werbe  Dasrnt 
(fj'eb.  1820),  der  ältesle  iiiilarbeiter  unserer  Zeilschrilt:  seine  bei- 
trage slelin  in  bd  4  und  5.  am  21  sept.  starb  in  Kopenliagen 
prof.  ür  Hkury  Veters&n^  durcli  seine  Irucblbringeode  Verwertung 
der  archaoiogie  für  die  mythologische  forschong  rOhmlich  bewahrt, 
am  23  sept.  ist  in  Cbrisliania  83  jährig  Ivak  Aasen  verscbiedeo, 
der  den  vornehmsteD  anstofs  zur  erforschting  der  norwegischeD 
dialekte  gegeben  bat. 

Dr  Otto  Harnack  ist  zum  ord.  professor  der  litleratur  und 
^'escliiclite  an  der  tecbniscben  hocbschule  zu  Daiinsladt,  der 
privaulocent  dr  Samuel  8l^GER  zum  ao.  protessor  lür  vergleicbende 
iilleralurgescbicble  und  sagenkuude  au  der  uuiv.  Bern  eruannt 
worden,  der  ao.  prof.  dr  FMomckbr  an  der  aoiv.  Httnchen  wurde 
lum  Ordinarius,  die  privatdocenten  dr  AHadfpen  an  der  deutscheu 
Universität  zu  Prag,  dr  GHoLZ  und  dr  GWitkowski  zu  Leipzig, 
dr  LSüTTBRLiN  zu  Heidelberg  wurden  zu  ao.  professoren  ernannt.  — 
ai)  der  univ.  Czernowitz  habilitierte  sich  dr  Rudolf  Wolkam  für 
neuere  deutsche  lilteratiirgescliichle. 
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Oie  re8te  der  Germanen  am  Schwarzen  meere.  eine  ethnologische  uoter- 
«oehnog  von  dr  Richard  Loew£.  Ualle,  MMemeyer,  1896.  gr.  8^ 
in  nnd  270  m. 

Die  fortdauer  germaniscber  sUmmesrMte  auf  dem  boden  der 

Krym  bat  den  forschern  widerhoU  einerseits  lum  zwecke  ge- 
schichtlicher und  vOlkerkuodI icher  klarstellung,  anderseits  lu 
erldarungsversucheo  der  yon  Busbeck  mitgeteilten  sprachreste 
oder  glossen  aolass  und  Stoff  geboten,  die  vorliegende  arbeit 
strebt  nach  beiden  seilen  bin  ihre  aufgäbe  zu  erfüllen;  der  unter- 
zeichnete, der  das  buch  L.s  vurnebuilich  in  hezug  auf  die  ge- 
'  tebichdicheD  dinge  zu  prüfen  Obemoniiiieii  bat,  muss  vor  allem 
den  fleifs  anerkenneD,  den  der  vf.  auf  die  ermittltfog  und  beran- 
liebqng  neuer  oder  bisher  wenig  beachteter  belege  für  das  da- 
sein  germanischer  reste  im  umkreis  des  Pontus  verwendet  hat, 
wobei  allerdings  auch  Zeugnisse  mit  unterlaufen,  denen  keines- 
wegs die  beanspruchte  beweiskraft  zukommt. 

Loewe  beginnt  seine  umschau  an  der  kieiuasialischen  seile 
der  Propontis  mit  den  rot^oygaixoi,  welche  einmal  auch  kurz- 
weg rgaUoi  genannt  werden,  im  inlandgebiet  von  Kyzikos  und 
am  Granikos.  dass  das  erste  glied  der  Zusammensetzung  tat- 
sflchlich  auf  zurQckgebliebene  reste  der  Fot&oi  zurückgebt,  wird 
kaum  bestritten  werden  können;  der  vf.  nimmt  gleich  hier,  wie  ich 
glaube  ganz  unnötigerweise,  an,  dass  unter  diesen  Goten  Heruler 
stecken ,  trotzdem  sowol  Zosimos  a.  258  nur  von  Boranen  und 
Guten  (denen  sich  dakische  Karpen  und  hunnische  Urugen  oder, 
wie  die  gotische  form  lautet,  Urugunden  angesehlossen  batten), 
als  ancb  Trebellius  Pollio  c  267  ausscblieliilicb  nur  von  Gottbi 
sprechen,  welche  die  kastenstriche  Bithyaiens  beimgesucbt  batten. 
ich  habe  noch  ein  drittes  Zeugnis  fflr  jene  ansiedlung  ausfindig 
gemacht,  das  schon  deshalb  unsre  aufmerksamkeit  fesseln  muss, 
wfii  es  in  eine  recht  späte  zeit,  ins  jähr  1115,  also  25  jihre 
nach  Friedrich  Hotbarts  kreuzzug,  binabreichl  :  Anna  Comuena 
IV  1  berichtet,  dass  in  jenem  jähre  die  Türken  eine  ebene  ver- 
wüsteten, welche  sieb  zwiscben  den  anbüben  von  jitPtictPti 
(jetzt  Kyrmas-dagb  sOdlicb  von  Manila  oder  Uoifunffipov,  wo 
auch  die  kreuzfahrer  a.  1090  lagerten)  und  der  sogenannten 
KoToigaiKla  erstreckt;  dieses  letztere  gebiet  darf  entweder  an 
den  flüssen  Tarsios  (Uara-der6),  Aisepos  (Avuoia-äal)  und  Granikos 

A.  F.  D.  A.  XXlIl.  9 
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(Biga-i'aY),  oder  auch,  da  die  Tilrken  zuuSchst  durch  das  tal  des 
Rhyodakos  eingefalleu  waren,  ao  der  ostseite  des  Makestos  (Sü- 
sygyrly-6al)  gesucht  werden,  uostreitig  aber  muss  Koraygaixia 
gelesen  werdea;  die  entstellung  i  aus  /  macht  keine  Schwierig- 
keit der  anliut  x  fDr  ursprüDgUches  y  entspricht  der  sj>atbyian- 
Unischen  ausspräche,  oachdem  F  den  lautwert  von  j  erhalten 
hatte;  t  bewahrt  noch  die  ursprüngliche  form  des  Gotennamens : 
Gut.  dass  diese  Goten  dem  Griechentum  frühzeitig  erlagen,  folgt 
schon  aus  der  Zusammensetzung  mit  -graikoi  und  aus  der  kurz- 
form  Graikoi,  welche  Constantinos  Porphyrog.  olficiell  anwendet, 
in  der  spätem  nomenclatur  des  bezeichneten  landstriches  hat  sich 
nichts  germanisches  erhalten;  der  vorort  Bagig,  Bagrj,  wonach 
der  Gnmikos  Bagrjvog  benannt  wurde,  wird  schwerlich  mit  nn- 
helegtem  vmi  ^civitas'  zu  deuten  sein. 

Im  zweiten  abschnitt  bespricht  der  vf,  die  Jayoii^Tjvoi  in 
der  Voraussetzung:,  dass  auch  hier  das  dement  -yoT^-  auf  Goten 
hinweise,  obwoi  die  erste  silbe  da-  unerklärt  bleibt;  er  meint, 
der  von  Ptolemäus  im  grenzgebiet  von  Mysien  und  Bithynien, 
also  im  talgebiet  Östlich  von  Prusias,  erwSbnte  alte  ort  Jayov%a 
habe  feranlassung  gegeben,  dass  die  dort  angesiedelten  Goten  im . 
folksmand  in  ^yot^voi  umbenannt  worden  seien,  ich  halte 
diese  annähme  Ukt  allsu  kOnstlich  und  setie  die  misform  Jaytn- 
^r\voL  für  Jayovrrivoly  wie  sich  einzig  riclitig  die  bewohoer  von 
dttyovta.  nnnnten,  auf  das  kerbholz  des  autors,  dem  selbst  viel- 
leicht, ohne  jeden  gruud,  die  Gotlhoi  eingefallen  waren;  der  auch 
sonst  bezeugte  ortsname  Daguta  enthält  das  kleinasiatische  elemenl 

(vgl*  Dastua,  Dagoua)  mit  derivationssilbe  Htf  (armen.  itfA). 
auch  in  diesem  landstriche  fehlt  jede  spur  gotischer  namen- 
gebuiig. 

Tiefer  im  inland  sind  einfciUe  der  maiotischen  Skytbai  in 
die  Provinzen  Pontos  Kappadokia  Galatia  und  Kilikia  um  275  be- 
zeugt; L.  denkt  hiebei  vornehmlich  an  herulische  scharen,  da 
gerade  üeruler  an  den  sumpfi^^en  strecken  der  Maiotis  sitze  hatten ; 
ob  sich  aber  gerade  dieses  Üüchtige  volk  irgendwo  im  bionenland 
dauernd  niedergelassen  habe,  muss  billig  beiweifelt  werden.  Clan- 
dianus  in  Eutrop.  n  153  spricht  vielmehr  von  einer  besiedinng 
des  ^Phryx  ager'  durch  Ostrogothi-Grutungi.  auch  die  Thaifalen 
fehlten  dort  nicht;  schaaren  derselben  waren  von  Gonstantinus 
nach  wechselvollen  kämpfen,  welche  Zosimos  ii  51  andeutet,  von 
(Iber  der  Donau  nach  Grofs-Phrygien  versetzt  worden;  bald  darauf 
muste  er  eine  flotte  nach  Attalia  ausschicken  zur  bekämpfuog  des 
in  Phrygien  und  Lykaonien  ausgebrocheoen  aufstaodeg  der  dort 
angesiedelten  TalftAoi,  Acta  S.  Nicolai  ep.  Myrensis  bei  Symeon 
Hetaphrastes,  Migne  vol.  cxvi  p.  337.  allgemein  bekannt  ist  die 
nachricht  des  Philostorgios  n  2  über  einfalle  der  jenseits  des 
Islros  hansenden  Goten  nach  Galatia  und  Kappadokia  a.  267  fl  ; 
sie  schleppten  viele  einwobner,  darunter  auch  geistliche  und 
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mODcbe,  mit  sieb  fort,  welche  ihnen  sfMlter  die  grandlehren  de» 
chrietentnmf  einimpHen;  der  am  340  zur  berohmthät  gelangte 

gotische  bischof  Vultila  entatammte  selbst  mütterlicherseits  einer 
1^  kappadokischen  famlHe  aus  dem  dorfe  Sadagolthioa  (vgl.  die 
kappadok.  orte  Sadagena,  Sadakora)  bei  Parnassos  westlich  von 
der  Halysbeuge;  auf  diese  abstammung  hat  jüngst  Sophus  Bugge 
ludogerm.  forsch,  v  2  seine  these  vom  vorkommen  armenisch- 
kappadokiscber  wortelemente  im  gotischen  des  Vulfila  gegründet, 
die  26  mflrtyrer,  welche  unter  dem  Gotenrei  Ovlyyovgixog 
(Menol.  Basil.  iii  p.  27)  den  tod  erlitten  haben,  tragen  teile  go- 
tische, teile  phrygische,  kappadokisebe  und  syrische  namen,  Acta 
SS.  Marlii  iii  p.  619,  Octobr.  xi  ad  diem  26  Martii,  April,  ii  p.  89, 
967.  diese  arianischen  Christen  hatten,  wie  Epiphanios  berichtet, 
im  Gotenlaude  klüsler  errichtet,  hier  sei  gleich  eine  stelle  des 
Johannes  Chrysostomos  besprochen,  welche  L.  s.  70  behandelt: 
ein  Qr^^  t£v  r^ihw  erbat  sich  nach  dem  hinscheiden  des  Goten* 
hiachofa  Unila  brieflich  einen  nachfolger  im  hiatam;  die  konde 
bierron  erhielt  Johannea  in  Kukuaöa  durch  gotische  mönche, 
welche  mit  ol  ^wvd^ovteg  ol  Magaelg  ol  Fot&oi  näher  be- 
zeichnet  sind ;  die  mission  eig  %bv  Boanogov  oder  nach  roj&la 
sollte  von  Constantinopel  aus  a.  404  der  diakon  Modovdgwg 
(ein  gotischer  name,  vgl.  Moddgng  bei  Zosimos  iv  25,  'PavaL- 
fioöog  II  21,  MoöUyia%Xog  ein  Wandale  Thecpbanes  p.  146,  8) 
Obemehmen.  ein  sweiter  brief  des  Johannea  f^Xvtolg  f^ova^ovat 
Fotd-oig  Tolg  h  %ov  ngopimov.  das  Promotus-kloster  lag  im 
Weichbild  von  Constantinopel,  sicherlich  auch  jenes  der  MuitaBlg\ 
überhaupt  hesafs  damals  die  hauptstadt  in  ihrem  bereich  eine  grofse 
zahl  von  klosterzelien,  worin  gotische  alumnen  von  griechischen 
und  syrischen  mönchen  für  ihre  spätere  Sendung  nach  Gotthia 
ausgebildet  wurden,  jener  beisatz  ol  Magaeig  muss  nach  der 
analogie  von  ol  h  tov  Jlgofit^w  als  nicbate  erg&nxung  zu  oi 
ftovaCowBg  gezogen  werden,  nicht  jedoch  als  sonderstammname 
zum  nachfolgenden  ol  r6r-9-oi.  man  wird  hierbd  an  einen  sy- 
rischen abbas  Magarjg  oder  Magovag  (vgl.  mar  'dominus'  sua 
*pelra'?)  denken  können;  Mcrpffi;«  hiefs  ein  dorf  und  eine  ebene 
nahe  dem  klosterreichen  berg  Kasios.  damit  entfällt  jede  nö- 
tigung,  nach  L.s  Vorschlag  auf  die  sicherlich  keltische  Morimarusa 
oder  auch,  woran  man  noch  denken  könnte,  auf  die  westgerm. 
Marsi  das  aogenmerk  tu  richten. 

Sind  nun  gotische  anaiedlungen  im  innern  Kleinasiens  be- 
zeugt, so  entsteht  die  frage,  wie  lange  sich  dieselben  dort  er- 
halten mochten.  L.  meint,  bis  in  die  zeit  des  dritten  kreuzzugs 
hinein,  wofür  er  sich  auf  eine  verworrene  nachrichl  des  gelehrten 
Peuker  beruft,  der  sich  jedoch,  wie  ich  glaube,  durch  stellen  bei 
Ansbert  beirren  iieis,  wonach  die  kreuzfahrer  hinter  Laranda  auf 
felder  stiersen,  woselbst  kreuse  aufgestellt  waren,  und  hierauf  eine 
anhohe  betraten,  an  deren  sQdfhfs  das  'Castrum  munitissimiim 
#  9* 
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Sibilia*  unter  eiDem  michtigeD  cbrislliebeo  markgnreD  slaDd,  der 
die  Türken  bekämpfte;  aber  wir  wissen,  dass  dieser  markgraf 
armenischer  abkaoft  war  und  dass  dort  das  neue  Armenien  be- 
gann, aus  Peuker  stammen  dann  jene  Cofen,  welche  Torqualus 
in  Asia  versus  septentrionahm  prope  Armentam  ansetzt;  er  hat 
offenbar  das  bergkilikische  Armenien  am  Ararat  gesucht ^  —  doch 
haltl  weils  nicht  das  Auuo-lied  von  leutea  am  Ararat  zu  sagen, 
welcbe  deutsch  reden?  diese  künde  soll  dem  vf.  infolge  aus  dem 
munde  deutscher  kaufleute  stammen,  welche  die  kaukasische  koste 
besucht  hatten;  Überdies  galt  Armenien  für  die  alte  heimat  der 
Noriker  und  Bayern,  dieser  glaube  entstammt  doch  wol  zunächst 
der  biblischen  sage  von  der  arche  des  Noah,  dann  auch  dem  be- 
wustsein,  dass  die  Bayern,  gleich  den  Schwaben,  zu  den  Hermi- 
noueu  gehören;  Erminus  aber  galt  vielen  gleich  Armenus. 
poi3lische  üclioo,  nichts  weiter,  isls,  wenn  das  dasein  deutscher 
leute  am  Ararat  in  die  gegenwart  (ca.  1100)  geruckt  wird;  der 
dichter  dachte  an  die  Armenier. 

Spuren  des  deutschen  sollen  nach  Friedrich  Schlegel  am 
Kaspischen  meere  gefunden  worden  sein.  L.  verweist  mit  recht 
auf  Rubruk,  der  a.  1253  am  hofe  des  Nangu  von  Deutschen  reden 
hür(e,  welche  üsllich  von  Taias  im  orte  Bolac  gold  gruben  und 
wallen  schmiedeten;  diese  leute  waren  aber  von  Batu-chan  aus 
SkdwnbQrgen  dahin  verschleppt  worden,  es  waren  sScbsisehe 
beiigleutet  Jener  ort  hieTs  richtig  Bolat  (mong.  *blei')  und  lag 
nahe  dem  SaYram-nör  im  lli-gebiet.  —  die  von  Aeneas  Sylvins 
vermerkten  Gilhi-Arani  und  Sassoni  (s.  107)  waren  keine  Goten 
und  Alanen,  keine  Saxen.  Arani  sind  vielmehr  bewohner  des  am 
Kur  gelegenen  landstrichs  Aran  (armen.  Aran,  georg,  Rani),  den 
auch  fraler  Jordanus  Calalani  a.  1322  neben  Mogan  erwähnt; 
Githi  sind  die  armenischen  Gelhik]^  der  benachbarten  berglaod- 
schaft  Siunikh;  und  die  Sassoni  die  hewohoer  des  jetzt  so  oft 
genannten  armenischen  gaues  Sassun  zwischen  Bitits  und  Hüi, 
nicht  aber,  wie  ich  selbst  einmal  angenommen  halte,  die  kau- 
kasischen 2äao9Bg  des  P(olemaios  oder  die  heutigen  Csdftn 
am  Terek. 

Dass  es  im  Kaukasus  selbst  einmal  Goten  gegeben  habe, 
küuule  mau  uach  einer  stelle  der  armenischen  geographie  des 
Moses  von  Chorni  (ed.  Soukry,  Venedig  1881,  p.  25)  vermuten: 
zwischen  den  hunnischen  Bulgaren  am  Kuphis  (Kuban)  und  der 
pontischen  kuste  von  PityOs  hausen  nebst  andern  Stämmen  die 
Gar§,  die  Khulh  und  die  Svan,  dann  folgen  die  AphSil  und  die 
Aphchaz.  die  Gar§  sind  sonst  unbekannt;  die  in  der  Audreas- 
legende  (Migne  cxx  p.  244)  erwähnten  Xigaa^es  geboren  schon 

'  nebenbei  bemerkt,  gibt  ee  io  diesen  strichen  nur  eloeo  einzigen 
orlsnamen,  der  eulfeiiit  einen  germanischen  anklang  besitzt  :  der  in  den 
Acta  concilii  Trullaui  a.  706  bezeugte  isaurische  bischofssitz  'Ißiälypi.  da- 
gegen spiechen  Jedoch  iianriiebe  ntmen  laf  -ing  sb.  IHnUingU. 
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nach  Taurien,  sei  es  als  bewohner  von  ChersoD,  oder  voo  Kor6ew 
(j.  Ker6,  Bospom).  die  Kl^ulh  mllflMD  nicht  gerade  Goteo  eeiD, 
da  sie  den  Svan  so  nahe  geiUckt  werdeo;  im  Kaukasus  sind 
volkernaiDen  buntester  Iaut?erbindungen  bezeugt,  schon  bei  Pli- 
nius  VI  19  begegnen  zb.  Coitae,  Cetae,  Cathei ,  Cauthadae,  Coto- 
bacchi  uä.;  im  nördlichen  Georgien  heifsl  eine  tribus  Guda,  und 
dort  gibt  es  auch  ein  *tal  von  Guth'  Gulhis-chewi.  darum  lassen 
wir  auch  die  Gath  des  Faustus  iii  7  lieber  abseits,  obwol  dafür 
Guth  gelesen  wird,  welche  form  die  georgische  Chronik  p.  77  Br. 
fOr  die  Donaugoten  selbst  verwendet. 

Nun  kommen  wir  zu  einem  bauptpunct  der  Untersuchung, 
zur  frage,  ob  die  Ev^avüimfoi,  welche  dem  um  480  verfassten 
Periplus  eines  auonymus  zufolge  an  der  kaukasischen  küslo  zwi- 
schen den  häfen  Pagrai  (j.  Geiend/jkj  und  Sindike  (j.  Anapa) 
safsen,  würklicb  Germanen  und  zwar,  wie  L.  annimmt,  heru- 
lischer  abkunfl  waren,  ihr  vororl,  der  sindische  hafen ,  hiefs 
Evdovaia^  und  diese  beieichnung  müssen  wir  sogar  auf  den 
ganzen  kastenstrich  (mit  ausschluss  der  halbinsel  Tamfto)  aus- 
dehnen, der  sich  bis  zur  mUnde  des  TanaYs  erstreckt,  wenn  wir 
bei  Procopius  B.  Goth.  iv  4  p.  474  für  EvXvala^  worin  X  in 
grofsschrifl  leicht  aus  d  entstanden  sein  konnte,  Evövata  ein- 
setzen.' unwillkürlich  muss  jedem  kenner  germanischen  alter- 
tums  der  name  der  Eudoses  einfallen,  welche  nach  Tacitus  über 
den  'Aviones  et  Anglii  et  Varini',  also  in  Nordschleswig  und 
Jatland  safsen;  dieAviones  vergleicht  Zeurs  wol  mit  unrecht  mit 
den  in  geselischaft  der  Heruler  auf  gallischem  boden  auftauchen- 
den Chaviones  des  panegyrikers  Mameriinus.  L.  hält  nun  die 
Eudusez,  Eudusjonez  für  eine  sonderabteilung  der  Heruler,  die 
Heruler  selbst,  deren  Urheimat  er  auf  grund  der  Ortsnamen  auf 
-leve  und  -löf  in  Halland  und  Schonen,  auf  den  dänischen  inseln 
und  in  Jütland  sucht,  für  ein  volk  ingväonischen  Schlages,  das 
den  Westgermanen  sehr  nahe  stand,  auf  ihren  Wanderungen  er- 
reichten die  Heruler  die  Tanalsmttnde,  und  von  da  gelangte  eine 
abteilung,  welche  den  alten  sondernamen  Eudosez  annoch  be- 
wahrte, als  vorgeschobener  posten  an  die  obbezeichnete  kau- 
kasische kUste;  ihre  herulische  Sprechweise  muste  den  griechi- 
schen Pontusfahrern  schon  deshalb  für  *gotisch'  gellen,  weil,  wie 
allen  bekannt  war,  im  benachbarten  Taurieu  die  gotische  spräche 
im  schwänge  war;  ebendaselbst  wurde  auch  die  alanische  spräche 
gesprochen,  die  sich  die  Eudusianoi  gleichfalls  aneigneten  (diese 
konnten  Obrigens,  wie  ich  meine,  die  Heruler  schon  an  der 
mündung  des  TanaYs  von  den  alanischen  TanaKtai  erlernt  haben), 
tatsächlich  bemerkt  der  anonymus,  dass  sich  die  Eudusianoi  tfj 
FoT&ixfj  xai  TavQi-Kfi  (=  'Alaviv.T])  yhotTj]  bedienen,  diese 
wichtige  stelle  war  mir,  als  ich  Uber  die  Krym- Goten  schrieb, 
unbekannt  geblieben;  L.s  darlegungen  sind  scharfsinnig  und  bil- 
den einen  glanipunct  des  ganzen  Werkes,  es  sei  mir  jedoch  zu 
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guostoD  der  mOgUcbkeii  aodrar  aiif&ittaiig«ii  einiges  fonubringeo 
gestattet 

Bei  Procopius  werden  die  'barbarischen  leute'  der  Eudysia 
liemlich  schwach  durch  ein  angelügles,  vielleicht  nur  das  engere 
Wohngebiet  derselben  hervorhebendes  6e  den  liunnischen  Völkern 
eDlgegengestelil;  gerade  die  uiaiutische  Eudysia  iällt  mit  den 
Wohnsitzen  der.  bnlgarischen  Oütiyovgoi  (tOrk.  utighur,  ujghur 
*die  folgsamen,  geeinigten')  YOllig  susammen;  nnr  an  dieser 
maiotischen  ostküste  wird  sich  der  weg  der  Eudusianoi  zur  ponr 
tischen  küste  hingezogen  haben,  während  sie  L.  über  Taurien 
kommen  l^ssl.  mit  den  Utiguren  erscheinen  gar  oft  die  Alanen 
zusannneugekoppelt;  in  späterer  zeit  unternehmen  die  binnen- 
h'indischen  Alanen  sogar  einfalle  in  das  gebiet  der  Zychoi  oder 
(lerkessen,  wobei  sieb  die  Zychen  aul  die  inseln  an  den  mün- 
dnngen  des  Kuban  lurOefcziebn;  so  konnte  denn  ancb  die  £tt- 
dysia  als  eine  von  Alanen  zeitweilig  besetzte  enklave  betrachtet 
werden;  das  ossetische  zeitwort  awdüsun,  dwdüiiln  bttte  eine  hand- 
habf  zur  deutung  von  Eudysia;  die  alanische  spräche  wäre  die 
ursprüngliche,  die  gotische  die  hinzugelernte  tetraxitische.  die 
in  der  armenischen  geographie  neben  Kuphi-Bulgar  erwähnten 
Duiii-Bulgar  sind  unaufgeklärt;  all  zu  kühn  wäre  die  annähme, 
es  sei  Evdu6i  tn  schreiben  und  die  aofangssilbe  eo  sei  nur  des» 
halb  weggefallen,  weil  sie  der  Schreiber  fOr  armenisch  so  *und' 
hielt  der  aoonymus  hat  uns  den  Jüngern  namen  für  Pagrai 
Oberliefert  :  hafen  des  Eptaios;  sollte  Eptalo,  Eptala  der  name 
eines  eudusianiscben  bäuptlings  gewesen  sein?  die  endsilbe  mutet 
recht  gotisch  an ,  das  übrige  iässt  sich  schwer  erklären,  eher 
liegt  darin  der  bezug  auf  die  grolse  hunnische  horde  vor,  welche 
gr.  'E(pi^aX-^  arm.  Hephthctt,  syr.  Äwdel,  arab.  Habtaly  pers.  JeftcU 
(80  heirst  noch  jetst  ein  alter  hauptsits  jener  Hunnen  in  Ba- 
dachSän  westlich  vom  PAmir)  genannt  ward,  ich  gesteh  jedoch 
offen,  dass  diesen  hier  vorgebrachten  möglichkeiten  weit  geringere 
Wahrscheinlichkeit  zukommt  als  der  darlegung  L.s,  welche  fast 
für  gesichert  gelten  darf. 

Grenznachbarn  der  Eudusianoi  aui  der  von  den  alten  ^Hlüjv 
genannten  halbinsel  Tarnen  waren  nach  Procopius  deutlichen  Wor- 
ten die  rdt^oi  oi  TeTga^Haiy  welche  dort,  wo  einst  die 
griechischen  orte  Kepos  Phanagoria  Stratoklis  und  Hermonassa 
standen,  unter  der  oberherschafl  der  hunnobulgarischen  Utiguren 
eine  eigene  gaugenoMonschaft  bildeten;  sie  stellten  einmal  den 
Utiguren  2000  mann,  vielleicht  in  abteilungen  zu  500;  ihr  bei- 
name  kann  nur  von  gr.  terga^og  abgeleitet  werden,  nicht,  wie 
L.  und  Wasiljewskij  wollen,  vom  nachmaligen  bischofsilz  Ta/Lid- 
taQX(^*  einem  oilenbar  chazarischen  nauien,  woraus  sich  das  heu- 
lige Tarokn  erklirt.  auch  diese  Tetraxiton  hllt  L.,  gleich  den 
Eudosianen,  für  Heruler;  ebenso  gelten  ihm  die  Rrym-Goten  fttr 
Heruler,  vornehmlich  aus  sprachlichen  gründen,  weil  Busbecks 
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glossen  eigentlich  nicht  gotisch  seien,  sondern  einem  westgerma- 
nischen ingväonisch-herulischen  dialekie  augeiiOren,  den  aller- 
dings auch  das  gotische  beeiDflusst  habe.  Uber  diese  theae  trau 
ich  mir  kein  entscheideiides  arleil  so;  ich  nmie  sie  aber  vor  der 
haojd  als  recht  problematisch  hinstellen,    h.  beruft  sich  freilich 
auch  auf  die  nachricht,  dass  die  Tetraxiteu  vom  jenseitigen  taurisch- 
bosporanischen  gestade  in  ihre  neue  heimat  eingezogen  waren ; 
waren  sie  von  der  Tanals-mUnde  gekommen,  so  konnten  sich 
die  Heruler  iu  Taurieu  in  eine  grOfsere  westliche  (die  Krym- 
Goten)  und  in  eine  kleioere  Östliche  abteiluog  (die  Tetraxiten) 
gesondert  haben,  aber  —  die  herolische  herfcunft  der  Endnsianoi 
zugegeben,  die  sich  offenbar  an  der  maiotaschen  ostseite  zum 
kaukasischen  gestade  vorgeschoben  haben  —  für  die  Tetraxiten 
und  Krym-Goten  kommt  doch  der  umstand  in  betracht,  dass  die 
Grculungi- Ostrogothi  bis  zu  den  alanischen  Tanal'tai  gereicht 
halten  und  dass  es  ihnen  nahe  lag,  die  taurische  halbinsel  zu 
besetzen;  schon  auf  dem  coocil  von  Nicaea  325  erscheint  ein 
rechtgUubiger  bischof  'Theophilus  Gotthiae  metropolis'  neben 
einem  'Domnus  Bosphorensis',  in  vollem  einUang  mit  dem  seit 
250  bezeugten  auftreten  von  Goten  im  Bosporus,  wo  sie  von  den 
unterwürfigen  bewohnern  zunächst  fahrzeuge  zu  raubfahrten  er- 
hielten, allgemach  aber  auch  deren  christlichen  glauben  annahmen; 
in  dieser  taurischen  rotz^la  (vom  Herulernamen  findet  sich 
hier  keine  spur)  üudeu  wir  später  den  von  Joannes  Chrysostomus 
eingesetiten  Gotenbisdiof  Onila,  einen  qri^  ruh  rdt&t»»  (dessen 
würde  sich  wahrend  der  hunnobnlgariscb«!  und  cliasarischen  seit 
unverkürzt  furterhielt,  da  von  einem  KUfftog  w^S  FoT^lag  und 
von  einem  gotischen  Tonagxrjg  des  öftern  gesprochen  wird),  und 
eingeborne  gotische  priester  und  münche  waren  es,  welche  mit 
Joannes  brieflich  verkehrten,  jene  Heruler,  welche  vom  Ostgoten- 
kOnig  Ermanrich  nach  längerem  kämpfe  besiegt  wurden,  sind 
keineswegs  im  Gotennameo  aufgegangen;  denn  sonst  hatte  sich 
noch  in  weit  spatern  leiten  der  Heralername  sb.  im  Donaugebiet 
nicht  rein  und  ungeschwächt  erhalten  können,  darum  haben  bis^ 
her  alle  forsdier  seit  Zeufs  die  Tetraxiten  und  Krym-Goten  tum 
ostgolischen,  wie  die  Moesogoten  zum  westgotischen  zweige  ge- 
rechnet; unter  Busbecks  glossen  selbst  finden  sich  solche,  weiche 
nur  aus  dem  gotischen  selbst  hergeleitet  werden  können. 

Die  viergliedrige  gesantschal'l  der  gotischen  Tetraxiten  nach 
Constantinopel  mit  der  bitte  um  einen  bischof  ftllt  in  d.  j.  548; 
beachtong  Terdienen  hierbei  die  kun  vorausgegangenen  mMonea, 
nicht  nur  zu  den  Lazen  und  Abchasen,  sondern  auch  zu  den  heid- 
nischen Hunnobulgaren  nördlich  vom  Kaukasus  a.  530,  worüber 
der  syrische  fortselzer  der  kirchengeschichte  des  Zacharias  von 
Mitylene  handelt;  damals  wurde  für  die  Utiguren  und  Sahiren 
eine  eigene  Schriftart  zum  zweck  der  bibel Übersetzung  geschalTen  1 
man  kann  auch  an  eine  Verwendung  der  jüdischen  und  samari- 
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(anischeu  schriflieicben  doiikeii,  da  die  ilebräer  zumal  in  Pbana- 
goria  eiD  altes  elemeDt  der  bevOlkeruog  bildeten;  mit  samariia- 
Disoben  letlern  hat  der  SUwenapostel  KoDStantio  nach  seiner 
reise  zu  den  Chaiaren      Sahiren)  die  Glagolica  bereichert;  wie 

der  Genuese  Giorgio  Interiano  berichtet,  haben  sieb  die  ortbodox- 
chrisllichen  Zychi  oder  Ciarcassi  der  hebräischen  leltern  bedient, 
weiter  hatte  sich  schon  a.  528  den  byz.  annaleu  zufolge  der 
rtigurenfürst  Gorda  oder  Grod  in  Gonstanlinopel  taufen  lassen;  er 
licfs  die  bronzenen  gOlzen  seines  Volkes  einschmelzen;  er  wurde 
jedoch  Ton  aeinem  eigenen  hruder  Muger  und  von  den  zauher- 
prieatem  heaeitigt« 

L.  will  den  nachweis  erbracht  haben,  dass  sich  reste  der 
Tetraxiten  trotz  ständiger  einengung  durch  Türken  und  Cerkessen 
und  trotz  der  würksamen  bevormundung  durch  die  griechische 
kirchensprache  im  sprengel  von  Malracha  bis  in  die  mitte  des 
vorigen  jhs.  erhalten  liaben;  die  jüngste  nachricht  Mondorfs  über 
^Deutsche  auch  an  der  asiatischen  seile  des  Schwarzen  meeres' 
muas  jedoch  ebenso  für  eine  willkOrliche  hyperbolische  aoadeh- 
nung  der  krym^otiachen  sitae  gelten  wie  seine  ^Deutschen  schon 
von  der  Donau  an',  in  nichts  zerfliefsen  auch  die  übrigen  Zeug- 
nisse :  das  wichtigste  derselben,  der  hrief  des  genuesischen  Juden 
Zacharias  de  Guizolfis  a.  1482,  spricht  von  'signori  Gotici',  hab- 
süchligon  condotlicri,  die  jedoch  als  milstreiter  um  den  besitz 
Tamans  unentbehrlich  waren  —  das  waren  schwerlich  tetraxi- 
tische  stammeallteate,  vielmehr  ilOchtlinge  ans  dem  kurs  voriier 
eroberten  Mankup.  Peuker  spricht  ganz  allgemein  von  *reliquiae 
usque  ad  Circassos  dispersae*,  und  Priesemaons  'overgebleevene 
Gothen'  besieht  sich  gleichfalls  nur  auf  jene  gotischen  soldner 
aus  Mankup.  selbst  die  'schöuen  Golenmädchcn  am  ufer  des 
blauen  meeres'  im  Igorliede  waren  den  Kumaneu  offenbar  nur 
aus  der  taurischeu  Gotia  zugekommen. 

Für  die  iortdauer  der  eigentlichen  Krym-Golen  hat  L.  man- 
ches neue  vorgebracht  vor  allem  verdient  heachtung  das  in 
geographiacher  hinsieht  allerdinga  aehr  verworrene  Zeugnis  Pirck- 
beimers  aus  Nürnberg  :  Nürnberger  kaufleute,  welche  auf  einer 
venezianischen  galeere  nach  der  Levante  fuhren ,  wurden  vom 
Sturm  an  eine  küste  gelrieben  (Torquatus  ergänzt  :  in  montanis 
Tauricae  Chersonesi  ad  Bosfomm)^  wo  sie  einen  burschen  trafen, 
der  ein  deutschklingeudes  liedchen  saug ;  derselbe  erzählte,  seine 
^gotischen  atammesgenossen  besflfeen  ein  ergiebiges  talgebiet 
(Gessner  ergänzt  Goitki  ««mos  üohnU  ef  t'nde  viimn  twttmdtM)  — 
nur  salz  (bekanntlich  ein  hauptproduct  der  taurischen  nord-  und 
Westseite)  müsse  weiterher  geholt  werden'.  Torquatus  fügt  hinzu, 
diese  leute  bedienten  sich  nur  im  hause  ihrer  eigenen,  der 
sachsischen  ähnlichen  spräche;  aufsenwärls  sprächen  sie  jedoch 
griechisch  und  tartarisch.  ein  Grieche  am  persischen  hofe,  Kon- 
stantinos Kristoforides ,  wüste  Kämpfer  von  der  Fw^la  zu  er- 
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Zählen,  deren  bcNNobner  ösbegisch  sprachen,  jedoch  intennixtis  vo- 
cabulis  Germanis,  die  aussage  des  Moldauers  ^ikolaos  Spatharios 
über  300  cbrisllich-gotiscbe  dOrfer  in  der  Krym  ist  sichtlich  aber- 
^  trieben.  L.  hatte  oocb  das  hei  den  afldlicheD  Groreruesen  im 
vorigeo  jh.  lebeodige  andenken  an  ein  foUt  Gotwä  (vgl.  formen 
wie  Norwa,  Litwa,  Mardwd)  hinzufügen  können,  gute  hemer- 
kuDgen  bietet  er  über  den  leibhchen  typus  der  krymschen  Berg- 
tataren (227 ff);  am  ausführlichsten  handelt  er  über  Busbecks 
glosscD  (127  ff).  —  die  kritik  hierüber  muss  ich  jedoch  einem 
gewieg  leren  Germanisten  überlassen. 

Wien,  22  mflrz  1896.  Wilbiui  TmuacnsE. 


Die  spraehe  der  Langobarden  Ton  Wiuiblii  Brücikbr.  QF  75.  Strafsbv^, 

KJTrübner,  1895.   xvi  und  338  ss.   8".  —  8  m. 
Germanische  namen  auf  rheinischen  inschriften  von  Wilhelm  Reeb.  bei- 
lage  zu  dem  programm  des  grorsh.  gymuas.  za  Maiox.   Mainz  1895. 
48  i«.  4«. 

Die  darstellung  der  langohardiscfaen  spräche,  deren  Stoff  aus 
lat  quellen  verschiedener  zeiten  geschöpft  werden  muss,  scheidet 
sich  notwendig  in  lexikalische  arbeit  und  in  grammatische»  dem- 

gemäfs  hat  Bruckner  sowol  eine  grammatik  als  auch  ein  Wörter* 
buch  geliefert,  reinliche  trennung  beider  aber  allerdings  nicht 
zu  erreichen  gesucht,  in  die  grammalik  gehören  laullehre, 
flexionen  und  suHixe,  in  das  würlerbuch  alles  etymologische.  B. 
verlegt  seine  etymologien,  der  appellativa  insbesondere,  in  die 
grammatik  und  bietet  ein  wOrterbuch,  das  fllr  einen  index  zu 
umfangreich,  für  ein  lexikon  zu  dttrftig  ist  und  infolge  seiner 
dreiteilung  nicht  einmal  den  nutzen  gewährt,  ein  bequemes  nach- 
schlagen zu  ermöglichen,  dazu  befolgt  B.  die  üble  gewohnheil, 
nach  §§  statt  nach  Seiten  zu  citieren,  so  dass  das  aufsuchen  der 
zusannnengehörigen,  aber  an  vielen  stellen  des  buches  verzettelten 
bemerkungen  so  schwer  als  möglich  gemacht  ist.  obendrein 
sind  diese  §|  keineswegs  knapp;  B.  trflgt  seine  bemerkungen 
mit  dem  weitausholenden  patbos  eines  wortreichen  geschieht- 
Schreibers  vor.  es  ist  eine  Verschwendung,  fOr  eine  so  kleine 
talsache  wie  die  der  erhaltung  des  germ.  p-  im  anlaute  plövus, 
placiprandus,  placimundus  und  in  der  Verbindung  sp  :  spero,  sporo, 
die  sich  in  3  Zeilen  sagen  lässt,  das  dreilache  au  räum  zu  be- 
anspruchen. 

Ermadend  wQrken  auch  die  lahhriHshen  widerholungen^  die 
gleichwol  das  thema  nicht  erschöpfen,  so  steht  die  erklftrung 
aauj/ild  ^achtfach*  4mal  im  buche  (s.  39.  72.  163.  201);  aber 
warum  das  langob.  wort  ^achtfach'  bedeuten  soll  und  nicht  nach 
launeyild  und  wergild  ^achtfacher  ersatz',  das  sucht  man  vergebens. 
B.  tnll  überhaupt  oft  mit  erklärungen  auf,  von  denen  man  nicht 
weiis,  woher  sie  stammen,  und  mit  denen  er  sich  kritisch  nicht 
auseinandersetzt,   wir  lesen  6  mal  (s.  27.  40.  82.  135.  169.  181), 
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dass  laug,  angargathungi  slo.  ^aogergröfse'  heifse,  aber  wie  ga- 
tkungi  aU  'grOfse'  zu  rechtfertigea  sei,  das  erHihrt  man  auch 
dann  nicht,  wenn  man  sich  der  teiCranbenden  mQbe  untcrzogeo 
hat,  die  10  tn  dem  worie  citierten  §§  durcbzuleseo.  und  doch 
ist  die  erklarnng  ^grofse  des  grundbesilzes'  (s.  181)  sehr  zweifei« 
hafl.  aus  keiner  der  stellen  des  edicles  Hrotli.  14.  48.  74,  wo 
es  sich  um  l)emessuug  der  bufse  für  einen  getöteten  oder  am  leibe 
geschädigten  treien  nach  einem  bestimmten  mafsstabe  seines  wertes 
baudelt  :  qualiter  in  angargathungi  id  est  secundum  qualitatem 
penonae»  ergibt  sich  dafllr  ein  aus  der  textieruog  ahsoleitender 
grnnd.  dam  kommt,  dass  *^afftiffi^*,  ein  stn.  wie  got.  gMki^ 
zu  isl.  an.  pungr  adj.,  dau.  schwed.  tung  'heavy,  weighly' 
(Cleasby-Vigfusson),  weder  Dach  seiner  herkuoft,  noch  nach  seiner 
augenscheinlichen,  auch  von  B.  bemerkten  identität  mit  ags.  Qjt" 
pytige  n.  'growth,  increase,  advancemenl ,  bonour'  (Bosworih- 
Toller)  *gri>rse  als  flächenmafs'  bezeichnen  kann,  sondern  nur 
gleich  dem  anders  gebildeten  ags.  ßeßinßpu  i,  ^honour,  dignity, 
rank'  —  beides  zum  stT.  ags.  gepingan  Ho  thrive,  grow,  become 
excdlenl*  —  das  geseUschafUicbe  gewicht  der  person.  es  ist  also 
angargathungi  keineswegs  ^grOfse  des  grundbesilzes',  sondern  ein 
politischer  begrilf  *der  auf  dem  grundbesilz  beruhende  gesell- 
schattliche  rang'  (so  schon  KMeyer),  den  man  am  besten  mit 
*grundwürde'  umschreiben  dürfte. 

Nicht  glücklicher  ist  die  Übersetzung  von  ferquido,  ferqui- 
dw  'besagt',  welche  B.  4  mal  auftischt  (s.  70.  152.  190.  204). 
list  man  die  stellen  Hroth.  147.  175.  330,  Liutpr.  151  mit  einigem 
▼erslSndnis,  so  sieht  man,  es  handelt  sich  immer  um  wider- 
hersteliung  eines  von  vornherein  nicht  beslimmten,  von  fall  zu 
fall  variierenden  Schadens  in  der  form  des  geschädigten  gegen- 
ständes, die  bestimmung  damnum  componat  ferquido,  id  est  si- 
milem  kann  nur  heifsen  *der  soll  den  schaden  gut  machen,  so 
wie  er  angesprochen  wird,  di.  durch  einen  congruenten  ersatz'. 
das  von  B.  als  solches  nicht  erkannte  adv.  ferquido^  adj.  ferquid{us) 
got.  *fmk^p»  ist  TOB  einem  verhum  *ferqw(dM  ^namhift  machen, 
beanspruchen*  abzuleiten  und  in  betreff  seiner  passivischen  bedea- 
lung  *beansprucht*  mit  got.  fralets  'freigelassen',  ahd.  biheiz  *ge- 
lobl'  zu  vergleichen,  das  verbum  selbst  beurteile  man  nach  den 
got.  compp.  fairaihan  'teilhaftig  sein',  fairgreipan  'ergreifen', 
fairwaurkjan  *  erwerben'.  *ferquidan  mag  gleich  uuserm  *  an- 
sprechen' das  formulieren  des  schadensansprucbes  bedeutet  haben. 

Lang,  figang,  worin  fi  nicht  als  *pecus',  sondern  wie  in 
got.  fttihugaims  *  habsüchtig'  als  Hiewegliches  gut'  Oberhaupt  zu 
verstehn  ist,  erklärt  B.  s.  57 f  richtig  'der  auf  fremdes  gut  aus- 
geht*, man  vgl.  dazu  unsre  Umschreibung  'jrndm.  (Iber  etwas 
gehn,  kommen'  =  'stehlen',  aber  figang  und  figangi  sind  keines- 
wegs verschiedene  Wörter,  sondern  nur  verschiedene  formen  — 
stm.  einerseits  und  stn.yo-siamm  anderseits  —  ein  und  desselben 
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Wortes,  in  allen  fällen  Hrolli.  253.  201.  372,  Grimuald  9  ist  die 
'haudluug'  des  stehlens,  nicht  der  dieb  gemeint,  was  auch  die 
ständige  Variante  ßgangit,  ftgangitus  abslr.  zu  *figangire,  lang. 
^figangian  aufser  zweifei  setzt,  persünlicbe  bedeutuog  hat  das 
wort  nur  Liutpr.  147  figanges  und  in  der  nrkuade  von  7%, 
FOrstemaon  SprachsUmm  n  219,  fegangas  *dio  beim  diebslabl  er^ 
griffenen',  wo  aber  im  geraden  gegenieile  su  B.8  anntbaie  s.  58 
nicht  die  form  figaHgi,  sondern  *figang,  got.  *fmhugaggi  'dieb' 
vorauszusetzen  ist. 

Bei  uualopaus  wird  die  alif,'edroscbene  Vermutung  widerholt, 
der  terminus  beziehe  sich  aut  die  vermummuug  des  räubers.  aber 
uioletUia  ...  id  est  uualopaus  Hroth.  31  zeigt  iilar,  dass  der 
recfatsausdroek  die  gewatttat  selbst  beteichnet.  nun  ist  paut  gleieb 
mbd.  6dx  stn.  '  schlag ,  stols',  der  erste  teil  aber  wol  nichts  an- 
ders als  ahd.  iDcdU'  in  den  compp.  tra/u^tn  ^crudelis',  toaluraupa: 
wal  'der  tote  des  schlachlfeldes'.  demnach  ist  die  'violentia'  des 
edictes  als  'schlag  oder  slofs,  der  den  angegrilTenen  zu  boden 
streckt'  aufzulassen  und  wenn  nun  an  zweiter  stelle  das  wort  er- 
läutert wird  uualopaus  est,  qui  se  /urtim  uestimetUum  alium  in- 
intrü  ma  ss  ea|Wf  tofroc^tutf  mtim»  mit  fiukm  irmufiguraueritt 
so  kann  es  hier  nur  persimlieh  gemeint  sein  'der  gewaltttter^, 
und  es  werden  im  relativsatz  blofs  die  Dähern  umstände  der  Ter» 
mummung  angegeben,  welche  bei  dem  verbrechen  des  walopam 
aia  charakteristische  begleiterscheinungen  angesehen  wurden. 

Bei  lang.  *uueguuorrin  Hroth.  26.  373,  au  erster  stelle  er- 
klärt de  uueguuorin  id  est  horbitartam,  si  ^is  mulieri  ...  in 
uin  se  anteposuerit  verlüsst  B.  ohne  not  die  gute  etymologie 
Meyers  und  Forstemanns  aus  as^  ahd.  wimtn^  mbd.  loirren  'im 
wege  stebn,  hemmen'  —  vgl.  mbd,  «aas  wirret  ^was  hindert'  — 
und  beschert  uns  *uueguuMn  (s.  03.  93.  126.  185)  zu  ahd. 
wuor  stni.,  wnorl  swf. ;  aber  mhd.  wüer  ist  'Wasserleitung  für 
mahl-  und  sägemühlen'  Osterr.  weistümer  v  2,  949,  und  der  gruud- 
begriff  dieses  wortes,  dns  zu  warid  'wasserland'  im  ablautverhältnis 
steht,  ist  nicht  der  von  'danmi\  den  B.  braucht,  soodern  *aqua, 
aqnaedttctus',  womit  im  lang,  werte  nichts  ansufongen  ist. 

UdinM  Hroth.  173  soll  eine  formel  «Ad  in  Ißib  sein  (s.  91 
bis.  137.  191).  dagegen  spricht  der  text  des  edictes  :  si  qmis  ru 
stias  alii  thingauerit  et  dixerit  in  ipso  thinx  lidinlaibt  id  est,  quod 
tti  die  obitus  sui  reliquerit^  in  dem  man  zu  dixerit  :  res  suas  als 
object  zu  couslruieren  und  lidinlaib  als  apposition  zu  verstehn 
bat.  es  bleibt  daher  bei  der  bisherigen  auffassung,  die  io  dem 
Worte  lediglich  einen  term.  für  das  als  erbscbaft  erklärte  und 
daher  dem  freien  verfugungsrechle  des  besitter*  entsogene  eigen- 
tum  erblickte,  ist  nun  lang,  'quod  . . .  reliquerit'  gleich 
got.  laiba,  ahd.  Ma,  as.  lelfa,  ags.  Idf,  so  hatte  FOrstemann  gutes 
recht,  in  lidin  eine  begriffliche  entsprechung  zu  *.  .  .  in  die  obi- 
tus sui  ..     zu  sucheu  und  das  ganze  mit  ahd.  tötleiba  zu  ver- 


DlgHized  by  Google 


133 


BIIOGKIIBII  DIB  8PRAGBE  DER  LAN60BABDKN 


gleiclieD.  DUO  bedeutet  in  der  tat  ahd.  ablid  *obitU8'  und  an. 
Hda  hedan  'mori',  es  hat  demnach  keine  Schwierigkeit,  lang,  lidin 
als  pari.  perf.  germ.  *lidinaz  zu  fassen ,  das  gleich  denn  an.  Ii- 
(finn  'mortuus,  vita  defunclus'  den  ^ dahingegangoen,  beimge- 
gaogueu'  bezeichnet. 

Eid  won  haue  auch  das  privative  d-  verdient,  in  lang. 
aamund  'nnaDUBniasuB,  a  patrono  eitraneua'  Hroth.  224  tu  ahd. 
mimf,  8($8.  an.  mtiii^  f.  ^hand,  schütz*,  es  verhält  sich  dasaelbe 
genau  wie  got.  w-  in  uslipa  :  Uptis,  uswiss  adj.  gegen  gawigt 
stf.,  uswena  sw.  adj.,  usweihs  adj.,  so  dass  es  naheliegt,  die  pri- 
vative Partikel  rf-  auf  eine  zu  got.  vs-  im  ablautverhältnis  slchnde 
form  gern).  *az-  zurückzuführen ,  die  mit  dem  ahd.  präßxe  ar- 
im  wesenllicheo  identisch  ist.  das  privative  ä-  ist  demnach  wol 
synkopiertes  und  secundSr  gelangtes  ar<C*as.  die  vocalverhslt- 
nisse  haben  im  zemait.  asm-  gegen  liiu  tia>  ihre  genaue  parallele. 

Besser  im  allgemeinen  steht  es  bei  fi.  um  die  erkiflrung  der 
namen.  aber  auch  hier  macht  sich  ein  mangel  an  gründlicher 
Itritik  der  hss.  oft  bemerkbar,  ein  beispiel  :  B.  erklärt  (s.  94. 
154.  249)  *fr6cho  aus  as.  fröcni,  ags.  frecne  Mirus,  audax',  ahd. 
fruochan-,  woher  aber  die  form  *fr6üko1  in  den  hss.  des  pru- 
logus  steht  sie  nicht,  sondern  frwdm»ni  var.  frochm^  procho- 
nis,  frodtüiU,  proeconf  an  der  einen  und  ^"oncAeiie  var.  freno, 
proeho,  proeeo  an  der  andern  stelle,  das  führt  auf  swei  urtypen 
von  bss.,  von  denen  die  eine  *fir9diiOwmi,  firodumo,  die  andre 
*frochnoni,  frochno  gehabt  haben  muss  und  woraus  alle  lesungen 
unsrer  hss.  ohne  mühe  ableitbar  sind  :  zb.  fro{n)chononi^  froch- 
(no)tti,  froch{n)oni,  fr{o)mo  usw.  der  name  lang,  fröchono^  fröchno 
enthält  also  das  volle  un verstümmelte  adjecliv.  —  ebensowenig 
geschieh  beweist  B.  in  der  beurleilnng  der  lesarten  su  üttbora, 
setit  man  die  Varianten  «/*,  e6,  mif  und  das  dittograpbische 
monstnim  fUbetfi  vor,  und  bwa,  hora.  Aar  nach  dem  aUen  laa. 
gemeinsamen  mittleren  t  neben  einander,  so  sieht  man  leicbl, 
dass  sie  am  besten  in  *uft,  *obt,  *ußt  und  *bora  sich  vereinigen 
lassen,  wovon  die  erstem  sprachliche  Varianten  zu  got.  nfta,  ahd. 
ofto  sind  (vgl.  got.  Ufitahari,  Optarit  urk.  v.  Neapel),  es  ergibt 
sich  der  name  *Uflhora^  der,  da  er  kein  lang.  swm.  auf  o  sein 
kann,  vermutlich  Oberhaupt  kein  masc,  sondern  ein  fem.  sein 
wird,  wie  bei  der  Gomiara  haben  wir  es  also  auch  hier  mit 
einer  Stammmutter  zu  tun.  -hora  ist  wol  swf.  seitenstück  zum 
ahd.  nom.  agent.  -horo  'träger'  in  amntporo,  mmitporo,  khun- 
palborun  und  somit  der  volle  name  wahrscheinlich  als  mythisch 
'die  oft  tragende,  oft  gebärende,  mullipara'  zu  verstehn.  da  nun 
auch  Gambarüf  das  ich  als  gdmbara  zu  got.  gabairan  'zusammen- 
tragen, hervorbringen,  gebären',  lat.  wOrtlicb  conferre^  stelle  und 
nach  ahd.  unbari,  tmharig  ^unfruchtbar'  zb.  wiüra  quena^  bmie 
'fruchtbar'»  Graff  ui  147  f,  entweder  als  *die  ertrag  liefernde'  oder 
*die  fruchtbare  gebSrerin'  mit  erhaltenem  m  in  gam^  gleich  altlaL 


Digitized  by  Google 


BBDCKNim  DIB  SPBACHB  DBB  LANGOBABDBN 


133 


com  erkläre,  ein  mylliisclier  oame  von  ähulicher  bedeiiluug  ist, 
so  scheiol  es  rällicbf  beide  als  beinamen  der  muUer  erde  auf- 
zufasseo.  —  zu  den  oamea  mit  'ioeh  Godeoch,  Godioch»  Geldehoc 
var.  Hildeoe,  Äldätae  weif«  B.  nicbu  Oberzeugendes  zu  sagen, 
sie  sind  wie  got  Mundzucus  (Jord.)«  Mowdlovxog  (Priscus) 
obue  zwei  fei  composita  mit  dem  sto.  gou  /ttlr,  ahd.  Joht  griecb. 
^vyov  und  stellen  sich  einem  griech.  comp,  wie  Egjno^vyogf 
Fick-Bechtel  Griech.  personeunameu  s.  132,  an  die  seile. 

Ein  merkwürdiger  beiuanje,  der  uns  lehrt,  wie  weit  zurück 
bei  den  Germaoeo  der  derbe  humor  in  der  nameogebung  reiche, 
ist  Scamafol  *dreckkObel\  aD.  dcam,  ags.  teeam  d.  'düng,  filih'  + 
langob.  fid^  pl.  folU$  sim.  '?as',  an.  fuU,  aga.  fiU  'a  eup*.  B.s 
Dicht  weniger  als  7 mal  (s.  13.  27.  45.  79.  85.  175.  211)  auf- 
geslellle  idenliGcieruDg  mit  dem  adj.  voll  scheint  mir  unrichtig. 

Zur  Wortbildung  bemerke  ich,  dass  die  la.  des  cod.  Mut. 
der  Origo  in  campo  (campis)  ßldach  auf  eiu  collectivisches  sto. 
*fild-ahi  'gefilde'  zu  beziehen  ist,  keineswegs  auf  ein  composi- 
tum; zur  lautlehre,  dass  mooophthougieruog  von  ai  >>  e  aus 
Afi'n,  Eoertf  Bolpk  nicht  gefolgert  werden  darf,  da  diese  namen 
wol  germ.  *ihwa-  enthalten. 

In  der  declination  der  masculinen  a-stämme  erscheinen  vor 
allem  wiclilig,  weil  sie  eine  alle  frage  zur  enlscheidung  bringen, 
die  nom.  plur.  auf  -os  und  -as  (s.  179)  :  gamahalos  id  est  con- 
fabulatüs  Urulh.  302,  duodectm  aidos  Hrolh.  359,  ferner  scamarcu 
Hrolb.  5,  das  ich  abweichend  vou  B.  s.  42  als  germ.  denominativ- 
bildung  auf  'Srja  zu  abd.  seama  ^schände'  erkUire.  lang,  seoaui- 
ras  mit  aynkope  des  /  aus  ^seomaoai,  ahd.  *ikamdri(a)^  got. 
*skamarj6$  sind  leute,  die  ein  schändliches  gewerbe  betreiben, 
Miomines  ignominiosi',  das  fem.  scamara  kann  dazu  eine  swf. 
«-bildung  ^o{,*skamarj6y  ahd.  *5A*amfl?r(r)a  sein;  hierher  gehören 
weiter  die  fegangas,  figatiges,  die  folles,  der  ortsname  Dungas 
und  tointingas  'beinbindeu'.  es  kann  kein  zweifei  obwalten,  dass 
diesen  formen  die  atem.  und  bair.  Ortsnamen  auf  -at  des  8  jhs. 
(selten  auch  -es),  die  Äffättrawangas  779  ^Affeltraogeo',  itihifi- 
furias  783  ^Altenbeuern'  (Neugart  Cod.  dipl.  i  71.  77)  und  die 
zahlreichen  persönlichen  bildungen  auf  -ingas  :  Agomötingas, 
AntarmarchingaSy  Liutfridingas^  Mumolvingas,  Stiozan'ngas,  Peraht- 
muatingas,  Swaningas  (Neugarl),  sowie  bair.  Antheringas,  Deorle- 
kingaSf  Urodheringas  (Indic.  Arnonis)  entsprechen,  welche  in  der 
2  bälfte  des  8  jhs.  noch  gelegentlich  neben  den  neuen,  aus  dem 
accusativ  Obertragenen  nominativen  auf  -a,  wie  AffaUrawanga 
neben  MaiMingiu  in  ein  und  derselben  Urkunde  von  798  (Neog. 
1 118),  erscheinen,  im  laufe  des  9  jhs.  Yerschwinden,  in  der  1  bftUte 
des  8  aber  noch  die  herscheude  form  gewesen  sein  müssen,  um 
so  sicherer  ist  dieser  schluss,  als  neben  dem  nom.  pl.  in  watigas 
805  (Neug.  I  24)  noch  die  ältere  form  in  wangos  754  gefunden 
wird,  so  dass  die  geschichlliche  folge  der  formen  des  echten 
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nom.  pi.  der  mascuiineD  o-sUimme  :  *wangös^*wangos^*wan- 
gas  {-es),  dessen  suffix  ja  gewis  auf  europ.  -ötes  zurUckzuiübreu 
ist,  keraen  bedeaken  mehr  «Bterliegt.  ich  erwihne  nur  nebenbei, 
dass  einer  der  haoptgrAnde  Kogels,  nimKch  dass  man  bei  Orts- 
namen, die  spater  im  locativischeo  casus,  di.  dem  dat.  pl.,  er- 
scheinen, auch  in  älterer  zeit  einen  locativischen  casus  voraus- 
setzen müsse,  schon  aus  dem  gründe  hinfällig  ist,  weil  bei  der 
conscription  von  Ortsnamen  unbedenklich  auch  der  nom.  ervrartet 
werden  kann,  wie  ja  Ballen  und  Slaven  ihre  orisbezeichnungeu 
regeb^cbt  dorcbdeclinieren  —  tecb.  Praha  *Prag\  v  Praze  'zu 
Prag';  BudejovieB  Sudweis',  v  RudSifwieUh  *su  BndweisT  —  und 
casus  obliqui  nnr  dort  setzen,  wo  sie  syntaktisch  gefordert  sind, 
dass  aber  das  i!»  des  Ist  urkundeoteztes  im  folgenden  deutschen 
.   Ortsnamen  keinen  cas.  obl.  bewürken  muss,  ist  selbstverständlich, 
da  zwischen  lat.  text  und  deutschem  namen  eine  syntaktische 
correlalion  durchaus  nicht  zu  bestehn  braucht,   das  verschwinden 
der  deutschen  nominative  auf  der  stufe  -aa  {-es)  beruht  auf  kei- 
nem lautgesetz,  sondern  erklirt  sich  ans  der  formellen  concurrens 
der  genitive  sing,  auf  -es  (•oi). 

Hierher  gehören  auch  die  mit  der  ständigen  formel  ex  g»* 
nere  eingeführten  namen  der  lang,  königsgeschlechter  im  prolog 
des  ed.  Hroth. ,  die  ich,  soweit  sie  lat.  flexion  tragen,  nicht  für 
nom.  sing.,  sondern  für  nominativisch  oder  indeclinabel  gebrauchte 
accusative  plur.  halte;  also  ex  genere  Gugingüs,  GatuAs,  GaupAs 
(Gttufüs)^  Harodiis  wie  inimicüSj  solidüs,  oder  de  proximüs  Ugi- 
Hmüt,  dt  fuU^  mit  de  gamtdulM  id  ßtt  €»Hf9bulM$  Hroth.  362. 
neben  diesen  stehn  die  HarodM,  Aefoes  und  Anamuu  als  echt 
lang.  nom.  plur.    der  geschlechtsname  Anauuat  fiDhrt  auf  einen 
germ.  toa-stamm  *Än{a)waz,  ahd.  etwa  *Afw,  *Anau)es,  wozu  man 
wandal.  Sesao  =  gol.  *Sisaws  mit  riiitlelvocal  wie  lasiws  ver- 
gleich»',  Beieos  v;ir.  Belleos,  Belehos,  Ueleos  aber  auf  eine  palronym. 
i'o-ableituug.   bei  den  toa-slamnien  ß.  s.  181  ist  hando^  goi.bandw 
und  farigaydus,  gut.  *ferigaidws,  germ.  *fCBrfagaidwaz  flbersehen, 
bei  den  participien  pras.  Ginnta  nicht  angemerkt,  dass  auslau- 
tendes m  lang,  schon  im  7  jb.  su  n  geworden  wSre  (B.  185), 
kÜDgt  unwahrscheinlich,    die  beispiele  aus  dem  0  jh.  s.  141 
können,  selbst  wenn  sie  sicher  wären  —  Sigeranus  ist  wol 
*Sigeramnus  oder  *Sigerandus  — ,   doch  lür  das  7  nichts  be- 
weisen,   der  ansalz  von  dativen  plur.  crapworßn  und  marah- 
worfin  Hroth.  15.  30  ist  daher  nicht  allein  sachlich,  sondern 
auch  formell  unbegrOodet  ^worfln  ist  Terbalabetraetum,  got.  -ems, 
gleich  lang,  dttaün  und  ^toegworrin  und  die  behauptuog,  dass 
werfin  deshalb  plural  sein  mOsse,  weil  in  Hroth.  373  neben  dem 
stm.  Singular  werf  keine  varr.  auf  -in  vorkamen,  ist  mir  un- 
verständlich. 

Noch  ein  paar  worte  zur  lang,  declinalion  der  eigennamen. 
mit  recht  folgert  B.  s.  181  aus  dem  gen.  Rödemäreni  eioeo  nom. 
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*Rödemäriy  aber  seine  erklärung  dieser  merkwürdigen  lang, 
flexionsformen  mit  n  (s.  116)  ist  sehr  dürftig.  B.  glaubt,  dass 
diese  formen  von  diminutiven  wie  ÄzoUnus  ausgehn.  hätte  er 
die  zahlreichen  geoitive  dieser  bildung  in  ihrem  zusammeubaoge 
betrachtet,  so  Ütie  es  ihm  nicht  entgehi^  ItOiineii,  dais  ilieee 
(IfiioDsfonDeD »  wie  WaharkU  gen.  in  der  Unterschrift  gegen 
WäUari  nom.  im  text  derselben  Urkunde  ?on  720  (Meyer  Sprache 
der  Langobarden  149)  sehr  viel  wahrscheinlicher  von  einem  ca- 
sus des  durchdecliuierten  namens  und  zwar  vom  acc.  ausgehn 
werden,  das  vermittelnde  bindeglied  ist  dabei  der  acc.  Rotharemmy' 
WdUarenem  (Förstern.  Sprachst,  ii  243),  welcher  als  wucherbildung 
des  mit  der  lat.  aeenaatifendung  -m  vermehrten  lang,  accusativ» 
*B.oikaTm  und  *WaUairm  anzusehen  ist.  vom  acc  aus  ist  das 
n  in  den  gen.  AdfAersnt*  und  Waltarmi  abertragen,  es  führen 
demnach  die  lang,  genitive  Ansefridani  748.  752,  Wi'dicani  713, 
Autharmt  716,  Rotharetii  752,  Halpareni  760,  Waltarmi  720, 
Guntarini  752,  Teudemareni  lb'2,  Rodimarini  764,  Alderisini  711, 
Auderisiiii  757,  Floriseni  761,  Rimichisijii  764,  Teudicini  764, 
Warini  765  (Meyer  Spr.  d.  Lang.  186.  195.  141.  146.  192.  213. 
150.  193.  192.  m  168.  206.  216.  225.  229)  auf  die  natio- 
nalen acc.  *Aiuefniän^  ^Autiuar^n,  *7siiddnarifiA,  *iUMI^  nom. 
Anstfriäy  Authari,  Ttudmnäri,  Alderki,  und  es  ist  klar,  dass  dio 
pronominale  tlexion  -an,  ahd.  im  acc.  Harlmnotan ^  im  lango- 
bardischen  bei  den  ja-  (und  t-)  Stämmen  die  entwicklung  -jan^ 
-Ä»  -m  genommen  habe,  also  TmdemdrSn  aus  *Theudemdrjan^ 
oder  Alderism  zu  as.  *wrisi,  ahd.  mt,  aus  *Alderiijan.  die  fär- 
buDg  des  aus  ja  entstandenen  IT  zu  «  ist  lediglich  focajtativ,  die 
beliebte  debnung  *Ansefridäni,  ^Aniharini^  *R$dimmini  gewis 
falsch,  wir  werden  im  sinne  der  lang.  lai.  urkundenscbreiber  viel* 
leicht  *Än$efridäm\  *Atahdr9nii,  *Rddimär^ni  zu  sprechen  haben. 

Ich  geh  aber  noch  einen  schritt  weiter  und  leite  auch  die 
genitive  der  n-stämme  trunrfont  720,  Grcwont  752,  RamphonilQ^, 
Clefonil^^,  Lopuni7\6,  ferner  Fadiuni,  Hilzuni,  Nozuni  (Meyer 
149.  193.  225.  233.  146  und  l  ürstem.  ii  243)  vom  laug.  acc. 
sing.  «ürMiKbii,  ''fifwefi,  *RttmfhoH,  *Cle/on,  *Lopun,  *Fadmn, 
*Eümm,  *No»UH  der  nominati?e  Amdo,  Crroso,  RamphOf  CItfo, 
lepe,  Fadto,  EHmo^  Nozo  ab,  während  die  der  lat.  n-decl.  ge- 
msrsen  genitive  Set^ionis  748,  Rimoni$  749,  AUUmis  744  (Meyer 
186.  168)  allerdings  vom  lateinisch  gedachten  nom.  des  lang. 
Wortes  aus  gebildet  sein  werden,  wir  gewinnen  also  den  Wechsel 
von  -011  und  -ün  mit  vorwiegendem  Ö  als  acc.  der  masc.  n-stämme. 
accus^iiv  mit  der  luuction  des  genitivs  ist  auch  Lupecinon  statt 
*Liiipeäimi  bd  B.  s.  188,  nicht  anders,  wie  das  froher  ange< 
führte  Widiiam  sUtt  •Wiüeani  zu  einem  nom.  ^IIWcA,  dessen 
Suffix  auch  in  Herihcus  B.  154,  vertreten  ist. 

Genau  derselbe  lall  einer  Übertragung  der  accusativform 
findet  sich  bei  dem  got.  genitiv  Attilams  (Jordanes  ed.  Mommseo 
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8.  147),  iler  weder  vom  got.  gen.  *ÄUilin8^  noch  vom  lateinisch 
gedachten  nom.  siug.  Auila  ausgeho  kaon,  in  welchem  falle  der 
geD.  auf  -00  gebildet  «eia  moas,  wie  er  auch  wOrltlich  so  bei 
iord.  vorkommt,  aondern  nur  wm  got.  acc  'itf^bm,  aa  den  die 
lat.  flexion  antritt,  die  filUe  Dömüiiconi  und  Petrunis  (Försteoo. 
Spr.  II  243),  welche  die  roman.  nominative  Dominico  und  Petro^ 
statt  Dominicus  und  Petrus,  voraussetzen,  sowie  die  flexionsformen 
scrivanes^  amitanes  erklären  sich  wo)  aus  einer  art  von  producti?- 
werduug  der  germ.-rom.  flexionsverbindung  -onm,  -anetn.  vom 
acc.  der  swf.  decliaation  gebn  auch  die  n-erweiteruDgen  Gaila- 
na$  gen.,  G^äma  abl.  neben  nom.  Mb,  daL  Geihm  Foniem. 
Namenb.  1 458  f  aus.  der  acc  Gaäim  verlütit  sieb  wie  as.  fuji^ 
neben  tunffun,  tungon. 

Die  Schrift  von  Wilhelm  Reeb  berührt  angenehm  durch 
ihren  warmen  ton  deutscher  volksliebe  und  deutschen  selbst- 
bewuslseins,  dem  mau  nach  Jacob  Grimm  in  der  germanistischen 
litteratur  nicht  allzuoft  begegnet,  gerne  möchte  man  auch  den 
wissenschafUichen  ergebnisaen  der  arbeit  sustimmen,  dodi  sind 
¥00  den  116  im  cap.  1  besprocbenen  namen  wol  nur  wenige, 
die  man  als  sicher  germanisch  bezeichnen  kann,  weitaus  mehr, 
die  sicher  keltisch  sind,  zur  iuschhft  Lmiba  Gastinasi  f.  übia 
bemerke  ich,  dass  der  männliche  name  als  *Gastinasius  got. 
*Gastinasjt's  anzusetzen  sein  wird  und  dass  Louba  doch  wol  gleich 
*Lauba  genommen  und  als  ablaulform  zu  got.  Hubs  mit  iden- 
tischer bedeulung  gefasst  werden  darf.  Vangio  ist  wol  sicher  der 
germ.  volksname,  bei  dem  ich  meines  teils  die  ableitung  von  got. 
wagf^  festhalte.  —  germanisch  all^ings  sind  die  meisten  namen 
des  cap.  2  aus  altchristlichen  inschriflen,  doch  scheint  bei  ihrer 
beurteilung  sich  nicht  eben  viel  neues  zu  ergeben,  ein  paar  be> 
merkungen  werden  genügen.  Chlodoveus  enthält  im  2  teile  ein 
elemenl  *wtu,  *weu  got.  *iotw»,  gebildet  wie  fiiuSy  wol  io  Abla- 
vius  erhalten,  dasselbe  ist  mit  urnord.  Wiwafi,  germ.  *wiwaz<a 
*wiffoa*  (Noreen  Abriss  s.  179)  zu  mihan  ^kämpfen'  identisch  und 
demnach  mit  toleft  in  Gdadawlehf  an.  vigr  adj.,  allerdings  verwanl, 
nicht  aber  gleich.  —  anziehend  sind  die  namen  QdS^'  und  Ad- 
fM^',  die  im  zweiten  teile  das  sonst  in  namen  nicht  bekannte 
dement  got.  qius  'lebendig'  enthalten,  die  form  statt  *quiu 
verhält  sich  wie  ahd.  -ni  neben  -nm  und  -niuui,  die  composita 
selbst  schliefsen  sich  den  griechischeu  auf  -ßiog  (zu  ßiog  'leben', 
ßia  ^gewalt*)  an.  —  Velandu  als  weslgerm.  form  eines  u-stammeä 
bedarf  keines  $  am  ende.  CÜo^la  und  FardMiiiif  sind  lateinisch 
Gahmla,  Verütimut. 
Wien,  27  dec.  1895.  Tunonon  von  GninnuafiEB. 
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Kildcrne  til  Sakses  Oldhistorie,  en  literatiirhistorisk  iinders^gelse  af  Axel  Olrik. 
I :  ForsBg  pä  eu  ivedelin^  af  kilderoe  Iii  Sakses  Oldhistorie.  [sfiertryk 
af  Aarb.  for  nord.  oldk.  og  hiatorie.]   RubeohaTO,  OBWroblewilEi, 

1892.  V  und  131  ss.   gr.  8« 

u  :  Morröne  sagaer  og  daoske  sago  udgiveD  med  UDdeiatflrttelse  af  den 
giCTcHge  UJelinaQerae>Roatacion«ake  »Uftdae.  KBbeDham,  GECGad, 
18M.  XI  und  316  aa.  gr.  8*. 

In  deo  viel  aogefochteneD ,  aber  an  aoregeoden  gedankea 
reichen  aagengeachiebtlichen  Studien  Bttggea  war  nach  Innger 
zeit  zum  ersten  mal  wider  Saxo  Grammaticus  in  büchsl  bedeut- 
samer weise  zur  geltung  gekommen,  unter  den  historikero  ist 
es  vornehmlich  Johannes  Steenstrup,  der  feinsinnigste  gelehrte 
Schriftsteller  des  nordeos,  gewesen,  der  ganz  neue  gesichtspuncte 
gefunden  und  die  anfterordentUelie  bedeutung  der  Gest»  Dinoram 
in  das  glansendate  liebt  geatellt  bat^.  vielfoeh  leidet  Saio  noch 
beute  unter  den  mehr  ala  oberllKcblichen  versuchen,  ihn  für  die 
Eddakritik  nutzbar  zu  machen,  und  weil  sich  dafür  so  herzlich 
wenig  ergibt,  glaubt  der  germanist  —  zumal  da  er  was  lateinisch 
geschrieben,  von  vornherein  für  minder  wertvoll  halt,  als  was  in 
der  nationatsprache  auf  uns  gekommen  ist  —  ihn  den  folkloristen 
uud  anekdotenjägern  anheimgeben  zu  dürfen.  Peter  Erasmus  Müller 
aollte  fürwahr  auch  den  widerapenatigen  achtung  vor  dem  lieder- 
reichen buche  abgenötigt  haben;  ea  hat  jedoch  den  anachein, 
als  wOrde  der  commentar  noch  weniger  gelesen  ala  daa  commen- 
tierte  werk,  es  mag  richtig  sein,  dass  PEMüller  die  Schwierig- 
keiten nicht  mit  der  erforderlichen  energie  der  forschung  ange- 
fasst  und  für  die  totalbeurteilung  des  Sagenbuches  kaum  eine 
feste  formuiierung  gefunden  hat.  die  folge  war  jedesfalls,  dass 
man  mit  dem  absonderlichen  buche  nichta  rechtea  anzufangen  wuate 
und  in  dem  gedanken,  daaa  man  zieh  auf  ganz  unaicherem  boden 
befinde,  engere  berührung  ablehnte,  dank  den  auagezeichneten 
quellenatudien  0 1  r  i  k  s  wii^  daa  bolfentlich  jetzt  andere  werden,  ich 
bemerke  von  vornherein,  dass  wir  eine  leistung  ersten  ranges  vor  uns 
haben;  mit  allen  liiUsmillelu  der  modernen  historischen  forschung 
ist  0.  tapfer  und  wagemutig  drauf  und  dran  gegangen,  der  sieg  war 
ihm  sicher  uud  die  beute  hat  gewis  dem  forscher  selbst  die  schönste 
befiiediguug  gewahrt,  man  glaubt  aie  wenigatena  mitzuempfinden, 
wenn  man  aich  von  der  säubern,  klaren  und  featbeatimmten  achreib- 
art  des  autors  von  ausblick  zu  ausblick  forttragen  iSsst 

Und  doch  eins  ist  höchst  seltsam,  mir  wenigstens  sehr 
auffallend  und  als  ernstes  Versäumnis  beklagenswert.  0.  hat  ge- 
arbeitet, ohne  die  mit  der  lateinischen  spräche  seines  autors  ge- 
gebene speciüsche  stilform  eindringend  genug  zu  berücksich- 
tigen, waren  die  lateinischen  citate  nicht,  der  leser  könnte  sich 
in  die  illuaion  versetzen,  er  habe  es  mit  einem  dänischen  antor 
zu  tun ,  der  dinisch  gCMbrieben  habe :  all  die  specifiachen  zQge 
^  der  ^latinitaa'  sind  nicht  zu  gebfihrender  worknng  gekommen,  ich 

[*  vgL  jetst  auch  Arfc.  f.  nord.  filoL  19, 101  ff.] 
A.  F.  D.  A.  XXin.  10 
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kann  mir  nicht  denken,  dass  0.  diese  sehr  wichtige  sache  durch 
Stepbauius  oder  PEMüller  lür  erledigt  angesehen  haben  solhe. 
wir  keoDen  ja  einige  der  atUmuster,  aber  lange  nicht  alle,  und 
namentlich  der  etil  der  cantica  und  carmina  bedürfte  einer 
eingehenden,  insbesondere  auch  die  lateinische  epik  des  12  jbs. 
berücksichtigenden  analyse.  ich  hege  die  hefUrchtung,  dass  noch 
nicht  die  letzten  schranken  fallen  werden,  die  das  gelehrte  pu- 
blicum von  Saxo  trennen,  das  wird  erst  geschehen,  wenn  seine 
latinilät  versländlich  gemacht,  wenn  die  stilistische  technik  des 
autors  durchsichtig  geworden  sein  wird,  ich  mochte  auf  die- 
sem weg  an  den  ?erehrten  verf.  die  bitte  richten,  seine  Studien 
in  dieser  richtung  su  ergSnsen  und  dadurch  seinen  ferdiensten 
um  Saxo  und  die  vaterlandische  gesebicbte  die  krene  au&usetien. 
jeder  einsichtige  wird  ja  mit  mir  darin  einig  sein,  dass  gerade 
bei  Saxo  die  stilgeschichlliche  betrachtun^'  in  den  vnrrlergrund 
gerückt  werden  muss,  dass  ohne  sie  ein  ausgiebiges  Verständnis 
seiner  erzäblungen  nicht  gewonnen  werden  kann. 

Sdie  ich  ?on  diesem  allerdings  schwer  In  die  wagschale 
teilenden  versSumnis  ab,  so  bleibt  nur  rtthmens-  und  dankens- 
wertes, es  sei  denn  noch  ein  zweiter  punet,  der  mit  dem  be- 
reits hervorgehobenen  in  causalbeziebung  steht,  den  0.  selbst 
berührt,  aber  leider  nicht  weit  genug  verfolgt  hat.  er  erklärt 
nämlich  am  schluss  des  2  heftes,  dass  auch  er  die  ansieht  habe, 
Saxos  werk  stehe  in  sehr  viel  weilergehnder  abhaugigkeit  von 
der  zeitgenössischen  romantischen  dichtung,  als  man  insgemein 
annehme.  0.  deutet  (s.  315)  an,  dass  er  an  eine  unmittelbare 
abbingigkett  Saxos  von  den  englischen  und  normannischen  hi- 
storikern  des  12  jbs.  glaube,  es  ist  eine  entschiedene  iQeke,  dass 
0.  nicht  auch  diese  heziehung  consequent  verfolgt  und  die  da- 
mit zusamuienliliiigeuden  Schwierigkeiten  nicht  aus  dem  wege  ge- 
räumt hat.  so  weit  wie  0.  das  Verständnis  gefördert  hat,  ist 
keiner  vor  ihm  gekommen,  aber  wir  müssen  noch  um  eine  tüch- 
tige strecke  weiter  gelangen,  das  ist  xu  erreichen,  wenn  1)  die 
Stilgeschichte,  2)  die  abhflngigkeit  von  der  geschichtssdhreibung 
Englands  untersucht  sein  wird,  ehe  das  geschehen,  werden  wir 
die  glänzenden  ergebnisse  O.s  nicht  ohne  ein  leises  mistrauen 
hinnehmen,  weil  wir  noch  nicht  übersehen,  wie  viel  der  stilform, 
wie  viel  der  von  0.  wahrscheinlich  uuterschätzlen  einwUrkung 
Englands  zugehört,  ich  spreche  mich  iiierüber  deswegen  so  be- 
stimmt avis,  weil  ich  Saxo  selbst  auf  meiner  seile  habe,  er  nennt 
xwei  gewahrsmSnner,  von  denen  er  vermutlich  in  erster  linie  ab- 
hangig gewesen,  denen  er  in  der  clientela  Abaalons  nahe  ge- 
treten ist.  der  eine  ist  der  Isla n der  Arnoldus,  der  andre  der 
Engländer  Lucas,  den  einen,  den  Isländer,  charakterisiert  Saxo 
mit  den  worteii  :  habehat  autem  in  clientela  Absalon  Arnoldmn 
Tylensem,  qui  sive  ingenii  acumim  sive  coniecturamm  sagacitate 
»aepenumero  fulura,  ad  sua  vel  amicorum  negotia  itertinentia 
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ran  frmgio  deprehendehat ;  im  wdmu  mtiquitatis  quam  divina- 
tionis  peritus  sollerti  historianm  narratione  callebat.  deutlich  liebt 
sich  hiervon  die  Charakteristik  des  Eoglanders  ab  :  Tunc  Lucas, 
Christofori  scriha  nationis  Britannicae  literis  qnidem  tenuiter  in- 
structus  sed  historiarum  sciencia  apprime  eruditu^.  ich  meiae,  es 
bStte  «cb  aaf  gnind  solcher  aussagen,  die  deo  werl  von  settül- 
seugnisseo  babeo,  empfohlen,  ?on  Tornherein  die  quellenunter- 
sucbung  auf  eine  allgemeine  Zweiteilung  bezw.  dreiteilimg  an- 
zulegen, 1)  isländischer,  2)  englischer  und  schlierslich  eventuell 
3)  dänischer  einüuss.  ich  mochte  sie  nicht  gerade  einseitig  nennen, 
weil  die  leistuug  an  sich  zu  verdienstlich  ist,  aber  ich  betone, 
dass  die  arbeit  mit  der  ausgezeichneten  und  gründlichen  behand- 
long  des  isUodischen  einflusses  —  und  die  bietet  0.  in 
seinen  beiden  heften  —  noch  lange  nicht  als  erledigt  gelten  darf. 

Es  handelt  sich  nicht  um  quellenuntersuchung  hei  einem 
geschichtswerk,  sondern  um  quellenontersucbung  hei  einem  Sagen- 
buch. 0.  darf  die  ehre  für  sich  beanspruchen ,  zum  ersten  mal 
mit  vollkommen  einwandfreier,  echt  historisch-pliilologischer  me- 
ihode  die  sehr  schwierige  arbeit  übernommeu  zu  haben ,  ein 
ganzes  Sagenbuch  quelleumärsig  zu  analysieren,  die  stofTgeschichte, 
die  motiTgeschichte  wird  in  den  Saxostndien  0.s  ein  meisterwerk 
finden,  seine  grnndanschauungen  teile  ich  vollkommen,  wenn 
er  gelegentlich  sagt:  wie  der  arcbSologe  die  Umformungen  einer 
Spange  durch  die  culturperioden  verfolgt,  so  ordne  er  die  sagen 
in  entwicklungsreihen ,  deren  gliederung  mit  den  allgemeinen 
culturperioden  gegeben  sei,  deren  leistuogsfahigkeil  abhänge  von 
den  Schwankungen  nationaler  oder  dichterischer  spaunkrati,  so 
wfiste  ich  in  der  tat  nicht,  wie  man  präciser  die  aufgäbe  des 
Sagenforschers  formulieren  konnte,  zu  völliger  klarheit  ist  .0.  ge- 
langt in  der  Übersicht  über  den  sagenstoff  insgesamt,  er  liegt 
vor  uns  wie  ein  in  bunten  färben  schimmerndes  blumenfeld. 
gewisse  färben  verraten  lichtqueilen,  wit»  sie  unter  nordischem 
himmel  nirgends  möghch  sind,  wie  die  blumen,  so  sind  die 
motive  gewandert,  andere  sind  bodenständig,  feste  merk- 
male,  um  die  gewanderten  nebeu  den  bodenständigen  sagenmotiveu 
zu  erkennen,  bat  auch  0.  noch  nicht  gefunden,  ich  habe  ver- 
sucht, neue  hilfsmittel  hierfür  anzugehen,  indem  ich  ihn  auf  die 
litterariscbe  stilgescbichte  verwies,  ich  kann  nicht  damit  ein- 
verstanden sein,  wenn  0.  s.  307  ff  die  Wandrende  aventyrdigtning' 
an  den  namen  des  Engländers  Lucas  und  die  bodenständigen 
sagen  an  den  des  Isländers  Arnold  knüpft,  es  ist  0.  so  gut  be- 
kannt wie  mir  selbst,  dass  die  'vandrende  aventyrdigtning'  vor 
Island  nicht  halt  gemacht,  dass  in  der  isländischen  sagalitteratur 
wandernde  motive  reichlich  genug  belegt  sind,  und  umgekehrt 
wird  man  englischen  einfluss  nicht  blofs  vermuten,  wo  wander- 
motive  sich  bemerkbar  machen,  ich  gebe  ein  beispiel.  für  «neu 
so  ausgezeichneten  kenner  der  mittelalterlichen  litteraUir  wie  0« 
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hatte  es  nahe  gelegen,  einer  einzelnen  besonders  wichtigen  gattung 
der  wandernden  motive,  den  spielmannsmotiven  (dh.  wie  wir  jetzt 
vermuten  dürfen,  orientalischen  romanmotiven),  nachzugehn.  was 
ich  als  Spielmannsmotiv  ansehe,  behandelt  0.  als  norröne  sage, 
es  gebt  nicht  an,  das  brautwerbungsniotiT  schlechtweg  als  ein 
DorrOnes  so  bezeichoeo,  die  brantfohrteD  Sazos  Dur  auf  die  is- 
llndischeD  sOgur  und  nicht  auch  auf  die  gleichzeitigen  deutschen, 
französischen  und  bretonischen  romane  zu  beziehen,  ich  meine 
crzahlungen  wie  die  fol^^ende  :  Interea  rex  Noruagiae  OlauKs  ad- 
huc  celebs  fruende  clarüatis  pociendeque  Danie  cupidine  instinäus 
quo  faciltus  voti  se  compotem  redderet ,  pptitis  Syrilhe  nupciis 
Sueticas  partibus  suis  vires  applicare  curavii.  Ne  ergo  Sueno  duo- 
nm  regum  imutk  eopiis  gemmum  pairie  laiu$  iMunanimm 
pt^eret,  perquam  eaUido  emuiUi  genen  icfut,  dNOf  penrieadcrü 
animi  tatdlües  niftemootlr,  qui  shnulata  damnacione  Olauum  wppb- 
eet  ftiiverunt.  A  quo  exulum  more  indulgeneius  habiti,  am  post 
aliquante  famiUaritntis  usum  proposito  licencius  utendnm  animad- 
verterent,  Snetionis  vitnperio  Thyre  commendacionem  impensioribus 
verbis  soctare  ceperunt,  quantum  patris  mores  convicio,  tantum 
fiUe  ipedem  laudibus  insecuti.  Adeo  falsum  proscriptorum  nomen 
eomphati,  vmdaeii  noxam  benivolmei$  timüaei^n»  ttxenint,  A 
quiius  OlauuB  probabiUt  forme  tnitammao  virgüum  peten  per- 
suasus^  legacionm  preus  suas  Suenoni  porrecturam  instruxit.  Qua 
aditus  Sumo  petitas  proeo  nupeias  pollicetur.  Quo  nuncio  Olauus 
ad  summam  nsque  gratulacionem  evectus  .  .  .  Syrttham  colloquii 
simulacione  cetebriler  accersitam,  navigium  conserendi  secum  ser- 
monis  gratia  subintrare  peiivit.  Cuius  precibus  regina^  quo  vere- 
Gwndte  munimento  tutior  fieret,  äliguandiu  rductata  ad  extrmum 
imperio  eestit  Igitw  nix  atqui  egre  obtemperamii  Ugmm  penHU- 
bus  uneis  nAniamm  pontü  loeo  temuknäe  pvppis  f/rada  aemüur. 
Quöd  cum  regem  aditura  conscenderet  ^  eodem  per  insidiosos  sub- 
ducto,  preeeps  fluctihm  ohvohüa  est.  Nec  contenti  nante  amplissi- 
mam  maiestatem  ultimo  dedecore  confudisse^  quo  clarius  libidinosum 
ei  animum  exprobrareut,  inßxcli  casus  turpitudinem  clamore  sub 
hinnilus  specie  edito  persecuti  sunt  etc.  (p.  50211).  diese  aus  lauter 
*spielinanDsiiioti?eii'  sosammeDgesetste  brautentfbhrung  steht  zwar 
im  10  buch  und  flilU  aufserhalb  der  0.schen  arbeit,  entsprechen- 
des findet  sich  aber  auch  in  den  frohem  bOchern.  ich  erinnere 
an  die  stelle  im  9  blieb  (p.  451),  wo  Regnenu  eommutata  cum 
feminis  veste,  amice  laneum  opus  explicanti  muliebriter  cultus 
astitit  virgineoque  operi  7'udes  artißcü  manun  callide  7ie  prodere- 
tur,  admovit;  nocte  vero  votis  virginem  amplexatus  indulsit.  Cnm- 
que  maiurescente  partu  temerate  pudicicie  facinus  tumidiore  pu- 
eUae  gremio  prodereiur,  ineertus  pater,  eui  m  fiUa  poUnundam 
didittet,  ignorattm  ttnpri  auctorm  ex  ipea  maxime  eogfuucere 
perseveravit.  Qua  se  neminem  preter  peddsequam  leeti  participem 
habume  pertinadus  affirmatUe  rem  regi  eognoeeendam  manda»it. 
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lüe  insontem  famulam  inusitata  criminacione  notari  non  mstinem 
proprii  mdtrü  professione  aUme  hmouMiB  fidtm  faeen  wm  €nc- 
buU.  Qw  kumanitate  et  mklidbrü  colli««»»  part»  rtffiüü  §t  n» 
#  HUculus  runm  ajNMl  impnkn  mim  termhir,  effecit.  1 49 f  be- 
spricht 0.  die  scene.  er  meint,  sie  erinoere  an  folkeviser  und 
fährt  fort  :  'en  folkevise  om  delle  aemne  kendes  du  ikke  og  har 
vel  aldri^'  v^erel  Iii;  dog  minder  den  hele  behaodhng  i  släende 
^rad  üui  vur  visediglüiog';  es  folgeo  einige  oacbweise  und  die 
erOrteruog  schliefsl  mit  den  worten :  *ber  er  fi  belt  igenoem  p& 
folkefiseoB  grund*.  wie  nnsicber  0.  in  beoiteaung  dieses  motivs 
gewesen  ist,  geht  daraus  bervor,  dass  er  i  20  meiot  :  *RegDar 
lodbroks  frille  bondedatteren  skal  vi  tilskrive  danske  overleveriog 
[weil  sie  namenlos  sei,  was  mit  dem  norrOnen  sagenstii  nicht 
vei  ln'iglich],  medeos  hans  tre  navngivne  huslruer  ikke  behever  at 
slarniijc  sammestedsfra';  ii  112  wird  hinzugefügt  :  *Som  tredje 
mserke  pä  sagueis  opriudelse  kan  endnu  päpeges  dets  slutning, 
et  sonnen  Ubbe  roser  sin  moder,  der  bar  fandet  bam  en  konge- 
biren  lader,  men  dadler  sin  fader,  der  bar  skaffet  bam  8&  ussel 
en  moder.  I  denne  stserkt  tilspidsede  ytring  af  fedselsstoltbed 
kender  vi  den  samme  adelsfcrlelse,  som  spiller  sä  stor  en  rolle  i 
Sakses  danske  sagn.  Bondedatlersagnct  traßder  ogsä  frem  som 
modslykke  til  det  norske  Krakasagnet.  De  ligner  hinanden  for 
staerkt  Iii  al  de  kau  have  levet  iudeofor  samme  overlevering.  Det 
bUndgribeligste  bovis  for  bondedatlerens  danske  iijemstavn  bar 
▼i  dog  i  sOnnen  Ubbe  som  ingen  nden  den  danske  overlevering 
kendes  ved\  gegen  solche  argumentation  ist  nichts  einzuwenden 
als  dass  sie  oocli  nicht  weit  genug  geführt,  bei  dem  nachweis  einer 
danischen  quelle  stehn  geblieben  ist  und  die  (rage  nach  der  her- 
kuoft  nicht  aufgeworfen  liat.  es  bedarf  keiner  belege  dafür,  dass 
wir  es  mit  einem  wandernden  spielmannsmotiv  zu  tun  haben; 
die  folkeviser  haben  gerade  die  allen  spielmanosmotive  zu  neuem 
leben  erweckt,  diese  sind  die  gemeinsame  qaeUe  fttr  Saxo  wie 
fiUr  das  Volkslied,  so  glaube  ich  das  gegenseitige  verbältnis  auf- 
fassen zu  müssen,  aus  dem  spielmannsrepertoir  stammen  die 
Zauberschlösser  (i  423  f)  und  ich  brauche  bei  solcher  annähme 
nicht  zu  bestreiten,  dass  Saxo  im  übrigen  unter  dem  zwang  is- 
ländischer erzäliluugsweise  steht,  in  spielniannsmanier  ist  die 
dracheuepisode  (i  4430»  ausgeschmückt,  ein  spielmannsatückcheii 
wie  die  libliehe  Verkleidung  als  kaufleute  ist  jener  mMUm  mr^ 
eUtt$  thm^aia  mereadone  m  vrbem  rMi$  tiioeehu  (t  456),  spiet* 
mannsmäfsig  sich  die  brautwerbungen  (i  106.  415  uO.)  ein- 
geleitet* es  ist  nicht  meine  absieht,  diese  abhängigkeit  Saxos  von 
den  spielmannsmotiven  erschöpfend  darzustellen ,  vielmehr  den 
Verf.,  von  dem  wir  einen  aufsalz  Uber  die  spielleute  haben  ^,  zu 

*  MiddHalderens  vandrende  spillemjtnd  i  Norden  og  deres  visesang  iii 
den  Miadre  afbandlioger  udg.  af  det  pbilolog.  histor.  samfund,  Kb.  1887, 
s.  74  ff. 
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▼enolasseo,  io  dieser  riehtoDg  seioe  Saxostudien  lo  verrolkulQ* 
digen.   ich  will  aacb  ao  die  bekannte  tataaehe  erinnern,  daaa 

sich  zu  dem  Isländer  Arnold  und  dem  Engfilnder  Lucas  als  dritter 
im  bunde  gesellt  jener  sächsische  spielmann,  der  speciosissimi 
carminis  contextu  notissimam  Grimilde  erga  fratres  perßdiam  de 
industriamemorare  adoj'sns  famose  fraudis  exemplo similium  eimetum 
ingenerare  tentabat.  darin  liegt  von  vot  uherein  ein  sehr  deutlicher 
üugerzeig  eines  dritten,  ?on  0.  nicht  genügend  beachteten  stoffger 
bieta,  das  ich  mit  dem  allgemeinen  wort  'apiehnannsmotiTe'  am 
zweckmafsigsten  zu  benennen  glaube,  sehr  gut  hat  0.  darauf  hin- 
gewiesen, dass  wir  auch  schon  einwflrkung  desritterweaensapOren; 
dass  die  allerweltsgeschichteo  dem  dänischen  autor  zu  ohren  ge- 
kommen sind,  hatte  mau  schon  aus  der  Zs.  d.  ver.  f.  volkskuude 
2, 177  ff  ersehen,  die  politischen  erscheinungen  und  das  patriotische 
Interesse  des  geschichtschreibers  sind  nicht  ohne  eiufluss  auf  die 
förbung  der  atoffe  geblieben,  auch  in  der  verknflpfling  der  atoffe 
war  ihm  in  Dinemark  vorgearbeitet  worden  :  so  hat  0.  alle  momente 
mit  scharfem  auge  verfolgt,  die  für  die  entstehungsgeschichie 
dieser  ganz  einzigartigen  Historia  danica  von  belang  gewesen 
sind,  uns  bleibt  nur  der  wünsch,  0.  möchte  seinem  erwählten 
beiden  eine  erschöpfende  monographie  widmen,  die  er  allein  zu 
schreiben  vermag. 

Die  beiden  vorliegenden  hefte  haben  einen  wichtigen  teil 
der  vorarbeiten  erledigt,  aie  aind  dem  problem  gewidmet,  das 
sidi  fortwährend  ans  aufgedrängt,  aber  niemals  eine  gründliche 
und  befriedigende  lösung  gefunden  hat,  der  frage  nach  dem  Ver- 
hältnis Saxos  zur  isländischen  sagalitteratur.  0.  hat  jetzt  dank 
seiner  ausgezeichnden  litleraturkennlnis  mit  bewundernswerter 
Klarheit  gezeigt,  wie  verfehlt  es  war,  Saxo  und  <]ie  Islluuler  zu 
cüurdiuieren  und  Urformen  zu  construieren ,  als  deren  nationale 
sprossformen  man  die  islandiscbeo  und  die  dänischen  novellen 
zu  betrachten  gewohnt  war.  daa  iat  falsch,  eine  schwere  maaae 
des  bei  Saxo  aufgeatapelien  novellenstofiTes  ist  islandisch -nor- 
wegischer Import,  nur  ein  bruchteil  darf  als  einheimisches  er- 
zeugnis  fjeiten.  mit  hilte  typologischf  r  kriterien  gelingt  es  0., 
eine  in  lioheni  grad  befriedigende  sclieiilung  vorzunehmen,  der 
erörterung  dieser  typologischcn  kriterien  ist  das  erste  hcft :  'Forseg 
pu  eu  tvedeliog  af  kilderne  til  Sakses  oldbistorie'  gewidmet,  in 
knapper  daratellung  führt  0.  die  atoife  und  stihrten  der  norrOnen 
sagalitteratur  vor,  charakterisiert  ihre  eigenart  und  Iflast  auf 
dieaem  gründe  die  typen  Saxos  wie  complementärfarben  erscheinen, 
er  weist,  was  slofif  und  stil  betrifft,  schlagende  Übereinstimmung 
zwischen  Saxo  und  den  sögur  nach ,  indem  er  das  kriegswesen, 
(las  (ll)ernatürliche,  die  gölter,  die  riesen,  die  berserker,  aber  auch 
die  liebenden  und  die  blutsbrUder  als  typische  figureo  der  nor- 
rOnen iitteratur  entwickelt,  die  typischen  züge  bei  Saxo  belogt  und 
mit  recht  den  allein  möglichen  achluss  zieht  :  folglich  hat  Saxo 
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uuter  mafsgebeudem  weilreichenüem  eioQuss  des  sagaslils  ge- 
staadeo.  die  spradie  and  die  geographischen  sowie  geschicht- 
lichen Yerbflltnisse  bestxtigen  die  litterarhistonsche  BtUontersuchuug. 
^  im  zweiten,  Ludwig  Wimmer  gewidmeten,  hell  wird  die  probe 
auf  das  ergebnis  der  Stilkritik  gemacht,  der  poetische  charakler, 
der  stilistische  typus  der  einzelnen  uovelleu  erlaubte  bereits  eine 
aligemeine  Zweiteilung  :  norrOne  sagaer;  dauskesagn.  Norröner 
herkunfl  sind  :  1)  Hadding,  2)  Gram  og  Frode,  3)  Hoder  og 
Balder,  4)  Frode  den  iriikiit',  5)  Fridiev  den  hvate,  6)  Erik  den 
m&tspage,  7)  Frodes  erobringer,  8)  Erik  ok  Alrik,  9)  Holmgangen 
pft  Samsar«  10)  Fridiev,  11)  Oie  den  frakne,  12)  Slarkads  ung- 
dorn,  13)  Haidan  bjaerggram,  14)  Harald  hildetand,  15)  0mund, 
16)  Regner  iodbrok,  17)  Torkel  adelfar,  18)  Gave-Raev  (s.  1—137). 
als  dänische  stofle  betrachtet  Olrik  :  1)  Dan,  2)  Skjold,  3)  Helge, 
4)  Rolv  krake,  5)  Rorik,  6)  Grvendel,  7)  Amied,  8)  Vermund  og 
Uffe,  9)  Huglek,  10)  Uiden  og  Hogoe,  11)  Koug  Frode,  12)  Fro- 
des ded,  13)  Hjarne,  14)  Frode  FridleTSsaos  Sakserkampe, 
15)  Starkad  og  ingild,  16)  Slarkads  ded,  17)  Ola?,  18)  Sikliag- 
sagnene,  19)  Haidan  den  starke,  20)  larmunrik,  21)  Kong  Snjo 
(s.  139 — 261).  in  einer  flott  geschriebenen  Schlussbetrachtung 
(s.  272 — 307)  fasst  0.  das  ergebnis  seiner  eindringenden  ge- 
daukenarbeit  zu  einem  lebhaften,  mit  glücklicher  phautasie  aus- 
gemalten bilde  zusammen.  er  war  darauf  aufmerksam  ge- 
worden, dass  alle  von  Saxo  erwähnten  uorwegiscbeo  ortsoameu 
auf  der  norwegischen  westkttste  liegen  von  dem  TrondbjemsQord 
bis  nach  Lindesnss,  und  so  meint  er,  an  bord  des  sciuffes,  das 
Norwegens  Westküste  entlang  segelte,  seien  die  sagen  enKhlt 
worden,  die  in  Saxos  geschichtswerk  eine  bleibende  statte  ge- 
funden haben,  es  ist  richtig,  dass  viele  Seltsamkeiten  sich  ver* 
stehn  lassen,  wenn  wir  Saxos  novelleu  als  stihsierte  schitTer- 
sagen  betrachten,  und  dieses  ihr  wesen  behalten  sie  auch,  wenu 
sie  nicht  erst  auf  der  fahrt  an  der  norwegischen  Westküste  dem 
sagenmann  in  den  achrein  des  gedüchtniases  gelegt  worden  sind, 
moge  man  immerhin  von  schiffersagen  reden,  nur  vergesse  man 
darober  nicht,  dasa  ihre  stilisierang  ist,  was  uns  lunflchst 
beschäftigen  muss. 

Kiel.  Fjuedmcb  KAUPPNAMf«. 


Über  das  whwaehe  prlterltnm  des  gensaniaeliea  und  verwaate  büdongeo 

der  schwestersprachen,  eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung^ 
von  dr  Friedrich  Lorbntz.  Leipzig,  KFKoehlers  aatiquariDm,  1894. 
79  8«.  —  2  m. 

L.  hat  kein  neues  princip  für  die  erklarung  des  schwachen 
Präteritums  im  germ.  aufgestellt  und  auch  kein  altes  einheitlich 
durchgeführt,  sondern  er  ist  der  ansieht,  der  in  den  letzten 
jähren  wol  alle  forscher  luneigteo,  dass  im  germ.  ursprünglich 
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recht  verschiedene  bildungen  im  schwachen  prSL  gemeinsame 
form  und  flexion  angenommen  haben. 

Der  haupUeil  der  schwachen  prät.  ist  nach  L.  durch  zu- 

sammenselzuDg  zu  erklären  uzw.  bei  den  denominativen  durch 
zusammensetzuDg  des  insürumentals  eines  nomens  mit  dem 
augmenllosen  aorisl  (dem  'injuncliv')  von  w.  dhe  (Ti&rjfxi), 
ebenso  ist  der  griecli.  passivaorist  auf  -^r^v  gebildet  und  ähnlich 
das  latein.  impf,  auf  -bam  (von  w.  bheu).  so  sind  bei  den  fem. 
S-stflmmen  ohne  weiteres  vergleichbar  hmu^-^v,  lat.  j^/anlU-tai» 
got.  mSboda,  ahd.  sa25Wa,  ags.  sealfod»,  hei  den  denom.  von 
i-sL  liegt  die  zu  erwartende  form  in  gr.  l-^di^-^v,  lat. 
daude-ham  vor.  bei  den  t-  und  i^-denominativen  muss  i  ü  sich 
zeigen,  also  lal.  molti-bam,  fim-bam,  attisch  iÖqv-^tjv  (s.  30). 
in  allen  den  ersten  gliedern  sucht  L.  instrumentale,  die  er  in 
Uuppei formen  ansetzt,  denn  'dass  -m  bei  der  bilduog  des  instr. 
eine  gewisse  rolle  gespielt  hat,  ist  jedee&lls  nicht  zu  bestreiten' 
(s.  31).  er  setit  also  als  'wurklich  lebendige  instrumentalen- 
dungen*  an  :  *fur  die  S-stfimme :  -ff  -Am;  flDr  die  o-stflmme :  '9  -Sm, 
'im;  für  die  t-  und  «-stamme  :  -7  -fm,  -H  "Um*,  L.  glaubt 
auch  die  m- formen  'teilweise*  nachweisen  zu  kOnnen.  II.  16,  756 
steht  ÖTjQiv^tlzrjv  (zu  dtjgig^  d}]glojiiai).  Wackernagel  will  da- 
für *drjQi&ifjiiiv  herstellen.  L.  fällt  ihm  in  den  arm.  das  sei  nicht 
erlaubt,  die  form  sei  aus  *drjQliJ.  ^i]v  herzuleiten,  derselbe  fall 
in  ii^rw'&r^v  zu  agtvutf  ax'^iv^rjv  zu  ax^voi'f  su  vifuaig 
konnte  man  nach  ai.  rayyä  (zu  rayis)  einen  instr.  *v$iiwiiSt 
voraussetzen;  dazu  ^pefienä-^v  (hom.  vc^eiraij^y)»  wonach 
leicht  ein  prfls.  vBiucaeao  hatte  entstebn  kdnnen.  ebenso  tsb- 
P.cxxow  zu  7ieXe'Kvg,  so  drjgidojitai  zu  dqgig,  ^rjTiatü  zu  jtifjtig. 
*icii  verkenne  nicht,  dass  die  zuletzt  vorgetragene  theorie  un- 
sicher, ja  sehr  unsicher  ist'  (s.  37).  die  gr.  verba  auf  -ow  er- 
klärt L.  daraus,  dass  in  gewissen  Wien  bei  den  e-denom.  uebeu 
dem  pras.  ein  prau  *'ödhim  stand  mit  dem  9-instrum.  so 
sei  l^oiLtt^y  die  form,  aus  der  erst  x^^^  (vgl.  xo^s)  hervor* 
gegangen  sei  (s.  39). 

Ifn  germ.  machen  die  denom.  der  a-st.  gar  keine  schwierig- 
keiteu.  die  denom.  der  e-o-st.  fielen  aber  in  ihrer  präsensflexion 
mit  den  denom.  der  t-stämme  zusammen,  weil  aus  *-eiö  *-iiu  wer- 
den muste  und  ebenso  mit  den  cau^ativen,  weil  auch  zu 
*'iiö  werden  muste.  die  causativa  hatten  aber  schon  idg.  ein 
part.  auf  •üö  gebildet,  da  aber  neben  dem  pras.  auf  -0^  ein 
part.  -Olo  stand,  wurde  part.  auf  -Ufo  auf  alle  präs.  auf 
übertragen,  da  weiter  neben  part.  -äto  prät.  auf  -ä-dhäm  lagen, 
war  die  folge,  dass  zu  den  part.  auf  -ito  prät.  auf  -i-dhäm  ent- 
standen und  dass  somil  die  alten  bildungen  -e-dhUm  der  e-o-st., 
-i-dhäm  der  ?-stämme  verdrängt  wurden,  'diese  iieubilduog 
des  prät.  der  e-  und  t-deuom.  ist  der  wichtigste  act 
der  gesamten  entwicklung  der  schwachen  verba  des. 
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gern).  deiiD  vou  hier  aus  daliert  der  zusammeohang 
zwiscbea  dh-präL  uud  <o-paru' (s.  42).  ich  sperre  diese 
Worte,  weil  sie  mir  in  der  tat  eioe  ebenso  einfadie  als  nahe- 
^  liegende  Wahrheit  —  auf  welche  trotzdem  noch  nicht  bestimmt 
hingewiesen  wurde,  su  enthalten  scbeioeo. 

Dieser  zusammeohang  müsse  vor  der  laulverschiebung  ent- 
standen sein,  um  das  zu  beweisen,  verweist  L.  auf  das  prät. 
der  primären  e-verba,  läuft  iu  eioe  Sackgasse  hinein,  stöfst  über- 
all au  uud  schleppt  seinen  leser  im  kreise  herum,  sodass  man 
unwillig  wird.  Siefers  hatte  nachgewiesen,  dass  die  primarea 
f-verba  ein  prfit.  ohne  mitteivocal  gebildet  haben;  also  *ka^dän^ 
*iAdSH.  diese  müssen  auf  grund  der  pari.  *habda^  *libda  ent^ 
standen  sein,  aus  *kMhtö,  *liptö  (aber  wie?j.  'hierffir  sollten 
wir  aber  *ltfta  erwarten'.  L.  führt  uns  dann  heraus  mit  der 
erklärung,  dass  das  |)arf.  *litda  für  */i/Vrt  nach  prül.  *lit(löm  ge- 
bildet sei.  dabei  sehe  ich  nicht  ein,  was  L.  mit  einer  so  merk- 
würdigen form  wie  *lib'döm  anfängt,  was  ist  darin  /i^-??  der 
hinweis  auf  lat  vwa  aus  *mdr4ö»  beweist  und  erUSrt  Ihr  eine 
lusammengesetste  bildung  gar  nichts,  oder  ist  schon  vorgerm. 
*lip-(ihöm  mittelvocallos  wegen  *liptd  geworden?  dann  muss 
nach  der  laul Verschiebung  *lifta  durch  *libdöm  zu  *l%bda  ge- 
worden sein,  einfach  ist  die  sache  gerade  nicht,  ich  erlaube  mir 
auf  Jellineks  anzeige  der  L.schen  arbeil  Zs.  f.  österr.  gymn.  1895 
(46  jahrg.)  s.  625  hinzuweisen  und  auf  die  aussiellungeu ,  die 
Jeliinek  wegen  der  in  betracht  kommenden  verschiebungsacte 
macht,  gegen  Jeliinek  möchte  ich  nur  herforhebenv  dass  pdh 
i*i^fMm)  nicht  assimiliert  worden  sein  muss.  Rurscbat  be- 
hauptet bekanntlich  sehr  nachdrOcklich  die  existenz  von  Updami, 
von  lipü  'steige',  toerkdamas  von  werkm  'weine'  (Litt,  gramm. 
§  129  a).  —  im  got.  und  ahd.  wurde  das  präl.  ohne  mitteivocal 
aufgegeben,  es  trat  -e-döm  ein.  woher  das  e  eingefügt  ist,  sagt 
L.  8.  45.  aus  *khabh-emi  entstand  erst  *khabhS-dhöm  für 
*MiM-dh9m,  gotisches  -aida  ist  das  product  einer  associativen 
bildung:  talhos :  talboda  »  habait  (wo  ait  fOr  L.  wol  mm  Hjizi 
ist)  :  x;  x  habaida.  ich  wäre  mit  der  gleich ung  einver- 
standen, wenn  L.  wenigstens  gleiches  verglichen  hätte:  also 
$alb08  :  salbodes  ^  habais  :  habaides,  was  mir  physiologisch  rich- 
tiger zu  sein  scheint.  —  es  folgen  gute  bemerkungen  über  das 
nebeneinander  von  ö-  und  ^-flexion  von  o-stämmen  (s.  44  f). 

L.  fragt  dann  nach  der  (^Äe-bilduug  bei  den  cousonanlischeu 
stimmen,  ein  i'tMv&iiP  enthalt  keinen  instrum.  es  ist  eine 
analogiebildung  :  *vi^ä-fctf,  ttftäwog  :  hifia^%hpf  konnte  su 
*TeX€a-i(ü^  seXeoTog  nur  ein  i-teXia-^v  als  proportionales 
glied  ergeben,  ahnliche  bildungen  kennt  das  germ.  nicht,  ein 
got.  *kaHpassa  im  prät.,  dass  L.  s.  47  ansetzt,  kann  man,  so  viel 
ich  seile,  nicht  erwarten,  weil  der  dental  dh  und  nicht  t  war; 
*kaupassa  müste  also  aus  part.  *kaupassaz  stammen  und  von  hier 
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auf  das  prät.  überlrageu,  dauu  uach  ya-mosta  uuigestaltet  worden 
seio,  als  parL  aber  fleiDerseiU  sich  Terioron  haben  uod  durch 
kaufotid»'  enetzi  worden  sein,  die  bemerkung      :  'wir  sehen 

hieraus,  dass  die  beziehuogen  swiscb^D  ^pan«  und  dS^prät.  im 
got.  uicht  mehr  so  lebendig  waren  wie  im  urgerm.',  trOstet  uns 

nicht  Uber  alle  schwiprigkeiten  hinweg.  —  das  -idom  der  cons. 
St.  ertbigte  nach  zusaiiimeniali  der  präU  dersdbeu  mit  deneu  der 
f-,  t-stämme  und  der  causativa. 

L.  kommt  dann  auf  den  ^r^v-atomt  der  pi  iuiären  verba 
(8.  48).  er  erklärt  ihn  mit  Wackeroagel  als  eine  neubildung,  die 
von  der  2  sg.  med.  des  prflt.  ausgegangen  ist  da  köo&rjg  (ai. 
ddUhSs)  mit  hifio&rjg  stimmt,  bildete  man  auch  ido^y  usw. 
aus  dem  germ.  gehört  zb.  ags.  sellan,  sealde  hierher,  es  muss 
wegen  des  d  schon  von  ;iltersher  mittelvocallos  gewesen  sein. 
*saldöTJi  ist  nach  part.  *s(ildü-  gebildel.  neiibildungen  seien  ags.  * 
le^de,  sette.  die  Verhältnisse  von  got.  taujan  :  tawida;  stöjan  : 
Stauida  zeigen  keinen  alten  ablaut,  ihr  schwaches  prät.  ist  besser 
als  germ.  neubildnng  su  fossen  (s.  49 — 52). 

In  den  prät.  von  got.  briggan,  hugftm,  hritkfan,  wawfiian, 
ßaglo'a»,  pugkjan,  iotcfan  (ags.  sdAle,  ao.  sötta)  liegt  ein  -4  vor. 
diese  pral.  könnten  nach  analogie  der  part.  entstanden  sein,  um- 
gekehrt wie  bei  as.  libda  —  ge-libd.  aber  einige  Cormen  seien 
anders  zu  erklären.  Behaghel  habe  got.  mundes,  ags.  Woldes  rait 
ai.  d-mathäSf  d-vfthäs  ideutificieri  dh.  sie  als  2  sg.  impl.  med. 
erkannt  diese  erklärung  konnte  noch  bei  andern  zutreffend  sein, 
vielleicht  liegen  aber  auch  einige  alte  plusquamperfecte  vor.  got 
wmrki^  konnte  ein  ^elue-m'k'thes  mit  verlust  der  reduplication 
vorstellen,  ebenso  wftren  ßaurftgs^  piiui»^  bauhtes^  daurstes  zu 
erklären,  so  kann  auch  got  urittS9  ein  *[9-]uU'-tke»  wider- 
spiegeln. 

Von  dem  acceol  glaubt  L.  wegen  des  Verhältnisses  von  ga- 
fahrjan  :  fagis  annehmen  zu  können,  dass  er  im  prät.  aul  der 
Wurzelsilbe  stand,  denn  nur  so  erklärt  sich  die  tonlose  spirans 
von  ga-fahrf«UL  damit  ist  auch  die  mOglichkeit  gewonnen,  got 
Jbu^a ,  an.  trniia  etc.  zu  erklaren  (s.  57).  auch  das  verhiltnis 
▼on  got.  pahan  und  ahd.  dagen  kann  gedeutet  werden. 

Also  das  griech.  und  gerDi.  haben  ein  prät.  mit  dhe,  das 
lat.  mit  bheu,  L.  zieht  auch  das  gewohnheitsimperrectum  des 
litauischen  herbei,  dessen  endung  -davau  ist.  *von  diesem  ist 
mir  nur  das  d  klar,  welches  sicher  in  etymologischem  Zusammen- 
hang mit  dem  ^  des  griecli.,  dem  d  des  germ.  steht  und  ein 
Überbleibsel  der  w.  dhi  ist'  (s.  60).  .  in  der  sacbe  mag  L.  redit 
haben,  aber  der  angefahrte  satz  ist  unglücklich  ausgefallen,  denn 
solange  nicht  die  ganze  form  erklärt  ist,  ist  nichts  sicher,  die 
slavischen  sprachen  zeigen  im  impl.  mit  *esom,  *eses^  *eset  etc. 
zusammengesetzte  formen.  L.  Ubersiebt  auch  die  spuren  <ihn- 
1  icher  bilduugen  im  ai.  uicht. 
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Nach  eiuer  Untersuchung  über  die  synlaktische  bedeutung 
des  iostrum.  kommt  L.  (s.  74)  zu  der  ansieht,  dass  die  deoom. 
•  veil>a  einen  peripbnstischen  aorist  qzw.  die  transitiTen  mit 

^        die  intrans.  mit  ^MtriMi  bildeten,  neben  ^heu  konnte  aacb  *i$ 
vervveudet  werden,  dies  liegt  im  sla?.  vor. 

Zum  Schlüsse  erst  will  ich  über  L.s  meinungen,  soweit  sie 
die  endsilbeu  betrelTeOf  referieren,  er  meint,  dass  nebeu  injuuct. 
*dhetn  von  der  ö-erweilerung  dh-ü  ein  *dhäm  existierte,  die  en- 
dungen  eines  coutamiuierten  Schemas  *dhäm^  *dh€8^  *dhet  reichen 
für  die  germau.  sprachen  aus.  ich  möchte  nur  auf  die  ent- 
sprechende miscbung  von  a-  und  e-formen  in  lat.  fut  Is^m, 
es,  et  hinweisen,  die  alemannischen  endungen  des  plur.  ent- 
halten die  d-formen,  welche  vom  sing«  staauneo.  die  formen  des 
westgerm.  und  nord. ,  die  man  unter  germ.  -wma,  -udi,  -nnp 
vereinigen  könne,  seien  aus  *dh-qtmü,  *dh-nt  zu  begreifen ,  wo- 
bei die  2  plur.  analogiebilduug  sei.  die  plural-  und  duallurineu 
des  got.  können  nach  Kögel  erklärt  werden  (s.  20).  mit  den 
hildungen  aof  '4kSm  fiel  in  Minen  geschicken  *iißm,  ai.  ayäm, 
got  iddja,  ags.  eöde  zusammen  (s.  15). 

Das  wäre  so  ungefthr  der  Inhalt  ?on  L.s  buche,  mein  re- 
ferat  lässt  hoffeDtlich  erkennen,  dass  wir  es  mit  keiner  schüler- 
haften oder  unwichtigen  schriit  zu  tun  haben,  so  sicher  es  ist, 
dass  L.  nicht  das  glück  hatte,  einen  neuen  sichern  ausgangspunct 
zu  finden,  um  dem  allen  rälsel  endlich  beizukommen,  so  sicher 
ist  anderseits,  dass  er  mit  sehr  viel  geschick  und  krilik  die  be- 
reits Araber  gelufterten  gedenken  in  ein  sehema  gebracht  hat, 
das  sich  sehen  lassen  kann,  die  arbeit  hat  einen  Vorzug ,  man 
kann  sie  nicht  widerlegen,  und  einen  mangel,  man  braucht  sie 
nicht  zu  glauben,  doch  das  gilt  ja  von  so  vielen  unserer  ar- 
beiten, die  sich  an  der  grenze  der  Überlieferung  bewegen,  dass 
die  tür  L.  so  wichtige  frage  der  bilduug  des  iustrum.  gerade  in 
fluss  ist,  mahnt  zur  doppelten  vorsieht,  es  ist  aber  anzuerkennen, 
dass  auch  in  dieser  frage  L.  besonnenheit  an  den  tag  gelegt  hat. 

Einen  erfreulichen  eindruck  wird  jeder  leser  behalten  :  dass 
die  Sprachwissenschaft  wider  einen  neuen  begabten  mitarbeiter 
gewonnen  hat,  der  nur  etwas  glück  braucht,  um  die  Wissenschaft 
wesentlich  zu  bereichern,  die  vorliegende  scbrifl  ifisst  von  dem 
verf.  das  beste  erhoffen.  ' 

Wien,  osteru  1896.  H.  Mebimgkb. 


Histiriie  de  la  langne  «llanaDde  par  Rimm  LicBmiBBOER,  doetew  lettna» 
msttre  de  coor^rences  k  la  faculte  des  lettm  de  Mancj.  PSrii, 

ALaisney,  1895.    xiv  «od  479  88.  8®. 

Der  Verfasser  hat  seinen  landsleuten,  welche  die  deutsche 
spräche  studieren  und  lehren,  ein  kurz  gefasstes  handbucb  der 
historischen  grammatik  geben  wollen,  denn  wenn  auch  der 
deutsciie  Unterricht  in  den  französischen  schulen  sich  auf  die 
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lebende  spräche  beschränken  müsse,  so  sei  es  doch  nützlich,  dass 
der  lelirer  die  geschichle  der  spraelie  kenne  und  mit  der  me- 
thode  der  bistoriscben  grammalik  vertraat  stu  auf  das  hoch* 
deütocbe  und  auf  die  Snderungen,  die  in  der  nhd.  Schriftsprache 
zur  anerkennuDg  gekommen  sind,  ist  daher  seine  betrachtung 
wesentlich  beschränkt,  die  naturwüchsige  vielgestaltigkeit  der 
mundarten  bleibt  bei  seite;  Vorgänge,  die  in  die  germanische  und 
idg.  zeit  zurückreichen,  werden  nur  behandelt,  soweit  sie  deut- 
liche, eine  erklärung  heischende  spuren  im  hd.  zurückgelassen 
haben  (ablaut,  erste  lautferscbiebung).  anf  eine  erorternng  un- 
gelöster Probleme  lasst  sieb  der  verf.  nieht  ein;  ja  er  bat  nicht 
einmal  litterarische  Verweisungen  für  das  einzelne  hinzugefügt, 
denn  es  lag  weder  in  seiner  absieht  ein  gelehrtes  buch  zu  geben, 
noch  die  Wissenschaft  unmittelbar  zu  fördern;  sein  ziel  war  nur, 
die  wichtigsten  und  sichern  ergebnisse  der  Wissenschaft  (ll)er- 
sichtiich  und  leicht  verständlich  zusammenzufassen,  ich  glaube, 
dass  der  Terf.  diese  seine  aufgäbe  vortrefflich  gelost  hat,  obschon 
icb  seine  ansiebt,  zum  Verständnis  des  bucbes  genüge  scbon  die 
praktische  kenntnis  der  lebenden  spräche  und  der  elementar- 
grammatik,  nicht  gerade  teilen  kann. 

In  dem  ersten  abschnitt,  der  die  befähigung  des  verfassew 
zu  lichtvoller  anordnung  und  durchsichtiger  darstellung  am  vor- 
teilhaftesten zeigt,  gibt  er  eine  kurze  gescliichte  der  deutschen 
spräche;  darauf  folgen  in  drei  capitelu  laullchre,  morphologie 
und  flexion.  die  morphologie  ist  am  kflrsesten  bebandelt;  der 
verf.  bescbrSnkt  sieb  auf  die  nocb  lebenden  sufBxe,  also  auf  die 
ableitungssilben,  die  auch  in  der  elementargrammatik  bebandelt 
SU  werden  pflegen ;  eingehender  sind  die  laute  und  flexionen  be- 
handelt, die  Syntax  fehlt,  wie  leicht  hegreiflich,  ganz.  —  zur  er- 
örterung  wissenschaftlicher  fragen  bietet  das  buch  keinen  anlass; 
doch  wird  es  dem  verf.  vielleicht  nicht  unerwünscht  sein,  wenn 
ich  einige  stellen,  die  mir  der  Änderung  bedürftig  erscheinen, 
hier  anführe.  —  s.  170  (vgl.  s.  216).  dass  das  gesets  des  Um- 
lauts die  flexion  der  name,  det  nitoieii,  mr  fakiw^  ihr  fäkrei 
verlange,  kann  man  nicht  behaupten;  die  endungen  -At,  -it  kommen 
in  diesen  formen  freilich  im  ahd.  vor,  aber  das  gewöhnliche  ist 
-en,  -et.  —  s.  176.  'ahd.  beri  =  beer\  1.  'beere\  —  das  ä  in 
färse  ist  umlaut  von  o,  nicht  i.  —  dass  in  Wörtern  wie  dämmern, 
käfer,  gebären,  schädel,  spähen  e  ein  besonders  oITner  laut  ge- 
wesen sei  *un  son  paiticuliirement  ouvert',  ist  nicht  aniunebmen; 
i  war  in  ihnen  nicht  offner  als  in  andern,  wo  wir  e  schreiben. — 
s.  184.  germ.  e*  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Franck  und 
Mackel  als  offner  laut  anzusehen.  —  s.  190.  ä  in  md.  vorkärt, 
geHrt  entsteht  nicht  durch  lautentwicklung  aus  e',  sondern  durch 
falsche  analogiebildung.  —  s.  195.  ein  optativ  hälfe  st.  hülfe 
kann  als  eine  correcte  form  der  nhd.  Schriftsprache  nicht  an- 
gesehen werden.  —  s.  221.   der  umlaut  im  plur.  bäume  beruht 
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auf  analogiebildung.  —  s.  225.  244.  neben  dem  labialen  und 
denialen  nasal  ist  auch  der  gutturale  zu  erwähnen.  —  germ.  g 
ist  als  stimmhaftes  ch  zu  bezeichnen,  keineswegs  als  ein  laut, 
^qui  tient  le  milieu  entre  le  j  de  joeh  et  le  ch  de  icA'.  —  8.  232. 
gmi.  $,  d  siod  im  got.  nicht  allgemein  lu  h,  d  geworden.  — 
s.  244.  die  muDdartliehe«  mit  der  allgemein  giltigen  Schreibweise 
übereinstimmende  ausspräche  von  anl.  sp^  st  ist  sicher  nicht  eine 
folge  der  Orthographie.  —  s.  250.  dass  ahd.  guollich  nicht  aus 
guotlich  entstanden  ist,  hat  Kögel  gezeigt.  —  s.  262.  die  letzte 
silbe  in  mhd.  trüobisdl  ist  kurz,  die  angegebene  regel  unrichtig. — 
8.  272.  die  angaben  Uber  die  nhd.  dehuung  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  accenloatiooBweiae  bedürfen  der  retision.  —  •.  285. 
die  endong  -er  bat  in  den  nom.  ag.  nicht  dadurch  allgemeine 
geltUDg  gewonnen,  daaa  im  kämpf  der  beiden  formen  -dri  und 
-ari  die  erstere  unterlegen  ist,  sondero  dadurch,  dass  die  re- 
duction  des  vocale?  in  der  unbetonten  silbe  beide  formen  hat 
zusammenfallen  lassen.  —  s.  287.  ein  deminuliv-sufüx  ahd.  -tni 
neben  -in  gibt  es  nicht.  —  s.  288.  g.  piudinassus  ist  nicht  als 
ableitung  von  piuda  'volk',  sondern  von  piudans  *köuig'  auzu- 
aelin,  und  der  stamm  von  ßMa  ist  nicht  phtda^t  sondern 
Pfudd-,  —  8.  293.  der  umlaut  in  nhd.  MduriAt  ist  nicht  durch 
die  ableitungssilbe  hervorgerufen,  auch  das  Stammwort  höcktr  hat 
ihn.  —  s.  309.  hundeloch  gehört  zu  den  uneigentlichen  Zu- 
sammensetzungen (compos63  syntactiques  s.  307).  —  s.  327.  wind^ 
schüdf  Wirt  sind  nicht  alte  t-stämme.  —  s.  335.  als  die  correclen 
formen  der  nhd.  Schriftsprache  sind  der  schatten  ^  des  Schattens^ 
nicht  der  idtatte,  des  schatten  auzuseheo.  —  dass  man  in  Ver- 
bindungen wie  huo%  hun,  eiiuiwi,  anäer  mit  etc.  huoM,  aftml. 
lelf  als  die  alten  regdmirsig  entwickelten  nominativformen 
BDZusehen  habe,  ist  mir  nicht  glaublich.  —  s.  342.  ein  germ. 
dat.  -ewi  in  der  «-declinalion  ist  nicht  wahrscheinlich.  —  tnrf 
handen  ist  keine  übliche  nhd.  Verbindung,  wol  zu  handen.  — 
s.  348.  ein  schwach  flectierles  flecke  erkennt  die  nhd.  Schrift- 
sprache nicht  mehr  an,  nur  fleck  und  flecken  (beide  stark).  — 
8.  357.  ahd.  h&fro,  jungiroy  furisto^  eltiron  kAnoen  nicht  als 
beispiele  (ttr  die  schwache  fleiion  substantivierter  adjectiva  die- 
nen; sie  fleciieren  schwach  als  comparative  und  Superlative.  — 
s.  364.  ahd.  fordaro^  hintaro  etc.  gehören  nicht  zu  den  gewöhn- 
lichen comparativen ;  diese  sind  mit  s-sufllx,  jene  mit  r-sufßx 
gebildet.  —  s.  370.  dass  dero  mit  wecliselndem  accent  gesprochen 
und  infolgedessen  das  o  in  der  canzleisprarhe  erhalten  sei,  glaube 
ich  nicht.  —  s.  395.  das  prät.  boll  gehört  der  jeUigen  Schrift- 
sprache nicht  mehr  an,  obtchon  es  Grimm  an  einer  bekannten 
stelle  braucht.  —  s.  401.  von  idkereii  bildet  man  im  nhd.  nicht 
bisweilen  (parfois)  du  sAmi,  »  schert  (sL  sekiertf,  sdkterQ, 
sondern  regelmäfsig.  —  s.  402.  du  bratest  ohne  umlaut  ist  in 
der  jetiigen  spräche  kaum  üblicher,  jedesfails  nicht  empfehlens- 
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werter  als  du  laufst;  dagegen  ganz  ungewöhnlich  ein  umge- 
lautetes  du  mäkUt»  —  s.  412.  eine  2  sg.  imp.  gadiMke  gibt 
es  Dicht 

.  Bonn,  den  23  sept  1896.  W.  Wiijurais. 


New  High  German,  a  comparative  study  by  Will.  Winstohe  VALENrnn,  edi- 
ted  by  A.  H.  Keank  B.  A.  i  :  Phonology  and  morphology.  xiv 
und  4Ö6  88.;  ii  :  Syolax.  ix  und  444  ss.  London,  Isbister  &  Co., 
1894.  —  30  ab. 

Keane  hat  anf  bitten  der  familie  des  1885  fersterbeoen 
amerikanischen  gelehrten  Valentine  dessen  hinterlassenes  werlc 
Uber  die  deutsche  spräche  nachgesehen  und  zum  druck  befördert, 
er  vermutet,  dass  V.  wol  beabsicbügt  habe,  das  weik  in  einem 
noch  umfassenderen  sprachvergleichenden  rahmen  auszuarbeiten, 
meint  aber  mit  recht,  dass  es  auch  so  nicht  den  eindruck  eines 
lorsos,  sondern  eines  abgeschlossenen  ganzen  mache,  einzelne 
lUcken  waren  freiUch  vorbanden,  die  er  ausgefüllt  hat.  auch 
einige  gröfsere  sasstse  rühren  von  Keane  her,  ein  cap.  Uber  die 
neuere  Orthographie  und  eins  Ober  die  Wortstellung  am  Schlüsse 
des  2  bandes,  die  beide  alles  lobes  würdig  sind,  auf  einen 
dritten  kommen  wir  zurück,  wenn  man  indessen  die  breite  art 
der  behandlung  erwägt,  in  der  sich  V.  unter  häufigen,  drei-  bis 
vierfachen  widerholungen  ergeht,  so  gewinnt  man  den  eindruck, 
dass  vieles  doch  beträchlhch  wäre  vereinfacht  worden,  wenn  V. 
selbst  die  letzte  hand  aus  werk  hätte  legen  können,  manchmal 
meint  man  geradesu  nur  Terschiedene  redaetionsversuche  vor  sich 
zu  haben,  fireilich  bitte  daran  ein  herausgeber  schwer  etwas 
Indern  können. 

Im  1  teil  erhallen  wir  die  laut-  und  formenlehre  nebst  einer 
wortbildungslehie  mit  ziemlicli  ratloser  einteilung;  im  2  die  syn- 
tax,  dh.  abhandlungen  Uber  subject  und  prädicat,  über  die  arten 
der  Sätze,  den  gebrauch  und  die  iüguug  der  einzelnen  wortclassen, 
die  casus  und  das  schon  erwähnte  cap.  über  die  Wortstellung  in 
coordinierten  und  subordinierten  sltsen. 

V.  will  ein  ausführliches  lebrbucb  für  die  praktische,  zu- 
gleich aber  auch  fOr  die  wissenschaftliche  kenntnis  der  nbd. 
Schriftsprache  schaffen,  er  zieht  überall  das  got.,  sowie  die  ältern 
westgerm.  sprachen,  insbesondere  das  ältere  deutsch  heran,  viel- 
fach vergleicht  er  auch  andere  idg.  sprachen,  trotzdem  ist  sein 
eigentliches  Interesse  nicht  auf  die  historische  grammatik,  son- 
dern  auf  das  logische  erfassen  und  die  mbricierung  der  sprach- 
erscheinungen  gerichtet  er  fdfst  fireniger  als  er  wol  selbst 
glaubte  anf  JGrimm,  und  vielfach  liegt  sein  standpunct  der 
grammaire  raisonn^e  näher  als  diesem,  darum  darf  sich  diese  Zs. 
der  pflicht  einer  eingehnderen  besprechung  für  überhoben  er- 
achten, zur  kenuzeichnung  sei  nur,  in  etwas  gekürzter  gestalt, 
§  197  des  1  bandes  angeführt.    'Pure  phonetic  Variation  shows 
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itself  in  compariog  differeiit  languages,  families  of  langnages,  dia- 
lects  etc.  thus  saiisknt  a  is  represeuted  ia  gotic  by  a,  i,  u, 
0.  h.  g.  [di.  old  high  german]  o,  t,  «.  saoskrit  d  is  represented 
by  greek  gottiie  o.  b.  g.  s,  ss.  it  may  be  (a)  bistorical; 
comp.  gr.  ftovg^  got.  fotus,  o.  h.  g.  vuoz;  (b)  dialecüc  :  comp, 
doric  xoj^cr,  iooic  xovqt]^  attic  xo^y;;  (c)  written  or  graphic« 
when  the  Controlling  literary  language  has  two  or  more  fluctua- 
ting  lorms»  as  :  trotz  and  tnUz,  athem  and  odem  etc.;  (d)  a 
written  form  may  be  variously  expressed  in  diflerent  districts: 
comp,  the  written  berg  witb  tbe  sound  variations  berk^  berch  etc. 
it  may  be  grammatical,  ie.  tbe  organic  form  ia  distnrbed  by 
special  grammatical  forma,  bere  beloog  niost  of  tbe  eupboDie 
lawa  of  aanakrit  and  greek.  comp.  m.  b.  g.  steln^  bom  [1]  witb 
the  organic  Stelen,  beren.  a  sonant  sometimes  shifts  to  a  surd: 
leiden,  er  litt;  a  spirant  to  a  guttural  :  ziehen^  er  zog.  in  German 
all  simple  consonants  may  be  doubied  except  j  and  sonant 
(sott)  s.'  dem  sei  noch  hinzugefügt,  dass  s.  147  als  ausnähme 
der  regel  'weiblich  sind  die  biiduogen  auf -scAa/f'  daspetsehaft  — 
aelbalverstflndlicb  oicbt  aus  ookeoDtDia  der  etymologie  —  ange- 
fHbrt  wird,  so  unbistoriacb  ist  aber  V.  trotz  allem  nicht,  daaa 
man  ihn  für  die  in  dem  buche  beliebte  eiDteiloog  der  ablauten- 
den verba  verantwortlich  machen  dürfte,  sie  vereinigt  zb.  dreschen^ 
drosch  und  heben,  hob  in  einer  classe,  ferner  lügen,  log;  rächen, 
roch;  erlöschen,  erlosch;  ersäufen  [\],  ersoff;  gähren,  gohr^  wegen 
des  *  Umlauts'  in  der  wurzel.  Keane  berichtet  uns  (i  256)  :  'the 
autbor  aeknowledgee  bia  indebtneis  in  tbia  arrangement  to  prof. 
AHKeanes  *Tbe  trne  tbeory  of  german  declenaion  and  con- 
jngation'  kindly  seut  to  the  author  by  bis  distinguiahed  acholar 
and  in  wbicb  tbe  Classification  is  based  upon  the  inf.  vowel',  und 
hat  sich,  wie  aus  der  vorrede  hervorgehl,  darnach  für  berechtigt 
gehalten,  diese  seine  Hrue  theory'  —  an  stelle  einer  andern  aus- 
arbeituug  V.s?  —  in  das  buch  einzulühren.  ich  möchte  indessen, 
wie  gesagt,  bezweileiu,  dass  es  richtig  ist,  wenn  er  meint  'das 
cap.  waHe  wabracbeinlicb  die  gestak  gewonnen  baben,  in  der 
es  jetzt  dMtebt,  wenn  V.  lange  genug  gelebt  biltte,  um  sein  werk 
fittr  die  verOffentUcbnng  fertig  zu  machen*. 

Was  wir  an  diesem  werk  vor  allem  rühmend  hervorzuheben 
haben,  ist  die  geradezu  erstaunliche  kennlnis  des  deutschen,  die 
sich  V.  angeeignet  hat.  er  beherscht  nicht  nur  die  Schriftsprache 
und  die  gebildete  unterhallungssprache  vollkommen,  sondern 
kennt  auch  die  mundartlichen  eigentümlicbkeiten ,  die  bier  und 
da  in  die  schrifkspracbe  eindringen  oder  auch  in  der  unter- 
baltungsspracbe  selbst  weniger  gäildeter  kreise  gelten,  er  ver- 
folgt mit  selbständigem  urteil  und  fost  nie  fehlender  Sicherheit  — 
wenn  es  öfters  anders  scheint,  so  sind  nur  druckfehler  daran 
schuld  —  den  Sprachgebrauch  bis  in  alle  einzelheiten ,  und  es 
lässt  sich  kaum  eine  irgendwie  wichtigere  eigenlUmiichkeit  auf- 
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spüren,  die  nicht  zur  behandlung  gekommen  wäre,  seine  belege 
beruhen  auf  dieser  vorzOgUcheD  kenntnis  der  lebeDden  spräche, 
sowie  auf  eioer  urnftssenden  lectOre  der  Sltern  aod  jungem  Dhd. 
littentur.  dadurch  gewinnt  sein  buch  auch  für  deutsche  benutier 
wert,  zumal  wenn  der  spnehgebrauch  in  dem  neuen  lichte  einer 
fremdsprachlichen  aulTassung  erscheint,  der  englische  benutzer 
kann  natürlich  durch  das  Studium  eines  so  inhaltreichen  buches 
aufserordenthch  viel  lernen  und  nicht  nur  lür  den  nächsten  zweck, 
sondern  nebenbei  wird  ilmi  auch  reichlich  gelegenhett  zur  wissen- 
schafUicbeo  betrachtuug  der  eigenen  spräche  geboten,  aber  das 
budi  verlangt  eben  aueh  ein  sehr  eindringliches  studiom,  und 
da  ist  es  d^n  doch  in  anschlag  zu  bringen,  dass  der  standpunet 
nicht  immer  richtig  gewählt  ist  und  die  ergebnisse  der  spnch- 
wissenschadliclien  forschung  der  letzten  Jahrzehnte,  man  kann 
sagen  der  letzten  50  jalire,  sowol  was  die  veränderten  grund- 
anschauungeu  als  aucli  was  zahllose  einzelbeiten  betrifft,  nahezu 
gar  keinen  eingang  in  das  werk  gefunden  haben.  V.  war  ganz 
voriOglich  auagerfistet,  eine  praktiaebe  dentscbe  gramniatik 
flDr  Engländer  zu  schreiben ,  nicht  aber  sie  lugleich  historisch- 
▼ergleidiend  zu  gestalten,  so  viel  lehrreiches  sein  buch  auch  tlber 
den  rein  praktischen  standpunet  hinaus  enthält,  leider  sind  auch 
die  druckfehler  in  den  formen  und  belegen  so  zahlreich,  dass 
der  praktische  wert  davon  nicht  unberührt  bleibt. 
Bonn,  juli  1895.    J.  France. 

Deutsches  wArteibadi  vor  Homi  Hinii.   Leiprig,  SHinel,  1890— 1696. 
3  bde.  MV  0. 1282. 1288.  1463  spp.  gr.  8*.  —  30  li. 

Der  prospect  dieses  neuen  wOrterbuches  und  der  erste  halb- 
band, der  ihm  auf  dem  fufse  folgte,  brachten  den  fachgenossen 
und  dem  weitern  kreise  der  freunde  unseres  sprachtums  eine 
Überraschung,  die  nicht  überall  als  reine  freude  empfunden  wurde, 
der  rüstigste  unter  den  fortsetzern  des  grofsen  Deutschen  Wörter- 
buchs erschien  zu  einer  zeit,  wo  die  sorge  um  die  fertigslellung 
dieses  nationalen  Werkes  keineswegs  beseitigt  war,  mit  einem 
eigenen  unternehmen  auf  dem  plan,  und  die  befDrchtung  lag 
nahe,  das  kind,  das  seinen  namen  trägt,  werde  ihn  der  anspruchs- 
vollen adlichen  Stieftochter  entfremden,  ich  selbst  habe  mich 
gegen  diese  Stimmung  wehren  müssen  —  sie  schwand  vor  der 
freude  an  dem  reiclitum  gleich  des  ersten  halbbandes.  seit  nun 
bald  einem  menschenaller  ist  MHcyne  mitarbeiter  des  Grimmschen 
wOrterbuches;  er  hat  langgehegte  litterarisclie  pläne,  besonders 
antiquarischer  richtung,  immer  wider  hinausgeschoben,  um  sich 
nicht  von  der  leiikalischen  arbeit  absieben  zu  lassen,  aber  sollte 
er  nun  auch  auf  eine  Verwertung  des  reichen  sprachgeschicht- 
iiclien  maierials  verzichten,  das  sich  ihm  in  Jahrzehnten  neben 
der  pfliclitarbeit  wie  von  selbst  anhäufte?  sollte  er  sich  die 
freude  der  mitleiiung  und  uns  die  bekanntschaft  unzählicher  wort- 
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biographieo  vorenthalten ,  blofs  weil  ihm  sein  anteil  an  dem 
groTseD  werke  eine  gebuudeue  luarbchiüute  wies?  nur  wer  sich 
einer  soldiAii  enUagung  salkit  Ahig  veifs,  «tiurf  dm  benrortreteo 
dieses  neaen  wOrterbuclie  beluriUelo. 

Ober  seine  nUUlichkeil,  ja  ooi wendigkeit  kann  ein  zweifei 
nicht  besteho  :  der  erfolg  bat  sie  bestätigt  und  wird  sie  weiter 
bestätigen,  dass  das  Grimmsche  Wörterbuch  dem  zwecke,  ein 
haus-  und  familienbiich  für  weite  kreise  der  nation  zu  werden, 
von  vorn  bereiu  iiichl  recht  entsprach  und  dass  es  ihm  mehr 
und  mehr  untreu  geworden  ist,  werden  diejenigen  am  wenigsten 
leugnen,  die  deo  geeleigerleii  reicbtim  der  epitero  b&iide  AmM* 
ber  biDBebnen.  ao  die  hoffoungea,  die  dort  qoerfliUl  geUiebeo 
sind«  knQpft  da»  «igeae  «aleriicJimi  Heynes  an,  ein  werk  aus 
einem  gusse,  das  nur  von  einem  arbeilsfroben  altmeister  der 
Lexikographie  in  so  wenigen  Jahren  zu  ende  geführt  werden  konnte. 

Dass  und  warum  H.  mit  diesem  Wörterbuch  dem  weiten 
kreise  der  gebildeten  mehr  und  das  geLoieue  in  ansprechenderer 
forin  bietel  als  ei^er  seuier  rorgUnger,  breachl  an  dieser  slslle 
nicbt  erorlerl  sn  venlea.  dass  es  ftir  uns,  die  fafibgenoieeo, 
keines  der  bDeb^ir  überflüRsig  macht,  die  bisher  unser  scbreib- 
tisch  tragen  muste,  füg  ich  alsbald  hinzu,  ich  bedaure  das  niir 
in  bezug  auf  Weigand,  für  den  sich  überdies  sobald  kein  neuer 
bearbeiter  tinden  wird  :  ich  meine,  es  wäre  Ii.  ohne  wesenUicheu 
mehraufwand  von  räum  möglich  gewesen,  die  muadartlichen  nachr 
weise  und  die  aUersbestimmungeu,  die  den  hauptwert  dieses  treff- 
lifibea  bocbee  ansnacben,  zahkeifiber  lo  bringen,  als  er  ee  für 
gut  befmideD  bei.  euch  mit  der  bebandloog  dier  freoidwttfter 
bin  ich  Hiebt  recht  einverstanden  :  dase  Mter  ivie  ^rtüUrie, 
cavalier,  montur  fehlen,  die  doch  in  unserer  spräche  bereits 
eine  geschichte  haben,  halt  ich  unbedingt  für  einen  niaugel. 
ganz  vortrefliich  aber  scheint  mir  die  auswahl  der  schrilsteller, 
vor  allem  derjenigen,  welche  die  spräche  der  gegenwa^t  und  der 
jüngsten  fergangenbeit  ivprSseptiepen.  sie  ist  so  wolerwogen, 
daes  es.  mir  schwer  ftJlt,  hier  «ossteJliiBgeD  sn  atuchep  :  ee  ist 
eine  freude,  spalte  für  spalte  neben  den  classikern  die  schünen 
belege  aus  Keller  und  Heyse,  Freytag  und  Ranke,  Bismarck  und 
Treiischke  zu  finden,  und  auch  au  der  üfteru  begegnung  mit 
dem  exercier-reglemeut  für  die  Infanterie  werden  hoffentlich  nicht 
nur  die  alten  Soldaten  ihre  freude  haben.  JGolthelf  und  Rosegger 
dttrfllen  vielleicht  etwas  seltener  auftreten  :  ich  schütze  sie  beide, 
glajvbji  aber  oicbt,  dess  sie  in  unserer  ecbriflsikraebe  erkeoabaie 
«fMiren  hinterJassen  werden.  enlKcbieden  zu  kiin  bommt  die 
SfNrecibe  der  land-  und  jreJkswirlsÄaft«  was  ich  an  vielen  hei> 
spielen  erläutern  könnte.  —  von  grofser  schärfe  und  Übersichtlich- 
keit ist  der  druck,  und  hier  gilt  unser  dank  neben  dem  Verfasser 
und  dem  Verleger,  die  auch  das  weislich  bedacht  haben,  vor  allem 
der  Uirscbfeldscben  druckerei,  deren  uame  mit  der  deutschen 
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lexikographie  nun  bald  ein  lialbes  jnhrhuiulert  verknüpft  sein 
wird,  dass  das  quellenverzeicbnis  vor  dem  2  bände  steht,  wo  man 
es  aiD  weuigsten  sucht,  ist  eine  Unbequemlichkeit,  der  der  Ver- 
leger wol  Docb  nachträglich  abhelfen  konnte. 

Heynes  werk  gibt  neben  knappen  nniscbreibungen  Torwiegend 
geordnete  belege  :  es  Iflsst  uns  die  geschichle  der  wOrter  aus 
jenen  herauslesen,  ohne  sie  uns  aufzudrängen,  in  dieser  Zurück- 
haltung seh  ich  einen  vvesenllichen  vorzug ,  denn  ein  deutsches 
Wörterbuch  ist  für  denkende  ieser  bestimmt,  die  gescbicbte  der 
wortform  und  die  etymologie  treten  zurück,  ohne  vernachlässigt 
m  werden,  ob  das  fireiiidi  allgemein  anerkannt  werden  wird? 
unsere  ^gebildeten',  soweit  sie  sich  fnr  sprachliche  fragen  inter- 
essieren, sind  noch  immer  von  dem  wahne  beherscht,  ala  ob  die 
etymologie  den  uotragiichen  schlassel  für  die  bedeutungsentwick- 
lung  gebe,  und  das  ganz  eminente  geschick,  mit  welchem 
Kluge  in  seinem  Elymologischeii  Wörterbuch  auf  knappstem  räume 
eine  fülle  von  aufscblüssen  und  aussiebten  zu  bringen  vveifs,  bat 
diesen  irrtum  noch  wesentlich  gefördert,  aber  zwischen  der 
schaffüng  einer  wortform  und  ihrem  ersten  henrortraten  ligt  doch 
in  unzahlichen  fidlen  ein  Zeitraum,  gegen  den  ihre  ganze  litte- 
rarisch  bezeugte  gescbicbte  verschwindend  klein  ist.  unser  wissen- 
schaftliches rüstzeug  ist  stark  und  fein  genug,  um  die  nerven 
der  bedeulungsgescbichle  an  dem  historischen  sprachkürper  blofs- 
zulegen ,  aber  um  darüber  hinaufzusteigen  zu  den  wertverschie- 
bungen  der  fernsten  urzeit,  dazu  bedarf  es  nicht  nur  der  be- 
Btlndigen,  eindringenden  rOcksicht  auf  die  vorzeitlichen  cuJtup- 
zustünde,  sondern  auch  einer  auf  allen  historisch  nachweisbaren 
bedeutungsflbergängen  aufgebauten,  rein  empirischen  lehre  vom 
bedeutungswandel.  und  trotz  alledem  werden  fälle  genug  übrig 
bleiben,  wo  die  etymologie  eine  wertlose  Spielerei  bleibt,  nehmen 
wir  einmal  ein  wort  heraus  wie  hemme  'brotschnitle'.  es  ist  als 
hamme  seit  dem  17  jh.  bezeugt,  und  H.  nimmt  die  ableitung 
JGrimms  aus  einem  griech.  ßd/ifia^  i^ßai^iia  wider  auf  —  ich 
weifs  wol,  dass  man  sich  über  sie  moifuiert  bat  —  und  erklärt 
es  aus  der  schulsprache  der  humanistenzeit.  wir  erhalten  so  ein 
kleines  culturbild,  aus  dem  das  wort  verständlich  wird  :  die  schOler, 
welche  die  mitgebrachten  brotschnitte  in  die  gemeinsame  tunke 
stecken  und  so  eine  lieblingsspeise  der  alten  zeit,  das  ^begossen 
brot',  herstellen,  die  etymologie  sucht  das  spät  bezeugte  wort 
aus  zuständen  der  nächst  vorausgehuden  zeit  zu  begreifen,  sie  bat 
den  wert  einer  wissenschaftlichen  hypothese.  überzeugt  bin  ich  nicht 
davon,  aber  der  artikel  UmmB  bei  Kluge  erscheint  mir  daneben 
als  der  reine  flrlefanz  :  hier  wird  das  wort  zu  diel,  hammm  ^essen* 
gestellt,  *das  got.  *ba%m6n  sein  könnte  und  vielleicht  mit  sskr. 
WZ.  hhas  'kauen'  verwant  ist*,  das  verhiiTn  lammen  (noch  später 
bezeugt  als  hamme,  hemme)  bedeutet  gerade  ein  essen,  bei  dem 
^as  kauen  keine  rolle  spielt :  'naschen'  oder  'ganz  binunteressen', 
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man  köuole  es  alleofalls  für  eine  ableituug  des  subst.  oehmen; 
da  es  aber  ein  initteldeiitsebes  wert  iett  so  ligt  die  luracUtthning 
auf  *6amBefi  nahe,  und  diese  seheint  dureb  sehweiserisch  bawipm 
"9  bestätigt  zu  werden,  in  jedem  falle  hellt  die  beiiehung  zu  vb. 
taimen  nichts  auf,  und  die  zu  wz.  bhas  schwebt  ganz  in  der  luft 
Gegen  H.s  eigene  etymologien  lassen  sich  vom  standpuncl 
der  iautgeschiclite  nicht  selten  einwendungen  erheben,  aber  einen 
grofsen  vorzug  bat  U.  eulschicdeu  den  meisten  etymologen  voraus: 
daas  er  die  äufsem  bedingungen,  aus  denen  heraus  eine  Wortbildung, 
worteDtiebnung,  wortbeideutung  sich  erklärt,  beständig  im  auge 
bebalt :  ich  erinnere  nur  an  seine  artikel  mitdim  und  murmeln 
und  sablreicbe  andere  hier  und  im  DWb.  in  der  für  den  leziko- 
grapben  unentbehrlichen  kenntnis  der  materiellen  cullur  unserer 
altvurdern  hat  es  H.  seit  WWackernagel  keiner  gleich  getan, 
freilich,  wu  er  sich  auf  das  prähistorische  gebiet  hinauswagt,  vermag 
ich  ihm  nicht  immer  zu  folgen,  und  im  augesicht  eines  beispiels 
wie  des  folgenden  kann  ich  ihm  den  Vorwurf,  aus  bedeutungs- 
differenzen  einer  spätem  seit  su  bereitwillig  auf  älteste  lastSnde 
geschlossen  zu  haben,  nicht  ersparen,  ich  meme  den  artikel 
hier,  dessen  knappe  ausführungen ,  abgesehen  von  der  bedenk- 
lichen erneuerung  der  elymologie  <^  lat.  bibere^  entschieden  etwas 
bestechendes  haben,  das  hier,  meint  H. ,  sei  ein  fremder  trank, 
der  mit  der  kenntnis  des  bopfens  aus  den  gallischen  klOsteru  zu 
uns  kam  und  von  diesem  unzertrennlich  war.  das  deutsche 
nationalgetrink  war  das  als.  'erst  seit  nachweislich  dem  8/9  Jh.' 
komme  das  wort  für  'hier'  auf.  ja,  was  haben  wir  denn  für 
quellen,  um  frühere  belege  zu  fordern?  ich  fürchte,  dass  diese 
ganze  biergeschichte  sich  auf  der  neuenglischen  Scheidung  von 
beer  (gehoptlem)  und  ale  (ungehopftem  hier)  aufbaut,  und  halte 
die  frage  für  interessant  genug,  um  ihr  etwas  näher  zu  treten, 
dass  *bier'  ein  *mit  bitterstoff  versetztes  getränk'  bedeute,  wird 
nirgends  in  der  altgerm.  sprachenweit  beieugt.  im  gegenteil: 
die  Angelsachsen  Terwenden  es  mit  Torliebe  zur  widergabe  des 
lat.  'ydromeP  und  'mulsum',  bezeichnen  also  damit  einen  bonig- 
met,  vgl.  Bosworth-Toller  s.  v.  und  Aelfrics  glossar  ed.  Zupitza 
315,  14.  15  :  'cervisa  vel  celea'  —  ecUu.  'ydromellum  vel  mul- 
sum'  —  beor.  es  war  also  mindestens  im  10  jh.  von  dem  mo- 
dernen unterschied,  den  ü.  dem  8  jh.  zuweisen  will,  iu  Eugland 
nichts  Torhanden.  und  weiter :  weder  das  aitenglisdie  noch  das 
mittelengUsche  kennen  ein  wort  Air  bopfen»  und  Skeat  Etym. 
dict  s.  V.  hopj  der  nur  belege  des  16  und  17  jhs.  bietet,  führt 
aus  Haydn  Dict.  of  dates  an  :  Mntroduced  from  the  Netherlands 
into  England  ahuut  1524*.  es  scheint  sich  da  um  eine  ganz  be- 
kannte tatsache  zu  handeln,  denn  auch  Hehn  Culturpflauzeu  und 
hausUere'  388  weifs,  dass  der  hopfen  erst  unter  Heinrich  vm  iu 
England  zur  bierbereitung  verwendet  worden  ist.  —  ein  nnt«r» 
schied  tosst  sieh  freilich  beobachten:  wie  im  Beowulf,  so  kommen 
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auch  soDSl  io  der  ags.  poesie  beide  bierarleo  DebaatiiaDder 
¥or,  aber  nur  fon  der  eioM,  seheNil  m,  wird  man  tranke«: 
Mnw  inmem  Bmw.  480.  531 ;  man  adUage  Graia  und  Bosworih* 
Taller  s.  vv.  ealu  und  beor  nach  :  alle  fälle  von  trankenheit  faUan 

deai  ^bier'  zur  last!  der  norden  l)egtäligt  dies  wenigstens  in- 
soweit, als  björr  der  vornehmere  und  zugleich  der  stärliere  trank 
ist :  Alv.  35  sagt  der  kundige  zwerg  :  pl  heitir  m*8  mönnum,  en 
med  d$um  björr,  und  Volkv.  28  wird  Büdvild  durch  eiueu  hier- 
truok  {björi)  beUiubt.  die  Voluodarkvida  aber  iai  abea  der  H- 
taalao  eddiMlieB  gediehle,  aie  tet  vieUaieht  iHer  ala  rila  nadi- 
«aiae  Mr  den  deoiaahett  kopfeobau  I  ich  vermute  nun,  was  ich 
leider  ohne  genauere  kaootois  der  betr.  Vorgänge  nicht  naber 
ausfuhren  kann,  dass  es  sich  bei  *ale'  und  'hier'  in  erster  linie 
um  einen  unterschied  im  gdrungszustand  handelt  :  ob  schlechlhia 
'ungegoren'  und  'gegoren',  oder  besser  :  'obergärig*  und  'unter- 
gärig', oder  wie  sonst,  das  oiügeu  kundigere  entscheiden,  mit 
dar  ferfoUfcamniMig  der  glrungstecluiik  aank  du  *ale'  laai 
iianalnnk  fcerab,  aiid  aeia  Dame  aehwaod  bei  ans  so  lande 
achon  frohzeitig,  aber  daaa  ein  uralter,  o.  zw.  eis  gamaui- 
germanischer  unterschied  vorligt,  das  scheint  auch  die  elymologie 
von  bior  zu  bestätigen,  welche  Möller  Zs.  f.  vgl.  sprf.  24,  427 f 
entwickelt  hat :  *beuram  mit  epeothese  sC.bervom  zu  lat.  fervere; 
aie  empfiehlt  sich  vor  allem  auch,  weil  sie  die  Verbindung  einer' 
ieüa  mit  irmioefi,  andeneüs  mit  berwu,  barme,  ae.  bmwim  ^(tt- 
mentimi'«  ^ierMa',  eniiöglioht 

Ee  bei  mtmg  aten,  einem  werke  wie  dieiem  gegenttber 
einzelausstellungen  zu  häufen,  aber  ich  benutze  gero  die  ge- 
legeoheit,  zu  einigen  fragen  der  Wortbedeutung  und  etymologie 
Stellung  zu  nehmen,  die  mir  die  arlikel  dieses  buches  nahe  ge- 
legt oder  aufs  neue  geweckt  haben,  unter  befehlen  scheint  U., 
wenn  er  *die  sinnliche  bedeutuug  des  eiuscbliefsens'  in  den 
fordergrund  atelll,  der  erkeaatoia  nahe,  weliShe  4k  bedeuiungen 
'mandare'  und  'aapeliiie*  Termittelt  :  der  eralern  ligC  em  rechli» 
symbolischer  act  zu  gründe,  wie  er  na.  RA.  139  l)ezeugl  wird; 
das  bergen  der  bände  in  der  umschliefsenden  band  des  herrn, 
das  'sich  anbefehlen*,  war  gewis  nicht  auf  die  huldiguoi^  nach 
lehnrecht  besclir^tikt.  der  oft  belegte  ausdruck  bevelhen  bt  der 
htMde  (zb.  den  sun,  da»  wip)  bedeutet  nicht  'durch  bandschlag  über- 
gehea,  anempfebleii',  aaadem  :  iodem  die  haod  dea  adiulibedarf- 
tigeo  ia  die  umtcblielMnde  hand  des  erkorenen  beacbOtierB  eder 
vertreleca  gelegt  wird.  —  bei  falsch  wirft  H.  mit  recht  die  direele 
ableitun^  von  falsus  Ober  bord  und  verschmäht  die  über  falnmrt 
zu  erwähnen;  er  tit  i>,'i  sich  der  neuen  hypotliese  zu,  wonach  dia 
wort  direct  von  der  \vz.  fal  nnt  sufüx  sko  gehiidel  sei.  dass  A 
'ein  sehr  verbreitetes  eleuieul'  sei,  bestreit  ich  zunächst,  denn 
mir  iat  noch  keia  alles  wert  bekannt,  wo  sich  dieses  später  alier^ 
diBfe  wuaherade  auSfe  nicht  aUeablla  aus  dem  «asammenaloCs 
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eines  dentalen  wurzelauslauts  mit  Ä-siiffix  erklären  iiefse.  aber 
sei  dem  wie  ihm  wolle,  ich  empfehle  zur  ableituog  lieber  die 
WZ.  pdt^  die  iD  germ.  faipan  vorligt,  also  *poltko8  >  *poU^ko8  > 
*faUkaMt  oder  nieiDetwegeD  gleich  *p9U'sk9i'^  *faldum,  der  üre^ 
gegensats  zu  fiühk  ist  io  der  atten  spräche  eimfeA,  eAi/elree, 
ags.  änfealdy  got.  ainfaips  vsw.  will  man  diese  gewis  merk- 
würdige bilduDg  nicht  aus  einer  coDtrafactur  des  lateinischen  stmp^ev 
erklaren  (und  dem  scheint  doch  schon  die  Übereinstimmung  der 
germ.  sprachen  zu  widersprechen),  so  bleibt  nur  die  deutung  übrig, 
dass  die  bildung  des  composilums  in  eine  zeit  hinaufreiche,  wo 
fahch  noch  als  'gefallen,  gewunden ,  iinzuverlassig'  etymologisch 
TerstSndlich  war.  —  ich  scbliefse  gleich  eine  elymologie  für 
flatek$  an,  auf  die  mich  Roethe  hingewieseB  hat,  als  ich  ihm  die 
verausgebnde  unterbreitete,  wir  bangen  heute  au  einer  gaoz  be- 
stimmten Vorstellung  von  form  tmd  material  der  flascbe;  die  süd- 
deutsche bezeichnung  flaschner  lür  den  klempner,  blechschmied 
zeigt  schon,  wie  jung  diese  einschrflnkung  ist,  und  gehn  wir  ins 
aitertum  hinaul,  so  ertahren  wir  bei  Isidor  Etym.  xx  6  (ed.  Arevalo 
IV  500)f  der  das  wort  freilich  aus  deaa  griechisefaeii  abieilet,  dass 
es  sieh  dabei  ursprOngUch  gar  nicht  um  die  gellfse  seihst,  sondern 
um  deren  schützende  umhollungen  handelte  :  'Aoe  pro  oeJIendts 
ec  recondtniis  phiab'i  primum  factae  sunt .  .  .  postea  tn  ustm  vmi 
transterunt,  manente  graeco  vocabuh\  also  flaschenluUerale,  die 
bis  ins  vorige  jh.  hinein  eine  uns  heute  fast  fremd  gewordene 
rolle  spielten,  und  da  ligt  es  doch  wol  nahe,  sich  der  gewis 
nicht  modernen  *  erscbeinung  der  italienischen  fias€ki  erinnern: 
ßana  wäre  also  seis  *fkk'9kö  sen  mit  dem  prisentiscben  dement 
*]^okt''k4  >  *flah$kö,  gaoi  ihnlkh  ist  der  eigenname  Nateo  uaa. 
und  mit  anderer  ablautsfonn  muM  *die  spange*  zu  lat.  naefe 
zu  stellen,  ja  für  das  bisher  ganz  unaufgeklärte  tasche,  tasea, 
richtiger  dascüy  möchte  ich  die  möglichkeit  andeuten,  ob  es 
nicht  (eher  als  zu  vvz.  teg)  zu  griech.  rixTU),  ts^ü)  gehört  :  dass 
es  dann  ursprünglich  uterus  oder  gar  vulva  bedeutet  haben 
wflrde,  tef  keinen  emsthallen  mdiaeben  enchrecken.  es  hat 
in  der  bald  verhallenden  bald  obscönen  Verwendung  von  «dbaM^ 
sehachtd  nnd  tasehe  selbst  (DWb.  ii  149)  sein  modernes  widerspiel 
gefunden.  —  bei  dem  spät  auftauchenden  glück  ist  mir  die 
ansieht,  dass  es  lange  zeit  als  heidnisch  gefühlt  und  darum 
zurückgedrängt  worden  sei,  durchaus  glaubhaft,  aber  darum 
leuchtet  mir  H.s  etymologie  noch  gar  nicht  ein.  wir  fühlen  uns 
heute  durchaus  berechtigt,  druck  und  drüchm  zu  dringen  zu 

'  das  mgriech.,  nicht  vor  dem  7  jh.  litterarisch  bezeugte  «pXaaxiov 
war  eine  umflochtene  flascihe,  vgl.  Saidas  s.  t.  nvthn^  :  ftlfyftti  dnd  d^aXXßv 

(Hesych  :  TtXexr^  Xdyvvos]  .  .  .  ÖTtfo  klyerai  rrao*  ^«Tr  (flaOniov\  Pollux 
ed.  Bekker  s.  315  :  ''nvxlvas  nUxew\  tf  iaaxUtv  ist  oüeubar  junger,  fremder 
enats  fttr  9rvrÄ^.  detitlieh  spricht  auch  die  parallele  des  ital  /or»  »n 
fiasco  zu  unserm  einen  Aorfr  h9hiimmm^  durch  dm  JkorA  fiUkn  (vgl. 
körben,  ital.  eoröellare). 
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Stellen  —  warum  sollen  wir  gelücke  trennen  von  gelingen'^  es 
ligt  eben  nur  ein  präsent,  uasalinfix,  Ungh  neben  wz.  legh,  vor. 
ob  nicht  auch  tue  (pl.  tücke)y  alter  due,  ebenso  su  twingen^  älter 
dmngeHj  gehOrt?  so  bitten  wir  für  twitgm  als  Mteste  bedeotoog 
'stofsen*  anzunelimeo.  —  pflaume  ist,  wie  wir  jetst  durch 
Job.  Schmidt  Kritik  der  sonanteotheorie  s.  1 1 1  wissen,  aus  griech. 
TTQOVf^ivov  entlehnt  worden  —  damit  hat  die  alte,  aber  immer 
wider  bezweifelte  etymologie  von  krieche  (s.  DWb.  v  2206  und 
Kluge  8.  v.)  eine  neue  stütze  erhalten,  der  von  Kluge  betonte 
anstofs  hat  überdies  nie  bestanden,  denn  krieche,  krichd  usw. 
sind  kunformen  xu  kriechpflaum$  und  dies  ist  wie  firmoAnt  uS. 
zu  beurteilen  (nb.  es  wflre  recht  hObsch,  wenn  uns  einmal  je- 
mand eine  Sammlung *dieserkoseformen  von  appellativen'  bescherte; 
die  dialekte  bieten  hier  reiches  material).  —  für  ritt  er  scheint 
eine  sehr  naheliegende  heobachtung  uoeli  nir][renfls  ausgesprochen: 
das  Wort  hat  denselben  Ursprung  wie  wdpen,  dörper,  ors,  dh.  es 
ist  eine  mit  der  hotischeu  cullur  aus  den  ISiederlandeu  (als  ridder) 
eingedrungene  doppelform  :  man  durfte  sich  geradetu  wundern, 
wenn  das  eigentliche  centralwort  des  neuen  Standes  nichts  fon 
jenen  niederrbeinischen  einflössen  verriete.  —  schliefslicb  mOcht 
ich  eine  lanze  brechen  für  das,  wie  es  scheint,  von  allen  uosero 
lexicographen  im  stich  gelassene  verdammen  :  *frflhes  lehn- 
wort  nach  lat.  damnare  und  condemnare  gebildet'  entscheidet  auch 
£1.  soviel  ich  sehe,  kann  man  dafür  dreierlei  anführen  :  1)  dass 
das  wort  auf  Oberdeutschland  beschränkt  scheint  und  hier  mit 
anlt  d  geschrieben  wird;  2)  dass  es  sich  vorzugsweise  in  geist- 
lichem muode  und  kirchlich  gewendet  zeigt;  3)  dass  die  2  schw. 
conj.,  in  der  uns  ahd.  firdammn  entgegentritt,  gerade  diejenige 
ist,  in  welche  die  entlehnten  lat,  Zeitwörter  fast  durchf^eheiids 
aufnähme  gelundcu  haben,  ad  \\)  —  und  1)  —  bemerk  ich 
zunächst,  dass  neben  firdamnon  auch  fartemnen  nach  der  1  schw. 
conj.  bezeugt  )sl  :  fartemnit  'extrusit'  Ahd.  gU.  i  135,  18  (A). 
dies  'temnm  verhalt  sich  zu  as.  'ddwuian  mnd.  -dornen  genau  so 
wie  nemnen,  nennen  su  mnd.  nomen ;  vgl.  jetzt  Uber  dieses  iii<«tii 
nach  langem  vocal  JSchmidt  Kritik  der  sonaatentheorie  134  uö. 
der  Zufall  will,  dass  in  beiden  fällen  das  oberdeutsche  sich 
für  bevorzugung  des  ablauls  a,  das  niederdeutsche  für  ö  ent- 
schieden hat,  obwol  auch  oberdeutsch  vertiiemen  ziemlich  häuüg, 
benüemen  vereinzelt  belegt  ist.  ich  halt  es  für  unmöglich,  die 
beiden  Wörter  zu  trennen,  und  selbstverstcindlich  für  ausgeschlossen, 
dass  sich  zu  einem  christlichen  lebnwort  fardammn  noch  eine 
ablautsform  fardSn^on  bilden  konnte,  ein  christliches  lebnwort  aber 
mUste  es  sein,  denn  die  reich  entwickelte  westgermanische  rechts» 
terminologie  hat,  soviel  ich  sehe,  derartige  anleihen  in  frühster 
zeit  nicht  gemacht,   und  wenn  es  ein  fremdes  wort  war,  warum 

*  vgl.  aucti  langob.  Dornriolo  neben  Tomolo,  Dnmnipertus  oeben 
Domoaldus  {QV.  75,  243)  —  wenn  hier  nicht  lat.  dominus  eiuwürkt. 
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dann  nicht  damnön,  gidamnon  !  warum  ein  compositum  mit  fra-1 
man  wird  sich  auf  den  einfluss  von  farteikn^  fartuotnen  berufen 
wollen  —  kommt  aber  damit  nur  noch  mehr  in  die  klemme,  zu- 
geben  kann  ich  nur  eines  :  dass  die  geislUehkeit,  der  wir  ja  unsere 
ahd.  und  mhd.  Orthographie  verdanken,  direclen  lusammenhang  mit 
damnare  für  selbslverstandlich  hielt :  das  beweist  die  oberdeutsche 
Orthographie  der  mhd.  zeit,  die  ebenso  consequent  verdamnen  wie 
anderseits  vertüemen  schreibt,  ad  2)  :  die  eiaschränkung  auf  den 
kirchlichen  gebrauch  hat  lu  der  bedeutungsentwicklung  von  domes- 
daeh  am  Niederrhein  nnd  in  Niedersachsen  (wie  in  England)  ihre 
parallele,  wer  sich  auf  den  kirchlichen  gebrauch  beruft«  kann 
das  ablautwort  dAa^m  nicht  erklären,  wer  eine  uneitliche  entr 
lehnung  annimmt,  muss  den  kirchlichen  gebrauch  als  etwas  junges 
anerkennen,  die  ähnlichkeit  des  lateinischen  und  des  deutschen 
Wortes  ist  verblüffend,  aber  für  den  germanisten  nicht  so 
dringend  der  erklärung  bedürftig,  wie  der  Zusammenhang  zwischen 
damnön  {*damnjan)  und  dömjan,  der  ein  Zugeständnis  fordert. 
Hhcffaaupt  sind  unsere  etymologen  viel  eher  bereit,  entlehnung 
und  indogermanische  verwaatschaft  festzustellen,  als  geneigt  auf  die 
fragen  einzugehn,  die  die  deutsche  spräche  selbst  stellt  so  scheint 
neuerdings  die  etymologie  sökjan  —  lat.  sagire  wie  ein  fester  und 
wertvoller  besitz  betrachtet  zu  werden  :  möghch,  obvvol  dies  ein  ein- 
ziges mal  (bei  Cicero)  bezeugte  wort  in  der  bedeutung  nur  ganz 
entfernt  au  altgerm.  sökjan  erinnert,  dieses  ist  zweifellos,  wie 
auch  H.  zu  verstehn  gibt,  ein  begriff  aus  d«n  kämpf-  und  rechts-- 
leben  der  urzeit,  und  mir  scheint  es  eine  viel  notwendigere  — 
und  reilvollere  1  —  aufgäbe,  den  Zusammenhang  mit  udM  klar- 
lustellen,  als  vermittels  zweifelhafter  gleichungen  neue  ablauts- 
reihen  zu  constatieren. 

Marburg,  im  herbst  1896.  Edwahd  Sgurödsr. 


Der  deutsche  S.  Christupii.  eiae  historisch -kritische  Untersuchung,  von 
KoiTRAD  G.  Richter,  (sa.  am  den  Acta  Gerroanica  ▼  1.)  Beriia, 
Mayer  und  Müller,  1895.  ti  and  243  ss.  8*^.  —  8  m. 

Nur  durch  zufall  ist  mir  dieses  buch  geraume  zeit  nach 
seinem  erscheinen*  bekannt  geworden  und  ich  eile,  mich  darüber 
ZU  äufsern,  denn  es  bezieht  sich  zum  guten  teil  auf  eine  arbeit 
von  mir,  und  längeres  schweigen  konnte  mir  übel  ausgelegt 
werden. 

In  dem  ersten  abschnitte,  ^Die  Vorgeschichte  der  Christoph- 
legende* (s.  1 — 61),  bespricht  hr  Richter  vor  allem  den  Christo* 
phorus  des  Walther  von  Speier,  sucht  das  werk  zu  charakteri- 
sieren und  insbesondere  die  ansieht  Harsters  zu  widerlegen,  dass 

dieses  gedieht  die  quelle  der  folgenden  darslellungeu  der  legende 
gewesen  sei.  dabei  betrachtet  er  meine  mitteilungen  (Anz.  vi  160  f) 

es  trägt  die  jahressahl  1895,  ist  aber  erst  im  herbst  1896  aus- 
gegeben worden.   E.  S.J  . 
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Ober  die  'aus  einem  frühen  abschnitt  des  10  jbs/  stammende 
fliMuog  #M  Wiener  codex  or  550  alft  eine  *erganzung'  (s.  22) 
seines  htntm»»  pardon,  da*  iat  die  hauptaach« :  wtnn  ein  halbes 

jatarirandert  Tor  Waltber  von  Speier  eine  Chrtatoiffale^Ciide  Hiit 

wteentlich  demselben  inbalt  existierte,  so  ist  der  Tennnfung,  dass 
Ton  Wallher  die  spatere  entwickluog  ausgegangen  sei,  die  wich- 
tigste slülfe  entzogen,  übrigens  brauche  ich  mich  mit  deu  von 
hrn  Richter  hier  vorgetragenen  tliesen  Uber  die  entslehung  der 
legende  und  das  Verhältnis  ihrer  Shesten  Fassungen  nicht  des 
«reilereB  in  beachSfiigen ,  denn  es  beiladet  tieh  ein  groTaerea 
werk  f  M  dr  Komd  Zwierüm  im  druck,  daa  die  geicbichte  der 
grnppe  bedeutender  legenden,  die  nnter  gnosttBohen  einflOaaen 
sich  gebildet  haben,  einiässlich  daripgen  wird. 

Um  so  mehr  betrifft  mich  der  zweite  abschnitt  :  'Die  aus- 
bildung  der  Chrislophlegende  in  Deutschland'  (s.  62  — 149). 
hr  Richter  befasst  sich  dabei  hauptsäcbhch  mit  meiner  ausgafaie 
des  Cbristophgedichtes  Zs.  17,  85 — 141.  vor  allem  behaaplet  er 
(s.  62) :  ^ScbODbachs  ausgäbe  ist  nicht  inrerllssig  in  der  wider- 
gabe  der  handschriftlichen  zustände  und  oft  wiHkOrlich  im  con- 
jectitralkritischen'.  das  gedieht  iat  uds  in  twei  hss.  überliefert, 
einer  des  14  jhs.  in  SFIorian  und  einer  des  15  jhs.  in  Wien, 
von  der  ersten  habe  ich  aao.  s.  136  gesagt:  'eine  abschrifl  hatte 
Chmel  schon  1827  angeterligt.  von  dieser  schrieb  Wilhelm  Grimm 
1832  das  gedieht  ab.  davon  fertigte  prof.  Müiienhoff  1849  eioe 
copie  an,  welche,  durch  leine  gflte  mir  Obertassen,  hier  benotit 
wurde*,  das  Bodet  br  Richter  nndeutlicfa  und  bemerkt  :  *ob  er 
(SchOhbacb)  anlberdem  noch  die  hs.  selbst  eingesehen  hat,  darOber 
wflre  eine  äufserung  nicht  unnütz  gewesen',  br  Richter  scheint 
sich  meine  worle  nicht  genau  besehen  zu  haben,  wenn  er  daran 
zweifelt,  dass  ich  die  SFIorianer  hs.  nicht  selbst  gebraucht  habe; 
anderesfalls  wäre  das  ja  von  mir  erwähnt  worden,  die  Wiener 
hs.,  bei  deren  erwühnung  ich  nichts  bemerkte,  habe  ich  selbst- 
▼erstSlndlich  unmittelbar  benutit  MaUenhofT  flofterte  mir  1872 
widerholt  den  wünsch,  ich  mochte  dieses  Christophgedicht,  das 
ihm  wichtig  schien,  herausgeben,  und  hat  mir  su  diesem  behufe 
seine  abschrift  geliehen,  ich  habe  diese  zur  grundlage  meiner 
ausgäbe  gemacht,  soweit  es  aul  die  SFIorianer  hs.  ankommt;  das 
täte  ich  heule  nicht  mehr,  ich  würde  in  das  original  einsieht  zu 
nehmen  trachten,  das  versteht  sich  von  selbst,  das  verfahren, 
welches  hr  Richter  nun  gegen  mich  einschlagt,  ist  folgendes: 
er  hat  die  SFIorianer  hs.  benutst  und  auch  WGrimms  abschrift 
verglichen  :  sImtKche  differenzen  zwischen  diesen  und  meinen  an- 
gaben rechnet  er  einfach  mir  zu  und  lässt  mit  grofser  freundlicb- 
keit  die  dazwischen  stchnde  copie  Müllenhoffs  weg.  er  hat  sich 
nicht  einmal  dadurch  ein  urteil  Uber  meine  genauigkeit  oder  un- 
genauigkeit  verschafft,  dass  er  etwa  meine  augaben  Uber  die  von 
mir  unmittelbar  benutzte  Wiener  hs.  nachgeprüft  hatte  :  sein  ma- 
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terial  genügt  ihm,  um  meine  ausgäbe  'nicht  zuverlässig'  zu  flnden. 
Dalürlich  weifs  ich  heute  nicht  mehr  zu  sagen,  was  io  Mülien- 
boffs  abscbrift  stand,  was  ich  daran  verlesen  habe  oder  nicht; 
aber  br  Riehter  weift  dH  ancb  iricbt  oed  trotsd«n  ortelll  er. 
gereebter  tadel  trtfe  mieh  darob,  dm  icb  niebt  die  SFImiier 
bs.  vergliebeD  habe  :  das  lag  an  dem  auftrage  und  an  deai  fer- 
trauen  auf  Möllenhoff,  dessen  andenken  mir  heilig  ist.  unter  diesen 
umständen  ist  es  mir  unmöglich,  die  feblerliste,  welche  hr  Richter 
s.  63 — 72  mit  mehr  behagen  als  sprachkenntnis  vorträgt,  zu  über- 
prOfen.  aber  damit  nicbt  genug,  s.  72  sagt  iir  Richter,  dass  er 
nach  dieser  durchsiebt  meines  textes  *den  allgemeinen  aual^hrungen 
Ober  das  gediebt  keine  idliugrofse  meinong  entgegenbringe*,  ist 
auch  gar  nleht  notig,  wenn  nur  seine  emwflnde  aticbbaltig  wiren. 
br  Richter  kehrt  sieb  beaoodera  dagegen,  dass  ich  annahm,  in 
diesem  SChristoph  sei  unter  einer  Überarbeitung,  die  'ins  14  jh. 
gesetzt  werden  niuss'  (s.  137),  *ein  gedieht  des  12  jhs. ,  dessen 
spuren  noch  durchschimmern,  zu  gründe  gelegen'  (s.  138).  das 
war  die  ansieht  VYGrimms  (s.  137),  die  Müüenhofl's  in  seineu 
voriesuDgen,  Jamekea  in  der  anm.  an  Biterolf  and  Dietleib  v.  10189; 
nach  meiner  aoagabe  ist  sie  von  venchiedenen  forscbem  (ab. 
Ernst  Martin  in  der  2  anfl.  von  Wackernngels  Litt.gescb.  i  214) 
angenommen  worden,  spater  habe  ich  das  gedieht  nicht  mehr 
för  so  alt  angesehen  (Zs.  26,  83),  hr  Richter  kennt  diese  stelle, 
denn  er  citiert  sie  s.  62,  nimmt  aber  in  seinen  erörterungen  stets 
den  gegensatz  des  12  und  14  jhs.  an  und  belehrt  mich  s.  73, 
dass  es  daawischen  noch  das  13  gegeben  habe,  ich  hatte  rer- 
auebt,  a.  137  f  die  fermutung  durch  besprecbung  der  refane  und 
des  wortscbataes  in  stfltsen;  br  Ricbter  verwirft  daa  a.  72  If,  was 
er  aber  selbst  dawider  beoMrkt,  zeugt  von  einer  an  vollständigen 
nnvertrautheit  mit  den  sachen  und  ist  ein  so  vages  gerede,  dass 
es  sich  nicht  lohnt,  hier  darauf  einzugehn.  s.  75  klaubt  hr  Richter 
ein  paar  unterschiede  der  laa.  beider  hss.  auseinander  und  hält 
diese  ganz  wertlosen  Observationen  für  ein  Snductives  verfahren' 
(a.  79),  dnrch  welches  man  mr  feaisiellung  der  venebiedenen 
gestalten  des  gediebtea  gelangen  kOnne.  das  sebOnste  jedoch  ist 
hrn  Richters  unterscbeidang  von  echtem  und  interpoliertem  s.  85IT. 
ich  würde  hier  den  raom  verschwenden  und  zugleich  die  fach- 
genossen  eines  seltenen  Vergnügens  berauben,  wenn  ich  diese 
Spielerei  überlegungsloser  wilikür  analysieren  wollte,  hr  Richter 
erwähnt  s.  105  ff  noch  den  zweiten  von  mir  Zs.  26,  20  —  82 
herausgegebenen  Christoph,  an  diesem  weifs  er  nichts  auszusetzen. 

Hingegen  ist  es  interessant  an  eHbhren,  wie  br  Ricbter  sieb 
den  alfen  teit  des  SFtorianer  Chriatofdi  denkt,  s.  80—84  stellt 
er  etwa  140  verse  'in  den  ungeHihren  zustand  der  sog.  mbd. 
Schriftsprache'  her,  *mit  mäfsiger  beschränkung  im  rhythmischen 
und  möglichster  toleranz  gegen  die  vorhandenen  reime',  dabei 
passieren  ihm  fehler  von  folgender  arl :  s.  80  v.  4  list  er  er  statt 
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ex.  dagegen  war  8  er  zu  streichen.  10.  11  gibt  er  den  reim 
hebt :  sagt.  12  sUsht  ihm,  15  setzt  er  wom  statt  noas.  16  lautet 
der  cooj.  prät  bei  hm  Ricfaler  warf  statt  ward,  uad  17  f  nami 
htm  statt  nam :  kern.  22  bat  er  oicbt  Terstandeo,  deDD  w  schreibt 
dm  statt  die.  23  f  I.  dd  «r  die  menscheit  gar  verlorn :  dorn,  s.  81  z.  39 
1.  swax  (hr  Richter  :  toaz)  bme  st  od£r  guot  getän  und  darnach 
punct.  40  1.  daz  guote  tuon  und  daz  baese  Idn  (hr  Richter  reimt 
getän  :  Id).  43  1.  tuet  er  aber  des  (hr  Richter  :  daz)  niht.  46  steht 
wider  ihm.  1.  dä  im  wirt  grözer  jdmer  kunt,  —  s.  82  v.  950 
leistet  sieb  br  Richter :  dd  er  heU  tin»  (statt  sfn  —  dessen)  gown, 
961  f  gibt  er  den  reim  erh&rie :  ifc^l«,  wahrend  natoriicb  962  er  tkk 
erborte  gelesen  werden  muss.  968  1.  des  statt  ouch  (aus  dar  umb 
der  hs.).  978  der  accusaliv  lautet  den  schate,  n\cht  iehaten.  979 
das  locale  adverb  ist  dä,  nicht  dö.  986  wol  zu  lesen  :  den  Maria 
truoc  in  ir  barm,  aus  hrn  Richters  dannoch  996  geht  hervor, 
dass  er  aber  der  hs.  filr  adversativ  halt;  es  ist  jedoch  widerholend. 
1000  1.  und  sihe  nu  nieman  hie  stän.  1002  statt  des  schonen 
reimes  n«  :  pMm  wird  nuo  i  mttor  zu  lesen  sein,  vgl.  die  1». 
946.  —  1090  ist  das  zugesetzte  sin  falsch,  das  amam  ist  reizend. 
1091  1.  da%  er  sich  versinnen  solte  und  1092  (das  br  Richter  gar 
nicht  Terstanden  hat)  :  über  holten  freilich  kommen  wir  dadurch 
um  brn  Richters  reim  wolle  :  hulde.  1097  1.  ich  trüege  sö  swcere 
niht.  —  s.  89  v.  11031  bitte  icii  um  den  reim  zeichen  :  weichen 
(hr  Richter  list  wicheti).  1107  lautet  die  mhd.  2  pers.  prat.  iod. 
hrn  Richters  toastu  statt  wmre  dA.  1118.  9  sind  hrn  Richters 
nominative  sing.  fem.  d£9  statt  diu,  1 120  1.  dä  Itfe  im  gai  mU» 
(statt  mit)  Mant, 

Das  ist  also  die  sorte  von  mittelhochdeutsch,  die  heute  ge- 
lernt wird,  und  mit  solchen  sprachkeuntnissen  ausgerüstet  betritt 
jetzt  ein  junger  doctor  die  wissenscbafUicbe  laufbabn  im  fache 
der  deutschen  philologie! 

Und  noch  eins,  hr  Richter,  der  mir  die  federcheu  so  müh- 
sam vom  rocke  list,  flufsert  doch  in  seinem  buche  eine  menge 
von  ansichten,  die,  so  weit  ich  weifs,  zuerst  in  meinen  arbeiten 
standen,  über  dieses  Verhältnis  zieht  er  vor  ZU  schweigen,  da^ 
urteil  Uber  den  Christopherus  des  Walther  von  Speier,  das  er 
bringt,  findet  sich  allem  wesentlichen  nach  schon  in  meiner  re- 
cension  von  Harsters  ausgäbe,  Anz.  vi  155 — 172.  dort  list  man 
auch  bereits  einen  ziemlichen  teil  der  litleratur  angeführt,  den 
hr  Richter  behäbig  um  sich  herbreitet,  die  auffassung  von  B  ist 
mir  nachgesprochen,  die  erwahnung  des  Oswald,  die  von  WGrinun 
herrOhrt  (Zs.  17,  137)  ist  s.  120  zu  einigen  unbrauchbaren 
parallelen  auseinandergezogen,  ja,  ich  bin  sogar  so  unglücklich, 
schon  1882  einen  hauplgedanken  des  bucbes  von  hrn  Richter 
dargelegt  zu  haben,  nämlich  die  Vermutung,'  dass  die  vor^^eschichle 
des  Christophorus  später  und  zwar  in  Deutschland  hinzugefügt 
worden  ist  (Zs.  26,  83  f.  vgl.  jetzt  dazu  WGrimm  Kl.  sehr,  i  357). 
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br  Richter  hat  auch  davon  geschwiegeü.  ich  überlasse  es  den 
facbgeuossen,  eine  höfliche  bezeichDUog  für  solches  vorgehen  aus- 
findig zu  machen,  soviel  aber  darf  ich  behaupten  :  ich  denke 
nicbt  sebr  bocb  von  meiner  vor  24  jähren  Teranstalteten  aasgabe 
des  IlCeren  Chriatophgedicbtes  (das  habe  idi  aoch  Am.  vi  156 
gesagt,  hr  Ricbter  erwähnt  es  nirgends),  aber  dass  -man  mehr 
gelernt  haben  muss  als  hr  Richter,  wenn  man  mir  am  zeuge  flicken 
will,  das  spreche  ich  mit  riiliigeui  bewustsein  aus.  hr  Richter 
ist  übrigens  nicht  hlofs  gegen  mich  so  liebenswürdig,  er  wendet 
seine  manier  auch  gegen  mauuer  wie  Useuer  und  Mussafia  :  ich 
befinde  mich  ahm  in  der  denkbar  besten  gesdtscbaft. 

Der  drille  abschnitt  des  buches  beschAfÜgl  sich  mit  der  bild- 
lichen darstellung  der  legende  von  SChristoph,  der  vierte  mit 
ihrem  einwtirken  auf  die  volksüberlieferung.  da  wäre  manches 
nachzutragen;  weil  ich  aber  mich  auch  zu  den  'zufällig  wissen- 
den' zähle,  die  hr  Richter  im  Vorworte  mit  leichter  handbewegung 
zur  Seite  schiebt,  so  spare  ich  das  für  bessere  gelegenheit. 
Graz.  Anton  E.  SchOnbacu. 


Der  mittelalterliche  minDedienst  in  Deutschland,  von  dr  Reinhold  Biaonu 
[Ffatadurift  der  oberrealschule  zu  Düren  zur  begrüfsung  der  43  ver- 
sammlnDg  deutscher  phiiologen  1895.]  Lcipiig,  GFock  in  comni., 
1895.  70  SS.  8°.  —  1,50  m. 

Ob  die  deutschen  minnesinger  jungen  mädcheu  oder  ver- 
heirateten Trauen  den  hof  machten,  das  möchte  vielleicht  manchem 
als  'querelle  allemande*  erscheinen;  mir  nicht :  ich  glaube  aller- 
dings  mit  Becker,  dass  von  dieser  frage  fOr  die  beurteilung  nicht 
hlofs  des  minnesangs,  sondern  unserer  gesamten  mittelaltiwlichen 
culturverhAUnisse  viel  abhängt,  und  wenn  B.  immer  wider  —  meist 
freilich  in  ziemlich  ironischer  weise  —  sich  entschuldigt,  dass  er 
mit  seiner  ansiclit,  der  minnesang  habe  ganz  vorzugsweise  un- 
verheirateten ilamen  gegolten,  der  herschenden  meinung  wider- 
sprechen müsse,  so  kann  ich  es  natürlich  nur  richtig  finden, 
dass  man  gerade  die  grundanschauungen,  die  wir  von  dem  litte- 
rarischen diarakter  grofser  epochen  hegen,  periodisch  nachprOfL 
nur  ist  B.  von  seiner  hypothese  so  fest  überzeugt,  dass  ihm  eine 
kritische  durchsieht  der  Zeugnisse  uoinöglich  >yird.  er  geht  durch- 
aus loyal  vor  —  was  sich  für  derartige  polemische  Sammlungen 
leider  nicht  von  selbst  versteht  :  er  sucht  auch  die  belege  auf, 
die  gegen  ihn  sprechen  (s.  46  f.) ;  aber  die  besten  enlgehn  seinem 
von  vorgefasster  meinuog  getrabten  blick,  er  ist  seiner  sacha 
auch  gar  su  sicher;  wie  die  Verfechter  unterliegender  wissen- 
schaftticher  thesen  es  lieben,  misbraucht  er  die  ironie  und  er^ 
setzt  eine  genaue  deutung  der  wichtigeren  stellen  durch  stete 
widerholung  gewisser  allgemeiner  gesichtspuncte.  endlich  stört 
noch  eine  seltsame  silte  :  er  nennt  seine  gegner  bei  den  amts- 
titeiu,  statt  die  doch  sonst  in  der  ^republik  der  Wissenschaften' 
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geltende  Standesgleichheit  der  forscher  zu  respectieren.  es  klingt 
etwas  absichtlich,  wenn  B.,  der  über  totschweigen  seiner  bUcher 
(8.  26)  und  schlimme  bebandloDg  seiner  aufstellungen  (s.  3)  klagt, 
inner  *pnf.  Vogt*  dtiert  «od  (s.  3)  auf  eine  lange  avMblung 
nm  'jirofaesoreo' de»  oanen  Heinrieh  Michel  (I)  tilellofl  folgen  Ulni. 

Ich  entShoe  diese  aufseriichkeit  mit,  weil  sie  so  gut  wie 
die  andern  mitgeteilten  züge  zur  Charakteristik  des  ganzen  werk- 
chens dient,  im  Ubrigeo  gebe  ich  B.  durchaus  recht,  wenn 
er  meint,  der  frauendienst  habe  sich  rasch  zu  einem  selbslver- 
sUodlichen  dogma  der  germanisten  ausgebildet,  nur  ist  die  lehre 
deshalb  noch  nicht  felsch,  weil  sie  vieifach  auf  treu  und  glauben 
angenonmeii  wird. 

Der  hauptgrund,  weshalb  die  geltende  snsicht  so  rasch  und 
allgemein  durchdrang,  ligt  wol  in  folgender,  von  B.  überhaupt 
nicht  berücksichtigter  erwSgung  :  der  deutsche  minnedienst  ist 
im  ganzen  unzweifelhaR  romanischen  mustern  nachgebildet;  nun 
wissen  wir  genau,  dass  er  bei  den  Provenzalen  so  gut  wie  aus- 
scbliefslicb  verheirateten  Frauen  galt  (s.  9,  vgl.  zb.  Diez  Poesie 
der  Troubadours  s.  1360,  und  es  ist  also  von  yornberein  wahr- 
scbwilicb,  dass  aueb  dieser  iiavptpuoGt  Dachabmuog  fand,  wahr« 
sebeinlicb,  aber  allerdings  nicht  von  TorshereiD  absolut  sicher, 
nun  treten  aber  innere  grOnde  von  grofsem  gewicht  hinzu,  um 
diese  Wahrscheinlichkeit  zu  steigern,  vor  allem  ist  hier  an  die 
unfreie  Stellung  des  mädchens  im  ma.  zu  erinnern,  dass  sie 
sich  —  gerade  auch  unter  dem  einfluss  des  minnediensies  — 
hob  (s.  14),  ist  gewis  richtig;  aber  so  doch  schwerlich,  dass  eine 
direete  Werbung  bei  der  jungfran  fiel  erfolg  versprochen  bitte, 
auch  als  die  fornelle  selbst?erloboDg  der  locSier  recht  geworden 
war,  blieb  die  Zustimmung  des  *munlherren',  vor  allem  also  des 
Vaters,  und  der  familie  selbstverständlich  (Heusler  Institutionen 
des  deutschen  privatrechts  n  286;  Weinhold  D.  frauen  i  304); 
bei  vornehmen  Jungfrauen  wurde  sogar  oft  noch  die  einwilligung 
des  laudesherren  verlaugt  (Alwin  Schultz  Höfisches  leben  i  479). 
^ese  bedingungen  nnsten  die  Selbstbestimmung  des  nldcbens 
oft  genug  zu  einer  rein  Ikstiven  machen,  gerade  wie  es  noch  jetzt 
in  Frankreich  vielfach  der  feil  ist,  wo  das  klosterlich  erzogene 
mSidchen  gar  nicht  zu  eigener  wähl  kommt,  sondern  nvr  ablehnen 
kann,  und  dies  führt  zu  einem  zweiten,  slärkern  inneren  gründe 
fdr  den  dienst  bei  der  verheirateten  frau  :  die  anaiogie  aller, 
geradezu  aller  in  liebeslyrik  schwelgender  epochen  spricht  dafUr. 
selbst  in  unserm  lyrisch  ärmeren  Jahrhundert  sind  die  dichter  an 
den  fingern  hersusiMen,  die  (wie  ROckert,  Kemer,  Geibel)  anr 
sangen,  wo  sie  freien  welken;  je  weiter  wir  aber  inrllcl^abn, 
desto  seltener  werden  sie.  und  aller  aufwand  von  moralischer 
entrüstung,  den  B.  gegen  den  ehebruch  als  ziel  (s.  18)  oder  gegen 
die  angebliche  neigung,  die  menschen  des  ma.s  zu  albernen 
tropfen  zu  stempeln  (s.  58  anm.),  losliisst,  schafiH  die  tatsache 
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nicht  fort,  Uass  Charlotte  vSleio,  Suselt«;  Guolard,  Jobaoua 
Motberby  veriMirtliC  warao,  ab  GoMhe,  Holdarlio,  fMAmdi  Hn 
BM  in  glBWadeB  iMbat^tdiehtoi  vod  iiebwbriefeD  wwkci.  Dkbt 

minder  gilt  der  roman  und  ?ar  allem  der  fraDiSsiselie  fast  aua- 
seHlieisIicb  dem  cultus  der  frau ;  uod  dies  ist  um  so  bezeichoeo- 
der,  als  gerade  der  neuere  romao  (etwa  seit  dem  abb6  Pr^vost 
uod  Bousseau)  vielfach  io  stil,  haltuog,  betrieb,  mischuog  von 
Wahrheit  uod  dichluug  dem  mionesang  gleicht,  die  Ursachen  für 
die  bevorzuguog  der  frau  umd  auch  die  gleichen  :  ihre  freiere 
tteUuBg,  die  ihr  «in  gttosUgeres  eotfalien  aller  reiie  —  wad  ludit 
Buni  weaigatCBS  aueh  eis  leichteres  gewähren  mOgUdi  Baehl. 
'le  mariage,  c'est  le  sacrement  de  l'adult^re',  lautet  ein  furcht- 
bares wort  der  Sophie  Arnauld.  <lahei  bin  ich  mit  B.  einver- 
standen, wenn  er  aus  solchen  grundsätzen  und  aus  solchen  mo- 
tiven  in  der  dichlung  nicht  auf  die  durchschniUsmoral  schliefseo 
will  (s.  53).  im  gegeuleil  —  gerade  ein  besonders  gefestigter 
durebaclHMit  van  manl  oi4  «bf^arkeit  rua  gern  in  den  dichtani 
das  eattram  frcieatar  fiirderHiifett  benrar,  wie  bei  UBa  die  leil  der 
romantiker  so  deutlich  lehrL  aber  damit  begibt  sich  auch  B. 
selbst  der  mOglichkeitt  die  deutsche  oder  die  mittelalterlidie  ehr- 
Itarkeit  gegen  deo  fraueodienst  anrufen  zu  kOnnen ! 

Scheinen  uns  also  seine  beständigen  Verwunderungen  über 
die  herschende  auffassung  (zb.  s.  5.  18.  22)  gegenüber  den  all- 
gemeinen wahrscheiDlichkeitsgründen  wenig  berechtigt,  so  seUt 
er  aeinerseila  wu  durch  die  uaaielhadische  art  io  ataiinen«  wie 
er  bei  der  nun  folgende»  diifcbaicbt  eiazeliie  zaiignisae  verwertet, 
er  polemisiert  selbst  gegen  die  unbedingte  ansnutziuig  epiaahaf 
stellen  (s.  8.  26  uo.)  und  benutzt  doch,  wo  sie  für  ihn  sprechen, 
etwa  stellen  des  Nibelungenliedes  (s.  10)  ganz  unbedenklich,  wenn 
Wolfram  oder  moralisteo  wie  der  VVinsbeke  ausdrücklich  von  der 
'freien  minne'  abraten  und  die  ehe  empfehlen  (s.  63),  so  iühit 
B*  diea  offenbare  seugnis  fttr  die  haoflgkeit  dm  mimieiia  W- 
heiraieter  frauen  gerade  als  aougnia  daCUr  an»  daaa  dsp  athagero 
iai  allgaaieiBen  die  ehe  letztes  ziel  gewesen  sei!  dass  um  1190 
auch  junge  mJitichen  umbublt  wurden,  gilt  ihm  (s.  33)  als  beleg 
für  mädclienniiuite  im  minnesang  I  als  ob  an  den  citierleu  stellen 
von  der  Werbung  durch  miooelieder  die  rede  sei  und  als  ob  je- 
mand bezweifelt  hätte,  dass  hübsche  junge  mädcheo  zu  allen 
aeiten  liebbaber  HuideBl  B.  atotat  aicb  auf  anadrOuba  irie 
pmmmi  (a.  38.  42)»  fir^imdin  («.  43),  obwol  keiner  vod  Uum« 
notwendig  die  mogit  bezeichnet  (Lexer  i  1488  :  unser  eliche  vrom, 
juncfrou  Agnes;  vrouwelin  von  der  köoigiu  gebraucht  Lexer 
Iii  541).  beides  siud  zunüchai  Bur  vorie  fttr  eine  junge  dawM 
oiler  ein  junges  mädcheo. 

Übrigeos  ist  die  frage,  ob  die  minne  einem  mädchen  oder 
eioer  frau  galt,  wol  noch  kaum  je  so  euischiedeo  nach  der  ^imoo 
aeite  biu  beantwoitet  wordea,  wie  B.  aie  aach  der  andara  hua 
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entscheidet,  dass  auch  um  mädcheu  geworben  wurde,  aur  sel- 
teoer,  bat  maa  fast  immer  geglaubt  aber  aber  dem  uAtenchied 
der  bflufigkeit  geht  eine  andere  meinuDgsverschiedeDbeit  beraus: 
die,  ob  das  lid  des  werbeos  liebesgenuss  war  oder  ehe.  *die 
dame  mochte  nun  vermählt  sein  oder  nicht,  eine  ernstliche  be- 
werbung  kam  hierbei  nicht  in  betracbt,  und  wUrklich  ist  kaum 
ein  beispiel  bekannt,  dass  aus  diesen  geistigen  liebeshändeln  eine 
eheliche  Verbindung  erfolgt  sei\  sagt  Diez  Poesie  d.  troub.  s.  136. 
das  gilt  wörtlich  auch  für  Deutschland,  hätte  B.  doch  nur  ver- 
socbt,  tioen  fiül  au&nweisen,  in  dem  als  erfolg  des  werbens  die 
ebe  yerkllDdigt  wirdi  die  dichter  sind  docb  sonst  in  solchen 
mitteilungen  nicht  schüchtern ;  wenn  Walther  oder  Neidhart  sich 
ein  lehen  ersungen  haben,  so  jubeln  sie  das  in  die  weit  heraus; 
wenn  sie  die  letzte  gunst  erreicht  haben,  verkünden  es  die  säoger 
nicht  minder  laut,  aber  jene  stelle,  in  der  Wolfram  das  minne- 
lied  verabschiedet,  bleibt  die  einzige,  die  eine  Sammlung  mittel- 
alterlicher liebesdichtungen  so  abschfiefst,  wie  Rttckert  seinen 
'LiebesfrOhling^  beendet,  und  in  der  tat  —  dass  etwa  Heinrich  vi 
sein  liebeslied  an  Constanze  von  Sicilien  gerichtet  halte  oder  dass 
Heinrich  fon  Meilsen,  der  13  jähr  alt  vermählt  wurde,  seine 
werbelieder  noch  vor  dieser  hochzeit  verfasst  hatte,  das  ist  kaum 
wahrscheinlicher,  als  dass  jene  fahrenden  sich  mit  ernsthaften 
heiratsgedanken  trugen,  wenn  sie  Eleonore  von  Poitou  an- 
sangen I 

Idi  meine  also,  es  wird  bei  der  allen  aufbssnng  bleiben, 
wenn  man  B.  viel  poetische  ausschmflckung  und  erfindung  bei 
Liechtenstein  (s.  240  BUgibt,  auch  wenn  man  ihm  ein  paar  be- 
lege für  mädchenminne  zugesteht,  dahin  gehört  die  Strophe 
Heinrichs  yMeifsen  (s.  35);  wenn  B.  ihr  aber  entscheidende  be- 
weiskrait  beilegt,  so  ist  das  seltsam.  Heinrich  sagt  :  'ich  habe 
nie  die  Situation  des  tageliedes  erlebt,  mein  mädcben  gewährte 
mir  nie  die  letzte  gunsi\  das  ist  ein  beleg  fBr  die  Verbindung 
des  hofischen  mit  dem  volkstfimlichen  tagelied,  Iflsst  aber  die  tat- 
sache  unberührt^  dass  das  erstere  die  Uebe  zu  einer  frau,  wie 
das  zweite  solche  zu  einem  mädchen  bebandelt  (wodurch  sich 
auch  s.  35  anm.  erledigt),  dafür  braucht  man  ja  nur  auf  jene 
Wolfram-Stelle  zu  verweisen  I  die  angeblichen  belege  aus  Reinmar 
(s.  36  f)  kann  ich  so  wenig  gelten  lassen  wie  Burdach,  dass  ein 
liebhaber  seine  frau  vor  aller  weit  ^besitzt',  das  ist  leider  nie  ein 
unmöglicher  fall  gewesen,  selbst  das  nicht,  dass  er  den  ehemann 
gans  verdrängte;  auch  hier  erinnere  ich  an  ftlle  aus  der  romantik 
wie  die  FSchlegels,  Tied»,  Immermanns,  könnte  aber  'heiraten' 
mit  den  Worten  vor  aller  loerlde  hän  (166,  9)  ausgedrückt  wer- 
den? ebensowenig  kann  ich  die  deutung  annehmen,  nur  ein 
mSdchen  könne  Walthern  erkiJiren,  er  sei  der  erste,  der  ihr  herz 
erobere  (s.  44),  oder  die  auslegungen  der  verse  Winlis  (ebd.)  und 
Konrads  von  Warzburg  (s.  45).  wie  ferner  (s.  43  f)  die  beteuerang 
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kindlich-frühen  verliebens  als  zeugois  angezogen  werden  kann, 
versteh  ich  nicht,  einer  dame  zu  sagen,  man  diene  ihr  von 
kindesbeinen  an  oder  dreifsig  Jahr  lang,  bleibt  freilich  stets  eine 
seltsame  galanterie;  aber  eiDem  juogen  madcben  gegenüber  mttste 
es  doch  gar  zo  hnmorislisch  würken.  und  wenn  die  epik  die 
kiDdlichkeit  der  mädchen  besonders  iiervorhebt  (s.  44),  so  wSre 
bei  ihrem  starken  einfluss  auf  die  lyrik  das  fehlen  genauer  ent- 
sprechender Züge  im  minnesang  schwer  zu  erklären,  wenn  würk- 
lich  auch  hier  juugfrauen  der  hauplgegenstand  der  minne  waren. 

Es  bleibt  also,  wie  mir  scheint,  von  ß.s  buch  nichts  übrig, 
als  der  nachweis,  dass  Heinrich  vHeiftent  Boteolaubeo  (s.  40), 
Wachsmut  Ton  Molhaosen  (s.  43)  und  wenige  andere  sich  um 
mXdchen  bewarben,  ich  schätze  diesen  nadiweis  nidit  gering; 
aber  er  konnte  anspruchsloser  Torgebracht  werden. 
Berlin,  11  december  1895.  Rigbabd  M.  Mbtbb. 


Die  lateiuisctien  dramen  von  Wimpheliogs  Stylplio  bis  zar  mitte  des  sech- 
aehnt«n  jahrbandeils  1480 — 16(0.  ein  beitrag  zor  litteratar^esehiehte 

von  dr  P.  Bahlmann,  custos  an  der  königl.  paulinischen  bibliothek 
zu  Münster  i.W.  Münster,  Regensberg,  1893.  114  ss.  8*».  —  3,50  ra. 

Dem  abschnitt  in  Goedekes  Grundriss,  der  dem  neulatei- 
nischen drama  gilt,  wird  man  mit  rücksicht  darauf,  dass  es  sich  bei 
dem  grofsen  mangel  an  vorarbeiten  um  eine  arbeit  aus  dem  groben 
heraus  handelt,  trotz  vielen  bedeukhchen  fehlem  anerkennung 
nicht  versagen  können;  das  von  Bolte  längst  angekündigte  dramen- 
Verzeichnis,  das  auch  die  neulateiner  umftssen  soll,  hat,  noch 
ehe  es  erscJiienen  ist,  auf  das  prädicat  ^abschiiersend'  gerechten 
ansprucb.  zwischen  beide  arbeiten  stellt  sich  Bahlmanns  biblio- 
graphie,  und  vpenn  dem  Verfasser  somit  auch  der  Goedekesche 
rühm  abgeht,  eine  entdeckungsreise  in  fast  unbekanntes  land  ge- 
wagt zu  haben,  wenn  er  auf  der  andern  seite  nicht  über  die 
schier  unerschöpfliche  fülle  Bohescber  materialsammlungen  ge- 
bietet, 80  verdienen  seine  arbeit  und  ihr  ergebnis  Immerhin  dank, 
nur  sollte  dieser  nicht  in  so  Uberschwanglicben  werten  ausge- 
sprochen werden,  wie  es  fast  überall  seitens  der  kritik  geschehen 
ist,  die  allerdings  dazu  neigt,  in  exacter  form  sich  darstellende 
arbeiten  rasch  als  mnsterleistungen  anzupreisen. 

Schon  gegen  die  abgrenzung  des  stotles  lassen  sich  bedenken 
geltend  machen,  wo  es  sich  um  eine  internationale  kuustgaitung 
handelt,  wäre  es  wol  empfehlenswerter  gewesen,  die  doch  nicht 
allzu  zahlreichen  neulat  dramen,  die  Italien  vor  d.  j.  1480  lie- 
ferte, ebenfalls  diesem  buche  einzuverleiben,  statt  sie  gesondert  — 
im  Centrbl.  f.  bibl.  11,  172  fr  (nicht  10,  wie  es  in  B.s  einleitung 
heifst)  —  zu  behandeln  und  hier  mit  dem  *ersten*  deutschen  er- 
zeugnis  zu  be^iiinen.  mit  dem  'ersten'  sage  ich  :  deun  das  erste 
ohne  gänsefülscben  ist  Wimphelings  'Stylpbo'  durchaus  nicht. 


JiUer,  aus  den  70  er  jahreo  dM  15  jbs.  sUouDeiid,  ut  der  ^Dia- 
logus  LolUi  tt  Tbeoderici',  deo  B.  als  nr  2  aalohrt  wid  damil 

in  die  80  er  jabre  verweist :  vgl.  die  voo  B.  übers^beneD  arbeitffo 
Bokes  (Zs.  f.  vgl.  littgesch.  n.f.  4, 103)  uod  Holsleios  (ib.  5,  d%i). 
in  die  gleiche  zeit  (1470 — 8?)  gehört  auch  die  von  B.  ganz  ver- 
nachlässigte ^Corooedia  Bile'  (von  den  redenden  fischen),  die  Boke 
(Hermes  21,  312/8;  vgl.  OCrusius  ib.  25,  469)  und  neuerdings 
Holstein  (aao.,  vgl.  Schüddekopf  ebda  4,  343)  berausgegebeu 
babeo;  auch  die  Fidyaoar  ttudeBleiikioiDAdie  avs  den  60  er  jabreo 
(zulelst  berauag.  von  Bolle  in  Kocba  und  Qeigen  Za.  1,  77) 
kevmt  als  ein  werk  deulaeher  autoree  imaierbiD  io  betmhL 
wollte  B.  dagegen  an  der  stelle  einsetzen,  wo  deutsche  leistuDgeu 
zuerst  würklicli  einen  fortschritt  in  der  gesamleulwicklung  be- 
zeichnen, so  hätte  er  erst  in  den  90er  jähren  bei  Reuchlin  und 
Locher  beginnen  sollen,  auf  solches  beniUbeu,  die  innere  ent- 
wicklung  des  neulat.  dramas  in  Deutschland  ins  auge  zu  fassen, 
konnte  der  terminus  ad  quem  deuten,  den  B.  gewlblt  hat :  um 
die  mitte  dea  jba.  atirbl  hier  die  zweite  dramatische  generatioa 
dieaea  kuuatdramas  ab,  um  erat  in  den  70er  jabreo  mit  den 
efaten  leistungen  Frischlins  eine  neugeartete  nachfolge  zu  finden. 

Neben  der  chronologischen  ahgrenzung  des  Stoffes  hätte  auch 
die  grenzregulierung  zwischen  drania  und  dialog  zunächst  we- 
nigstens einer  kurzen  erläuteruog  bedurft,  warum  ist  d^er  'Eckius 
dedolatus'  aufgeoommen?  Irots  HoleteiyDBcber  aeteinteiluog  und 
trots  vieler  abnlichkeit  mit  einem  lebendigen  scbaoapiel  iat  er 
doch  allerhOcbstens  als  ein  lesedrama  zu  bezeichnen,  und  eiif 
dieeen  litel  haben  auch  andere  nicht  angeführte  dialoge  der  f»- 
formationszeit  anspruch.  noch  weniger  scheint  der  an  sich  sehr 
beachtenswerte  *Dialogus  de  diversarum  gentium  sectis'  des  JStamler 
(1507)  in  diesem  zusammenhange  eine  besondere  hervorhebung 
zu  verdienen  :  trotz  der  bezeichuung  in  modum  comici  dra»al»$ 
ßrmatm  und  treu  der  Widmung  an  Locher,  auf  die  JL  nicht 
einmal  hingewieaen  hat,  ligt  er  aller  danteUungamOgVehkeit 
ferner  als  so  mancher  andre  lehrhafte  dialog  dea  ii  jbs.  offen- 
bar hat  B.  überhaupt  jene  grenze  zwischen  dialog  und  drama 
nicht  selbständig  untersucht;  auf  Stamiers  schrift  ist  er  —  ent- 
weder direct  oder  auf  dem  umwege  über  Holsteins  nolizeu  Zs. 
f.  d.  phil.  20,  107  —  vermutlich  nur  durch  den  Berliner  real- 
katalog  gekommen,  in  dem  dieaer  dialog  zu(ällig  unt^r  die  dra- 
men  geraten  iat. 

Diesem  tadel  dea  suviel  gagenOber  muaa  anerkanoi  werdeya, 
dass  B.  innerhalb  des  von  ihm  abgesteckten  Zeitraums  die  dichter 
und  ihre  werke  ziemlich  vollständig  aufgeführt  hat.  immerhin 
hätten  die  beiden  Venetianer  Bernardus  Jambertus  und  Gregorius 
Coratius  mit  ihren  dramen  ^Dolotechne'  und  'IVö>>ue'  erwähxii 
werden  sollen;  sind  sie  auch  bibliographisch  uii  iji  uachzu weisen, 
80  konnten  aie  doch  B.  aua  der  von  Liliua  Gregorius  GyraUns 
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verfassten  litteratur<?eschichle  der  renaissn»ice  bekannt  sein  (s. 
jetzt  LLD  X  40,  2 — 8);  an  {ihnlichen  bibliographisch  nicht  ge- 
stützten hinweisen  fehlt  es  in  B.s  buche  sonst  nicht  ich  ver- 
misse ferner  die  dramenbearbeitungeu  des  Coriolanus  Martiranus: 
•CORIOLANl  I  MARTIRANI  CO-|SENTINI  EPISCOPl  |  8ANCTI 
MARCI.  I  TRAGOEDIAE.  VIII.  |  MEDEA  |  ELECTRA  |  HIPPOLT- 
TVS  I  BACCFIAE  |  PHOKMSSAE  |  CYCLOPS  |  PROMETHEVS  | 

CHRISTVS  I  COMOEDIAE  II.  |  PLVTVS  |  NVBES  |  '  freilich, 

im  druck  sind  sie  eist  1556,  also  jenseits  der  von  B.  gezogenen 
rrrenzen,  zusammen  mit  andern  arbeiten  des  bischofs  in  Neapel 
bei  JMSimonetla  erschienen  (iv  370  +  1  bll.  S%  aber  der  heraus- 
geber,  Martius  Martiraous,  des  bischofs  oeffe,  erklärt  in  der  vor- 
rede, er  habe  bemerkt,  dass  teiD  oheim  aus  religiösen  grüDden 
ao  die  verbrenDuog  seiner  dichtuDgen  deoke,  und  filbrt  dann 
fort :  Naetu»  itaque  patrHum  dbtmuem^  «tiis,  «f  üoIn^  «oMb  e§m- 
pilavi  eiusque  scripta  {facinus  miserandnm)  paene  carie  comnmpta, 
quae  tantis  olim  vigilüs  lucubrarat,  in  lucem  .  .  .  edere  .  .  de- 
liberavi.  zweifellos  haben  wir  also  in  diesen  jugendwerkeii  des 
bischofs,  unter  denen  der  'Clirislus'  wol  als  ein  originalwerk  an- 
luseben  ist',  arbeiten  Tor  uns,  die  vor  1550  verfiisst  worden 
sind;  sie  bstten  von  R.,  der,  wo  er  nur  kann*  Ober  das  druek- 
jabr  eines  Stückes  zur  entstehungszeit  vordringt,  nicht  übersehen 
werden  dürfen,  das  gleiche  gilt  von  dem  drama  'Dido,  |  TRA- 
GOEDIA  I  NOVA  EX  QVATVOR  PBIO-  |  HIBVS  (POTISSIMVM 
FRIMO  ET  I  Quarto)  libris  y^lneidos  Virgilij  defumpla  |  &  Louanij 
olim  public^  exhibita,  |  Auihore  Petro  Ligneo  |  Grauelingano  |  . . 

'  nach  der  entstehangsieit  dieses  teiles  der  Gyraldiaeheii  aehrift  aiod 
die  beiden  dramen  spätestens  ins  j.  1516  zu  setzen. 

*  die  übrigeu  üiiid  mtiu  oder  uiinder  freie  bearbeitungen  der  gleich- 
namigeo  werke  von  Aeschylus,  Sopiioklea,  Euripides  ond  Aristopbanet;  diese 
namen  werden  freilich  nirgends  genannt,  vielleicht  wäre  es  übrigens  ganz 
nützlich  gewesen,  weoa  B.  wenigstens  excursweise  die  iateinischeu  Über- 
tragungen, wdche  die  grfedinehen  dramatiker  io  der  abgegreosten  seit  er^ 
führet),  aufgezählt  hätte  :  für  die  feststellung  der  entwicklung  des  dramas 
wäre  das  kein  unwichtiges  bilfsmaterial.  1501  eröffnen  Arislophanes  und 
Euripides  mit  je  einem  ihrer  dramen  den  sog;  der  erste  dolmetsch  de« 
Bnripides  ist  Erasmus.  Sophokles  schliefst  sich  erst  1541  an.  lateinische 
gcaamtausgaben  dieser  drei  autoren  sind  dann  zuerst  153S,  1541,  1543  er- 
schienen. Aeschylus  fehlt  bis  auf  den  'Prometheus'  des  Martiranus  ganz.  — 
B.  hat  offenbar  absichtlich  nur  diejenigen  Übersetzungen  erwihot,  die  von 
selbständigen  draroatikern  herrühren,  die  arbeiten  von  Naogeorg  und  Buch- 
anan;  aber  auch  hier  genügen  seine  angaben  nicht.  Buchanans  'Medea' 
sb.  ist  nicht  erst  Strafsburg  1571,  sondern  sclion  Paris  1(44  gedruckt,  und 
Naogeorg  iml  niclit  nur  den  Wias'  und  den  'Philoklet',  sondern  später  auch 
die  übrigen  dramen  des  Sophokles  übertragen ;  seine  gesamtausgabe  ist  1558 
in  Baael  bei  Oporinna  erschienen  und  die  ▼orrede  Stnttgarti,  21  mai  1M8 
datiert.  —  meine  kenntnis  dieser  litteratur  beruht  im  wesentlichen  auf 
SFWHolfmanns  Bibliographischem  lexikon  der  gesamten  iitteralur  der  Griechen^ 
(Leipzig  1838—45);  ▼ollatiDdig  dnd  die  dort  gebotenen  angaben  allerdinga 
nicht  so  ist  HofTuiann  zh.  der  latdniache  Euripidea  des  Gniielnina  Xylandcr 
(Basel  1558)  ganz  entgangen. 

A.  F.  D.  A.  XXUJ.  12 
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Antwerpen,  JVVilhagius,  1559.  35  bll.  (-E  3).  8^  (Berlin),  deno 
am  schliiss  des  ganzen  sieht  :  Acta  publice  Louanij  pridie  nonas 
Maij.  1550  in  \  actu  licentim  TheologicoB  fupradicti  D,  Dauidis  cü  | 
fimmo  frequeatißM  mnüStwrij  applau/u,  einige  notiien  Ober 
Ligoeus  gibt  van  der  Aa  Biogr.  Woordenboek  xi  442. 

Die  Ordnung  des  materials  bat  B.  in  der  art  Torgenomnien, 
daas  die  dichter  mit  rOcksicht  auf  ihr  ^ltp«;tes  werk  chronologisch 
aneinander  gereiht  und  nun  gleicii  mit  allen  ihren  stücken  be- 
handelt sind;  als  zeilbeslimmend  gilt  das  druckjahr,  wo  das  enl- 
stehungsjahr  B.  nicht  bekannt  ist.  ohne  Seltsamkeiten  geht  es 
dabei  (vgl.  etwa  Macropedius)  nicht  ab;  daas  B.  auf  grund  sehr 
anaicherer  ansetiung  der  biographen  den  'Acolaatus'  des  Gnapheus 
apodiktisch  ins  jahr  1525  stellt,  wird  man  schwerlich  billigen; 
mir  schiene  statt  solcher  kaum  haltbarer  datierung  die  gewohn- 
liche schon  darum  vorzuziehen,  weil  es  dann  vermieden  wUrde, 
dass  der  durchaus  allmodische  Schottenius  dem  durchaus  mo- 
dernen Gnapheus  gerade  an  dieser  stelle  nachfolgt,  wo  sich  die 
beiden  dramatischen  geueralionen  Deutschlands  so  deutlich  wie 
nur  mOghch  auch  chronologisch  scheiden. 

Innerhalb  der  jedem  stocke  gewidmeten  mitteitungen  werden 
die  Terachiedenen  ausgaben  der  entstehungszeii  und  der  gegen- 
wart  samt  den  Übersetzungen,  durch  indexbuchstaben  von  ein- 
ander geschieden,  aufgeführt  und  mit  der  angäbe  der  orte  ver- 
sehen, deren  bibliotheken  sie  besitzen,  die  fülle  der  Ortsnamen 
imponiert  nicht  wenig  und  lässt  auf  umfangreiche  bibliolheksreisen 
und  -umfragen  selbst  im  ausländ  scbliefseo.  bei  näherem  zu- 
sehen stellt  sich  aber  heraus,  dass  alle  einigermaßen  entlegenen 
nachweise  auf  die  benntiung  der  ältern  litteratur,  Goedekes, 
Bruneis  und  vor  allem  Rothschilds  (Mistire  du  viel  testament) 
zurückzuführen  und  dass  ferner  die  angaben  der  speciallitteratur 
(vor  allem  der  LLD.)  so  gut  wie  ohne  jeden  ergänzungsversuch 
wftrllich  aus^'eschrieben  sind,  im  übrigen  hat  B.  seine  nach- 
forschungen  auf  einige  grüfsere  deutsche  bibliotheken  beschränkt 
und  die  dort  gewonnenen  Ortsangaben  den  altern  nachwdsen 
eingereiht,  ganz  abgesehen  davon,  dass,  wie  jedem  kundigen  be- 
kannt ist,  die  hier  in  hetracht  kommende  litteratur  gerade  auf 
kleinern  bibliotheken  oft  in  kanm  geahnter  fülle  sich  findet,  hat 
B.s  verfahren  eine  sehr  bedenkliche  folge  :  der  leser,  der  hier 
und  da  etwa  namen  wie  Dresden,  London,  Tübingen  usw.  list, 
wird  natürhch  in  den  glauben  versetzt,  dass  die  dortigen  biblio- 
theken von  B.  vollständig  ausgenutzt  seien,  wie  es  von  andern 
bibliotheken  auf  der  band  ligt,  und  so  wird  er,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  eine  einselne  von  B.  nicht  naidigewiesene  aus- 
gäbe XU  suchen,  su  sdnem  schaden  dazu  kommen,  bei  solchen 
von  B.  sonst  genannten  bibliotheken  nicht  erst  anzuklopfen.  B. 
selbst  bat  es  offenbar  ganz  unterlassen,  nach  einzelnen  in  der 
litteratur  und  seinen  paar  bibliotheken  nicht  nachweisbaren  sacben 
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besonden  auf  die  snche  sa  gehD.  den  besten  beweis  fiefert  sein 
verhalten  gegenober  dem  *Ludu8  imperatorins'  des  Hermann 
Schottenius.  er  kann  keine  bibliotbek  namhaft  machen,  die  das 
1^  stock  besitzt,  und  muss  so  darauf  versiebten,  die  übliche  inhaits- 
angabe  zu  liefern,  der  betreffende  druck  aber  fer  enthält  auch 
Schottenius  *Ludus  Martius')  ist  1527  in  Cüln  bei  Quentel  her- 
gestellt, und  so  lag  doch  wol  nichts  näher  als  einmal  bei  der 
COlner  Stadtbibliothek  nachzufragen,  tatsächlich  ist  das  buch  dort 
vorhanden,  und  der  *Ludns  imperatorius  sive  Caesareus',  wie  der 
volle  titel  heifst,  hat  folgenden  Inhalt  :  nachdem  der  kaiserliche 
adler  als  prolog  die  schwere  zeit  unter  Karl  v  gekennseiehnet  hat, 
sendet  Pluto  seclis  höllenfilrsten  in  die  well,  um  sie  zu  verderben, 
das  eigentliche  drama  besteht  nun  aus  den  ansprachen,  die  von 
den  höllenboten  samt  ihren  dienern  an  die  menschen  gehalten 
werden,  und  aus  den  antworten  der  verführten  auf  der  einen, 
der  standhaften  auf  der  andern  seite,  sowie  endlich  den  ent- 
gegnungen  des  kaiserlichen  adlers,  der  jedem  der  sechs  höllischen 
verfahrer  gegenüber  die  kraftigste  abwehr  seitens  des  kaisers  in 
aussieht  stellt,  ein  ungemein  interessantes  werk,  nach  form  und 
Inhalt  näherer  betrachtung  würdig;  die  frage  wäre  wol  aufzu- 
werfen, ob  es  Naogeorg  bekannt  gewesen  ist.  —  man  wird  von 
dem  ref.  nicht  erwarten,  dass  er  die  von  dem  vf.  unterlassene 
umfragearbeit  seinerseits  für  diese  anzeige  durchgeführt  habe,  die 
erste  ausgäbe  von  TbMedius  *Epirota'  (1483)  und  der  nacbdrack 
von  1547,  die  B.  nicht  nachweisen  kann,  befinden  sich  in 
MOnchen;  die  dortige  bibliotbek  besitzt  ferner  zb.  Crocus  'Joseph' 
in  den  ausgaben  Antwerpen  1536  (ed.  princ),  Cöln  1537,  Augs- 
burg 1539,  Paris  1541,  Slrafsburg  1542,  Antwerpen  1546  und 
in  der  bisher  ganz  unbekannten  ausgäbe  Cöln  1547,  während  B. 
nur  zu  der  jüogeru  Antwerpener  die  angäbe  'München'  setzt  und 
die  Obrigen  bis  auf  die  erste  Colner  Oberhaupt  ohne  bibliotheks^ 
naehweia  lisst  ich  hebe  indessen  diese  einielheiten  eigentlich 
nur  hervor,  um  gleichseitig  auf  die  schier  unbegreifliche  tatsache 
besonders  aufmerksam  zu  machen,  dass  zu  den  von  B.  nicht 
regelrecht  durchgearbeiteten  bibliotheken  auch  die  M Unebener 
hof-  und  Staatsbibliothek  gehört,  aber  selbst  Berlin,  wo  B.s 
spuren  zu  verfolgen  sind,  hat  er  doch  nicht  so  vollständig  aus- 
gebeutet, wie  es  zu  wOnschen  wflre;  wenn  ich,  wie  natOrlicb, 
von  den  stocken  absehe,  die  erst  nach  dem  erscheinen  des  buches 
von  der  kgl.  bibliotbek  erworben  sind^  finden  sieh  folgende 

*  ich  stelle  sie  hier  zasammen,  damit  noser  Berliner  bestand  bdcannt 
wird,  mit  aasnalune  der  Augsbarger  and  Baseler  dramatiker  (GrQnpeck, 
PiniciaQ,  Garbonirosa,  ßetulius,  Ziegler,  Dicther,  Ostermincher  und  Enloinius), 
für  die  ich  hier  wie  auch  in  andern  hinweisen  einer  demnächst  erscheinen» 
den  monographie  von  VAaburtin  *Sixt  Birck  und  die  techoik  des  dramaa 
im  16  jh.'  nicht  vorgreifen  will,  es  sind  folgende;  die  bisher  nirgends  oder 
nar  an  schwer  sugäaglichem  orte  nachgewiesenen  drucke  bezeichne  ich 
mit  dnem  * :  HegeiHlorfer  *Liidi'  (^Leipzig  15S2)  [bisher  nnbekaante  rasgsbe] 

♦  Ii» 
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<)rucke,  dereo  vorbandeDMin  in  Berlin  B.  bitte  notieren  eoUen: 
WimpbeliDg  'Stylpbo'e.  1. 1495.  Locher  'De  Turcis'  StraTsburg  1497 ; 
*De  Lazaro  mendico'  s.  I.  e.  a.  [beide  dramen  Locbera  stehn  im 
Berliner  realkatalog  unter  *Iyrik'  uud  sind  B.  so  entgangen]. 
Celles  'Ludus  Dianae',  *Nürnberg  1501 ;  Nürnberg  1502.  Textor 
*Dialogi',  s.  I.  JSloer  1597  (diese  ausgäbe  war  bisher  gänzlich  un- 
bekannt]. Chelidonius  *Volu[)tas',  Wien  1515.  Sapidus  ^Lazarus' 
deuiscU  V.  GrefT,  Wittenberg  1545.  Stymmelius  ^Studentes*  s.  1. 
1662.  daflllr  ist  die  von  B.  aogesetste  ausgäbe  s.  1  1622,  zu  der 
B.  ^CBerlin)*  binEufOgt,  zu  streichen :  ihre  pseudoexistenz  beraht 
nur  auf  einem  scbreibfebler  des  Berliner  realkatalogs,  der  eigent- 
lich jenen  nun  auch  in  ihm  fehlenden  druck  von  1662  ver- 
zeicimen  wollte  :  diesen  fehler  hat  B.  einfach  abgeschrieben  und 
drucken  lassen. 

Es  bleibt  endlich  derjenige  teil  der  aufgäbe,  für  den  B.  durch 
seinen  beruf  als  bibliothekar  besonders  gut  gerügt  war  :  die 
katalogmSfsige  Verzeichnung  des  gesamten  materials,  und  gerade 
hier  hat  er  noch  besondere  lobsprüche  von  selten  der  Icritik  ein- 
geheimst, ich  bin  kein  praktisch  geschulter  Vertreter  der  bi- 
bliothekswissenschaft,  aber  ich  glaube  doch  zeigen  zu  können, 
dass  jenes  lob  etwas  Obertrieben  ist.  die  erste  notwendigkeit  war 
die,  die  namen  der  Verfasser,  die  gerade  in  unserm  lall  sich  in 
verschiedeneo  formen  bieten,  nach  einem  einheitlichen  priucip 
zu  verzeichnen,  da  es  schwer  möglich  ist,  in  allen  füllen  die 
bargerlichen  namen  der  auteren  zu  ermitteln,  so  wttre  es  wol 
das  einfachste  gewesen,  die  von  jenen  selbst  verwendete  latini- 
sierung durchzuführen  und  die  bflri^erlichen  namen,  wo  sie  fest- 
zustellen waren,  in  klammern  heiziif(»gei»  sowie  im  register  durch 
verweise  auflindbar  zu  machen ;  in  ein  paar  tällen,  wie  bei  SBrant 
und  Ueuchiin,  wo  das  zu  gesucht  erschienen  wäre^  hätte  mau 
alleuGiUs  das  umgekehrte  verfthren  wsblen  können,  oder  man 
bitte  alle  feststellbaren  bargerlichen  namen  zur  grundlage  gewählt 
und  die  lateinischen  formen  in  die  klammern  und  ins  register 
verwiesen;  das  durcheinander,  das  die  dazwischenfUgung  der  nur 
lateinisch  bekannten  namen  verursacht  hätte,  wäre  dann  zu  rechl- 
lerligcn.  iil)er  gar  nicht  zu  rechtfertigen  ist  die  buulscheckigkeil, 
wie  sie  bei  B.  herscht  :  er  scheint  in  vielen  fällen,  wo  er  den 
bOrgerlicben  namen  kennt  und  also  die  wähl  hat,  sich  zu  be- 
mühen, die  gelaufigere  bezeichnung  zu  bevorzugen,  gerflt  dabei 
aber  natürlich  in  die  reinste  snbjeelivitat :  also  warum  zb.  'Fon- 
doli  (Fundulus)'  und  ^Schorns  (van  Scbore)'  und  nicht  umgekehrt? 

Thylesius  'Imber  aureus'.  ♦Venedig  1529;  *Nüiril»erg  1530.  Gnaplieus 'Aco- 
lastus*.  Paris  1534;  Cöln  1535;  Coln  1536;  *Cöln,  Gymnicus  1544;  ♦Ant- 
werpen 1545;  ♦Paris  1550;  Paris  1554.  Crocus  '.losepli'.  Antwerpen  1548. 
Papens  *8amarites'.  ♦Antwerpea  1539;  rec.  Lipsios  (Erfort  1614).  Nao* 
georgos  'Incendia*.  Wittenberg  1541,  'Hanianus'.  *s.  I.  1665.  8»  [bisher  nn- 
bekanote  ausgäbe].  Cnauslioos  'Pecuparunpius'.  *8.  1.  1574.  Grimoaldus 
\\rchipiopbeta*.  GAln  1548.  PhUidnu  «Magdateoa*  «^Antwerpen  1544. 
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(las  register  macht  diese  willkür  durch  verweise  einigermafseft 
Wider  gul;  ich  vermisse  aber  doch  :  Becker,  Boivarius,  Kerber, 
Lemcheo,  Pickel,  Ticio,  VoiUer>.  bezeichoeod  ist  es,  dass  B.  Dicht 
stets  zu  moderDen  nameo  moderne,  zu  lateioiscben  oameo  la- 
teiDische  voroameo  stellt,  sondern  in  seinen  llbersehriflen  auch 
ganz  unmogliclie  mischformen  verwendet  wie  Wilhelm  Gnapheus, 
Jakob  Micyllui«,  Kornelis  Crocus  usw. 

Für  die  uidergabe  des  litels  wäre  ebenfalls  ein  gleich- 
mäfsiges  verfahren  einzuschlagen  :  stets  widergabe  des  ganzen 
titelwortlauts  oder  blofse  anführung  eines  Schlagworts  oder  auch 
verschiedene  bebaodluog  des  origiualdrucks  und  der  biofseu  nach- 
drucke, das  letzte  scheint  B.s  ideal  zu  sein :  aber  wie  ungleicb- 
mflfsig  ist  es  durchgeführt!  bald  wird  der  titel  in  aller  aus- 
fübrlicbkeit  gegeben,  bald  auch  bei  der  ersten  ausgäbe  vollsUindig 
fortgelassen  (zb,  Medius  'Epirota*;  Verardi  ^Ferdinaodus  servatus*; 
Reuchlin  'Sergius'  und  'Henno').  in  den  fällen,  wo  die  beiden 
ältesten  ausgaben  dem  gleichen  jalire  atigehüren  und  wo  B.  alsa 
gewis  nicht  eolscheideu  konnte,  welche  den  ersten  druck  dar- 
stellt (zb.  bei  Papeus  'Samarites'J,  hatte  der  titel  beider  drucke 
gegeben  werden  rottssen.  für  die  titelcopien  ist  zumal  seitens 
eines  bibliotliekars  die  peinlichste  Sorgfalt  zu  erwarten,  aber  in 
B.s  buch  nicht  durchweg  zu  finden,  hie  und  da  scheint  «*  ortho- 
graphisch normalisieren  zu  wollen,  was  mir  für  den  in  rede 
stellenden  zweck  nicht  ratsam  erscheint,  —  aber  auch  das  priucip 
ist  nicht  durchgeführt,  an  umgestellten  und  ausgelassenen  v\or- 
tero  sowie  an  buchstabenfeblern  ist  kein  mangel.  für  Bebels  ko- 
modie,  die  in  einer  Sammlung  von  Schriften  dieses  autors  steht, 
hat  B.  nur  den  titel  beigebracht,  der  auf  dem  gemeinsamen  titel- 
blatt  des  ganzen  baodes  sich  findet;  mafsgebend  ist  doch  wol  die 
bezeichnnug,  die  über  dem  stücke  selbst  (bl.  34^ — 45^)  steht,  und 
die  lautet  etwas  abweichend  :  'De  optimo  studio  iuuenum*.  Gna- 
pheus  'Hypocrisis'  hat  den  umständlichen  titel,  den  B.  für  die 
dritte  aufläge  (1587)  anführt,  schon  in  der  zweiten  (i5ü4j  auf- 
zuweisen, fllr  Sapidus  *  Lazarus'  hat  B.  die  titel  der  beiden  Äl- 
testen ausgaben  als  identisch  angegeben;  tatsächlich  druckt  er 
den  Wortlaut  des  jOnj^ern  druckes  (1540),  während  der  von  1539 
heifst :  'ANABIOJN  |  SIVE  LAZARVS  BEÜlVI-  '  uns,  Comoedia  noua 
&  lacra.  j  lOANNE  SAPIDO  SELESTADI-  |  enfi  autore'.  fest- 
zuhalten ist  auch,  dass  B. ,  ohne  es  besonders  zu  betonen,  eine 
ganze  anzahl  von  titelcopien  nicht  nach  dem  original,  sondern 
nach  dem  abdruck  io  der  modernen  litteratur  gibt. 

Ort,  drucker  und  jähr  werden  in  abgekOrster  form  hinzu- 
gefügt;  blaltsahl  und  formet  leider  wider  ohne  jede  regelmäfsig- 
keit  :  die  angaben  fehlen  häufig  auch  da,  wo  B.  ein  leicht  er- 
reichbares exemplar  namhaft  macht,  nicht  alle  notizen  sind 
zuverlässig  :  dass  Paffraet  der  drucker  der  ältesten  ausgäbe  von 
und  Koirofs  —  denn  das  ist  Garboniros«.  S.] 
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Verardis  'Historia  Baetica'  ist,  ist  ganz  unsicher;  Lochers  *Tra- 
goedia  de  Turcis'  füllt  kaum  26,  nicht  2S  bll.  und  beginnt  auf 
bl.  24,  nicht  25;  für  Reuchlins  'Sergius'  halle  gesagt  werden 
müsseu,  dass  die  ausgaben  Ausbehus  den  cooimentar  GSimlers 
enthalten;  die  beiden  gesondert  aofgefDhrten  ▼erdeatschungen 
des  Macropediechen  *Heeastu8*  von  Utappolt  und  von  Hana  Sachs 
sind  dem  Wortlaut  nach  identisch  :  solclier  zusätze  und  Verbesse- 
rungen wären  noch  manche  aufzuführen,  dass  ß.  auch  inhalts- 
angaben  liefert,  ist  dankbar  anzuerkennen;  wenn  nur  nicht  auch 
hier  wider  die  uugleichmafsige  arbeil  hervorträte  :  bald  sind  sie 
uogeaiein  ausführhch,  ohne  dass  ein  besonders  umfangreiches 
Stack  vorläge  (zb.  bei  Locher  *De  Turcis'),  bald  schrumpfen  sie 
auf  wenige  werte  susammen,  die  dann  auch  ganz  fortbleiben 
konnten  (zb.  Ziegler  ^Infaoticidium'  :  ^handelt  von  dem  durch 
Herodes  veranlassten  bethlehemitiscben  kindermord*);  vollständig 
fehlt  —  abgesehen  von  den  nur  schwer  oder  gar  nicht  zugäng- 
lichen stücken  —  die  inhaltsangabe  für  Foxe  'Clinslus  triumphans'. 
das  beste  am  buch  endlich  sind  die  litleraluraugaben,  sowol  was 
die  eittzellitteratur  wie  was  die  verweise  auf  die  allgemeiuereu 
hflfsmittel,  auf  Goedeke,  Brunet,  Rothschild,  Hohtein,  LUiencron 
betrifft,  um  so  auffallender  ist  es,  dass  B.  die  doch  wol  fost  zu 
einer  bibliothekarischen  Vorschrift  gewordene  gewohnheit,  bei 
allen  incunabeldrucken  auf  Hains  repertorium  zu  verweisen,  nicht 
durchführt;  so  ist  ihm  denn  auch  eine  ausgäbe  der  'Historia 
Baetica'  des  CVerardi,  Rom  1492,  4^  entgangeu,  die  Hain  als 
nr  15940  verzeichnet,  die  liste  der  ausgaben  dieses  dramas  hätte 
er  ferner  mit  hilfe  von  Meudez  Tipografia  espanola*  (Madrid  1861) 
p.  361  f  um  eine  edition  Salamanca  1499  vermehren  können; 
diese  hat  insofern  ansprach  auf  besonderes  itttereese,  als  sie  wol 
den  einzigen  druck  darstellt,  durch  den  Spanien  an  dieser  litte- 
ratur  beteiligt  ist. 
Berlin,  im  oovember  1895.  Mak  Hebrmaww. 


Erasmus  Alberus.  ein  biographisctier  beitrag  zur  (beschichte  der  reforinatious- 
zeit  von  Franz  Schnorr  vom  Garolsfeld.  Dresden,  LEhlermano,  1S93. 
Tin  and  232  ss.  g*.  —  6  m. 

Mit  einer  Sulserst  grandlichen  und  gelehrten  arbeit  Aber 

den  als  liebenswürdigen  fobulisteo  bekannten  reformator  hat  uns 
der  verdienstvolle  kenner  der  reformationslitteratur  Schnorr  von 
Carolsfeld  beschenkt,  es  wird  nicht  so  leicht  gelingen,  zu  dem 
mit  emsigem  fleifs  in  jahrelanger  arbeit  zusammeugelrageneu  ma- 
terial  noch  irgend  ein  neues  bausteinchen  hiuzuzutun.  auf  grund 
der  in  den  beilegen  nr  zu  (s.  222  fQ  gegebenen  lusammenstellung 
kann  der  litterarhistoriker  in  seinem  Goedeke  bequem  die  sahi- 
reichen Verbesserungen  und  ergänzungen  eintragen,  die  S.  ge- 
funden hat.  so  gewissenhafter  und  ausgedehnter  forschung  gegen- 
über hat  die  kritik  einen  schweren  stand,    man  möchte  gern 
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rückhaltlos  danken  für  belehrung  über  zahlreiche  einzellieiten ; 
man  möchte  gern  iu  anbetracht  der  eigenen  weil  geringeren 
kenntnisse  rttckhaltlos  anerkennen,  und  doch  :  ich  würde  es  für 
unrecht  tiallen,  zu  Terschweigeu ,  dass  ich  dieses  beitrags  zar 
refonnationsgeschicbte  nicht  ganz  froh  geworden  bin.  es  ist  S. 
nach  meinem  urteil  nicht  gelungen,  leben  und  färbe  in  das  bild 
hineinzubringen ,  das  er  entwirft,  ein  wissenschaftliches  buch 
soll  sich  nicht  wie  ein  roman  lesen;  aber  dass  es  durchaus  lang- 
weihg  sein  muss,  kann  nicht  oft  und  nachdrückhch  genug  be- 
slritten  werden,  sorgl^ltig  werden  Zeugnisse  an  Zeugnisse  gereiht, 
um  etwa  Ober  jugend  und  heimat  des  Erasmus  Alberus  zu  unter- 
richten, wir  erhalten  excerpte  tou  allen  Schriften  des  Alberus. 
citate  namentlich  aus  manuscripten  werden  diplomatisch  getreu 
gegeben,  ausgestrichene  stellen  dabei  durch  puncto  unter  den 
Buchstaben  bezeichnet  (zb.  s.  95),  druckfehler,  die  eine  ausgäbe 
von  der  andern  übernimmt  oder  nicht  überniinml,  umständlich 
besprochen  (s.  32).  wenn  ichs  nicht  wüste,  dass  der  verf.  einer 
grofsen  bibliotbek  in  musterhafter  weise  vorsieht,  und  wenn  diese 
amtliche  Stellung  nicht  auf  dem  titelblatt  angegeben  wire,  idi 
würde  es  erraten,  dass  die  schrifk  ?od  einem  berTorragenden 
bibliothekar  lierrahrt  :  so  sehr  aberragt  das  bibliographische 
interesse  das  biographische. 

Es  ist  gar  nicht  der  versuch  gemacht,  Alberus  aus  seiner 
zeit  und  Umgebung  herauswachsen  zu  lassen,  isl  nicht  wichtiger 
als  die  nackte  tatsache,  dass  Alberus  aus  Staden  iu  der  Wetterau 
stammte,  das  ?erbaltiiis  des  mannes  zu  der  gegend,  in  der  seine 
wiege  stand?  welch  treue  anhSnglichkeit  an  seine  heimat  spricht 
aus  den  versen,  in  denen  Erasmus  von  dem  feinen  schloss  zu 
Staden  erzflblt,  das  aber  nicht  sonderlich  grofs  sei  :  Doch  acht 
ichs  grofs  in  meinem  sinn.  Weil  ich  daselbst  gezogen  hin!  wie 
nahe  hätte  es  da  gelegen,  ein  bild  von  land  und  leuleu  zu  ent- 
werfen! seine  kurze  ^  beschreibung  der  Welterau'  wird  zwar 
citiert  (s.  3) ,  aber  nicht  ausgenutzt.  S.  verschmäht  es  fast  durch- 
weg, die  aus  Alberus  sdbriflen  beigebrachten  biographischen 
stellen  durch  allgemeinere  betrachtungen  zu  erlautem,  so  bitte 
sich  die  stelle  über  die  leiden  bei  dem  zu  Nidda  genossenen 
Unterricht  (s.  4)  durch  ausblicke  auf  den  Schulunterricht  der  zeit 
besser  verwerten  lassen,  wenn  S.  vom  Studium  zu  Mainz  spricht 
(s.  5),  so  wird  kein  wort  über  die  geistige  atmosphäre  von  Mainz 
gesagt  und  etwa,  was  sich  doch  ganz  von  selbst  bot,  Wittenberg 
und  Hains  coatraatlert.  heutintage  werden  fireUich  auch  bllcher 
geschrieben,  in  denen  man  jot  lauter  milieu  die  biographisch 
behandelte  Persönlichkeit  nicht  zu  sehen  bekommt. 

Viel  weniger  noch  versteht  S.  sich  iu  die  seele  seines  beiden 
hineinzudenken,  den  er  doch  offenbar  lieb  gewonnen  hat.  scheinbar 
widersprechende  züge  sucht  er  durchaus  nicht  zu  vereinigen,  aber 
die  Seele  eines  menschen  ist  doch  eine  eiuheit.  wie  wenige  derer,  • 
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die  da  biograplüen  scbreibeD,  sind  sich  Oberhaupt  bewast,  daaa  hier 
eioe  wIsseDBcbaftlicbe  aufgäbe  vorligl,  die  sich  gaoz  wol  der  auf- 
gäbe des  mathematikers  fergleichen  Ulsst,  der  ungleich  benaante 

iirUche  auf  den  generalnenner  zu  bringen  bat,  um  seine 'gleichungea 
zu  vereinfachen  und  dadurch  die  iösung  vorzubereiten.  S.  legt  zb. 
einfach  fest,  dass  Alberus  in  Wittenberg  zunächst  zu  Karlstadt  in 
eio  näheres  Verhältnis  trat,  ohne  dass  er  sich  die  frage  vorlegte, 
was  wol  für  eioe  art  wahlverwantschaft  swiachen  den  beiden 
mflnnem  bestanden  habe  möge,  irre  ich  nicht,  so  hat  die  en- 
thusiastische Verehrung  für  geistig  hervorragende  mlnner  bei  A. 
tiefe  wurseln.  er  hat  überhaupt  ein  enthusiastisches  gemflt  und 
das  bedürfniSf  sich  mit  leib  und  seele  willig  hinzugeben,  Karl- 
stadt wird  bei  ihm  nur  durch  einen  gröi'seren  verdrängt,  die 
unbedingte  hingäbe  an  Luther  ist  darum  der  hervorstechendste 
zug  seiner  lebensgescbicbte,  es  ist  die  grofse  epoche  seines  lebens, 
als  die  bedeutende  Persönlichkeit  des  Wittenberger  reformators 
auf  ihn  einzuwürken  beginnt,  er  selbst  war  keine  herschematur. 
ohne  den  eicfabauoi  Luther  wire  diese  ranke  nicht  so  rasch  und 
so  hoch  emporgeschossen,  einen  raärtyrer  der  reformatorischen 
ideen  könnte  man  ihn  nennen,  gewis;  aber  er  hat  sich  sicher- 
lich nie  in  der  weise  für  die  idce  der  rechlfertigung  durch  den 
glauben  begeistert,  wie  etwa  Karlsiadt  für  die  idee  der  gleicbheit 
und  brüderlichkeit.  er  hat  sich  eigentlich  Oberhaupt  nieht  Itlr 
ideen  begeistert  aber  in  treuem  gedSchtnis  behflit  er  und  mit 
schöner  dankbarkeit  umlUngt  er  alles,  was  flUr  seine  geistige  und 
seelische  entwicklung  von  bedeutung  gewesen  ist.  entspringt  es 
denn  nicht  derselben  quelle,  wenn  er  sich  auch  fern  von  der 
heimat  ganz  als  groben  Wedderawer  fühlt,  dem  die  zung  nit  wol 
geschliffen  ist,  wenn  er  sich  gern  des  schiOsschens  zu  Staden  er- 
innert, das  io  seine  kiudheitsträume  hioeioragt,  wenn  er  sich 
mit  einer  ganz  eigenen  rohrung  in  die  selten  zurOckversetzt,  da 
er  zu  Nidda  ein  kleines  SekükrdUn  gmesm,  den  Donat  gelesen 
und  von  dem  Völcklin  viel  woltaten  erfahren  hat,  und  wenn  er 
die  erleuchtende  und  beglückende  lehre  des  teuren  lehrers  nie 
vergisst?  wie  sehr  die  begeisterun^'  (ür  die  reforniation  im  gründe 
eine  persönliche  hingäbe  an  Luther  war,  das  zeigen  so  manche 
Stelleo  seiner  Schriften.  So  böse  buben^  schreibt  er  wider  die 
Karlsudler»  loore»  dt!s  fcfttosmer»  4at  sie  mir,  dU  üh  Pastor  zu 
^$indudingm  war,  fitr  mafna  wommg  lieffm,  mid  sfeUHtm  mefii» 
mU  mmntm  Luther,  weil  ick  nü  mtjhnm  rasen  tmd  toben,  die  ksiUga 
SacrametU  sehenden  vnd  gute  ordenung  verachten  woU  (S.  s.  19). 
solche  bemerkungen  sind  bei  Schnorr  keineswegs  ausgenutzt. 

Sehr  bezeicliuend  für  ihn  ist  gleich  das  'ludiciuni  de  Crasmi 
spongia'.  S.  findet  nur  ein  paar  dürftige  wurle  über  den  'sinn' 
des  schriflcheos.  er  hätte  uns  schildern  müssen,  wie  wir  im 
*Indicium'  JUberos  den  polemiker  in  seiner  jugendlichsten  kraft  an- 
treffen, mit  so  flammender  begeisterung  fOr  den  vir  ebema  a  Üea 
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hat  er  später  meines  wisseus  nicht  wider  gesprochen,  es  tritt  ander- 
seits ileullich  zu  tage,  wie  die  vornehme  kühle  des  grofsen  pbilologeu 
ibo  firOsteln  machte,  man  aiebt  aber  deDooch,  wie  gut  Alberus 
^  bei  alledem  eine  peraODlichkeit  gleich  Deuderiua  Eraamua  sa  er- 
'  fassen  veniand.  er  charakterisiert  iha  zwar  sehr  einseitig  und 
keineswegs  gerecht,  aber  doch  nicht  unzutreffend,  mit  grofser 
klarheit  gibt  er  an^  was  ihn  von  dem  Rotlerdamer  trennt,  der 
theolog  und  reformator  fühlt  das  heidnische  in  Erasmus  ganzer 
lebensaullassuug.  Erasmus  lehre  den  pharisäismus,  eifert  er;  er 
lehre  Dicht  die  reine  efangelische  wabrbeit  und  den  glauben  an 
ChristUB.  wie  ein  gOtzendienat  erscheint  ihm  der  cultua  der  ab- 
Straeten,  unpersönlichen  Wissenschaft  Ecce  Iubc  sunt  fhÜMophim 
ftwmia.  Cavere  nos  monet  Apattoht»  a  Philosophia  et  tarnen  illa 
comata  fucataque  meretrix  seduxit  multa  prceclara  ingenta  (A,''). 
der  unglückliche  Erasmus  könne  vor  dem  dunkel  der  humana 
sapientia  niciit  erkennen,  dass  der  römische  priester  der  Antichrist 
sei :  vel  si  mUü,  non  ex  animo  sentit.  Vel  si  sentit  ex  animo, 
twn  wdit  Hütm  fateri  paUm  et  diitimiiiat  adkuc,  quasi  vtro  di'asf- 
mtUtaidiim  tit  in  ra  tarn  t$ria  lueettariOfiu.  armaelig  —  einen 
miarrimus  homuncio  —  nennt  er  den  mann,  weil  er  mit  all 
seiner  bilchergclehrsamkeit  uicht  herz  zu  herzen  schaffen  kann, 
dem  Philologen  hält  er  mit  geringschätzigem  achselzucken  das 
vernichtende  wert  entgegen  :  Cwterum  no7i  m  sermone  consistit 
re^um  Dei^  sed  in  poterUia  —  wahrer  und  liefer  als  er  selbst 
ahnt,  gleich  darauf  folgen  die  von  8.  cilierten  worte  als  summa 
judieii  mei  de  utroqM,  Luther  habe  mehr  wahre  evangeliacbe  lehre 
in  seinem  kleinen  finger  als  Erasmus  in  seinem  ganzen  henen 
{toto  ptetwe  fuo).  an  das  herz  denkt  er  zuerst  und  nur  nach- 
träglich setzt  er  hinzu  :  adde,  si  libet,  et  capite.  Erasmus  glaubt 
er  zu  überschauen,  wie  man  ein  sehr  kluges,  sehr  verständiges 
menschenkind  überschaut,  in  Luther  fühlt  er  eine  elementargewalt. 
für  das  iucommensurable  dieser  persönlichkeit  hat  er  ein  be- 
wnnderndea  Verständnis :  daa  gOtÜicbe  offenbart  aich  fflr  ihn  in 
Luther,  und  mit  frohem  acbauder  spricht  er  von  des  gewaltigen 
ganzer  fürchtbarer  krafl.  Luther  bekämpfe  das  Ubel  der  papisterei 
wie  ein  neuer  Elias  atroci  quidem  calamo,  sed  pro  rei  atrocitate, 
Erasm  US  wollte,  seiner  (iieiischenweisheit  entsprechend,  die  pa- 
pisten  sanft  und  bescluMden  anfassen,  auch  Elias  würde  nicht 
die  billigung  des  santleu  Erasmus  gefuuden  haben,  als  er  die 
Baalsprieater  schlachtete.  —  nach  den  denkbar  atirkaten  aua- 
draeken  sucht  er,  um  in  gegenaalz  zu  der  leiaetreterei  des  Erasmus 
Luthers  wuchtiges  auftreten  zu  stellen.  Nandum  ferro  oteOit 
quemquam  Lutherus  sieut  Helios,  sed  virga  ferrea  regit  or- 
hem,  mordet,  perturbat,  iugulat,  sed  morsos  perturbalos, 
iugulatos  recipit,  placat,  sajiat,  Christoque  lucri  facit.  ein  revo- 
lutionärer mut  spricht  aus  diesen  worten,  was  niemand  überhören 
darf,  der  sich  die  Persönlichkeit  des  Alberus  zu  vergegenwärtigen 
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sucht,  in  seinem  tilei  versteigt  er  sich  auch  zu  sehr  gewagten 
Worten  Uber  die  prieslerehe  und  beruTt  sich  in  einer  weise  aul* 
die  natur  wie  doch  spater  nicht  wider  i.  bei  conservativen  ge- 
mOtera  musteo  seine  worte  den  hefligeteD  aostofs  erregen. 

Der  Btreit  um  die  ebe  ligt  Alberus  sehr  am  herzen,  leicht 
war  xtt  erkennen  —  auch  das  bitte  bei  S.  schärfer  betont  wer^ 
den  mflssen  — ,  dass  neben  dem  zusamraentreiTen  mit  Luther  ein 
zweites  ereignis  für  sein  leben  und  seine  anschauungen  richtung- 
gebeud  war  :  seine  eiie.  er  wird  ein  Jiufsersl  glückhcher  ehe- 
niauu.  das  trägt  denn  auch  wider  dazu  bei,  ihn  iesler  au  Luther 
zu  fesseln :  denn  Luthers  lehre  ferdankt  er  diese  wendung. 

Wie  benlich  klingt  doch  alles,  was  Alberus  ttber  die  ehe 
geschrieben  hati  Nun  M  ^  ye  hilüeh  md  gern  dif$  bMUin 
zu  verteutichen  für  mich  gmumen,  sagt  er  in  der  vorrede  zur 
«berselzuiig  des  EhebUchleins  von  Franciscus  Barbarus  1536, 
dieweil  es  vom  Ehltcheii  leben  redet,  denn  ich  bin  auch  ein  Ehman, 
vnd  danck  Got ,  das  er  mir  zu  solchem  stand  geholffen  hat,  der 
jm  wolye feilt,  alfi  dm  er  selber  gestifft  hat,  ja  ich  dancke  jm,  das 
er  müh  Aal  jn  dSmr  zeit  Urnen  vff  erdrieh  sei'n»  da  der  fHeOer 

JShsland  wiVT  vff  kume  itt  Lieber  was  were  auch  die  wdt, 

wüh  nii  der  mekmd  were?  Ich  wolle  nit  eyn  heller  vmb  die 
gantze  weit  geben,  waii  sie  nit  den  Ehstand  hette,  dan  wo  der  Eh- 
stand  nit  were,  so  kund  auch  keyn  rechte  policei  sein,  so  het  nie- 
mand keinen  sonderlichen  fleifs  vff  kinder  ziheii,  ja  niemand  wüste 
welches  kindt  sein  oder  nit  sein  were^  wie  man  sagt^  dz  die  Wid'teuffer 
haufs  haüe,  in  der  vorrede  zu  seiuer  Ubersetzung  des  dialogs 
zwischen  Barbara  und  Agathe  von  Erasmus  von  Rotterdam  1539 
bemerkt  er,  er  habe  einiges  hinsugerogt  —  «Infi  da»  dk  Ehleut 
vnsem  Herrn  Gott  foKm  murüffen  ete.  da$  ttdti  nicht  im  latei- 
nischen Dialogo  —  und  einiges  weggelassen  das  für  züchtige 
ohren  vnd  sonnderlich  für  Jungfratcen  nicht  all  zu  wol  klingen 
wolt.  Auch  hab  ich  etwas  weitters  vom  Ehestand  zu  diesem  Dialogo 
gesetzt,  nach  dem  ich  dann  dem  selben  sonderlich  hold 
(t*n,  anguhen,  wie  vil  gute  vnser  Ud>er  Herr  Gott  dem  Ehestand 
gitmut  usw.  ganz  trocken  berichtet  S.  Uber  die  kleine  eifersncbts- 
scene,  die  zwischen  dem  ehepaar  Alberus  spielte,  als  ob  das 
factum  wunder  wie  wichtig  für  uns  wäre;  aber  wie  viel  herzliche 
Zuneigung  in  der  anschaulieben  art  Hgt,  mit  der  Alberus  von 
dieser  offenbar  ersten  und  einzigen  trUbung  seines  ehelichen 

*  Dcminiu  Dmu  qui  tapimUor  est  EpUeopis  et  horurn  Eratm», 
iiihet  iit  crescamus  et  muUiplicemus  nolentibus  vohntibus  Episcopis,  sua- 
äente  et  ditsuadente  Eratmo,  neque  ullam  personam  excipit  praeter 
pttueula  Bunuehorum  gevura  luqu«  tempui  uUum*  Enumu*  putat  eatpoo" 
tandum  tcni/ius,  qjw  forte  reddituri  sunt  nuitrivioniinn  Epücopi,  Quid 
*i  Interim  nequeant  corUinere  »acrifices'f  Eant  Episcopi  et  Eratmu»,  «< 
ut  nmt  sapimiu  viri  «I  mirahil»*  homine»,  prokibeant  wUurmm  tot  taert^ 
ficum  qui  coelibet  vivere  nequeunl,  et  mendacem  faciant  d»um  in  opwr* 
suOf  ncut  et  hactenut  aliit  teculis  totiti  9unt  frequenter. 
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glückes  spricht,  hat  er  gar  nicht  bemerkt  oder  nicht  notiert,  da 
stellt  sich  ein  bemitleidendes  adjectiv  ein  :  noch  nach  jähren  tat 
ihm  sein  frauchen  leid  wegen  der  selbslbereileten  schmerzen ;  da 
klingt  der  zoro  Uber  die  allen  klatschbasen  durch,  die  spöttische 
und  eDtrüstete  mrflckweisung  der  YBrienflidung  macht  sich  luft  ^ 
Von  deo  beiden  festen  puncten,  der  Stellung  zu  Luther  und 
zur  ehe,  lässt  sich  Uber  das  leben  des  Alberus  am  leichtesten 
Qberschau  halten,  forschung,  die  hier  einsetzt  und  von  hier  aus 
den  Charakter  des  Alberus  zu  ergründen  sucht,  wird  dann  auch 
weiter  führen,  allerhand  scheinbar  belanglose  daten  werden  fixier- 
|)uncte.  die  noliz,  dass  er  ein  besserer  lehrer  als  prediger  war, 
ist  ein  wink,  der  zu  beuciilen  ist.  ebenso  die  tatsaclie,  dass  er 
offenbar  Ihr  Bucers  kluge  kircbenpolitik  nichts  flbrig  hatte,  was 
dieser  1537  Ober  des  Albems  der  einigong  feindliche  weise  an 
Luther  schreibt«  mochte  ich  nicht  so  skeptisch  aufnehmen  wie 
S.  dass  er  aber  die  reformation  als  pfarrer  von  Sprendhngen 
*mit  mülsigung*  durchgeführt  hat,  braucht  an  sich  nicht  bezweifelt 
zu  werden,  nur  <larf  man  das  'mafsvoUe  in  Alberus  denkungsart* 
(S.  s.  20)  nicht  allzusehr  betonen,  überhaupt  soll  ein  biograph 
nicht  zu  viel  mit  blofs  negativen  eigeuschaften  operieren.  Alberus 
konnte  offenbar  maferoll  sein,  wo  keine  personlichen  momente 
im  spiel  waren,  aber  wie  er  warmherzig  in  der  anhänglichkeit 
ist,  ebenso  heftig  ist  er  in  der  gegnerschaft  dabei  zeigt  sich, 
scheint  mir  auch,  dass  er  kein  kraflmensch  war.  die  kämpfe,  in 
die  er  sieb  hineingezogen  sieht,  machen  ihn  nervös,  reiben  ihn 
auf.  es  tut  ihm  würklich  web,  dass  die  gegner  'seinen'  Luther 
verkennen  und  veruugUmpfen.  die  bittere  empfiudung,  von  dem 
grafen  Philipp  Ton  Hanau  moralisch  mishandelt  zu  sein,  reilkt 
ihn  zu  scbmflhreden  hin.  er  kann  sich  den  undankbaren  mann 
nicht  schwarz  genug  vorstellen,  die  briefe,  die  S.  in  den  beilagen 
(s.  lS3fl)  veröffentlicht  hat,  sind  äufserst  charakteristisch,  aber 
zu  ausdrücken  des  hasses  und  vernichtender  Verachtung  kommt 
es  doch  nicht,  der  pfeil  wird  nicht  mit  verdoppelter  wucht 
zurUckgeschleudert,  sondern  haltet  in  der  brusU  seine  späteren 
Schicksale  als  eaml  Christi  haben  ihn  gemütlich  sehr  mitgenommen : 
das  darf  man  bei  der  beurteilung  seiner  polemik  nicht  flbersehen. 

*  Mir  gedenkt  noch  wohl,  schreibt  er  Etiebüchl.  1536  l:^'',  wie  mirs 
einmal  gingey  da  iek  aueh  mur  »he  grifflB^  wie  mir  mein  armee  (die 
nun  bei  Gott  ist)  durch  b5ser  weiber  gifJXige  zungl'  so  ivvierlieh  MUg&- 
rieht  ward.  In  tuma.  Sie  hatten  mir  das  weibtin  frei  dahin  vberrMt, 
iek  Ufere  ein  bÜler,  vH  hkM  mit  eym  atUn  we^,  dss  war  doch  nur 
(I.  nun?)  eyn  sond'licher  Itut,  da*  eyner  eyn  feines,  junges  weib  hat, 
VH  sol  mit  eynem  alten  heftliche  weib  bulen,  noch  treibe  der  teuffei  das 
spiel  meisterlich^  vnd  verdrofs  mich  von  dem  leidif^en  teuffei  nit  so  *«re, 
dann  das  er  mich  ebm  wum  hurer  machen  wolt,  da  ich  kurerei  zu  ßegen^ 
mein  ehe  in  Gottes  namen  angefangen  hatte,  bewegt  durch  das  fein  btich- 
lin  meines  allerliebsten  vatters  in  C/iristo  D.  Martin  Luthers,  welches  er 
dazumal  tievlUik  geeekneien  hmUe  vom  eheUehen  Leben  ^  da*  verdrofs 
aueh  fivüieh  den  Satan,  da*  ich  jhm  aho  entgangen  war  nsw. 
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wenn  ich  stark  üherlreiben  wollte  —  und  man  kommt  nach  der 
leclüre  von  S.s  buch  unwillkürlich  io  Versuchung,  nun  etwas  dick 
aofitotragea  — ,  so  kOoole  ich  sagen,  er  sei  am  gebrocbenen 
baneo  gestorbeD.  das  16  jh.  kennt  keine  Wertberstimmnngen. 
aber  ergreiTend  klingt  doch  die  Schilderung  Ton  Alberus  letsten 
stunden,  die  wir  seiner  frau  verdanken  und  die  S.  mitgeteilt 
hat  :  In  der  nacht  desselbigen  5.  tags  [mai  1553],  sthet  er 
zwischen  12.  vnd  1.  auff,  gehet  in  den  garten  neben  der  kamer 
gelegen^  feilet  auff  seine  knie^  betet  zu  Gott,  vnd  weinet  bitterlich 
als  ein  kindt,  Gott  loölh  jkn  aus  diesem  elende  erlösen^  vnd  von 
ümr  imdamMmm  iMft  hmuMg  nmm  {dmn  m'r  tM  in  grofser 
Verfügung  vnd  veraektung  gewesen,  weleke  aUee  zu  edireiben  zu 

iang  werden  wolt,  solts  aber  kenuidimals  erfaren)  kurtz 

aber  hart  vor  9.  feilet  er  von  dem  stuel  auff  die  erden  auff  seine 
knie  {denti  er  hatt  nie  auff  keinem  belle  gelegen)  vnd  betet  hefftiglich 
zu  Gott  bey  einer  halben  viertel  stunde^  vnd  nach  dem  sie  jm 
wider  auf  den  stuel  geholffen^  siehet  er  mich  vnd  seine  lieben 
MnierUin  gantz  fremiUA  vnd  Mlich  an,  hebt  seine  äugen  vnd 
gefekenen  htnie  gegen  kimwd  vnd  enUiAlefft  vnt  obo  mf  dem 
Huel  etc.  (S.  s.  221).  kun  ?or  seinem  tode  hatte  er  das  buch 
von  den  Widdertenfcrn  und  sacramenlscbwflrmern  vollendet. 

Ich  Oberschaue  nicht  das  gesamte  material  seiner  polemikeu ; 
nur  was  in  Güttingen  vorhanden  ist,  habe  ich  durchgesehen, 
glaube  aber  zu  erkennen,  dass  Alberus  den  drescbüegelstil  nirgends 
so  gut  bandhabt  wie  andere  lutherische  polemiker.  er  ist  heftig 
aber  nicht  wuchtig,  seine  theologischen  deducüonen  bewegen  sich 
in  landläufigen  bahnen;  von  Interesse  sind  seine  polemiken  Oberall 
da,  wo  das  persönliche  element  hervortritt,  bei  der  beorteUnog 
des  reformkathoiiken  Witzel,  der  eine  nach  Luthers  Vorgang  ge- 
schlossene ehe  rückgängig  gemacht  halte,  versetzt  er  sich  in  die 
seele  der  armen  verstofsenen  frau.  er  stellt  sich  die  empündungen 
des  verstorbenen  braven  Schwiegervaters  vor  :  loie  bitterlich  sollt 
er  geweinet  haben,  wan  er  gehört  hett,  das  sein  tochter,  die  er 
äbi  eyn  jungfram  mar  eke  gegeben^  nun  für  ein  hur  teU  gMtei^ 
werden. 

Darin  besteht  denn  auch  ttberhaupt  seine  schriflslellerische 

und  dichterische  begabung,  dass  er  versieht  sich  gewisse  scenen 
menschlich -gemütlich  nahezubringen,  ganz  bewust  ausgebildet 
finden  wir  dies  talent  in  den  fabeln,  wenn  er  sich  die  tier- 
erzähluogen  dadurch  naherückt,  dass  er  für  sie  ein  ihm  bekanntes 
loeal  erfindet  oder  besiebuogeo  auf  die  Zeitereignisse  hineinbringt, 
es  ist  auch  nicht  blofs  ein  glQcklicher  sufall,  sondern  psychologisch 
begründet,  dass  ihm  die  ausgestalluog  der  legende  'Von  den  un- 
gleichen kinilern  Evas'  so  kOstlich  gelungen  ist. 

Ich  möchte  nicht  gern,  dass  meine  beraerkungen  zu  S.s 
buch  als  versuch,  Alberus  erschöpfend  zu  charakterisieren,  auf- 
gelasst  würden  :  ich  habe  manche  seilen  absichtlich  oder  un- 
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absichtlich  unbeleuchtet  gelassen,   mein  zweck  war  lediglich,  an- 
zudeuten, in  welcher  weise  sich  mit  dem  wertvolleo  material  S.s 
wol  ein  haus  bauen  liefse. 
Jena,  8  februar  1896.    Victor  Michels. 

Der  Vera  io  den  dnmen  des  Andreas  Gryphius.  von  Piuutz  Spina.  [Abdmdi 
aus  dem  Jahresberichte  t894/95  des  hiirsobergymnasimns  in  Bnanw, 

Böhmen.]    Braunau,  JSwirak,  1895.   77  ss.  gr.  8". 

Der  verf.  schränkt  sich  auf  die  trauerspiele  ein,  und  mit 
ausnähme  von  drei  Seiten  (s.  43  (T)  gilt  seine  ausführliche  Unter- 
suchung dem  alexandriner  bei  Gryphius.  wir  bemerken  ein  ent- 
schiedenes streben,  die  aufgäbe  oicbt  mit  tufgerlichem,  troekenem 
schematisnius  anzugreifen;  die  tiefer  liegenden  wQrkungen  der 
versart,  ihr  ethos,  darzulegen. 

Sp.,  der  Minors  Nhd.  melrik  als  unbedingte  autoritat  citiert, 
steht  der  verskunst  mit  einem  eigenartigen  naturalismus  gegen- 
über, der  leser  glaubt  die  anschauung  durchzufühlen  :  reim  und 
versmals  sind  dem  dichter  feindliche  mächte;  die  metrik  schildert 
die  kämpfe  des  dichters  mit  diesen  feinden;  sie  zeigt,  wie  er 
hier  nnterhegt,  wie  er  dort  den  gegner  niederzwingt,  beim 
aleiandriner  liegen  die  kampfbedingungen  besonders  ungQnstig: 
Sp.  betraebtet  diese  versart  als  eine  Zwangsjacke;  er  nennt  sie 
ein  *unglück8eliges  versmafs',  einen  lyrannen,  der  die  begabung 
auch  eines  hervorragenden  dichters  zu  lähmen,  wenngleich  nicht 
zu  ersticken,  vermöge  (s.  38).  kurz,  er  eignet  sich  völlig  das 
gestrenge  urteil  au,  das  eine  von  alexandrineru  übersättigte  zeit 
mit  einer  relatifen  berechtigung  ausgesprochen  hat.  bei  allem  dem 
mochte  man  nur  flogen :  wie  steht  es  dann  mit  den  zahlreichen 
vers-  und  stropbenarten,  die  unvergleichlich  höhere  anforderungen 
an  die  kunst  des  dichters  stellen,  und  die  dennoch  freiwillig  von 
unsern  meistern  gewählt  worden  sind?  dem  verf.  jedoch  schwebt 
offenbar  immer  der  dramatische  fünffüfsler  vor  (er  widmet  ihm 
8.  39  warme  worte),  und  diese  an  der  grenze  der  formiosigkeit 
stehende  form  ist  allerdings  noch  leichter  zu  handhaben  aU  der 
alezandriner  1  dass  der  barockstil  auch  naturlaute  und  tonmalereien 
in  seiner  weise  stilisierte,  misbiUigt  Sp.  hOchlich  (s.  37),  und  er 
kann  sich  kaum  Torstellen,  dass  diese  hahäka-  und  franifa-verse 
von  schauspielern  würklich  vorgetragen  wurden. 

Die  Statistik  über  die  sprachlichen  freiheiten,  woniit  Gryphius 
dem  reime  und  dem  iambischen  gange  nachzukoinnieii  sucht; 
dauu  über  das  enjambement  und  Uber  Verletzungen  des  natür- 
lichen accentes  diese  recht  feinsinnig  unternommenen  su-^ 
sammenstellungen  leiden  ua.  daran,  dass  Sp.  zu  wenig  aber  sein 
sondergebiet  hinansblickt  in  Gryphius  prosa  findet  man  vieles 
von  den  Wörtern  und  wortformen,  die  Sp.  aufs  geratewol  als 
geburlen  des  reim-  und  verszwanges  hinstellt,  die  belonungs- 
licenzen  mUsten  au  den  verslehrbücbern  des  17  jhs.  gemessen 
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werden,  die  scbwäcbeu,  die  der  gesamteo  uacli-Opitzischeo  vers- 
kuDst  anhifleDy  sollteo  nicht  fortwahrend  ab  'ungOnstige  wQr- 
kui^n'  des  armen  alezandrinera  demonstriert  werden,  den 
einfluae  dieses  verses  auf  den  poetischen  stil  überscbaiit  Sp.  i 

aufserordentlich  :  zQge,  die  der  gesamten  barockkunst,  dem  ganzen  * 
lebensgefüble  des  Zeitraumes  angehören  (zb.  die  ^gedunsenheiOt 
will  er  —  nicht  in  den  verseo  widerüadeo,  sondern  aus  der 
structur  des  verses  herleilen. 

TooverstOfse  iflblt  Sp.  allzu  freigebig  auf  :  in  einem  verse 
wie  itxt  tMt  Mäi  kMgrM.  Laut  um»  dm  tag  begdm  erblickt 
er  iweimaKgea  *hinllberBtreben  inr  freibeit  des  ailbenzäUenden 
romanischen  Teraea'  (s.  71).  seltsam  iat  dies  :  bei  manchen  versen 
merkt  Sp.  an,  die  zahl  der  hebungen  sei  (Iberschrillen,  der  durch 
das  versschema  geforderte  rbylhmus  komme  nicht  zu  Stande  (zb. 
Gut,  ehre,  stand  und  leih?  Gild  pfUgt  man  zu  verschreiben  s.  73), 
und  dann  fügt  er  selber  bei  :  der  dichter  habe  diese  verse  gleicb- 
wol  als  regelrechte  aleiandriner  geitihlt.  wenn  aie  der  dichter 
so  gefohlt  hat  —  und  das  iat  nidit  tu  heiweifeln  — ,  so  dürfen 
wir  nichts  anderea  in  aie  hineinfablen ;  wir  dürfen  der  apraehe 
nicht  mehr  rechte  einräumen,  als  ihr  der  dichter  gegönnt  hat. 
ferner  drängt  sich  die  frage  auf :  woher  weifs  Sp.,  dass  in  vers- 
eiugtSngen  wie  Weil  der  betrübte  tag  .  .  die  erste  silbe  den  haupt- 
ton au  sich  reifse,  wogegen  in  solchen  wie  Komm!  wage  dich 
im  reich  .  .  'schwebende  belonuug  mit  treonuog  der  lonböbe 
und  tonatirksT  eintrete?  diese  principielle  untencheidung  spielt 
bei  Sp.  eine  grofae  rolle  —  keiner  der  aeitgenOssiachen  vcrs- 
theoretiker  gibt  den  miodesten  anhält  dafttr.  nehenhei  bemerkt: 
ein  zettgnia  für  'schwebende  betonung'  —  das  älteste  mir  be> 
kannte  —  ist  vermutlich  in  Christian  Weises  'CuriOsen  gedanken' 
(1692)  s.  97  zu  erkennen,  wo  zwischen  dem  accentus  scansionis 
und  dem  accentus  pronunciationis  geschieden  und  der  rat  erteilt 
wird  'man  ihue  der  Scatuion  Gewalt,  weil  dieser  geringe  defect 
«ndmoeit  i»  der  emphatMen  Atund»  kau  «mtut  loerte'. 

Vielea  bitte  sich  dem  Yerf.  klarer  und  besser  dargestellt, 
hielte  er  nicht,  dem  allgemeinen  Irrtum  folgend,  den  aleiandriner 
für  aecbstactig.  hei  andern,  die  diese  ansiebt  teilten,  konnte  ich 
bemerken,  dass  heim  sprechen  der  verse  die  fheorie  dem  rich- 
tigen gefülile  unterlag  :  sie  sprachen  achttactige  langzeilen.  Sp. 
aber  scheint  mit  der  theorie  ernst  zu  machen;  wenigstens  erklart 
er,  die  cüsur  bringe  keine  Unterbrechung  des  regelmäfsigen 
Wechsels  von  hebung  und  Senkung  (s.  58),  und  heim  Obergang 
vom  weiblichen  versscblusse  zur  nachfolgenden  zeile  entsiehe  eine 
daktylische,  den  iambiscben  rbytbmus  störende  bewegung  (s.  54). 
für  den  würklichen  alexandriner  trifft  keines  von  beidem  zu. 
Berlin,  29  januar  1896.  Anobeas  Hedsler. 
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Goethe,  Karl  Aogast  und  Ottokar  Lorenz,  ein  denkmal  von  UEisRiai 
DflirrgEB.  ittesd«!*  Dnadoer  Teriagsanttalt  (VWEMhe),  1895.  124  ts. 
gr.  8^.  —  3  m. 

^  Es  ist  schwer  tn  sagen,  wem  Düntser  mit  dieser  schrift  hat 

eiD  deoiimal  setseii  wollen«  wahrscheinlich  seinen  eigenen  Ver- 
diensten, <]ie  er  darin  nicht  müde  wird  zu  preisen,  künftige 
leser  werden  aber  in  ihr  wo!  nur  ein  denkmal  der  verranotheit 
sehen,  in  welche  ein  verdienstvoller  forscher  am  schiuss  seiner 
laufhahn  geraten  ist.  man  muss  schon  sehr  scheeisichtig  oder 
kurzsichtig  geworden  sein,  um  in  Lorens  ▼ortrag,  nach  D.s  motto, 
'etwas  ungeheures  su  sehn',  das  mit  nidits  zu  ▼ergleichen  ist  und 
wogegen  man  allgemeinen  stürm  läuten  muss.  Lorenz  hat  Goethes 
persünhcbe  und  amiliche  Stellung  in  Weimar  mit  dem  bliciL  des 
politischen  historikers  angeschaut  und  sich  dadurch  ein  verdienst 
erworhen.  Goethes  wilrksamkeit  ist  eine  so  vielseitige  gewesen, 
dass  es  sehr  wünschenswert  und  dankenswert  ist,  wenn  männer 
der  verschiedensten  forsch ungsgebiete  ihren  anteil  zur  Unter- 
suchung und  wttrdigung  beitragen,  der  specielle  Goelheforscher 
wird  die  ergebnisse  eines  KFIscher,  Hehnholts,  Lorens  mit  dank 
aufnehmen,  er  wird  daneben  nicht  verlangen,  dass  diese  gelehrten 
mit  allen  einzelheiten  von  Goethes  lebensverhäitnissen  so  vertraut 
seien,  wie  er  selbst,  und  er  wird,  wo  sie  fehlen,  sie  kurz  und 
sachlich  berichtigen,  anders  verföhrt  D.;  über  jeden  Irrtum,  der 
Lorenz  unterläuft,  schlägt  er  eine  vergnügte  lache  auf,  als  ob  es 
etwas  ungemein  komisches  wäre,  dass  der  autor  der  ^Geschichte 
Deutschlands  seit  dem  Interregnum',  der  Deutschen  geschicbts- 
quellen'  und  der  'Geschichtswissenschaft'  in  der  Goetheforschung 
nicht  so  bewandert  ist  als  D.,  der  durch  ein  halbes  Jahrhundert 
sich  ihr  gewidmet  hat. 

Mein  urteil  über  Lorenz  Vortrag  mit  seinen  zutaten  habe 
ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  aussprechen  dürfen,  ich  will 
liier  nur  widerholen ,  dass  Lorenz  sehr  richtig  das  Verhältnis 
Goethes  und  des  herzogs  auf  dem  gebiete  der  auswärtigen  politik 
geschildert  hat,  auf  welchem  der  hersog  der  überlegene  war,  dass 
er  aber  in  begreiflich  einseitiger  ausprflgung  seines  neu  ge- 
wonnenen Urteils  nicht  genügend  anerkannt  hat,  wie  Goethe  auf 
dem  gebiet  der  inneren  Verwaltung  tatsächlich  einen  erziehenden 
einfluss  auf  den  herzog  geübt  hat  und  noch  mehr  üben  wollte. 
D.s  angriff  aber  geht  gar  nicht  so  sehr  von  diesem  zweiten  puncte 
aus,  afi  Ton  einer  allgemeinen  entrüstung  darüber,  dass  Lorenz 
das  Terhlütnis  des  hersogs  und  seines  lebensISnglichen  freundes 
und  dieners  nicht  als  absolut  einiigartiges  bdbanddt,  sondern 
nach  den  tatsächlich  gegebenen  Verhältnissen  zu  beurteilen  und 
darzustellen  unternommen  hat.  aber  dies  ist  gerade  der  vorzug 
der  Lorenzschen  behandlung.  ergüsse  über  dieses  Verhältnis  in 
tonart  und  Stimmung  der  öOjcihrigeu  Jubelfeier  hatten  wir  schon 
genug  gehabt;  aber  sie  sind  sicherlich  nicht  im  sinne  Goethes 
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gewesen,  der  sehr  wol  «,'ewust  hat,  was  *freundschafi'  zwischen 
souverän  und  unlerlau  bedeute  und  sich  viel  sicherer  in  den  mit 
bedacht  behaupteten  schranken  seiner  amtlichen  und  bDüscheo 
stellaog  fllhlte  als  in  der  hingäbe  an  eine  von  gani  nnbereehen- 
baren  factoren  abbSngige,  bald  wärmere,  bald  kubiere  ^frennd- 
schafl*.  nur  ?on  den  allerersten  monaten  nach  dem  eintreffen 
in  Weimar  kann  man  sagen,  das»  das  Verhältnis  zwischen  Karl 
August  und  Goethe  ein  rein  persönliches,  aufserbalh  aller  sach- 
lichen bedingungen  stehendes  war;  sobald  Goethe  in  den  Staats- 
dienst trat,  hat  der  historiker  nicht  nur  das  recht,  sondern  auch 
die  aufgäbe  erhalten,  ans  den  idealen  höben  der  Sympathie  der 
Seelen  auf  den  realen  boden  der  warklicbkeit  binabiusteigen. 
dach  biemit  sind  wir  schon  in  die  betrachtang  von  einielbeiten 
eingetreten  nnd  folgen  dabei  iweckmlAiger  dem  gange,  welchen 
D.8  buch  uns  vorschreibt. 

In  dem,  was  D.  über  den  fürstenbund  und  Goethes  anteil- 
nähme  an  seiner  gründung  vorbringt,  ist  nichts  nennenswertes 
eignes  enthalten;  der  weg  ist  ihm  durch  Bailleu  vorgezeichnet; 
er  fersSumt  aber  auch  hier  nicht,  bei  jedem  schritt  dem  behagen, 
mit  dem  er  ihn  nachtritt,  ausdnick  zu  geben,  dagegen  ist  er  in 
den  folgenden  capp.  'Herr  und  diener?'  und  ^Goethe  als  ereieher 
und  berater'  ganz  auf  eigenem  boden  und  tragt  ein  grofses  ma- 
lerial  zusammen,  nm  zu  erweisen,  dass  Goethes  und  Karl  Augusts 
Verhältnis  nicht  mit  dem  titel  'Herr  und  diener'  bezeichnet  wer- 
den dürfe,  die  äufserungen  der  intimität  von  Seiten  des  herzogs 
wollen  an  sich  gar  nichts  besagen,  derartige  äufserungen  sind 
in  vielen  lUlen  Yon  fürstlichen  penonen  bekannt  geworden, 
welche  eine  erwiderung  im  selben  Stil  sehr  übel  vermeikt  hatten, 
so  stand  die  sache  freilich  in  Weimar  nicht;  Goethe  konnte  In 
einzelnen,  mit  bedacht  und  vorsieht  pewahlten  momenten  auch 
von  herzen  zu  herzen  zu  seinem  fürsten  sprechen;  aber  wie 
selten  sind  diese  momente  gerade  nach  auskunft  des  von  D.  so 
▼iel  herangezogenen  tagebuchs  gewesen;  wie  selten  legt  Goethes 
eintrag  ?on  dem  bewustsein  völliger  beiderseitiger  harmonie  zeug- 
nb  ab  1  und  die  herrlichen  distichen,  welche  ein  classisches  ge- 
samtbild  des  ganzen  verbSltnisses  geben,  lassen  wahrlich  deutlich 
genug  den  ^herrn'  hervortreten.  —  D.s  hochgradige  voreinge- 
noromenheit,  welche  freilich  von  seiner  bona  fldes  Zeugnis  ablegt, 
tritt  besonders  darin  hervor,  dass  er  unter  den  massenhaften 
einzelheiten  ganz  unbedenklich  auch  solche  anführt,  welche  jeder 
unbefangene  in  Lorenz  sinn  deuten  wird,  während  D.  sie  als 
seiner  meinung  günstig  betrachtet.  Goethe  schreibt  an  seine 
mntter  über  den  engen  und  langsam  bewegten  bOrgerlichen  kreis 
meiner  Vaterstadt,  *in  der  er  immer  unbekannt  mit  der  weit  ge- 
blieben sein  würde!*  inwiefern  konnte  das  kleine  Weimar  gegen- 
über der  handelsstadt  Frankfurt  die  'well'  repräsentieren?  doch 
nur  dadurch,  dass  Goethe  hier  den  ihm  bisher  versagten  blick 
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iD  d€D  tatsächlichen  gaog  der  politischen  dißge  und  ihrer  leitun^ 
erhielt,  weIcUe  damata,  wie  Lorenz  sehr  riclitig  hervorhebt,  nur 
den  leutfta  vom  metier,  piohl  aber  jeikm  frkiUiolif»  btlr^cr  durcb 
parhMift  «Bd  prim  eiOlfiMl  wi«.  unäl  «enn  ft>dtliB  farUMüt: 
vielt  gUtakliobtr  war-  et  roiek  uk  ein  Tirbailaift  §|seMt  la 
Mltett^  tet  iob  von  keiner  seile  gewachseD  W*r,  dtricb 
durch  manche  fehler  des  Übergriffs  und  der  Übereilung^  mich  und 
andre  kennen  zu  lernen  gelegenl^t  genug  halte',  so  muste  ein 
sülclier  aussprach,  so  iil>erlrieb<fn  sieb  darin  auch  die  bescheiden^ 
heit  äufsert,  docit  immerliiu  D.  uacbdeokhcb  macheu.  ab«r  er 
Bohfeibl.  ilto*        augeaiciHMlioli  «Ihw  mm  btwmttiii  mnts 


Der  letzte  ahMliDitl  ^Goetkfials  Ittter  der  kammer'  läset  jed» 
feste  beiiehuDg  auf  das  thenM,  welches  sieb  D.  gestelll,  ver^* 
missen,  es  ist  eine  chroaologiscbe  aneinanderreihung  von  tat» 
Sachen  und  slimmungsherichten,  aus.  denen  sich  nicht  einnnal  ein 
kiaires  resuUal  iür  die  erkeontuis  vo»  Goethes  leistungen  ergibt; 
noch  weniger  gebt  darane  irgend  eioe  widerleguAg  vob  Lereoa' 
aBudileii  herfor,  das  meterMl  eidi  der  natar  der;  stehe  nach 
naiBt  auf  die  innere  verwaHiMg  bezieht,  die  äuftere  pokiik  niie» 
Debensäeblicb  berflhrt.  se  weit  diese  in  dea  geaicbtskreis  tritt, 
wird  ersichtlich,  was  D.  widerum  nicht  zu  bemerken  scheint,  dass 
Goethe  den  in  die  allo:eraeine  reichspolitik  eingreifenden  beslre- 
bungen  das  herzogs  mit  einer  abweisenden  kühle  gegen Uberstaad, 
welfthe  durcb  die  tatsücblicheBt  verbttUoiese  nicht  gerechtfertigt 
war.  eiii.  darcbaas  aaranles  selbatbewaalseia«  das  keiian  tadtl 
sm  liMliliB  Wancht,.  trielii  daii  heneg,  seiM  sweifellea-  uiigs 
wthalkhe  begabaag  im<  kreise  seiner  mitfUrslmi  md  aal  eioam 
weiteren  militärischen  feide  zur  geltung  zu  bringen.  Goethe  stand 
dem  als  bpdiicbli<;er,  guter  hausvater  gegenüber;  dar  aebliefelielMS 
erfolg  aber  hat  Karl  August  recht  gegeben. 

Wenn  wir  das  aussprechen,  müssen  wir  vielleidil  auch  die 
eoirüsiung  fSrchteo,  mit  der  D.  Lereaz  als.  eiiMA  Terkteioerep 
Geetbes  Ohenckattst  htot?  hoftDllieli..Mcbtt  Goathaa^cbaroktat 
xeigt  sieb  gcrads  in  dieser  freiwüUgeB  beaebriDku»g.Bolk  seNlogte; 
deai^'ulinit  des  praktiseheo  palitikers  aber  hat  der  man»  der  welt- 
umspannenden betrachtiing  und  der  höchsten  geistigen  Schaffens? 
kiraft  nicht  notwendig,  ja  er  wttvde  duffcb  ibo  nichts  gewiuneA.> 
Rom,  im  Januar  1896.  0.  Hasnagk. 


ScMllers  dramatiseher  nachlats.    1  band  :  Sehillers  Demetrius.    2  band: 
ScMHeM  kMoert  dranaeihe-  ffgaeeie/  aseii  den  •  teoMufftea 

heniMge^f>bei)  vod  Gustav  Kettnbr.   WeUssr«  Uftblapy  tW*-  W 

und  312,  X  und  307  ss.  8.  —  12  m, 

Mit  der  iieraiis^abe  des  Schillerschen  nachlasses,  zu  der  er 
sich   durch  jahrelange   Studien   vorbereitet   hatte,   hat  K.  den 
kannern  und  freunden  der  deutseben  liUeratur  gr>oise  ireude  be- 
A.  F.  n.  A.  XXIll.  IS 
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reitet,  der  erste  band,  der  vorher  gesondert  als  jahresspende 
der  Goethe-gesellschaft  erscbieDeu  war,  ist  eio  selbständiges  werk 
nit  eigner  litterarhistoriscber  einleituDg;  der  zweite,  dem  eioe; 
solche  eioRlhruDg  fehlt,  rieht  das  resultat  aus  all  jeDen  aufeatsen 
und  programnieii,  die  K.  in  den  letzten  jähren  den  entwarfen 
Schillers  gewidmet  hat  und  die  ich  in  den  Jahresberichten  für 
neuere  deutsche  litteraturgeschichte  kurz  besprochen  habe,  es 
genügt  zu  sagen,  dass  dieser  zweite  band  die  fragmente  in  sorg- 
fältiger neuordnung  bringt  und  eine  ausgezeichnete  grundlage  für 
alle  ferneren  Untersuchungen  bietet. 

Die  schwierigsteo  prohleme  aber  stellt  der  erste  haud.  hier 
ist  ein  stflck  redlicher  gelehrtenarheit  geleistet;  K.  hat  die  ver- 
wirrende menge  der  Deraetrins-entwQrre  von  ganz  neuen  gesichts- 
puncten  aus  geordnet,  uiul  wenn  ihm  dabei  nicht  alles  gelungen 
ist,  so  dient  ihm  die  Schwierigkeit  seiner  aufgäbe  hinlänglich  zur 
entschultligung.  möchte  denn  der  sorgsame  hsg.  in  dieser  re- 
cension,  auch  wo  sie  seinen  resultaten  widerspricht,  vor  allem 
das  interesse  für  saue  leistuug  erkennen. 

So  kleinlich  es  erscheinen  mag,  die  besprechung  muss  mit 
der  richtigstellung  einielner  druckfebler  und  grofserer  irrtümer 
beginnen;  denn  tezt  und  apparat  muss  erst  unanfechtbar  sein, 
ehe  die  Untersuchung  einsetzt,  manches  hat  ja  schon  K.  am  ende 
des  2  l>andes  verbessert;  ich  füge  hinzu  :  xiii  6  v.  u.  st.  'ge- 
schichten'  Iis  'geschichte';  214,  15  st.  Anna  1.  Arina  (eine  con- 
jectur,  die  mir  K.  auch  brieflich  durch  ein  facsimile  bestätigt  hat); 
215,  nach  20  :  sollte  hier  nicht  h  su  ergänzen  sein?  231,  20  ist 
Isftsiis  wol  nur  Schreibfehler  fOr  Mnm;  255,8  st.  OAoimYsdba 
doch  Okolnttscha  zu  lesen;  276,  32  ist  wol  nicht  706,  sondern 
716  zu  lesen;  276,  40  st.  392  1.  329;  279,  1  st.  853  1.  852; 
299,  21  st.  EA  doch  wol  LA;  305,  18  st.  200,  5  =  M.  248  1. 
199,  5  =  M.  248;  305,  37  st.  204,  19  1.  204,  20;  305,  41  st.  3 
1.  2;  309,  15  st.  189  1.  198;  309,  15 f  st.  205.  206  doch  wol 
203.  204  zu  lesen;  311,  31  st.  128  «=  0.  133?]  1.  [28  =«0. 148], 
die  form  üoitm  findet  sich  0. 219.  268.  269  ;  312,  3  st  33  — 

0.  249  1.  38  freier  nisatt  SdiUlers;  312, 18  st.  236, 16—237,4 

1.  250,  16—257,  4;  312,  20  st.  7  =  0.  300  I.  8.  9  0.  300; 
312,  21  St.  26—31  1.  25—31 ;  312,  29  :  zu  'quelle?  258,  17  = 
Levesque  iii  60'  füge  hinzu  :  Ol.  221  [Das  weift  GoU  und  der 
Grofsfürst]. 

Wie  man  sieht,  kann  ich  einige  Verbesserungen  nur  als  con- 
jecturen  bezeichnen;  denn  :S0  selür  ich  mich  hemflht  habe  und 
so  grofs  das  entgegenkommen  Suphans  war,  so  konnten  doch 
die' kostbaren  Demetriusblätter  mir  nicht  zur  einsieht  gesant  wer« 
den.  das  bitte  ich  auch  bei  ferneren  correcturvorschlägen  zu  be- 
rücksichtigen, indem  ich  alles  geringfügige  bei  seite  lasse,  hebe 
ich  fünf  bedenken  hervor: 

■  a)  eine  anzahl  von  hss.  unter  dem  Demetriusnacblass  hat  K. 
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mit  der  sigle  r  bezeichnet,  weil  sie  abschriften  von  Rudolfs  band 
seien,  die  benierkung  kann  leicht  irre  lühreu.  wenn  wir  unter 
*absGbrilt'  die  wortgetreue  schriftliche  widerholung  einer  vorläge 
ferHehB,  m  iit  die  hs.  r  für  die  tt.  1175—1206  (8.280 :  aofk,  n 
8c.  1)  keine  ebeehrift  wir  beeitxeD  ja  he.  B,  in  der  wir  die 
directe  ?orlage  Budoirs  zu  erkennen  hatten,  und  sehen  zb.  bei 
den  w.  1205  f,  dass  Rudolf  das  original  nicht  einlach  copiert, 
sondern  verändert  hat.  das  durfte  sich  der  treue  nicht  heraus- 
nehmen; auch  mUsten  dann  ja  die  beiden  letzten  prachtvollen 
Zeilen  vom  monolog  der  Marfa,  die  Schiller  anfangs  gar  nicht 
gelingen  wollten,  eine  schOpfung  seines  dieners  sein,  es  bleibt  — 
da  in  dem  h8e.ToiTal  keine  lacke  ist;  denn  nie  haben  die  erben 
Schillers  eine  leiste  niedersehrift  des  dichters  weggoehenkt  — 
nur  die  eine  deutuog  Qbrig  :  wir  haben  hier  zwar  eine  nieder- 
schrift  Rudolfs,  aber  keine  abschrift;  vielmehr  sicher  ein  dictat 
Schillers  unter  benutzung  seiner  eignen  letzten  hs.  R.  dadurch 
gewinnt  diese  hs.  r  wesentlich  an  wert;  und  wir  erkennen: 
nicht  nur,  so  lauge  er  die  feder  halten  konnte,  bat  Schiller  am 
Demetrius  gedichtet,  sondern  auch  im  krankenstuhi  noch  galt 
seine  sorge  der  grolsen  schOpfung. 

Die  ganze  masse  der  hss.  aber  werden  wir  am  besten  gliedern  in 

1)  eigenhändiges  von  Schiller,  und  zwar  llteste  kladden  (A), 
jüngere  kladdeu  (B)  und  reinschriften  (K). 

2)  dictate,  niedergeschrieben  von  Charlotte  oder  Rudolf. 

3)  abscbriiteu  von  Charlotte,  Caroline  und  Rudolf. 

b)  264,  10  sagt  K. ,  marginahen  seien  unter  dem  text  ge- 
druckt, er  hitte  lieber,  um  alle  sweifel  zu  Terfattten,  sagen  sollen, 
*8elbstlndige  marginalien*.  denn  j^t  stulst  man,  immer  wider 
kleine  randbemerkungen  hinten  im  apparat  xu  linden  (295,  9; 
306,  40;  307,  9.  27.  31.  33  uö.). 

c)  beim  hss.verzeichnis  für  die  reichstagsscene  (s.  2(54)  ist 
nicht  alles  in  Ordnung,  die  hs.  R,  die  s.  343 — 366  enthält,  kann 
doch  nicht  aus  zwei  in  einauderliegenden  bogen  bestehn,  sondern 
muss  sechs  enthalten,  ferner  :  wenn  hs.  A  zu  dieser  scene  die 
?T.  1—124  und  164—252  enthalt,  wie  Tereint  es  sich  dann  da- 
mit, dass  nach  264,  35  die  tv.  1 — 11  in  A  fehlen?  und  wie 
kann  anderseits  s.  2G8, 1 5—28  A,  das  doch  hier  eine  Ilicke  hal, 
laa.  zu  den  w.  152—164  bieten? 

d)  ebenso  kann  das  Studienheft  (s.  304),  das  unter  mitrechnung 
des  halben  Umschlags  s.  115 — 176  umfasst,  nicht  30  bogen,  son- 
dern nur  30  blätter  =  15  bogen  entbalten. 

e)  schlieftlich  ist  auch  bei  der  gruppe  *€ollectanea*  (s.  309) 
einiges  unklar  :  wenn  der  mitgetlhlte  Umschlag  und  sein  inhalt 
s»  177*— 208  umfasst,  so  müssen  doch  nicht  sechs  bogen  (309, 9), 
sondern  sieben  hineingeheftet  sein,  und  sollte  die  zeile  309,  25 
'daran  angeheftet  und  nur  auf  der  ersten  Seite  beschrieben'  nicht 
erst  vor  zeile  28  stebn? 
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Soviel  zur  beschreibuog  der  hss.  zu  ihrer  beurteihiD^  w?«re 
durchf^ehends  eine  uolersuchung  nOlig  gewesen,  an  die  K.  nur 
ID  seltenen  tälien  herangetreten  ist  :  nfimlicb,  ob  ein  fragment, 
das  K.  als  ein  geschlossenes  ganze  abdruckt,  tatsächlich  in  einem 
zuge  niedergeBCbriebett  ist,  od«r  ob  man  mnen  urspraoglichen 
kern  and  Mfltere  bMIm  eiteoMn  kann,  hi  ehmAieD  fttteft 
gibt  K.  darOher  rechenschaft;  nncist  aber  bleiben  wir  im  unklares, 
und  doch  ist  für  hundert  auftauchende  fragen  die  entscheidunj? 
über  die  enlstehung  einer  hs.  unerläPslicb.  bisweilen  sieht  mao 
ja  aus  dem  inbali,  dass  ein  abschnitt  niederschriften  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  enthalt,  als  Schiller  das  personenverzeichoii 
88,  10  ff  entwarf«  da  sollte  der  erste  act  nur  dre  Samborsceneii 
eotheltes;  das  gleieb  dvraaf  folgeoiifl  aeenar  atamait  aber  aM 
einer  seil,  als  aneb  der  reicbstag  noch  im  ersten  aufzag  sich  ab- 
spielen sollte.  K.  109  gebt  mit  z,  19  eioa  seile  der  bs.  ta  ende; 
mit  z.  20  l>eginnl  ohne  iweifel  ein  ganz  neuer  ansatz  .  der  mit 
einer  im  vorhergehnden  ausgelassenen  scene  anhebt,  das  hätte 
auch  durch  den  druck  angedeutet  werden  müssen.  207,  12  ist 
der  name  Lodoiska^  ohne  zweifei  ein  später  zusatz,  den  Schilter 
beim  widerdorchlesea  seiner  bs.  maebte. '  und  da  nin  gar  der 
dicbter  die  scbtossscene  seines  orsprQnglieben  Samberaetes  ans 
^de  des  reichstages  stellen  wollte,  da  hat  er  im  scenar  (s.  129  fl) 
grofse  partien  seiner  ältern  niederschriften  darchcorrigiert  Md 
dem  neuen  zweck  angepasst.  wo  aber  diese  neue  redaction  ein- 
setzt, wo  älteres  aufliört  und  jüngeres  beginnt,  erfahrt  man  leider 
ans  dem  apparat  bei  K.  nicht;  anucihernd  nur  kann  man  ver- 
muten, dass  129,  21  ff.  131,  31  ff.  132,  26ff  correcturen  und  zu- 
sltxe  sind«  durch*  die  die  alten  Samborscenen  Ür  den  reicbetag 
tauglkb  werden  seilten,  für  diese  und  manche  andre  atellen  ist 
eine  revision  der  hss.  und  ein.  berieht  darOher  nOiig.  an  der 
verÄnderten  schrift  und  tinte,  eventuell  unter  zuhülfenahme  der 
Photographie,  wird  man  die  zusälze  wol  erkennen  kennen. 

Es  kann  nun  nicht  die  aufgäbe  einer  anzeige  sein,  die  ganze 
arbeit  Schillers  am  Demetrius  mit  benutzung  des  neuen  materiaU 
zn  cbaralLterisieren.  da  ich*  aber  hoffe  und  wOnsche,  dass  sieb 
die  förscbüog  in  der  nächsten  zeit  zu  ihrem  eignen  mitten  Öfter 
mll  diesem  stolf  beschäftigen  mOge,  so  greife  ich  einige  proMeme 
heraus,  die  mir  wichtig  scheinen  und  an  die  sich  weiter  an* 
knfJpfen  ISsst.  möchten  die  berufenen  sich  Ober  die  Unter- 
suchungen, die  ich,  unfertig  wif  sie  sind,  zur  discussion  stelle, 
üuflern;  erst  widerbolte  prUfung  und  nachprUfung  kann  uns  ein 
klares  bild  von  Schillers  arbeitsweise  geben,    ich  verwerte  die 

^  ich  will  hier  nor  ha  v»rilbergehn  bemerken,  dMS.  die  vermulang  Kjl, 

Lodqiska  sei  Vine  auch  im  nsmen  nur  leicht  poionisierte  Lotte',  selbst, in 
der  ahschwächuii^  s.  \u  unhaltbar  ist.  seitdem  1791  Gberuttinis  groCse  oper 
'Lödoi>ka'  erschienen  war, 'Ikehrt  in  den  operqi  der  neuDsiger  Jalire  dieser 
name  £är  liebende  Polinnen  mehrfach  wider. 
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resulUte  der  übiiogen,  die  ich  im  verflossea^n  wioler  im  g«rma- 
üistisQbeo  semiuar  verauslaltet  habe  und  aa  der^p  gewinnuog 
l>«sonders  die  herreu  dr  Goebel,  WJaho,  CKrauss,  £)AMe^ei'  aus 
Angerburg  (Ostpreursen)  und  Eratl  Hefer  woß  RutfeUi 
UiSgt  sind. 

Die  quelleiibmtuiBg  ist  iedesüiUs  w  vor  sich  geguigoii, 
dass  Schiller,  der  von  dem  allgemeineD  des,  sioSe»  natUrlicb  unter- 
richtet war,  sich  erst  Uber  die  historischen  ereigoisse  klarheit 
verschafTte,  dh.  die  wichtigsten  geschichtschr^iber  studierte,  und 
zwar  dUrlte  er  Leves^ue  früher  gelesen  babeo  als  Müller  uod 
Treuer,  im  In  4ie  Mieateü  excerpte  aus  Holter  misebt  sich 
SOO,  1  «Senfair  aus  dem  gedtebUiis  eine  ««üz  «Jis  iLefesque. 
dss  blieb  von  MuUer  bat  ScbUier  eweimal  gelesea  :  iiiont,  .wie 
es  scbeint,  nur  in  bracbstUcfcen;  vgl.  s.  199—204.  spälir  flia^te 
er  sieb  (s.  227 — 230)  noch  einmal  ein  inhaltsverzeichnis  aus  dein 
ganzen  verlauf  der  erzahluug  vom  falschen  Demetrius,  und  dann 
erst,  als  er  der  ausführung  sieb  näherte,  suchte  er  seiner  phan- 
tasie  concrete  bilder  russischer  sitteu  und  zustände  in  ^i  üfserer 
nenge  einfahren  iwid  stikUerte  bemdvs  seit  rnnr.  1804  Ole^ 
arius.  daas  ScbiUer  Treuer  frober  als  Olearios  gelesen  bat,  be- 
weist die  stelle  256,  3,  die  doch  wol  eine  reminiscenz  aus  Treuer 
(vgl.  245, 13)  ist  und  nicht,  wie  K.  iiiei»t,  ausVoitaire  aich  unter 
die  Olearius-excerpte  verirrt  hat. 

In  der  auffassung  von  Schillers  Verhältnis  zu  seinen  quellen 
kaoB  man  K.  im  ganzen  recht  gel)en.  nur  mochte  ich  nacb 
reifUcber  frOfimg  Levesqu«  doch  nkki  gar  so  aeÜr  m  deß  Torder^ 
gruad  mciteD.  au  der  frage  Daöh  der  echtheit  4les  Demetrius 
—sie  Schiller  asnäbernd  in  der  weise  Stellung  DehoeD,  wie  er 
es  tot,  weuo  er  nicht  den  Czarewitscb  entweder  zum  beiden 
eines  dramas  untauglich  oder  zu  einem  doppelgänger  des  Warbeck 
machen  wollte,  bei  solcher  beurteilung  aber  muste  ihm  beson- 
ders das  buch  des  Thuanus  sympathisch  sein,  das  ich  deshalb  an 
mafsgebende  erste  stelle  bringen  möchte,  erst  in  zweiter  linie 
ateliii  4ie  drei  werke  van  JiCves^ue,  Möller  und  lot  Aocbelle: 
Levesque  (wie  auob  K.  benorbebt^  besonders  mit  dem  hinweis 
auf  die  entscbeideode  wichti|^ait  der  ersten  begegnung  zwiscbeD 
Maria  und  Demetrius;  Müller  wegen  der  fülle  kleinerer  notizen; 
La  Rochelle  deshalb,  weil  seine  schlechte  novelle  doch  ver- 
mittelst einiger  effeclvoller  bilder  Schillers  phaalasie  befruchtete. — 

K.  hat  den  druck  der  Demetrius-papiere  so  eingerichtet,  dass 
er  rem  «allendeleii  aiim  minder  vollendeten  aebreilet  die  fer- 
tigen scenen  machen  den  anfang.  es  folgen  die  skiuen  und  ent- 
würfe, die  in  drei  gruppen  zerlegt  sind  :  1)  eine  reibe  loser 
skizsenblitter,  die  sich  hauiitsjichlich  mit  den  später  getilgten 
Samborscenen  beschäftigen;  2)  ein  grofses  geheftetes  scenar  über 
das  ganze  stück;  3)  eine  gruppe  einzt  lnti  entwürfe  zu  den  bei- 
den ersten  acten  Jüngster  fassung  (cousequeuterweise  hätten  diese 


190 


KETTFiBII  SGHILLBRS  DRANATI8CIIBR  NACHLiSS 


am  anfang  der  abteilung  slehn  niOssen).  erst  dann  gelan^^'l  K. 
zu  den  Vorstudien ,  die  in  ein  (aufserlich)  zusammenhängendes 
studieuheft  und  eine  Sammlung  loser  coUectanea  zerfallen.  50  ss. 
anmm.  machen  den  bescbluss. 

Das  ist  eine  sehr  tweckmafsige  aoordnung.  der  laie  wird 
sieh  meist  darauf  heschrSnlceD,  die  erste  abteilung  lu  lesen,  wer 
aber  das  buch  weiter  durchstudiert,  wird  immer  tiefer  in  die 
sorgen  des  künstlers  eingeführt,  dem  forscher  allerdings  bleibt 
nichts  übrig,  als  für  seine  zwecke  von  fall  zu  fall  eine  neuord- 
üung  zu  machen,  die  strengste  forderung  wäre  die,  alle  frag- 
mente  bis  ins  einzelne  chronologisch  zu  ordnen,  das  gäbe  ein 
treues  bild  von  Schillers  production.  aber  die  aufgäbe  ist  nie 
zu  erfOUen,  denn  erstens  bat  Schiller  stets  an  mehreren  der  jetst 
abgegrensten  bss.conTolute  gleichzeitig  gearbeitet,  und  zweitens 
hat  er  auf  vielen  blSiUern,  wenn  er  sie  spater  wider  durchlas, 
nachtrage  gemacht,  die  sich  der  genauen  datierung  völlig  ent- 
ziehen, aber  ein  stück  weiter  als  K.s  ausgäbe  können  wir  doch 
noch  gelangen,    ein  paar  beispiele  mögen  das  zeigen: 

Ist  das  'studienheA'  würklich  von  antaog  an  ein  helt  und 
6itt  heft  gewesen?  dass  es  nicht  in  einem  suge  fortbufend  ge- 
schrieben ist,  bat  K.  schon  gezeigt;  manche  der  selten,  die  nach 
der  voreiligen  alten,  von  Goedeke  angenommenen,  von  K.  am 
rande  verzeichneten  paginierong^  gerade  zahlen  tragen,  dh.  also 
linke  selten  des  heftes  sind,  enthalten  selbständige  nachtrage,  zum 
teil  aus  ganz  spater  zeit  (K.  204,  14ff.  227,  IfT  usw ).  aber  he- 
trachtung  des  iuhalts  führt  noch  weiter,  das  heft  (wenn  es  von 
anfang  an  geheftet  war)  enthielt  zuerst  von  den  jetzigen  15  bogen 
nur  <fie  aufeem  sechs,  diejenigen,  die  nach  Goedekes  paginiemog 
die  zahlen  117—128  und  16&— 176  tragen,  diese  24  ss;  hat 
Schiller  (stets  mit  gelegentlicher  freilassung  linker  seilen)  wo! 
der  reihe  nach  beschrieben,  als  er  aber  auf  s.  170  angelangt 
war,  sah  er,  dass  der  platz  nicht  ausreichte,  er  fügte  daher  wei- 
tere 9  bogen  ein,  die  eigentlich  ihre  stelle  nach  s.  170  hätten 
finden  müssen,  die  aber  bequemer  mit  einem  nadelstich  zu  heften 
waren,  wenn  sie  zwischen  die  selten  128  und  165  eingereiht 
wurden,  das  klingt  im  ersten  moment  wie  eine  sehr  kttnstliche 
construction,  ist  aber  in  der  tat  ein  sehr  einfacher  Vorgang,  der 
beweis  nun,  dass  würklich  die  ss.  117—128  und  165 — 170  den 
älteren,  die  ss.  129—164  und  171—176  den  jangeren  teil  des 
heftes  bilden,  ligt  darin: 

1)  im  älteren  teil  schwankt  Schiller  noch  in  betreff  des  oa- 

ich  will  diese  alte  sehleclite  paginierung  der  kürze  halber  Goedekes 
paffini«rung  nennen ,  obwol  nur  zu  erweiseo  Ut,  dass  er  sich  nach  ihr  ge- 
ricntet  hat,  nicht  dass  sie  von  ihm  herrührt;  sie  kann  recht  gut  der  Inven- 
tarisierung halber  im  alten  Schillerarchiv  vorgenommen  sein,  danach  trägt 
das  Studienheft  aufscr  dem  zur  bilfle  erfaalteneo  nmKhlag  116.- 116)  die 
seiteDaaUen  111—116  (K.  199  fl). 
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mens  der  späleren  Lodoiska.  127  (K.  207,  12)  :  Martha,  das 
Mädchen  {Lodoiska  ist,  wie  man  auf  dea  ersten  blick  siebt,  eiu 
spaterar  nacbtrag).  127  (K.  207,  34) :  iimo.  128  (JL  208,  33): 
W  AtuUM,  oder  er  brtucbt  umsdireibnogeii  ohne  nuneo.  126 
(K.  207, 18)  :  liebende  PohUn,  126  (K.  208,  22)  :  enf  Geliebte. 
129  (K.  209,  35)  :  die  gemeine  Polin.  129  (K.  210,  4)  :  von  einem 
unschuldigen  Mädchen.  170  (K.  238,  25)  :  eine  Pohlin  aus  nie- 
drigem  Stande,  scheiabar  widersprechen  zwei  stellen  :  170 
(K.  239,  6)  :  Lodoiska.  aber  da  zeigen  die  laa.,  dass  ursprUoglicb 
hier  der  name  Anna  stand.  124  (K.  204,  16)  :  LMika.  aber 
diese  ganze  stelle,  die  auf  einer  linken  seile  steht,  ist,  weil 
Sdiiller  hier  schon  bis  zur  aeteinteilung  gelangt  ist,  offenbar  ein 
späterer  eintrag.  —  in  allen  späteren  partien  des  helles  findet 
sid)  der  name  'Lodoiska'  entschieden  und  häufig. 

2)  das  moliv  von  dem  fabricator  doli  (der  ausdruck  aus  Virgil, 
Aen.  II  264)  ist  s.  120  (K.  201,  17  0  "nd  161)  (K.  236,  anm.  1, 
ur8)  noch  ganz  formlos;  ähnlich  165 (K.  235, 2611),  169(K.  238, 15 f) 
und  170.  zwar  gewinnt  noch  in  dem  Alteren  teU  die  figur  festere 
umrisse :  s.  125. 127. 128.  aber  erst  in  dem  spater  eingeschobenen 
teil  (s.  138.  139.  141.  142.  143.  144)  ist  die  gestalt  des  racb- 
sOcbligen  geistlichen  herausgearbeitet,  und  s.  154  und  160,  in 
ganz  späten  partien,  hat  er  den  uamen  Olrepiew,  Utrepeia. 

3)  ebenso  ist  in  dem  als  aller  angenommenen  teil  die  rolle, 
die  Demetrius  in  Sambor  spielen  sollte  und  über  die  sich  Schiller 
sehr  frUb  klar  wurde,  noch  unbestimmt :  117  (K.  200,  If);  167 
(K.  237,  6ff);  168  (K.  237,  17fQ. 

Ob  nun  mit  dieser  einen  Verschiebung  der  inneren  9  bogen 
alles  getan  ist  und  ob  man  nicht  vielleicht  das  ganze  Studien- 
hefl  in  seine  teile  auflösen  muss,  das  wage  ich  bis  jetzt  nicht 
zu  entscheiden. 

Noch  mehr  Zweifel  tauchen  bei  der  eiuordnuug  der  losen 
blätler  auf.  K.  hat  die  *skizzen'  s.  83—113  mit  nr  1 — 10  be- 
leichnet;  offenbar  glaubt  er  sie  chronologisch  aufgeführt  lu  haben, 
ich  kann  seinen  resultaten  nicht  beistimmen,  nr  1  ist  keine  vor- 
läufige Orientierung  über  den  gang  der  handlung;  sondern  der 
dichter  ist  hier  bei  den  letzten  scenen  angelangt  und  hält  einen 
rückblick.  daher  schliefst  sich  das  blatt  an  die  skizze  6  au. 
nr  2  und  3  möchte  auch  ich  mit  K.  für  sehr  frühe  entwürfe 
halten»  und  ebenso  nr  4.  5.  6  zu  einer  gtöfseren  gruppe  zu- 
sammenflössen, der  skizze  7  ist  dadurch  ihre  stelle  gegeben,  dass 
sie  eine  summierung  von  5  und  6  ist  dagegen  halte  ich  nr  8, 
eine  merkwürdig  zerfahrene  skizze ,  für  eine  frOhe  niederschrifl, 
die  etwa  zwischen  3  und  4  einzureihen  wäre,  nr  9  und  10  ge- 
hören eng  zusammen ;  ich  stelle  sie  mit  K.  an  den  schluss.  so- 
mit ergäbe  sich  nach  meiner  ansieht  die  reibenfolge  :  2.  3.  8.  4« 
5.  6.  1.  7.  9.  10. 

Aber  das  scheint  eine  auordnung  nach  dem  Uüchtigen  ersten 
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tittdrirok  «u  sein ;  es  gill  <iioe  aiOglichet  eorade  probe  zu  maebeov 
iob  verfolge  EU  4em  swedt  «iaige  motive,  die  hei  6ebiM«t  ^»Me 
oiMsa^Wuiie-fstlhildMf  %if^^  uad  b«iii«lnie  il>ei  jetteoi 

M  ihMtt  Hüe  ttofertifste^  m  frllli«BtMl  *fmi  «KehMT  «ufgtgWMM 
Mtt'Mit'll,  die  weKerbiMaog,  die  MMÜiw«»^  spQlUr  bei  dtf 
•OffftMinnig  verwertet  wurde  oder  werde«  «olke,  mit  b  (oder  wenn 
mr  8  phasen  baben,  die  miUelstufe  mit  b,  die  let«le  fassung 
Ihil  c).  ordne  ich  dann  dre  resultate  tabeibrisch,  so  ist  es  »elbst- 
veretändticb,  dMs  die  ekizzeo,  denen  die  nietsieu  iiiotive  in  der 
faetoung  «  «ugtewiMen  imTd$ü,  die  älüsteii  >iilid;  dagegen  ^ 
jttBgslMi  diijeiHgvii,  desoa  di»  «nistoii  iiioii?e  iiM  der  fMBing  h 
aagglürou.  fftnf  motive  sind  for  eolohe  feststelhiiig  gMignet;  -Wn 
IlMi  UMgW  «iigekM  «ich  keine  eiohevii  «cbhisse. 

1)  die  eiofUhrimg  des  briiders  der  Lodoi^ka  (Br.): 

a  :  ein  namenloset*  bruder  der  Lodoiska  soll  obne  früheres 
erscheinen  plötzlich  bei  der  katastropbe  auftreten. 

b  :  ein  namenloser  bruder  soll  schon  im  1  act  uod  dann 
wider  am  scbluss  des  dramas  eingreifea. 
ab:'6eliUler  tM  Itt-tweilitil,  'db  er  eich  rorn  oäerl»  edt- 
stAnideii  soll« 

e :  dtit  bruder  bdkonMit  endüdi  den  atmeii  Caeimir. 

2)  die  etnltthrung  «der  rassischen  QOcbUinge  (Ru.): 

a  :  wenn  Demetrius  1>ereit8  als  söhn  des  Czaren  erkannt  ist, 
treten  die  Russen  efst  auf  und  bestätigen  nur  das,  was 

man  bereits  weifs. 
b  :  die  Russen  erscbeiuen  vor  der  erböhung  des  Demetrius 
und  führen  ihrerseits  die  entdeckung  herbei. 

3)  die  Schwestern  der  Marina  (Scbw.);  aus  ihrem  auftreten  vor 
oder  nach  dem  tod  des  Palatious,  vor  oder  nach  der  erbobung 
des  Demetrius  ist  nichts  2U  schlieften^ 

«  :  die  Schwestern  treten  nur  als  grqppe  von  peraanen  .auf. 
•b :  sie  haben  namen  erhaUen»  was  hei  Schiller  immer  danauf 
deutet,  dass  er  die  einzelnen  penonen  schon  .mit  indi- 
viduellen Zügen  ausgestattet  bat. 
4^  das  Kleinod  (Kl.): 

a  :  Lodoiska  empfangt  es  und  bringt  es  dem  Wotwedeu. 
a*  :  es  handelt  sieb  nur  uiu  ein  kreuc. 
^ :  es  liaiidelt  sich  «unh  «och  um  andre  ^ennungs^ 
xeiohen. 

k :  Demetrius  gibt  das  iklekiod  swar  der  Lodoiska;  aber 
Marina,  die  betwrscliende  fraueogestak,  ist  es,  durch 
denen  Vermittlung  es  in  4ie  hünde  des  Woiwodea  (und 

der  Russen  1)  gelangt, 
ab  :  Schiller  schwankt  zwischen  a  und  b. 

5)  die  Charakteristik  der  Marina,  die  sehr  coosequent  Cort- 
schrettei  (M.): 


•ab  :  Schiller  ist  unentschieden,  ob  liebe  oder  ehrgea  dis 
motiv  ihres  handelm  sein  soll. 
■>b  ;t8oMlhr  'muht  Um  jmajliBgiiiBiw  aiftiD^  aut  -aiiiMü 
«efoU  im  »liebe  edcr  mtädikmt  «ibMlailan,  «alattgt 
aber  ivtfbrend  der  niederschrift  gerade  dieaer  abizie  da- 
bin, nur  deo  abrgaii  Ar  die  IrtaUedar  «ätfer'ttnlaoUMne 
zu  erklären. 

b  :  Schiller  leitet  aU  ibr  loa  und  treibea  einoig  aua  ihreoi 
ehrgeiz  ab. 

und  mm  die  ta!>ol!e: 


die  skizzeii 
nach  fiettners 
«aardvaai.  , 

motive.  ' 

resultal 
die  Beuordouqg.  , 

■Br. 

Rtt. 

Kl. 

'S!. 

4 

c 

b 

7  itlill«. 
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« 

b? 

a' 

»b 

1  - 
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a 
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ab 

2  - 
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»b 

4  m 

b  < 
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b 

6 

ab 
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•a 

i 

ab  . 

  ■■»■  i 

Ib 
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b 

•   -  1 

10 

b 

b 

Bb 

b? 

b 

10  « 

man  sieht,  auch  nach  dieser  controle  ordnen  sich,  wenn  man  die 
munerierung  K.s  beibehalt,  die  akizaeo  io  der  reiheuioige :  2.  3. 
4.  5.  6.  1.  7.  a  10. 

iNe  Leiterin  uiufgaben,  die  akh  «•  des  fiVBelriiis  Inlipfei, 
luoB  ich  HUT  •teun  dunieren.  ea  iat  «ekeD  geoagead  hBn&t^ 
gehoben,  in  wie  kurzer  zeit  (alles  io  illlen^  20  bis  21  weöhfls) 
Sdbiller  die  sämtlichen  vorliegenden  fragmente  des  Demetrius  aua* 
■l^afttfart  hat.   in  vier  phasen  gliedert  sich  »eine  arbeit: 

Die  erste  umfassL  6'/'2  wochen  und  reicht  vom  10  märz 
(oaleDdereiBtrag)  bis  20  april  1804  (i>etse  nach  Beriio)^  schoo 
«der  wipd  lüe  nMl  ^el  geaHrt  4Qnli  kiMUnit  •■  der  taHtie. 
'mit  MeD  itel  m  diaae  «it  die  «nCeo  ooHeolMieeo  -aus  ibeMr, 
hmm^m,  MllHer  «aw.  au  setzen ;  auch  gebort  wol  dieaen  wocbea 
das  erste  (später  zu  klein  befundene)  atudieoheft  aD,  «ieUaicfat 
asefa  die  frtllisten  skizzenbifitter. 

Die  zweite  phase  von  7V2  wochen  reicht  vom  21  mai  (rück- 
kiebr  «osBerhü)  bis  sum  12  juli  1804  (beginn  der  avbeit  an  der 
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'Prinzessio  vüu  Celle'},  ihr  folgt  die  lange  imterbrechuog  durch 
die  reise  aaeh  Jeoa,  die  schwere  erkraokuog  uod  langsame  ge- 
nesuDg.  diesem  leitraum  gehören  vielleicht  noch  einielne  coUec- 
tanea  an.  das  studienheft  wird  erweitert  durch  neun  eingefügte 
hogen  und  wahrscheinlich  bis  auf  vereinzelte  nac^Ulige  SU  ende 
geführt,  die  letzten  teile  des  heftes  gehn  schon,  wie  die  motive 
zeigen,  über  einige  der  frühesten  skizzenblätter  hinaus,  um  sich 
nicht  zu  verzetteln,  legt  sich  Schiller  ein  zweites  grolses  lieft  in 
dieser  zeit  an,  das  scenar,  in  das  er,  zum  teil  mit  beibehaltung 
des  Wortlauts,  alles  einträgt,  was  auf  den  einielnen  skiaenMSttern 
vorlSuflg  seine  leiste  fassung  erhalten  hat 

Erst  mit  dem  winter  gelangen  wir  zur  dritten  arheltsphase, 
die  bei  geringer  arbeitskraft  nur  drei  wochen  umspannt,  der 
einzug  der  Maria  Paulowna,  der  erfolg  der  'Huldigung  der  künsle* 
hallen  günstig  gewürkt;  seit  dem  12  nov.  1804  geht  Schiller  vor- 
sichtig wider  an  die  arbeit,  aber  schon  am  anfang  des  december 
muss  er  die  feder  niederlegen,  und  die  wiutermonate  bis  ende 
februar  sind  fOr  den  Demetrius  verloren,  diese  traurige  zeit  ist 
jedesfalls  die  periode  des  immer  erneuten,  vergeblichen  ringens 
mit  den  Samborscenen.  die  collect  anea  werden  su  ende  geführt, 
denn  erst  aus  dem  ende  nov.  1804  können  die  excerpte  aus 
Olearius  stammen,  das  studienheft,  das  als  ge  heftetes  ganze  stets 
ein  schwerfttlliges  corpus  war,  wird  bei  seile  gelegt.  Schiller 
mag  es  zeitweilig  zum  nachschlagen  wider  hervurgesucht  haben; 
aber  es  lag  nicht  mehr  beständig  zur  band,  deshalb  schreibt  er 
sich  jetzt  aus  dem  studienheft  den  Stammbaum  der  Romanows 
noch  einmal  auf  den  Umschlag  des  scenars  (K.  299  und  305). 
lose  Skizzen,  entwürfe  und  das  scenar  spielen  von  nun  an  die 
hauptrolle. 

Endlich  tritt  Schiller  mit  dem  frühling  1805  in  die  vierte 
arbeitsphase;  im  nuirz  und  april  ist  er  bei  der  arbeit,  aber 
(vgl.  K.  301)  mau  greift  wol  schon  zu  hoch  mit  der  annähme, 
dass  er  auch  nur  die  halfte  dieser  tage  wOrklich  hat  ausnutien 
können,  eine  gesamtsumme  von  etwa  vier  wochen.  in'  dieser  seit 
tritt  nach  einer  musterung  der  alten  entwürfe  die  reichstagsscene 
an  den  anfang  des  Stückes. 

So  erscheint  mir  im  grofsen  ganzen  die  geschichte  der  De- 
metriusdichtung, und  die  aufhabe  der  forschung  ist  nun,  die  ein- 
zelnen fragmente  diesen  vier  arheilsphasen  zuzuweisen,  auf  eins 
der  wichtigsten  hilfsmittel  zur  datieruug  will  ich  am  schluss  noch 
.hindeuten  :  die  acteinteilung  des  dramas.  sie  hat  Schiller  grobe 
scbwierigkeiten  gemacht,  viermal  hat  er  sie  geludert,  auch  hier 
wiU  ich  die  resullate  einer  ersten  Untersuchung  sur  begutachtung 
vorlegen : 

1)  anfangs  dachte  Schiller  an  ein  fünfactiges  stück;  darauf 
weisen  im  studienheft  die  nrr  4.  2.  16.  nr  4  ist  wol  das  älteste 
Schema;  die  scenenfolge  des  ersten  actes  ist  hier  noch  ganz  un- 
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klar;  Demetrius  entdeckt,  dass  er  czar  ist,  üoch  ehe  er  den 
starosteo  (palatious)  gelötet  bat;  die  begegnuQg  zwischen  Marfa 
uDd  Demetrius  isl  von  der  Bcene,  in  der  Demetrius  aeioe  geburt 
erfthrl,  durch  einen  aotschluss  getrennl.  der  gmnd,  weshalb 
SdiUler  diese  erste  fflnfteilung  aufgegeben  bat,  ist  in  der  -dis- 
positioD  des  Stückes  zu  suchen  :  der  bObepunct,  die  sceoe,  in 
der  der  fabricalor  doli  dem  Demetrius  seine  wahre  herkunli  ent- 
bUUt,  (iel  in  diesen  entwürfen  immer  erst  in  den  vierten  act. 

2)  deshalb  erwoj?  Schiller  im  fortgang  der  arbeit  eine  ein- 
teilung  in  vier  aul^ü^e  (studienbeft  nr  18;  skizzen  2.  3.  1; 
scenar  nr  13).  es  zeigt  sich  ein  gewisses  schwanken;  im  Studien- 
beft  nr  18  ist  erst  durch  striche  die  einteilung  in  vier  au&tige 
festgelegt;  die  grenzen  der  acte  variieren,  der  reichstag  ligt  en^ 
weder  im  1  oder  2,  Boris  tod  entweder  im  2  oder  3  act.  immer 
aber  isl  der  höhepuncf  des  dramas  inmitten  des  3  aufzuges  er- 
reicht; und  unmittelbar  daran  schlieCst  sieb  die  begegouog  des 
Usurpators  mit  seiner  mutter. 

3)  bei  der  vierteilung  wuchs  der  vierte  act,  der  die  sämt- 
lichen seenen  in  Moskau  enthielt,  ins  ungeheure,  teilte  man 
diese  grofse  scenenfolge  in  zwei  h&lften,  dh.  in  eine  Vorbereitung 
und  eine  ausführung  der  katastrophe,  so  ergab  sich  eine  neue  ' 
einteilung  in  5  acte,  bei  der  aber  nun  der  böbepunct  im  3  lag. 
einen  solchen  versuch,  den  5  act  zu  halbieren,  zeigt  das  scenar 
nr  13  (K.  120.  121).  sonst  haben  wir  von  dieser  zweiten  fünf- 
teilung  nur  vereinzelte  andeulungeu  in  den  skizzen  nr  5.  0.  1 : 
K.  96  anm.  1.  101,  7—12.  84,  22  ff. 

4)  bisher  stehn  immer  noch  die  Samborscenen  am  eingang 
des  Stückes,  der  nächste  schritt  führt  zu  dem  fünfactigen  drama, 
das  mit  dem  reichstag  beginnt  und  dessen  hühepunct  wider  der 
3  act  ist.  für  diese  einteilung  haben  wir  keine  ausdrücklichen 
belege ;  doch  liissl  sich  nach  allem  vorhergebnden  schliefsen,  dass 
zwei  acte  die  Vorbereitung,  der  dritte  den  böhepunct,  die  beiden 
letzten  den  niedergang  bringen  sollten  (i.  reichstag  und  Marina- 
scenen;  n.  Herfa.  Demetrius  an  der  grenze;  m.  tod  des  Boris. 
Demetrius  in  Tula;  nr.  seenen  in  Moskau  bis  zur  bocbzeit; 
v.  katastrophe).  man  sieht,  dass  man  diese  letzte,  architektonisch 
strenge  gliederung  auch,  wie  bei  jedem  sorgfältig  gebauten  drama, 
als  eine  dreiteilung  auftiisseu  kann,  und  in  der  tat  hat  Schiller 
sicher  der  bequemlichkeit  halber  bisweilen  ganz  allgemein  mit 
einer  solchen  dreifachen  gliederung  in  aufsteigende,  giplelude  und 
absteigende  handlung  gerechnet,  sonst  wOste  ich  wenigstens  die 
rätselhafte  eintragung  K.  301  in  der  mitte  nicht  zu  deuten. 
Schiller  berechnet  hier  die  gesunden  tage,  die  er  braucht,  wenn 
er  sein  stUck  mit  dem  reichstag  beginnen  lässt.  die  1  columne 
mit  der  summe  32,  die  neben  K.  131,  36 — 132,  6  stehn  mUsle, 
schätzt  die  reichstags-  und  Marinascenen  ab.  aber  dieser  teil  der 
bandluug  wird  zu  ausgedehnt,  Schiller  reducierl  ihn  in  columne  2 
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uud  3  zu  eioem  arbeilspeosum  vou  lö — 18  tageo.  recboet  er 
ü«D  2  teil  der  aufsteigendes  handluog  hiezu,  so  ergeben  sich 
üim  30  Uge,  Ar  A  ^ipielode  äMidlirag  24,  fir  die  jteiigeDde 
IS,  «uaima  68  tn^e.  so  deute  ieb  die  4  celMoe.  aber  Schüler 
•oorrigierteich  noch  einmal :  fOr  dleB*raiob8tag  setzt  er  ein  mittleres 
fliafs  swischen  18  und  32  tagen,  nSinlicb  25  ao,  für  die  beiden 
scenen  des  Demetrius  an  der  grenze  je  2'/2,  für  die  Marfa- 
äceneu  6;  das  ergibt  für  die  aufsteigeode  baDdlung  36  tage;  dazu 
für  die  gipfelnde  29,  für  die  absteigende  28,  suBoma  :  93  tage, 
imd  diese  98  (ege  wteÜA  äum  •der-MMv  luf  die  maoate  mßm 
Ue  navenber  '1805  lo  eelimuie  5. 

Später,  offenbar  als  der  reiobstag  ie  got  wie  folkodet  war, 
■achie  SehiMer  aber  des -teil «des  dramaa,  der  oun  Qo<ih  zu  dieiileA 
erar,  eine  neue  berechnung,  die  natürlich  oicbt  pedantisch  genau, 
wol  aber  iu  allen  wesentlichen  zügeu  zu  meiner  eben  vorgetragene» 
deutung  stimmt,  er  benutzte  zu  diesem  Überschlag  eine  leer  ge- 
bliebene linke  seile  des  sludieubelles  (K.  227),  begann  natürlich 
Dua -mit  den  MarbaceiMi,  fBr  dieinder  6 'tage  aogeselü  werden, 
«od  gehegte  aehlieMiah  aiir  suneae  voo  75  Mgeo,  die  maaniMi 
eait  der  frist  für  die  «aiebstagsdicbtung  wider  die  erforderiicbea 
98  tage  für  die  gesamte  arbeit  ergeben,  die  faypothese,  dass  wir 
es  in  jenem  eintrag  ios  studienheft  mit  einem  Denietrlus'drama 
zu  tun  hätten,  das  mit  den  MarfHScenen  beginnen  und  im  2  act 
demnaoh  nichts  als  den  tod  des  Boris  euthalteo  soUte,  hat  K.  wol 
iezwischen  selbst  wider  aufgeben. 
Marburg,  man  1896.  Albut 'fioeni. 


LlTTERATURNOTlZEM. 

Otlingen-Wahersteinische  Sammlungen  in  Maihingen,  handschriftcn- 
verzeichdis,  i  hälfte,  herausgegeben  von  dr  G.  Gnopp,  f.  biblio- 
4hekar  lyiördhageo,  Keischle,  1897.  36  ss.  8o.  1  ffl.  —  der  vL 
mahBl  uae  in  forwert,  dee  gmndaalBee  zy  gedenhen,  daaa  das 
heeaai«  4tr  ^eind  des  guten  sei.  in  derlat  wird  mn  «n  diaaen 
katalog  nur  mit  den  bescheideoateD  anforderuugeB  herantreten 
•dttrfeo.  die  scbifM  trifft  allerdings  nur  cum  kleinern  teil  herrn 
G.,  zum  grüfsern  die  Verhältnisse,  unter  denen  er  ai'beiten  muss, 
und  —  hier  berühre  ich  ein  weitverbreitetes  übel  —  die  «abl- 
Teicheo  benutzer  der  Maibinger  Codices,  die  nur  ungenügende 
oder  gar  keine  künde  über  ihre  gelehrte  ausbeute  in  das  mit 
Jütenamehan  bfllbmiliehi  nkbt  eben  nieh  nm^aalatlala  tebloaa 
im  Aiae  n? Ocfcgelangen  lieben,  ae  hat  äm  der  nnf  ttleninr- 
.nachweiBe  venichlan  müssen,  und  er  hätte  gut  getan,  aieh  flnr 
ganz  und  gar  zu  enthalten,  denn  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
sich  bei  der  berühmten  Fierabrasbs.  (ur  728)  nur  die  notiz  tindet 
*s.  Dietz  Der  troubadour,  1  aufl.'?  oder  wenn  bei  deriis.,  die  uns 
am  ntehsteu  ligt,  der  Nibelungenbs.  a,  zwar  ILüonecke  uud  fiollz- 


Digitized  by  Google 


6B0PP  OrnPMü-^ALLMIBTSRlIiCBB  BAMMLONGBll  197 


mann,  aber  nicht  vdHagen  und  Zarncke  angefnhrt  sind?   die  nüt* 
teiiuDgen  der  Historischen  confMni»sion  resp.  der  Städlecbroniken, 
des  N«uen  archivs  Uber  Maibinger  ms8.  werden  ebensowenig  er- 
wähnt, wie  dag  voa  Bartsch  Germ.  8,  48 — bi  gegebene  vfraeicbiNt< 
dtr  dtolBolM»  iMB^Mhriften,  da»  eingtlNider  isl,  alS'  te-lmr  b, 
—  Mf  dt»  nrnm  timer  eiMigsn  witel  -—  gdMeiM.  gteiehwol- 
w«rden  die  geltbrlMi  audi  aus  diesem  etwas  magcTB^  aber  dafttr* 
übersichtlichen  exterpt,  in  welchem  der  Inhalt  der  sammelbände 
aufgelöst  «nd  auf  18  niliriken  (xvii  und  xvm,  jurisprudeuz  und 
theologie,  slehn  noch  aus  und  solkn  ein  zweites  lieft  bilden)  ver- 
teilt erscheint,  Vielehen  nutzen  ziehen,   der  germaoist  darf  sieh 
natariicb  nicbl  ««f  di»  raturilB  ^fjiUeraUir  iHHi<linerat«i^ese)H^^ 
beaehrMlwtt  ;  er  wird  beiapialiweis»  oaler  der  'Alleo  geaehMMe' 
neben  den  darstellvogea  der  Troja-  u»d  Alezenderug»  aticli  des 
Apollonius,  die  Geala  RoHMioniD,  die  Sieben  weiaea  meister  ood 
die  Sibyllen  finden.  E.  Scn. 

Das  Nibelongeniied ,  Siegfried  der  schlangentöter  und  Hagen  von 
Tronje.    eiue  mylhologisciw  und  historische  Untersuchung  von 
Fredbik  SAND&a.  Slockhohn,  PANorstedt  (Rerlin,  RPriedUnder), 
180^.  124  an.  d,6&im  —  leider  hebe  ieh  widerw  eift  biiel» 
von  bm  Sender  «ninaeigen.   ea  iat  mir  nnetflndlleb,  laaa  der 
schrefliaeKge  •  mann  mit  aeiner  acbrifkalellerei  für  absiebten  ver- 
folgen machte,  aufser  den  titeln  gibt  seinen  bUchern  nichts  das 
anrecht  auf  beaclitung  an  dieser  stelle,    das  vorliegende  scheint 
als  Torlüufer  einer  schwedischen  Übersetzung  des  Nibelungenliedes 
gedacht  zu  sein  (s.  19),  und  es  ist  ja  sehr  erfreulich  zu  wissen, 
dass  der  Übersetzer  das  bedarfais  fühlte,  sieb  mit  den  forachuDge» 
Ober  daa  Nibelungenlied  belmnnt  lu-  maehen.    daa  ergebnie 
war,  data  &■  in»  der  ba«  C  den  beaten  tezi  gefnnde»  hat  (a. 
daaa  nidiC  blofs  Etzel,  die  Burgunderfttrslen,  Dietficlv  von  Berur 
sondern  auch  Siegfrid  und  Hagen  historische  figuren  sind,  dass 
Heinzel  mit  der  gleichung  Aelius  -=  Hägen  recht  hatte,  dass  herr 
Santler  den  faden  weitergesponnen  und  lür  Siegfrid  a>if  Alarich 
geraten  hat.    möchte  herr  S»  nur  wenigstens  so  viel  einsehen 
mit  seinen  landalenten  haben^  daaa  er  es  mil'derHibelunfeiiljed-* 
ttberaetsong  nicht  maefat«  wie  mit  aeiner  Eddaaberaelinng  und 
ftie  mit  den  'gelehrten'  beigaben,  die  in  dem  vorliegenden  bucb 
untergebracht  aind,  versebenen. 

Kiel.  Fr.  Kaüppmann. 

Apollonius  von  Tyrus,  Untersuchungen  über  das  fortleben  des  an- 
tiken romans  in  spt^tern  Zeiten,  von  S.  SmopR.  Hall«'  a.  S., 
MNiemeyer,  1895.  228  68.  8®^  6  m.  —  der  ursprünglich  grie- 
cbiaeb  geecbriebene  roman  von  Apolloniua  von  Tyrua  iat  verioren 
gegangen,  aber  aeine  frOhe  lateimaebe  gberaeliung  bat  alle  an- 
dern erotisch-aopiiiatiachen  ersiMangen  des  hellenismua  an  wOr* 
kunc^  auf  die  poesie  des  mittelalters  und  darüber  hinaus  Uber- 
troffen,    und  wenn  -  aein  etafloM  auf  die  greliM  litteratnr  mit 
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Shakespeares  Pericles,  fürst  von  Tyrus,  im  wesentlichen  erschöpft 
war,  in  dem  volkstümlichen  verschiedener  lätider  spielte  er  lustig 
weiter  bis  in  uoser  Jahrhundert,    gestützt  aul  ein  reiches  ma- 
tflrial,  legt  8.  iD  einer  fleifeigen  antenuchung  Bum  ersten  mtl 
dieses  weitfenweigte  sCromnets  der.  er  Terfolgt  dessen  einielne 
flufslaure  durch  die  Tsrianten  der  bandschriflen  und  drucke  hinauf 
bis  zu  der  alten  quelle,    auf  ein  zusammenfassendes  urteil  Qber 
die  gesamtcomposition  auch  der  wichtigeren  werke  und  über  deren 
verhäUuis  zu  andern  quellen,  das  ihm  ja  auch  terner  liegt,  lässt 
er  sich  weniger  ein.   die  anziehendsten  abkOmmlinge  des  Apollo- 
nias sind  abgesehen  von  jenem  drama  Shakespeares  unstreitig  der 
Orendel  und  der  Jourdain  de  Blaifies;  es  sind  sehr  freie  be- 
arbeitungen,  zu  meiner  freude  stimmt  S.  meiner  ansieht  su,  dass 
der  lateinische  roman  den  Orendel  viel  starker  beeinflusst,  als 
Heinzel  und  Berger  annahmen,  ja  dass  er  den  kern  der  fabel 
geliefert  habe,   auch  bestätigt  er,  dass  das  deutsche  gedieht  sieb 
an  mehreren  stellen  näher  mit  dem  französischen  berührt,  als 
mit  dem  antiken  roman.  demnach  erkennt  er  mit  mir  der  legende 
eine  weit  beschrSnktere  einwOrlkung  zu  als  Heinzel    die  nir 
wichtig  erschienene  frage  nach  den  zeitgeschichtlichen  bestand* 
teilen  berührt  er  dagegen  gar  nicht,  und  die  mythologische  sub* 
stanz,  die  noch  Berger  in  den  Vordergrund  rOckle«  würde  sich 
vollends  verflüchtigen,  wenn  S.s  allerdings  sehr  verwegene  hypo- 
these,  dass  Orendel  der  söhn  Eigels  aus  einem  romanischen  Aron- 
deus  fils  Aiglon  stamme,  je  erwiesen  werden  könnte.  Jourdains 
zusammenbang  mit  der  Karlssage  gieug  aus  dem  gedichte  selber 
unmittelbar  herfor,  aber  S.  erkennt  nun  einen  bestimmten  ein- 
fluss  der  jugendgeschichte  Karls  auf  die  des  jOngern  beiden,  wir 
erwarten  weitere  aufklärungen  auch  darüber  von  einer  in  aus- 
siebt gestellten  puhlication,   in  der  noch  andere  romanische 
fassungen  als  Jourdain  und  der  Violier  des  bistoires  Romaines 
besprochen  werden  sollen,    einverleibt  sind  der  Untersuchung 
eine  neue  textausgabe  des  betreffenden  abschnitts  der  Gesta  Ro- 
manorum und  der  Cronica  de  Apoliooio  in  Golfrieds  von  Viterbo 
Pantheon.  DQmmlers  ansieht  Ober  den  inhalt  der  ferlorenen  fort- 
setsung  eines  lat  gedichts  vom  ApoUomus,  wonach  eine  Versöh- 
nung zwischen  AnUochus  .und  dem  beiden  stattgefunden  hatte, 
teilt  S.  nicht,   zum  schluss  sei  bemerkt,  dass  ihm  Rieses  2  aufl. 
des  Originalromans  1893  nicht  genügt,  weil  sie  die  verschiedeneu 
mischredactiouen,  die  für  die  litterarische  quellenuntersuchung  so 
wichtig  seien,  kaum  berücksichtige,   dem  verf.  gebührt  für  seine 
mOhevoUe  und  sorgfältige  arbeit  unser  aufrichtiger  dank. 
Freiburg,  nov.  1895.  Hooo  Unn. 

Untersuchungen  zu  den  deutschen  weltgerichtsdicbtungen  des  11  bis 
15  jhs.  teil  1:  gedichte  des  11  bis  13  jhs.  Leipziger  diss.  von 
Karl  Redschel.  Chemnitz,  Heyde,  1896.  44  ss.  8^.  —  der  verf. 
ztfbit  die  deutseben  gedichte  Uber  das  weltende,  die  uns  aus  dem 
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11  (?),  12  und  13  jh.  erhalten  sind,  der  reihe  nach  auf  und  schliefst 
an  jedes  ein  paar  kleine  bemerkungen  bald  über  die  spräche, 
bald  über  die  Chronologie,  bald  über  den  ästbetischen  wert  des 
deiiliniiis,  oder  gibt  auch  doen  veranielten  nachlng  mr  qoeileii* 
benntsang  eines  ood  des  sndeni;  nirgettds  aber  sind  die  Tcr- 
schiedenen  dichlongen  zu  einander  in  benehtiog  gesetzt  und  die 
yereinigung  der  genannten  bemerkungen  zu  einer  abhandlung 
bleibt,  in  diesem  teil  der  arbeit  wenigstens  (eine  fortsetzung, 
die  gedichte  des  14  und  15  jhs.  behandelnd,  sollen  die  Beitr. 
bringen),  rein  äufserlich.  die  summarischen  urteile,  welches 
der  gedichte  *am  höchsten  stehe',  *am  würkungsTollsteo  erscheine', 
'am  tiefsten  empfinden  sei'  (s.  16.  22.  34),  wflrden  wir  sehr 
leichten  herzens  auch  noch  missen  1  —  es  werden  angeführt: 
das  Hamburger  jüngste  gericht  (s.  5  Q,  Friedberger  Antichrist 
(s.  6),  Ava  (s.  6— -10),  das  verlorene  gedieht  des  armen  Hartmann 
(s.  10),  Linzer  Entecrist  (s.  10 — 11),  Tegernseer  Antichrist  (s.  14), 
Wahrheil  (s.  14—16),  Antichrist  Zs.  6  (s.  17—19),  Erlösung 
(s.  191),  Martina  (s.  20—22),  'Gotes  zuokuaft'  (s.  22—28),  'hö- 
rmt  alle  jduun  dage*  (s.  28 — 31),  endlich  spräche  von  Walther, 
bruder  Wemher,  Reimar  ?Zweter,  Preidank,  meister  Alexander, 
Marntr,  Sonnenburg,  Konrad  vWflrzburg,  dem  alten  Meifsner, 
Wizlav  vRügen.  diese  letztern  alle  nach  Wackernagel  Kirchenlied  n. 
auch  sonst  zeigt  sich  eine  gewisse  Sorglosigkeit  des  citierens. 
s.  5  wird  das  Hamb.  j.  ger.  nach  den  Fundgruben  citiert,  also 
nach«seite  und  zeile,  auf  s.  6  nach  den  reimzeilen.  übrigens  ist 
das  gedieht  in  den  Fundgruben  nicht  *das  erste  mal'  gedruckt, 
sondern  aao.  n  135  kann  man  lesen  :  'aufgefunden  und  mitgeteilt 
▼on  Lappenberg  im  Anz.  f.  k.  d.  deutsäen  mittelalters  1834, 
sp.  35 — 38'.  s.  14  wird  zur  Wahrheit  nur  auf  Diemers  Deutsche 
gedichte  verwiesen,  s.  15  aber  nach  Waag  citiert;  s.  19  anm.  1 
wird  Rudolfs  ßarlaam  nach  KOpke  citiert  und  s.  20  wird  zur 
Legenda  aurea  angemerkt  :  ausgäbe  von  Grässe,  Dresden  und 
Leipzig  1846.  das  buch  ist  seitdem  mehrmals  neu  aufgelegt 
worden.  dUm  nachllssigkeit  macht  sich  anch  sonst  bemerkbar 
und  fOhrt  m  ärgerlichen  oonsequenten.  s.  12  heifst  es  zum 
Linier  Entecrist :  ^der  reim  ntt :  vivr  128,  16.  17  ist  wol  als  nivf 
zu  vivr  zu  lesen',  an  der  fraglichen  stelle  reimt  aber  v.  16  nlf 
mit  V.  15  lieht  und  v.  17  vivr  mit  v.  18  vngehvrl  überhaupt 
sind  die  ausführungen  R.s  zu  dialekt  und  heimat  dieses  gedichtes 
ziemlich  problematisch,  s.  11  zb.  sollen  die  reime  bvuuent  :  dö- 
wint  120,37.38  (so,  nicht  27.  281)  und  gesceidin  :  ltdin  131,42.43 
in  anbetracht  der  mangelhaften  reimtechnik  des  gedichtes  für 
gunierung  und  bairische  herkunft  nicht  leugen  können;  s.  12 
aber  die  reime  nalmre  :  ungekure,  mure :  tn^ure,  blvte  :  gvte 
(bonitas)  gegen  den  umlaut  'beweisen'  udglm.  auch  ohne  kenntnis 
der  hs.  hätte  R.  wol  erraten  können,  dass  die  von  Holfmaun 
fett  gedruckten  worte  und  bucbstaben  erganzungen  sind,  dass 


Digitized  by  Google 


200    BIHCMI.  WILTCI 


'Wm  XI  M»  XM  JMt». 


die  hs.  aUo  aufser  in  dtn  s.  12  angerührten  fäMeo  auch  108,20. 
132,  32  («mV).  III,  14  (uj#a).  117,  41  (wente)  e  fürei  und  128,  15 
(ßfeliih)  e  für  i*  gibl.    d*ge^D  bsDO  -mc  für  <tc  io  /e6tfMÜnfti» 
(194«  n)  Mbr  kkkl  sekiveiMBMer  Mi»,  an»  dtm  ergebni»  tmer 
odHttiMiv  ^  ich-  for  jalwe»«  fttr  EMrMer  anrerttg«« ,  itvfi  Mi 
wdl  mitteileBj  tot-  die  anfnillige  form  dat  tttr  dt»  107,  39^  m» 
det  R.  anf  einen  mMelfitohischtD^  schreilnr  idllierst,  gich  in  der« 
hs.  gar  niebt  fandet  —  ee  ist  (las  geschrieben  —  und  lediglich  eie 
versehen  Hoffmanns  ist.  —  s.  35  Ws  schlusg  folgen  drei  aohänge: 
l>einerku Ilgen  über  die  deutsche  kaisersa^e,  liemerkungeu  zu  d€f> 
gedithleB  der  Aya  und  Dachtrüge  zu  Nftlles  ahhandlung  Uber 
dk  ÜDiifoebD  lekbeD  (Beitr.  6>.    im  %  asbang  wird  dl»  eiwM. 
obarileliliflbe  nui  kin^sclie  art  dar  qiiaUanbcaiitziMif  in  der  A«a> 
leben  Jean  rtakt  Mach  tu  dem  wesen  der  frau  al«  diehlerin  ia- 
heiiehung  geaetzt;  oor  weifs  ichr  nicht,  ob»  R.s  k«natai&  der. 
theologischen  htteratur  ntisreicht,  um  bestimmt  zu  sage»,  wo  die> 
quellen  Tersagen  und  die  erfiudung  und  comhination  eii^etit. 
(Ue  herieh^igungen  zu  Ni^ies  arbeit  Uber  die  15  zeiche»  sind  sehr - 
daakensweri.    diese  abbaudlnog  NtVilea  iat  taftalicblfeb  we»ig  %n*^ 
verllaaig.   aneb  iah  kaa»  oocb  ai»  ebaMktariaiiaaliaa-  beispiel 
dafir  beibriagao.    aao.  a»  4Mf  ward  aaa  dar  ba.  Rap.  i  or  74- 
der  Leipaigtr  nlabiblia4helD  aio  akroaliabao  Juus  Ctinans  M 
fUim  salmtor  enaa  ttber  den  wellimtergang  mitgeteilt,   der  dritt- 
letzte vers  begiaal  nn»  bei  Nolle  mit  Christus,  in  der  he.  Xps 
(so  oder  Xristua  muss  geschrieben  werden,  x  von  crua&  im 
akroalichou);  nun  folgen  in  der  hs.  und  auch  in  Nolles  abdcuek 
nocb  zwei  veree,  die  fOr  das-  akroaiieho»  niebu  mebr  ergelM» 
uad*  aoab'itai  suaamaMiibaM  dorcbboa  aiaaloa.  aiid  *  (aaMa  Ndlla' 
so  tkk  aufgelöst  gedacbt  baM  m  e+^a  +  a?)  :  M  cm  ingmü 
memm  t^tü-  blanda  canorem,  Sol  noeHs  Mtgu«  deoM,  sol  fktk 
et  ortus.    sie  haben  sich  nur  durch  ein  versehen  des  Schreibers 
an  die$ie  stelle  verirrt  und  sind  die  schlui^sverse  eines  gedichteS' 
an  die  sonne,  welches  in  der  hs.  dem  Sibyllenakro^^lichon  vorher- 
gehl (f.  15*)  und  das  längst  (ARiese  Anthologie  nr  38^)  ge- 
drackt  isU 

Oraiy  ^  mai  1896.  Bi  famazma.^ 

Die  rali^UlaaD  anachanoDgen  Walfraaaa  vob  Eaafaenbach.  beaabaitaa 
voB  AmroN  Sattler^  wellpriealar  und  prof.  am  fOfslMeehafl.  gymn.' 
zu  Graz.  [Grazer  Studien  zur  deutschen  philologie  herausg.  von- 
Anton  E.  ScHönsACH  und  Bernhard  Seüffert  i.]  Graz,  Slyria,* 
1895.  XI  und  112  ss.  3,30  ni.  —  die  hiermit  eröffnete  Sammlung, 
welche  bauptsächiich  Grazer  dissertalioneu  enthalten  sell^  scbiiefai 
siab.flUero  «Bteraabteungen  aveb •  iaaofara  aa,  abi< dar*  kltiüMP 
aiabi  varpflicbtet  nerd,  dia  aHaitliabaB  atHeka  a«  anvartieB.  aiaa 
sargMlife'  radaatMB  wird  dafUr  sorgen ,  dass  es  doob  arwOneeht 
scheint,  alle  arr  der  reibe  so  baailzeB;  da  nun  die  doeterschriften 
der  üsterraicbiaabaB  uaiveraitMaB-  nur  ▼ataiBaalt  aaab  DeBtaablaad 
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kommen,  so  werden  die  deutschen  biblioiheken  gut  tun,  diese 
neue  sanunluug  zu  berücksichtigen. 

Die  eröfTnungsscbrifl  behandell  einen  schon  öfter,  aber  gewis 
noch  nicht  abseblie&end  erörterten  gegenständ,  sie  folgt  dabei 
den  bahnen,  welche  der  eine  bsg.  der  Sammlung  bereits  in  der 
bebandlung  Hartmanns  TÄue  eingeschlageo  hat  nicht  einielne 
puncte  in  der  religiösen  ansieht  Wolframs  kommen  zur  besprechung; 
es  wird  ein  gesamlbild  entworfen,  wofür  die  geistliche  litteratur 
der  zeit  den  hiulergruud  abgibt,  der  verf.  verfügt  als  katholischer 
priesler  über  eine  besondere  kenntnis  der  mittelalterlichen  theo- 
iogie;  in  manchen  puncten  hat  er  sogar  den  beirat  seiner  theo- 
logischen lehrer  sich  erbitten  können,  somit  steht  er  allerdings 
im  Yorteil  gegenüber  den  frtthem  bearbeitern  dieser  fk'age,  unter 
denen  er  San  Marte  besonders  nennt,  während  Diestel  Reforma- 
torische anklänge  in  Wolframs  vEschenbach  Parzival  (Allgemeine 
monatsschrift  für  Wissenschaft  und  litteratur  1851,  s.  239 — 256) 
ihm  entgangen  zu  sein  scheint,  auf  San  Marie  will  ref.  nicht 
weiter  zurückgehn.  aber  mit  unrecht  sagt  S.  s.  41,  dass  es  be- 
firemdend  sei,  wenn  Lachmann  uaa.  behaupten,  dato  WolAram 
fEschenbach  der  jungfirau  Maria  gans  geschweige.  Lachmann  tu 
Walther  S9,  20  sagt,  dass  Wolfram  *sich  nie  ein  wort  von  Ver- 
ehrung der  Jungfrau  Maria  entfallen  lässl,  wovon  der  Tilurel  voll 
ist',  diesen  Wortlaut  bekräftigt  Lachmann  in  einem  briefe,  den 
S.  in  einer  weise  ciliert,  welche  irre  führen  könnte.  Lachmanns 
bemerkung  steht  durchaus  nicht  in  Widerspruch  damit,  dass 
Wolfram,  wie  S.  s.  39  zeigt,  Christus  als  der  metde  sim  uS.  he- 
leichneL  die  heiligkeit  der  Jungfrau  ist  doch  verschieden  von 
ihrer  madit,  die  vergehung  der  Sünden  einzelner  bd  ihrem  sehne 
zu  erwOrfcen,  derentwegen  sie  besondre  Verehrung  empfängt. 
Wolfram  mag  der  ansieht  gehuldigt  haben,  welche  hundert  Jahre 
nach  ihm  die  dominicaner  zu  Eisenach  in  dem  Spiel  von  den 
zehn  Jungfrauen  dem  landgrafeu  Friedrich  mit  der  gebisseneu 
wange  vorführten.  Uberhaupt  kommt  in  S.s  schriti  nicht  genug 
zur  geltung,  dass  die  ansichten  der  mittelalterlichen  theologen 
vielfach  anseinander  giengen.  er  spricht  wol  von  einzelnen  ver- 
scbiedenheiteu  zwischen  Deutschland  und  Frankreich;  aber  damit 
ist  die  mannigfaltigkeit  der  religiösen  zeitideen  wol  noch  nicht 
erschöpft,  irrig  ist  übrigens,  was  s.  33  steht,  Wolfram  finde  es 
auffällig,  dass  in  Frankreich  alle  sonntage  die  hostie  erneuert 
werde  :  Wh.  68,  4.  FrancricKe  vertritt  hier  das  christliche  abend-, 
land,  und  der  dichter  lässt  mit  der  ibm  eignen  neigung  zu  Um- 
schreibungen Willehalm  nur  sagen  :  *das  was  aJle  sonntage  b«! 
ans  geweiht  wird'  anstatt  *die  hostie*. 

Unannehmbar  ist  auch  die  s.  81  gegebene  erktarung  von 
Parz.  462,  11  doch  ich  ein  hie  wcere,  der  wären  buoche  ttusre  kund 
ich  lesen  und  schriben  Svenn  ich  auch  ein  laie  gewesen  wäre,  so 
hätte  ich  doch  die  bibei  lesen  und  verstehn  können',  konnten 
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tlenu  aUe.JaieD  leseu?  WoUrams  eigenes  beispiel  widerlegt  die«:, 
es  bleibt  also  bei  der  graromatisch  uod  sachlich  gerechiteriigten 
AtisleguDg  :  'obschon  ick  <eM  laie  war,  «p  kooDte  icb  doch'  usw. 
ilanit  «liid  aber  teram«  cUm  Wolfrsv  laiMi  vM  «ehr  .an 
^istlicben  getehftftea  teil  Debmen  Hers,  als  dies  S.  rogeotoki 
«ilL  nkgends  scbeiot  aufik  aiBe  stelle  berttcksiDhtigt  tu  sein, 
welche  zeigt»  dass  die  teilnähme  am  kirchlichen  gottesdienst  dem 
dicbter  nicht  so  notwendig  erscbiea,  wie  dies  die  heutige  katho- 
lische lehre  verlangt  :  Parz.  435,  23  Sigüne  dosckme  körte  seUen 
messe  ;  tr  leben  was  dock  eui  oenje  gar, 

IwaerlMii  ^rd  dieichrift  wegen  der  •imCMMste  wid  aMg- 
IMlifeii  danteUmig  «hras  flnfMUBodfls  lür  amea  JiflBftiges  «md- 
raeDtar  iwn  l^i?al  Ik^tchst  oUlsUcfc  nitrdeB.  £.  MABTtit. 
Karl  ImnerDiaBii.  gedeokrede  und  centenoarfeier  des  diohters  am 
24  april  1896  in  der  Wiener  deutsch -akadem.  lese-  und  rede- 
halle, von  Robert  F.  Arnold.  Wien,  MPerles,  1896.  19  ss. 
gr.  8^.  —  aiis  wUr^licber  sachkennlnis  heraus  sucht  A.  den  nur 
dem  namen  nach  nooh  'lebendigen'  dicbter  seinen  ziriiarem  ver- 
attodlieb  au  maaben.  die  'EpigooM'  werden  (e.  15)  aieUeicht 
ttbanobaiat,  der  'Kanclibaiiaeo'  (s.  16)  aicbt  ohne  beimisohaiig 
einiger  pbrasea  charakterisient,  die  mMBe  der  dramen  und  die 
lyrik  aber  mit  recht  bei  seite  geschoben,  schade,  dass  der  verf. 
trotz  der  Schwierigkeit  seines  themas  noch  zeit  übrig  behielt  für 
allerlei  recht  schiefe  und  ilberlUlssige  nebenblicke  auf  MGConrad 
(s.  15),  Nietzsche  (s.  16)  usw.,  die,  so  hingewierfen,  den  Itaib-  oder 
«akandigeo  aar  venairreD  fcnaacii.  «baaao  sohnclÜMiig  ist  (s.  9) 
idie  MuMfilnag,  die  Mbaillicbe  saebe  «ei  aa  IniBermaaM  aeit 
nicht  ia  dea  lieataa  Itfadea  gewesen  :  ^BBrne,  List,  Jordan  sind 
seltene  ausnahmen  unter  ^en  liberalen',  ein  litterarhistoriker 
hätte  doch  wol  auch  an  ühland,  Pfizer,  GBdchner,  HLaiibe  uod 
recht  viele  andere  denken  können,  auch  pretiOse  sätzchen  (s.  8: 
*er  war  aus  dem  ausgestorbenen  geschlechte  derer,  welche  dicbteD, 
weil  sie  es  nicht  lassen  können*)  wären  ui  streicben  gewesea. 
abar  «s  bleibt  so  immer  nach  aia  raabt  gat  4Nriantieraiider  for- 
tng  «fang,  dar  die  4ttt  Jeeaer  cealeanaiartikel  betnebiNah 
«barragt  BiaaAaa  M.  Uwmu 


Kleine  Mitteilungen. 

Die  FRAGMENTE  DER  IwEiNHs.  M  (vgl.  Zs.  40,  242.  41,  90)  sind  jetzt 
dadurch  an  öinesfi  orte  vereinigt,  dass  hr  prof.  Emil  Henrici  das 
tn  seiaeai  beaüi  Madlicbe  i>esterhakeae  brucfastook  der  stSa- 
diseben  landesbibliotbek  lu  Kaeael  lum  geeeheark  gamacbt  kat 
BiOcbte  dieser  deakeaawerle  «nteeblnse  ia  IhaKoben  IMlea  öfter 
nachfolge  fiaden.  £.  See. 

Zu  DEN  Cahrridger  ltbdern.  die  nr  xxii  in  Jaffas  edition  scheint 
bisher  nicht  richtig  verstanden  zu  sein,  vea  den  11  Aeoaiaiscben 


VLimt  WITEILDROBN 


bexametern,  die  'De  S.  Caecilia'  überscbrid)en  sind,  gellen  nur 
die  vier  ersten  dom  preise  der  heiligen  selbst  :  diese  hat  sieb 
(v,  5.  6)  einen  'jungfräulichen  reigen  ausgewählt',  den  'hier*  — 
am  orte  des  dichters  —  'die  weisbeit  zusammengefagt  bat';  er 
iMtit  mdk  (ich  ireM  forilofig  ftlr  das  fttndt  der  bs.  keine  bessere 
eorrectiir  als  JaflUs  /WIM»)  quoHurm  vMmIt,  *mt  eine  YMrfrche  ?or- 
trefflicbkeit^  dh.  es  bilden  ihn  oder  stebn  ibm  vor  vier  aoagn- 
zetchnete  jangfiranen.  wenn  also  im  folgenden  namcn  aufgeält 
werden,  so  mössen  es  vier  sein  —  Jaffas  ahdruck  bietet  aber  nur 
drei  :  Uttoda  (v.  7),  Meginbergis  (v.  8),  Merehict  (v.  9,  I.  MerehiltT). 
in  V.  10  miiss  also  der  letzte  stecken,  und  wir  brauchen  nur  das 
dritte  wort  mit  einem  gruiseu  anfaogsbucbstaben  zu  schreiben  und 
das  Wnnm  iichtig  za  steilen,  so  Inboi  wir  ihns 
fiMitiPis  4iflkiH  Sifhißt  ud  9p9  htomtfÜ 
Mne  MmI  ima  loeiim,  miiis  colUga  fiionm. 
den  vierten  platz  nimmt  eine  (ofTenbar  die  jOngste)  mit  einem 
schwierigen  namcn  ein,  db.  einem  namen,  dem  es  nicht  leicht 
ist,  gerecht  «u  werden  :  Sophia!  aber  trotz  ihrer  jugend  er- 
weckt sie,  die  saufte  genossin  der  vorhergenannten,  auch  dazu 
die  hoffniuig.  dies  spiel  mit  dem  nameosinhalt  ist  auch  im  voraus- 
gelinden  schon  geobt  :  sidter  in  ▼ .  8  ibiiegNS^  M$ginbergi$  ss- 
qitihar,  tfoUtudine  fontU^  wo  anf  m^giAi  Wigor,  rohnr,  fortitudo' 
angespielt  wird. 

Das  kleine  gedieht  hat  also  ein  der  bl.  Caecilia  geweihtes 
kloster  oder  stift  im  auge,  das  mit  vier  vornehmen  damen  be- 
setzt ist,  oder  richtiger  wol,  in  dem  diese  vier  die  ersten  stellen 
(abbatissa,  priorissa,  custrix,  magistra?)  einnehmen,  einen  solcben 
^conrentns  SCaedliae*  aber  finden  wir  in  dieser  seil  mw.  nur  in 
Kftln :  er  soll,  anfongs  der  Gottesmntter  geweiht,  durch  Dilde- 
bold  (ca.  791 — 819)  unter  den  speciellen  schütz  der  heiligen  ge- 
•  stellt  worden  sein  (Ennen  Gesch.  d.  st.  Köln  i  197).  im  j.  941 
wurde  das  kloster,  welches  kurz  vorher  baulich  *nimis  honorifice' 
restauriert  worden  war,  aber  im  übrigen  not  litt,  durch  eine 
reiche  scbenkuog  des  erzbischofs  Wichfrid  auch  wirtschaftlich  ge- 
sichert (Lacomblet  t51f,  nr  93);  weitere  scbeokungen  erfolgten 
962  dorch  Dran  (ebda  60,  nr  105),  der  das  kloster  auch  in  seinem 
testament  mithedac^  hat  die  äbtissin  des  jahres  962,  Beretbsinth, 
kennen  wir;  unser  gedieht  wird  später  feilen,  es  fahrt  uns  auf 
einen  boden,  dem  auch  noch  andere  gedichte  der  gleichen  hs. 
entstammen  :  so  nr  fi  'Cantilena  in  Heribertum  arcliiepiscopum 
Coloniensem'  (nach  dem  16  marz  1021);  andere  stücke  weisen 
bekanntlich  nach  Trier  (nr  vii)  und  Xanten  (nr  xxi),  und  am 
Niederrheio  wini  die  Sammlung  als  solche  jedeslills  an  smde 
gekommen  «ein.  KOgd  hat  gewis  redit,  wenn  er  (jetzt  mit  Stem- 
meyers  Zustimmung)  auch  das  bekannte  mischgedicbt  'De  Heinrieo' 
dieser  landschaft  ivweiflL  E.  SomüDmi. 

*  Zs.  30,  188. 
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WiDEBSPRLCHE  IM  pARziVAL.  Jellioek  - Rraus  Zs.  f.  d.  ösir.  gymn. 
93,  685  fl  und  Heiozel  VVSB  130,  23  fr  haben  Widersprüche  im 
Pai^val  nacbgewieseo ,  jene,  um  widersprflehe  in  kuost- 
dichtuDgen  Qberhaupt  lusarameosamgeD,  dieser,  um  aus  den 
widersprOdieii  im  Paraival  schlösse  auf  Wolframs  Verhältnis  lur 
quelle  zu  liebeo.  im  folgeodeo  decke  ich  einige  weitere  incon- 
grueozen  auf. 

Zunächst  ein  scheinbarer  Widerspruch,  beim  ersten  besucli 
Parzivals  auf  der  Gralburg  werden  unter  den  graljungfraiien  auch 
die  töchter  der  grafeu  Iwan  von  Nooel  und  Jeruis  von  Ril  ge- 
nannt, 234, 12. 13.  sum  empfang  der  Condwiramurs  eraelieineD 
unter  andern  806,  15ff  Florie  von  Lunel  und  Ampflise,  die  tochter 
Jernis  von  Ryl.  ich  glaube,  Lunel  S06,  15  ist  aus  iVon«/  234,  12 
verderbt,  während  sich  zu  Nonel  keine  Varianten  finden,  schreiben 
806,  15  Gdg  Florie  {Flori  G)  imde  ionel  {lymel  d).  —  245,  28 
erwacht  Parzival  auf  der  Gralburg  am  hohen  tage,  umhe  den 
mitten  morgen;  wie  er  aber  zu  Sigune  kommt  249,  13,  ist  es 
noch  nass  vom  tau.  nach  Parzivals  Schätzung  250,  13  ist  er  von 
der  Gralburg  lu  Sigune  eine  meile  oder  mehr  geritten,  die  Zeit- 
bestimmung €x  loof  itomodk  wtn  touw$  nax  fällt  auf»  mag  sich 
auch  &et  tau  im  dichten  walde  stellenweise  so  lange  erhalten 
haben,  wahrscheinlich  wollte  der  dichter  den  typischen  zug 
ma.licher  landschaftsscbilderung  nicht  missen,  dagegen  kann  es 
ganz  gut  676,  29  wol  mitter  morgen  und  679,  29  der  grüene  kle 
touwic  sein.  —  die  Gralburg  wird,  wie  Sigune  250,  26  sagt,  nur 
durch  Zufall  gefunden;  dennoch  bedauert  sie  442,  16,  dasa  Par- 
zival nicht  mit  Cundrie  dahin  reiten  könne.  —  25],  11  der  tdbe 
(Frimutel)  Uez  vier  werdiu  leint,  sonst  herscht  im  Pars,  die  an- 
sieht, Frimutel  habe  fünf  kinder  gehabt  :  vgl.  476, 12  und  823, 12. 
man  könnte  auf  liez  gewicht  legen  und  annehmen,  Sigune  spreche 
nur  von  den  kindern,  die  ihrpn  vater  überlebten,  und  Schoysiane 
ist  vor  Frimutel  gestorben  (Tit.  i  9;  Bartsch  zu  251,  11).  an 
dieser  stelle  aber,  wo  Sigune  dem  jungen  Parzival  aufkläruug  über 
das  Gralsgeschlecht  gibt,  handelt  es  sich  darum,  wie  viel  kinder 
Frimutel  Qberhaupt  gehabt  hat.  vor  allem  durfte  Sigune  ihre 
mutter  Schoysiane,  durch  die  sie  mit  Parzival  verwant  ist,  nicht 
vergessen.  —  254,  15 — 30  äaz  swert  bedarf  xool  Segens  wort : 
ich  fiirht  diu  habestu  Idzen  dort  usw.  es  scheint  demnach  die 
mitteil ung  des  segens,  der  253,  25  helfen  muss  das  gebrochene 
schwerl  wider  ganz  zu  machen,  von  Parzivals  frage  abzuhängen, 
dieser  auflassung  widerspricht  aber  434,  28,  wo,  trotzdem  Par- 
zival nicht  gefragt  hat,  das  schwert  wider  ganz  gemacht  wird 
(Heinzel  s.  43).  —  295 ,  28  sus  galt  zwei  blmm  der  (fast .  daz 
eine  leÜ  ein  maget  durch  in,  mit  dem  andern  muoser  selbe  sifi. 
ich  glaube,  dass  hier  Wolfram  das  streben,  am  ende  des  dreifsigers 
eine  poiule  anzubringen,  zu  einer  kleinen  incont  ninilät  verleilet 
hat.   allerdings  tritt  Aulanor  wie  billig  hinter  Cunueware  zurUck, 
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aber  153,  17  beifst  es  doch  :  im  (Parzivai)  was  von  herzen  leit 
ir  (CoiiD«wareDs  und  Anlaoors)  ntfr.  Pani?al  rftchte  also  genau 
geoommen  nicfal  xwei,  soodern  drei  hUwen.  —  bei  aeioem  scheiden 

^  von  Artus  hof  hat  Parz.  333,  4  lieht  wiz  tsemhamasch  angelegt. 
383,  24  erscheiDt  er  rIs  ein  ritter  allenthalben  röt^  388,  8  ein 
ritter  röt,  389,  29  röter  ritter,  392,  20  d^r  ritter  röt.  diese  stellen 
des  vn  buches  lassen  sich  unmöglich  mit  der  des  vr  vereinen,  wol 
aber  stimmen  sie  zu  398,5  bi  rötem  wdpen  unrekatit,  618,21 
wäpen  röt,  679,  10  noch  r<Bter  denn  ein  rubhin  wo»  $tn  kursit 
unt  sfns  ones  kkit.  ich  sehe  hierin  einen  weitern  beweis  dafür, 
dass  Parzivai  ursprünglich  im  m  und  viu  buch  nicht  vorkam 
(Heinzel  s.  39).  —  Gawan  erfährt  zweimal,  dasa  Plippalinot  das 
pferd  des  unterlie<,'enden  als  zins  für  den  plan  in  anspruch  zu 
nehmen  das  recht  hat :  544, 19  IT  '  und  597, 1  IT.  —  die  zwei  söhne 
Piippalinots  werden  550,  2ti  -  neu  eingeführr,  trotzdem  von  ihnen 
549,  7  und  23  die  rede  gewesen  ist.  —  579,  30  ist  es  eine  salbe, 
die  Anfortaa  vonp  tode  bewahrt  hat;  nach  den  meiaten  ttbrigeo  er- 
halt ihn  der  anhlick  des  grals  (469,  im  480,  27 ff.  501,  28 ff. 
787,  4 ff.  788,  21  ff);  792,6  wird  sein  leben  durch  die  heil- 
kräftigen steine  seines  ruhebettes  verlängert,  nirgends  ist  von 
jener  salbe  weiter  die  rede.  484,  15  wendet  man  die  gnoten 
salben  nardas  ua.  als  schmerzstillendes  mittel  ohne  erloig  au. 
ich  vermute  579,  27  (T  eine  Weiterbildung  der  sage  durch  den 
dichter.  —  Paraival  erhalt  lu  dem  achwert,  das  er  Ither  von 
Gahefiez  abgenommen  hat,  ?on  Anfortaa  noch  ein  zweites,  das 
berühmte  scbwert  Frimutels.  dieses  zweite  schwert  bricht  später, 
wird  aber  wider  ganz  gemacht,  434,  25  ff.  im  kämpfe  mit  Feirefiz 
gebraucht  Parzivai  seltsamer  weise  das  schwert  Ubers,  744,10. — 
Parzivai  hat  bei  seinem  zweiten  besuch  auf  der  Gralburg  die  er- 
sehnte frage  getan,  da  heifst  es  von  Anfortas  796,  5  swaz  der 
Franzoys  heizt  flöri,  der  glast  kom  sinem  velle  bi.  flöri  bedeutet 
'blohendea  ausaehen';  vgl.  531,  25.  809,  14.  Anfortaa  iat  allere 
dinga  480,  3  bleich,  konnte  es  aber  nicht  mehr  sein,  nachdem 
er  den  Gral  gesehen  hatte,  469,  19.  Trevrizent  sagt  ausdrück- 
lich von  Titurel  501,  28  ff  sine  varwB  er  intodk  nie  osrlds,  wand 
er  den  grdl  sö  dicke  tiht. 

Wien,  nov.  1895.  Rudolf  Sonnleithner. 

Aus  DEM  KüLNEB  STADTARCHIV  kut  mir  Herr  piivatdocent  dr  Herrn, 
IHmnar  Üb  nachfolgenden  sddMIm  freundlidut  mÜgeteiU^  in 
denen  ich  nur  die  gänzUek  fehlende  interpunetiün  eingeführt 
habe, 

1.  den  anfang  eines  poetischen  liebesbriefs  bewahrt  die 
perg.-urk.  nr  2808  vom  jnni  1373,  reinschrift  mit  verbäte' 
rungen  utid  deti  nachfolgenden  versen  von  einer  hand: 

'        477,  15  und  500,  24;  14,  20  und  36,  26;  36,  30  und  71,  21. 
*  vgl.  14,  3  nnd  101,  28. 
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Moeebyt  ich  mil  gelympe  tpreebgM  dich  ind  ngen*  dir  myoli  bcraen  grtint. 

So  nyeme  myn  leyt  eyn  soisses  ende. 

Boven  al  machs  du  ergeUcn  mich;   och  dat  la  mich  dir  machgea  kuot: 
E*  d«  wodl»^»  VKndea  Bcbeydeo  dich,  se  wfert"'da  mir  eyji  zartifeb*  Tnmt. 
Wol  kico  in  Hden  ich  dich  sende. 

verbe0$ert  au*.  1  crcleren       2  sint       3  bis       4  kostlich. 

der  ganze  ton  erinnert  au  gewisse  —  gleichzeitige  —  liederfrag' 

itr  IMmrgßr  dtrmiiSs. 

2  «ml  3.  9tkreih%rvtrte^  m  denen  der  tddhexmgte  galgm- 

kumr  der  armen  schlucker  sieh  hiß  mocftr. 

Ich  byn  eyn  armet  schoelerpin,    ich  singen  alt  umb  broedegin. 
Och  gal!  were  vol  niyn  seckelgiu,   so  endeerft  ich  iifl  nyet  singen  me. 
Ich  tingen  ald  mnb  broedegio,  eedocfa  ys  ydd  myii  tamIgiB. 
Vcmgtn  hroigt  myr  heilun  fjtL  —  des  noys  ich  aever  gingen  heyr: 

recordare  doroine! 

ahteüung  *  Briefe*  nr  74 :  1  hl,  mit  meei  entwilrfen  zu  einem  briefe 

Kölne  van  [1372]  und  andern  au f Zeichnungen  ^  darunier  obigen 

venen,  van  Huer  Hand.  — 

Bis  wacker,  bis  wacker,  bis  wacker,  armer  man ! 
£yn  ander  buwet  den  acker,  den  schaden  moistu  hau. 
Its  jMHcr  dat  dal  lilioo  alrnidElyii  ▼anrryeaen  tal! 

ahteilung  'Reich  (B)*  nr  114:  1  62.  mit  Mwei  mUmürfen  zu  hriefm 
Kifins  von  [1397]  dec.  29  und  obigen  venen,  von  einer  hand. 

4.  schließlich  der  ausruf  eines  geärgerten  beaaUen  im 
Sehreinsbuch  Fetri  generalis  [um  1265]: 

Wafaiie!  warnmbe  indenkint  di  haSe  nit! 

E.  ScHBOon. 


BBRtCBTB  Ober  GVYekkebs  Sprachatlas  des  deutscuein  beicus. 

XV. 

Die  iu  meiner  erklaruug  o.  s.  120  gegeu  proi.  Kaullmano 
aogeküodigte  becichliguug  wird  nicht  gedruckt  werden,  ich  hatte 
ihr  maoBScript  am  7  oclaher  an  die  redaction  der  Za.  f.  d.  phil. 
abgeaabt  mit  dem  ersuehen  um  abdrack  im  nächsten  befL  am 
4  november  trar  die  antwort  ein,  dass  bei  ankauft  meinei^maiia- 
scripts  das  dritte  hefl  bereits  abgeschlossen  g:ewesen  sei  und 
meine  entgeguung  daher  erst  im  vierten  zum  ahdruck  gelangen 
könne,  nunmehr  zog  ich  sie  zurück ,  weil  ich  keine  ueigung 
spürte,  die  mir  aus  gründen  besonders  widerwärtige  angelegen- 
beit  uoDOtig  in  die  länge  zu  zieben  uod  mir  attfiierdem.iinmdien 
immer  klarer  gewordeo  war,  daas  die  lediglicb  negierende,  nir- 
gend einen  posiliven  gedanken  enthaltende  kritik  K.s  durch  die 
mafslosigkeit  ihrer  angriffe  sich  hinreichend  selbst  charakterisiere, 
ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  jeden,  der  K.s  ausführuugen 
irgendwelche  bedeuluug  ht  ilegen  möchte,  zu  ersuchen,  die  stellen, 
wegen  deren  K.  mich  augreit t,  sämilich  erst  im  original  uach- 
auseben!  wie  nötig  das  ist,  dafür  genüge  folgende  eine  probe, 
bei  K.  8.  280  ateht  lu  leaen  :  *Man  bat  omaomebr  grand  diese 
dinge  bervonubeben ,  als  Wrede  grade  so  yerftbrl  nnd  gap  die 
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Schönheit  einer  linie  als  spracbgescbichtlichen  factor  heran- 
zieht (9.  46)  1 '  usw.  und  diese  cilierte  stelle  auf  s.  40  meines 
Vortrags?  hier  ist  sie  ia  externe  :  'Wenn  Sie  sieb  die  laotver- 
^  sehieliiiiigalMieii  auf  den  Torliegendes  blattemv  ili»  auf  der  Öfter 
eMlhnten  beißm-Varie  die  zwischen  od.  t  und  hd.  fs,  betrachten, 
so  wird  ihr  sehüner  gleichmäfsiger  verlauf  die  Tersuchung  sehr 
nahe  legeü,  in  ihr  die  hd.-nd.  j^renze  überhaupt  oder  wenigstens 
die  allgemeine  t  f fs-Vime  zu  sehen,  nun,  m.  h.,  diese  Versuchung 
ist  trotzdem,  hotle  ich,  nach  den  verschiedenen  belonuDgen  von 
QQserer  seile  eio  Qberwo«deoer  standpwict'lt  ^ 

Der  hier  D8chfol((ende  berieht  brngt  hal  nur  neohairieche 
karteDfoescbreibaogen  und  ist  daher  besonders  trocken^  ausgeralleo : 
ieh  bitte  enteehiedeo,  dies  nicht  etwa  als  eine  folge  der  K.8cheQ 
recension  anzusehen,  es  erklärt  sich  lediglich  aus  der  natur  der 
bell',  kartenblatter.  schon  der  nächste  beriebt  wird  zeif^eu,  dass 
ich  neben  der  irocknen  beschreibung  Schlüsse  und  ausblicke,  wo 
ich  sie  Air  angebracht  halte,  am  nichts  ängstlicher  zurückhalte  als 
bisher,  ftieilioh  die  havfitnehe  bleibt  immer,  dem  nachaeiehiieii- 
dra  leser  einen  harteneotwurf  sa  ermOgfiehea^  dass  die  berwhte 
diesen  sweck  erfüllen  können,  dafür  habe  ich  Zeugnisse  un<l  be* 
weise,  schreibe  ich  uun  zb.  'hier  ist  t  z«  d  erweicht',  so  list 
jeder  unbefangene  benutzer  zunächst  für  seine  skizze  heraus,  dass 
er  in  diese  d  statt  t  einzutragen  habe,  und  weifs,  dass  die  er- 
weichung  auf  meiner  'iuterpretatioo'  beruht :  glaubt  er  an  diese 
nicht,  gutl  sdne  kartenskiue  wird  dadnrehr  niät  geOhrAet  ieh 
kenne  in  den  berichten  keine  stelle,  wo  dne  solche  geftfardung 
durdi  mein«  snbjectivitat  versehulder  wflre. 

73.  äugen-  (salz  27). 

Über  vereinzelten  A-anlaut  in  der  NiederlausiCa  s.  zuletzt 
u.  fUte  Anz.  xxi  277. 

Der  stammsilbenvocalismuB  stimmt  im  ndsächs.  und  ostnd. 
(nicht  auch  udfr.)  zu  grefs  Anz.  xix  347  f^;  nur  an  den  ou-besirk 
swiachen  Salzwedel  und  Gerdelegen  seMielken  sieh  einselne  ew 
gegen  so.  bis  zur  Elbe  an,  aoleb«  ou  sind  ferner  fafinflg  zwischen 
der  ifr/tcÄ-linie,  Saalemündung-Berlin ,  Berlin-Cüsirin  und  Oder; 
sie  erklären  sich  aus  dem  dortigen  Schwund  des  g  (s.  Q.)  und 
dem  damit  gesebaffeuen  hiatua^. 

dasselbe  gilt,  wenn  es  K.  beliebt,  lange  abhaudluugen  vou  mir  mit 
einer  geriogschitzigeo  foliiD^aB  abzatun  :  was  er  s.  276'  gegen  raeine  er* 
klärung  der  nhd.  diphthonge  and  meinen  fuldischen  aufnatz  behauptet,  ist 
tataächlich  falsch,  wovon  sich  durch  oachscblagen  voo  Zs.  äi),  261',  sowie 
7t9f  f  41  (daza  37, 297*)  Jeder  Vbeneogen  kann. 

^  das  karteiibild  wird  deutlicher,  wenn  man  das  weslfäl.  au  im  nw. 
durch  Schatlorf,  ükeine^  Mordhoro,  Liogen,  Freren,  Fürstenau  begrenzt  und 
die  &  davor  als  einzelnQancen  in  dem  0-gebiet  lässt,  zusammen  mit  den 
Aiw.  XX  320  n.  2  nachgetray^oeo  oa. 

'  diese  formalierang  des  Unterschieds  lehnl  sich  mechanisch  an  die 
vorliegenden  Schriftbilder  au.  ob  es  sich  tatsächlich  um  eine  diphtbongierung 
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Für  das  ndfr.  und  das  ganze  bd.  ist  die  entwicklung  ?er- 
want  mit  der  des  alten  ei  (zuletzt  in  khider  Aqz.  xxi  289 ff);  ich 
knüpfe  hier  jedoch  an  dessen  skizze  nicht  an,  weil  das  bei  den 
vielen  abweichuugen  und  besonderhciten  der  einzelnen  ct-para-  4 
digmen  für  den  nachzeichnenden  leser  zu  umständlich  wäre  und 
weil  ferner  die  weiteren  An  •berichte  eich  wider  an  ^esen  Her 
bequem  mflsBen  anecbliefeen  lassen,  ich  beschreibe  die  karte 
also  meehanisch  und  überlasse  die  interessanten  beobachtungen 
über  analoge  oder  abweichende  entwicklung  der  alten  ai  und  au 
vorläufig  dem,  der  sich  nach  jedem  bericht  eine  skizze  entworfen 
hat  und  diese  nun  alle  leicht  auf  einander  legen  kann. 

Man  seUe  die  westgrenze  des  weslPdl.  au,  äu  vom  Rotbaar- 
gebirge  zwischen  Olpe  und  Hilchenbach  südwärts  fort  über  (orte 
Östlich  der  linie  enrno)  Freudenberg,  Siegen,  Baiger,  Hachenburg, 
Witterhurgn  Montabaur.,  Vaümdart  Bendorf»  AndematAy  Mayen, 
Daun,  Cochem^  Zell,  Trarbach,  WittHcb,  Bitburg,  Waxweiler,  in 
dem  so  abgetrennten  niederrheinischen  district  »ilt  das  in  der 
Eifelgegend  mit  vereinzelten  oa,  ao  wechselt,  in  dem  südlich  der 
t'jir/icÄ-linie  gelegenen  teil  auch  mit  seltenen  aw,  ou;  doch  ver- 
dichten sich  diese  bei  SVilb,  zwischen  Blankenheim  und  Adenau, 
swischen  AhrweUer-Sinsig  und  Altenkirchen-^Blankenburg,  in.KOln 
und  nachbard5rfern  zu  kleinen  gebietchen  und  zu  einem  grOfeeren 
von  Hohscbeid  über  Solingen,  Wülfrath,  Velbert,  Werden,  Mül* 
beim,  Duisburg  bis  Mörs;  Remscheid^  Ronsdorf  und  Kronenberg 
mit  nächster  Umgebung  haben  uo,  ue. 

Man  zweige  ferner  von  der  lÄr/tcÄ-linie  bei  Aschersleben  gen 
s.  ab  und  ziehe  zwischen  (orte  östlich  der  grenze  cursiv)  Aisleben, 
Cönnern,  Wetting  Eisleben,  Querfurt,  Nebra,  Wiehe,  Heldrungen, 
Colleda,  Butittedt,  Namark,  Erfurt,  Weimar^  Berka,  Krmiidifeld, 
Arnstadt,  Plaue,  Ilmenau,  KOnigsee,  Blatäcenburg,  Rudolstadt, 
Teiekd,  Blankenhain,  Jena,  Bürgel,  Langenberg,  Ronneburg, 
Crimmitschau,  Hohenstein,  Chemnitz,  Frankenberg,  Zschopau, 
Lejigefeld,  Zöblitz.  das  land  östlich  dieser  curve  hat  ö.  nur  die 
gralschalL  Glatz  zeigt  ö,  ebenso  südösthcher  die  umgegend  von 
Kaischer,  ferner  lässt  sich  im  nordöstlichen  vorlande  des  Kiesen- 
gebirges,  sehr  unsicher  ein  mi-gebiet  ausscheiden,  wenn  man  etwa 
▼erbindel  Lissa,  Haynau,  Trebnitz,  Militsch,  Hittelwalde,  Bern- 
stadt, Cantb,  Jauer,  Charlottenbrunn,  MOnslerberg,  Reichenstein; 
dgl.  au  nördlicher  in  einem  district,  der  von  Sprottau  bis  Naum- 
burg durch  den  Bober,  weiterhin  durch  die  ungefähre  Verbindungs- 
linie INaumburg-Rolhenburg-Grünberg-Wollsteiu-Schlawa-Beuthen- 
Primkenau- Sprottau  begrenzt  wird;  das  land  zwischen  diesen 
beiden  schlesiscben  au-bezirken  zu  beiden  seilen  der  Oder  zeigt 
neben  ö  biesonders  bflnfig  oa,  doch  auch  oft  au,  ja  «o  ua. 

des  ö  nach  schwuad  des  g  oder  vielmehr  um  eiae  iabiahsieruDg  des  ietzterea 
{i^>iHo>  ou)  handelt,  soll  damit  nicht  entschieden  sein,  dasselbe  gelte 
fnr  alle  ihnlichen  falle  in  dieMOB  and  dea  folgeodea  paradigmen. 
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Die  0.  gegebene  westscheide  dieses  osldeutschec  ö-gebietes 
setze  man  bei  Arnstadt  nunmehr  gen  w.  fort  Uber  (südliche  orte 
cursiv)  Ohrdruf,  Zella,  Meiningm^  Wasungen,  KNordheim,  fXn- 
^  iungen,  Btschofdteim,  Gersfdd,  Br&ekenau^  SddütAtem,  Ellen, 
Etrbstein,  GrLuder,  Lauierbachj  Grebenau,  Alsfeld,  Kirtorf,  Neu- 
Bladt,  Rirchhain,  Sduoeituberg ,  Marburg,  Biedmkopft  LaoMpk«, 
Siegeo,  Haiger,  von  welchem  westlich  die  ostgrenze  jenes  nieder- 
rheio.  ö-gebietes  erreicht  wird,  die  so  abgetrennten  hess.-thUr. 
landesteile  haben  das  au  bewahrt  mit  ausnähme  der  wesllichea 
ecke,  die  mau  etwa  durch  Sachsenberg -Fritzlar -iNiedenstein- 
Liebtenaii-Rotenbarg-Abfeld  abtrenneD  mag:  sie  hat  «u  nur  m 
ihrer  westspitze  oin  Siegen  und  UUcheobach  (in  dereo  oord- 
hälfle  auch  o«),  sonst  fiberwiegend  dy  oe,  ot,  an  der  obersten 
Lahn  auch  3,  äa,  eä.  Ostlicher  um  Wetter,  Marburg,  Kirchhaia 
hy  so  auch  bei  Alsfeld  im  Wechsel  mit  ou  und  bei  Melsungen, 
das  übrige  au  des  gebietes  ist  rein,  nur  von  der  ostseite  jener 
ö-ecke  ostwärts  über  Sontra,  Eschwege»  Wanfried,  Treffurt  bis 
Mühlhausen  umgelautet  zu  äu,  ot;  dies  auch  bei  Fritzlar  und 
Gudensberg. 

Ein  grofses,  aber  sehr  schwer  zu  begrenzendes  a- gebiet 
schliefst  sich  sttdwarts  an,  dessen  ganz  ungefähre  begrenzung 
man  (ö-orte  cursiv)  von  Cochem  gegen  Bacharach  y  südwärts  auf 
Wörth  i.  E.,  mit  dem  49  breitengrade  bis  Wasserlrildiof^en,  gegen 
n.  zwischen  Feuchtwangen,  Herrieden,  Schillings  für  st,  Rothenburg, 
Windsheim,  Uffetüieimy  Scheiufeld,  Iphofen,  Aschbach,  Prichsen- 
Uadif  EUmann,  Bamberg,  Schessliu,  Burgkundstadt,  Cronach, 
Naila,  LobmuUiih  Tanna,  SdUriss,  GrtiM,  Planen,  Anurhadi,  Schdneek 
ziehen  mOge.  in  diesem  5-gebiet  wechselt  rechts  von  der  Saale 
das  ä  häufig  mit  S,  adf,  ae  uä.  Schreibungen,  die  auf  ein  ganz 
helles  ä  hinweisen,  und  die  südwestecke  zwischen  Rhein  und 
Haardtgebirge  um  Bergzabern,  Rheinzabern,  Annweiler,  Landau, 
Edenkoben  hat  fast  reines  ebenso  nördlicher  die  gegend  um 
Alsenz  öfter  ä.  neben  dem  ä  erscheint,  ja  überwiegt  noch  ou 
im  mttndungsgebiet  von  Mosel  und  Lahn,  dann  aber  in  einem 
südlichen  teil,  der  roh  als  das  dreieck  Karlsruhe*Miltenberga.M.-> 
Murrhardt  bezeichnet  sein  mag.  aufser  für  dieses  grofse  gebiet 
},'ilt  ä  noch  für  das  westlichste  Lothringen  um  Diedenhofen, 
Rodemacheru  und  Sierk,  das  Saartai  von  Merzig  abwärts  und 
jenseits  der  SaarmUndung  längs  der  reichsgreoze  bis  zu  der  oben 
gegebenen  linie  Bitburg,  Waxweiler. 

Hebt  man  nunmehr  auf  der  karte  noch  die  gegend  um 
Laucbheim,  Bopflngen,  Ottingen,  NOrdlingen  und  in  spitzem 
Winkel  südwärts  bis  Uber  Wertingen  als  d-enklave  heraus,  so 
kann  alles  jetzt  noch  freie  land  im  allgemeinen  mit  au  charakte- 
risiert werden,  freilich  cum  grano  salis  :  im  bair.  dialektgebiet 
nürdlich  der  Donau  wechselt  dies  mit  zahlreichen  ä,  im  Lech- 
uud  Wertachgebiet  mit  ö,  im  nördlichen  und  mittleren  schwäbisch 
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mit  ao,  im  sUdliclien,  uameutiicti  liugs  iu  (]er  nachbarschafl  des 
Bodeosees,  mit  ou;  im  w.  um  Falkeoberg  uud  SAvold  überwiegt 
oi;  im  oiftniliebeii  Elfla§8  stellt  biM  a»,  bald  oA,  Om  ufl.,  diese 
Uberwiegen  vo»  der  hübe  Sirt&burge  an  in—fr  nelir,  loim 
bier  du,  mm,  a$  vJL  im  bMteo  weehnl  aiaba  neben  restifln»- 
dea  OK. 

Wieweit  diese  geslaltuu^  des  stammsilbenvocals  abhängig  ist 
von  dem  verbaUeu  des  oachfoigeuden  kaan  aus  dessen  tolgen- 
der  skizze  vielleicht  abgelesea  werden,  wena  die  abweicbuogeu 
spaiet  er  ati-paradigmeo  (s.  u.)  daneben  gehalten  werden,  ich  lege 
dabei  den  bericbt  Ober  das  g  iu  fliegen  Am.  xn  7SM  zu  grua&. 
in  dem  ersten  grofsen  dort  beschriebenen  betirke^  mit  ge- 
schwundenem g  gilt  dassdbe  sebwinden  für  Mtgm-  ebenlills  zitin- 
lich  allgemein  westlich  vom  Rhein;  östlich  hingegen  Überwiegen 
^-formen,  sind  jedoch  innerhalb  des  ö-  und  des  aw-gebietes  (s,  o.) 
mehr  oder  weniger  mit  gutturallosen  noch  durchsetzt,  währeod 
solche  in  den  ö-gegeuden  des  bezirks  fehleo;  die  •^^'-ausnahmeQ 
in  der  Pfali  bier  wie  dort;  die  ant  Odeowatd  ttr  amgm^  nur 
vereinielt;  consequentes  -g-  am  Vogelsberg  auch  hier;  von 
Oberwesel-Beppard  westlich  am  Hunsrück  eine  enklave  mit  -to- 
(Oia-)»  das  iweite  grofse,  im  wesentlichen  ostdeutsche  gebiet  ebae 
-g-  Anz.  XXI  284  fehlt  auf  der  «M^ew- karte,  die  hier  im  all- 
gemeinen den  gullura!  bewahrt  zeigt,  doch  slehn  dazwischen 
westelbisch  überall,  ostelbisch  im  nd.,  also  nördlich  der  ikjidi' 
lioie  belegenen  teile  zahlreiche  gulturallose  formen,  die  dort  den 
Zusammenhang  des  processes  ba  beidea  paradigmen-  nee&  dsat- 
lieh  erkenne»  laasen.  der  Cor  fiUigm  bMchriebene  gntmraUeee 
district  um  Paderborn  usw.  fehlt  bei  augm-^  dgl.  die  scblesischen 
striche  und  der  streifen  zwischen  Main  und  Saale;  die  übrigeo 
dort  genannten  kleinen  sonderbezirke  stimmen  im  allgemeiueo. 
dazu  kommen  nun  lür  äugen-  noch  ein  paar  weitere  gebiete,  die 
bei  fliegen  fehlen,  iu  Schleswig  ist  die  zweite  silbe  unseres  worles 
zusammengeschrumpft  zu  blofsem  -m  (dm-),  db.  das  -e-  der  efi- 
duug  ist  synkopiert  (s.  u.)t  das  -g-  ausgefallen  und  das  restiarends 
-n  an.  das  nachfolgende  6  {ou^MitkAm  sieht  im  satse)  assimir 
lierl;  verainielle-Sfo-  dazwischen  werden  nur  sogen,  umgekehrte 
Schreibungen  sein  fzb.  nach  drim  «  treiben^  bdm  =  oben  uä.); 
solche  -m-  und  -ö-tormen  finden  sich  von  Schleswig  noch  weiter 
südwärts  bis  an  die  unterste  Weser,  au  den  53  breitengrad  uud 
durch  Meckleuburg,  ferner  südwestlicher  um  Lemgo  uud  Detmold, 
ferner  dehnen  sich  die  erwtbnten  sporadischen  formen  ebne  -g' 
im  thOringischen  ow-gebiet,  im  gegensals  tu  fliegen  ^  viel  weiter 
gen  n.  aus  und  finden  sieb  massenbafl  noch  jenseits  der  aao. 
gegebenen  nordgrenze  Schraplau- Sontra  bis  an  die  #r/M4*iioie. 
auch  in  diesen  gegenden  finden  sich  biidungen  mit  -m-, 

^  s.  284  z.  4  besser  'mit  der  Hösel  bis  zur  Kylhnfindnag  ead  daiui 
noi<dw«sUich  zur  reichagreoM'. 


BIBlGHn  DBBB  WBMEBBS  8MUCBA1LA0  XV 


211 


auch  -wn- ;  doch  isl  es  müglich,  dass  sie  auders  zu  erklüieu  siud 
ala  jeue  lul.,  dass  uäaiiicb  hier  die  6  uud  w  nicht  nur  graphische, 
BOBdem  iMiUiidie  bsdeutwig  luktm  und  junge  QbergaügsciiBfo* 
V  nanten  sind,  die  nech  dem  sch^Fuiid  des  f  in  den  damii  ge- 
schaffeneQ  hiatus  einspraogen  :  mao  vgl.  bauen  Auz.  zut  107. 
sicher  trifft  dies  zu  für  eineo  streifen  vou  Schlitz-Grebenau  Ober 
Hersfeld-Vacha  gegen  Berka  und  für  die  VVerraufer  von  Creuz- 
burg bis  Aiiendorf,  wo  die  ^tü-ft^rmen  fast  allein  herscheu,  ebenso 
fflr  den  lothringischen  zipfel  um  Falkenberg  und  SAvoid,  der  für 
fliegen  -g-  und  -j-,  hier  für  oM^sfi  Oberwiegeud  *io-  zeigt,  das 
er  vereinxeUer  noch,  nerdwesttiober  bis  an-  die  Nied,  sOdtslUnher 
längs  der  8|^ehgrense  bis  insElsass  entsendet  (vgl.  teneii  105); 
hier  benebt.  sonst  Wechsel  m^,  dm^  und  ot^;- ,  äujr-  usw., 
und  zwar  im  grofsen  und  ganzen  ebenso  weit,  wie  für  fliegen 
aao.  285  das  elsäseische  -j-  sich  abgrenzen  liefs  :  das  legt  die 
frage  nahe,  ob  diese  j  in  beideu  fallen  überhaupt  noch  als  retlex 
des  alten  gutturais  zu  gelten  haben  und  nicht  vielmehr  als  se- 
eundlre  Obergaogsiauie  (vgl.  hmm  assw,  ndmn  Ans.  xxu  330, 
mdiba»  333),  was  erst  mit  httfe  laUteieherer  paradignwn  be> 
antworit  i  werden  kann. 

Für  die  gegenden,  die  den  guttural  bewahren,  vgl.  wider 
fliegen  aao.  284  f.  Niederdeu Ischland  stimmt  mit  äugen-  dazu, 
nur  dass  die  -k-  an  der  Eider  hier  fehlen  und  hei  Detmold  und 
Steinheinoi  einige  -j-  erscheinen,  ripuarisch  und  moseliränkisch, 
soweit  es  den  laut  erhält,  sehreiben  daneben  -eft^,  selten  -j-. 
die  o.  s.  209  abgetrennte  westUehe  eeke  des  he8s.>thllr.  hat  in  ihrer 
weslspitze  auy-  und  «m-,.  sonst  1^  und  an  der  obersten  Lahn 
und  üch-y  in  den  ö^districten  nebea  auch  -j-  und  -cA-.. 
das  nördliche  Obersachseu  hat  ebenfalls  uud  -ck-  neben 
Schlesien  wie  hei  fliegen,  die  md.  gebiete,  die  in  äugen'  das  -g- 
in  weiteren  grenzen  bewahren  als  in  fliegen  (s.  o.),  lassen  es 
überall  mit  -j-  und  -cA-  wechseln,  der  -cÄ- bezirk  um  üucker 
und  Jagst  stimm  anf  beiden  karten  im  ailgemeinens,  nnr  dass 
diese  -ä-  sich  bei  äugen"  naeh  so^  nicht  Ober  Ollingen  binsus 
mehr  finden  :  der  gruud  wird  lediglich  der  sein,  dsss  unser  para- 
digroa  dort  nicht  dialektisch,  sondern  nur  aus  der  Schriftsprache 
bekannt  ist  (s.  u.).  doppelschreibung  des  -g-  wegen  stammvocal- 
küi-ze  fehlt;  nasaberung  durch  die  folgende  enduog  stimmt  zu 
fliegen» 

Das  wort  amgttMickdim  ist  nicht  gOnsiig  gewjiblt,  weil  es, 
wi»  eben  erwflhnt,  lu  wenig  dialektworl  ist  daher  wirdi  es  in 
de»  atlasformularen,  besonders  in  den  obd.,.  hiufig  dnfch  Syno- 
nyma ersetzt,  die:  den>  lauf  der  lautlichen  grenzen  unseres  Wortes 

verdunkeln;  oder  es  slürcn  besonders  viele  schriftsprachliche 
formen  das  dialektische  karteubild,  im  vocali^nius  wie  im  conso- 
nantismus.  darauf  beruht  es  auch,  dass  endung  oder  slammaus- 
laut  (-en-)  Öfter  aus  der  üblichen  eutwickluug  berauszuüaileu 
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scheinen,  ich  beschränke  mich  unter  solchem  voiliehalt  darauT, 
auf  Auz.  xxu  100  z.  8 — 17  zu  verweisen,  nur  dass  das  bair.  nicht 
-a  hat,  sondern  -n,  und  im  flbrigen  folgende  besonderheiten  su 
notieren.  Oslpreafeen  etwa  Östlich  vom  39  längengrade  hat  Ober- 
wiegend  schriftsprachliches  -en  statt  des  zu  erwartenden  -e  (vgl. 
Adz.  xzi  261,  dazu  noch  ochsen  ib.  265,  zwölf  274).  über  -m- 
ist  o.  gehandelt,  über  -ng-  u.  ßiegen  289.  über  die  durch  aus- 
fall  des  -g-  im  hiatus  ^«'förderte  synkope  des  endungs-e  vgl. 
widerum  ßiegen  288  (dazu  auch  bauen  xxii  108,  nähen  331, 
mähen  333).  so  kann  es  kommen,  dass  in  gegenden,  wo  -g- 
geschwanden  und  -e»  sonst  zu  -e  geworden  ist,  von  der  gansen 
zweiten  sUbe  unseres  wertes  nichts  mehr  übrig  geblieben  ist: 
3-  lautet  es  linksrheinisch  inmitten  Worms-Kaiserslautern^Ober- 
wesel  und  einzelu  darüber  hinaus,  verstreut  auch  rechtsrheinisch 
vom  Odenwald  nordwärts,  besonders  im  hessischen  ö-gebiet  west- 
lich vom  27  iJtngengrade.  autlHllig  ist  dieselbe  erscheinung  für 
den  ü-bezirk  im  westlichsten  Lotbringen  und  an  der  untern  Saar 
(o.  8.  209),  weil  sonst  hier  die  endung  -su  erhalten,  Oberhaupt 
nicht  zu  -e  geworden  ist  (vgl.  u.  titzm  Anz.  xix  359)  und  daher 
*än-  erwarten  liefse  (vgl.  u.  bauen  xxn  108).  noch  bleiben  ver- 
einzelte -ens-  in  der  mark  Brandenburg  zu  nennen,  sowie  häu- 
figere -es-  linksrheinisch  zwischen  dem  48  und  49  breitengrade. 

Die  dänischen  Übersetzungen  überliefern  promiscue  ye-^  ue-, 
y-i       »-»  die  Sylter  ogen-  (einmal  ochen-),  die  andern  nord- 
friesiscbeo  ugen-y  ugn-,  üm-,  die  Saterlander  ogen-» 

74.  [ich]  glaube  (setz  8). 

FOr  das  das  alte  pmilx,  sei  an  ge^hroeken  Anz.  izii96ff 
angeknöpft  fireUich  sind  auf  der  ^2iiiiAe*karte  nicht  wie  auf  jener 
grenzen  gezogen,  sondern  die  von  dem  überall  überwiegenden 
schritisprachlichen  g-  abweichenden  formen  sind  alle  einzeln  ein- 
getragen; trotzdem  fäWt  die  Shnlichkeit  der  eotwicklung  bei  bei- 
den paradigmeu  meist  in  die  augeu.  das  weite  nd.  gebiet,  das 
dort  des  prflfixes  Oberhaupt  entbehrte,  hat  auch  hier  massenhaft 
formen  ohne  ^,  deren  numerisches  verhiltnis  zu  solchen  mit  be- 
wahrtem g-  schwankt;  jene  fehl^  ganz  nur  auf  dem  jungdeutacben 
boden  in  Schleswig,  der  zuletzt  Anz.  xxii  335  erwähnt  ist,  und 
in  der  pommerschen  ostecke  des  gebietes  etwa  innerhalb  Stolp- 
münde- Schlawe-Rummelsburg- Graudenz;  sie  sind  gegenüber 
herschendeni  g-  vereinzelt  in  Mecklenburg,  in  seiner  südlichen 
uacbLarächall  m  der  mark  Brandenburg  zwischen  30  und  3 1  laugeu- 
grad  und  in  seiner  Ostlichen  bis  zu  der  pommerschen  curve 
Straaburg-Stetlin-Naugard-Treptow,  ferner  im  westfidiseben  west- 
lich der  Ems;  sonst  Oberall  bunter  Wechsel  zwischen  geschrie- 
benem und  fehlendem  g-.  ein  solcher  gilt  auch  für  jene  nd.  be- 
zirke, die  die  vorsilbe  bei  gebrochen  nur  noch  in  der  reducierten 
gestalt  e-  zeigten,  in  dem  grOsten  von  ihnen  (nördlich  vom  Harz) 
derart,  dass  Östlich  der  Oker  die  ^-losen  formen  nur  selten  sind 
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gegenüber  allgemeinem  g-,    e-  oder  t-  als  gestalt  des  präfixes 
tehll  bei  glaube  völlig,    das  obd.  gebiet,  dem  für  ^e&rocÄe»  die 
Vorsilbe  fehlte,  hat  für  glaube  durchgängig  g-. 
^  SiliNselies       wird  flberliefert  für  das  linksrbeiniiebe  iwi- 

schen  50  breiteograde,  onterar  MomI  und  SVith-Remageo,  nidit 
so  hlafig  fOr  das  rechUrheioische  ripuarisch  am  Siebengebirge 
uod  DordOsUicher;  Tereinzelt  an  der  Vechte  von  Schuttorf  ab- 
wärts, etliche  ge-  ferner  nördlich  von  Halle  zwischen  unterster 
Saale  und  Mulde  und  vereinzelt  östlicher  bis  aufs  rechte  Elbufer, 
dgl.  (neben  ge-  auch  ga-)  westlich  vom  Frankenwald  etwa  in- 
mitten Ludwigstadt-Schleusingen-LichtenfeU.  endlich  überwiegend 
ye-  und  ga-  nOrdlich  ToriD  Erzgebirge  etwa  bis  Oelsnitz-Zwickau- 
Leogefeid. 

Fflr  spirantiscbes  oder  explosives      muss  vorläufig  wider 

das  u.  ge-brochen  gesagte  mutatis  mutandis  genügen,  nur  im 
thüringischen  und  obersächsischen  reicht  der  hier  vor  l  stehnde 
verschlüsslant  wesentlich  weiter,  sodass  man  das  aao.  gegebene 
grenzstück  Worbis-Lützen  hier  ungefähr  durch  Sachsa-Schraplau- 
Wiebe-Naamburg-LOtieo  ersetxen  mag  :  doch  erscheiooD  sowol 
versprengte  j-sebreibuogeD,  sOdlicber  als  auch  fc-schreibungen 
nördlicher,  das  nd.,  soweit  es  den  guttural  flberfaaupl  hat,  schreibt 
zumeist  g-,  hier  uod  da  selten  cA-,  letzteres  nur  häußger  in- 
mitten MUnden-Carlshafen-Clauslhal-Sachsa.  das  obd.  gebiet,  dem 
bei  gehrocken  das  präfix  fehlte,  hat  hier,  soweit  glaube  nicht  durch 
Synonyma  ersetzt  ist  (s.  u.),  nur  g-,  nicht  k-.  als  besonderheit 
bleiben  noch  anlautende  dZ-  und  tl-  zu  erwähnen,  für  die  kleider 
Aus.  XXI  289  lu  vergleichen  ist  sonst  mehr  über  diese  fragen  bei 
dem  nächsten  ^s-paradigma  (jgekmfm}. 

Im  stammsilbenvocalismus  hat  fliederdeutschland  (nördlich 
der  iklich-\'\ü\e)  gröstenteils  umlaut.  dieser  fehlt  nur  (-Ö-)  dem 
jungdeutschen  boden  in  Schleswig  (s.  o.  s.  212);  längs  der  VVeser- 
mündung  von  Bremen  abwärts;  und  in  dem  ostdeutschen  süd- 
rande  des  gebietes,  den  man  ganz  ungefähr  durch  die  curve 
Aschersleben -Neuhaidensleben  -  ADgermUnde  >  Filehne  abtrennen 
mag  :  aber  diese  scheide  ist  völlig  unsicher,  es  kommen  auch 
noch  nOrdlich  von  ihr  versprengte  9  und  sOdlich  Öfter  8  vor 
(so  besonders  im  s.  von  Gentbin^firandenburg);  sonst  herscht  in 
diesem  nd.  südstreifen  nur  in  zwei  kleinen  enklaven  zwischen 
Egeln  und  Barby  und  zwischen  Sudenburg  und  Neuhaidensleben  au. 
endlich  fehlt  der  umlaut  in  der  regel  dem  zumeist  preufsischen  oststück 
jenseits  der  ungefähren  Verbindungslinie  Leba -Bütow-Schwetz- 
Fordon-Thom  :  er  findet  sich  hier  nur  auf  beiden  ufern  der 
Nogat  von  Marienbarg  sbwirts  und  im  s.  an  der  russischen  grenie 
etwa  innerhalb  des  bogens  Cttlmsee-Lessen-Bischofswerder-GursBO, 
in  beiden  fällen  entrundet  zu  e;  sonst  ö  und  S  dort  nur  ver- 
einzelt, vielmehr  ist  ö  die  allgemeine  lautform  des  preufsischen; 
wenn  das  bocbpreufsische  in  seiner  Östlichen  häifle»  rechts  von 


Digitized  by  Google 


214 


BBMcnE  Ami  wunns  maciatlm 


der  Passarge,  au  zeigt  (gegeoüber  ö^*-  o.  s.  207),  so  werden  das 
schriftsprachliche  formeD  sein  (vgt.  «.  bei  den  qpMnymis  und 
StubnnauD  u  22.  2ö). 

AUbb  flferige  ad.  lautet  mn.  miD  leiclnie  «ich  die  Ulr  grofs 
Am.  m  347  f  dnanerte  graaie  der  wMiftlisQittn  «dipMiongiemg 
mit  der  o.  s.  207*  gegebeoen  modification  auf.  die  ^üdavesCecke 
bis  Lippe  und  Lippstadt-Medebach,  die  dmt  g/iM,  griut  -sebrNte, 
bevorzugt  hier  gloitoe;  ebenso  der  ostzipfel  an  der  Leioe,  der 
dort  zwischen  gröt  und  greot  wechselte;  die  sQdostecke  um 
Gottingen,  die  dort  grät  hatte,  schwankt  hier  zwischen  gWwi 
und  glöwe  (»uoh  gUfäwe  ui.),  dagegen  behandelt  der  übrige  teil 
des  ^büetoa,  der  dort  nemüdi  gleicboMbigea  gnmt  «■ftviee,  liier 
den  umlaiit  verschieden,  zunächst  gilt  das  eben  erwähiNe  oder 
f  auch  nördlicher  noch  lings  der  Weser  bis  an  den  genannten 
ot-bezirk  an  der  Leine,  es  flberachreitel  ferner  die  Weser  zwischen 
Höxter  und  Carlshafen,  indem  hier  seine  nordscheide  nach  Lipp- 
springe und  nördlich  an  Delbrück  vorbei  auf  Lippstadt,  seine 
sildscbeide  gegen  Brilon  zieht  (es  ist  das  dasselbe  d-gebiet,  das 
Ar  mifi  Ana.  xxi  27  t  und  Ueiätr  289  im  gegensatz  zu  diphthon- 
fisohen  flbnnen  in  kHß  skinieit  «st),  ^toch  treten  diphthongische 
ausnahmen  mK  du,  ei,  dt»  ai  auf.  der  von  diesem  o-bezirk  links 
der  Weser  stdUohe,  noch  übrige  stMifen  bis  zur  dir/tcA-linie 
sehreibt  in  seiner  südlichen  hälfie  um  Fürstenberg,  Corbach, 
Preienhagen,  Wolfhagen,  Zierenberg  än  oder  ew,  in  seiner  nörd- 
lichen um  Stadtberge,  Rhoden,  Arolsen,  Landau,  Volkmarsen, 
Liebenau,  Treudelburgf  Hofgeismar,  Grebenstein  et,  dt,  ai.  ebenso 
trimrliefert  der  jetst  «och  fkwie  grofte  «w.><eil  des  nmih  grofs 
eingetragenen  gehietes  links  von  der  Em  und  rechts  fon  ihr 
bis  Ibbenhtran  ein-,  Tecklenburg,  Lengericb,  Versmold,  Borg- 
bolzhansen  ans*,  Halle,  Werther,  Bielefeld  einscfaliefslich  et,  dt,  ot, 
selten  dw,  dasselbe  et  und  äi  um  Pyrmont  und  Hameln,  sonst 
du  und  m.  es  ist  eine  der  coropliciertesten ,  aber  auch  lehr- 
reichsten aufgaben,  diese  und  alle  verwanten  erscbeinungen  des 
wesÜHiiachen  Tocaliamus  im  Zusammenhang  zu  behandeln  :  schon 
ans  mnaricksichten  muss  ich  sie  Ahr  eine  indre  gelegenbeit  ver- 
sehiehcn  und  besaeitie  nur  noch,  ■dass  die  geschilderte  entwick- 
lung  fon  ghmke  in  diesem  gebiete  principiell  die  gleiche  ist  wie 
in  gänse^  dessen  bericht  Anz.  xvjti  407  (es  war  einer  der  aUer- 
ersten!)  hiernach  mehr  bint  und  färbe  erhallen  kann. 

Wenn  im  übrigen  (vom  uiederrheinischen  abgesehen)  gröt 
die  allgemein  nd.  tbrm  war,  so  ist  entsprechend  für  glaube  in 
den  noch  tu  bespfrechenden  gehieten  f  die  illfemeine  ent- 
sprechnng,  des  nur  um  Braonschnng  und  stdOsmober  his  an 
die  bd.  gtUBie  noch  mit  nhlreichen  d  wechselt;  anderseits  tritt 
in  dieser  selben  gegend  oft  entmndetes  €  aaf,  besonders  im  Han- 
gebiel;  solche  ö  einerseits  and  e  anderseits  noch  in  Pommern 
östlicli  ?om  34  und  nördlich  vom  54  grade,   den  grät  und 
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groat  um  Lingen,  Freren  uod  westlicher  stebn  hier  Sä,  äÖ  u». 
Schreibungen  gegenüber,  der  kleine  graut-bezirk  bei  Salzwedel 
gebreibt  hier  du,  eu^  Öü,  öm,  eniaeadei  aber  iibnlicbe  formeo 
(fcaionto  uril  iv)  mnOi  lAdlttlichflr  Im  in  die  Bfte  «id  (ÜMr 
m  Mmm,  m>  •«•MhlieMicii  frOT  gdt :  frade  so  wie  b«i  aw^- 
0.  8.  207  eich  hier  ou  fand ;  der  $vnä  iet  derselbe  wie  deit, 
durch  Schwund  des  nachfolgenden  consonanten  (s.  u.)  eragetre- 
teoer  hiatiis  (om«,  glOu),  den  grüt  und  ^/of  nördlich  vom  Harz 
entsprechen  hier  ö,  f,  «e,  den  prou/  an  der  Elbemüodung  äu  oder 
eu,  besonders  um  Hamburg;  hingegen  fehlen  solche  fast  ganz  im 
gebiete  der  oberu  Netae  iied  Brahe,  wäüiretid  umgekehrt  die 
gegend  iimltteA  Nei-SletliD,  Birwilde,  Belganl,  Mlaow,  Anameie- 
bwg,  4lie  ÜMt  miiiee  gröt  «od  9fi  überlieferte,  tief  tu,  ät^,  9i 
bevoramgi. 

Der  vocalische  parallelismu«;  zwischen  glaube  und  grofs  hört 
im  allgemeinen  mit  dem  ndlräuk.  auf,  das  wir  auf  grund  der 
lautverschiebung  zum  nd.  rechnen ,  das  aber  auf  gmnd  seines 
vocalismus  in  vielen  puncteo  weit  mehr  mit  dem  sonstigen  frän- 
kisch ittsammeiihaiigt  :  eiM  Iwobachtung,  die  tebon  aus  laU- 
reieben  bericbten  hervorleHdrtele  (nlelil  o.  s.  M8)  und  in 
übrigen  niebt  aea  iet,  üRmden  aber  bei  anderer  gelegenheit 
im  iMiBRien hange  erörtert  werden  soll,  an  ^e  stelle  des  bis- 
herigen Vergleichs  mit  ^ofs  tritt  jetzt  vielmehr  der  mit  heifs  und 
gern,  ai  (vgl.  Anz.  xx  108  und  o.  s.  208).  aber  eine  neue 
schwierijjkeit  beginnt  :  wir  kOnnen  für  das  hd.  nicht  überall 
ebenso  deutlich  wie  o.  fttr  das  nd.  aus  der  karte  ablesen  *  ob 
pM»  nnlrat  hu  oder  nicht,  den  einmal  mte«  «mgefaitttele 
formen  auch  fobon  bei  nrngm-  o.  e.  209  f  im  beas.  und  Ihür«, 
in  der  Pfalg,  in  Ekass  auf,  sodass  es  vorläufig  neeb  dahin  ge- 
stellt bleiben  muss,  ob  die  gleichen  vocalerscheinungen  bei  glaube 
wttrklich  auf  altem  i-umlaut  beruhen  (dann  Ugen  für  nvgm 
analogiewürkuugen  vor)  oder  ob  es  sich  um  allgemeine  dialek- 
tische förbuogen  (jüngeren  oder  jüngsten  uotlaut)  handelt,  die 
jedes  au  betreffen  (so  sicher  im  elsüss.,  das  gläub  mit  echtem 
nnlutt  an  «nlnndet  haben  würde),  aedann  aber  hieibt  ea 
bei  hd.  fisi-  oft  nnentacbieden,  oh  ihn  «ine  form  mit  oder  ohne 
nmlaut  zu  gründe  liege,  denn  es  kann  sowel  tnf  glaube  zurUck- 
gehn  (vgl.  0.  o.  äugen-)  als  auf  gläuhe,  das  zn  glaibe  entrundet 
und  weiter  zu  gläbe  wurde  wie  heifs  zu  häf&.  bis  also  bäumchen 
(leider  das  einzige  beispiel  des  atlas  mit  sicherm  än)  eutschei- 
duug  l>fingt,  gilt  es  wider  mit  resignation  den  t>erichl  über  glaube 
«■d  daoadi  doe  kanenskisze  ganz  nMcbaniaeb  m  gertatten;  4tir 
wgleich  mit  nn^en-  einemeka,  nit  ktift  «aw.  anderaeita  führt 
inmaihia  in  vielen  pnneten  neben  jetit  an  aioberen  resultat. 

Ita  aetze  die  westgrenze  des  westHtl.  äu  (ot)  vom  Rothaar- 
gebirge zwischen  Olpe  und  Hilchenbach  südwärts  fort  wie  o. 
s.  206  für  äugen-  bis  Bendori^  dann  aber  weiter  Uber  Anderoacht 
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Mayen,  Cochem,  Zell,  über  ileu  HunsrUck  auf  SGoar,  hart  vorbei 
an  Oberwesel,  Gemünden,  Kim,  Oberstein,  wider  nordöstlich  auf 
Stromberg,  weiter  Kreuznadt,  Alsenz ,  Rockenhausen ,  Wulfsteiu, 
LandUuM,  SWendel,  OttwHUr,  Saarlouis,  Forbaeh,  SAyold,  Saar- 
aüen,  wotou  aOdwesÜich  die  fraosOsiscbe  spracbgreDse  erreiclit 
wird,  io  dem  so  abgetrenoten  westlicheo  district  gilt  umlaut, 
nnd  zwar  im  allgemeineD  oOrdlicb  der  Eifel  sttdUch  bi»  ao 
die  Mosel  und  in  Lothringen  S,  im  res!  S;  umlautlose  ausnahmen 
sind  häufiger  in  der  grenzgegend  am  Westerwald  von  Altenkirchen 
südwärts  (ö)  und  im  ö-gebiet  (ö) ,  eine  S-enklave  westlich  von 
Bitburg  an  der  reichsgreoze.  den  vereiozelteo  oa,  ao  und  au,  ou 
bei  äugen-  entsprechen  faier  ebenso  vereinzelte  öe,  öä,  ää  und 
AM,  m,  M  US.,  die  sich  auch  in  denselben  gegenden  wie  dort 
zu  kleinen  gebielcben  verdichten,  nur  das  bei  SVith  fehlt  hier 
(gWv,  aber  ow*  meist  ohne  g);  Remscbeid  und  .Ronsdorf  mit 
nächster  Umgebung  üe,  üö  (Cronenberg,  das  mit  «o  in  angen 
noch  dazu  gehörte,  ist  hier  mit  öü  grenzort  der  gröfseren  west- 
lichen dfti-,  öü-j  dt-enklave).  das  e  zwischen  Eifel  und  Mosel  ist 
geschlossen,  wie  gelegentliche  ie  dartun.  in  Lothringen  neben 
B  Hfler  ei;  besonders  im  o,  der  Nied. 

Man  zweige  ferner  wie  bei  wgm  o.  s.  208  von  der  iklkk- 
linie  hei  Aschersleben  gen  8.  ab  und  zieiie  wie  dort  bis  Kranick- 
feli  (nur  mit  den  Änderungen  Aisleben,  Cölleda),  dann  aber  weiter 
zwischen  Ihn,  Remda,  Rudolstadt,  Orlamünde^  Neustadt,  Roda, 
Bürgel,  Bisenberg,  Langenberg,  Zeitz,  Lucka,  Altenburg,  Kohren, 
Penig,  Waldenburg,  Hohenstein,  Chemnitz,  Schellenberg,  Oederan, 
Brand,  Frauenstein,  Sayda,  Geißing;  doch  ist  diese  grenze  in  dem 
ganzen  von  w.  nach  o.  laufenden-  stock  sehr  unsicher  und  bat 
auf  beiden  Seiten  häufige  ausnahmen,  von  dem  land  Ostlich  dieser 
ganzen  curve  hat  nur  ein  grofser  teil  Schlesiens  umlaut,  dessen 
schwankende  und  zackige  grenze  so  skizziert  werden  mag  (äufsere 
5-orte  cursiv)  :  Schandau,  Neustadt,  Schirgiswalda,  Neu -Salza, 
Löbau,  Weifsenherg,  Rothenburg,  Muskau,  Triebel,  Sorau,  Sommer- 
feld, Bobersberg,  Crossen,  Schwiebus,  Liebenau,  Meseritz,  Tirsch- 
Hegel,  Opalenttza,  Kriewen,  Bojanowo,  Guhrau,  Köben,  RaudteHt 
Lübeny  PoreMTs,  Neumaia,  Conlft,  Zobten,  Wansen,  Brieg,  LOweo, 
•Palkenberg,  Zäh,  ObGhgaiL  das  umlautloae  land  ringsum  hat  ö, 
nur  eine  «u-enklave  innerhalb  der  ungefähren  Verbindungslinien 
Canth-Prausnitz-Festenberg-Bernstadt-Canth  und  nordwestlich  von 
dieser  bis  an  die  obige  grenze  Wechsel  von  ö,  oa,  auch  wo.  inner- 
halb des  beschriebenen  grofsen  schlesischeu  umlaulsgebietes  fin- 
den sich  heutige  umlautsfreie  ausnahmen;  sonst  gilt  für  die  sQd- 
spitze  der  Glatzer  grafschaft  von  Habelschwerdt  sttdwirts  fOr 
den  sOdostzipfd  um  Katscher  ai  und  a,  fOr  den  bei  augm  aao. 
skizzierten  ou-district  zwischen  unterem  Bober  und  Oder  ii,  «t« 
eie,  und  et-formen  finden  sich  auch  südöstlicher  versprengt  längs 
.der  beschriebenen  grenze  bis  Canth;  alles  Übrige  land  hat  e  und 
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in  dem  keil,  der  zwischen  jenem  ei-dislrict  und  dem  beschrie- 
benen grenistück  Kriewen  -  Lüben  ligl,  Ä,  letzleres  auch  mit  e 
wechselnd  in  der  gralschalt  Glatz  und  sQdOstlicher  längs  der 
reichsgreDie;  eine  f-eoklate  Docb  «ortieriialb  des  gebietos  inn  kgr. 
Sachsen  twiaeben  KooigabiUck  und  Bischorswerda,  Elstra  und 
Badeberg. 

Im  westlichem  Mitteldeutschland  lehne  man  zunächst  an 
die  t/f /tcÄ- linie  drei  aw- bezirke  an,  den  ersten  das  Siefzerland 
mit  Siegen  und  Ililcheubacli  uini'assend,  den  zweiten  längs  jener 
liuie  von  der  Eder  oberhalb  Waldeck  bis  an  die  Leine  oberhalb 
Heiligeostadt  und  gegen  s.  noch  Wildungen,  Züschen,  Nieden-« 
stein,  Cassel,  Grofsalmerode,  Allendorf  a.  d.  W.  einschliefseod,  den 
dritten  Iflngs  Benneckenstein- Aschersleben  bis  an  die  obige  grense 
des  grolken  ostdeutschen  9-gebietes  von  Alsleben  bis  Cölleda  and 
gi'gen  w.  his  (a?/-orle  mr^iv)  Ellrich,  Nordhausen,  Heringen, 
Sondershausen,  Greufsen,  Weifsemee,  Sömmerda ;  im  nordleil  dieses 
letzten  au-bezirkes  auch  diu  he  ä  und  an  der  üslgrenze  um  Eis- 
leben eine  a-enklave  (wie  hafs  Auz.  xx  97).  nunmehr  darf  aus 
Ana.  XX  die  untere  hflifte  von  s.  97  und  die  obere  von  98  (bis 
1. 19)  auch  hierher  Obertragen  werden,  nur  daas  Ostlich  vom 
29  längengrade  zahlreiche  Schreibungen  hinzutreten,  dass 
Grebenau  hier  ai  hat,  dass  bei  Fritzlar  und  Gudensberg  (wie  o. 
u.  Otiten)  Ol  erscheinen,  dass  im  westlicheren  Hessen  die  nord- 
östliche halfte  gegenüber  dem  e  in  heß  hier  rj  zeigt  (wie  o.  u. 
äugen;  nur  der  oststreifen  von  Alsfeld  und  Meustadt  über  Neu- 
kirchen,  Schwarzenborn,  Rotenburg  a.  d.  F.  bis  Spangenberg  hat 
fast  reines  gleb,  glewe),  und  dass  die  ai  bei  Nidda  fehlen;  hiniu- 
xuflDgen  (und  auch  fur  keife  aao.  nachzutragen)  ist  noch  eine 
kleine  ^-enklave  in  Gothas  nördlicher  nachbarachaft. 

Jelzl  schliefst  sich  an  den  gesamten  südrand  der  bisher  ge- 
schafTenen  skizze,  von  der  iVanzüsiscIien  sprachscheide  bis  zum 
Erzgebirge,  allgemein  S  an  und  erstreckt  sich  bis  zu  der  grenze 
(ö-orte  cursiv)  Saarburg,  Pfalzburg,  Lützelstein,  Ingweiler,  Reichs- 
hofen, Worth,  5efrs,  AoHoTf,  Steinbach,  Germbath^  Neuenborg, 
PfanMm,  KnittUngen,  BOnnigheim,  Bradtenheiwi,  Lauffen,  Be^ 
ftronn,  Beilstein,  ßottwar,  LHwenttein,  Murrhardt,  Gaildorf,  Vetf- 
berg,  Dinkelsbühl,  WassertrÜdingen^  öttingen,  Monheim,  Neuburg, 
Schrobenhausen,  Aichach  und  von  hier  etwa  in  gleicher  entrernung 
vom  Lech  mit  diesem  parallel  südwärts  ;uif  die  reichsgrenze.  in 
diesem  ä-gebiet  rechts  von  der  Saale  dieselben  d-,  aä-  uä.  Schrei- 
bungen wie  o.  8.  209  bei  äugen-,  auch  derselbe  S-dislrict  am 
Uaardtgebirge,  doch  in  mOndnngsgebiet  von  Moael  und  Lahn 
liier  conaequenter  0.  dagegen  abweichend  von  oti^m-,  aber  wider 
ähnlieh  wie  bei  heiß  (aao.  98  u.)  im  o.  des  Odenwaldes  ein  3- 
district  um  Eberbach  und  Buchen  und  südlicher  bis  Möckmühl; 
dasselbe  «7  noch  in  kleiner  enklave  zwischen  Saarbrücken  und 
Saargemünd,    im  ganzen  bair.  dialektgebiet  neben  dem  ä  noch 
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ati-£chreibungeD ,  besonders  häußg  iDnerhalb  des  Winkels  Tilt- 
inoning  a.  d.  Salzach-lngolstadt-Pleysteio.  der  jetzt  uocb  Übrige, 
mit  obiger  grenze  abgeteilte,  zumeist  alemanDiscbe  sw.  stimmt 
im  groften  und  ganieo  tu  angm-  o.  s.  209 f,  Dur  dass  die 
eokUife  um  Lauchheim  usw.  sich  mit  den  dort  selteuereD  sfld- 
Uebereo  ö-  im  Lech-  und  Wertachgebiet  zu  einem  deutlichen 
grenzstreifen  vereinigt,  der  noch  den  obern  lauf  von  Wertach 
und  Ammer  umfasst;  vgl.  HFiscber  karte  13. 

Die  dialektische  geslaltung  des  labials  in  glaube  hängt  vom 
fehlen  oder  vorbandeuseiu  der  eiiduog  ab,  die  betrachluog  beider 
ktnu  daher  im  folgeuden  Dicht  getreuiit  werden,  in  gans  Plord- 
deutschliod  fehlt  das  -e  uod  «war  bis  tu  der  atiodigeo  apokope- 
grenze  (vgl.  zuletzt  zt.  Anz.  xx|i  326,  sonst  Zs.  39,  277  und  die 
dortigen  ci(ate),  deren  für  gänse  Anz.  xviii  408  gegebene  be- 
Schreibung  hier  für  glaube  nur  die  änderuugeo  Papenburg-Leer- 
.Fnm^/Äe- Oldenburg,  Liebeowaide,  ZüUichmi  erfordert;  einige 
ausoahmeu  mit  -e  wie  gewöhnlich  in  OsUriesIaud  und  im  raUn- 
dungsgebiet  der  Weser,  sellener  in  Posen  und  Preulsen.  in 
diesem  gaoien  enduogaloBeD  gebiete  wird  der  labial  als  10  ge- 
schrieben, das  westlich  der  Oder  mit  lahlreichen,  Oatiich  mit 
selteneD  v  oder  f  wechselt;  das  hochpreufsische  hat  westlich  der 
Passarge  6,  östlich  Wechsel  zwischen  b  und  w.  die  Verteilung 
zwischen  -w  und  -f  ist  also  nicht  überall  dieselbe  wie  bei  bletb 
Anz.  XXI  282.  im  übrigen  reihe  man  dies  nd.  -10  in  die  Zu- 
sammenstellung Zs.  3^,  285  ein.  um  Taugermünde  vielfach  ab- 
fall,  resp.  roQÜisierung  des  -tc  {glöu,  s.  o.  s.  215). 

Das  sOdlicb  sich  anschlielsende  -«-gebiet  bat  ebenlalls  die 
übliche  begrenzung,  ist  nur  um  das  gesamte  Lahngebiet  zu  ver- 
grOfsern  :  doch  wird  die  enduog  »e  in  diesem  picht  als  die  alte 
1  sg.  prüs.  aufzufassen,  sondern  auf  -en  zurückzuführen  sein 
(s.  u.).  man  beginne  die  grenze  wie  bei  gänse  aao.  (auch  der 
zumeist  endungslose  ausnahmebezirk  westlich  von  Münster  kehrt 
hier  wider,  wozu  zb.  auch  hause  Anz.  xx  216  oder  Uute  ib.  222 
zu  vgl.)  bis  liMMMntedk,  siehe  dann  jedoch  weiter  swisehen 
NmutaA^  Eckenbagen,  DrMtoiftti,  Freudenberg,  SUgt»,  Freus- 
burg, Hatger,  Hachenburg,  Wetterkurg,  Dierdorf,  Bendorf,  un- 
geföhr  mit  Rhein  und  Main  bis  Hanau,  Gebihausen,  Orb,  Wächters^ 
baeh^  Salmünster,  Soden,  Weninys,  Schotten,  Herbstein,  Grünberg^ 
Homberg  a.  d.  0.,  Kirtorf,  KirclOmin,  Neustadt,  Raiuchenberg, 
Treysa,  Gemünden ^  Borken  uod  weiter  wie  bei  hause  aao.,  nur 
mit  den  Änderungen  Rotenburg,  Probstzella^  Auma,  in  dem  so 
abgeteilten  nd.  und  md.  gebiet,  wo  unsre  ferbalform  auf  •«  aus- 
lautet, sind  endungslose  ausnahmen  vereinzelt  in  der  Wetterau, 
um  Berleburg,  Hallenberg,  Frankenberg,  im  kgr.  Sachsen  (über- 
all dann  -6),  in  Schlesien  (aufser  dem  durch  die  erste  apokope- 
grenze  0.  bereits  abgeteilten  stUck),  hier  besonders  im  vorlaude 
des  Isergebirges  (-6),  im  südzipfel  der  Glatzer  grafschaft  von 
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Habelschwerdt  südwärts  (mit  labialschwund  gloi  s.  o.  s.  216),  bei 
Leobschütz  (-6)  ußd  Kalscber  (-w  uod  -f).  abgesehen  von  diesen 
ausnahmen  gilt  fQr  das  gesamte  gebiet  -we  oder  -be;  aber  eine 
feBte  grenze  iwischen  beiden  lu  ziehen  ist  unmöglich,  man  darf 
zunidMt  behaupten,  daas  alles  land  wesllieh  der  Werra  und  van 
Hedemünden  an  nördlich  der  fOr  bleib  Anz.  xxi  282  mitgeteilten 
-/■/-6-grenze  spirantisches  -toe  spricht,  denn  bis  dahin  sind  die 
-be  so  in  der  miuderzabl,  dass  man  sie  als  schriftsprcichliche  ein- 
dringlinge  ignorieren  kann  (neben  -loe  in  der  nach  Holland 
hineinragenden  halbinsel  an  der  Vecbte  -ve,  seltener  -fe,  beides 
auch  vereinzelt  im  Obrigeo  Westfalen),  ferner  fehlen  umgekehrt 
die  -loe  im  aehleaischen  ästen  jenseits  vom  82  Iftugengrade,  nur 
die  graÜMdiafl  Glau  weist  mit  Wechsel  von  -we  und  -be  wider  auf 
Spirans,  der  rest,  also  im  allgemeinen  thOr.  und  ohersächs.,  be- 
vorsugt  in  der  Schreibung  zwar  durchaus  -fte,  doch  nirgend  fehlen 
dazwischen  verstreute,  hier  häufigere  dort  seltenere,  -toe.  die 
Verteilung  zwischen  reibelaut  und  verschlusslaut  im  intervoca- 
liscben  inlaut  {glaube)  ist  also  ganz  verschieden  von  der  im  aus- 
lant  (Uflt&  aao.). 

Man  bringe  nunmehr  die  -//-ft^grenie  von  5M  bis  SB9gt 
auf  die  karte,  in  dem  damit  abgetrennten  Mosel-  und  Nieder- 
rheingebiet gilt  zunächst  für  das  nordstück,  etwa  jenseits  einer 
ungefähren  Verbindungslinie Montjoie-Jülich-Grevenbroich-Wipper- 
fOrth,  -/  oder  -t?,  daneben  rechtsrheinisch  und  nördlich  von  Cre- 
feld  linksrheinisch  auch  -to,  südlich  von  Crefeld  linksrheinisch 
vereinzelt  auch  -ff.  in  dem  südlich  jener  Verbindungslinie  noch 
übrigen  ripuarisch  und  moselfrilnkiMh  erscheinen  ebenfalls  -/ 
und  -v  und  von  den  Eifelgegenden  gen  s.  auch  -w,  daneben 
aber  vorwiegend  endungsformen  auf  -«ti  und  die  sich  räum- 
lich in  der  üblichen  weise  aller  -en-formen  verleilen  (vgl.  u. 
sitzen  Anz.  xix  359  und  machen  xx  209) ,  sodass  dem  teile  süd- 
lich einer  curve,  die  von  Malmedy  gen  so.  an  Daun  nördlich 
vorbei  und  weiter  gen  s.  auf  Berncaslel  zieht,  und  ebenso  dem 
teile  rechts  des  Rheins  -en,  dem  rest  -e  ankommt;  dabei  erscheint 
der  vorausgebnde  labial  von  den  Eifelgegenden  an  gegen  s.  als 
w,  dgL  rechtsrheinisch  etwa  Ostlich  von  Linz-Gummersbach,  sonst 
als  V  oder  f  (glöve  usw.).  das  rechtsrheinische  -wen  wird  gegen 
0.  und  so.  durch  das  obige  -toe  des  Lahngebietes  regulär  fort- 
gesetzt, und  dem  nachzeichnenden  leser,  der  diese  glaube-skizze 
mit  den  karten  der  früheren  -e  und  -en-paradigmen  vergleicht, 
wird  sich  jetzt  deutlich  ein  zusammenhängendes  moselfrinh.- 
ripuar^hess.  gebiet  herausheben,  dessen  1  sg.  präs.  auf  *-m»  be- 
ruht :  es  wird  begrenzt  im  s.  und  w.  durch  die  obige  -/'/-Minie 
(also  etwa  die  moselfränkische  grenze)  bis  SGoar,  durch  Rhein, 
Main  und  die  weitere  o.  s.  218  gegebene  begrenzung  des  frag- 
lichen Lahngebietes  bis  Borken^  im  n.  etwa  durch  den  51  breiten- 
grad  von  Borken  bis  Drolshagen,  durch  Drolshagm-Wipperfürth 
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(o.  aao.)  uuci  Wipperfilrlh-Grevenliroicli-Julich-Montjoie.  es  sei 
darau  eriauerif  däas  dies  grolseuleils  gegeodeu  sind,  die  audi 
das  schwache  a4j.  im  nom.  sg.  masc  auf  *-«ti  aasgeho  Uefsen 
(salelzt  Aoz.  ixii  1 14  f). 

In  allem  noch  übrigen  lande  ist  glaube  eoduogsios,  nur  m 
den  südlichen  vorlanden  des  eben  belracbteten  *-«fi-gebietes  fin- 
den sich  noch  vereinzelte,  ebenso  zu  deutende  -we.  sonst  aber 
ist  auslaut  -b  das  allgemeine,  statt  dessen  erscheint  -w  nur  längs 
der  u.  bleib  2S2  charakterisierten  rhein-/moselfrank.  greuzzone 
und  südöstlicher  längs  der  französischen  sprachscbeide  bis  ans 
Elsasa,  sowie  Yereintelt  am  Scbwanwald  bei  Triberg  und  ScbiHach, 
zu  beiden  Seiten  der  wOrUembergisch-bairisdien  landesgrense  von 
CregUngen  bis  Dinkelsbühl,  zwischen  Lnli  und  Ammersee  und 
hier  und  da  in  Altbaiern.  der  auslautende  labial  ist  endlich  über- 
haupt abgefallen  in»  gebiet  der  oberu  Fulda  und  Werra  und  der 
fränkischen  Saale  niil  folgender  begrenzung  (orte  innerhalb  cursiv): 
Hersfeld,  Vacha,  Berka,  Salzungen,  Eiseuach,  Wallershausen,  Ohr- 
druf, Ilmenau,  Zella^  Suhl^  Schleusingen,  Themar,  ROmhild, 
Königshofen,  Münnmiadit  Scbweinfurt,  AnMiin,  Worzburg,  Karl- 
Stadt»  Lohr,  Gemünim,  Rieneck,  Brückenau,  Schlüchtern,  F11U0, 
Herbstein,  Schlitz,  Grebenau ;  im  nordleile  des  gebietes,  zwischen 
Hersfeld  und  Schlitz,  in  und  bei  Geisa,  einige  formen  mit  eudung 
-n  {(jlein).  <las  -h  fVhll  lerner  vereinzelt  in  der  südöstlichen 
nacliltarschaft  dieses  l)ezirkes  bis  Main  und  liodach,  ebenso  im 
nordbair. ,  sehr  selleu  im  übrigen  bair.,  endlich  im  Elsass  bei 
Mflnster;  vgl.  die  wesentlich  gröfsere  Verbreitung  der  gleicbeo 
erscbeinung  bei  lUHb  aao. 

Von  synonymem  ersatz  unseres  wertes  sei  nur  dtnhe  ge- 
nannt, das  öfter  im  preufsischen,  (il  et  wiegend  im  hochpreufsiscben 
östlich  der  Passarge,  sonst  an  der  obersten  Glatzer  Neifse,  nord- 
östlich am  Steigerwald,  im  südlicheu  Schwaben  auftritt,  und 
meine,  das  überall  in  der  nähe  der  luxemburgischen  grenze  vor- 
kommt, überwiegend  in  Lolhriugeu  augewant  wird,  haulig  auch 
im  Elsass,  iu  ganz  Schwaben  und  Baiern  (mit  ausnähme  des 
nordlichsten  teils  an  Fichtelgehirge  und  Frankenwald)  erscheinl, 
endlich  seltener  in  Baden  südlich  vom  Neckar,  sowie  nordöst- 
licher über  die  Tauber  an  den  Mittelmain  und  nordwärts  an  die 
CrSaale. 

Die  Dänen  schreiben  troer,  tror,  troe  (so  besonders  im  so.}, 
auf  Alsen  trua,  truar,  tnie,  trui;  die  Friesen  im  allgemeineu 
liew  (auch  mit  -v  oder  -f  wie  im  benachbarten  nd.),  wobei  für 
den  vocal  die  nOaocen  lY  auf  Sylt,  ia  auf  Amrum,  Pöhr  und  den 
Halligen,  1  oder  t  auf  dem  festlande  gebraucht  werden;  die  Saler- 
lilnder  Isias,  leue. 

75.  verkaufen  (satz  37). 
Für  das  prüüx  ver-  ist  verwante  entwicklung  mit  denj  suffix 
-er  unverkennbar  (vgl.  zuletzt  u.  [euer  Auz.  xxii  104,  sonst  ge- 
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iiauer  u.  winler  xix  110  mit  der  correclur  xx  330),  dessen  karten- 
skizze  man  daher  hier  zu  gründe  lege,  um  sie  in  folgender  weise 
zu  ergänzen,  die  umgegend  von  Bremen  und  das  ganze  mün- 
duügsgebiet  der  Weser  schreibt  neben  eer-  aoch  twf->  wt-,  va-y 
Sehleswig  aoch  oe-  und  Holstein  vO^^  odk,  gans  Mecklenburgs 
auch  vifr-y  viJ-^  vöa^  na.,  das  nd.  zwischen  Oder  und  Weichsel 
in  der  nordhälfle  mehr  va-,  in  der  sddhälfte  mehr  ve-;  Ostpreufsen 
hat  die  vorsilhe  va-  in  derselbcD  begrenzung  wie  die  endung  -fl, 
der  östlichere  rest  schreibt  neben  überwiegendem  ver-  auch  öfter 
war-,  seltener  vor-;  dieses  ist  auch  hochpreufsisch  im  w.  der 
Passarge;  Westfalen  bevonngt  links  der  Ems  m-,  vö-,  vä-,  rechts 
von  ihr  90-,  am  Teutoburgerwald  va-;  die  tifr/tcft-linie  wird  von 
der  Weser  an  bis  zur  hObe  von  Hannover  von  einem  breiten 
vor-streifen  (in  GOltingens  nachbarscbaft  öfter  var-)  ostwärts  be> 
gleifef,  der  (Iber  Braunschweig  und  die  Harzgngen(U'n,  Magdeburgs 
und  die  Elbe  sich  bis  gH<ren  Brandenburg -Jüterbogk  erstreckt, 
noch  deutlicher  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  ver-  und  -er 
im  hd.,  wo  alles  für  dieses  aao.  gesagte  auch  für  jenes  gilt; 
hinzniufdgen  sind  hfluflge  vor-  für  Anhalt,  vor-  fDr  tbQr.  und 
obersflchs.,  niT'  für  seh  leg.,  besonders  von  Görlitz  bis  Breslau, 
our-  bei  Fraustadt  und  Schwetzkau;  ferner  ist  ve-  hftuHger  als 
vr-  in  der  Pfalz  und  herscht  zwischen  Odenwald  und  unterm 
Main;  der  schwäb./bair.  unterschied  ist  auch  hier  bei  ver-  sehr 
deutlich,  nur  wechselt  im  ganzen  bair.  va-  mit  vo-,  das  sddlich 
der  üouau  sogar  eotschiednes  übergewicht  bat.  ganr  iUr  sich 
steht  nur  ein  streifen  an  Saar  und  Mosel,  der  von  Sierk-Herzig 
nOrdlicb  und  nordöstlich  zwischen  Mosel  und  Rochwald  bis  an 
die  ostgrenze  des  kreises  Trier  zieht,  zwischen  dieser  und  der 
Stadt  Trier  die  Mosel  Uberschreitet  und  nordwärts  zwischen  ßil- 
burg  und  VVitllich  bis  Killburg  und  Manderscheid  sich  ausdehnt: 
hier  gilt  die  vorsilbe  be-  (selten  6'-,  ba-,  her-). 

Zum  slammanlautendeu  k-  vgl.  u.  kind  Anz.  xix  III  (sonst 
zuletzt  kleider  xxi  289).  bei  dieser  gelegenheit  sei  die  dort  er- 
wähnte palatalisierung  vor  hellem  vocal  an  der  Weichsel  etwas 
bestimmter  abgegrenzt,  nümlich  gegen  o.  durch  die  ungefilbre 
Verbindung  von  Danzig  und  Gurzno,  gegen  w.  und  s.  durch 
Zarnowitzer  see-Bütow  i.  P.-Bitrwalde-Schneidemübl-Thorn;  sie 
gilt  im  allgemeinen  auch  für  verkaufen,  das  in  diesen  gegenden 
gröstenteils  umlaut  (s.  u.),  also  bellen  slammvocal  hat.  die  bei 
kind  gegebene  bochaleniannische  grenzbeschreibung  slunmt  hier 
ebenfalls,  ihren  Osüicben  teil  findet  man  auch  bei  HPischer 
karte  19,  der  in  dieser  gegend  freilich  recht  wenig  orte  hat; 
seine  linie  stimmt  bis  auf  zwei  grenzdOrfer  genau  zu  der  unsrigen: 
Weiterdingen  und  Duchtlingen  (bezirksamt  Engen),  die  er  dem 
Verschiebungsgebiet  zuweist,  bleiben  bei  uns  aufserhalb,  nur 
Weiterdingen  bat  bei  uns  eintnal  rhruni  f=  krumm),  sonst  aber 
immer  (in  17  fällen)  k-  ebenso  wie  Üucbiiingeo;  da  die  beiden 
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iehrer,  unler  ileieo  leilUDg  unsere  füriuuiare  ausgefüllt  wurdeo, 
nicbi  aus  W.  und  D.,  sondern  aus  dem  nichtfenchiebenden  k- 
gebiet  gebürtig  sind,  kann  immerhin  HPischer  im  recht  seia; 
loeale  nacbfonchuag  bitte  su  entacbeiden.    dagegen  hatte  er  ^ 

nicht  behaupten  sollen  (s.  65),  daaa  daa  Verschiebungsgebiet 
in  der  Hauptsache  mit  der  Schweiz  zusammenfalle,  ich  will 
deshalb  den  grenzverlauf,  der  für  kind  aao.  nur  sehr  un- 
gei^hr  skizziert  wurde,  hier  etwas  genauer  beschreiben,  indem 
ich  die  greozorte  herzähle,  die  in  den  bisherigen  vier  /c-paradigmen 
Obereinatimmen ,  und  nar  kkidtr  wegen  der  dort  berachenden 
aynonyma  (aao.  292)  ignoriere  (veradiiebende  eft-orte  amh): 
Pfetterhausen,  Sept,  Moos,  Bisel,  Feldbach,  Bettendorf,  GrensUngmf 
HuntziMich,  Jettingen,  Wahlbacb,  Zäsingen,  Sieinbrunn,  Rant»^ 
weilet',  Landser,  Schlierhach,  Geispitzen,  Habsheim,  Niffer^  Hom- 
burg, Sc.hliengen,  mit  dem  Rbein  (nur  die  sladt  Neuenbürg  schreibt 
stets  k-)  bis  Grissheim  (westlich  von  Heüersheim),  Eschbachy  Brem- 
garten, Hartheim,  Niederrimsingen,  Munzingen,  Mengen,  Thiengen, 
Opfingen,  Merdingen,  Walterabofen ,  SGeorgen,  Wolfenmäir, 
StriHiftn,  Wittnau,  Sölden,  Bollacbw^l,  OurmuMtm,  SUIricK 
Hofsgrund,  Neuhof,  BöUen,  Aitern,  Utzenfeld,  Geschwend,  SchlechtnoMt 
Todtnau,  Bernau-Innerthal  und  -Aufserthal,  Blasiwald,  Schluchsee» 
Dürrenbühl,  Bonndorf ^  Güachweiler«  Reiaeltingen  ^,  dann  weiter 
wie  bei  Fischer  aao. 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  inlautenden  pjf  stimmt  bis 
an  die  Elbe  mit  der  u.  schlafen  Ana.  xxi  166  beschriebenen 
normallinie  der  lenuiaTeracbiebung,  nur  mit  den  indem ngen  Neufs 
und  DüuMorf,  und  aetst  aich  recbtselbisch  fort  zwischen  Aken, 
Roslau,  Copoig^  Wittenberg,  Seyda,  Jaterbogli,  Dahme,  Barutii, 
Teupitz,  Zossen,  Millenwalde,  Königswusterhausen,  Berlin  mit  um- 
gehung  (wie  üblich  als  bd.  halbinsel  ins  nd.  längs  beiden  ufern 
der  Spree  bis  zu  ihrer  milndung  hineinragend),  Fürstenwalde, 
MüUrose,  Frankfurt,  Lebus,  Beppen,  Brossen,  Göritz,  CiUtrin, 
Smnmiturg,  LnM&rg^  weiter  wie  Üifkk*  daa  bochpreufoitebe 
bat  seine  regelmSfaige  feate  begrenaung.  für  die  erweicbong  dea 
nd.  -p'  zu  -b~  mag  ein  verweis  auf  uMafen  aao.  genügen  (daau 
ttife  ib.  270);  auch  diese  eracheinung  wflre  einmal  im  Zusammen- 
hang zu  behandeln,  dgl.  -w-  an  Moael  und  Rhein  wie  bei  Mcklafm, 
dagegen  -ff-  wie  bei  seife  aao.  ^ 

Im  stammsilbenvocalismus  hat  Nicderdeutschland  oOrdlicb 
jener  |»//-liuie  den  umlaut  keineswegs  in  gleicher  ausdehnung 
mit  gtiube  (o.  a.  213  IT) ,  er  fehlt  vielmehr  dem  w.  und  nw.  bia 
in  folgender  grenze  (Oatlicbe  urolantaorte  cunNb)  :  Winterberg, 

*  irli  habe  liiermit  zum  ersten  mal  eine  linie  mit  nennung  aller  wich- 
tigeren greozdörfer  beschrieben  :  vielleicht  werden  die  Freiburger  germaoisten 
dadurch  za  localer  nachprüfung  angeregt  je  nach  nom  oiid  bedarf  toll 
dM  in  zukoDft  auch  für  andre  gegenden  geschehen. 

*  dazu  Jdlioek  im  neudruck  des  Melisios  s.  lxxix  f. 
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Medebach,  Corbach,  Arolten,  Stadtberge,  Rhoden,  P^tkddtMim, 
Driburg,  Brakel,  Nieheim,  SdUm^mhurg,  oOrdlich  biarvon  mit  der 
MtgroBie  TOD  Lippe-Detmoid  bis  an. die  Weser  unterhalb  Rintdn^ 
mit  der  Weser  bis  nir  WerremaDdongt  dann  Lttbbeeke«  Rbaden, 

Sulingen,  Wildeshausen,  Oldenburg,  westwärts  ^e^en  die  nord- 
spitze des  Saterlandes,  mit  der  oldenburgischen  westgrenze  gen 
n.  nicht  ganz  bis  in  die  höhe  vun  VVilhelmshafen,  südlich  hiervon 
an  den  Jadebuseo.  für  das  nd.  westhch  dieser  huie  übertrage 
■HB  also  die  o.  für  migm'  s.  207  f  gegebene  kartenskliBe,  nnr 
dass  das  ow-  und  <m-gebiet  von  Hohscheid  nordwirls  hier  etwas 
vollere  gestalt  zeigt  und  gegen  w.  nocb  Merscheid,  Gerresheim, 
Angerround  mit  eiDschliefst.  dagegen  gilt  für  alles  nd.  östlich 
jener  scheide  die  o.  für  glaube  s.  213  ff  beschriebene  skizze,  aller- 
dings mit  folgenilen  gröfseren  oder  kleineren  modiflcalionen.  für 
Schleswig-Holstein  ist  hier  bei  verkaufen  auf  der  karte  eine  linie 
von  der  Elbemündung  gegenaber  der  OstemüDdung  nach  Schleswig 
gesogen  :  westlich  von  ihr  Oberwigt  ö.  Ostlich  9,  doch  fehlt  es 
nicht  an  beiderseitigen  ausnabnen.  der  J^(selten  streifen 
längs  der  hd.  grenze  von  Ascbersleben  an  ostwärts  fehlt  för  osr- 
kaufen  völlig,  hier  gilt  vielmehr  der  umlaut  überall  bis  an  die 
beschriebene  plf-Wn'ie;  sein  5  ist  aber  längs  diesem  ostdeutschen 
Südrande  zu  e  entrundet  etwa  bis  (südliche  e-orle  cursiv) 
Benneckenstein,  Elbingerode,  Wernigerode,  Üerenburg,  Halberstadt, 
GrUmngen,  Schwanebeck,  OtdUKrMen,  SMAoufsn,  WonsMen, 
Sudmburg,  NmihaldenMm,  W^fmMddt,  Neustadt,  Möckern, 
Loburg,  Goertike,  Bäxig,  Treuenbrietstm,  Ludcenwalde ,  Trebbin, 
Zossen,  und  östlich  der  verschiebenden  Berliner  halbinsel  (s.  o.) 
Strausberg,  Buckow,  Oderherg,  Zehden,  Mohrin,  Schönßie/s,  Soldin, 
Friedeberg,  ferner  hat  das  preufsische  dialektgebiet  gegenüber 
vorhersehendem  glöw-  hier  grüslenteils  umlaut,  der  somit  für 
verkaufen  allgemein  ostod.  ist;  nur  das  linke  Weichselufer  ua- 
gefabr  bis  Schwetz-ScbOneck^C^rthaus-BQtow-LebB  hat  'köp- ;  der 
onslaut  nangelt  auch  dem  hochpreolSk  (*il9/-);  im  Ohngen  prenfs. 
lautet  er  e  i-kep-).  die  ö-ausnahmen  bei  Brsunschweig  (o.  s.  214) 
sind  hier  selten,  ebenso  die  in  Pommern  an  Wipper  und  Stolpe, 
endlich  statt  der  öu  bei  Tangermünde  und  Jerichow  hier  ö 
hei  bewahrtem  p  (glöu,  aber  -köpen),  und  im  gebiete  der  oberen 
Netze  und  Brahe  hier  vereinzelte  dfu,  öü,  oi.  sonst  gute  Über- 
einstimmung mit  glaube. 

Man  setze  die  westgrenze  des  weslflll.  äu  (ot)  vom  Roihaar- 
gebirge zwischen  Olpe  und  Hilchenbach  südwärts  fort,  dicht  Ost* 
lieh  an  Freudenberg  und  westlich  an  Hachenburg  vorbei«  weiter 
wie  bei  äugen-  o.  s.  208  bis  Daun  und  von  hier  gen  sw.  etwa 
auf  den  schnittpunct  des  50  und  24  grades  :  in  dem  so  abge* 
grenzten  niederrheinischen  district  herscht  Übereinstimmung  mit 
äugen-  s.  20S  (also  umlautmangel  im  gegensatz  zu  glaube  o.  s.  216), 
nur  daas  das  ov-gebietchen  bei  SVith  fehlt  (dort  öu-  meist  ohne 
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hier  aur  -köf',  vgl.  8.216}  und  dass  für  Fleudenberg  uud 
umgegeod  -t-  (wie  fifiiM)  als  besooderfaeit  binsukommL 
mao  scblielse  wesllieh  vod  Mayen  eine  grenze  sQdwärts  ao  zwi- 
sehen  (östliche  orte  cursiv)  Cochem,  Zell,  Kirchberg,  Kirn,  Ober-  ^ 
stein,  Birkenfeld,  VVadt-ro,  SWendel,  OUweiler  und  weiter  wie  für 
glaube  s.  216  :  in  diesem  Mosel-  und  Saarbe/.irk  herscht  über- 
eiDstimmung  mit  glaube  (also  umlaut  im  gegeusalz  zu  äugen-), 
nur  dass  die  ä-enklave  weslUcb  von  Bitburg  längs  der  reichs- 
grenze  hier  wesentlich  schmaler  ist  und  auch  sonst  nirgead 
identiUlt  von  ort  so  ort  erwartet  werden  darf.  Ostlicbeir  noch 
von  Kusel  Ober  Meiseoheim«  Oberoioscbel,  Suberoheim  bis  gegen 
Kreuznach  ein  ^^district  separiert,  der  bei  glaube  als  Öst- 
lichster vorsprang  jenes  grOfseren  ö-gebietes  mit  in  dies  hinein« 
gezogen  war. 

Man  zweige  ferner  wie  bei  glaube  o.  s.  216  von  der  pjf- 
liuie  bei  Ascherslebeu  gen  s.  ab  uud  grenze  wie  dort  (nur  mit 
den  anderungen  Aisleben,  Sdidknberg  und  mit  der  beständigen 
aberseugung  von  einer  nur  .gans  ungeflBlhren  Qbereinstimmong) 
den  md.  oslen  ab :  er  stimmt  im  grofsen  und  gansen  zu  gUn^ 
und  so  mag  die  dort  gegebene  complicierte  skizze  auch  hier  an- 
wendung  finden,  nur  scheint  der  umlaut  für  verkaufen  durch- 
gtingiger  zu  sein,  sodass  der  dortige  ati-hczirk  nördlich  und  nord- 
östlich von  Breslau  und  die  nordwestlich  an  ihn  austülsendeu  ö, 
Off,  tto  auf  der  verArau/en-karte  mit  in  das  scblesische  umlauis- 
gebiet  elnbesogen  wurden,  weil  hier  neben  dem  «w  ebensohäufig 
d  oder  ai^  neben  den  ö  usw.  c  erscheinen,  genauer  kann  nur 
autopsie  der  karten  unterrichten. 

Endlich  sind  auch  die  beiden  letzten  abschnitte  Uber  den 
vocalisnius  von  glaube  u.  s.  217f  für  den  von  verkaufen  zu  gründe 
zu  legen  (über  vocaikürze  s.  o.  Iieiui  -ff-),  doch  ist  hier  der 
au-bezirk  bei  Siegen  wesentlich  grüfser  uud  erstreckt  sich  nicht 
ganz  bis  Freodenberg,  Uacbenburg  und  Haiger.  Ltmtirhadi  und 
Grebenau  liegen  beide  scbon  im  «»-gebiet,  die  oa  bei  Bischofs- 
heim  fehlen  (wegen  -f"!  vgl.  u.  seife  Anz.  xxi  272).  in  der 
nähe  des  Vogelsberges  gehOrt  hier  Grünberg  schon  zum  süd- 
deutschen -ä-,  Ilerbstein  zum  hessischen  -ei-district.  in  der  süd- 
grenze des  grofsen  -ö-gebietes  für  glaube  ändere  man  hier  für 
verkaufen  (wo  aufserdem  wider  folgendes  -ff-  zu  beachten  i?t, 
s.  o.)  Pl'alzburg,  Lauffen,  Monheim,  Neuburg,  Aichach,  einem  fast 
reinen  ä  in  glauhe  an  der  untersten  Lahn  stebt  hier  -Ära«/*- 
gegenOber.  ferner  fehlt  hier  völlig  der  -^disirict  im  o.  des  Oden- 
waldes,  dgt.  die  kleine  -ä-enklave  bei  Saargemünd. 

Und  nun  lege  derjenige,  der  sich  nach  diesen  berichten  die 
drei  karteoskizzen  von  angen- ,  glaube,  verkaufen  entworfen  hat, 
sie  auf  einander  und  versuche  (he  resultale  über  umlaut  oder 
uichtumiaut  abzulesen  :  ich  will  ihm  freilich  dabei  erst  hehüif- 
lieh  sein,  wenn  auch  Uber  gelaufen  (ii.  nr  79)  berichtet  sein  wird. 
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Die  iofioitiveuüuug  slimuit  im  allgemeineD  zu  machen  Adz. 
XI  208  f;  kleme  differeoieii  febteo  iwar  nieht,  werden  aber  besser 
für  e'me  spStere  gesamlbetracbtuDg  des  infinitifs  aufgespart  (vgl. 
XXI  264,  sonst  salelzt  xxii  331).  als  besonderheit  ist  für  verkaufe» 
tu  notieren,  dass  uberall  (Ja,  wo  das  -en  synkopiert  wird,  aeben 
-n  auch  -m  erscheint  wegen  des  vorhergchndeu  labials  (das  im 
Regnitz-  und  obersten  Maingebiet  also  den  analogen  -ng  in  machen 
eDtsprichl),  sowie  dass  im  od.  solche  synkopierte  formen  sich 
weiter  ausdehneo  als  bei  macheti  und  auch  südlich  und  Südwest- 
lidb  der  Aller  nicbt  fehlen. 

Die  DSnen  Qberliefero  sdel,  iäl  ufl.,  auf  Alsen  auch  tel^  teei, 
im  nordfriesischen  schreibt  Sylt-  vorkope  oder  -6e,  Amrum  oor- 
hipa,  Fohr  verkupe  und  verkuppe^  die  Halligen  verkupe^  das  fest- 
land  im  n.  vor-,  im  s.  verkupe^  -ppe,  -he,  -bbe,  im  s«  auch  mit 
enduog  -t.  das  Saterland  hat  ver-,  var-,  vorkopje. 

76.  hauen. 

Das  wort  steht  als  eiozeloe  vocabel,  aufserbalb  eines  Satz- 
zusammenhangs, nur  auf  den  sOddeutschen  formnlaren  :  vgl.  Ans. 
xxu  95.  anfserdem  aber  erschien  es  in  satz  38  statt  mähen 
(ib.  332)  so  häufig,  dass  auch  diese  ffllle  für  die  vorliegende 
hauen-küTie  verwertet  wurden,  auf  die  darstellung  der  endung 
ist  verzichtet. 

In  Elsass- Lothringen,  Baden,  VViirllemberg,  Holienzollern, 
liaiern  stimmt  die  entwickluug  des  stammvocais  im  aligemeiaea 
zu  äugen-  o.  s.  209 f.  doch  ersetze  man  die  dort  von  Wasser- 
trfldingen  bis  ScbOneck  beschriebene  ostgrenze  des  -O-  hier  durch 

(a-orle  cursiv)  Gaildorf,  Hall,  Veliherg,  Ihhofen,  Crailsheim, 
Schiliiugsfürst,  Rothenburg,  Windsheim,  Uffenhetm^  Iphofen, 
Ochsenfurt^  Kitzingen,  Eibelstadt^  Dettelbach,  Gerohhofen,  Prichsen- 
sladt,  Eltmann,  Bamberg,  Schesslilz,  Weismain,  Burgkundstaik^ 
Steinach,  Cronach,  Teuschnitz,  Lichtenberg,  lerner  sind  die  dort 
das  bair.  au -gebiet  uürdlich  der  Donau  durchsetzenden  ä  hier 
beschrankt  auf  die  gegeod  an  Böhmer-  und  Bairischem  wald  Iflngs 
der  reichsgrenze  zwischen  SchOnsee  und  Regen  (vgl.  die  analoge 
monophthongierung  u.  hauen  Anz.  xxu  105,  das  gemeinsame  re* 
sultat  a  ist  trotzdem  lautlich  dilTerenziert,  wie  eiozelschreibungen 
erkeiinm  lassen  :  dort  gelegentlich  -a-M-,  hier  -oa-,  -oow-,  -ou-), 
und  die  ö  im  Lech-  und  Wertachgebiet  sind  hier  ganz  vereinzelt 
(statt  dessen  ülter  ou  wie  im  südscbwäb.). 

£in  stammauslaulender  consonant  erscheint  in  Lotbriogen 
um  Busendorf  (Mio-),  Bolchen  {haunD-  und  Aati6-,  vgl.  u.  hmam 
aac),  SAvold,  Palkenberg  und  südlicher  (Aeiw-  und  Aot6-,  vgl. 
aao.,  auch  u.  äugen  o.  s.  211);  solche  -tD-formen  verstreut  auch 
im  übrigen  reichslündischen  -au-gebiet.  während  von  den  palata- 
lisierteu  diphtlioiigen  des  EI?ass  selir  häufig  ein  -/-  zur  endung 
hinüberleitet ,  wodurch  die  u.  äugen  aao.  ausgesprochene  Ver- 
mutung bestätigt  wird,    von  Weilseuburg  bis  Lauterburg  eine 
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schmale  eoklave  mit  häeh-  und  A^'-,  ebenso  einige  -ch-  oder 
io  dem  BOrdlieh  aastofiModen  pfiltisdieD  -ä-beiirit,  nördlicher 
bis  Nenitadt  Öfter  Jbeefe-;  und  dann  gelten  solche  Obergengelaate 
llllr  alles  OiUiehere  land,  das  etwa  gen  w.  dnrch  das  Haardt- 
gebirge, gen  s.  durch  den  49  hreitengrad,  gen  o.  durch  die  oben 
beschriebene  ostgrenze  des  -('l-gehieles  von  Gaildorf  bis  Lichten- 
berg begrenzt  wird  :  die  westliclie  hälfte,  ungefähr  bis  zum 
27  längengrade,  bevorzugt  -g-  (am  untersten  Neckar  auch  -r-. 
Östlich  vom  Odenwald  auch  -d^,  zwischen  Bretten  und  Laufien 
auch  die  Ostliche  bsifte  schreibt  lo  WOrttemberg  und  Baden 
Oberwiegend  -la-,  in  Baiaro  bald  bald  -6-  (vgl.  die  ab- 
weichende begrenzung  der  analogen  erscbeinung  in  näkm  Ana. 
XXII  331  und  mähen  333).  den  banh-  und  bauw-  am  obersten 
Neckar  (ii.  bauen  105)  entsprechen  hier  haub-  und  hauw-  (im 
u.  auch  mit  ao,  im  s.  mit  ou,  s.  o.)  mit  etwa  gleicher  begrenzung. 
an  der  obersten  Wertacli  zwischen  Kempten  und  Füfsen  eine 
kleine  enklave  von  nenn  orten  mit 

In  den  gegenden,  die  mähm  durch  hmtm  ersetsen  (s.  o.)t 
lautet  dies,  wenn  ich  die  reihenfolge  in  xxn  332  beibehalte,  im 
ripuariscben  bezirk  hau-;  in  dem  grofsen  ostmd.  an  der  Werra 
bis  an  die  oberste  Unstrut  hduu)-  oder  häub-  (vgl.  o.  u.  äugen 
s.  209.2101),  östlicher  etwa  bis  an  die  VVipper  und  Gera  hauw- 
und  haub-  (bauen  107).  südlicher  um  Arnstadt,  Plaue,  lim,  Gebren, 
Blankenburg  howw-  und  hobb-^  am  südrande  des  gebietes  an  der 
Schwarte  kauw-  und  hemb-  {bauen  105,  wo  1. 13  v.  o.  'obersten 
Saale'  in  'Schwarta'  su  corrigieren  ist),  um  Saalfeld  Mw-  und 
häb',  östlicher  und  nordöstlicher  Ober  ZiegenrOck,  POssneek, 
Neustadt,  Auma,  VVeyda,  Berga,  Gera  ÄS-,  um  Altenburg 
südlicher  um  Zwickau,  Reicbenbach,  Lengenfeld,  Auerbach  haU' 
und  östlicher  in  den  vorlanden  des  Erzgebirges  bis  in  die  höhe 
von  Chemnitz  ein  auf  helles  hä-  weisender  Wechsel  von  hü-  und 
Ad- :  bis  hierher  zeigen  diese  ostmd.  striche  also  im  allgemeinen 
ObereinsUmiBung  mit  augm-  o.  s.  208  f.  aber  im  gegensats  tu 
dortigem  d  teigt  alles  nördlichere  land  bis  tu  der  u.  mähen  an- 
gefahrten grenze  hau-  (in  der  Niederlausitz  schwund  des  A-,  vgl. 
Anz.  XIX  106).  dies  überwiegt  auch  östlicher  :  das  Ö  wie  bei 
augeti-  zeigt  der  südöstlichste  ziplel  des  kgr.s  Sachsen  etwa  jen- 
seits Schirgiswalda-Weifsenberg  (hö-  und  A06-),  diese  formen  er- 
strecken sich  dann  noch  nordöstlicher  über  Schöoberg  und  Görlitz 
bis  Naumburg  und  Bunilau,  und  kd-  gilt  auch  fOr  die  nörd- 
licheren gegenden  des  Queifs  und  der  Lauailier  Neifse  bis  Muskaur 
Nauroburga.  B.  östlicher  stimmt  Schlesien  zu  äugen- ^  nur  dass 
das  9-gebiet  sttdlicb  von  Jauer-Bemstadt  hier  wider  Aati-  bat 
(nur  wenige  A5-,  hoa~,  huo-  zwischen  Zülz  und  Leobschütz). 
endlich  zeigt  auch  das  preufsische  gegenüber  seinen  consequenlen 
öge-  hier  hau-,  nur  auf  beiden  VVeicbselufern  von  der  russischen 
grenze  bis  zur  Braliemündung  und  nordöstlicher,  im  o.  an  Culm- 
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see  UDÜ  Graudenz  vorbei,  bis  aus  hochpreursiscbe  hogg-  (vgl. 
bugge  u.  bauen  108). 

Ober  diD.  und  fries.  s»  u.  mähen  336. 

77.  frau  (satz  9). 

Die  TOcalentwickluDg  geht  nördlich  der  dr/ieA-liDie  mit  der 
in  bauen  Anz.  xxii  105  ff,  südlich  mit  der  des  in  den  vorigen  bei- 
spielen  behandelten  allen  au  parallel,  abweichungen,  besonders 
im  nd.,  beruhen  zumeist  <iuf  abweichendem  fehlen  oder  vorbandeo- 
seia  einer  endung,  die  ich  deshalb  hier  zuerst  darstelle. 

Im  ntie  stellt  M  der  frau,  formeo  ohne  enduog  beruhen 
auf  älterem  db.  tibertritt  In  die  starke  flexion,  ohne  daae  aus 
dieser  einen  karte  ersichtKch  wSre,  ob  dat  oder  aoc.  vorligt. 
formen  auf  -e  sind  in  den  gegenden,  die  auch  sonst  auslautendes 
-e  bewahren,  chcDfalls  starke;  in  den  gegenden,  die  es  sonst 
ijpokopieren,  gehn  sie  auf  älteres  -en  zurück,  sind  also  schwach, 
ohne  dass  nach  der  vorliegenden  karte  dat.  oder  acc.  zu  scheiden 
wären,  gleiches  gilt  endlich  für  formen  auf  -en  oder  -n.  man 
vgl.  die  Tllllig  abweichende  gestaltong  der  endung  in  teife  Anz. 
XXI  273.  man  zeichne  zunächst  ein  im  wesentlichen  od.  -en- 
gebiet  auf  die  karte,  dessen  amschliefsungslinie  von  Haselünne 
a.  d.  Hase  über  Wildeshausen  a.  d.  Hunte,  Celle,  Osterode  a.  H., 
Stoiberg,  Greufsen  i.  Th.,  Mühlhausen,  Worbis  an  der  ikjich- 
grenze,  mit  dieser  westwärts  bis  Medebach,  endlich  über  Soest, 
Olde«  Telgte  i.  Weslf.  wider  nach  Haselünne  gehe  :  es  hat  -e)t, 
daneben  (besonders  Ostlich  und  nordflatlieh  vom  Teatoburger  wald) 
auch  Hl,  aber  auch  starke  formen  ohne  endung  oder  auf  diese 
namentlich  im  sw.  im  gebiete  der  Diemel.  vereinzelte  -en  treten 
auch  noch  westlicher  zwischen  Ruhr  und  Sieg,  Östlicher  bis  an* 
die  Aller,  am  südlichen  Thüringerwald  (meist  -n),  an  der  obersten 
Spree  bei  Schirgiswalda  und  südöstlicher  bis  an  die  Neifse  auf 
(ebenfalls  -n,  daneben  starke  -e).  die  endung  -e  in  sonst  apo- 
kopierenden  gegenden  (und  deshalb  als  *-en  zu  erklären)  erscheint 
ganz  seilen  im  sw.  des  TbOringerwaldes  um  SchmalkaldeD  und 
Nordheim,  ferner  wechselnd  mit  endungslosen  formen  in  der  Am. 
zzi  205  als  ni  2  ßgurierenden  ostnd.  mundartengruppe  (auch  -d, 
-a,  -0  fehlen  nicht)  :  das  -en  der  schwachen  declination  geht  dort 
also  nach  diesem  paradigma  mit  aß,  nicht  mit  und  die  Ver- 
mutung hierüber  aao.  296  ist  demgeni.lfs  einzuschränken,  das- 
selbe -e  noch  vereinzelt  im  preufsischen  und  analoge  -a  hier  und 
da  am  Riesengebirge  (vgl.  xix  360).  dagegen  ist  «e  die  unver» 
Snderte,  aus  der  starken  flexion  eingedrungne  endung  (aufser 
den  schon  erwähnten  ausnahmen  im  obigen  -en-bezirk)  im  süd- 
westlichen Westfalen  zwischen  «k/iicA-linie  und  etwa  Wipperfürth- 
Meschede,  wo  jedoch  daneben  endungslose  formen  überwiegen; 
vor  allem  aber  in  der  südlichen  und  östlichen  fortsetzung  jenes 
-en-gebietes  :  in  Hessen  südlich  der  tür/icÄ-grenze  bis  Fraukenau- 
MelsuDgeo-HedemUnden,  in  Thüringen  innerhalb  des  bogens 


Digitized  by  Google 


228 


BERICUTK  ÜBKR  WB^KEBS  SPAACUATLAS  ZV 


Diugeistedt-Eschwege-Golha-llmenau-Weiräbacb -Weimar- Jena- Ail- 
stSdt-Hslle  und  daran  nord-  und  nordoamrts  aaaebUefiwDd  twt- 
schen  Halle-COniierD-Roalau  und  A/t'db  Ostlieh  bb  Schwerin  einer- 
aeita,  Celle  und  der  aUfndigen  apokopegrenie  (o.  a.  218)  bia  zur 

Neizemflndung  anderseits;  endlich  dasselbe  -e  noch  in  dem  un- 
gefähren ^chlesischen  ausschnitl  Reichenstein- Reichenhach-Wansen- 
ObGlogau  (wider  mit  endungslosen  formen  wechselnd),  freilich 
ist  bei  diesen  -e  in  solchen  gegenden,  die  das  prätix  ge-  (im 
aalze  sieht  frau  gewesen)  zu  e  reducieren  und  dano.  Oiter  un- 
veraianden  ala  endung  dea  Torbergehnden  wortea  achreiben  (vgl. 
Ana.  vm  97),  im  einzelnen  folle  nicht  immer  au  entacheiden,  ob 
sie  würklich  endung  von  frau  oder  prJfßx  von  gewesen  sind: 
doch  wird  durch  solche  etwa  herausfallenden  einzelorte  das  o. 
gegebene  gesamthüd  der  endungsentwicklung  kaum  beeiufluast. 
in  allem  noch  übrigen  lande  ist  frau  endungslos. 

Müumehr  kann  für  das  nd.  uürdlich  vou  ikjich  der  oben 
citierle  bericht  über  bauen  zu  gründe  gelegt  werden,  zunächst 
iat  in  der  dort  a.  106  beacbriebenen  grenze  ron  Rade  bia  Norderney 
daa  erste  alück  Rade-BecArum  hier  zu  ersetzen  durch  Schmallen- 
berg, Anuberg,  Hirschberg,  Soests  Lippstadt,  Beckum  und  ihr 
schluss  zwischen  Borkum  und  Juist  hindurchzuziehen  :  der  damit 
abgetrennte  westslreÜen  hat  im  allgenieinen  frau  wie  bau-,  auch 
das  linksrheinische  etliche  fravw.  frouw,  frou,  fröw,  nördlicher 
längs  der  reichsgrenze  bis  ans  Buurtanger  moor  /rou,  frouw, 
dasaelbe  /rou  aber  auch  neben  frou  in  dem  ganzen  oordteil  dea 
gebieles  jenseits  Nordhorn-Foratenau-Diepholz,  wahrend  dem  dor- 
tigen baxo-  eulsprechende  formen  ao  gut  wie  ganz  fehlen  :  die 
uoregelmäfsigkeit  liegt  bei  6atian,  wofür  hier  das  alle  factitiTum 
ahd.  bauuen  (Zs.  39,  275)  eingetreten  ist,  zun)al  diese  gegend 
sonst  das  synonyme  zimmern  statt  bauen  (Atiz.  xxn  109)  hat. 
das  sich  aiiscidiefsende  westfal.  gebiet  mit  übergangslaul  nach 
verkürztem  slammvocal  stimmt  in  seiner  ausdebnuog,  aber  nicht 
in  allen  aeinen  formen  :  der  nordzipfel  an  der  obern  Haae  bat 
gegenüber  htnow-  und  Mb'  hier  fruww-  und  /hiM-,  nur  um 
Bielefeld  daneben  auch  einige  o-formen,  das  land  nördlich  der 
obern  Lippe  ebenso  gegenüber  bogg-  hier  frugg-,  die  gegend  um 
Bünde  und  flt  rford  gegenüber  böbb-  hier  frübb-y  Winterberg  und 
nächste  uachharschatl  bugg-  und  frogg-.  die  östliche  forlselzung 
dieser  bezirke  mit  bü-  oder  *bü-  stimmt  im  allgemeinen  mit  ihrem 
frü-  oder  dessen  westfälischer  diphlhongieruug.  dgi.  bei  bauen 
der  letzte  abaati  auf  a.  107  und  die  beiden  eraten  auf  a.  108: 
nur  der  dort  vom  DOmmeraee  an  die  OatemOndnng  geiogene  bogen 
verläuft  auf  der  /'rau-karle  vom  Dümmersee  Uber  Nienburg  a.W., 
Soltau,  Hitzacker,  Bergedorf,  Kiel,  und  stall  Bramstedt- Rendsburg 
ist  hier  etwa  Bramstedt -Wüster  zu  ziehen,  jedoch  ist  bei  dem 
schwanken  zwischen  au,  ou,  ö  von  klareu  greuzen  hier  nirgend 
die  rede  (aucli  Ostlich  vou  kiel  längs  der  küste  bei  bauen  wie 
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bei  frau  etliche  ö,  ou,  an,  und  Fehmarn  hat  mehr  frö  als  /rö, 
auch  frou.  froau);  in  der  w/a«- grenze  östlich  der  Elbe  ist  für 
frau  zu  äodero  Fürstenberg,  Lychen,  Buckow^  MikMMerg^  und 
im  ganzen  recblselbischen  /hm-gebiet  treten  Terstreule  frü  noch 
auf.  von  den  u.  ftaneft  aufgefahrten  formen  mit  ühergangs- 
consonanten  im  od.  -tt-Iand  fehlen  hier  (bei  mangelnder  endung) 
die  an  der  Eider  und  in  Wagrien,  dagegen  erscheinen  in  Mecklen- 
bur«;,  besonders  in  M.-Schwerio,  neben  den  überwiegenden  frü 
auch  endungslose  früg  (seltener  und  ungenauer  früch,  vgl.  Zs. 
39,  2S5);  in  Slreiilz  gegenüber  den  bog-  hier  nur  frö  (neben 
frü) ;  jenseits  der  Oder  im  allgemeinen  flbereinstimmung  iwiachen 
beiden  paradigmen  (dabei  im  Netzegebiet  neben  früg  auch  /Hdr, 
nordlicher  auch  frfÜA).  das  hochpreufsische  hat  friu. 

Sodlich  der  ät/tcft-linie  geht  nur  noch  der  o.  genannte 
endungsslreifen  bis  Fraukenau-Melsungeo-HedemüixU  n  mit  haueni 

froche,  frogge  wie  hoch-,  bogg-  aao.  107  (nur  Cassel  und  um- 
gegend  haben  frau).  im  übrigen  beruhen  alle  formen  im  hd.  auf 
altem  aw,  und  die  besonderlieilen  gegenüber  öligen,  glaube,  iier- 
hmfen  beruhen  auf  der  hialusslellung  (bez.  dem  ursprünglichen 
-aioio-).  80  bat  gleich  das  Rheinland  aOdlich  von  ikjiA  gegen- 
über Zg»  usw.  hier  frau^  und  diese  form,  die  auch  fOr  das  nörd- 
lichere nd.  Rheingebiet  galt  (s.  o.),  beherscht  mithin  den  ganzen 
Westen  längs  der  hollündischen  und  belgischen  landesgrenze;  aber 
wahrend  nördlich  von  ikjich  (widerum  ein  beilrag  für  die  be- 
deutung  dieser  verschiehungslinie)  frau  im<l  bauen  im  allgemeinen, 
auch  in  den  Schreibungen,  zu  einander  slimmlen,  gehn  sie  süd- 
lich davon  auseinander  und  dem  bunten  Wechsel  von  bau-,  6oii-, 
hü-  {bäum  106)  steht  hier  fast  reines  frau  gegenOber  (wie  ripuar. 
ha»^  o.  s.  226).  seine  grenze  stimmt  im  grorsen  und  ganzen 
zu  der  entsprechenden  ö-grenze  o.  in  au^SM-  s.  208v  nur  mnss 
man  das  Siegerland  mit  hineinnehmen  und  weiter  von  den  dort 
hergezählten  namen  Vallendar  und  Wütlich  auf  die  andre  seite 
der  linie  bringen,  in  diesem  im  vvesenlliclien  ripuarischen  frau- 
gebiet  kommen  an  diakritischen  Schreibungen  fraw  südlich  von 
Kaldenkirchen  vor  (wo  baw-  ganz  unmöglich  wäre),  frou,  frow 
bei  Waldfeucht  und  Gängelt  (6ü-,  hOw-  u.  hauen  106),  auch 
zwischen  Aachen  und  Eupeo  (bei  bauen  aufserdem  ü-resle),  fnu 
und  fnuj  im  Siegerland  (hier  auch  bou-^  h9ug-;  bei  altem  au 
dieses  rein  in  der  südhalfte,  mehr  ou  in  der  nordhäUle,  vgl.  o. 
8.209;  liier  muss  locallorschung  entscheiden  i),  und  den  ver- 
einzelten oa ,  ao  in  der  Eifelgegeud  bei  angen  (o.  s.  208)  ent- 
sprecheu  hier  benu  hialusbeispiel  äa,  die  zum  mosellVänk.  frä 
(s.  u.)  binOberleiten ;  nur  an  der  grenze  dieses  in  äugen  und  frau 
gemeinsamen,  sQdlicberen  ä  gibt  es  im  n.  der  obersten  Elz  zwi- 

*  Heinzerlings  arbeiten  Aber  das  *siegerlindlsche'  beruhen  aaf  der  mond- 
art  der  Stadt  Siegeo  1 
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flcbeu  Mayea,  Sinzig  und  Adenau  eine  enklave  mit  dem  beiden 
IMinidigineii  sokommenden  9,  oa  (fr9j  froa). 

Hall  iweige  ferner  von  der  är/tc^-linie  bei  Aken  a.  d.  Elbe 
(also  ein  gutes  atllek  OatUcber  als  bei  augm  o.  a.  208,  glauh$  216, 

verkaufen  224)  gen  s.  ab  und  verbinde  es  zur  Charakterisierung 
einer  höchst  schwankenden  grenzzone  mit  Kranichfeid  a.  d.  Ilm 
und  ziehe  dann  weiter  über  (südliche  orte  cursiv,  vgl.  äugen  208) 
Arnstadt,  Plaue,  Ohrdrut,  Schmalkalden,  Wasungen,  bis  Neustadt 
wie  bei  äugen,  dann  Rautdtenberg,  Wetter,  Battenberg,  Hallenberg, 
B$Mur$,  ?on  welcbem  nordOatHob  die  A/i'cft-greiise  wider  er- 
reidit  wird,  die  so  abgetrenoten  he88,-tliQr.  landesteile  baben 
das  au  bewahrt  bis  auf  einen  weatlicben  auascbnitt,  der  ungefähr 
durch  die  curve  (orte  in  seinem  innern  cursiv)  Grebenau,  Hers- 
feld,  Berka,  Vacha,  Lengsfeld,  Salzungen,  Eisenach,  Creuzburg, 
Treffurt,  GrGottern,  Tliamsbrück,  Mühlhausen,  Schlotheim,  GrKeula, 
Dingelstedt,  Heiligeusiadt,  Alleudorf,  Grofsalmerode,  Lichtenau  ent- 
steht:  er  bat  in  seinem  weatsipfel  etwa  bis  Frankenau -Herafeld 
frit,  firi.  Östlicher  etwa  bis  an  die  Fulda  (also  um  Borken  und 
Homberg)  frt  und  aetten  frä,  weiter  etwa  bis  Berka -Allendorf 
(also  um  Spangenberg,  Waldkappel,  Sontra)  freiy.frai,  im  rest 
(also  an  der  Werra  von  Salzungen  bis  gegen  Allendorf  und  an 
der  obersten  Unstrut)  fräu,  froi,  freu,  dabei  im  östlichsten  teil 
von  Creuzburg-Wanfried  ostwärts  bei  vorhandener  endung  (s.  o.) 
mit  Ubergaugslaul  fräuw-f  fräub-  usw.  (vgl.  aufser  äugen  auch 
kmun  o.  a.  226);  on-^uanabmen  besonders  an  der  Wem  awischen 
Vacha  und  Creuibnrg.  die  aufaerfaalb  dieses  auascbnittea  bleiben- 
den teile  haben  reinea  oh«  in  der  nähe  der  sUdgrenze  auch  A«, 
dabei  in  der  ganzen  umgegend  von  Ebeleben,  Schlotheim,  Thams- 
brück, Tennstedt,  Gehesee,  Erfurt  überwiegend  frauw-  oder  fraub- 
{hauen  aao.)  hei  bewahrter  enduug  :  man  beachte  jedoch,  dass 
die  grenzen  für  diese  und  für  den  übergangslaul  keineswegs 
identisch  sind,  also  auch  firtme  und  /ratM»  rorkommen. 

Wir  achlieliMn  aus  praktischen  grOnden  den  zumeist  schle- 
siaehen  osten  an.  verbinden  wir  nämlich  Sebnitz  im  kgr.  Sachsen 
(nO.  von  Schandau)  mit  Triebel  in  der  Lausitz  und  ziehen  weiter 
über  Naumburg  a.  Boher,  Rothenburg,  Sternberg,  Schwerin, 
Kähme  und  von  hier  ostwärts  auf  t/f/icÄ,  so  kann  für  den  so  ab- 
geteilten ostteil  wider  auf  äugen-  o.  s.  208  verwiesen  werden : 
nur  die  grafscbafl  Glatz  beschränkt  ihr  ä  hier  bei  frau  auf  ihreu 
aOdzipfel  oberhalb  Habelacbwerdt  und  Landeck  (wahrend  hmten 
o.  s.  226  es  ebenao  weit  wie  mtgmt-  ausdehnte),  und  das  land 
0.  und  aO.  von  Reichenstein-MOnaterberg^Brieg-Bernstadt  hat  das 
nach  (MgeU'  zu  erwartende  frö  nur  in  schmalem  streifen  längs 
der  reichsgrenze  zwischen  Ziegenbals  und  Leobschütz  (auch  froa)^ 
sonst  frau  wie  hauen  aao.  (das  sein  au  dann  aber  noch  viel 
weiter  nach  nw.  saute,  sodass  die  drei  paradigmen  äugen-,  hauen, 
frau  auch  hier  für  die  Verteilung  von  au  und  ö  drei  individuelle. 
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principiell  verschiedene  begreozuDgeo  zeigen);  um  KaUcher  re- 
gulär frü.   über  bewahrte  enduug  s.  o. 

Nuumebr  setze  maa  auf  der  karte  bei  Herzberg  ao  der 
iklich-^m  ein  und  »die  gen  so.  iwiscben  (Osüicbe  ort«  mnio) 
Wahrenbrttek,  Lieibtnwerda»  Elsterwerda,  KukUmd^  Königsbrück, 
CüfMnz,  Elstra,  Biachofswerdaf  Pulsnitz,  Stolpen^  W^dm,  König* 
stein,  Schandau  :  die  so  abgeteilte  Lausitz  und  der  sieh  nO.  an- 
scbliersende  streifen  bis  aus  nd.  frü-,  früg-  hat  frau-. 

An  die  gesamte  bisher  gewonnene  südkante  der  skizze  von 
der  luxemburgischen  grenze  bis  zur  säcbsischeD  Schweiz  schliefst 
sich  gen  a^  ein  weitea  gebiet,  für  das  im  allgemeioen  frä  dia 
cbankterisUsche  form  iai  bis  ao  folgender  slldgrense  (nördliche 
ö-orte  cursiv)  :  Busendorf  i.  Lothr.^  Bolchen,  SAvold,  Forbatk^ 
Saarbrücken,  Singbert,  Zweibrüeken^  Pimasens,  Bitsch,  Weiftm' 
burgy  Wörth,  weiter  wie  für  glaube  o.  s.  217  bis  Monheim,  nur 
mit  den  anderungeii  Kuilliingen  und  Lauffen,  dann  gen  no.  über 
Weifseuburg,  Günzenhausen,  Spall,  Windtbach,  Heilsbronn,  Nürn- 
berg, Erlangen,  Beizeusieiu,  Potienttein,  Crgufsen,  Kemnat,  Golä- 
cnmuk,  Wnnsiedel,  WeiftautaA^  Nenkirchen.  der  nördlich  vom 
51  breitengrade  liegende  oberaicbaiacbe  teil  dieaea  grofaen  3- 
beiirkea  bat  hflufige  au-ausuahmen ,  besondere  in  der  nähe  der 
angrenzenden  au-bezirke  und  in  den  Städten,  sodass  um  Leipzig 
und  Dresden  ganze  enklaveu  mit  solchen  ausnahmen  sich  ab- 
teilen lassen  und  die  mitgeleilleu  ä/au-greuzeu  nur  als  ungefähre 
gelten  dürfen,  daneben  weisen  zahlreiche  a-,  aä-,  ae-  uä.  Schrei- 
bungen auf  beiden  Elbufero  zwischen  Dresden  und  Muhlberg  auf 
ein  hellea  S.  anderseits  lieht  sich  von  Rodolatadt  die  Saale  ab- 
warte bis  zur  Ilmmttnduog  und  gen  o.  weiter  Ober  Schkölen, 
Eiaenberg,  Zeitz,  Schmölln,  Gössnitz,  Altenburg,  Waldenburg, 
Burgstädt,  Hainichen,  Oederan,  Schellenberg,  Frauenstein,  Sayda, 
Zöbliiz  ein  streifen,  in  dem  frü,  froa,  frä  überwiegen;  eine  froa- 
euklave  auch  noch  östlicher  um  Pulsnitz  und  Elstra,  südlich 
von  jenem  ä-slreifen  kehren  dann  die  ständigen  hellen  ä  (ä,  aä 
uaw.)  wider  und  gellen  bia  Ersgebirge  und  Prankenwald,  ja  noch 
weallicher  bis  ins  obere  Blaingebiet  (vgl.  äugen-  s.  209).  sodann 
iat  am  ThOriogerwald  für  Plaue  und  nachbarscbaft  ein  district 
mit  fröw-  und  fröb-  und  hieran  östlich  und  aOdOstlich  an- 
schliefsend  bis  ausschliefslich  Kranichfeld,  Ilm,  Königsee,  Ilmenau 
ein  solcher  mit  froww-  und  frobb-  anzufügen,  südlich  von 
Köuigsee  auch  ein  paar  frauw-  und  fraub-;  zu  all  diesem  vgl. 
hauen  226.  im  s.  von  Berleburg,  im  o.  von  Dillenburg,  im  a. 
von  Marburg,  im  s.  von  Herbsteiu  winiige,  aber  deutliche 
enklaven;  am  Main  zwiachen  Miltenberg  und  Stadtproselten  ein 
winziger  frd-,  /roo-bezirk.  die  a-enklave  zwischen  Haardtgebirge 
und  Rhein  wie  bei  äugen  209,  glaube  217,  verkaufen  224, 
hauen  225,  ebenso  die  bei  Alsenz  i.  d.  Pfalz,  westlicher  über- 
wiegen in  einem  streifen  von  Bilburg- Wittlich  gen  so.  auf  Ober- 
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Stein  und  weiter  gen  s\v.  (ll)er  ßirkenfeld,  Wadern-SWcndel  bis 
Saarlouis  die  fräu.  das  au-dreieck  hingegen  Kai  lsruhe-Milteiiberg- 
Murrhardt  bei  209  feMt  hier,  zeigt  vielmehr  nur  spärliche 
/VvM'Busnahmeo  neben  dem  allgemeineD  frä, 

For  das  o.  abgeteilte  sOddeatscbe  oif- gebiet  gilt  wider  das 
lllr  8.  209  im  letzten  absalz  gesagte,  nur  dass  die  ä- 

ausnahmen  im  bair.  nördlich  der  Donau  hier  weil  spärlicher  auf- 
irelen  (häufiger  nur  wie  bei  hauen  225  am  Böhmer-  und  Bai- 
rischen  wald)  und  dass  die  ö  im  Lec.ii-  und  Werl  achgebiet  (wider 
wie  bei  hauen)  ganz  vereinzelt  sind.  vgl.  HFischer  karte  13. 
neben  fni  um  SAvold  ond  Falkenbei^  auch  /Mb  (Aouan  225), 
sQdwestlicher  bei  Buckenheim  und  Pinstingen  neben  /hm  auch 
wenige  /row«  fraüw. 

Das  toai'ft  vertritt  die  frau  häufiger  im  schwäbischen  und 
bairischen,  seltener  im  schlesischen,  preufsischen  und  im  nord* 
westlichen  nd.  etwa  von  Diepholz -Fürstenau  Uber  QuakenbrUckt 
Friesoythe  bis  gegen  Aurich. 

Die  Dänen  schreiben  Aruen,  JSruun,  kün,  kun,  die  Nordfriesen 
wüff  wSifly  wöf,  xDöff  und  auf  dem  festlande  daneben  vereinigt 
componiertes  loAfter,  tptfSMf,  wüm  (vgl.  Siebs  i  218),  die  Sater- 
Iflnder  tüiii.  (fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H.    Fbbb.  Wbbbb. 

Der  Jahresbericht  Ober  die  eraebeinungen  auf  dem  gebiete  der  germa- 
nisclieii  philologie,  herausgoppbon  von  der  Gesellschaft  för  deutsche  philo- 
Jogie  zu  Berlin  bat  das  17  Jahr  seines  bestehns  vollendet,  wir  widerholeo 
gern  aueh  an  dieser  stelle  die  dringende  bitte  der  redaetion,  die  fechf  enoMcn 
möchten  das  gewis  nutzbringende  iintprnclimcn  lebhafter  als  seither  unter- 
stutzen, indem  sie  besonders  für  Zusendung  von  geiegeaheitsschhfteo,  disser» 
latiooen,  progrananieu  und  aufsätzen  in  zeitschrifteo  an  die  adresie  des  berrn 
prof.  dr  SBenriei,  Berlin,  Selwstianstrafse  26  sorge  tragen. 


Am  5  nov.  1896  starb  zu  Kopenhagen  öOjIihrig  Kahl  Verner, 
dessen  name  dank  einer  folgenreichen,  tief  einschneidenden  ent- 
deckung  mit  der  geschichte  der  sprachwissenschalt  für  alle  zeit 
verknüpft  bleiben  wird;  ein  ausführlicher  uekrolog  (von  Verner 
Dahlerup)  erscheint  soeben  im  Arkiv  f.  nord.  fil.  13,270 — ^281. — 
am  25  febr.  1897  ist  lu  Karlsrube  Micbabl  Bbbnatb  (geb.  1834) 
gestorben  :  die  entscblossenbeit,  mit  der  er,  der  ersten  einer,  fein- 
fOblig  und  gelehrt  philologische  methode  für  die  textgeschichte 
neuerer  dichter,  zumal  Goethes,  fruchtbar  gemacht  hat,  sichert  ihm 
ein  bleibendes  andenken,  wenn  es  ihm  auch  nicht  beschieden  war, 
die  holTuuügen  zu  verwürkliclien,  mit  denen  die  fachgenossen  vor 
einigen  jähren  seinen  rücktritt  vom  kalheder  begleitet  haben. 

Der  ao.  prof.  der  englischen  philologie  dr  WFiur«  in  lena  ward 
in  gleicher  eigenscbaft  nach  Tfibingen  berufen ;  an  seine  stelle  tritt 
dr  MFdBSTEB  von  Bonn,  der  privaldoe.  der  vergl.  Sprachwissenschaft 
dr  UUiBT  ist  zum  ao.  professor  ernannt  worden. 


ANZEIGER 

mmm  Altertum  und  deutsche  mmm 

XXm,  3  jani  1897 

Bclielit  Aber  die  von  Oe>ttehen  rdclic  antcraonaiette  erforadiiiDf  «Im  ob«' 

germanisch-raetischen  limes.    ein  vorlrag  gehalten  vor  der  xliii  rer- 
saminluäg  deutscher  philologeo  und  schulmäoner  in  Köln  am  2&.  Sep- 
tember 1895  TOD  Felix  Hirnm,  irchiolog.  dirigent  bei  4er  rekht- 
Kmcseommission.  Tvtor,  vcriag  4&r  F^UnAsMbtii  backbaiidiwif » iMft. 
86m.  8^  ^  OgBOM. 

Die  reichslimescommission  hat  eine  Tierfache  aufgabp.  in 
erster  linie  steht  die  unlersiuchuDg  des  limes  gfibst,  der  von 
Hönningen  a.  Rh.  bis  Hienheim  a.  Donau  550  km  misst  und  von 
dem  nördlichen  eodpuucle  in  vorwiegend  südwestlicher  richluog 
bekaDDtlieh  als  erdwall  niit  voriiegeDdem  graben  und  rttckliegenden 
steintamieD  bis  naeb  Lorch  gelit,  4mn  m  aebaHein  koiak  nach 
osteD  umbiegt»  am  auf  dem  felaigen  JiiraterraiB  Hartan  ala  120  cm 
breite  mauer  mit  zwischentürmen  den  raetischen  wall  zu  bilden, 
ein  zweiter  teil  der  aufgäbe  ist  die  Untersuchung  der  zurQck«^ 
liegenden  befesligungslinien ,  namentlich  der  sog.  Odenwaldlinie, 
die  vom  kasteit  Wörth  am  Main  in  wesentlich  südlicher  rieh- 
tUDg  bis  Wimpfen  am  Neckar,  dann  diesen  überschreitend  we> 
nigetens  bis  Gimistatt  sa  ferfolgeo  ist  nnd  ia  ihrer  länge  von 
110  km  nicht  am  wall  odermaoer,  sottdero  aus  einer  mit  tOrmeii 
besetzten  sirafse  besteht,  eine  zweite  rttckseitige  linie  Kesselstadl* 
CMiarben-Friedberg  in  der  Wetterau  wrar  wol  nie  grenzlinie,  son- 
dern die  linie  der  grofsen  kaslelle,  durch  die  Domitians  erwerbung 
vom  j.  83  geschützt  wurde,  die  dritte  und  unilangreichste  auf- 
gäbe ist  die  Untersuchung  der  kaslelle,  nicht  nur  der  unmitlel- 
kiar  am  limes  gelegenen,  die  ohne  die  zwischenkastei le  der  Oden- 
wsldlinie  ber^  58  so  der  labl  siod,  sondern  anch  der  fttr  die 
geschichte  der  besetsong  wie  des  Verlustes  des  germanisch- 
raetischen  limesgebietes  mindestens  ebenso  bedeutungsvollen  weiter 
zurückliegenden,  wie  Friedberg,  Wiesbaden,  Kesselstadl,  wodurch 
die  zahl  der  unabweisbar  zu  erforschenden  kästelte  auf  min<iestens 
69  steigt,  ein  vierter  teil  der  aufgäbe,  die  ermitthing  der 
sinifeen,  wird  erst  seit  drei  jähren,  dazu  in  den  engsten  grenzen, 
betrieben. 

Unter  den  mitarbeitem  der  limescommission  nimmt  unstreitig 
den  ersten  rang  ein  techniker  ein,  baumeister  Jaeobi  in  Homburg, 
dessen  Sachkenntnis  auch  der  referent  bei  einem  besuche  des 
Saalburgmuseums  zu  bewundern  gelegen heit  hatte,  neben  diesem 
ausgezeichneten  beobacbter  ist  als  ebenso  kundiger  wie  unermlld^ 

A.  F.  D.  A.  XXIll.  16 
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lieber  archäologischer  forscher  und  nachprüfer  prof,  Loeschcke 
in  BoDD  zu  DCDoen.  Jacobi  entdeckte  in  dem  vorher  kaum  be- 
kanoten,  den  wall  in  geriDgem  abstände  aufsen  begleitenden  gräb- 
cheo«  das  er  mit  steinen  teils  angemUt,  teils  am  grande  Terkeilt 
fand,  eine  grebzmarkierung  und  erUflrte  diese  anlege  als  mar- 
kierung  der  romischen  reichsgrense  (Limesblatt  nr  7.  8).  an 
einigen  stellen  in  dem  gräbchen  wurden  von  Jacobi  und  andern 
Streckencommissaren  slatt  der  versteinung  vielmehr  palisaden  ge- 
funden :  man  hal  es  hier  nur  mit  einer  andern  art  der  mar- 
kierung  zu  luu.  aufserdem  dienten  au  den  knickpunclen  der 
grenzlinie  hochragende  steine  als  eberirdische  leiehen.  abtnlehnen 
ist  Mommsens  deutung  der  grenzmarkiernng  als  Sofeerer  termi- 
nation  gegen  den  feind,-  woneben  dann  rückwärts  des  limes  noch 
eine  innere  gegen  den  römischen  Privatbesitz  bestanden  haben 
sollte  :  weil  der  limes  als  wall  wie  als  mauer  öfter  über  das 
gräbchen  hinwegl^uft.  Jacobi  häufte  seine  Verdienste  durch  ge- 
nauere Untersuchung  der  sog.  begleitbügel ,  die  stets  neben  den 
sleintürmen  des  limes  zu  üuden  sind  und  sich  als  älter  denn  der 
limes  erwiesen  (Weatd.  is.  16).  laeobis  besteobende  erklirung 
dieser  anlagen  als  Standorte  geometrischer  aufnahmen  hat  indes 
nicht  stand  gehalten,  namentlich  Loeschckes  peinliche  Unter- 
suchungen haben  gezeigt,  dass  die  begleitbügel  reste  ehemaliger 
holztürme  bergeu,  die  späterhin,  aber  wol  noch  vor  anläge  des 
walls  und  der  mauer,  durch  steintUrme  ersetzt  wurden,  wir 
haben  also  die  reibenfolge  :  grenzmarkiernng  in  Verbindung  mit 
bolitünnen,  dann  mit  steintlirmen«  endlich  mauer  oder  erdwsli. 
bei  der  Odenwaldlinie  (Main -Neckarlimes)  beginnt  die  sweite 
Periode  (steintOrme),  wie  wir  wissen,  mit  den  jähren  145 — 146. 
da  nun  auch  bei  ihr  vor  derslnfse  das  gräbchen  und  palisaden 
als  markierung  der  einstigen  reichsgrenze  hinziehen,  so  muss 
dieser  limes  älter  sein  als  die  weiter  ostwärts  vorgeschobene  an- 
läge Miltenberg- Lorch. 

Bei  der  kastei! forschung,  deren  einzelbeiten  vielfach  nur  den 
römischen  anliquar  interessieren,  erweist  sich  der  lypus  Bulibach, 
bei  dem  das  fronttor  (porla  praetoria)  in  feindeeland  blickt, 
gegenüber  dem  typus  Saalburg,  wo  die  front  entgegengesetzt  ligt, 
als  der  jüngere,  aus  der  grüfse  der  kästelte  ergibt  sich,  dass 
3 — 4  ha  als  noriDalgrofse  für  500  reiter  oder  1000  fufssoldalen, 
6  ha  für  1000  reiter  gilt;  die  kleineren  kastelte  beherbergten 
je  eine  cohorte  von  500  fulssoldaten  oder  kleinere  numeri.  von 
den  centralziegeleien  bei  Grofskrotzenburg  am  Main  und  in  Mied 
wurde  das  grOlkers  und  feinere  material  allerwarts  hin  Torsant, 
wogegen  leichtere  und  billigere  ziegelware  die  localfabriken  lie- 
ferten, die  Verwertung  der  legionsstempel  auf  den  siegeln  lür 
die  geschichte  der  heeresdislocation  ist  daher  eine  sehr  einge- 
schränkte, es  zeigt  sich,  dass  im  2  jb.  rechts  des  Rheins  und 
httks  der  Donau  legionen  überhaupt  nicht  gestanden  babeot 
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soudero  nur  auxiliartruppea ,  und  zwar  waren  um  die  mitte 
dieses  jbs.  io  Obergermaoieo  etwa  30  kaslelle  besetzt,  wofür  wir 
etwa  22  ods  bekannte  cohorten  qdiI  eine  aniahl  nuraeri  ab  be- 
satiaog  zur  verrugung  haben.  Raetien  war  stark  mit  reiterei  be- 
legt, aurserdem  kennen  wir  fttr  die  14  dort  su  besetsea«|en 
kasteile  11,  bezw.  14  cohorten. 

Was  die  eotstehungszeit  des  limes  betrifTt,  so  wurde  auch 
nach  der  Varusschlacht  ein  rechtsrheinisches  vorlaod  für  Mainz 
(bis  Wiesbaden  und  Höchst)  von  den  Römern  festgehalten,  die 
Wetteraa  aber  erst  voo  Domitian  gewoonen,  ebensp  wol  der 
strieb  längs  des  Rheins  nördlich  von  der  Wisper  bis  nach 
Hönningen  herab.  sOdlich  des  Mains  ist  man  in  flavischer  zeit 
bis  an  den  Neckar,  in  Raetien  noch  innerhalb  des  1  jhs.  bis 
ans  Remstal  vorgedrungen,  die  linie  Miltenberg-Lorch,  die  der 
alten  holztUrme  entbehrt,  wird  unter  Hadrian  erbaut  sein;  im 
Odenwald  wurden  uuier  Antoninus  Pius  die  alten  bolzlürme  be- 
reits durch  steintQrme  eraetit  die  umwaadlnng  des  limes  aus 
einer  grensmarkieruug  mit  tflrmen  und  streckenweise  paUsadjsn 
in  einen  erdwall  und  maner  fand  wol  zu  anftuig  des  3  jhs»  statt, 
als  der  ansturm  der  Germanen  bedrohlichst  wuchs.  . 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  diesem  für  weitere  kreise  be- 
stimmten vortrage  nicht  wenigstens  das  orientieruogskärtcheo  bei- 
gegeben ist,  das  der  Verfasser  in  KLoin  seiner  zahlreichen  Zuhörer- 
schaft einhändigte.  ; 

Bei  der  erforschung  der  kaatcUe  konnten  die  allenthalben 
an  sie  stofsenden  lagerdOrfer  nur  ausnahmsweise  untersucht, 
grOndlich  nur  daiyenige  von  PAlni  an  der  AltmObl  ausgegraben 
werden,  aber  es  war  *eine  armselige  niederlassung  von  leuten, 
die',  wie  Hettner  sagt,  *meist  nicht  in  wohnuogen,  soudero  in 
trichlergruben  ihr  leben  fristeten*,  das  sieht  ja  so  aus,  als  meinte 
Hettner,  jene  leute  hätten  nur  erdhühleo  zum  aufenthalte  gehabt, 
wahrend  doch  bekanntlich  aber  jenen  wobngruben  das  hobdnus 
stand,  es  wire  dringend  su  wOnschen,  daas  die  limesunter^ 
Sttchuug  an  den  aufgal>en,  welche  ihr  die  vaterländische  Ur- 
geschichte auf  dem  jeweiligen  forschuugsfelde  stellt,  nicht  acht- 
los vorübergehe,  sondern  durch  wissenschaftliche  bebuug  und 
berguog  auch  der  heimischen,  unrömischen  altertUmer  einen  teil 
der  voligemessenen  dankesschuld  für  die  grofseo  aufweodungen 
abtrage,  die  Deutschland  Ukr  das  romische  altertum  fortdauernd 
macht,  leider  zeigen  die  Vertreter  der  classischen  allertumskumlp 
nur  zu  oft  einen  volligen  mangel  an  kenutnissen  und  urteil,  wenn 
es  sich  um  die  urzeitliche  cultur  der  barbaren  handelt  das 
muste  ich  beispielsweise  in  Schuchhardts  Untersuchung  der  nieder- 
sflchsischen  bürgen  und  laodwehren  und  noch  mehr  in  Knokes 
buch  Ober  die  römischen  moorbrtlcken  bemerken,  vgl.  Jahresber. 
t  germ.  phil.  1895,  s.  88.  89.  in  dem  grofsen  limeswerke  isi 
nach  dieser  richtung  bin  die  arbeit  Schumachers  aber  kestell 
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OstirboilKen  (Alf.  2)  tu  loben.  eigeiiUliiiticb  berOhrt  es  dagegea 
III  der  Icititen  lieferuiig  bei  der  betehreiboBg  des  kaatells  Niedern- 
Iwrg  darch  Conrady  einmal  tod  einer  ^einfacheD  bogenfibef  (8.13) 
zn  lesen,  die  in  einem  badegebäude  getundeo  worden,  die  spüter 
leider  verloren  gegangene  fibei  wird  im  fuudbericht  (Westd.  corr. 
bl.  3  n.  72«  s.  56)  von  Courady  doch  wenigstens  als  'kleine 
bronzefibula  iu  bügelform'  bezeichnet,  womit  für  die  forschung 
zwar  vrenig  gewonnen  ist,  da  wir  auch  hier  von  der  gestalt  der 
Übel  und  Sumi  von  ibrer  teileteUong  so  gut  wie  nicbte  erftbren, 
indessen  wird  doeb  ein  bilbkundiger  ieser  nicht  gendein  ine» 
gefobrt,  wie  es  mit  jenem  ausdruck  *bogenfiber  geschieht,  der 
bekanntlich  nur  einer  fibelart  der  sog.  Halisiattperiode  (8 — 5  jh. 
vor  Chr.)  zukommt,  die  innerhalb  eines  römischen  kastells  schwer- 
lich anzutrelTen  sein  dürfte,  das  durfte  Hettner  seinem  mitarbeiter 
nicht  durcbg^hn  lassen. 

•  Seltner  nennt  den  limes  mit  foriiebe  *  pfähl',  wie  die  im 
vnlke  von  jeher,  db.  sicher  seit  dem  8  jh.,  am  weitesten  ver- 
breiteie  benennung  der  wallanlage  lautet,  und  sieht  Zangemeislers 
herleilung  dieses  wortes  aus  lat.  vaUim,  die  Lexer  schon  ver- 
mutungsweise aufgestellt  hatte,  als  erwiesen  an.  ob  Zangemeisler 
in  seiner  über  die  neuere  limesforschung  gleichfalls  gut  orien- 
tierenden abhandln ng  (IS.  Heidelb.  jbb.  5,  68 ff),  die  vorwiegend 
historisch  gehalten  und  von  Hettners  mehr  die  technische  seile 
betonendem  Vortrag  »war  in  maochen  dingen  Oberbolt  ist,  aber 
dnrdi  reiche  litieraturangaben  und  eingebnde  anmerkungen  sich 
vor  jenem  auszeichnet  und  damit  wertvoll  bleibt,  —  ob  Zange- 
meistpr,  sage  ich,  jene  entstehung  wOrklieb  'oacbgewiesen'  bat, 
scheint  mir  mindestens  zweifelhaft,  unsre  Urkunden  beginnen 
hier  leider  etst  im  8  jh.  :  da  zeigt  sich  sogleich  fal-  und  phal- 
(Falheim,  Falbach;  Phalbachj  iielieneinander,  ende  des  9  jhs.  auch 
pfal-  (piali),  während  pal-  vielleicht  schon  im  8,  sicher  mitte  des 
9  jhs.  erscheint.  Zangemeister  nimmt  nun  folgende  entwicklong 
an  :  fd-,  pM-,  ]Mi^,  pfatt-,  nun  wurde  aber  bekanntlich 
lat  vaßum,  unser  'wall',  schon  um  Chr.  geb.  hemm  von  den 
Germanen  übernommen,  ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  sich 
Zangemeister  den  sprachlichen  Vorgang  einer  nochmaligen  ent- 
lehnung  des  wertes  vall-  aus  dem  lateinisch-romanischen  sprach- 
idiom,  der  wegen  des  anlautenden  /  nicht  vor  dem  6 — 7  jh. 
staltgefunden  haben  konnte,  denkt  (vgl.  meine  ausführuogeu: 
Beitr.  20,  299  !)•  Germanen  werden   doch  den  pMil- 

graben,  der  seit  jahrhonderten  in  ihrem  lande  lag  und  wo  aicher 
auch  '  keine  reste  von  Romanen  mehr  safsen ,  im  6  jh.  wol 
kaum  neu  benannt  haben  und  vor  allem  nicht  mit  einem  worte, 
das  in  dieser  zeit  nur  auf  gelehrtem  wege  ins  volk  gebracht 
werden  konnte,  auch  der  Übergang  von  f  zu  ph,  p,  pf  nicht 
etwa  in  vereinzelt  vorkommender,  auf  nachlassigk«it  oder  ver- 
kehrter gelehrtbeit  beruhender  widergabe,  sondern  als  natur- 
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geinttfse  lautentwickliing  im  munde  des  Volkes  will  mir  nicht  ein- 
leuchten, der  fall  Fecht  (Zaogeaie ister  s.  95  :  urkundlich  Pachina, 
fachina,  Phachina)  ligt  doch  augeoscheiobch  anders,  gar  nicht 
zu  redeo  von  Vdp  {^Pheleppe,  Veüepe),  wo  v  uad  pb  glekber- 
webe  jdeA  wert  f  hthm.  m  scheml  mir  durahaos  imachert  das» 
die  mit  fai^  anlauiendeo  naaMo  mit  den  aadero  (ptdr,  ffti^} 
umnittelbar  zusammengehören,  auch  Falheim  (a.  784)  muss  nicht 
identisch  mit  Palheym  (a.  1307)  sein  (Zangemeisler  s.  92).  mir 
scheint  Ohlenschlager  (*Der  name  ptabl  als  bezeichnuDg  der  rOm. 
grenzlinie' :  N.  Heidelb.  jbb.  5,  öl  fl)  das  richtige  getroffen  zu  haben» 
wenn  er  die  ableiiuogeu  vou  lat.  jmi^m  und  vallum  gieicherweise 
ablehnt  und  eiaea  garmaöiaelien  atamm  pal,  obeideoladi  pfd 
aoBimmtv  w«flDr  auch  die  ateUe  bei  Ammian  em*  CapelkÜi 
Palas  nomm  est  spricht,  dass  im  irisch -schoCtiaeben,  wo  ait- 
ketliaGiiee  »  Oberhaupt  su  /  wurde,  das  lehn  wort  vaüum  zu  fdl 
werden  muste,  worauf  sich  Zangemeister  beruft,  beweist  weder 
etwas  für  noch  gegen  seine  erklärung  von  pfaM  vallum. 

Noch  eine  zweite  sprachliche  gleichung  Zangemeisters,  die 
in  der  limeslitteratur  und  naoieotlich  bei  ihrem  urheber  seibat 
oAera  wtderiiebrt,  so  auch  m  aeiner  obea  geMDsten  aUnsllvag 
(a.  70),  w#  aie  sudem  iftoerhalb  der  anoMrkvDgeD  (a.  960 
gleicbuDg  pfM  <<  vaüum  bel(rilltigeD  aoU,  muss  ich  beanstanden 
und  halle  mit  dieser  beanstandung  nicht  zurück,  damit  wir  nicht 
etwa  in  dem  holTeDtlicb  bald  erscheineD<len  bände  des  Corpus 
inscriptionum ,  worin  Zangemeister  die  beiden  Germanien  l)e> 
bandeln  wird,  von  dieser  gleichung  als  von  einer  erwiesenen  tat» 
sacbe  lesen,  ich  meine  die  aufotellung,  daaa  der  ViDiibacb, 
des  Zaagemeialar  als  grenn  iwiaelma  Ober^  imd  Niedtrgmiaiiien 
enrieaatt  hat«  von  lat.  fnts  aeintn  namen  habe,  bei  einer  Ober- 
uahme  dieaes  lateiaiaclien  wortea  hat  maa  laaiebst  einen  fiarlr 
fall  dvr  Casusendung  zu  erwarten,  wie  es  bei  dem  in  der  Schwei« 
mehrfach  vorkommenden  Pßn,  Pfyn  der  fall  ist.  da  im  ale- 
mannischen der  Übergang  vou  anlautendem  f  in  pf  auch  sonst 
nicht  unbezeugl  ist,  so  ist  von  sprachlicher  seile  gegen  die 
gleichung  Pfin  »  fm»  oiehts  eiaaaweadan.  anders  bei  Vinit; 
hier  mOate  eiaaial  die  endang  -aa  eiliallen,  daaa  die  aaaattemog 
des  n  uad  endlich  die  eatwicklung  dea  acbfaiaa-f  erfolgl  aeia. 
haben  wir  einmal  den  namen  Fin9  oder  Tins  (diesen  rein  ortho- 
graphischen Wechsel  braucht  man  nicht  erst  durch  beispiele  zu 
belegen,  wie  Zangemeister  Westd.  zs.  3,  315  tut),  so  macht  Yin%t 
keine  Schwierigkeit,  vgl.  o6s-r,  ax-t.,  p«^-ty  pabs-t  und  vor  allem 
den  üussuaaieu  Jags-t^  wo  überall  t  erst  neuhochdeutsch  ent- 
wicht ist,  auch  die  aaaaliaruag  scheint  auf  dea  eratea*  Mick 
erklSrl  werden  lu  kOanen.  im  ripuariachen  und  iwar  mit  der 
afldgrenie  Linz,  Sinzig,  Adenau  wird  In  zu  mp,  heute  hier  eng 
gesprochen  :  (wein)  —  wing,  weng\  fin  (fein)  —  fing^  (eng; 
vgl.  die  kai'te  *wein*  in  Wenkers  SpracbaUaa  und  Wrede  im 
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Anz.  xn  280.  es  könnte  also  Vings  oder  V/ru;  aus  äiterm 
Firur  entstanden  sein;  freilich  nicht  am  mittel-  oder  unterlauf 
de«  bacbes,  die  nicht  dem  oasalierungsgebiete  angehören,  sondero 
Bur  an  der  qaelle^  wo  du  doif  Viui  Ugt,  te  ja  in  maem 
■ameo  gegeoOber  Vinitbacli  augeoseheiolich  die  alle  eiDfSMdie  form 
bewahrt  hat  man  mflste  dann  freilich  anDcbmen,  dass  der  ans 
dem  bachnamen  Vms  (im  qnellgebiet  JHhtx)  entstandene  dorftaame 
Vinx  oder  Viruüt  weiterhin  die  Schreibung  der  Jüngern  lusammen- 
seizung  Vlnxbach,  Vinxtbach  für  den  ganzen  lauf  des  bacbes 
durchgedrückt  hätte,  auffallend  bliebe  dann  immer,  dass  im 
quollgebiel  uichl  die  ausspräche  Venxt  (vgl.  weng)^  im  mittei- 
und  unleriaof  nicht  die  anaspraebe  F$<nihaA  (vgl.  wein),  soo- 
dern  an  feisterer  iteUe  nfech  PWSchmidt  (Bonner  jahrlib.  81, 68, 
anm.  70)  fielmebr  Fhmibaeh  herschti.  zudem  erhielt  ich  auf 
eine  anfrage  bei  herrn  dr  Wrede  die  freundliche  auskunfl,  daM 
das  dnrf  Vinxt  nach  dem  allgemeinen  verlauf  der  grenze  zu 
schlielseu  wahrscheinlich  gleich  allen  übrigen  Ortschaften  des 
bachgebietes  im  wein-,  nicht  im  wenggebiet  liege  und  der  Sprach- 
atlas hierüber  woi  nur  deswegen  keine  auskunft  gebe,  weil  im 
orte  keine  ichnle  heatefae  und  somit  kein  Mirer  iNe  fofmolare 
auafaUen  koonle.  ist  dem  worklieh  so,  daon  wOrde  Zangemeislers 
elymologie  schon  dnrch  die  tatsache  der  nasalierung  unmöglich 
werden,  ein  weiteres  bedenken  ist  dann  die  annähme,  ein  bacb 
wflre  einfach  'grenzen'  genannt  worden,  ich  kann  das  nicht  für 
wahrscheinlich  halten,  und  weiter  nehm  ich,  wie  schon  gesagt, 
an  der  erhaltung  der  pluralendung  anstofs.  ein  vierter  anstofs 
sind  mir  die  namcD  Yingit,  ortschafl  in  der  bOrgermeisterei  Kalk 
bei  Denli,  nnd  KiwBd»  ort  bei  Stieldorf  am  Siebengebirge,  wotn 
vielleicbt  noch  YingtrkBf,  bargermeisterei  Gymnich,  kr.  Euskirchen 
zu  ziehen  ist.  aollen  auch  diese  namen  mit  laU  fines,  der  letzte 
viplleicbl  mit  ßnem  zusammenhängen?  das  ist  doch  schwer  denk- 
l>ar.  und  doch  lassen  sie  sich  sprachlich  nicht  von  Vina^  trennen, 
alles  zusammengenommen  kann  ich  der  meinung  Zangemeisters 
also  auch  bei  dieser  gleichung  nicht  beitreten,  eine  herleituug 
«lealiochnaniens  Vkm  ana  aHgaUisch  ^Vincita,  die  Esser  (Beitrage 
s.  gallo-kelt  namenkunde.  Malmedy  1884,  s.  73)  vorsebUlgt,  gdht 
nieht  an,  weil  der  name  bei  der  frühen  germanischen  besiediung 
diaaer  gegeud  dann  Wmgst  oder  Wings  heifsen  würde,  welchen 
namen  in  der  tat  ein  in  allernächster  nähe  der  Ortschaft  Vinxt,  von 
>üden  her  oberhalb  Ahrweiler  in  die  Ahr  mündendes  bächlein 
(Wingsbach)  trägt.  Vinxt  könnte  nur  auf  gallisch  *Fineisa  zurück- 
gehn;  eine  solche  nameuform  wäre  aber  ungallisch,  da  das 
gallische  den  laut  f  nur  in  der  anlavtendeo  ferbtndung  fr  kennt, 

•  wie  Zan(?fm<»ister  in  der  irgendwo  auftretenden  schreibang  Ftt>M(«^ 
back,  dh.  Finster  badi,  Lach  von  Finst  b  Vinxt,  wie  Godesberger  bach  « 
bach  von  Godesberg ,  eine  anlebanog  an  findet  crblleken  kanb  (Wcatd.  ss. 
.1,  »26),  verstell  -ich  oicht. 
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soDSt  aber  entbehrt,  es  würde  also  nur  eine  erkiärung  aus 
dem  germaoischeD  übrig  bleibeo,  wofür  auch  Yiux^  uod  Yingt 
sprechen. 

BflrttD.   .       .       Gurair  KoesiaiiA. 

Btüdbach  der  germanischen  mythologie.  von  Wolnaiio  GoUHOU  Ldpsig, 
SUirzel,  1895.   xii  und  668  ss.  gr.  8°.  —  12in. 

Es  kann  keine  meinungsverschiedenheit  darüber  bestehn, 
dass  neben  den  zusammenfassenden  darsteilungen  von  Mogk  und 
Meyer  ein  neues  buch  räum  hat.  das  vorliegende  ist  auf  ver- 
aaiassuDg  des  Verlegers  geschriebeo  worden,  ist  nicht  ausschliefs- 
lieh  &clileut€ii  gewidmet  und  stellt  sieh  keine  hfthere  aufgäbe, 
alt  mit  klarheit  zu  enahlen,  was  wir  aus  suverlisBigeB  beiriehteb 
wissen*  ▼ersuche,  in  unbekanntes  land  Torzudringen;  sind  unter- 
lassen, aber  das  bestreben  ist  festgehalten,  den  slofif  so  zu  ordnen, 
dass  eine  entwicklung  der  formen  und  Vorstellungen  deutlich 
werde,  auch  mit  belegen  ist  nicht  gespart,  längere  und  kürzere 
aumerkungeo  bringen  lilteralurverzeichnisse  und  gelegentlich  auch 
besprechung  einer  detailfrage,  manchem  wird  also  dies  neue 
hueh  etwas  bringen;  es  sieht  auf  den  scholtem  seiner  Vorgänger, 
überragt  sie  also,  wird  folglich  gewis  allerorts  vor.  diesen  be- 
irertngt  werden,  es  verdient  diesen  Vorzug  insofern,  als  sich  die 
llieorie  nicht  so  breit  macht  und  weil  die  probleme  nicht  auf 
gruud  eines  vom  verf.  ausgedachten  oder  übernommenen  Systems, 
sondern  von  fall  zu  fall  je  nach  dem  grad  innerer  Wahrschein- 
lichkeit behandelt  sind,  das  buch  ist  auch  reichhaltig,  schön 
gedruekti  aber  leider  nicht  ebensosebOn  geschrieben.  stiKstiidie 
iachtigkdien  stofsen  allsobiofig  auf,  uod  bei  widergabe  der 
allen  fabeln  wird  selten  ein  plastiaehes  bild  erreicbt  es  wttre 
in  hohem  grad  dankenswert  und  verdienstlich  gewesen,  wenn 
der  verf.  seiner  aufgäbe  treu  geblieben  wäre  und  alle  kraft  ein- 
gesetzt hätte,  möglichst  gut  und  getreu  was  unsere  quellen  bieten 
nachzuerzählen,  auch  bei  dem  G.schen  buch  ligt  es  aber  so, 
dass  man  nur  bei  kenntnis  der  originale  wird  mit  Verständnis 
langen  paftion  folgen  können;  ich  glaube  nicht,  daaa  durch  die 
^.sche  Schreibart  die  nordiachen  mjthen  an  curiositit  verloren 
haben,  auch,  in  diesem  fall  war  es  aufgäbe  des  Schriftstellers, 
O.rganische  gebilde  nachzuschalTen.  das  ist  freilich  sehr  schwer, 
ünd  die  vom  Verleger  gesteckte  frist  mochte  den  gang  der  feder 
beschleunigt  haben,  um  möghchst  viel  in  einen  band  zu  bringen, 
der  nun  doch  zu  dick  geworden  ist. 

Blättere  ich  nun  aber  in  dem  bände  nicht .  als  liebhaber, 
sondern  als  mitatrebender,  so  wachsen  die  bedenken  ins  grofse. 
nabeiu  700  aeiten  und  keine  7  darunter,  auf  denen  nicht  stünde, 
am  man  längst  andernorts  anch  schon  gelesen  hat,,  nirgeads 
eine  selbständige  auffassung,  nirgends  eine  neue  ansprechende 
and  ieisluDgsfahige  combioation  dur  bekannten  tatsachen  oder 
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▼ermutungen,  nirgeuds  eine  iOrderuDg  des  wigseuschaftliebea 
gemeiobesitsM.  der  oanw  koDiiie  boffnuug  erregen,  dMS  etm 
die  ?0D  ihm  mit  Vorliebe  vertretene  Bang-Buggescbe  riehmg  vm 
neiMB  iMleD  neue  siromleilung  beksme.  auch  in  diewr  be- 
tiehung  ist  alles  beim  allen  gebUeben.  auch  auf  dieaem  feld  ist 
der  späten  nicht  angesetzt,  das  umgegrabene  dagegen  noch  ein- 
mal umgegraben  worden  und  auch  nicht  ein  scherben  ist  zu  den 
bekannten  fund^tücken  hinzugekommen,  neben  Bugge  ««pielen 
Richard  Wagoer  und  Ludwig  Laistuer  eioe  bevorzugte  rolle. 
Ludwig  Laismer  seil  ^  psfcholegiadie  erklirnug  von  der  rnjUieft» 
dentnng  aehr  gefordert'  liaimi :  talsacblicli  hat  «her  Laistaer  Meli 
über  psfche-pathologiaelM  losttnde  gearbeitet  und  dem  gibt 
Laistner  selbst  ansdruck,  wenn  er  sagt  :  der  alptraum  ist  keifli 
und  kern  aller  mytbologie.  Richard  Wagner  bat  gar  kein  an- 
recbt  auf  einen  plalz  in  einer  deutschen  mythologie.  G.  geht 
aber  in  seinem  buch  so  weit,  dass  er  behauptet  (s.  320),  von 
der  Brüubildsage  sei  uns  zwar  viel  verloren,  aber  RWagner  habe 
«na  in  der  Walfcore  die  verlerane  neu  gegeben  II  ee  wire  in 
wttnschen  gevKesen,  iam  dies  nnd  aoeh  anderes  Ar  die  Baireuther 
bllUter  aufgespart  geblieben  (so  zb.  die  auf  s.  36.  37  sich  findeo- 
den  stellen,  in  denen  von  den  Semiten  die  rede  ist)  und  die 
grenze  zwischen  wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Interesse 
dem  herkommen  gemdfs  uicht  Überschritten  wäre,  wie  an  RWagner 
so  glaubt  G.  an  Bugge  :  *die  einleuchtende  Wahrheit  von  Bugges 
gruodgedaokeo  ist  einmal  nicht  wegzuleugnen*  (s.  44);  folglich 
wird  Um  tataaebe  sugegebea  :  der  abenteucriiehe  fang  der  Mid^rd- 
scMaage  berabt  auf  christlicher  verstelinng  (s.  S71),  die  Ibbrtsa 
Olgardaloki  findet  ihre  erkläruog  in  der  hOlleafriirt  (s.  280),  der 
gefreite  Leki  ist  eine  deutliche  oachahmuDg  der  Vorstellung  des  bis 
zum  anbruch  des  jüngsten  tages  in  banden  liegenden  teufels  (s.  280), 
dass  die  sage  von  Odr  und  Fieyja  unter  dem  einfluss  der  an- 
tiken erzählung  von  Venus  und  Adonis  umgebildet  wurde,  unter- 
ligt  kaum  einem  sweifel  (s.  288),  die  venmutung,  es  könnte 
ein  aastafb  n  WedM  dwroh  die  iMkanatsohaft  «t  Mercur  gegeben 
wardea  eeia,  soll  ansgespracbea  werden  (s.  295),  der  wchbaasi 
int  der  kreuzesbaum  (s.  346*  &31)«  ^Odins  selbstopfer,  irte  er 
vielleicht  als  Har  dem  Odin,  er  selbst  sich  selber,  nach  der  drei- 
einigkeit  Christus  goltvater,  die  eins  sind  wie  Har  uud  Odin,  am 
geigen  hingegeben  wird,  ist  nur  als  nachbildung  christlicher  Vor- 
stellungen verstüudüch'  (s.  550);  Odio,  Wili,  We  entspriogen  der 
irinilät  (s.  355) ,  lleimdall  mahnt  aa  den  das  (»aradiea  mit  de« 
eehvviert  hatenden  engel,  deas  aa  eiae  aerdisdw  ggtlMvealalt 
chrisiliche  engelsvorstellungen  sich  anscblosaen,  ist  aebr  wel  nüg- 
lich  (s.  866),  daae  Bakler  in  der  isländischen  sage  tOge  tea 
Christus  annahm,  ist  selir  wahrscheinlich  (s.  378,  sie  sind  vom 
Bugge  erwiesen,  s.  anm.  2),  sicher  wird  auch  Höni  noch  ein- 
mal «Uli  diese  an  belriedigende  deuluug  finden  (s.  400),  ^ae 
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sklavische  oachahmung  Lucifers  ist  Loki  nicht,  vielmehr  eine 
durch  das  fremde  vorbild  angeregte  dichterische  schöpfuog  (8.408), 
nebeo  Lucifer  habeo  Bocb  Mcmiir  imd  Apollo  auf  Loki  ein- 
gewttrkt  (s.  420),  die  grofte  accafbitiijge  itl  eino  Daehabmoog  «lea 
Lovialbao  (s.  427),  aüge  der  Veous  sind  mit  Freyja  TeraciiaiolM 
(f.  438),  Iduoaififel,  derea  berkuoft  aus  christlicher  und  aatÜiier 
mythologie  Bugge  Dacbgewiesen  hat  (s.  4M)),  Garm  ist  Kerberoa 
(s.  473),  der  weseotliche  inhait  der  Voluspa  ist  aus  christlicher 
mythologie  geschöpft  (s.  474),  gerade  das  wort  muspiUi  ist  der 
allersicbersle  und  deutlichste  beweis  für  die  christliche  herkuoft 
4le8  ge^nkena  vaai  waitbimd  (s.  507)  iiaw.  ob  mit  all  dent 
rtcbt  bM?  wer  kann  aa  wiaaen?  wer  wird  ibm  aber  eitt  recht 
avgealebD,  fon  eelcben  mOgtichkeiteo  als  tatsacban  gebraveb  au 
jnacbea?  ich  hatte  auch  an  sich  oichts  dagegen  einzuwea^e», 
wenn  G.  all  diese  mOglichkeiien  geistig  verarbeitet  und  zu  einer 
zusammenhängenden  darsleliung  christlich-antiken  einflusses  ge- 
staltet hatte,  davon  ist  keine  spur,  so  bequem  wie  nur  müghch 
wird  von  dem  probaten  mittel,  unverstandenes  als  eutlehnung  er- 
acbaiBOD  an  laaaen ,  gebrauch  geaiaebt  aad  der  kaer,  jedeafSrila 
der  nrleilaloae  leaer,  mi  einer  *geietffoJleo  eiilanrag^  4er  achwierig» 
keiten  abgeAiDdeo.  um  ein  beiapiel  Ton  G.8  Terfahren  im  ein» 
zelnen  zu  geben,  halt  ich  mich  an  die  zu  letzt  angeführten  worte 
Uber  mutpiUu  G.  spricht  davon  s.  507.  539.  660.  Kögel  hai  das 
wori  als  ^erdzerstörung'  gedeutet;  G.  findet  diese  deutuog  sprach* 
lieh  uud  sachlich  unmöglich  1)  weil  -spildi  zu  erwarten  wttre, 
2)  weil  mü  ataub  (nicbt  erde{)  bedeute*,  alao  3)  *mü^idi 
▼erMobtaag  dea  alaobea  wflra.  weaa  K0|^  »ciieiHliaga  ao  mhd. 
ifiid  *a|>lililcr'  aDkoUffeii  wolle,  um  deo  aiBo  TOD  ^wettaeT" 
apUlleniBg'  zu  erreicheo,  so  sei  darauf  in  erwidern,  dass  von 
einem  zerschellen  des  erdballs  wol  die  neue  zeit,  schwerlich  daa 
germanische  heidenlum  fabeln  kOniie.  von  mudsptlli  sei  aus- 
zugehn.  G.  übersetzt  dieses  worl  mit  'Weissagung  von  der  weit', 
weil  er  mit  Bugge  iu  mud  lat.  mundu*  widerüudet.  er  ist  auch 
genagt  auf  laU  amwdto  n  leniabteii  (a.  660),  aaeUkb  werde 
ja  niobla  gaflodert,  ob  miid  laleioiacb  oder  dmiuk  mL  G.  oaachc 
nun  von  der  bedenuieg  ^weltbrand'  gebrauch  und  reahlfertigt 
dies  folgeDdermafsen  :  mud^dli  bedeutet  prophezeiung  von  der 
well;  das  wichtigste  ond  gröste,  was  v»n  der  weit  verkündigt 
wird,  ist  aber  das  weltende  :  folglich  bedeutet  mudspelli  weltbrand 
(s.  541).  das  ist  der  gedaokengang,  auf  grund  dessen  G.  zu  der 
formulieruog  gelangt  ist :  das  wwl  mu^illi  sei  der  allersicherste 
und  demUehsle  beweia  für  die  chriailiobe  berimnA  4ea  gedanbeaa 
f om  weltbrand.   in  mylbaUgisehen  dingt«  aoheint  iaMaer  noeb 

^  woher  G.  das  wol  wissen  msg?  was  mulda  bedeutet,  ist  ja  a^s 
I  Cor.  15,  47.  48  Tollkommen  deallich,  vod  ui€tA  weniger  sM.  «le/f* 
pret  Qnn  S,  299.  Ahd.  Gt.  ta  719,  96;  vgl.  meh  nu  :  wmU  61.  n 
480,69. 
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vieles  erlaubt  zu  sein,  was  auf  audero  gebieten  sich  nicht  ans  tages- 
lieht  wagen  würde. 

Aufaer  von  LLaistner«  RWagner,  SBogge  iat  6.  in  hohem 
grade  abhängig  vuu  EHMeyer  und  EMogk.  Meyers  GermaDische 
mylhologie  (1891)  erklär»  G.  für  eine  hochbedeutende  leistung. 
durch  ihn  ist  G.  in  seinem  glauben  bestärkt  worden ,  dass  der 
wesentliche  inhalt  der  Volnspa  aus  christlicher  mythologie  ge- 
schöpft sei.  ihm  verdankt  er  aber  auch  zahlreiche  litteratur- 
nachweiae.  ao  erhalten  wir  denn  noch  eirnnal  eioe  Obersicht 
Ober  die  mythologische  arbeit  vom  17  jh.  an  bis  auf  die  gegen» 
wart»  eioe  Obersichl,  welche  s.  12—14  iwar  ein  ^Meines'  ver- 
leichnis  solcher  schrifien  briogl,  die  das  Studium  der.  deutschen 
mylhologie  zu  popularisieren  suchten,  aber  zb.  WGrimms  Deutsche 
heldensao^e,  Holizmanns  Deutsche  mylhologie,  Weioholds  arbeiten 
gar  nicht  erwähnt,  eine  geschichte  der  forschung,  wie  sie  hier 
nun  zum  zweiten  mal  gegeben  wurde,  ist  völlig  wertlos;  eine 
lineratortafel  wflrde  denselben  tweck  erfolleo.  eine  geschichte 
der  forschung  muss  pragmatisch  geschrieben  werden,  aie  muss 
leigeo,  wie  der  moderne  folkloriamns  entstanden  ist  (etwa  an 
einem  Vertreter  wie  Andrew  Lang),  und  wenn  ihr  die  aufgäbe 
zufällt,  die  entstehung  und  das  Wachstum  einer  vei^leichenden 
mythologie  zu  schildern,  darf  sie  nicht  versäumen^  den  kämpf 
gegen  die  vergleichende  mythologie  aus  seinen  Ursachen  abzu- 
leiten, weder  Meyer  noch  G.  gebeu  ein  bild  von  dem  beutigen 
Mand  der  dinge,  von  dem  grosten  wissenschaftlicbeD  proUem, 
-der  gegenwärt,  der  religionsgeschiehte,  ist  iiirgiends  die 
rede,  nirgends  von  der  ernsten,  mit  gläoienden  erfolgen  beglei^ 
teten  arbeit  ausgeieichneter  geister,  die  ein  fsns  neues  programm 
aufgestellt  hahen,  zu  dessen  eotfaltnng  namentlich  auch  die 
deutschen  philologen  berufen  sein  sollten.  — 

Mehr  in  die  sache  selber  führt  die  abhängigkeil  von  Mogk. 
von  ihm  hat  G.  die  leitenden  gesichtspuncte  der  gruppierung. 
.wie  Mogk  beginnt  -G.  mit  der  *niedemi  mythologie'  dh.  mit 
-Seelen-  und  geisterglanben ,  ahnen-  und  totenkult,  fylgjen  nnd 
.Walküren,  hexen  und  nornen,  elben  und  riesen;  fast  in  derselben 
reihenfolge  werden  diese  hauptgruppen  abgehandelt,  das  zweite 
bauptstück  ist  bei  G.  wie  bei  Mogk  der  götterglaube,  in  der  folge 
Tiuz,  Frey,  ISiürJ);  Mogk  schiebt  noch  Heimdall  und  Baldr  ein 
und  gehl  danach  zu  Wodan  über,  G.  spricht  zuerst  von  Donar, 
dann  von  Wodan,  danach  von  Heirodall  und  Baldr;  den  scbluss 
bilden  die  uutergotter  und  die  gdttinnen.  wie  bei  Blogk  folgt-  bei 
4».  koamogonie-und  esebatologie  als  drittes  und  cultus  ala  viertes 
ihauptstock ;  heide  schliefsen  mit  lanber  und  Weissagung. 

Vollkommen  hat  sich  G.  zu  eigen  gemacht,  was  Mogk  von 
*Tiwaz  Woflajiaz  und  *Tiu)az  Thonaraz  gelehrt  und  aus  seiner 
lehre  abgeleilel  hat.  namentlich  Mogks  geschiclile  der  Wodans- 
verehruug  scheint  bereits  canoniscbe  geilung  gewonnen  zu. haben. 
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wie  wenig  begründet  sie  ist,  kann  man  jetzt  aus  G.s  widergabe 
sehen.  G.  bat  es  nicht  über  sich  gebracht,  mit  derselben  ein- 
seitigkeit  zu  verfahren  wie  Mogk.  um  näinlicb  alles  reiolich 
uoteriubriogen ,  ist  G.  auf  den  gedaakea  ▼orftlleii,  nebon  eifiom 
Wodan  einen  Wade  hemiikDbe>chw4lren.  Wode  lei  eine  flgur 
des  Tolksglatibens  der  aneh,  was  ursprUogUch  von  ihm  über- 
liefert, sei  in  späterer  lek  auf  Wodan  übertragen  worden,  Wode 
sei  in  Wodan  aufgegangen,  aber  Wode  sei  sturmgeist  geblieben, 
Wodan  sei  der  vergötilichte  Wode.  Wode  sei  gemeingermanisch, 
Wodan  gehüre  blols  einzelnen  stammen  an,  sei  erst  in  den  jbh. 
nach  Chr.  geb.  auf  kosten  älterer  gOlter  zu  macht  und  ansehen 
gelangt  und  wahnebeinlicli  als  eine  nachbildyng  lo  Mercor  ^us 
Wode  am  Niederrbein  emiwrgekonuBen  :  'Mercor  als  seelenfDlirer, 
als  stürmischer  liebhaben  der  nyoipben,  all  bdlOrderer  der  frucbt- 
barkeit  gleicht  dem  Wode,  nimmt  man  Mercur  als  gott  des  geistea 
hinzu,  so  entsteht  Wodan'  —  das  steht  wörtlich  s.  295 1  im  1  jh. 
nach  Chr.  geb.  hatte  Wodan  bereits  am  Niederrhein  die  erste 
stelle;  in  Süddeulscbland  gab  es  keinen  Wodan  (hat  es  denn  im 
t  jh.  nach  Chr.  ein  ^Süddeotscbland*  gegeben?),  Norddeutschland 
ist  dM  beimat  des  Wodanüeostes.  6.  ist  jetst  sogar  geneigt, 
mOglieberweise  aoeb  den  walbflijenglaoben  ond  Walball  als  deutscb 
gelten  zu  lassen  und,,  wo  es  gerade  not  tut  (wie  sb.  s.  313),  die 

dreiheit  Wodan,  Donar  und  Tiu  für  uralt  zu  erklären  so  ist 

denn  auch  bei  G.  wie  bei  Mogk  Frey  als  identisch  mit  Ty,  als 
der  alte  himmelsgolt  geschildert,  wesensgleich  mit  NjörJ).  Heimdall 
ist  bei  beiden  lichtgottheit ;  G.  sagt  mit  wenig  geschmackvoller 
contradidio  in  adjecto,  er  sei  ein  veidunkeker  iichtgott  (s.  360), 
nor  ein  teil  der  liehtmaebt  aei  in  ibm  persOnlieb  geworden,  das 
frOblicbt,  der  anbrechende  tag,  denn  am  liimmelsrand  werde  der 
junge  tag  geboren  :  bei  Mogk  steht,  Heimdall  sei  eine  dicbteriscbe 
hypostase  des  alten  himmelsgottes,  stelle  denselben  nur  von  einer 
Seite  dar,  er  sei  das  am  horizont  sich  zeigende  tageslicht,  und 
wie  hei  Mogk  sich  noch  eine  kurze  andeutung  darüber  findet, 
dass  andere  den  Heimdall  als  gott  des  regenbogens  aufgelasst 
beben,  so  nmscbreibt  aoeb  in  dieser  kleioigkeit  G.  saoe  -foriage. 
die  berOhrong  des  Cseben  bocbes  mit  der  Mogkscben  darrtellong 
ist,  wie  man  sieht,  eine  sebr  intime,  sie  war  offenbar  G.s  haupt- 
sächlichste quellenschrift.  nur  nach  einer  seile  hin  hat  G.  in 
dankenswerter  weise  kritik  geübt  :  er  hat  die  natursymbolischen 
deutuogen  Mogks  meist  nicht  berücksichtigt.  G.  ist  der  ansieht, 
man  dürfe  einen  mylhus  oder  eine  sage  nicht  ohne  weiteres  in 
naturvorgänge  auflösen,  mylbendeutung  erscheine  nur  dann  be- 
rechtigt,  wenn  sie  snnlebst  auf  feststellnng  des  religiösen  kerne 
ansgebe.  bei  der  scbüderong  des  Donar-Thor  kommt  es  ihm  folglich 
daraof  so,  so  leigen,  dass  der  wahre  Volksglaube  in  Skandinavien 
nur  Thor  gekannt  habe  (wie  Mogk  ihn  als  den  eigentlichen  gott 
des  norwegischen  .Volkes  geschildert  hatte),  auch  in  der  naturdeu« 
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tuog  slimmea  übrigens  G.  und  Mogk  aufe  geoauste  zusaromeii: 
G.  sagt :  der  himmelsgott  hat  Uiti  und  doDoer  io  Mioer  gewalt, 
Mogk  sagte :  die  tttigkeit,  in  des  lOAea  dei  dosner  lu  erregen, 
balM  sicfa  liei  de«  atleo  hiaiBwlBgett  befunden.   ^Toei  Umiele* 

goU  bat  sich  die  gestalt  des  doonerers  bei  den  Germaoea  beaea- 
ders  abgelöst'  G.  s.  243.  ^vom  himmeisgott  hat  sich  bereits  io 
einer  gemeiDgermaniscbeo  zeit  eine  besoDdere  goltheit  abgezweigt, 
die  man  Tbunaraz  Dannle'  Mogk  9.  1090.  ebenso  wie  Mogk  miMnt 
G.,  Donar  sei  nicht  bei  alleu  Germanen  zu  gleicher  bedeutung 
gelangt,  am  reichsten  sei  sein  c«lt  zwar  in  Norwegen  gewesen, 
aber  auch  bei  den  Schweden  sei  Thor  in  der  nneit  in  gleichi'in 
roafse  verehrt  worden  wie  bei  den  Norwegern  :  folglich,  sagt  6., 
sind  Thor  und  Frey  im  gründe  eins  db.  dier  himmeisgott.  danim 
sei  Thor  die  fruchlbarkeit  Untertan,  auch  Mogk  halte  Thor  als 
gott  des  ackerbaus  erscheinen  lassen,  ihn  jedoch  nicht  mit  Frey 
identiQciert,  deren  gegenseiiiges  verhällnis  in  der  schwebe  ge- 
lassen, wenn  er  aucli  schon  erklärte,  Thor  sei  in  Schweden 
iwel&laobne  neben  Frey  der  höchste  goit  gewemn.  wenn  nun 
aber  Mogk  Thor  fasste  ab  das  im  gewitter  dabertirBuseDdo  gdttliche 
wesen,  Tljalfi  als  den  in  die  erde  fahrenden  blitz,  Sif  als  dichte^ 
rische  personificalion  des  erdbodens,  Thrud  als  die  kraft  des 
erdbodens,  Groa  als  die  treibende  erde,  Hymi  als  die  per- 
senificierte  duokelheit  in  der  lut't,  die  über  dem  winterlichen  meer 
ligt  — ,  wenn  Mogk  im  ganzen  behauptete,  der  gott  sei  zu  einer 
ethischen  geslalt  geworden,  die  nur  seilen  den  physischen  hinter- 
gmnd  des  donoergottes  durchscheinen  Issae  ^  das  sei  nn  so  we> 
niger  tu  verwnndernt  ab  das  gewiiier  in  den  nordischen  rebhen 
faat  gar  keine  rolle  spieb  —  so  verzichtet  6.  mit  recht  auf  solche 
Hypostasen,  deutet  zwar  die  Hrungnisage  als  ein  gewitter,  das 
krachend  ins  felsgebirg  fährt,  Mokkrkalti  als  den  wässrigen  lehm- 
hoden  am  dunstigen  fufse  des  felsgebirges,  bleibt  aber  im  ganzen 
bei  dem  s.  173  lurmulierten  gruodsatz  :  lust  am  labuliercn,  nicht 
sinnbildliche  naiuranschauung,  märchen  uud  volkssage,  nicht 
natnmiftbua  büdet  db  gmodbge  ibr*  mmHlm  Tborsgesdibhieo. 
es  iat  6,  nicht  gelungen,  rcsobt  die  oatursynbolik  ton  eich  fem 
XU  ballen,  aber  es  ist  immerbin  erftvulicb,  dsss  er  nur  splrlieb 
davon  gebrauch  gemacht  hat. 

Ein  zweiter  punct  ist  es,  auf  den  ich  mit  befriedigung  hin- 
weisen machte,  während  Mogk  daran  festgehalten  hat,  dass  die 
alten  myiheu  noch  la  christlicher  zeit  teilweise  in  unveränderter 
frische  fortheetaodea  hätten,  die  volksdberiiebrung  zwar  nicht 
mehr  allgemein  ab  db  älteste  qnelb  unserer  mytbobgie  gdlen 
lieft,  aber  troladem  einen  sehr  wdtgehnden  und  keineswegs 
historisch-kritischen  gebrauch  von  den  voifcsabcriieferungen  ge- 
macht hat,  betont  jetzt  G.  mit  recht,  dass  vieles  der  christlichen 
sage  angehöre,  was  als  heidnische  erinnerung  betrachtet  worden 
sei,  dass,  so  vieles  aus  unserem  ältesten  beidentum  noch  lu 
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heuliger  sitle  und  sage  lebe,  forlwährend  neue  sprossen  ^e- 
liomnieD  seien,  die  anders  als  jene  beurteilt  werden  mUsten,  weil 
lufl  und  liebt  ihnen  andere  beimischung  gegeben  h«illen.  G.  halte 
ganz  recht,  mmu  er  tich  snr  richtadmor  nabni,  eii  laioMsgreifeii 
Ober  die  leit  dter  deDkmller  nUglieliet  ni  venneideD,  tuBadiet 
sieb  io  des  grenea  «aierer  taMcblichen  keentnisee  lareebt* 
zufinden,  und  andern  zo  Oberlassen,  mit  haltlosen  vematungen 
darüber  hinauszuschweifen  (s.49).  aber  nach  dem  bisherigen  ist  die 
Vermutung  nicht  unberechtigt,  G.  mOchte  nicht  die  energie  besitzen, 
mit  solch  löblichem  grundsatz  ernst  zu  machen,   s.  51  hören  wir 
bereits  :  volkssage  und  ihr  aberglKubischer  kern  sei  zur  darsteilung 
SU  bringen,  sofern  Hmt  forhiBdeBsein  im  heidenCimi  wahrschein* 
lieh  sei,  und  s.  &2  :  der  aHgeMcliie,  typische  gniedstock  der  nie- 
dem  rdigieB  nnd  mythologie  sei  geneingermanisch,  —  die  schluss- 
folgerung  aus  diesen  beiden  prümissen  darf  kUbnlich  dem  leser 
überlassen  bleiben,    erst  s.  65  wird  die  frage  noch  einmal  be- 
rührt :  uusre  nächste  aufgäbe  geht  dahin,  zu  heslimmen,  welche 
niedere  mythologie  im  heidentum  neben  der  höheren  heriiet. 
sofern  sie  mit  der  altbeidnischen  in  den  grundzügen  überein- 
Stimmt,  OHMS  die  tpMere  Yolkssage  ergänzend  herangezogen  wer- 
den,   um  festiustellen,  wieviel  alt  und  heidnisch  ist,  dient  an 
erster  stelle  die  spräche,  ferner  ist  gewicht  darauf  tu  legen,  eine 
sage  oder  Torstellung  in  möglichst  alten  quellen  nachzuweisen  . . 
*bege^net  sie,  selbst  in  jüngerer  fassung,  in  Deutschland  und 
England,  so  ist  die  annähme  gemeinsamer  herkunft  aus  dem 
heidentum  erlaubt',  man  sieht,  es  sind  ansätze  zu  einer  ernsteren 
bebandlung  des  wicbtigea  gegenständes  vorbanden.    6.  weifs, 
dass  die  hauptaufgabe,  altes  etid  neues  auseinander  losinlOsen, 
noch  kaum  in  angriCf  genommen  ist,  bat  aber,  was  bei  solchem 
stand  der  dinge  unumgänglich,  die  auch  bei  ihm  weitgehude 
Verwertung  des  aberglaubens  der  gegenwart  nicht  durch  histo- 
rische gründe  als  gerechtfertigt  erwiesen,   er  hat  aber  schon  ge- 
sehen, dass  in  erster  linie  die  spräche  berufen  ist,  die  führung 
zu  Qbemebmen.    ein  deutscher  phtlologe,  für  den  Pauls  Priu- 
cipien  der  Sprachgeschichte  doch  zunicbst  geschrieben  worden 
sind  —  ein  buch,  das  in  seiner  gansen  bedeulung  erst  gewordigt 
werden  wird,  wenn  seine  leistung  fOr  die  culturgeschicbte  er- 
kannt sein  wird      bot  vorerst  aus  der  sprachOberlieferung  und 
dem  sprachleben  noch  nichts  handgreifliches  zu  gewinnen  ver- 
mocht,   er  klopft  und  hSImmert,  hat  aber  keine  erzader  getroffen, 
und  neben  ihm  arbeitet  ein  ciassischer  philoluge,  und  der  legt 
mit  6iuem  geistesmäcbligen  schlag  leuchtende  erzgäoge  blofs.  aus 
Heimattn  Useners  neuem  buch  kann  Cr.  ersehen,  wie  vieles  ge- 
dscht  und  geahnt  werden  muss,  bevor  aus  deutscher  mythologie 
etwas  mehr  als  ein  lesebuch  gemacht  werden  kann.  ' 
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Das  Schriftwesen  iiu  inittelalter  vod  W.  Wattbmbagh.  3  vermehrte  aanaore. 
Uipiig,  Sflind»  xm,  8*.  ly  nnd  670  n.  —  9  n. 

WattenbacliB  ScImltweMD  hal  tilogit  lo  volle  und  allgemeine 
anerkennnng  gefunden«  daaa  ieb  es  bei  einer  bespreehung  der 

ueuen  aufläge  mir  wol  ersparen  kann«  die  Urelllicbkeit  des  buehes 
im  eiDBeineo  noch  oaber  zu  begründen,  es  genOge  die  Versicherung) 
dass  W.  auf  dem  gebiete,  auf  dem  er  lange  unser  einziger  führer 
gewesen,  unser  bester  bis  heute  geblieben  ist.  nur  das  verhält- 
Iiis  zur  2  aufläge  sei  im  folgenden  eiogehnder  hervorgehoben, 
die  20  jähre,  die  zwischen  beiden  verflossen,  haben  aufser  Birts 
Antikem  bucbwesen  und  Cesare  PaoUs  Materie  aerittnrie  e  Ii* 
brarie  kein  eigentliches  coneurrenswerk,  daAr  aber  auf  dem  ge- 
biete der  palftograpbie  und  mehr  nocb  auf  dem  der  diplematik 
zahlreiche  zusammenfassende  arbeiten  und  einzeluDtersuchun^en 
gebracht,  durch  die  auch  wichtige  fragen  des  schriftwesens  be- 
rührt und  gefördert  wurden,  die  berücksichtiguiig  dieser  htteratur 
kommt  schon  äufseriich  durch  den  erheblich  gröfseren  umfang 
der  neuauflage  zum  ausdruck  (670  gegenüber  569  ss.).  manches, 
was  in  der  neuauflage  Übergangen  scheint,  ist  in  dem  seit  1879 
von  W.  bearbeiteten  abschnitt  Palaographie  der  Jahresberichte  ffilr 
geschichtswissenschaft  gewürdigt.  W.  selbst  liat  dieser  litteratur- 
berichte  kurz  gedacht  (s.  36),  und  ich  kann  nur  nachmals  nach- 
drücklich auf  sie  verweisen. 

Beim  capitel  ^Wachstafeln'  sind  die  neuen  funde  von  Pompei, 
quittUQgeu  des  auctionaturs  LCaeciiius  lucundus  (127  tafeln  aus 
den  jähren  15.  27.  53—62)  berücksichtigt.  —  über  papyrus  sind 
die  neueren  arbeiten  von  Birt  und  Karabacek  hinzugetreten,  als 
bindemittel  für  die  einseinen  papyrusscbicbten  wird  s.  98  noch 
^aufgegossenes  Nilwasser'  genannt,  eine  ansieht,  die  nach  Wiesner 
Die  mikroskopische  Untersuchung  des  papiers  usw.  s.  24  wol  kaum 
mehr  aufrecht  erhalten  werden  kann;  die  chemische  reactiou  spricht 
für  leimung  mit  Stärkekleister.  —  den  abschnitt  'Papier*  leitete 
W.  6.  114  der  2  aufl.  mit  deu  werten  ein  :  'das  papier  bülli 
seinen  Ursprung  in  ein  diehtee  dunkel,  welches  wöl  nie  völlig 
gelichtet  werden  wird*,  diese  alltu  pesnmistische  vorbersagung 
war  schon  wenige  jähre  später  durcli  die  Ainde  von  el-PaliAm 
und  die  daran  sich  knüpfenden  Untersuchungen  von  Wiesner  und 
Karabacek  glänzend  widerlegt,  die  3  aufl.  trägt  denn  auch  der 
veränderten  Sachlage  rechnung;  der  ganze  abschnitt  ist  völlig  um- 
gearbeitet, und  der  einleitende  satz  lautet  :  'das  papier  hüllte 
lange  seineu  Ursprung  in  ein  dichtes  dunkel,  welches  jetzt 
jedoch  faat  vOUig  gelichtet  ist*. 

Die  eiOrterungen  Ober  Unterschriften  in  Urkunden  s.  196  ff 
sind  bereichert  und  teilweise  umgearbeitet,  aber  immer  noch'itt 
dürftig.  —  bedeutend  reichhaltiger  sind  s.  199  —  203  die  aua» 
führungen  über  briefe  und  deren  verschluss  gegenüber '164 — 166. 
—  im  capitei  'Goldscbrifl'  s.  251  ff  sind  belege  aus  dem  classischen 


Digitized  by  Google 


»It^rtum  hinzugetreten;  auch  über  die  zeit,  die  zum  scbreifo* 
gescbäft  erfordert  war,  sind  neue  beigpieie  beigebracht. 

Mit  dem  abschnitt  *  Fälschungen'  (8.408  fr)  stofsen  wir  auf 
ein  ibema,  das  von  sehr  verschiedenen  gesicbtspuDCten  aus  .er- 
örtert werd«D  ktnii.  für  die  beheodluiig  im  ^Schriftweeeo  des 
ma.«*  hatte  W.  Ton  anrang  an  den  riehtigeD  auagangaponet  ge- 
funden, mao  erwartet  hier  eine  zusammensteUttOg  deaaen,  waa 
wir  über  die  technik  miltelalterhcher  ßlischungen  wissen,  ge- 
rade hierin  ist  aber  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  soviel  an 
einzellitteratur  erschienen,  dass  das  betreffende  capitel  der  2  aufl« 
bedeutend  zu  erweitern,  besser  noch  umzuarbeiten  war.  die 
3  aufl.  hält  sich  hier  zu  aehr  ao  ihre  Vorgänger,  sie  wird  trotz 
maMheD  erglmaDgea  dem  heutigen  atand  der  frage  nicht 
recht. 

Der  abachutl  Ober  die  'Schreiber^  (s.  416fr),  der  schon  ia 
den  frühem  auflagen  mit  sichtlicher  Vorliebe  bearbeitet  war,  bildet 
durch  die  unermUdiiche  Sorgfalt,  die  auf  weitere  Sammlung  und 
bereicherung  des  sloffes  verwanl  ist,  sowie  durch  die  gewanle 
und  widerbolt  humorvolle  darsteiiuug  auch  einen  glanzpunct  der 
BeiMufiage,  auf  a.  461  a.  5  (anterabteikmg  'Die  kanileibeamlen') 
findet  aich  der  ?ermerli :  *ich  laaae  hier  nur  ateben,  waa  einmal 
daaland«  und  verzichte  auf  weitere  ausfahrung*.  m.  e.  hatte  W« 
diese  entadiuldiguDg  nicht  nur  nicht  nötig,  sondern  er  durfte 
ruhig  viel  weiter  gehen,  indem  er  alles  detail  überhaupt  aus- 
schied und  dafür  auf  Bresslaus  Urkundenlehre  und  die  neuere 
diplomatische  einzellitteratur  verwies. 

Zum  scbluss  knüpfe  ich  nur  noch  an  eine  eiuzeiheil  an. 
a.  259  gedenkt  W.  der  purpurarliunde  Konrada  lu  ftlr  Korvej 
vom  23  mftrs  1147  und  knOpft  daran  gieicb  wie  io  den  Arttherea 
auflagen  folgende  bemerkung  :  *merkwilrdig  ist,  dass  von  deraelhen 
Urkunde  ein  zweites,  ganz  ahnliches  aber  unbesiegelles  exemplar 
1848  in  Wien  zum  verkauf  ausgeboten  wurde*,  über  dieses 
exemplar  nun  kann  ich  näheres  berichten  :  es  tauchte  im  herbst 
1894  abermals  auf  und  wurde  dem  Staatsarchiv  in  Wien  zum 
kauf  angeboten,  der  bisher  l)ekannten,  in  den  Kaiserurkunden 
in  ahbildangen  i  5  reprodttcierten  aiiafertiguug  glich  ea  aufk 
haar,  tezt,  schriftzage,  zeilenabteilong,  dann  alier  auch  die  formen 
der  einzelnen  bucbstaben,  kürzungen  und  kQrzungszeichen  deckten 
sich  bis  ins  kleinste  detail,  wenn  zb.  in  der  2  contextzeile  der 
bekannten  purpururkunde  A  das  wort  itUelligant  mit  majuskel- 
ligatur  von  nt  schloss  und  in  dem  folgenden  Quocirca  das  o  in 
die  bauchung  des  grofseo  Q  geschrieben  war,  so  fand  sich  dies 
in  B  ganz  ebenso  wider;  Oberfaaym  iat  in  B  nicht  ^  wort  ge- 
kflnt,  daa  in  A  aaageachriebea  wire,  ond  umgekehrt«  der  ein- 
zige onterschied  beataht,  tob  der  besiegelung  abgeaeben,  darin« 
dass  der  erballungszustand  von  B  besser  ist  als  der  von  A;  in^ 
beaondefe  findet  aich  die  io  A  stark  baachAdigte  forletste  con- 
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t€Shl«ile  in  B  schön  erhallen  und  in  gleich  sichrer  schrift  wie 
der  (Ihrige  conteit.  B  war  im  gegensatz  zu  A  nieniitls  hesiegeii; 
ilie  heidea  Iflclier  iai  unibug  sind  p»  fi'aus,  sie  haben  nie  siegel- 
•4er  tallcMehMr»  Merbergt. 

Dm  muä  msm  Wwam  Ui6b%motma  gieag  daaa!»  ätbm, 
4»9»  man  es  mil  einer  gaoi  modernen,  auf  gmed.  des  fbesinik« 
in  den  Kat^erurkunden  herfestelllen  HllscIiUAg  t«  tun  babe.  gegen 
diesen  in  mancher  hinsieht  bestechenden  erklSrungsversuch  hil- 
deie  die  ol>en  angeführte  notiz  aus  W.s  Schriflwesen  den  ge- 
wicbligsten  einwand,  mein  eigenes  urleil  kann  ich,  da  ich  die 
«rkoode  nur  ei»  einziges  mal  und  nur  gerade  lange  sab,  um 
BoldOrlltg  eine  «eigleicbUDg  mit  den  Kataerntknnden  in  albild. 
▼orattecn  te  können,  nur  mit  allem  «orbebalt  abgeben,  gbttbe 
aber  anderseits  damit  doch  nicht  zurückhalten  zu  sollen,  ich 
halte  die  echtheit  von  B  noch  Tür  sehr  zweifelhaft,  aber  nicht 
für  ausgeschlossen,  besitzen  wir  Ton  der  Urkunde  zwei  kanzlei- 
ausferligungen  (vgl.  Kehr  NArch.  15,  363  ff  und  Mitteil.  d.  in* 
atitiiis  I.  Oslerr.  geschf.  13,  627  und  Schum  Kaiserurkk.  in  abbild. 
text  $74),  eo  braucht  ea  an  sich  olebt  antenfeHen,  wenn  anch 
die  pmolu^brifl  der  nThnnde  doppelt  herg^rtdlt  wurde,  bei  dem 
sehr  bedeutenden  umfeng  der  Urkunde  muste  der  chrjaograph  — • 
dies  lehrt  ein  blick  in  das  hc%,  der  Kaiaerurk.  —  sorgsamst  mit 
dem  räume  haushallen,  wenn  er  einerseits  damit  auslangen,  an- 
derseits nicht  durch  ungleichmüfsigkeit  oder  zusammendrängen 
den  eindruck  der  pracht^chrifl  beeinlradiligen  woIUe.  war  dieser 
versuch  bei  6inem  exemplar  geglückt,  so  erklärte  es  sich  bei  der 
kostbsrheit  des  purpurpergamenls  ond  der  goldtinte  sahr  wol, 
daas  der  achraiber  aich  bei  emer  iweiteo  aueferligang  in  allem 
ängstlich,  ja  sklaviach  an  das  bereits  Tertige  stUek  MeM.  indem 
ich  die  auflülligen  aufsern  merkmale  von  B  keineswega  terkenne, 
erseheint  mir  doch  diese  erklJtrung  als  die  noch  immer  annehm- 
barste, moderne  Mischung  auf  grund  einer  auf  mechanischem 
wege  erfolgten  reproduclion  hall  ich  für  ausgeschlossen,  da- 
gegen spricht  das  schon  berührte  überlielerungsverhältnis  der 
vorlMiteo  contextieile  (schon  eihalten  »  B,  halb  zerstört  in  A), 
dann  aber  auch  der  uroatand,  dasa,  weoigstena  oach  aaeiner  llflch- 
ligeD  prflfuDg,  die  mafte  nicht  gana  genau  athnnen,  ohne  dam 
WNi  vergrOfttHning  oder  Verkleinerung  im  allgemeinen  die  rede 
sein  könnte,  es  bliebe  die  annähme  einer  f^lschung  allern  da- 
tums  durch  nachzeichnung.  ich  weise  sie,  wie  gesagt,  nicht  un- 
bedingt von  mir,  bemerke  alier  nur  das  eine,  dass  in  diesem  fall 
der  falscher  mit  einer  bisher  noch  durch  kern  ähnliches  beispiel 
belegien  OMialerMhall  vorgegangen  wtre. 

Ala  das  Wieoer  ataalsarebiv  den  ankauf  ahlebiite,  wante  aich 
der  antiquar  an  daa  ataalaarchi?  in  Berlin,  das  als  verwabrungsort  der 
bisher  bekannten  purpuinnsfertigung  von  facliwissenechafllichem 
gesichispunet  aus  sur  erwerbang  der  neuen  urkuode  iu  erster  linia 


Uigui^uü  Ly  Google 


WATTINBACH  SCIWIPTWBSUi* 


249 


berufen  war«  erhielt  jedoch  bedauerlicher  weise  abschlägigen  be- 
scheid.  eine  nachricht  wies  mich  später  auf  die  Figdorsche  samm- 
iuug  in  Wien;  auf  eine  schriftliche  anfrage  hin  hatte  jedoch  herr 
dr  AFigdor  die  güte,  mir  mitzuteilen,  dass  nicht  er,  soodera  das 
firitish  museuu)  die  Urkunde  erworben  habe. 

Das  beCrabende  ergebois,  daas  die  aelbat  ab  ftlichuog  höebat 
iotereataDte  Urkunde  dadureli  von  dealschein  boden  terachleppt 
acbeint,  veranlasst  mich,  nähere  mitteilung  hier  Oberhaupt  su* 
machen  und  damit  daa  interesae  der  £icbgenoeaen  für  die  frage 
weiter  wachzurufen. 

Marburg  i.  H.    M.  Takgl. 

Beiträge  zur  lehre  vom  gebrauch  des  iotiaitivus  im  oeuhochdeutecheo  auf 
historischer  grundlage  too  dr  P.lluuan.  i  lall.  Leipslg,  JflRobolaky» 
1896.  171  8S.  8<>. 

Der  verf.  bebandell  die  Verbindung  des  in6niti?8  mit  werden 
und  die  Vertretung  des  part.  prät.  durch  den  infinitiv  in  Sätzen 
wie:  Er  hat  nicht  kommen  mögen,  aus  dem  ersten  abschnitt 
hebe  ich  nur  die  bemerkungen  Uber  den  zusammengesetzten  opt. 
prat.  {würde  geben)  in  conditiooaleu  hauplsätzen  hervor,  der  verf. 
flihrl  richtig  ans,  daaa,  obschon  die  form  im  allgemeinen  au 
meiden  iat,  es  doch  fklle  giebt,  wo  aie  allein  dem  ainne  gemira 
iit  umfongreicher  und  wichtiger  ist  die  dem  sweiten  thema  ge- 
midmete  Untersuchung,  zuerst  wird  der  Ursprung  der  seltsamen 
construction  erürtert.  die  Vermutung  Grimms,  wonach  wir  es 
hier  Uberhaupt  nicht  mit  inflnitiven,  sondern  mit  alten  part.  prät. 
zu  ihun  hätten,  lehnt  der  verf.  in  ausführlicher  dartegung  mit 
guten  grOodeo  ab;  seine  eigne  ansiebt  halte  ich  jedoch  auch  nicht 
fDr  richtig,  er  meint,  ursprünglich  habe  in  aolchen  aitien  work« 
Kch  daa  part.  prlt.  gegolten;  ein  satz  wie  hh  habe  mlrsiin  mässen 
sei  aus  einem  alteren  Ich  habe  eehnüfw  gemufet  oder  ich  h§b$ 
(ge)mnßt  sehreiben  entstanden;  durch  einen  ausgleich  der  formen 
sei  der  inf.  an  die  stelle  des  part.  getreten,  um  diese  ansieht 
glaublich  zu  machen,  müste  doch  erst  erwiesen  werden,  dafs  vor 
dem  inf.  eine  zeit  lang  wirklich  das  pari,  geherscht  habe;  dazu 
aber  hat  der  verf.  nicht  einmal  den  versuch  gemacht,  da  in  der 
liieren  aprache  suaammengeaetsle  perfecta  wie  Atfü  oMiNaitt 
iA  hdn  gmoht  etc.  ganz  unbekannt  sind,  ao  iat  viafaiiehr  anzu- 
nehmen, dass  die  mit  dem  infinitiv  zusammengesetzten  perfect- 
formen  unmittelbar  an  die  stelle  der  einfachen  prälerita  traten, 
und  zwar  zuerst  vermutlich  in  Sätzen,  in  denen  nach  einem  jetzt 
erloschenen  Sprachgebrauch  ein  inf.  perf.  von  einem  präl.  abhing, 
zb.  der  künde  se  ba%  gelobet  hän  ^  der  hätte  sie  besser  lohen 
können;  ir  dorftei  mich  nida  hän  gemant  ad  vtm  ihr  hattet 
mich  nicht  ao  aehr  mahnen  dOrfen  etc.  —  in  dem  folgenden 
abachnitt  untersucht  der  verf.  mit  einer  zuweilen  gar  in  weit  ge- 
triebenen caauiatik  die  achranken«  die  der  anwendnng  der  in* 
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fioitivcoDSiruclion  gesetzt  sind,  und  die  eigeDlümlicbkeilen  derworl- 
Stellung.    iD  der  jetxigeo  spräche  pflegt  der  ^particip-ersatz',  also 
dtt  r^orende  verbosiy  die  leltta  stelle  sn  behsupten,  in  der 
lllereo  sfuraelM  geht  er  oft  vomi;  ib.  Mi  Tmi  Aar  Wättk' 
Umdi  MO  mugen  vortir^  (Luther)  —  kein  Türke  hätte  Wikek- 
land  so  vtrderhen  können,  wir  lasseD  diese  altere  steliuDg  nament- 
lich dann  noch  zu,  wenn  der  abhäogige  infinitiv  zusammeDgeselst 
(s.  65),  oder  auch  weoD  er  durch  andere  Satzglieder  näher  lie- 
stimmt  ist  (s.  67  f);  zb.    Das  haus  hätte  können  verkauft  werden; 
Er  hätte  vor  schredcen  mögen  in  den  boden  sinken.  —  in  dem  leutea 
beispiel  sind  die  beiden  Infinitive  von  einander  getrennt  dasselbe 
tritt  ein,  wenn  der  abbingige  inf.  in  starlter  betonung  die  spitie 
des  Satzes  einnimmt,  zb.  Aufdrängen  habe  ich  midi  nicht  woUem. 
aber  solche  beispiele  sind  selten;  in  der  nachbarschafl  des  regieren- 
den und  ro^^ierten  verbums  entsprang  die  construction,  und  sie 
hat  sich  auch  späterhin   als  regel  behauptet.  —  ferner  ist  zu 
beobachten,  dals  der  letzte  der  beiden  Infinitive  kein  andetes  salz- 
gUed  hinter  sich  duldet,    wir  sagen  zwar:  Er  wird  ihn  gestkots 
htkeny  aber  nicht:  Jr        Üm  nkm  ktmm  Aolsti,  sondern  Br 
wird  A»  Mi»  ssM  können»    daher  sind  wir  geswnngen  i« 
nebensatz  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung,  die  dem  verboM 
fin.  die  letzte  stelle  des  salaes  einräumt,  abzuweichen,  wir  liönnen 
nicht  sagen:   Wenn  du  ihn  sehen  können  hättest,  sondern  nur: 
hättest  sehen  können  (s.  68).   und  aus  demselben  gründe  kommen 
wir  in  Verlegenheit,  wenn  wir  einen  satz  wie:  Ich  h<ü^  das  thun 
müssen  in  einen  abhangigen  Infinitiv  ?erwandeln  sollen,  der  Hol- 
linder sagt:  ft  gdoof  km  to  MM  huum  dos»;  wir  können 
weder  :  M  g^emlbo  dat  ms  Man  hömms  timn  noch  dss  IM  Mnm 
au  haben  sagen,    was  uns  statt  dieser  folgerichtig  ausgebildeten 
constructionen  geläufig  ist :  Ich  glaube  das  haben  thun  zu  können 
ist  genau  genommeu  eine  verirrung  des  Sprachgefühls,  bequem 
ist  uns  der  gel)rauch  der  construction  nur,  wo  der  satzbau  vou 
selbst  dem  iuQuiliv  die  letzte  stelle  einräumt;  und  das  wird  wol 
darin  begründet  s«in,  dsss  eben  in  solchen  sauen  die  constmo- 
lion  snefst  iosgebiidet  war,  also  in  bauptsMien  mit  einem  bh- 
sammengeselsten  prlteritum  des  regierenden  verbnms :  Er  M 
sehen  können,  hätte  sehen  können,   wo  der  gebrauch  mit  den 
sonst  üblichen  regeln  der  Wortstellung  in  conflict  kommt,  nimmt 
man  leicht  die  neigung  wahr,  statt  des  inf.  das  part.  zu  brauchen 
(Wenn  ich  ihn  sehen  gekonnt  hätte),  obschon  wir  in  der  Schrift- 
sprache diese  neigung  zu  unterdrücken  pflegen.  —  in  einem  falle 
hat  die  jüngere  spräche  den  Infinitiv  ganz  aufgegeben,  in  neben- 
satien,  in  denen  daa  hilteeilwoft  aosgelassen  isl  — >  LessingsIlBS 
nennt  sie  der  Verf.;  in  früherer  leü  schrteh  man  :  So  viel  ist  es, 
was  ich  von  unserer  poesie  auftetMon  wollen  (Opitz);  wir  würden 
sagen  :  habe  aufsetzen  wollen,  oder  falls  wir  das  hilfsieitwort 
unterdrücken,  was  ja  überhaupt  nur  nooh  wenig  üblich  ist: 
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aufsetzen  gewollt  (s.  72).  —  zuletzt  uniersucht  der  verf.  die  Ver- 
breitung der  construclion,  worüber  weder  die  Wörterbücher,  noch 
die  vielfach  schwankenden  und  mishelligen  angaben  der  gram- 
nmtiker  genügend  auskuoft  geben,  mn  «Den  fetteo  bodea  sa 
gewimieD,  b»t  er  ant  4er  litteratur  der  letsteo  Tier  jabrhniidene 
eine  ansehnliche  zahl  von  beispielen  gesanmeH,  aber,  wie  er  sieb 
selbst  nicht  verhehlt,  doch  nicht  genug,  um  aus  ihnen  eine  sichere 
belehriing  über  den  Sprachgebrauch  gewahren  zu  können.  fÖP 
den  ersalzinßnitiv  des  verbums  lehren  hat  er  nicht  ein  einziges 
beispiel  gefunden;  aber  sein  Sprachgefühl  hält  ihn  ab,  daraus  zu 
schliefsen,  dassder  inf.  scfalethlerdings  ungebräuchlich  sei  (s.  130); 
voB  nuukm  belegt  ibm  seine  sammkiDg  ans  scbriften  des  18  und 
l^jfa.  nur  zweimal  den  infinitiv,  neunmal  das  participium;  doch 
wagt  er  nicht,  deshalb  den  inf.  als  Tereinzelte  erscbeinung  xn 
erklären,  denn  Grimm  urteile,  dass  der  ersatz  üblicher  sei,  und 
auch  Sanders  sage  aus,  im  allgemeinen  überwiege  das  particip« 
'handelte  es  sich  liier  nicht  um  Grimm  und  Sanders,  so  wären 
wir  mit  unserem  urleil  schnell  fertig,  wir  sagten  einfach:  ihre 
angaben  sind  nicht  richtig,  aber  was  nun!  verlohnt  das  wort 
eine  sondenintersuohung?  wenn  ja,  dann  später  1^  wer  es  also 
unternimmt,  die  grenien  des  spracbgebraaches  zu  bestimmen, 
wird  noch  immer  sein  natürliches  spradigefabl  sur  hilfs  nehmen 
müssen. 

Wie  bekannt,  wird  der  ersatzinfinitiv  nur  von  verben  ge- 
bildet, die  den  blofsen  inflnitiv  regieren  und  ihr  perf.  mit  hoAen 
bilden;  von  und  bleiben  wird,  obwohl  sie  auch  den  blofiMn 

inf.  regieren  können,  immer  das  part.  gebraucht :  Br  i$t  iÜMen 
§MAen,  unter  den  verben,  die  den  inf.  mit  xu  regieren,  ist 
es  nur  brauchen^,  dessen  inf.  öfters  zugelassen  wird  :  Das  hätte  er 
nicht  zu  dulden  brauchen  st.  zu  dulden  gebraucht,  das  wort  ist 
durch  seine  bedeutung  io  den  kreis  des  praeterito-praesentia  ge- 
zogen; vgl.  uamenllich  dürfen,  die  verben,  die  wir  noch  mit 
dem  blofsen  inliuitiv  verbinden,  sind  1)  die  praeterito-praesentia 
ipMiien,  mögen,  di&rfen,  ioUen,  mSum  und  die  verba  imHm  und 
Ihss»;  2)  JM/s»,  heißm,  wuÜAen;  ssImf,  härm,  /Mm;  bmeii, 
lehren,  die  verba  der  errten  gruppe  können  nur  mit  dem  bloAen 
infinitiv  verbundcD  werden,  die  der  andern  lassen  auch  andere 
constructionen  zu  oder  verlangen  sie  in  gewissen  fKllen,  den  inf. 
mit  zu  oder  einen  satz  mit  dass.  da  nun  der  ersatzinfinitiv  nur 
dann  eintritt,  wenu  ein  blofser  inf.  von  ihm  abhängt,  so  ist  von 
vornherein  anzuuehuieu,  das»  er  bei  den  verben  der  ersten  art 
fester  wunelt  als  bei  den  andern,  ein  anderes  moment  kommt 
hinni.  die  verirmng  des  spraebgefQhls,  die  dem  regieraiden 
verbum  die  form  des  infinitivs  gab,  war  nur  dadurch  ermöglicht, 
dass  die  beiden  glieder  in  ihrer  Selbständigkeit  nicht  deutlicb 

^  [in  nieiner  westpreufsischen  heimat  regiert  itaiMm  auch  io  der 
spräche  der  gebildeten  den  bloften  iofinitiv.  R.] 
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empfuDden  wurden,  je  eoger  ihre  Verbindung  war,  um  so  gUn- 
stiger  war  der  boden  für  den  enataafiDili? ;  am  günstigsten  also 
bei  den  terbeo,  die  am  entachied^ateD  den  Charakter  von  hilfs- 
aeitwOrlero  angenommen  haben,  beide  momente  aber  büngen 
zusammen;  die  hillaieitwOrter  aiod  eben  die  Wörter,  die  den 
biofsen  inGnitiv  verlangen,  denn  der  Inf.  ist  die  form  der  engsten 
Verbindung,  enger  als  der  iaßnitiv  mit  zu  oder  der  setz  mil  da$s. 
was  sich  aus  der  natur  der  sache  ergibt,  bestätigt  die  erfahruDg. 

Bei  den  praeterilo-praesentia  und  tooUm  bat  der  verf.,  wenn  mao 
van  den  LeaaiDgaiUen  und  von  der  peradDlieheo  liebhabei^i  ein- 
lelner  aatoren  (Bockert  a.  108)  abaiehtt  in  der  litteratur  dea  18 
u.  19  jb.  nur  vereinzelte  belege  Itlr  daa  participium  gefunden;  der 
infiaitiv  ist  durchaus  das  normale,  anders  wird  lauen  behandelt, 
der  verf.  vergleicht  die  Sätze  :  Die  mutter  hat  das  kind  fallen  lassen ; 
Die  mutter  hat  das  kind  taufen  lassen,  in  jenem,  bemerkt  er 
ganz  richtig,  künne  man  wol  auch  das  participium  brauchen: 
faUen  gelassen,  nicht  aber  in  diesem  :  taufen  gelauen,  nicht 
richtig  jedoch  vermutet  er  als  grund,  daaa  dort  kM  begrifflich 
auljeet  au  /nlbn,  hier  object  au  taufen  aei.  denn  nicht  weniger 
ala  in  diesem  aatae  widerateht  una  das  part.  in  dem  satze  Ich  habe 
den  kutscher  auttpannen  Ibcmh,  obwol  kvtscher  hier  begrifflich 
subject  zu  ausspannen  ist.  vielmehr  ligt  der  grund  in  der  he- 
deutung  des  verbums  lassen,  in  dem  satze  Die  Mutter  hat  fallen 
lassen  tritt  die  selbständige  bedeutung  loslassen  weniger  zurück 
als  in  den  andern,  wo  es  veranlassen  oder  xulasten  bedeutet, 
alao  der  aweite  der  angegebenen  allgemeineo  geaicbtapunete  er- 
weist eich  hier  als  wOrkaam. 

Von  den  verben  der  iweiten  gruppe  kann  der  ersatzinfinitiv 
selbstverständlich  nur  gebraucht  werden,  wenn  der  blofse  infinitiv 
von  ihnen  abhängt;  aber  selbst  dann  herscht  er  nicht  so  ent- 
schieden, man  kann  nicht  behaupten,  dass  der  gebrauch  nur 
vom  zutall  oder  subjectiver  gewohnheit  abhänge;  Wortstellung 
und  aalabau,  der  rhythmua  der  rede,  die  grOfaere  oder  geringere 
aelbatSndigkeit^  mit  der  die  gUeder  empftindeu  werden,  Üben 
ihren  eialluaa,  unverkennbar  aber  ist  auch  bei  den  einseinen 
Verben  die  neigung  zum  infinitiv  und  partic.  nicht  gleich  atark. 
am  verbreitetsten  ist  der  Inf.  von  helfen  und  heifsen;  von  machen 
begegnet  er  selten,  weil  wir  die  Verbindung  von  machen  mit  dem 
inf.  jetzt  überhaupt  zu  meiden  pflegen,  von  sehen  wird  nicht 
selten  das  part.  gebraucht,  etwas  häutiger  noch  von  hören;  fühlen^ 
daa  aieh  durch  aeine  bedeutung  dieaen  beiden  anachlieTst,  wird 
in  aueanmiengeaelaten  formen  Oberhaupt  aelten  mit  einem  iaf. 
gebraucht;  der  verf.  hat  kein  beispial  weder  für  daa  part.  noch 
fOr  den  inf.  gefunden,  doch  ist  ein  satz  wie:  Er  hatte  schon  im 
an  fang  des  wettlaufs  seine  kraft  schwinden  fühlen  oder  gefühlt 
sicherlicli  richtig  gebildet,  bei  lernen  sind  beide  conslructionen 
üblich,  bei  lehren  überwiegt  wol  das  partic;  denn  von  lehren 
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hftben  wir  kaum  so  feste  Verbindungen  mit  dem  iof,  wie  tob 
Itmen  {kennen  lernen,  schreiben  lernen,  schwimmen  usw.  Urnen)* 
Herr  Merkes  verspricht  noch  andere  ähnliche  arbeiten,  wir 
würden  uns  freuen,  wenn  er  seine  absiebt  ausführen  könnte, 
denn  seine  scharfe  und  Überlegsame  beobachtung  verspricht 
dankenswerte  gaben,  mügeu  auch  seine  historischen  keunlnisse 
nicht  fiberall  ausreiehen.  tn  wQnachen  wsre  aber,  das«  er  an» 
nötige  abechweifuDgen  vermiede  und  in  der  auawahl  te  liltenlur 
und  namentlich  der  texte  kritischer  würe.  wer  billig  urteilt, 
wird  freilich  nicht  übersehen,  dass  ihm  das  leben  im  ausländ  in 
dieser  beziehung  seine  aufgäbe  erschwert. 

Bonn,  den  7  September  1896.  W.  WiLiuiuis. 


Wörterbuch  der  Strafsbarger  mundart.  aas  dem  nachlasse  von  Charles 
Schmidt  (1812  —  1805).  mit  einem  porträt  des  Verfassers,  seiner  bio- 
gprapMe  und  einem  verzeiebaisse  seiner  werke.  Strafiibiurg,  JBBdHeits 
(Heitz  &  Mündel),  1895.  xx  aod  123  ss.  gr.  8".  —  7,50  m. 

Voll  trockenen  humors  ist  die  Strafsburger  mundart,  in 
ihren  Sprichwörtern  und  biideru  tritt  eine  allmodische  spiefs- 
bürgerlichkeil  zu  tage  wie  kaum  anderswo,  das  vorliegende  werk 
des  verstorbenen  Strafsburger  gelehrten  Charles  Schmidt,  in 
den  jabren  1885 — 90  ausgearbeitet,  bringt  diesen  Charakter  gut 
sur  geltung.  die  bedeutung  der  dialektworter  ist  richtig  an- 
gegeben und  durch  sätse  aus  der  täglichen  rede  erläutert,  in 
dieser  beziehung  sind  nur  wenige  vorbehalte  zu  machen.  Schaawes- 
deckel  wird  erklärt  als  'hut,  den  man  nur  am  sabbat  aufsetzt*, 
das  wäre  der  gute  hut,  der  sonolagshut,  tatsächlich  aber  bedeutet 
es  den  schäbigen  but  (Volksetymologie),  boddelusti  ist  nicht  'so 
lustig,  dass  man  auf  dem  boden  springt',  und  goHsjämmerU  nicht 
*dass  es  Gott  selber  jammert',  sondern  die  bestimmungswflrter 
haben  in  diesen  zusammensetaungen  einbch  verstärkende  kraft. 

Weniger  befriedigend  steht  es  mit  der  etymologie.  Scb.  war, 
so  sicher  er  sich  in  der  litteratur  der  mystik  und  der  humauisten- 
zeit  bewegt,  nicht  germanist,  und  er  hat  seine  politischen  anti- 
pathien  auf  die  Wissenschaft  übertragen,  indem  er  die  neuere 
forschung  ignoriert  und  von  mundartlichen  wOrterbUchern  nur 
Schmellcur  citiert;  fttr  das  seit  einer  reihe  von  jahran  in  angriff 
genommene  allgemeine  elsSssische  worterboeb  bat  er  bOee  werte, 
der  verzieht  auf  jegliches  etymologisieren  bitte  dem  werke  um 
so  weniger  geschadet,  als  dieses  etymologisieren  gar  nicht  8|sle» 
matisch  durchgeführt  ist.  vor  groben  irrtümera  und  crassen  un- 
wahrscheinlicbkeilen  haben  nun  zwar  den  verf.  Sprachgefühl  und 
allgemeine  philologische  Schulung  bewahrt,  aber  manches  zweifel- 
hafte und  unrichtige  ist  auch  so  nicht  vermieden,  weuu  bei 
kinderspielen  einer,  der  verfolgt  wird,  halt  gebietet,  ruft  er 
MdMNlii.  das  erkUlrt  Scb. :  *der  boden,  darauf  ich  stehe,  ist  ftlr 
den  augenblick  mein*,  in  meiner  mda.,  die  mit  der  Strafsburger 
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wül  zQiMDniengestellt  werden  darf,  heifst  dieser  rur  botte"  ^geboten'; 
boden  würde  böd^  lauten.  —  bräteh  ^waschpritsche'  hat  mit 
•Dgl.  bridge  nichts  zu  tun.  —  s.  25  dottem  16  jh.  heifst  in 
Schweizer  nidaa.  duUer^,  döderle^^  es  gehört  hienach  eher  zum 
Rtrafsb.  duddle^  (s.  29)  als  zu  duttere^.  —  hoorejel  'verwüneoes 
haar'  wird  als  ^haarigel'  erklärt  und  ist  schon  lange  so  aufgefasflt 
wordMi.  sebweiieritcb  lautet  ei  hoormä,  dcMea  iweiter  teil  das 
mM.  kiumti  *e«le'  ist  (8chw.  id.  i  6i3ff;  Martio  im  crganiuBg»- 
haod  der  Zs.  f..  d.  üttterr.  129  ff)*  —  de  kowes  mocAe"  'einem 
lilchtig  die  meinung  sagen'  ist  nicht  judendeutsoh,  sondern  doppei- 
loriii  zu  kappes  'kohlkopf  :  Schvv.  id.  iii  99  deii  kabis  gelten  'be- 
strat'eu'.  —  die  vergleichuiig  vuu  iteie"  'fallen'  <  gehim  mit  Span. 
caigo  fuhrt  den  gewöhnlichen  leser  irre.  —  do  gibts  kibbes  kommt 
nicht  unmittelbar  von  inbd.  kip  'sank',  soodero  ist  der  genetiv 
des  dsTOD  abgeleiteteD  infinitivs.  —  dass  irmaniu^^  kramanxieg 
nicht  veo  swi'waiw's  (I)  konmen  kann,  hätte  die  neolat  ausspräche 
des  6  sofort  lehren  können;  die  richtige  ableitung  steht  DWb. 
V  1993.  —  Äfruse/fee«r 'Stachelbeere'  sei  benannt  'von  der  krausen, 
wie  mit  feinen  härchen  bedeckten  haut  der  frucht'.  es  kommt 
vielmehr  von  groseiUe.  der  begriff  'volkselymoiogie*  ist  Sch.  fremd 
geblieben.  —  kvrwau,  der  friedhof  SUrbau,  wurde  bisher  als  zu- 
sasBmeBStehUDg  von  soiMt  Or^mu  Am  ao^e&sst,  wie  Mowit- 
mi^  <  mntt  Jakmm»  Sttdm.  dagegen  sagt  Seh. :  'efaeoMls  hieb 
die  feuchte,  mit  weiden  bestandene  gegend  korbau^  lurberau,  weil 
da  die  korber  sich  mit  weiden  für  ihr  bandwerk  versahen',  war 
das  würklich  der  fall,  oder  hat  der  autor  sich  die  sache  so  zu- 
rechtgelegt? —  lamaarsch  'grobe  bezeichnung  einer  langsamen 
persoD.  ein  herr  I.amarche  hatte  diesen  ausdruck  veranlasst'. 
Schweiz,  id.  iii  1264  stehn  lamättck,  lamätsch^,  lamedi  —  ab- 
leitUDgen  wod  ksm.  «ideniin  folksetjmologie.  —  UtAü  'kkines 
fisscbea'  ist  gleich  Uf§ti;  lägd  ist  selbstlndige  ablautende  neben- 
form  dazu.  —  «alM^  nicht  ven  m^UKÜe  sondern  »  moksten,  — 
Was  isch  der  maer  'was  ist  an  der  geschiebte'  würde  ein  kenner 
des  mhd.  nicht  als  eliipse  erklären.  —  mitschel  'kleiner  laib  brut' 
hat  mit  fz.  miche  wol  nichts  zu  schaden,  diese  brölchen  werden 
aus  dem  reste  des  teiges  bereitet  und  sind  gewöhnlich  klatschig 
i^mutteV),  Spreng  Idiot,  rauracum  (bei  Seiler)  nennt  ein  solches 
laibchen  mnuktdiärH  *was  aus  der  mulde  ansammengeseharrt  ist'; 
wir  hatten  dann,  da  es  sehen  im  16  jh.  mutuMU  Isulet,  eine 
sehr  alte  zusammenziehung  vor  uns.  —  s.  75  mere"  hau  'angst 
haben'  ist  abgeleitet  aus  mores  lehren.  —  s.  83  ratzekoor  'ge- 
sindel,  zusammengesetzt  aus  (mauvaise)  race  und  corps'.  ratz 
ist  vielmehr  ratle,  auf  menschen  übertragen  noch  in  leserats, 
spielratz,  —  s.  86  ras  '  honigscheibe '  mhd.  rä^  ist  von  radiw 
nicht  absuieiten,  aber  urterwant  damit  «->  m  interj.  nicht  voa 
fo,  sondern  verkQnung  von  mhd.  U,  got,  aal.  —  s.  97  s^  sdbsflb^ 
hditl^  ^iaut  und  berslich  auflachen'  geliArt  nicht  su  achallen,  aon- 
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dern  isl  würklich  *  schölle';  Schweiz,  kommt  synonym  vor  e" 
schübel  (schölle)  lach^.  —  s.  100  an  sparjemente"  mac^e"  konnte 
sich  sperren  höchstens  volksetymologisch  beteiligt  sein.  s.  103 
warum  seil  der  ansnif  pols  üanÜm^  niphi  lu  .ttmtdaru  ge- 
boren? —  8. 109  um  aus  der  redensart  *dm  ührkkrufm*  (sieh 
erbrechen)  onomatopoie  herauszuhören,  muss  einer  besondere 
obren  haben.  Ulrich  ist  der  heilige,  der  sogar  den  über- 
märsigen  trank  gesegnet  hatte.  —  s.  110  unwdj  geht  nicht 
auf  unwmhe,  sondern  auf  unwcBge  zurück.  —  sich  verdohr&* 
*eig.  den  torschluss  versäumen,  überhaupt  sich  verspfltigen  (1/. 
das  wort  kommt  von  t&r  'fatuua'  und  bedeutet  *die  leit  aut 
nairrenwerk  TertrOdeln'.  —  iki  der  redenaart  Mfiiea  %MtM 
siebt  Scb.  einen  nachklang  *aus  der  seit,  wo  man  noeh  in 
astrologischen  wahn  befangen  war,  die  zukonft  eines  menscheii 
werde  durch  das  himmelszeichen  bedingt,  unter  dem  er  geboren 
ist*,  ist  nicht  vielmehr  das  abzeicheo,  die  zunflfahne  gemeint, 
unter  der  jeder  geht?  —  s.  120  zenje'*  'express,  absichtlich'  ist 
jetzt  von  Martin  überzeugend  aus  mhd.  einuHge  ^strafe'  erklärt, 
der  fall  lebrt»  wie  nnbaltbar,  wenigstens  in  hinsiclit  auf  din  ety- 
BBologio,  die  beschrlnkang  auf  die  spräche  eines  einsigen  ortes 
ist.  Midder  ist  nicht  ^seither*,  sondern  »  mhd.  Mtr.  —  s.  2 
die  conjunctive  auf  -dttfi :  gängdidi  sind  nicht  lusanuDeosetsungen 
mit  (Im,  sondern  pleonastische  bildungen. 

Uneingeschränktes  lob  verdient  die  heraoziehung  der  spräche 
des  15.  16  jhs.  Brant,  Geiler,  Miirner  und  Fischart  sind  üeifsig 
ausgezogen,  und  manche  stelle  hat  durch  die  Verbindung  mit  der 
mda.  ihn  richtige  deutung  erhalten,  aber  auf  das  abd.  und  mhd. 
surflckzugehn  lag  um.  so  weniger  ein  grund  vor,  als  Seh.  das- 
selbe höchstens  empirisch  scheint  gekannt  zu  haben,  s.  22  sind 
hriix  und  hruot  verwechselt,  abd.  füht  (!)  und  flada  passen  nicht, 
80  wenig  als  mhd.  Icn'ftwen'y  ahd.  chräju  scheint  Sch.  für  einen 
Infinitiv  anzusehen,  s.  85  steht  als  mhd.  summer,  s.  89  zwei 
sdiiffe.  Gottfried  von  Strafsburg  ist  nach  vdHagen  citiert.  s.  67 
ein  rotin  (I)  binde^  s.  72  sin  (?)  sniden  oder  magen,  s.  104  schon- 
«Aue  tmd  speu  wUe  (I.  spcBhe).  tmadnm  und  tm§dm  sind  nicht 
auseinandergehalten. 

Von  sonstigen  ungenauigkeiten  sind  mir  noch  aufgeibllon: 
bei  Lahbehtdel  v^ird  auf  ein  lüdle^  verwiesen,  tlas  aber  nirgends 
steht,  s.  89  :  die  bahre  lautet  bdr,  nicht  bar.  s.  3  :  die  erste 
(Basler)  ausgäbe  des  NarrenschifTs  erschien  1494  (nicht  1499); 
Murners  schrift  von  der  messe  1528  (s.  4). 

Die  ansäise  zu  einer  phonetischen  bezeichnnng  warden  wir 
Sch.  gerne  schenken;  sie  sind  doch  mangelhaft  d  beteichnet 
den  geschlossenen I  > d  den  oflTenen  laut,  aber  i  ist  das  ofTeoe  i 
und  i  das  geschlossene. '  die  quanlatit  ist  unberficksichtigt  go- 
lassen. 

Unser  endurteil  lautet  dahin :  Scbmidis  Stralshurger  wOrter- 
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buch  ist  eine,  wenn  auch  nichi  vollständige,  doch  zuverlässige 
und  brauchbare  sammluDg;  techoisch  gehört  es  einer  frUbern 
periode  der  iexikographie  an. 
Bm0|,  20  febroar  1896.  Adolf  Sogin. 


Gnmmatik  ood  wortschatx  der  plattdeutschen  mundart  im  preufsischen 
Samlandc  von  E.  L.  Fuchir.  Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  waiaen- 
hantet,  18M.  snv  md  2ttO  ••.  8*.  —  3,60  m. 

Der  Verf.,  der  ^or  65  jahreo  in  eiaer  rein  ptottdeutscheo 
iiiDUie  dea  preofoiachen  Samlandea  geboren  und  bia  sam  volif> 
eodeteo  14  lebeosjahre  erzogen  iat,  daoD  sechs  jähre  lang  bia 
zum  20  lebenajabre  in  derselben  gegend  an  drei  Volksschulen  im 
Samlande  zu  wtirken  hatte,  und  nun  wider  seit  26  jähren  in 
demselben  Samlande  als  geistlicher  [Dämlich  als  pfarrer  in  Qued- 
nau  ca.  1  meile  nOrdl.  von  Königsberg]  nur  mit  der  ländlichen 
bevölkerung  zu  tun  hat\  versucht  es,  ^eine  grammatik  des  vom 
hocbdeotacb  unbeleekten  phtldeniaeb'  lo  geben,  von  dem  wiasen- 
achafUichen  werte  einer  aolcben  arbeit  abgesehen,  aoll  aein  buch 
dem  Volke  praktisch  zu  gute  kommen,  indem  es  namentlich 
lehrern  und  richlern,  deren  Unkenntnis  des  idioms  das  nur  platl- 
deutsch  redende  volk  oft  in  eine  sehr  schlimme  läge  bringt,  eine 
bandhabe  zum  Verständnis  und  zur  erlernung  der  Volkssprache 
bietet,  ergötzlich  und  rührend  sind  die  bemerkungen  der  ein- 
leituug,  wonach  ein  kleiner  schUler  des  samländischeo  volks  sich 
nur  bei  5  wOrtem  dea  hocbdeutach  in  lernenden  vaterunaer 
etwaa  denken  könne,  nimlicb  bei  vater,  hSrnrnH^  Iwmme,  wilb 
und  brot  und  zwar  atelle  er  sich  bei  hmtme  einen  langen  kästen, 
bei  wiUe  den  ruf  vor,  mjt  dem  man  die  enien  vom  wasser  lockt! 
80  sind  F.s  pädagogische  belrachlungen  sehr  beherzigenswert, 
aber  auch  die  Sprachwissenschaft  hat  ihm  ihren  dank  auszu- 
sprechen, denn  sein  buch  ist  offenbar  erzeugt  von  warmer  liebe 
xur  muttaspräkf  unmittelbar  aus  dem  frischen  leben  heraus- 
gewachaen  und  gibt  ao  auch  femer  atehnden  eineraeita  die  müg- 
lichkeit,  diea  aamiandiacbe  idiom  in  aeiner  natarlicbkeit  kennen 
lu  lernen,  anderseita  atellt  ea  der  aprachwissenschaft  die  aufgäbe, 
das  treu  überlieferte  nun  auch  zu  erklären,  das  Studium  mo- 
derner Volksdialekte  klärt  bekanntlich  ebenso  Über  das  eigen- 
tümliche leben  der  spräche,  die  mannigfachen  berührungeu  und 
beeiuflussungen  der  mundarteo  auf,  wie  'man  aus  ihnen  so 
manche  formen  gewinnen  kann,  die  fOr  die  erkenntuis  der  vor- 
geachicbte  unarer  aprache  wertvolle  beitrage  liefern,  ao  iat  IrUm 
der  keim  (a.  59)  kMne  'keimen'  (aa.  etnan)  nicht  etwa  eine  ent- 
artete nebenform  des  nhd.  keim,  ahd.  chtm,  sondern  es  zeigt 
denselben  Wechsel  wie  ahd.  toum  *dunst'  neben  got.  dauns  oaiaij, 
den  JohSchmidts  Kritik  der  sonantentheorie  jetzt  auf  grund- 
sprachlicbes  tnn  zurückgeführt  hat,  und  darf  wol  zu  der  liste, 
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die  Schmidt  s.  106  ff  seio^  buches  gegeben  bat,  hinzugefügt 
werden. 

Dem  verf.  ist  uuu  freilich  bei  allem  inleresse  für  die  hei- 
niMbe  DNiBdari  untre  neuere  spracbwiMenschafI,  wie  ja  leider 
noch  immer  der  mehnabl  der  gebildeten,  ein  buch  mit  sieben 
siegeln  geblieben,   die  ganze  germanistllc,  seibat  die  lehre  von 

der  lautverschiebung  scheint  ihm  unbekannt  zu  sein,  wie  ein 
blick  auf  den  zweiten  teil  der  lautlehre  (§  4 — 8)  zeigt,  der  von 
den  'Umgestaltungen  bandelt,  welche  die  hochdeutscheo  laute  im 
plaUdeutschen  erfahren*,  dass  das  hochdeutsche  f  '\n  *aut',  in  'grofs' 
nicht  älter  ist  als  das  nd.  p  und  soviel  begriff  von  deutscher 
sprachgesebichte  kann  man  hoffentlich  bald,  als  gemeingut  der 
gebildeten  fordern,  ddnfcfte  MßU«,  gau,  ^mss,  gröm,  fim 
erweisen  sich  danach  als  entlehnungen  ans  dem  bodideotschen, 
wie  sie  auch  sonst  erscheinen,  wo  man  sie  kaum  erwartet,  wie 
in  mutta.  indessen,  es  ligt  mir  fern,  F.  etwa  einen  Vorwurf 
daraus  zu  macheo,  dass  er  ohne  rUcksicht  auf  unsere  Wissen- 
schaft seine  kenntnisse  niedergelegt  hat,  ja  ich  glaube  diese  Un- 
befangenheit seinem  msiterial  gegenüber  sogar  als  vorzug  hervor- 
heben SU  dOrfen.  immerhin  meine  ich  mir  seinen  dank  su 
erwerben,  wenn  ich  ihn  auf  die  auffassung  hinweise,  wonach 
unsre  dialekte  nicht  etwa  entartungen  der  Schriftsprache  sind, 
sondern  ihre  zum  teil  altertümlicheren  und  doch  freier  entwickelten 
Schwestern,  diese  Vorstellung  wird  den  volkslehrer  in  seinem 
kriege  mit  der  Volkssprache  geduldiger  machen  und  der  dem 
Volke  entsprossene  gebildete  wird  sich  seiner  heimischen  muudart 
nicht  schämen,  wie  F.  das  s.  xvuif  schildert,  sondern  er  wird 
die  ererbte  kenntnis  als  einen  schats  betrachten.  F.  aber  wird, 
wenn  er  fon  der  germanist.  sprschforschung  noCis  nehmen  wollte, 
in  dem  tiefem  verstflndnis  gewis  eine  quelle  neuer,  reiner  fireude 
entdecken  und,  so  hoffe  ich,  forlfahren,  uns  mit  mitteilungen 
aus  dem  reichen  schätze  seiner  kenntnisse  zu  erfreuen,  nament- 
lich lautlich  möglichst  genaue  volkstümliche  texte,  wie  er  sie  am 
Schlüsse  giel)t,  waren  noch  weiterhin  sehr  erwünscht, 

Die  ziemlich  umfangreichen  beiträge  zum  samllndischen  w<Hn* 
schats  sind  etwss  unObersichtlich ,  weil  sie  nach  grammatischen 
kategorien  auseioandergebalten  und  nach  der  (nbd.)  bedeutung, 
nicht  nach  den  plattdeutschen  wortern  selbst  lexikalisch  geordnet 
sind,  hier  wird  man  kaum  etwas  finden,  was  nicht  auch  Frisch- 
bier in  seinem  trefflichen  Preufsischen  Wörterbuch  schon  hatte, 
aufgefallen  ist  mir  betelje-8  (plur.  s.  33  ohne  bedeutung),  das 
doch  wol  —  buddelt  ist,  mit  dem  accent  von  frz.  bouteiUe.  der 
kune  vocal  der  ersten  silbe  ist,  wie  tonlose  kurte  vocale  auch 
sonst  oft,  SU  e  geworden,  vgl.  jfcmdrt,  kepün  kepuiM,  Irsrfffti, 
mettkh  (s.  252),  pettUdieh  (s.  112),  6ramiMti  (s.  196),  ieho&rstm 
(s.  202).  Frischbier  bat  das  wort  gar  nicht,  und  von  ieMäara 
*geizbals'  (s.  227)  bat  er  nur  das  verbum  sdU^reti  (u  285),  das 
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er  fUr  Nalaugeo  und  Lilauea  bezeugt.  —  sehr  merkwürdig  ist 
das  provincielle  hei  'wenigstens',  das  mit  der  präp.  hH  niclits  ge- 
mein haben  kann,  weil  ee  aneb  platt  M,  niebt  wie  diese  M 
heifst  (s.  236.  Frtschbier  63).  sollte  es  aus  dem  preursischen 
stammeo?  im  litauischen  hat  6en,  beni  'doch  weoigsteos'  die- 
selbe bedeulUDg.  vgl.  das  lit.  ben  karta,  bensyk  *doch  endlich 
einmal'  mit  dem  beispiel  Fischers  (s.  236)  Nu  Ös  em  de  herr 
bei  dn  mal  Ön  de  peräd  gefäare.  lautlich  näher  steht  lit.  6e;'e 
*zwar,  freilich',  sollte  sich  also  das  altpreufsische  *bei  'weuigstens' 
auf  nnser  provindelles  deotseh  fererbt  haben?  —  in  sdülim 
(i.  152)  *sehieQdern'  Hfi  doch  wol  ein  drackfebier  (f  fDr  d} 
Tor.  leider  sind  deren  nicht  wenige  in  dem  buche  und  manch- 
mal recht  störende,  wie  s.  26  nuschn&ttrete  für  nnschnötlkkr^e 
(s.S.  90).    s.  58  ist  triffel,  23  und  188  richtig  triffel  gedruckt. 

Mir  persönlich  ist  es  lieb  gewesen,  aus  dieser  neuen  quelle 
für  (iu  keDDtnis  der  Volkssprache  meine  behauptung,  dass  die 
deutächeu.  lehowörter  im  litauischen  ihre  eigeutUraliche  gestalt 
schon  im  deutsdien  gehabt  haben,  für  einige  weitere  ftUe  er- 
weisen zu  können,  so  entspricht  dem  lit.  üibeniöttti  (Prellwitt 
Die  deutschen  bestaodleile  in  den  letL  sprachen  i  53)  samUod. 
»Öbbasat  (s.  100),  dem  lit.  tkmonas  (aao.  54)  saml.  tizem 
(F.s  99).  für  den  ausfall  des  w  zwischen  vocalen,  den  ich  s.  37 
nachgewiesen  habe,  ist  ein  saml.  beispiel  te'asch  *hexe'  (s.  242)  zu 
tSware  'zaubern',  bemerkenswert  ist  auch  die  rückwärts  gerich- 
tete assimilation  io  enkhegen  (s.  186),  engghe  'endchen',  jung^ 
(s.  9).  auch  in  cMrtdnm6eer«,  cMrfdrteire  (für  iMiMsni-teere 
aao.  44). 

Lanllich  bemerkenswert  ist  öashach  (s.  94),  das  uns  dieselbe 
entstehung  des  deutschen  sch  («  frz.  j)  in  der  tonsilbe  aus 
weichem  s  hinter  r  zeigt  wie  versehe  (s.  18)  und  väwaseham  (s.  95). 
in  teasdt  (aus  töwersche)  ist  sch  uncli  r  zu  sch  geworden,  andere 
beispiele  für  diesen  laut  %ind  Fusch  (== 'Sophie',  s.  2;  ich  kenne 
so  Luscke  =s  ^Luise'),  gruschel  (s.  54,  wol  zu  gr^)^  dutchä 
^schlage'  s.  203,  aus  dem  prettTsbcbeo,  vgl.  lit.  dbuiqfft*  *hlD*  «nd 
herstofeen',  Aiif  «schlag,  stofs^  bei  Prischbier  i  160  ?),  MdMs 
und  fiüMM  (s.  223),  Schin  ^Regine'  s.90).  dazu  die  früher 
Yon  mir  gesammelten  (Die  deutsch,  bestandteile  46  n.)  und  noch 
ruteheln^  pischer  pischull  (Frischbier  ii  149),  ptische  (ebda  n  191). 

Das  gröste  gewicht  legt  F.  also  mit  recht  auf  die  grammatik. 
mir  ist  darin  sehr  auffällig,  dass  neutra  nur  die  namen  der  läo- 
der,  Städte,  dörfer  uud  die  substantivierten  adjecliva  und  verba 
sein  sollen  (s.  15).  alle  ursprünglichen  substantiva,  die  niebt 
ton  natur  weiblieh  sind,  sollen  minnlich  sein  (s.  !▼).  iat  pki 
usw.  betrachtet  F.  nicht  als  reines  platt,  sondern  sieht  darin  eio- 
fluss  des  hochdeutschen  (s.  xix).  aber  wenigstens  an  einem  bei- 
spiele kann  ich  ihm  das  gegenteil  dartun.  er  führt  s.  96  t^s 
als  'vorbaue'  auf.   das  ist  aber  nichts  anderes  als  Mu  mit  dem 


Digitized  by  Google 


FISCHU  OBAMHATIK  DKB  MMLÄND.  MDNDABT 


259 


tonlosen  neutralen  artikel  et^  sein  eignes  beispiel  Ön  e  tüss 
(s.  190 f)  müste  man  eher  ön  et  hüs  schreiben,  wofür  ich  auch 
die  redensart  fOlU  Ömma  schtracks  möt  e  däa  ön  e  UUs  (s.  235} 
anfahren  icann.  denn  hier  ist  ja  ans  haus  schlechthin,  nicht  an 
den  bausflur  zu  denken,  den  mtB  auch  bd.  bei  uns  oft  einfach 
als  *das  bani^  bcatcklioet.  allnrdiDgs  helfet  es  (s.  250)  d§nk  t  Im 
fdundi  das  eis',  abe  ist  das  l  in  M  Ai  «f  MUf  in  der  tat  eine 
altertümlicbkeit,  und  wir  verstehn  wol,  wie  das  naive  spraeh- 
gefObl  dazu  kommen  kann,  nun  <dM  als  das  Substantiv  zu  be- 
trachten, ebenso  ist  nääsch  in  op  e  näasch  (s.  252;  vgl.  op  en 
äwend  s.  192)  zu  beurteilen,  auch  hier  ist  das  anlautende  n 
eigeutlici)  zum  artikel  zu  rechnen,  aber  mdrsch  (Friscbbier  ii  53) 
und  ndruh  (Frb.  ii  90)  haben  die  vocalisch  anlautende  form 
talaScblioh  in  der  vollusprache  verdiHngt.  so  zeigt  uns  modernste 
Volkssprache,  wie  vielleicht  manche  von  den  nicht  mehr  aicher 
aubnklflrenden  uralten  doppelfonnen  entstanden  sind,  in  denen 
anlautendem  vocal  ein  consonant  vorgesetzt  zu  sein  scheint,  wie 
ddnQV  :  skr.  dpru.  vgl.  hierüber  JobSebmidt  Sonantentheorie  158. 
Bartensteio,  April  1896.  Walther  Pbkllwitz. 


Foreiaesninger  over  oldoordigke  skjaldekvad  af  Konrad  Gislasok,  udgivae 
•f  kMunitfionett  for  det  tmaBagomorice  legst.  Kjöbenhavn  iS95. 
31288.  8«. 

Die  grundlage  der  Vorlesungen  bilden  die  Carmina  Norrcena 
von  ThWis^n.  der  text  wird  zuerst  wörtlich  nach  Wis6u  abge- 
druckt, nur  in  prosaischer  Wortfolge,  sodann  folgen  die  iexl- 
kritischen  und  erläuternden  bemerkungen  des  verf.  der  inhalt 
besteht  aus  Snorrea  Häliatal,  Slurias  Hrynhenda  und  Hrafnsmäl, 
ViHlekte  und  RekstoQa.  von  diesen  gedichten  hahe  ich  für  meinen 
Bweck  nnr  das  dritte  und  vierte  sum  gegenständ  eingehnderen 
stodinms  gemacht;  sie  genOgen  auch  välig,  um  die  müng  l,  <)ie 
an  G.s  prodaction  haften,  hervorleuchten  in  lassen,  idi  teile 
sunächst  meine  ausselaungen  mit. 

Hrafn  smäl. 

Str.  2^  das  noni.  ag.  blekkir  wird  erklart  als  'einer  der 
hinters  licht  führt'  oder  vielmehr  'einer  der  bestraft*,  das  ist 
heides  fiilach,  denn  daa  vb.  hUU^  lebt  in  norw.  dial.  fort  und 
bedeutet  'verhindern*.  —  str.  8^  G.  leugnet  die  mOglichkeit 
einer  kenning  wie  (rynrntbr  idl  (eig.  Mie  sonne  des  Schwertes') 
für  'gold*.  in  str.  17  muss  aber  sverJSa  blik  (das  glänzen  der 
Schwerter)  *gold*  heifsen.  da  die  sch werlgriffe  zt.  sicher  mit 
goldplalten  verziert  waren,  hat  die  kenning  an  sich  nichts  an- 
stöfsiges,  sie  mag  wol  eine  neuerung  dieses  skalden  sein. 
Str.  12^  die  kenning  ütverja  bj(hr  für  'meer'  gestattet  kaum 
die  erklaniBg  aus  ly&rr  'hier*;  eher  kann  an  *keil,  keil- 
förmiges stock'  gediusht  werden  ('das  iwischeo  die  scheren  und 
inseln  eingekeUte7.  —  str.  18*.  firammi  wird  durch  *vor  der 
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norwegischen  schlachtlinie'  widergegeben,  was  kaum  das  richtige 
trifft,  siehe  Frilznei-*  frammi  —  *in  voller  würksaraheil'.  — 
Str.  20*.  die  gegebene  deutung,  die  dem  verf.  seihst  misfällt, 
kann  nicht  richtig  sein,  zu  verbinden  ist :  brün  egg  beii  at 
UyßmiiH  öd^sgomr  §Ukt  i  gunntjaldm  rmMmm^  dk.  *aiif  den 
schlachlfelde'  (eig.  in  den  lolee  gdllden  der  ichttdreibee). 

An  mehreren  orten  fehlen  hinweise  auf  andere  gedichle; 
zb.  Str.  2^  auf  Hätutal  79,  10^  auf  Uaraldskvaeöi  4»  12^  und  14" 
auf  Thormods  Hrafnsmäl.  str.  18'  ist  in  Gfslasons  Udvalg  s.  159' 
berichtigt  worden.  unTerstaodlich  ist  mir  die  UberseUaog  ¥oii 
herfer^ir  in  str.  14  durch  *herrefaerd*. 

Vellekla  ist  bekauotlich  auch  von  FJönsson  AarbOger  for 
Dord,  oldk.  og  hisL  1891  behandelt  worden,  der  das  fentfndnis 
des  gedicbtes  nelbcb  gefMert  bat.  in  einer  ganien  rahe  too 
pUDCten  stimmen  die  beiden  bervorragenden  kenner  der  skaMea- 
poesie  überein,  bisweilen  in  so  auffallender  weise,  dass  man  fast 
an  eine  isländische  inlerpretations-tradition  glauben  möchte  (deun 
FJ.  hat  G.s  Vorlesungen  nicht  gekanol).  mau  vergleiche  namenl- 
hch  Str.  3»».  9*.  12*.  14*.  IS'-^ 

Str.  1'.  die  bemerkung  zum  adj.  gUAr  :  ^seio  vater  war  neu- 
lieb  in  seinem  bsuse  terbrannt  worden'  ist  ibrer  kOne  wegen 
gam  onTersUlndlich.  derartige  *erlanterungen'  bitte  der  beraoa- 
gebar  entweder  TerfoUslindigen  oder  fortlassen  sollen.  —  str.  1^. 
ebenso  unklar  ist  in  ihrer  abrupten  kürze  die  note  ^kappi  —  af 
kappt,  verdächtig*,  was  ist  daran  verdächtiges?  formell  wenig- 
stens nichts;  vgl.  riki  af  riki,  aßt  =  af  afli.  selbstverständlich 
hat  G.  diese  bemerkung  nicht  so  kahl  vorgetragen.  —  str.  2*. 
G.s  auffassung  ist  nicht  dargestellt;  auch  glaube  ich  nicht,  dass 
man  ebne  emendation  auskommt,  icb  conjiciere  stitt  edda :  tvte 
und  verbinde  :  eoMtf  at  firf^a  (AaiiiMi)  miSa'Vtfi  Qßs/rjv  i  prsn 
irt/Ut  db.  man  konnte  ihm  nicht  fetgbeit  im  kämpfe  vorwerfen 
(*der  wind  der  hühnin  od.  hexe'  mut).  —  str.  2^  der  wal- 
kürenname  Hl(^k  gehört  gewis  nicht  zum  vb.  hlakka  'jubelü, 
jauchzen',  sondern  zum  subst.  hlekkr  *kette,  fessel';  vgl.  den 
walkUrennamen  Herfjotur.  —  str.  4*.  das  wort  mefl  kann  nicht, 
wie  G.  behauptet,  aus  *me}Sil  enutandeo  und  mit  laU  wutalhm 
urrerwandt  sein,  sondern  ist  wahrsebeinlicb  die  altfrantOsiscbe 
form  des  lateinischen  wertes.  —  str.  4^  dass  h^BSr  elymologisch 
richtiger  sei  als  A>Mlr,  ist  falsch,  die  beiden  formen  steilen  eine 
ältere  declination  :  nom.  sg.  holuJSr  —  pl.  holdar  dar.  —  str.  6*. 
das  vb.  erfa  kann  hier  die  gewöhnliche  bedeutung  *den  leichen- 
schmaus  begehn'  nicht  haben,  sondern  heifst  *die  erbschafl  an- 
treten. —  Str.  9*.  hier  heifst  byggva  nicht  'bewohnen',  sondern 
^aufbauen',  denn  das  object  ist  hapta  ve^  die  göitertempel.  — 
Str.  11*.  «an.  nunr  'pferd*  steht  (tlr  argr  (I)'.  ^  str.  11^  an. 
Ao'dto  wird  mit  ags^  rtfMon,  ahd.  ria^tm  identificiert  (I).  eben- 
daselbst sagt  G.,  er  nehme  an,  dass  hujffa  MrOcken'  bedeuten 
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könne;  das  hat  es  ganz  sicher  auch  getan,  denn  norw.  dial. 
knöiva  heifsl  'drücken',  überhaupt  scheint  »ich  G.  wenig  mit 
den  neoBorwegiacheD  diilekten  abgegebeD  tu  haben.  —  atr.  13*. 
*aii.  fynar  *iiUfDner,  leute'  iat  aaa  altiriach  fira  'mann'  eot- 
lehDt'  (i).  —  atr.  i4^  was  G.  aber  die  bildung  von  gnd$t  aagt, 
ist  sehr  unwissenschaftlich  dargestellt,  ibid.  :  die  präp.  fyr  ver^ 
danke  ihren  umlaut  dem  r  (!).  —  str.  15'.  'got.  matst  ist  aus 
der  grundform  *makistam  entstanden*  (1).  —  str.  17*.  man  ver- 
misst  eine  vergleichung  mit  der  Hüsdräpa  (par  hykk  sigr  -  Uiin 
svinnum)^  die  für  die  sichersteliung  der  la.  besonders  wichtig 
ist.  —  alp.  17*.  in  d^r  keniiiog  kölmfj^turs  hjdknr  (>■ 
l^äknr)  tat  gewia  Mhnß^mrr  mit  6.  ala  beseicbouDg  einer  aoblange, 
zunächst  des  Fäfni,  aufzubaaen.  Boggea  abweichender  meinuog 
(in  den  Studien)  kann  ich  nicht  beistimmen.  Bugge  setzt  Glyms- 
dräpa  6  aiifser  belrachl  :  hölmrey(Sar  hjdlmr  *helm  der  schlänge' 
=  aegishjälmr.  damit  ist  aber  der  ausdruck  noch  lange  nicht 
klar  gestellt;  denn  dass  einer  schlänge  ein  heim  zugeteilt  wird, 
acheint  aonderbar.  auch  beruht  die  gante  Vorstellung  offenbar 
auf  einem  miaventlndaia.  ich  aehe  in  dem  werte  agishjdlmr, 
alter  egiü^^  (ao  Arinbjamarkvida  4),  eine  tautologleche  au* 
aammensetzuDg,  wo  das  letste  glied  daa  erste  verdeutlicht,  was 
sehr  notwendig  war,  da  dies  aus  ags.  egesa  *schrecken*  entlehnt 
ist.  das  letzte  glied  ist  mit  dem  in  norw.  dialekteo  fortlebenden 
hjelm  *anflug,  aussehen,  unheimliches  aussehen,  schrecken'  iden- 
tisch (siebe  Ross  Tilleeg  Iii  oorsk  ordbog).  —  str.  18*.  'got,  fraisan 
acheint  offenbar  atatt  *firaitiam  in  atehn'  (1).  —  atr.  20*.  an. 
Uätr  wird  ala  mit  gr.  laytag  *haae*  verwant  angeaehen.  — 
Str.  21*.  an.  gimga  wird  etymologisch  mit  koma  zusammengealellt. 
ibid. :  an.  fritt  wird  aus  *fnhti  erkltrt  (was  *fr(Btt  geben  würde). 
—  Str.  21^.  G.  nimmt  an,  an.  rammr  'stark'  habe  ein  anlauten- 
des h  verloren,  welche  annähme  aus  misverst^ndnis  einer  stelle 
in  Sn.  E.  n  104  her?orgeganj,'eü  ist. 

Mir  scheint  das  buch  für  seinen  inhalt  viel  zu  stark,  die 
auadruekaweise  (wo  aie  nicht  to  knapp  ist)  nach  6.a  art  sn  weit-, 
aehweifig.  die  publication  bitte  durch  eine  feratlndige  beachnei- 
dung  (etwa  bia  auf  das  drittel  ihres  gegenwirtigen  umfangs)  nur 
gewinnen  kOnnen.    bei  einer  solchen  Verkürzung  wSre  die  mit«*' 
hilfe  eines  modernen  Sprachforschers  sehr  erwünscht  gewesen; 
denn  G.s  sprachlicher  staudpunct  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  ein 
sehr  antiquierter,    anderseits  ist,  wie  immer  bei  G. ,  die  texi- 
bebandlung  aufserst  sorgfältig;  der  verf.  hat  nicht  die  mühe  ge- 
acbent,  eigenhindige  abachrihen  der  membranen  an  nehmen, 
anberdem  finden  aieh  in  diesem  buche  eine  flille  der  treffendaten' 
bemerkungen  Ober  bedeutnng  und  gebrauch  einzelner  Wörter  und 
Umschreibungen,  vom  herauageber,  BjOrn  MÖlsen,  aind  regiater 
beigefügt  worden. 

Kristiania,  weibnachieu  1896.  Ujalmar  Falk. 
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Otlnordiflka  och  latiiwkt  inedcHidMrdBprlk.  Feder  Ltles  ofdsprSk  oeb  en 

motSTarsDde  sTensk  samling,  ut^ivna  Tör  Samfand  til  udgivelse  af 
nounel  nocdisk  lilteraiar.  i  :  Texter  med  ioledniDg,  oW.  av  Axel 
BoflB  oeh  Carl  at  Pfernaixs.  viu,  146  uod  283  as.  n  :  iLommeDtai 
av  Am.  Kock,  it  und  44588»  KfbciilMTn  1889—94.  8*.  —  22  kr. 

Der  I  bd  dieser  grofs  aogelegieo  veröffentlicbuDg  ist  von 
Kitck  und  Petencns  gemeiMaBi  berausgegebeo,  io  der  weisen 
dass  K.  die  elnleitung  mit  ausiMhiie  der  «e.  36 — 41  und  IM 
bearbeitet  bat,  beide  luiMDmeii  die  altdäniicbeo  und  lateioiscbea 

Sprichwörter  berausgegebeo  baben,  Petersens  allein  die  alt- 
schwedischen  und  lateinischen,  der  ii  bd,  den  commentar  eot- 
haltend,  f^llt  ausschiiefsUch  Kock  zu.  ich  steh  diesem  werk  so 
durchaus  als  lernender  gegenüber,  dass  es  mir  nicht  einfallea 
baoD«  im  Mgendeo  etwa  eine  krilik  geben  zu  wollen,  ich  nmss 
mieb  damit  begnOgeo,  anf  den  iibalt  in  kOne  hioiuveisen  und 
auf  die  bedeataame  fordeniog,  die  apracb-  aad  eultnrgeschiebte 
INlnemarks  ond  Scbwedeos.diiicb  dieses  buch  erbalten. 

Am  schluss  des  ma.s  war  in  Dänemark  eine  sprichworter- 
Sammlung,  lat.  Sprüche  mit  dän.  Ubersetzung,  in  gebrauch,  die 
unter  dem  naroen  Peder  LAIes  gieng.    daneben   gibt  es  eine 
parallele  schwed.  Sammlung,  alle  älteren  angaben  stimmen  darin 
aberein,  dass  Peder  Läle  ein  Däne  und  der  urbeber  der  samm* 
lang  gewesen  sei,  und  es  ligt  kein  grund  ver,  diese  Oberiieferang 
amitweifiBln,  xmnal  da  er  auch  io  der  ältestes  i|iieUe,  der  aos- 
gabe  Ton  1506,  Danonm  lux  genannt  wird,  wahrscheinlicb  war 
der  ?erf.  schullehrer  oder  priester  (resp.  beides),  worauf  die  an- 
gäbe in  der  vorrede  der  1  aufl.  hinweist,  dass  er  artis  fframma- 
tice  (notabilis)  interpres  und  diuinarum  virtiUum  optimus  pre- 
ctptor  gewesen  sei.   nun  wird  er  in  der  vorrede  auch  kgifer  ge- 
nannt und  ChrPedersen  bexeicbnet  ihn  auf  dem  titelblatt  seiner 
aoll.  als  legista»    diesen  beinamen  erhielt  er,  worauf  schon 
Pedersen  selbst  aufmerksam  maehl,  weil  in  der  ersten  seile  bei 
Peder  Lile  (und,  wie  R>  binzufflgt,  auch  im  2«  3.  5.  6  Spruch) 
das  wort  lex  vorkommt,   im  latein  des  ma.s  hat  nun  Ugifer  auch 
die  bedeulung  'richter',  und  so  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
dies  für  jenes  eingesetzt  wurde,   so  entstand  dann  die  öfter  wider- 
kehrende angäbe,  Läle  sei  lagman  gewesen,    positiv  weils  man 
nichts  von  ibm,  weder  aber  seine  lebenaatoUung  noch  Ober  seinen 
Wohnort,  nicht  einmal  sein  name  ist  unbealrillon.  wahrschein- 
lich hiefs  dieser  Peder  Lile  und  wurde  in  Frtrat  JängUmäkm 
latinisiert,  ohne  daaa  damit  gesagt  wäre,  dass  L.  von  der  insel 
Laland  stammte,   seine  lebenszeil  fällt  wol  ins  14  jb.   die  Samm- 
lung selbst  ist  vielleicht  unter  dän.  Studenten  in  Paris  im  13  jh. 
entstanden  und  dann  im  folgenden  von  PLale  redigiert  worden; 
doch  lässt  sich  auch  darüber  nichts  sicheres  ausmachen. 

Für  die  grabe  Verbreitung,  deren  sich  die  Sammlung  er- 
freute, lengl  die  sahl  der  auflagen,  von  denen  uns  eine  sehr  ge- 
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naue  beschreibuDg  io  paläotypischer  und  orthographischer  hin- 
sieht gegeben  wird,  die  älteste  ist  die  schon  erwähnte  v.  j.  1506, 
veranstaltet  von  lehrero  der  Universität  Kopenhagen  (A),  gedruckt 
TOD  GodArod  tod  Ghemen;  daiio  folgt  1508  bei  deniMlben  dnicker 
eine  aufläge  mit  einer  anzabl  verbetserter  laa.  (a);  dann  dio 
FMriier  von  Christiern  Pederaen,  gedruckt  von  Jodocus  Badiiia 
Ascensius  1515  (B).  diese  ausgäbe  dient  direcl  dem  zwecke,  die 
jugend  im  lateinischen  zu  unterrichten,  der  hsg.  ftigt  zu  jedem 
Sprichwort  einen  commentar  hinzu,  in  dem  er  seine  humanistisclie 
bildung  durch  bemängelung  unclassischer  Wörter  und  metrihcher 
fehler  der  lat.  spriehwOrCar  aeigl.  dooh  ist  dieser  commentar 
tum  grofaeo  teH  nicht  aein  eigentnm,  er  atammt  ?on  aeinem 
lehrer  Raamua  Simonsen,  der  am  ende  dea  15  jbs.  vicar  an  der 
domkirche  von  Roeskilde  war.-  neben  gelegentlichen  etymo- 
logien  latein.  Wörter,  zt.  im  geschmack  der  zeit,  neben  hin- 
weisen auf  verwante  nord.  Sprichwörter,  cuiturhislorischen  anmm. 
ua.  bringt  der  comm.,  was  von  besonderem  interesse  ist,  auch 
noch  andere  laa.  der  lat.  Sprichwörter,  als  wie  Pederseu  sie  in 
aeinen  fest  aofgenomnaen  hat.  einigea  davon  flnden  wir  in  den 
sonst  erhaltenen  redactionen,  doch  mOaaen  ihm  aveh  noch  a»- 
dere,  jetzt  verloren  gegangene,  bekannt  gewesen  aein.  —  achUefa« 
lieh  existiert  noch  ein  kleines  dänisches  Iis.liche8  fragment,  um 
1450  geschrieben,  nr  Sld*^  4^  in  der  neuen  kgl.  Sammlung  der 
kgl.  bibl.  zu  Kopenhagen  (H),  das  nur  wenige  Sprichwörter  um- 
fasst  und  bei  seinen  vielen  Schreibfehlern  für  die  texlkriiik  ge- 
ringen wert  besitzt.  —  die  schwed.  Sammlung  (S),  über  dereu 
unurspranglichkeit  gegenOber  der  diniaehen  kdn  aweifel  bealdin 
kann,  iat  nnr  in  ^iner  ha.  erhalten,  in  bd  405  der  PalmakOldachen 
aämmlong  auf  der  universitätsbibl.  von  Uppsala,  wahrscheinlich 
geschrieben  in  der  1  hälfte  des  15  jhs.  auch  in  Schweden  wird 
ea  verschiedene  hss.  gegeben  haben. 

Geordnet  sind  die  Sprichwörter  nach  dem  anfangsbuchstabea 
der  lat.  Sprüche,  die  meistens  weiblichen  reim  haben,  später  hat 
man  eine  anzahl  Sprüche  mit  meistens  männlichem  reim  hinzu- 
gefügt, und  lifar  iL  betör  die  aammlung  nach  Schweden  abci^ 
fahrt  iat  aber  aoch  nach  dieaer  leit  aind  aowol  in  Dlnemark 
wie  in  Schweden  neue  spräche  hinzugekommen. 

Über  die  art  und  weise,  wie  die  Sammlung  entstanden  sein 
wird,  gibt  K.,  nach  einem  Oberblick  über  ähnliche  werke  an- 
derer litteraturen,  folgende  erklüruog  :  Peder  Laie  war  bekannt 
mit  der  in  andern  ländern  üblichen  methode,  beim  lat.  Unter- 
richt einheimische,  in  dieser  spräche  übersetzte,  meist  gereimte 
Sprichwörter  zu  gebrauchen»  er  benalate  aokAe  tiberaetsungen 
und  fDgte  nordiacbe,  dem  ainne  nach  paaaende  sprichworter  hiniu 
oder  gab,  wenn  solche  fehlten,  einfach  eine  Qbertragung.  mO^ 
licherweise  hat  er  eine  mit  einer  Wiener  hs.  (MSD  xxvii)  ver- 
wante ha.  benutzt,  die  wahracheinUchkeit  franzOaiachen  einfluaaea 
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kl  schon  erwibDt.  dies  üQrfl«  die  grundlage  seines  buches  ge- 
wesen sein,  der  grOste  teil  sber  ist  wol  so  su  stände  gekommen, 
dass  LUe  nord.  Sprichwörter  gesammelt  und  ios  lateinische  ober- 
setzt  hat.  die  tiord.  Sprichwörter  babeo  vieirach  alliiteration.  oder 
aber  binnen-  resp.  schlussreim,  einige  bilden  sicherlich  einen 
*visu-ßör|)un<^'r'  einer  furnyr|)islagstrophe.  die  lat*  vv.  bilden  oft 
einen  hexameler,  zuweilen  einen  pentameter. 

In  der  neuen  ausgäbe  wird  uns  dargeboten  :  1)  ein  abdruck 
der  ersten  bekannten  aufläge  ?.  j.  1506  (A);  abweichende  iaa. 
der  ausgäbe  von  1508  (a)  und  1515  (B)  unter  dem  teil;  2)  die 
sprfiche,  die  sich  in  B  floden,  aber  in  Aa  fehlen;  3)  ein  abdruck 
der  erhaltenen  dün.  hs.;  4)  ein  abdruck  der  schwed.  hs.  bei 
dieser  ist  versucht  worden,  die  eigenlümlichkeilen  der  hs.  so 
genau  wie  möglich  widerzugeben,  während  bei  dem  abdruck  der 
alten  dän.  aufläge  sich  die  herausgeber  etwas  gröfsere  freiheit 
gelassen  haben,  zu  guier  leizl  erhallen  wir  noch  einen  anbang, 
der  die  gedruckte  schWed.  spricbworleriitteralur  anflihrt. 

Stedci  schon  in  der  ausführlichen  einleitung  eine  grofse 
arbeit,  die  uns  ein  reiches  wissen  verrSt,  so  ist  dies  fast  noch 
mehr  der  fall  in  dem  2  leil.  hier  beim  commentar  ist  K.  so 
recht  in  seinem  gebiet,  sprachliche  gründe  waren  es  iu  erster 
linie,  die  die  ausgäbe  der  sprichwürter  veranlassten,  und  hier 
konnte  K.  aus  dem  reichen  schätze  seiner  kenuinis  der  oslnord. 
sprachen  schöpfen,  daneben  ist  es  zwar  bewundernswert,  wie  er 
verstanden  hat,  sich  auch  in  das  miltotlatoinische  einiuarbelten  — 
ich  darf  wol  annehmen,  dass  ihm  dies  gebiet  xunSchst  liemlich 
fremd  gewesen  ist  —  und  wie  er  zur  herstellung  des  tejttes  der 
lat.  Sprichwörter  und  zur  aufhellung  dunkler  stellen  in  ihnen 
auf  höchst  scharfsinnige  weise,  unter  beoutzuug  des  alten  commen- 
tars  von  B,  vieles  beiträgt,  am  meisten  aber  haben  wir  K.  doch 
für  die  sprachlichen,  sowol  grammaticalischen  wie  lexicalischen 
bemerkungen  zu  danken,  die  sich  auf  die  ostnord.  sprichwürter 
selbst  beliehen,  es  isl  mir  nicht  möglich,  hier  auf  einielheiten 
einsugehn.  besonders  gelungen  scheinen  mir,  um  doch  einiges 
anzuführen,  die  anmm.  zu  D  22.  131.  204.  404.  428.  564.  694; 
doch  liefsen  sich  diese  beispiele  beliebig  vermehren,  eine  anzahl 
Sprichwörter  entsprechen  natürlich  mehr  oder  weniger  deutschen, 
zb.  *das  ist  ein  schlechter  vogel,  der  sein  eigenes  nest  beschmutzt' 
(D  B  [die  dau.  Sammlung]  231.  S  205);  *man  muss  das  eisen 
schmieden,  so  lange  es  heifs  ist'  (D  272.  S  226);  *mil  herren- 
kindern  soll  man  nicht  kirschen  essen'  (D  429.  S  376);  'so  heutt 
der  junge  wolf  nach,  wie  der  alte  es  vormacht'  (D  433.  S  392); 
'so  grunzen  die  ferkel  nach,  wie  es  die  alten  Schweine  vormachen' 
(D  447.  S  391  vgl.  D  448);  'das  feile  will  gerne  oben  sein' 
(D  498.  S  437);  'wer  nichts  wagt,  der  nichts  gewinnt'  (D  505. 
S  444);  'es  isl  nicht  alles  gold,  was  glänzt,  und  nicht  alles  elfen- 
bein,  was  scheint'  (D  706.  S  603)  usw.  auch  für  die  Volkskunde 
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fälli  so  maocberlei  ab,  mao  vergleiche  zb.  das  io  der  aom.  zu 
D  694  Ober  den  nilchbaMii  uS.  gesagte,  die  title,  das  brot  alt 
teller  lu  beiimeD,  die  K.  alt  vergangen  antnaeben  tcbeint  (vgl. 
anni.  zu  D  267  Ober  bnadbditlier),  bat,  bis  vor  kurzem  weuigsteBt^ 
noch  in  Norwegen  bestanden,  so  berichtet  ThSHaukenM  Natnr, 
folkeliT  og  folketro  i  Hardaoger  (Hardaoger  1884)  i  beft  1,  s.79: 
DaoD  schenkt  er  (der  wirt)  einen  schluck  braotwein  zum  esseo 
ein  und  geht  den  andern  mit  gutem  beispiei  voran,  in  ein  stück 
fleisch,  welches  er  auf  das  flacbbrot (/Zodfrr^del)  legt,  einzuhauen;  er 
sitbl  9tm  meiter  (tUnUmh  ^t  »etaer,  dat  in  einer  Itdertebeide 
tu  dar  hont  bnteligl  gmmge»  wird')  und  ftbaeidet  et  io  kleine 
stocke,  nimmt  eine  kartoffel  nud  legt  die  schalen  auf  den  tisch, 
bricht  ein  rtOck  flachbrot  und  macht  sich  einen  'bissen'  (6«/«), 
wie  es  heifst;  die  andern  tun  ebenso,  zu  der  in  der  anm.  zu 
D  718  erwähnten  altdXn.  form  dat.  sing.  t<md  mochte  ich  die 
frage  stellen,  ob  man  in  ibr  niebt  vielleicht  lieber  einen  urspr. 
dativ  nach  conaonant.  dedination  zu  aelien  liat,  ala  den  umlaut 
ducb  antingie  nach  dem  der  «-dedio.  aDgehOrigett  dtt  ring. 
iMid»  mad  dem  nom.  acc.  plur.  deoo  wir  beben  doch  wnl  dSe 
eonsonant»  deeliwIioD  alt  die  afiprOBglicbe  llOr  diet  wort  an- 
lusehen. 

Heidelberg.    B.  Kabu. 

JosBPH  BiDiER,  Lea  fabliaux.  etudes  de  littiialnr»  popolaire  et  d'ttistoire 
Utl^ire  du  noyen-lge.  2  MIMm  reVoe  et  eorrig^.  [BibÜelMqae 
de  r^eole  d«i  haotct  ^oöes,  scieoces  philologiqaes  et  historiqncs, 
98  faac]  Paris,  EBoailloo,  1895.   vni  und  500  ss.  8^ 

Die  unter  dem  verführerischen  titel  *Les  fabliaux'  Ton  B^dier 
veröffentlichten  Studien  Uber  volkstümliche  unterbaltuogslitteratur 
im  ma.  bezwecken  nichts  geringeres,  als  die  grundlagen  auf- 
zuheben, auf  denen  seit  mehr  als  einem  menscheoalter  unsere 
amicbien  Ober  die  entwiddang  dietnt  Mlltfatiirtwoiget  bmboo. 
4to  uam  der  verf.  ancta  die  widitigsten  atOcko  der  akoo  dentteb  es 
novellendicbtung  nach  neuen  aaalagebeBdea  getiditspuocten  be- 
bwtdell  liaben  will  und  tcboo  germanisten  anfangen,  B.  gläubig 
zu  eitleren,  so  wird  es  zeit,  das  jetzt  zum  zweiten  male  auf- 
gelegte buch  auf  seinen  wert  für  unsere  Wissenschaft  zu  prüfen, 
wir  haben  es  hier  natürlich  nur  mit  dem  allgemeinen  grund- 
legenden teile  s.  45—287  und  mit  den  ausOthrungen  über  die 
dauttebflD  tlOoko  in  ton;  tUet  andere  Qberlttt  iob  dtr  rona- 
nitchaB  pUhdoglt  «nd  den  ftrtrttertt  dar  aogegriHenao  aatidMas« 
dio  dema  auch  schon  veracbiedenilich  in  aoaführnngnn  ttettnng 
genomnien  haben;  vgl.  die  von  B.  s.  vn  der  2  aufl.  vermerkten 
anzeigen,  unter  denen  allerdings  die  wichtigste  und  ausführlichste, 
wol  nicht  ohne  grund,  fehlt,  die  von  WCIodtIa  im  Areb.  f«  neuere 
apr.  93,  206ff. 

Nachdem  man  biaher  bei  der  arfariHdinng  der  wanderndoD 
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erzäbluDgen  und  ihrer  berkuoll  vielfach  mehr  sportsmäfsig  als 
streng  wissenscbaftüch  tOHmgen  alles  fergKches  hat,  versucbl 
es  B.  wuier  mmnal  nit  dem  eotgegengeseliteD  extrem,  das  in 
4er  behiiptuDg  gipfelt,  eigentlich  sollte  man  nichts  vergleicheo, 
man  miase  jedes  erzeugnis  dieser  litteratur  nur  für  sich  be- 
trachten, neu  ist  das  nicht;  schon  Ritson  behauptete  ähnlich: 
*lt  is  a  vain  and  futile  endeavour,  to  seek  elsewhere  for  the 
origin  of  fable'  (Dunlop- Wilson  i  124),  und  ChNodier  bei  B^dier 
s.  427  :  *L'interventioQ -des  adorateurs  de  Bouddha  dans  nos  coo- 
les populaires  n'est  qn'un  eonte  de  sarelits»  meins  plaisant  que 
les  antrea*.  B.  ancbt  tu  beweisen,  dass  der  angebttche  litten- 
rische  Zusammenhang  zwischen  Orient  und  oceident  nichts  als  ein 
idolum  libri  sei  (s.  145)  :  die  vergleichung  von  parallelen  führe 
(die  unklar  ^contes  ethniques*  genannten  Stoffe  ausgenommeo) 
nie  zum  ziele;  deshalb  solle  man  aufhören  zu  vergleichen  :  *11 
taut  renoncer  ä  ces  steriles  comparaisons,  qui  pr^tendenl  d6- 
couvrir  des  lois  de  propagation,  ä  jamais  ioddconmbles,  car  ellea 
n'enalent  nes'  15).  die  parallelbelege  wUlklirlich  wie  im  karten* 
apiel  durcheinander  zu  mischen,  ergibe  cbenao  gut  resollatet  als 
ihre  Verwendung  zur  Classification  der  erzähl ungenCa. apuren 
indischer  oder  buddhistischer  herkunft  gebe  es  io  den  europ.  er- 
zahlungen  nicht  (s.  163;  vgl.  s.  254.  213  anm.  4.  284).  s.  217 
der  1  aufl.  forderte  B.  demnach  die  gelehrten  auf,  statt  parallelen 
lieber  briefmarkeu  zu  sammeln. 

Die  ergebnisse  dieser,  wenn  sie  richtig  sind,  Oberaus  wich- 
tigen  Untersuchung  wtiren  also  sunichst  follstandig  negativ,  aber 
B.  nimmt  für  sieb  das  verdienst  in  anspruch,  die  forschuog  ihrer 
wahren  aufgäbe  zugeführt  zu  haben,  indem  er  sie  aus  den  banden 
der  'verderblichen  und  lacherlichen'  orientalischen  theorie  befreite, 
diese  aufgäbe  bestehe  darin,  die  einkleidung  zu  untersuchen, 
welche  das  ma.  jenen  erzäbluogeu  gegeben  habe  (s.  2860-  leider 
findet  man  in  B.s  auseinanderselzungen  mehr  raisonnemeot  als 
atichhaltige  gründe;  seine  beweisftthrang  schlügt  folgenden  gaag 
ein  :  schon  im  altertnm  und  im  frohen  ma.  gab  es  volkstflmUche 
erslhlungen ,  unabhängig  vom  Orient  (a.  90—125).  der  einfluss 
der  Orient,  litteratur  ist  ganz  gering  gewesen ;  eine  Untersuchung 
der  europäischen  Sammlungen  in  lat.,  franz.  und  deutscher  spräche 
ergibt  als  resultat,  dass  dreizehn  erzählungen,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  auf  orientalische  Vorbilder  zurückgefQhrt  werden 
könnten  (s.  126 — 148);  züge  specifisch  indischer  herkunft 
fehlen  in  den  occidentalis«iien  enahlungen  (s.  141^163).  *mono^ 
gnphien'  über  diejenigen  fableaox,  die  sich  in. irgend  einer  orient« 
farm  widerfinden t  leigen,  dass  man  ebensogut  die  abhängigkeit 
der  Orient.  Versionen  von  den  meist  logischer  und  künstlerischer 
gestalteten  abendländischen  fassungen  behaupten  könne,  als  um- 
gekehrt, die  Unfruchtbarkeit  der  vergleichenden  mettiode  wird 
endlich  durch  beispiele  beleuchtet  (s.  164 — 287). 


Digitized  by  Google 


llftm.  I.BS  FABLMOX 


Dass  zunächst  Ägypten,  das  classische  altertum  und  das 
frühe  ma.  seioe  volkstümlichen  erzähluogeo  besafs,  kann  gegeo 
den  später  eiDgetretenen  engero  zusanimeDbaDg  von  Orient  und 
occident  nicht  eingewendet  werden,  jedes  volk  besitit  einen  alt« 
ererbten  schätz  ?on  erzähiuDgsstofl'en ;  er  mehrt  sidi  aber  im 
verlaufe  der  cullurentwicklung  durch  die  maDnigfachsteD  wechsel- 
seitigen berUhrungen.  so  wird  die  frage  nach  diesen  zusammen- 
hängen sehr  vernickelt  und  ist  nur  nach  klarstellung  aller  mit- 
wUrkendeu  lacturen  zu  lösen,  die  meisten  bisherigen  unter- 
suchuogeo  dieser  art  bewegen  sich,  wie  die  B.s,  lediglich  in  der 
Peripherie  des  kreises,  wahrend  doch  nur  eine  auf  ahichliersen- 
den  einseluntersucbungen  beruhende  arbeit  Ton  innen  heraas 
eine  suTerlissige  basis  des  urteil s  gewahrleistet. 

Der  schwerpunct  der  B.scheu  beweisfuhrung  ligl  in  der 
statistischen  analyse  der  ma.lichen  noTellensammluDgen  und  in 
den  Schlüssen,  die  er  daraus  zieht  :  nur  dreizehn  erz^hlungen 
aus  allen  untersuchten  lat. ,  franz.,  und  deutschen  Sammlungen 
liefsen  sich,  behauptet  er,  mit  orientai.  Versionen  Yergleicheo, 
eine  'jinimerlich  kleine'  anuhl,  die  den  einfluss  des  Orients  aU 
fiction  erwiese,  wie  B.  mit  den  Ist.  Sammlungen  verfahren,  das 
nachzuprüfen,  mass  ich  V(»reff8t  andern  Überlassen.  fOr  die  fran- 
zösischen hat  es  Cloetia  aao.  getan,  der  s.  221  zeigt,  dass,  ab- 
gesehen von  sehr  zahlreichen,  fast  alles  in  frage  stellenden  Un- 
richtigkeiten, auch  die  liste  der  franz.  fableaui  nicht  stimmt  und 
dass,  während  B.  nur  11  annimmt,  etwa  ein  viertel  der  erhal- 
tenen mnd  150  fableanx  alte  orienlalische  parallelen  hat  (•* 
216).  hier  soll  nur  von  dem  verbhren  B.s  den  deutschen  stücken 
gegenüber  die  rede  sein. 

Zunächst  ist  festzustellen,  dass  fast  alle  angaben,  welche 
sich  auf  die  deutsche  litteratur  beziehen,  recht  unzuverlässig  sind. 
Hans  Wilhelm  Kirchhoff,  der  1605  starb,  wird  s.  221  ins  14  jh. 
versetzt.  Herrand  von  V\  ildonie  bekommt  auf  einer  tabelle  (s.  198; 
vgl.  s.  195)  einmal  seine  stelle  hinter  Boccaccio,  ein  andermal 
sogar  hinter  Bans  Sachs;  s.  193  wird  auch  Herrand  ein  plati 
im  14  jh.  gegeben  :  beseugt  ist  er  bekanntlich  1248  —  1278. 
das  Buch  der  beispiele,  das  s.  191  und  auf  der  tafel  s.32f  v.j. 
1480  bzw.  1483  erwähnt  wird,  ist  schon  1470  erschienen.  Jansen 
Enikel  hat  es  s.  293  zu  einem  Wiener  ^minnesanger'  gebracht;  auch 
der  verf.  der  Fraueuireue  (GA  13)  erreicht  s.  296  ohne  weiteres 
den  ehrenvollen  titel  eines  'vieux  minnesanger',  von  dem  ge- 
schichtlichen verlauf  der  deutschen  novellendichtung  hat  B.  selbst- 
verständlich keine  vontellung.  auch  wenn  es  sich  um  snecifisch 
germanische  Sitten  handelt,  irrt  er.  so  behauptet  er  s.  ISSf,  um 
den  indischen  Ursprung  des  stoflfes  im  fableau  Des  tresces  (Ifon- 
taiglon  et  Raynaud,  R^cueil  iv  67)  zu  bestreiten,  allerdings  ohne 
beweis,  der  originale  zug  sei  nicht  abschneiden  der  nase  gewesen, 
sondern  des  baares,  und  dieses  sei  germanisch;  dabei  verweist 
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er  auf  vdHagen.  doch  schon  Lambel  bat  Enählungen  uod 
achwinke  1  s.  197  gexeigt,  da«  aiieb  der  oriaal  fflristt  der  haare 
als  schimpfliche  strafe  keaal. 

VoD  beherschuDg  des  materials  kann  keine  rede  sein;  un- 
voUständigkeit  uod  uDgeoauigkeil  begegnen  allentbalbeo.  ver- 
schiedene Überlieferungen  derselben  noveHe,  wie  sie  zb.  bei  dem 
Getreuen  weibe  GA  12  und  Herrand  von  Wiidonie,  bei  GA  55 
Irregang  und  Girregar,  GA  48  dem  Kotaeo«  GA  3  Sibotes  FnMn- 
nicht,  GA  5  aad  Zs.  6,  497  (Volrat),  GA  21  uod  Ze.  5, 426^  for- 
liegen,  sind  ?oo  B.  nicht  auseinandergehalten,  es  feUeo  bei 
behandlung  mehr  als  die  halfte  der  altdeutschen  TersnoTellen: 
fast  alle  erDSthaften,  die  historischen,  die  antiken,  die  tiernovellen, 
die  novelien  mit  heimischen  Stoffen,  die  märchennovellen ,  der 
legendäre  schwank,  die  in  grofseren  gedichteu  verstreuten  no- 
velien. im  einzelnen  erwähne  ich  als  fehlend  zb.  alle  novelien 
Kaufringers,  die  meisteo  des  Strickere;  s.  193  fekit  die  schwei- 
lerieel»  teiiDfr  Germ.  33, 267  nr  9,  s.  449  Germ.  33, 273  ar  13. 
die  bieadak  «reatyri,  zu  denen  RKOhler  ood  HGeriag  so  lehr- 
reiche anmerkungen  gegeben  haben,  und  manche  monographien 
sind  B.  unbekannt,  auch  Wilsons  nachtrage  zu  Dunlops  Hisiory 
of  prose  ßction  berücksichtigt  er  nicht.  EdGrisebacb  tritt  s.  462 
und  489  unter  dem  namen  Grisenbach  auf.  ein  muster  uo- 
kritischer  bebaodioDg  aber,  um  mit  auf^blungen  abzubrechen, 
hatB.  io  der  statistMiea  aaaljBe  des  GeatmlabeateaefBi  8.140  ff 
geliefert  und  doch  will  B.  gerade  durch  seine  Statistik  der  be- 
standteile  des  novelleoscbaties  dea  hsuptbeweis  gegen  die  oriea- 
Ulische  tbeohe  führen. 

Diese  Statistik  wäre  nun  schon  des  sehr  unvollständigen  ma> 
terials  wegeri  hinftlllifj;  sie  berücksichtigt  nur  das  GA,  von  den 
Erzeugnissen  der  spjumhd.  und  nd.  litleratur  siebt  B.  grundsätz- 
lich ab,  behauptet  liöcbstens  einmal  leichthin  ohne  den  schatten 
eines  beweises,  die  analyse  des  Liedersaales  und  der  Erzählungen 
aus  altdeutschen  bis.  (hg.  von  Keller),  die  er  s.  141  ab  'AlCddeutsebe 
enäblongen'  citiert,  führe  hinsichtlich  der  orientaliscben  theorie 
SU  denselben  resultaten. 

Doch  B.S  Statistik  ist  nicht  nur  im  allgemeineD  unvollständig, 
sondern  auch  im  einzelnen  stark  unrichtig  :  sie  ist  mit  unglaub- 
licher Sorglosigkeit  gearbeitet,  so  wird  dasselbe  stUck  unter  zwei 
sich  vollkommen  ausscblierseude  rubriken  gebracht,  ein  ganz 
falsches  stück  läuft  mit  unter,  zahlreiche  novelien  werden  unter 
nnsureidienden  verwenden  ausgeschieden,  andere  ohne  allen  grund 
wol  aar  aus  nacblässigkeit  ausgelassen,  ich  hebe  nur  das  wich« 

*  Bedter  gebraucht,  wie  Stiefel  Atcb.  f.  n.  spr.  95,63,  das  wort  fälsch- 
lich als  plural;  vdHagen  spricht  über  seinen  etwas  verschrobeuen  (itel  GA  i 
t.  n.  obiigens  bat  B.  mit  seinem  barbarischen  titel  Les  fobllaux  auch  keio 
gUteb.  * 
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tigste  hf>rTor  :  s.  140  dt  5  ist  nicht  die  RiUertreue,  sondero  Die 
alte  mutter  und  kaiser  Friedrieb  dem  fablel  Du  prestre  qui  ot 
mere  ä  force  (Mootaiglon  et  Raynaud,  R^ueil  v  143)  gleich» 
zuseueo.  —  unter  or  21  wird  das  üdsleio  ciliert  als  dem  franz. 
fiblel  De  la  grue  (ebd.  v  151)  eotspfecbead;  s.  142  prangt  daa- 
Mlbe  il1l«k  «Bter  dleoen,  4n  uch  B.8  keMMois  Bichls  eat» 
Bpredwides  weder  in  irgend  einer  epoebe  des  Orients  noch  ooter 
den  frsDS.  (ableaux  haben  sollen.  —  s.  141  werden  die  ttleke 
des  anhangs  GA  ii  487  ff  aasgeschieden ,  *qui  sont  des  romans 
bistoriques  ou  d*aventure'.  ebenso  müssen  sich  GA  24.  25.  26: 
Die  nacbtigall,  Frauenlist  und  Fraueobestündigkeit,  gefallen  lassen, 
nicht  als  novellen  oder  'fabliaux  allemands'  zu  gelten,  weil  sie 
du  uogUick  babest  sUlekeB  der  Harie  4»  FInaoe  in  «DtspraebeD. 
rifibtig  nrleiU  B.  aelbat  Aber  lai  und  fablel  s.  S5.  andeiaeils  winl 
das  gedieht  von  meisler  Irregaog,  das  gar  keine  ottfelle  ist,  mit 
aufgezählt,  prüft  man  endlich  B.s  rubriken  nach,  so  zeigt  sich, 
dass  nicht  weniger  als  8  stücke  aufserdem  ganz  ausgelaaseo  8ia4: 
GA  7.  9.  17.  51.  57.  59.  67.  68. 

Ein  derartiges  verfahren  kann  doch  nur  als  eine  Verhöhnung 
gewiesesballer  alatietik  gelten,  beweisen  kann  es  nichts,  es  fehlt 
der  Statistik  B.s,  soweit  sie  die  dealscben  sllleke  betriflt,  die  w* 
ISssliche  gnuidlage,  und  seine  keontois  der  deuledieB  JiHeratar 
ist  zu  gering,  um  sie  im  dienste  seiner  hypotbeseo  oiil  erfolg 
verwenden  zu  können,  da  auch  die  Statistik  der  franz.  stücke 
als  falsch  erwiesen  ist,  muss  der  hauplbeweis  des  französischen 
gelehrten  als  gescheitert  angesehen  werden,  eine  Untersuchung 
über  die  bedeutung,  welche  die  sogenannten  orientalischen  no* 
veUennotive  für  dM  Illere  deulscbe  lilleratar  beben,  stebt  io  aus- 
siebt. B.  bat«iebt8  getan,  uni  diese  ftige  der  Itieuiig  naber  su 
bringen. 

Wir  haben  jetzt  das  5  cap.  ins  auge  zu  feisen,  in  dem  ztige 
indischer  oder  buddhistischer  herkuoft  erörtert  werden  (s.  149fQ. 
es  konnte  B.  nicht  schwer  fallen  zu  zeigen,  dass  eigentlich 
buddhistische  zUge  in  den  volkstümlichen  erzShIungen  des  abeod- 
landes  kamn  nebr  vorbanden  sind,  woraus  er  alsbald  den  sebhiss 
lieht,  da»  specifisch  indiscbe  oder  buddbistiscbe  erslblnngen 
Ober  Indien  nicht  binausgekonmien  seien,  ein  trugschluss,  der 
sich  auf  unrichtigen  vorraussetiungen  anibaut.  B.  fordert  näm- 
lich, dass  die  wandernden  erzShIungen  trotz  allen  Wandlungen 
doch  so  unverändert  hdlten  bleiben  sollen,  um  noch  immer  ihre 
ursprüngliche  einkleiüuug  erkennen  zu  lassen  :  und  doch  ist  es 
ausgemacht,  dass  gerade  die  einkleiduog  das  veränderliche  an  der 
novelle  ist.  ich  füge  za  den  alten  beispielen  ein  neues  :  Kauf- 
ringers 4  gediebt  und  das  ikblel  Du  Ibtdnr  (NontaiglMi  et  Bay- 
naud  I  304 ;  Legrand  in'  284),  zwei  in  der  einkleidung  so  himmel- 
weit verschiedene  stücke,  haben  die  grundform  mit  einander 
gemein.  B.  beweist  mit  jener  forderung  ebenso  wenig  geschieht* 
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Heben  sinn,  wie  in  der  merkwürdigen  annähme,  das  fableau  sei 
mit  dem  beginn  des  14  jhs.  mit  einem  male  plötzlich  und  voll- 
ständig verschwunden  (8.428;  das  nähere  bei  Clo6tta  s.  220r). 

Voo  solchen  Voraussetzungen  geht  B.  aus,  wenn  er  nun 
8*  164  ff  eimelne  enihluogeD  ?erfolgt  sein  material  ist  uafoll- 
ftindig,  seine  mediode  nnuineliiiiber.  er  vergieieht  niciit,  was 
in  der  reget  allein  m  tergleiclien  ist,  die  keime  oder  grundformen 
der  erzählungen,  sondern  hxlt  es  fbr  wesentlich,  dass  der  stoiT 
in  einer  von  ihm  meist  recht  willkflrlich  mit  allerlei  beiwerk 
verseheuen  torm  widerkehrt,  natürlich  fügen  sich  die  meisten 
erzahluugeu  derartigen  anforderungen  nicht,  bei  der  ermittlung 
der  grundform  verlangt  B.  ferner,  dass  diese  logischer  ('ant^ri- 
oM  logique';  in  einer  Version  des  Pantsehatantra  siebt  er  ein- 
ftch'  'la  plus  sotle  des  versions  conserv^es'  s.  236),  kflnstlerisdier 
motiviert  and  angeordnet  sein  solle,  auch  das  beruht  m.  e.  auf 
einer  Verwechslung  ästhetischer  und  historischer  beurteilung.  eine 
überlegene  cultur  wird  auch  den  aus  der  Fremde  aufgenommenen 
Stoffen  bei  ihrem  durchgange  von  mündlicher  tradition  bis  zur 
liiterarischen  bearbeitung  ihren  Stempel  aufprägen;  man  wird  es 
natürlich  finden,  dass  die  abendläDdiscbeD  erzählungen  im  allge- 
meinen die  orientalisehen  ebenso  weit  Obertreffen,  wie  die  occi- 
dentalische  caltor  der  des  morgenlandes  Obcflegen  ist 

Obgleich  mein  standpunct  so  in  der  hauptsache  von  B.  ab- 
weicht, will  ich  doch  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
manches  gute  und  gelungene  in  seinen  ausführungen  zu  finden 
ist.  ein  immerhin  sehr  beträchtlicher  stofi"  ist  einheitlich,  wenn 
auch  nicht  eiowandsfrei,  in  keinem  falle  abschliefsend,  verarbeitet, 
die  urteile  Aber  deutsche  novellen  sind,  wenn  aocli  meist  stark 
aubjeetiv,  nicht  ohne  geist  und  gescbmack.  auf  oinaeihelfen  der 
mangel  und  vorsOge  dieaes  buches  biniuweisen,  soll  an  anderm 
orte  versucht  werdieo. 

Dass  die  Franzosen  ihre  fableaux,  auch  was  das  verdienst 
der  erfindung  anbetrifft,  ganz  für  sich  in  ansprach  nehmen  möch- 
ten, ist  ja  hegreiflich;  aber  wenn  sie,  wie  B. ,  fremde  einHüsse 
ganz  zu  leugnen  geneigt  sind,  so,  fürchte  ich,  ist  das  in  letzter 
linie  nur  ein  audluas  desselben  cbauvinlsmas,  der  Boemcio 
glaubte  an  den  pranger  ateilen  su  können,  weil  er  sich  mit  dem 
raube  französischer  fableinz  bereicbert  habe. 
Lingen,  december  1895.  K.  EnuHO. 


Bn  beitrsg  zur  losong  der  frage  nach  der  unpräoglicheo  anordoong  von 
Freidanka  Bescheidetihelt.  von  Paul  Scblesingbr.  [WissenschafUiche 
beilage  za  dem  Jahresbericht  über  das  kcl.  JoacbimataUche  gym- 
naaiom  fiir  das  achaUahr  189S/94.]  BwHo  18M  (piofr.  ar  18). 
4«.  30  m. 

Der  wert  dieser  klar  und  anregend  geschriebenen  Unter- 
suchung liegt  in  ihrer  polemik  gegen  die  anaicht  Paula,  dass  die 
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anordouDg  der  sprüche  in  der  sogeoaDoten  vierten  classe  der  bss. 
alter  und  echter  sei  a)s  die  der  ersten.  Schlesinger  weist  mit 
glück  nach,  dass  Paul  den  gedanken,  von  dem  er  ausgieng  — 
ungeordnete  folge  sei  in  der  Freidank  -  Überlieferung  älter  als 
geordnete  — >  nicht  festgehalteu  habe,  indem  sonst  die  5  classe 
▼or  die  4»  der  er  den  ersten  platt  einrtvmt,  hatte  gestellt  werden 
mllsMn;  er  xeigt,  dass  die  art,  wie  Panl  die  in  der  1  elasee 
vorliegende  anordnung  der  sprflche  (innerhalb  der  einielnen  ab- 
schnitte) auffasst  und  charakterisiert,  das  richtige  nicht  trifft, 
dabei  geht  er  von  der  beobachtung  der  spruchfolge  in  jenen 
capitelü  aus,  deren  Überlieferung  im  grofsen  und  ganzen  ein- 
heitlich ist;  und  indem  er  das  hier  erkannte  auf  die  in  formeller 
beiiebang  Ihnlieh  componierten  anderen  Stacke  anwendet,  ge- 
lingt es  ihm,  die  ordnnng  der  1  elaaae  jedesfells  soweit  so  reehl* 
fertigen,  dass  man  sie  nicht  mehr  mit  Paul  als  eine  relativ  und 
absolut  schlechte  wird  bezeichnen  dürfen. 

Bis  hierher  hat  man  keinerlei  anlass  gegen  das  methodische 
verfahren  des  kritikers  einspruch  zu  erheben,  wenn  er  aber 
s.  17  dagegen  sich  wendet,  dass  Paul  die  *classen*  der  Freidank- 
texte  als  zweige  der  Überlieferung  in  kritischem  sinne  auffasst, 
daher  die  durch  gleiche  spnichfolge  postulierte  Terwantschaft 
•ueb  auf  die  anderen  eigentomlichkeiten  des  teites  anwenden 
will ,  und  wenn  er  dahei  den  sati  aufstellt :  diesen  einzel- 
heiten,  kleinen  ausslassungen  oder  Veränderungen  ist  es  falsch 
zu  fragen,  ob  sie  der  classe  .  .  .  zur  last  zu  legen  seien,  nur 
die  allgemeinen  principien  der  einteilung  und  die  folge  der 
Sprüche  im  grofsen  und  ganzen  sind  bindend  für  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  bestimmten  handschriftenclasse'  —  so  halt  ich 
diese  forderung  fOr  methodisch  unrichtig  und  schsdlicfa,  weil  der 
begriff  'kleine  auslassungen'  xu  unbestumnt  ist,  weil  der  aller- 
erste zweck  einer  dassificiemng  der  hss.  nach  der  folge  der 
Sprüche  auf  gewinnung  einer  festen  ansieht  über  die  textge- 
scbichte  geht,  weil  diese  endlich  ebensosehr  auf  die  summe  dessen, 
was  im  engeren  sinne  lesart  beifst,  sich  stützen  muss. 

Glücklicherweise  hat  der  verf.  seinem  verfehlten  salze  keine 
praktische  folge  gegeben;  denn  mit  gesundem  kritischen  sinne 
erörtert  er  die  hauptfrage,  ob  die  auslassung  der  stelle  98,  7^ 
136,  10  in  der  hs.  A  ihrer  classe  oder  nur  ihr  selbst  zur  last 
zu  legen  sei,  und  kommt  zu  dem  gut  begründeten  ergelmis,  dass  B, 
welches  das  in  A  fehlende  stück  enthält,  es  nicht  der  gemein- 
samen vorläge,  sondern  einer  hs.  einer  anderen  classe  entnommen 
habe,  die  frage  ist  deshalb  wichtig,  weil  Sch.  durch  diese  ihre 
beantworlung  einerseits  eine  reibe  von  bedenken,  die  Paul  gegen 
die  gflte  der  1  classe  erhob,  wegschafft,  anderseits  den  inneren 
nnterBchied  swischen  der  art  der  Oberlieremng  in  ihr  und  in  jenei 
-fremden  —  mit  dasse  4  verwsnten  —  gruppe,  aus  der  B  den 
cinscbub  schöpfte,  neuerdings  in  scharfes  licht  stellt. 
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Viel  kürzer,  aber  ebeDTalls  zutrefTeod  ist  Sch.s  polemik  gegen 
die  voo  Wilmaoos  Zs.  28«  74  ff  über  die  2  classe  geäufserle  an* 
siebt :  er  zeigt,  dm  Wilmaiios  dabei  auf  irrtOmliche  angaben 
WGriBUDS  aich  ttotila. 

FOr  recht  iinaicher  hak  ich  jedoch  Scb.8  aasätze  zu  poai- 
tiveo  aufstelluDgen  Ober  da«  geaaMlkritik  der  lll»erlieferui|g;  ilemi 
es  fehlt  auch  ihm  noch  was  seinen  Vorgängern  fehlte,  eine  voll- 
ständige  Übersicht  Uber  diese,  die  mit  reicherem  material  als  dem 
Grimmschen  zu  arbeiten  vermöchte,  der  theoretische  grund,  auf 
dem  der  verf.  baut  :  das  werk  mttsse  vom  dichter  fertig  (also 
nicht  ab  blofiK  ungeordnete  matenaliMmirinng)  hinterlaiBen  wer- 
den sein«  weil  schon  1240  und  apaierhin  in  reicher  folge  ton 
lengniaien  sein  nime  ond  sein  werk  beraboit  und  hochgeschätzt 
waren  —  ist  an  sich  schwach  und  schwankend,  ermöglicht  keine 
bestimmte  Vorstellung  von  der  an  und  der  inteositat  der  Ver- 
arbeitung des  Spruchmaterials  uud  kann  nicht  eotferot  die  em- 
pirischen anhaltspuncte  ersetzen,  die  durch  unmittelbare  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  der  bss.  zu  gewinnen  wären,  wie 
frnehlbar  dieae  aind,  zeigen  aehon  die  itonkenawerten  beohach- 
tongen,  die  Seh.  Ui  einem  anhang  Ober  daa  verhiltaia  der  von 
ihm  geprüften  hs.  a  zum  texte  N  (der  4  daaae)  bringt,  nur  müge 
aber  auch  die  textgestalt  im  engeren  sinne  verglichen  werden, 
um  jene  zunächst  ins  auge  falleoden,  aus  der  spruchfotge  sich 
ergebenden  kriterien  zu  stützen  und  zu  ergänzen,  dann  werden 
auch  die  erwägungeu  über  den  grad  von  'Ordnung'  oder  *ua- 
Ordnung',  'gutem'  oder  *achlechtem'  Zusammenhang,  'passender* 
oder  'unpaaaender*  alelle  einea  aprachea  an  objecti?ef«  grOnde 
aach  hallen  kOooen,  als  ea  jelit  nodglich  iai  —  und  jeut  auch 
dem  verf.  nllglieh  war :  so  aehr  aie  relativ  —  in  der  polemik  — 
ausreichten,  so  wenig  können  sie  zu  festen  positiven  ergebnisseo 
führen.  Seh.  Iiai  der  ersten  classe  einen  teil  der  früher  ihr  ge- 
währten scliaizuüg  zurückgewonnen ;  aber  dass  die  erste  classe,  wenn 
auch  nicht  in  der  anordoung  der  gruppen,  so  doch  wenigstens 
in  der  gliederung  innerhalb  der  einielneo  gruppe,  dem  original  ao 
nahe  atebe  wie  der  verf.  a.  27  annimmt,  iat  noch  nicht  erwieaen. 
lonahruck.  J.  SuafiLLU. 


Der  Sünden  widerstreit    eine  geietliche  dichtung  des  13  jhs.    hg.  von  dr 
Victor  Zeu)LER.    Graz,  Slyria,  1892.    114  ss.  S°.  —  3,40  m. 

Die  allegorische  dichtung  von  Der  Sünden  widerstreit  hatte 
bisher  nur  um  ihres  inhalls  willen  gelegentliche  beacbtung  er- 
fiihren,  ao  bei  Gervinua  (ii*  802),  dann  doreh  SchOnhaeh  in  der 
.Wiener  abendpoat  1879  heil,  nr  181 ,  lulelxt  doreh  ERaab  in 
dem  bekannten  Leobener  gymnasialprogramm  von  1885  s.  33. 
eine  ausgäbe  des  Christusbüchleins,  wie  der  verf.  sein  werk  noch 
lieber  genannt  wissen  möchte  (v.  3430),  plante  MHaupt  (Adrian 
Mitteilungen  aus  bss.  und  seltenen  druckwerken  8.417),  Weigand 
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nahm  1848  eine  abschrifl  der  Giefsner  hs. ,  die  spatir  HKerler 
verschiedentlich  anbot  (Kat.  29  or  3ö6.  37  or  1777),  bis  sie  vor 
ca.  10  jähren  an  eine  österreichische  buchhandlung  verkauft 
ivurde.  Z.  veranttaltet  dbd  lum  cfsteD  male  eioe  kritiscbe  aas- 
gäbe  auf  gmnd  der  drei  bisher  bekannt  gewordenen  hse.  zu  Gieben« 
Heiddberg  und  Wien.  Ober  die  abftssungszeit  gibt  nur  6  eioe  ge- 
nauere, wenn  auch  sonderbare  angäbe  :  es  heifst  hier  am  Schlüsse 
unseres  gedichtet  :  datum  anno  dni  mcc  septuaginta  octo  vel  paulo 
phu  (nicht  pOMt,  viie  bei  Z.  s.  3  steht),  nach  gütiger  milteilung  von 
HHaupt  scheint  die  notiz  von  der  band  des  letzten  teiles  der  bs., 
dem  das  gedieht  angehört,  berzurObreo,  wSlhrend  EScbrOder 
(piZ  1892  nr  15)  den  eiotrag  eher  in  das  14  jb.  als  an  das  ende 
des  13  setzen  möchte,  auf  jeden  bll  isl  die  nelis  durchaus  hy- 
pothetisch gehalten,  eine  ungefähre  schfltzung  dessen,  der  sie  auf 
grund  uns  unbekannter  anbaltspuncte  niederschrieb,  und  deshalb 
nicht  allzu  viel  besagend.  Bartsch  spricht  in  seinem  Verzeichnis 
der  altd.  hss.  zu  Heidelberg  s.  110^  von  4  hss.  war  ihm  bekannt, 
dass  das  aus  Hofifmanns  vFallerslebeu  Sammlung  von  MaCsmann 
ui  vdHageos  Genn.  10. 184  abgedrnekte  flragnient  Des  Sathanas 
klage  ober  die  minne  —  HolinMna  selbst  heseichnete  es  als 
'Antichrist?'  (Bibl.  Hoffmaoni  Fallenlebensis  p.  39  unter  xxi 
[nicht  xx]  14)  —  ein  hruchsliick  unseres  gedichtes  ist,  das  sich 
jetzt  nh  ms.  germ.  fol.  737,  14  auf  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin  be- 
findet? das  von  Z.  überfiehene  pergamentbl.  (B)  enthält  die  Zeilen- 
enden  der  vv.  1416—33,  sodann  vollständig  v.  1447 — 65.80—97 
und  die  zeileueingänge  von  v.  1512 — 30.  einige  lesefehler  auf 
den  Spaltenresten  von  a  und  d  berichtigen  sich  von  selbst. 

Die  littersrhistoriscbe  seite  des  denkmals  hat  Z.  mit  keinem 
Worte  berührt;  er  befasst  sich  nur  mit  der  Überlieferung,  der 
spräche  und  der  metrik.  das  bss.verhältnis  (§  1)  ist  im  wesent- 
lichen richtig  beurteilt  :  GHW  gehn  auf  eine  bereits  fehlerhafte 
vorläge  y  zurück;  im  allgemeinen  erscheint  G  ursprünglicher  als 
HW,  zwischen  denen  nähere  verwautsdiaft  besteht,  die  auf  eine 
gemeinsame  quelle  s  scblielken  JSsst;  da  wo  G  mit  H  oder  W 
stimmt,  dürfen  wir  lumeist  die  nrsprangliche  la.  vermuten.  B 
stellt  sich  ZU  HW  (1456.  1481),  am  nächsten  zu  H  :  v.  1523 
fehlt  B,  desgleichen  hier  jedoch  mit  zeilenlücke;  auch  1459. 
1530  steht  B  zu  H;  zu  W  1493,  zu  G  1484.  —  §  2  untersucht 
den  dialekt  der  hss.  :  G  trägt  oberhessisches,  H  mitteldeutsches,  W 
bairisches  gepräge.  das  original  zeigt  thüringische  mundart  (§  3). 
die  Sammlung  der  charakteristischen  reime  isl  nicht  ganz  voil- 
stsndig.  s.  28f  wflre  sb.  nachsutragen ,  doss  in  wdr :  iirmtwdr 
2200  der  umlaut  des  4  nicht  eingetreten  ist,  oder  richtiger :  die 
lautgesetslicbo  entwickiung  der  odj.  t-stämme  vorligt.  leider  weisen 
Z.s  verscilate  zahlreiche  Irrtümer  auf.  der  verf.  scheint  seine  ur- 
sprüngliche verszähluog  iiacbträglich  abgeändert,  die  citate  in  der 
eioleitung  aber  nicht  durchgebend  berichtigt  zu  liabeo.  meist 
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sind  die  falschen  zahieo  um  fünf  zu  niedrig  gegriffen,  auch  sonst 
macheu  sich  druckfehler  störend  geltend.  —  über  die  metrik 
handelt  §  4  sehr  eingehend,  bei  aller  anerkennung  der  hierbei 
aufgewanteo  mühe  vermisst  man  die  gerade  hei  solchen  zusammen- 
Btelluogen  nötige  pricirion.  es  ▼erttimnit  än  hfloflg  erfolgloMS 
nachschlagen,  gelegeollich  eio  TOUig  nomotiviertes  dtat  nicht 
selten  steht  der  in  der  einleitung  gegebene  Wortlaut  einer  steHe 
im  Widerspruch  mit  dem  texte,  ein  beweis,  dass  Z.  es  versäumt 
bat,  sein  kaum  deutlich  geschriebenes  (vgl.  v.  3298  stdche  craft 
und  ö  welch  craft  auf  s.  33)  manuscript  vor  der  drucklegung 
nochmals  genau  durchzusehen;  dies  war  aber  um  so  mehr  ge- 
boten, als  der  druck  der  eioleitung  dem  des  textes  vorausj^ieng, 
ein  f erfahren,  das  ein  herausgeber  niemals  befolgen  sollte,  im 
einzelnen  wtlnschle  man  die  formuliernng  oll  schSrfer  und  klarer, 
und  mancherlei  irrtümliches  leigt,  dass  Z.  die  metrischen  regeln 
bisweilen  zu  aufserlich  —  auch  von  den  rein  sprachlichen  ab- 
schnitten  gilt  dies  —  erfasst  hat.  anderseits  verdient  sein  be- 
streben, die  einzelnen  verstypen  nach  bestimmten  gesicbtspuncteo 
zu  gliedern,  entschieden  lob,  nicht  minder  der  versuch,  uach- 
zuweiseo,  wie  innig  syntaz  und  metrik  mit  einander  verbunden 
sind,  übrigens  ist  durchaus  nicht  immer  die  Ton  Z.  befonogte 
betonuDgsweise  die  einzig  mögliche,  s.  35  verseicbnet  t.  hSm 
fehlen  der  2  Senkung  :  vurwär  ir  ddM  wksun  M  1917,  s.  36, 
und  hier  gewis  richtiger,  den  gleichen,  an  anderer  stelle  (2318, 
nicht  2313)  sich  widerholenden  vers  beim  fehlen  der  1  Senkung, 
s.  36  absalz  4  handelt  es  sich  um  die  3  und  4  (statt  2  und  3) 
hebung.  s.  39  z.  14  Iis  ^consonantisch  schliefst',  übrigens  ist 
der  dort  behandelte  fall  kaum  'erschwert  zu  nennen  :  wen  aXU 
Um  wirm  enwidu  (Iis  wiimmiAt),  s.  42  scheint  mir  die  be- 
rech nung  der  reimmanigfaltigkeit  irrig  ansgefollen  zu  sein  :  nicht 
406  (dh.  500— 94)  sondern  156  (dh.  250-94)  einmal  gebrauchte 
reime  (dh.  reimpaare)  kommen  auf  die  ersten  500  verse. 

Ich  wende  mich  nun  zum  text  selbst.  Z.  hat  es  unter- 
nommen, die  originale  mundart  des  gedichtes  wider  herzustellen 
und  die  ihm  dafür  zur  Verfügung  stehnden  vorarbeiten  und 
Vorbilder  mit  nnlien  stadiert.  die  teztheistellung  zeugt  im  ganzen 
Tön  versUndnis  und  umsieht,  doch  hat  schon  Schröder  in  seiner 
besprochong  mit  recht  darauf  hingewiesen»  wie  wenig  unsere  bei 
md.  texten  angewante  Schreibweise  der  tatsächlichen  ausspräche 
nahe  kommt,  auf  erklärende  anmm.  hat  Z.  leider  ganz  verzichtet, 
obwol  sie  bei  dem  complicierten  satzbau  des  gedichtes  oft  sehr 
am  platze  gewesen  wären,  wenn  die  interpunction  zu  wünschen 
Übrig  lasst,  so  mochte  ich  auch  dies  zt.  auf  den  mangel  an  Sorg- 
falt heim  druck  schieben,  in  erhöhtem  malte  aber  muss  der 
tadel  lOr  den  ? ariantenapparat  erhoben  werden,  ist  er  schon  an 
sich  oft  llQchtig  und  wenig  Obersichtlich  angelegt^  so  hätte  doch 
manche  ungenauigkeit  bei  nur  einiger  aufmerksamkeit  noch  in 
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der  correctur  richtig  gestellt  werden  kOnnen.  es  wäre  räum  ver- 
schwendet, im  einzelnen  belege  dafür  zu  bringen,  bei  den  folgen- 
den bemerkungen  zum  text  Ubergeh  ich  jeoe  stellea,  die  schon 
von  Paul  beanstandet  worden  sind. 

1  nach  dem  sonst  von  Z.  befolgten  verfahren  (349.  578, 
vgl.  66.  357)  war  M  m  achreiben.  —  28  warum  hier  und 
aonst  80  oft  gegen  die  haa.  ob»  fDr  a^sd?  —  105  aln.  —  naeb 
153  puDCt  oder  Semikolon;  nach  155  ist  das  komma  zu  atreichen. 

—  166  dazn;  das  komma  am  schlufs  ist  zu  streichen.  —  167 
hi  inxwiichenl  —  204  inmac.  —  233.  281.  2678  war  wol  kein 
grund,  das  in  G  überlieferte  Pawel  in  Paul  zu  andern.  —  nach 
236  und  237  besser  komma.  —  240  ist  die  verkürzte  form  licht 
für  mhd.  Udii  im  reim  aaf  nicht  aninaetien,  vgl.  Paaa.  K.  2, 98. 
— •  242  warum  nicht  mit  den  haa.  märJ  —  302  mit  6  Aenw- 
iAze^  382  hmsMel  —  369  der  l  sunnm  «M»  iat  in  kommata 
einsuschliessen.  —  nach  440  ist  das  komma  zu  streichen,  es 
muss  nach  441  slehn.  —  nach  504  komma.  —  548  und  sonst  oft 
(581.  694.  721.  749.  801.  837.  1126.  1210.  1220.  1260.  1516. 
2356.  8.  2363.  SO.  2566.  2600.  2726.  31.  42)  war  die  überlieferte 
schwache  form  Sunden  in  den  obliquen  fällen  beizubehalten,  in 
atarker  form  nur  899.097;  vgl.  auch  Mhmm  1082.  1635.97. 
1789. 1808. 9. 15. 1906. 73.  2818.  Ober  die  achwaehe  form  bei 
peraonificationen  s.  zu  Mamer  nv  224.  —  590  gnäden.  —  599 
das  überlieferte  dä  man  erge  maz  war  nicht  zu  beanstanden  (s. 

37).  —  610  es  fragt  sich,  ob  nicht  hier  sowie  978.  1224. 
1753.  2411.  2620.  2935.  3158  besser  $it  :  geschä  stall  iit :  geschit 
zu  schreiben  ist;  für  I  fehlt  es  wenigstens  an  beweisenden  reimen, 
wahrend  solche  für  i  zu  geböte  stehn,  s.  eiol.  s.  28,  wo  zb. 
▼.96  3. 2085. 1885.  24  2  5  lu  leaen  iai.  676  Aenwi.  —  682 
aAma.  —  742  dun^^niiul!».  —  757  da%  oder  des.  —  820  Cria, 

—  1118. 1421  Vii§MU.  —  1157  wol  mit  GW  und  heldet.  —  1352. 
1491.  1875  warum  nicht  mit  den  hss.  $ch.\rt1  —  1355  ist  der 
puncl  zu  streichen,  1460  das  komma  nach  schar.  —  1470  Aer- 
ntder  q^am.  —  1484  vielleicht  di%  schüf  si  sö  {se  G)  mit  listen 
mit  BG.  —  1486  Iis  mit  BG  (so  doch  wol  statt  H)  W  daz  sin 
€tit  meit  genoi»  —  1517  OM  nam,  —  1681  ä$,  —  1769  wol  mit 
niberm  anacbluaa  an  die  haa.  und  kät  Hn  idftea  garv,-^  1989 
er.  min  oroM  Sunde,  —  1963  vielleicht  tieft  üch  da»  tagen  mit 
GH;  im  apparat  steht  t»7  für  wtL  —  2014  verborgen.  —  2058 
dviem.  —  2160  var.  —  2166  «tri.  —  2198  durt^ivar.  —  2273 
dirrc  t^vel  sage  :  verzage.  —  2356  gegen  Sunden  und  ir  knechten. 

—  2514  selbe.  —  2644  sal  von  verrens  kumen.  —  2661  list.  — 
2728  jugende.  —  2821.  4  war  kein  grund  vom  hs.lichen  minnen 
abtuweichen,  ebenao  wenig  2882»  wo  ich  leae :  tmd  das  4eft  daz 
gemAte  von  alner  mimie  wHl  inbrant  und  (von)  td  vtl  gnäden 
dar  getont;  nach  2883  komma,  nach  2885  punct.  —  3369  über- 
g^ul.  —  8390  warum  nicht  mit  G  heiUgitt'!  fgl.  Za.  f.  d.  pb. 
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27,  44.  —  3405  dä  toirt  man  vrouden  sö  durchwert  :  (ingeri) 
^Freude  wird  eioem  da  (im  himmeireich)  im  reichsleo  ouCse  ge- 
währt'?   durckwem  kaoo  ich  soosl  oichi  helegeo. 

Wie  tcboD  bemerkt,  ist  Z.  aaf  die  titlenrJuBleriicfae  be- 
deotnng  des  gedichtet  aidit  elDgi^Dgeo.  es  msg  gestattet  sein, 
hier  wenigstens  eiBige  l»eitrlge  aach  dieser  seile  bin  zu  Hefero. 
schon  Gervinus  vermutete,  die  dichtung  sei  aus  den  kreisen  der 
deutschordeoshlter  hervorgegangen,  und  in  der  lal,  es  spricht 
manches  dafür  :  der  inhalt,  der  die  geistliche  ritterschaft  stark 
betont,  der  stil,  der  höfische  und  geistliche  art  mit  einaniier  ver- 
quickt, endlich  die  Ul>erlieferung.  in  der  Heideiberger  hs.  steht 
aaser  gedieht  sussnoMD  asit  Nie.  foa  Jeroschio  «od  der  Uftoo- 
dischen  reimchroiuk,  in  der  Wieaer  fas.  mit  dea  Ifarienlegendea 
des  Passioaaldichters.  dieser,  der  ermahnt :  nu  tul  wir  immer 
vehten  gegen  der  untugende  her  (PK  25,  .27  f.  vgl.  PH  337,  77  fT. 
PK  432,  36  ff,  66  ff)  und  im  Vaterbuch  (v.  4116  f.  vgl.  4043  ff) 
sagt :  begehen  oder  unbegeben,  ez  ti  alter  oder  jugent,  so  vehten  ie 
di§  untugent  mit  tugenden  untz  an  die  zit,  daz  ir  eine  underlit, 
iiiUwedtr  lime  edtr  dt«  ist  siebtlieb  forbild  uasres  diebters  ge- 
wesen, in  DSW  fidlt  sanlchst  das  bflufige  forfcemmen  des  drei- 
reims  auf  (fgl.  eiaL  s.  13.  42).  er  begegnet  in  dem  etwas  Ober 
3&00  verse  umfassenden  gedichte  nicht  weniger  als  59  mal  und 
zwar  willkürlich  mitten  im  texte,  sodass  das  'bekannte  kunsl- 
princip'  von  unserm  autor  jedesfalls  nur  ganz  äufserlich  befolgt 
sein  kann;  vielmehr  war  ihm  lediglich  die  freude  an  der  reim- 
bäufung  heweggnind.  auch  vierreim  begegnet  (mit  Sicherheit 
8  mal  SU  belegen)  uad  elamal  fBaffiHsber  reim  (596 ff);  eine 
Ibniiebe  veimbittfung  ist  sonst  aar  beim  Passionaldicbter  >  naeb- 
luweisen,  für  dessen  identitflt  mit  dem  verf.  des  Vüterbuchs  ttod 
mOgiicher weise  auch  mit  der  antorschaft  einiger  andrer  dichtungea 
diese  eigenlümlichkeit  als  ein  bedeutsames  kritenum  verwertet 
worden  ist  (vgl.  Pfeiffer  Narienleg.  s.  xvi;  Zingerle  Wiener 
sitzungsber.  64,  146.  152  f;  JUaupt  ebenda  69,  95;  Franke 
Veterbüch  92;  Schröder  Germ.  stud.  i  312;  WGrimm  KJ.  sehr. 
IV  237).  das  ist  aber  nieht  der  eiaiige  berObraagapiinet  iwiscbea 
DSW  und  den  geaanalen  denkollem,  gewisse  for  V(tterbueb) 
und  P(assiona])  durch  ihr  Oberaus  häufiges  vorkommen  charak* 
teristiscbe  reime  finden  sich  auch  widerholt  in  DSW  :  verladen : 
schaden  7  mal;  craft  (namentlich  :  riterschaft)  im  ganzen  27  mal; 
name(n) :  lobetame{n)  3  mal,  vgl.  Schröder  s.  306 ;  wandern  :  andern 
3214,  vgl.  Haupt  s.  103.  Schröder  s.  297;  bedarf ,  scharf  4  maK 
▼gl.  Schröder  s.  302  f ;  ^onpe :  twnos  6  mal ;  ebene  :  lebene  4  nial, 
vgl  Schröder  s.  299;  relsCn) :  g§te,  {zwelfj/bot^n)^  $eb§i€  17  mal, 
vgL  Schröder  a.  802,  wie  denn  ebenfalls  soast  grobe  Oberein- 

*  Heiorich  Clozcnere  erlaobi  tick  eben  doeh  aar  aasoabrnsweise  drd- 
rdm  iuiefkalb  eines  ■bschiiHtM;  regel  Ist  anch  bei  ihn  die  kOatHeriaeke 
▼erwertnog  der  rtimbivlBog  ani  acbleNe  eiaca  abaataet. 
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Stimmung  >a  den  reimworten  herscht  :  von  (an,  üz)  —  ort  1\  mal ; 
behagen  390.461.  2132,  b^ge  461.621,  beheit  1258.  2417; 
imm  1502.  3075.  3123  {bew  1639),  vgl.  Schrikler  s.  298, 
Rmiiie  1.  69;  6«m*  2748;  Hatüp  17&».  1924.  2586,  inimbm 
1875.  8414»  fgl.  ZiDgcrl«  287  f,  SehrOder  808»  Pnoke  8. 68; 
AMC  («0»  wmxen)  9  mal ;  üf  geleä  848.  2046.  2278.  2801.  2912; 
wuterdrozzen  3169.  3205.  3376;  üz  geleit  9  mal;  ocrsneir  3258, 
vermäen  764.  2558.  die  belege  in  P  und  meist  auch  in  V 
»lehn  so  aufserordentlich  zahlreich  sur  Verfügung,  dass  ich  es 
mir  mit  rUcksicht  auf  den  räum  versageo  kann,  im  eiozelnen  zu 
citieren.  auch  bei  der  folgeodeo  zuMmmeiistelluog  des  gemein« 
MBen  wort-  usi  tarndfciialMS  teriicbte  ich  nrf  folbiuiDdige 
mittettnig  der  mir  gesaiMMlteii  ctalleD;  auf  lopke»  wOrter- 
blieb  zu  P  sei  im  allgeraeineB  verwiesen. 

üz  (von)  —  tödes  ächte  136.  2290,  vgl.  PH  104,91.  — 
aftersprdche  616.  1129,  vgl.  Franke  s.  68.  —  in  alder  und  in 
jugende  2228.  2728,  vgl.  Frauke  s.  79;  alder  unde  jugent  2246 
vgl.  PK  219,  93.  V  4117;  zun  aUkn  und  den  jungen  540.  652, 
vgl.  Haupt  t.  101,  ScbrOder  s.  807  zur  Hettar  747;  twt  aliar 
(Iber)  1881,  vgk  PH  28,  81,  LifL  rdmebr.  ed.  Meyer  n  853^  — 
arzedie  2443.  54.  57,  Zingerle  s.  148.  264.  —  begeben  und  im- 
beg^ene  673,  vgL  Franke  s.  80,  Zingerle  s.  264,  PH  80,  35.  — 
beMen  2222.  —  beschaben  360.  —  besnaben  2267,  Zingerle 
8.  266.  —  bestrichen  962.  1122.  2054.  —  besulwen  221,  Zingerle 
s.  266,  Franke  s.  69.  —  6estte  2859.  3057.  PK  222,  83.  293,  6. 
355, 2.  562, 2.  —  dä  —  M  969,  vgl.  PH  41,  26.  119,  32ff.  56 IT. 
M{tfieiilegaDdeD)  154, 47.  —  anna  di%,  im  tmdmn  da»  489,  vgl. 
2840  f :  PH  261,  7.  272,  19.  PK  222,  17.  V  471.  2709.  —  dtrra 

—  jener  493.  1102,  vgl.  PH  49,  56.  69,  86.  179,  34.  PK  9,  11. 
219,  17.  Zingerle  255.  42.  —  eyä  300.  335.  1029.  2271.  ey  397. 
836.  1214;  vgl.  Franke  s.  77.  —  an  allen  enden  954,  PH  11, 
65.  35,  39.  —  erge  599,  Zingerle  s.  268,  Schröder  s.  300.  — 
gibenediget  237.  —  geil  1098.  —  Geldz  1087,  V  4181.  —  gtreit 
1068.  1373. 1682. 81.  —  9tnm§9  3036. 48. 84.  —  girM  1158. 
^  9Hm  d$gm  2418,  Zingerle  a.  148.  267,  Pranke  81.  —  frdSM 
1080.  —  mir  mmigtr  bände  tacke  725.  2000.  (2242),  vgl.  PH 
117,  35.  230,  68;  fMmiger  {aller,  einer)  hande  auch  sonst  häufig. 
^  alsö  türe  alt  um  ein  här  1618.  3259.  3415;  hdr  zur  Ver- 
stärkung der  negation  ist  für  P  und  V  charakteristisch.  —  heime- 
liche  769.  943.  75.  1009.  22.  4b.—  heldinne  1918,  vgl.  PK  117, 
17.  622,  39  (ha  ü  statt  tr).  648,  22 ;  schon  Z.  s.  32  sah,  daaa 
daa  TorbaMieft  daa  biabar  sur  Im  P  und  bat  laUiariaBwarder 
BaehgewiiaaDaD  notlaa  fOr  die  zdlbeatimmuDg  tod  DSW  von 
inleresse  sei.  —  her  und  dar  528.  635.  979.  1007.  1121.  1538. 
2266.  2740,  auch  io  P  und  V  äusserst  belieble  t'ormel.  —  herzelib 
sehr  oft  in  P  und  DSW;  di  herzelibe  müter  sin  99  »  PH  96,  48. 

—  hindfirmart  619,  PH  333,  68.  M  220,  239.  —  und  mch  k»u$ 
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wirhet  5,  ah  e$  noch  hüte  phlit  3013.  38;  derartige  beziehungen 
auf  die  gegeowart  (vgl.  515  ff)  häufig  auch  iu  P  :  PH  317,  68. 
PK  6,  23  ob  iMl  «Ml  huU  pfiit,  18,  60.  59»  87.  411,  41.  609. 
57;  618,  69.  251, 91.  ^  mit  dem  Ol  und  dem  niht  (314  ff)  be- 
fasst  sich  auch  PK  636,  77  ff.  —  intntxen  1572.  1843.  —  irertffm 
1378.  —  Uaias  ciüerl  1495.2640.3071,  vgl.  PH  12,  13.  14, 
83.  17,  2.  38,  17  usw.  PK  76,  94.  V  3312.  —  Itd  ire  695. 
1327.  1420.  1927.  2127.  vgl.  PK  62,  24.  80,  7.  210,  83.  89 
usw.  V.  3925  fr;  vrou  I.  t.  1083.  1317.  1957  —  PK  407,  4 
(Iis  vor  hd  ere).  —  deben  1969.  2467.  2773.  —  güt  wüU  itt 
äoM  idtb  cMt  206;  auch  P  verwende!  ftMl  oft  büdlidi :  PH  182, 
71.  PK  84,  88.  396, 67.  507,  78i.  ~  däUerdU  1757.  64  (cIh- 
f«m  2058)  :  über  das  auclt  PH  351,  30.  V  13099  vorkommeode 
wort  (vgl.  PK  322,  93.  323,  80  klutertpil,  V  18691  duterdinc) 
B.  aufser  Z.  s.  32  Bech  Germ.  29,  6  t',  auch  Lexer  nachlr.  sp.  276. 

—  Up  unde  Üben  III.  863.  —  löiirt  1499.  1519.  —  ich  meine 
60.  Franke  s.  77  f.  —  meisterschaft  510.  879.  2562.  3346;  zu 
meisterdip  2079  vgl.  PK  502,  28  meisterschutze,  —  nü  merket 
631.  1304.  dd  «M  erye  m«s  599,  vgl.  PH  163, 80.  dtr 
ftos  wUmtAoU  138,  vgl.  PH  868,  88  d>r  mtniMfi  widuimididitr 
böte,  PK  269,  55  der  minnencliche  böte.  —  tuuket  imde  blöz  2473, 
PH  322,  83.  PK  114,  4.  M  182,  235.  —  nichtes  nidU  666.  981. 
1105.  61. 1600.  1768.  2168.  2827.  3171,  last  auf  jeder  seile  io  P, 
Schröder  s.  302.  Frauke  s.  76.  84.  —  orden  253.  548.  689.  — 
ordiniren  1204.  2871.  3108,  PH  137,  88.  166,  47.  341,  93.  PK 
372,  26.  434,  38,  M  159,  188.  V  190.  Ziogerle  s.  151.  166, 116. 
198,26.  Siebemdü.  918.  —  et  561.  1278.  1942.  2504.  3057, 
Ziogerle  s.  149.  273,  Franke  t.  70.  ^  pari  1043.  63.  1192. 
1660. 1781. 1807.2258.— pröü«!  349.  1119.  1523.  18S3.  1982. 
2005.  —  queln  339.  52.  3055.  —  in  riben  654.  2002.  91 ;  under 
riben  2057,  M  216,  140.  —  roten  1532.  —  rotemeister  1319. 
2594,  PH  109,  78.  —  Satanas,  der  unser  aller  (der  lügenden) 
vient  was  1429  f,  vgl.  PK  130. 29  der  tugende  vient  S.  —  Christus 
dir  mlMM»  fdMe  3419.  (3408  ff),  vgl.  PH  259.  86r.  —  m« 
mIM  «Nd  mdk  m«  mmu  2284,  vgl.  PH  194,  51.  —  Oiristiis 
toiUMieencter  .erotideii  schin  336,  vgL  PK  119,  50  aüer  orvude  <Ai 
vreudenschin  y  vgl.  98,  48.  255,  28;  lu  oflcr  mudMi  mtnnentdAn 
104  vgl.  PK  168,  82  aller  vreude  ein  sunnenschin.  —  setl  243. 
53.  444.  890.  1042  usw.,  Franke  s.  77.  —  sloufen  327,  Zingerle 
s,  275.  —  sniden  'erndieu'  3064.  —  üf  der  vroude  spor  3343. 

—  dar  under  stözen  2007,  PH  354,  3.  V  2716.  —  süberÜdi  459. 
2038.  —  11PM0  626.  745.  990.  1150. 1990.  2156,  oamentUeb  im 
verbiodaDg  mit  Utt  767.  1177.  2081,  vgl.  PH  89,  0. 134, 52. 164, 
95.  181,  40.  298, 25,  Schröder  s.  307  zur  Hester  565.  —  henm 
tor  676,  Hester  961.  —  auch  DSW  liebt  die  composition  mit 
über  :  überäz  687.  1156;  ubergikzet  3369;  uberlön{en)  a/ca^  leyo- 
IA€vov  3365;  uberrite»  1867;  u6ertta  2;  <76<r/raftc  687.  1156; 
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Mfter  üffsm  173.  —  uberhant  (oberhant)  nemen  518.  2225.  — 
Üfzucken  tlOO.  —  unbehende  1717.  2769.  —  undermüen  mit  — 
tüen  714,  vgl.  PH  106,  45.  245»  42.  342,  58.  —  üz  und  innein) 
78.  224.  1285.  8184,  PH  339,  11.  345,  8.  PK  566,  48.  — 
Vahdi»  Übe  1418. 1960.  2950,  V  4155.  ^  i$r  mshtnäm  vom  60Q 
ygl.  PH  100,  44.  295, -33.  334,  28.  PK  368,  74.  M99,  181.  — 
verblenden  538.  776.  —  verdruckt  818,  vgl.  1099.  —  vemitwen 
1240.  1444.  2440,  Schröder  8.  308  zu  Bester  935.  —  von  verrmt 
2644.  —  vlecket  365.  —  Vorliebe  für  composition  mit  vol  — , 
vollen  — ,  Zingerle  8.  149.  280  :  —  bringen  557;  —  gdn  32; 

—  clagen  1414;  -—  komen  28;  —  loben  337;  —  sagen  123.  166. 
408.  992.  1108  (Schröder  8.  305);  —  singen  168;  —  sprechen 
2612;  ^  vom  1658;  ^  nekn  992.  —  tm  vnmm  imib  tdiaim 
1776,  Tgl.  PK  231,  58;  gewohnlich  sonst  in  umgekehrter  folge 
in  P.  —  sunder  wän  559.  2576.  2693,  PH  27,  74.  114,  1.  V  3806. 
Siebenschl.  922;  Germ.  8,  362.  —  widerpart  2982,  PK  598,  64. 

—  widertriben  1577.  — -  widerzeme  1707.  1885.  —  der  sunden 
wint  367.  371,  vgl.  PH  145,  40.  PK  441,  87.  -  zomvar  1308, 
PH  377,  Xl^  —  mgegen  1559.  —  tunder  swtvel  832,  PH  190,  73. 
252,76.  801,65,  Ziogerle  213,71.  —  jwMlBr  moloelwän  450. 
1189.  3441.  71,  vgl.  PH  104,  12.  834,  39. 

Auch  an  Übereinstimmung  ganzer  verse  fehlt  es  nicht :  und 
argten  mir  di  mere  1531,  vgl.  Zingerle  s.  148.  264,  Schröder 
s.  307  f  zur  Bester  814.  —  daz  dicke  Barmherzekeit  in  sine  her^ 
berge  reit  2207 f,  vgl.  PK  249,  41  f  wand  im  iie  banneherze- 
keit  in  eine  Herberge  reit,  —  Unnütze  wort  und  Itelkeit  2064  == 
V  2441.  —  t'»  dMr»  und  in         671  —  PK  198,  71.  V  3401. 

—  Mb  mit  tau  «md  mit  gmoalt  1382,  ?gL  Slebeiucbl.  276; 
häufiger  in  umgekehrter  folge :  PK  377,  94.  668, 56.  —  dd  oo» 
sl  (Maria)  hüte  den  namen  treit :  müter  der  barmherzekeit  3084 f, 
vgl.  Schröder  s.  310,  PB  153,64.  154,  25 f.  198,  67.  —  mit 
pMlen  utid  mit  strdlen  951  «  PK  502,  36.  —  di  sich  zun  lüten 
riben  2243  PH  339,  95  (334,  48),  vgl.  PK  331 ,  28.  —  von 
nkter  wdrheU  unbetrogen  282,  vgl.  PK  350,  17  der  rehten  w.  tin- 
betrogmi.  —  wäfm  lM«r  mAre  1926.  3327,  PH  79,  47.  210,  59. 
PK  124,  66.  149,  29.  245,  81.  363, 1.  M  100, 144.  —  wäfm 
hüte  und  imer  mir  1837,  PK  102, 64.  125,  63.  263.  61.  304,  84, 
M  205,  288.  —  mit  werken  und  mit  Worten  1546  —  PK  64,  73. 
573,  89.  606,  84.  —  wol  in  er  vil  se'lec  man  (230.  397.  2700, 
vgl.  PH  116.  64.  PK  372,  62),  der  sin  dar  an  gebrüchen  kan  2932  f, 
vgl.  PH  66,  73f  wol  in  er  vil  selich  man  der  sin  wol  gebruchtn 
kan*  ~  forbensjmbolik,  rote  ond  weifse  färbe  gegenübergestellt 
2300ff,  vgKv  PH  106,  41  ff.  130,  36  ff.  PK  44,  60  ff.  1 16 .  64  ff. 
265, 41  ff.  578,49.95.  —  auch  die  oeigaog,  werte  gleicbeD 
Stammes  in  verschiedenen  bilduogen  mit  einander  zu  verbinden, 
teilt  DSW  mit  P  und  V  :  ein  got  an  gotlicher  art  114.  loben  lobe 
1747.  /dite—Jdfi  —  uberUH^ldnu  3364  ff.  mU  mtmwc/lcier 
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minne  1286.  riterlichen  riten  2412.  ein  riter  riten  2494,  vgl. 
Prankp  s.  76  f.  PH  15,  58.  18,9.  51,43.  54,8.  119,7  usw. 
PK  91,  28.  116,  48.  571,  ö9.  Ziogerle  213,  73.  —  wie  sflmiliche 
Bbricnlegtmfoii  mit  den  rnrnwort  inminjiUi  Mbliefeen  (vgl.  auch 
ra  t4&,  Ii.  154,  57),  so  die  nebnabl  der  abecboilte  im  Allen 
passional  (PH  s.  180.  200.  212.  244.  260.  278.  282.  295.  302. 
812.  331.  324.  326.  333.  345.  367.  391,  vgl.  3,  18.  5,  11 ;  au8- 
Dahmen  s.  226  —  doch  s.  vdHagens  Germ.  7,  252.  268.  —  266) 
mit  crist;  DSW  schliefst  des  mÜM  utu  helfen  Jetui  Crist,  durch 
den  di%  buch  gemachet  ist. 

Übrigeos  tiat  die  lexikahsche  verwantschaft  zwtacbeB  DSW 
und  F¥  tnch  üira  gnm,  für  maochee  m  f  mid  V  typiache 
bidei  DSW  keia»  brnpiele,  -wobei  aber  die  TeraehiedeDbeit  des 
Stoffes  and  der  darstelloDgsweise ,  der  mebr  epischen  erzählung 
in  P  und  V,  des  mehr  didaktischeD  etements  io  DSW  io  recb- 
nung  zu  ziehen  sein  wird,  anderseits  weist  auch  DSW  manches 
eigenartige  in  worten  und  Wendungen  auf,  was  hier  aber  nicht 
eingehend  erörtert  werden  kann,  ich  möchte  bei  diesem  anlas« 
nur  noch  dem  wuoscbe  aaadruclt  gebeo,  dass  die  beschäftigung 
mit  dem  Faeeionabliehter  und  dem  Vateriwcht  im  weiteren  mit 
der  Deutsohordenslittentur  flberbaopc  wider  anfgenommen  werde, 
ea  harren  hier  noch  maocbe  ftagon  ibrer  loaung.  was  V  und  P 
betrifft,  so  sonten  zb.  die  gegenseitigen  beziehuogen  auch  nach 
ihrer  negativen  seite  eingehend  untersucht  werden,  nach  einer 
Germ.  25,  414 f  mitgeteilten  stelle  am  Schlüsse  von  V  mnss  der 
diebter  dies  werk  in  seinem  hdhereo  alter  verfassl  habea.  ist 
damit  ohne  weiteres  die  durch  andere  erwägongeu  gesichert 
scheinende  anaiehty  V  sei  vor  P  eniacandent  in  weinbaranT  oder 
worden  vielleicht  T  und  P  partienweiee  nebeneinaader  gedichtet? 
ich  habe  den  eindrack  gewonnen,  dass  gewisse  charakteristica 
kp  wort-  und  fermebchatz  partienweise  in  V  und  P  auftreten 
oder  fehten;  lassen  sich  daraus  etwa  chronologische  Schlüsse 
ziehen?  zu  untersuchen  waren  auch  die  verschiedenen  texte  der 
Margareteolegeode  in  PH  s.  327  uod  V,  s.  Germ.  25,  413,  Anz. 
f.  knnds  d.  d.  rofiait  3,  99. 

{Nacfatnglich  entdecke  ich  das  firegment  einer  ftlnfien  fai.  fon 
DSW :  es  ist  bereits  Zs.  13,330  von  Zacher  unter  dem  titel  ^Christi 
rkterschaft?'  veröffentlicht  worden  und  befindet  sieh  jetzt  gleich- 
falls auf  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  als  Ms.  germ.  fol.  923,  3, 
vgl.  Festgabe  an  Karl  Weiohold,  dargebracht  von  der  gesell- 
scbaft  f.  deutsche  phil.  io  Bertin.  Leipzig,  Reisland,  1896.  s.  35, 
wo  übrigens  das  ciCat  aus  der  Zs.  falsch  aagegebeo  ist.  das  io 
mdl  spinche  geacbnebone  bmdbsUlGk  nmfiMSl  die  vr.  3449— 3IS4, 
also  den  sehHiss  onsrer  dichtung,  und  gebOria  eiflsr  dar  Wiener 
bs.  von  DSW  ähnlichen  sammeihs.  an;  auch  die  Iso.  beiührsn 
aich  mit  W,  vgl.  3449.  3487  f,  3&07<.  3524.] 

Hatte  a.      19  aprH  1896.  Pulvp  SmuocB. 
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Jctoiten-dramen  der  niederrheinischen  ordensprovinz.  von  dr  P.  BABUiAini. 

Beihefte  zum  Genlralblatl  für  bibliothekwesen  xv.]  Lrifirif ,  OHar* 
rassowitz,  1896.    iv  Dod  351  88.  S^.  —  15  m. 

lü  der  vorrede  zur  ausgäbe  der  Ratio  Studiosorum  (Mod. 
Germ,  paedag.  ii)  meiot  Pachtler,  dass  allein  die  tilel  der  Je- 
MiileDkomOdieo,  die  tr  geeammelt,  einen  fftattJIchen  octtT-band 
DDlleo  worden,  er  bat  damit  eher  la  wenig  als  in  viel  gesagt, 
seil  EWeller  im  Serapeum  sum  ersten  male  veneiehnisae  der  ihm 
bekaonteo  periochea  gegeben,  sind  nachträge  aus  den  verschie- 
densten gpgeuden  Deutschlands  geliefert  worden,  neuerdings  bilden 
die  Milleilüugen  der  gesellschafl  fUr  deutsche  erziehungs-  und 
Schulgeschichte  eine  art  centraUlelle  für  die  bekanuimacbung  aus 
▼erschiedeocD  stüdteo  und  provinzeo.  Bahlmann,  bekannt  durch 
seine  forsebungen  auf  dem  g«biete  des  neulateiniseben  dramas, 
fasst  in  einem  umfangreicbeu  bände  zusammen,  was  ihm  an 
periocben  und  bandschriflen  aus  der  niederrheinischen  ordens- 
provinz bekannt  geworden,  und  druckt  77  derselben  ab;  den 
-schluss  des  buches  bildet  eine  answalil  von  deutschen  gesängen 
aus  dramen  des  18jhs.  es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Jesuiten- 
dramen  eine  beaehtung  verdienen,  die  ihnen  bis  heule  nicht  ge- 
nügend geschenkt  wurde,  das  eulturhistorische  moment  Itommt 
dabei  in  erster  linie  in  recbnung;  aber  sie  bilden  auch  ein  eigen* 
tttmliches  mittelglied  swischen  der  italienischen  oper  und  der 
deutschen  haupt-  und  staatsaclion,  und  diese  dürfte  in  manchen 
ihrer  erzeugnisse  von  der  bühne  der  Jesuiten  inspiriert  worden 
sein,  rein  iheatergeschichllich  betrachtet,  halten  sie  ein  künst- 
lerisches Schauspiel  bei  aller  äufserlichkeit  aufrecht,  und  sie  er- 
weisen sich  auch  auf  diesem  gebiete  als  bewahrer  der  knnsl- 
tradition,  die  ohne  sie  su  gründe  gegangen  wflre.  sehr  richtig 
sagt  Hg  in  seiner  schOnen  Studie  über  Andrea  de!  Pozzo :  *die 
kunst  der  Jesuiten  kam  wie  ein  frühlingssturm.  sie  hatte  . . . 
den  Zauber  der  färbe,  der  musik'  (Berichte  und  mitteilungen  des 
Wiener  alterlurasvereins  23,  190).  so  hat  sich  auch  schon  für 
Pachtler  die  notwendigkeit  einer  grofsen  darstellung  der  drama- 
tischen leislungeu  des  ordeus  Jesu  ergeben,  und  die  verschie- 
denen einsehMgigen  arbeilen  JZeidJers,  ReinbardstOttnera,  Traut- 
manna  u.  aa.,  sowie  ein  kleiner  aufaats  Pahlmanna  (Enphorion 
2,271 — 293)  weisen  in  grofsen  umrissen  den  weg.  auch  das  vor^ 
liegende  buch  bildet  ein  bibliographisches  hilfsmittel  für  diesen 
zweck,  so  sehr  ich  auch  derartige  arbeiten,  zumal,  wenn  sie 
mit  dieser  sorgtalt  wie  hier  ausgeführt  sind,  auerkeuuen  muss, 
80  drangen  sich  mir  doch  unabweislicbe  principielle  bedenken 
auf.  schon  Zeidler  betonte,,  wie  wenig  vorteil  eine  blolse  titel- 
eammlung  bringe,  man  ersiebt  ana  den  titeln  selten  mehr  als 
deu  Stoff,  nicht  einmal  rllckachlflsse  auf  entlebnuogen  and  wider- 
bolungen  lassen  sich  mit  aonflhernder  Sicherheit,  von  ganz  ver- 
einzelleu  fitileo  abgesehen,  ziehen,  ein  eben  solches  buch  wie  für 
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die  niederrheioische  wnrrie  auch  für  die  andern  deutschen  pro- 
vinzen  nötig  werden,  die  österreichische  könnte  sich  sogar 
schwerlich  mit  einem  einzigen  bände  begnügen,  und  dann  hatte 
man  erst  ein  veneicliois  der  gedruckten  oder  handschriftlicbeu 
Stacke.,  dieees  gibt  aber  noch  immer  nicht  den  entferntesten 
h^iff  fon  der  dramatischen  tstigkeit  in  den  einzelnen  cotlegien« 
um  ihn  zu  erbelten»  mflsten  unbedingt  die  Litterae  annuae  dcnr 
einzelnen  provinzen  excerpiert  und  ihr  Inhalt,  soweit  er  das 
dramciiische  gebiet  betrifft,  mitgeteilt  werden,  da  B.  dies  verab- 
säumt hat,  ist  (\9»  hild  auch  in  dem  beschränkten  umkreise  der 
einen  provinz  unvollständig,  in  Emmerich  wird  zb.  nach  s.  36 
te  erste  scbaospiel  1^94  gegeben ,  das  erste  aogefDhrte  spid 
stammt  von  1668,  in  Kohlenz  (s.80)  wird  1581  beraits  zu  spielen 
begonnen,  das  erste  scensr  ist  mit  1730  datiert,  so  hatte  ich 
zunächst  lieber  einen  annalistischen  auszug  aus  den  berichten 
gesehen,  mit  fortlaufenden  anmerkungen,  die  an  entsprechender 
stelle  auf  das  Vorhandensein  eines  druckes  oder  einer  hs.  hin- 
wiesen, nur  auf  diese  weise  ist  es  möglich,  dem  dalum,  dem 
titel  oder  der  Zugehörigkeit  nach  zweifelhafte  stücke  zu  bestimmen, 
anch  ReinhardstOttner  ist  bereits  in  ähnlicher  weise  vorgegangen 
(Jahrbuch  fOr  MOnchner  geschichte  8, 1—124),  und  FMencik  hat 
in  seiner  arbeit  über  die  Jesuitendramen  der  böhmischen  provins 
(PHspvöky  k  d^jinäm  i^esk^ho  divadla  in  Rozprawy  ceske  akademie, 
roen  iv.  tfida  3.  cislo  1.  Prag  1895)  denselben  weg  eingeschlagen, 
beide  sind  aber  noch  weiter  gegangen  und  haben  auch  eiue 
weitere  forderung  erfüllt,  indem  sie  eine  darstellung  ihres  Stoffes 
gaben.  B.  dagegen  liefert  nur  material,  und  zwar  totes  :  denn 
niemondem  kann  mit  demselben  gedient  sein;  wer  eine  geschichte 
der  niederrheinischen  Jesnitendramas  schreiben  will  —  und  ich 
helfe,  dass  B.  auch  diesen  schwerern  teil  der  arbeit  auf  sich 
nehmen  wird  —  muss  nach  wie  vor  die  bibliolheken  und  archive 
der  gegend  durchforschen,  ganz  so,  als  ob  dies  buch  nie  er- 
schienen wäre,  höchstens  einige  fingerzeige  kann  er  nützen, 
was  in  dem  buche  vorligt,  ist  uur  die  Vorarbeit  einer  erst  zu 
leistenden  arbeit;  ich  weifs  nur  zu  genau,  wie  schwierig,  mthe- 
voll  lind  undankbar  dieselbe  ist;  aber,  wenn  er  dann  die  arbeit 
selbst  gemacht  hat,  mag  er  ruhig  seine  settel  einpacken,  eine 
geschichte  des  Jesnitendramas  ist  notwendig,  und  sie  wird  sich 
von  einzelnen  forschem'  nur  als  provincialgeschichte  lösen  lassen, 
um  dann  eventuell  zusammengefasst  zu  werden,  aber  niemand 
braucht  seinen  ballast  für  ewige  zeilen  mitzuschleppen  und  vor- 
zuweisen, gerade  in  diesem  falle,  wo  das  einzelne  erzeugnis  an 
und  für  sich  nicht  den  geringsten  wert  beaitst,  und  nur  als  glied 
der  messe  in  einer,  freilich  recht  compliprten  gruppenbildung 
Verwertung  finden  kann,  ich  rede  durchaus  nicht  als  theoretiker; 
eben  jetzt  hab  ich  für  mein  werk  über  die  geschichte  des  Wiener 
theaters  bis  zur  begründung  des  Burgtbeaters  eine  zusammen- 
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fassende  darstellung  des  Wiener  Jesuitendramas  au£  gmndtoge 
der  quelleo  versucht. 

B.  sucht  diese  einwürfe,  die  er  selbst  vorausgesebeb,  dadurch 
itt  eotkräften,  dan  er  eine  reihe  ?on  Jesuitenscenareo  abdruckt, 
aber  auch  damit  iat  wider  nur  demjenigen  gedient,  der  sich  gan^ 
apeeiell  mit  der  sache  beachlfligt.  überdies  ist  mir  das  princip 
der  auswabl  nicht  klar  geworden,  weshalb  erscheinen  2  Joseph- 
dramen? auch  statt  der  menge  andrer  biblischer  komOdien  hatte 
ich  gerne  manche  stofflich  anziehender  scheinende  werke  kennen 
gelernt. 

Aber  der  verf.  hat  das  recht,  vor  allem  nach  dem  beurteilt  zu 
werden«  was  er  gegeben  bat  und  geben  wollte;  und  die  aufgäbe» 
die  er  gettellt,  bat  er  trefflich  gelDst.  besonders  dankens- 
wert erscheint  das  s.  1 — 10  gegebene  ?eneichnis  der  ihm  aus 

bibliotheken  niederrbeiniscber  ordensproviozen  bekannten  dramen- 
sammiungeOf  die  sieb  jedoch  durchaus  uicht  auf  die  provioz  be- 
schränken, ich  füge  hinzu  :  Antonius  Maurisperg  (1678 — 1748): 
Dramata  quatuor  variis  in  theatris  exhibita.  Anno  M.  D.  CG.  XXX. 
Styrae,  JGrUnenwald  (Münchner  stadtbibliotbek.  Wien.  uniY.hibl.) 
enthllU :  1)  Virtus  in  hoste  honoraia  sito  Mutius  nobilis  Romanus 
ä  Porsena  Etruriae  rege  Ubertate  et  paee  donatus,  Graecii  Sty- 
romm  datns  in  scenam  anno  1710;  2)  Deodaius  a  den  datus  No- 
lanae  urbis  episcopus.  Passavii  in  theatrum  aductus  anno  1713; 
3)  Litigium  amicum  pro  Divo  Stanislao  Kostka  honorando  the- 
misla  judice,  ad  partium  omnium  iiiigantium  vota  decisum,  ludis- 
que  sceoicis  propositum  Viennae  1721;  4)  S.  Joannes  Nepumu- 
cenus  Martyr.  Graecg  1724.  —  von  des  Jacobus  Pontaous  Poeti- 
carum  institutionum  iibri  tres,  deren  erste  ausgäbe  1594  B.  s.  2 
veneicbnet,  existiert  noch  eine  ausgäbe  Ingolstadü  1600  (München 
un.-bibl.),  die  s.  507 — 556  noch  einen  Eleazarus  Machabaeus 
den  zwei  dramen  der  ersten  ausgäbe  Immolatio  Isaac  (hier  s. 
557—592)  und  Stratocles  (593 — 616)  voranschickl.  —  von  den 
dramen  des  Avancinus  (s.  5)  kann  B.  erklärhcher  weise  nur 
diejenigen  mit  Jahreszahlen  bezeichnen,  welche  in  der  ihm  vor- 
liegenden ausgäbe  datiert  sind,  da  sie  aber  weite  Verbreitung  gefun- 
den haben,  füge  ich  die  aulRihrungsdaten  bei,  soweit  sie  mir  aus 
den  Annuis  litteris  prov.  Austr.  und  der  mir  vorliagcnden  aus- 
gäbe von  1675  mit  Sicherheit  eruierbar  waren,  wo  kein  ort 
angegeben,  ist  immer  Wien  gemeint«  Pars  i  :  Ambitio  sive  Sosa 
naufragus  1643  (so  auch  im  druck  selbst,  am  Schlüsse  des  Stücks). 
Suspicio  sive  pomum  Theodosiauum  1641.  Curae  Caesarum  sive 
Theodosius  Magnus  1064  (auch  gedmekte  perioehe  vorhanden). 
Saxonia  conversa  sive  Clodoaldus  1647  (auch  perioehe).  P.  n. 
Zdus  sive  Franciscus  Xaverius  1640  (so  auch  im  text,  von  B. 
ftberseben).  Pietas  victrix  1659  (auch  vollständig  im  selben  jähre 
gedruckt  mit  grofsen  kupfern).  Fides  conjugalis  sive  Ansberts 
(1652  und  1667).  Fiducia  in  Deum  siye  Bethuiia  .Uberata  (1642). 
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Dei  Bonitas  sive  Alphonsus  X  Passau  1666.  Connubiura  meriti 
et  hoDoris  sive  Euergeles  et  Endoxa  Passau  1665.  W  in.  Tyrauois 
Idokerdi  1675.  Hermeoegildus  1661.   P.  iv.  Cyrus  Graecij  1673. 

Zu  den  drameDtiteln  ist  wenig  tu  bemerken,  am  ioteres- 
-saDtesleD  sind  die  komischen  iwiscbeospide.  sum  Jephte, 
Aachen  1769  (s.  23),  kam  :  'Die  Hexerey  oder  der  blinde  Allam'; 
^as  isl  ofTeobar  Holbergs  lustspiel,  das  Zeidler  auch  1754  auf 
4er  geistlichen  Schaubühne  nachgewiesen  hat  (Zs.  f.  vgl.  liiigesch. 
n.  f.  6,  464  0).  aul  Holbergs  Abracadabra  könnte  vielleicht  auch 
das  vierteilige  Inslspiel,  das  in  die  Esther  (COln  1708  s.  95) 
eingescliobeu  ist,  zurUckgehn,  da  es  die  belrügereieo  der  'chymie' 
tum  gegenständ  bat.  interessant  ist  das  hSuflge  auftreten  des 
namens  Acolastus  (s.  63.  70).  das  drkma  des  Gnapheus  wurde 
vielfach  auf  der  JesuitenbQhne  gespielt,  so  auch  in  Wien  1560. 
als  komische  figur  begegnet  s.  131  Fuchsmund  (1757)  in  einem 
Zwischenspiel,  auch  Zeidler  hat  den  namen  in  mehreren  scenarien 
getroffen,  aus  den  abgedruckten  scenaren  heb  ich  besonders 
den  Mopsus  hervor  (Hildesheim  1098,  181  ff  vgl.  s.  66),  der  nach 
GazaeuB  die  gescbichte  vom  träumenden  bauer  behandeli.  sie 
erscheint  auf  der  nlederrheinischen  ordensbuhne  noch  vidCich 
in  swischenspielen,  so  in  dem  168d  in  HOnster  gespielten  Clor- 
wQrdigen  Österreich  (abgedruckt  s.  274)  und  im  Salomen,  Coln 
1720  (s.  91).  in  meiner  scbrift :  Shakespeares  Vorspiel  lur  wider- 
späustigen  Zähmung,  wo  ich  s.  36  ff  zwei  Jesuilenscenare  be- 
handelte, hab  ich  von  diesen  bearbeilungen  ebensowenig  kenntnis 
gehabt,  wie  von  der  häufigen  Verwendung,  die  der  stoff  als  pa- 
rallelbandluug  zu  den  zahlreichen  Jesuitendramen  von  Joviauus, 
dem  kOnig  im  bade  (¥gl.  s.  203),  gefunden,  so  in  IngolsUdt  1623, 
in  Oilliogen  1642,  in  Mindelbein  1646,  in  Freiburg  i.  B.  1649 
u.  a.  in  einem  Basilius  erscheint  er  1779  xu  Aachen  (Zs.  des 
Aachener  geschichtsvereins  5,  284).  interessant  ist  an  dem 
Mopsus  von  1698,  dass  die  eingangsscenen  den  verbreiteten  stoff 
benutzen,  welcher  dem  mhd.  schwanke  von  der  Wiener  meerfahrt 
zu  gründe  ligt.  Bertulfus  und  Ausberta,  Jülich  1681  (s.  18811) 
-ist  nur  das  bereits  genannte  drama  des  Avanciaus,  mit  einigen 
kleinen  verlnderungen. 

Die  wertvollste  mitteil uog  des  buches  sind  die  s.  810--336 
abgedruckten  deutschen  einlagen.  das  banswurstmflfsige  couplet, 
das  Kchaferlied,  die  echospielerei  isl  gleichmäfsig  vertreten,  auf 
der  Wiener  bühne  heginnen  deutsche  einjagen  schon  vor  dem 
18  jh.  ganz  vereinzelt  steht  ein  Jephle  von  1592  mit  deutschem 
prolog  und  epilog.  das  erste  uacüweisbare  deutsche  intetniedmm 
•wird  1665  im  Septenoium  Romano-Imperatorium  eingefugt :  'ein 
.Paur  beweist,  das  Schenckhen  bey  den  Doctoreo  plus  ultra  mache', 
ganz  in  prosa,  teilweise  sogar  im  dialekt  besouders  reich  an 
deutlichen  liedern  und  scenen  sind  die  dramen  JBAdolphs  (1657  — 
1708),  die  fanf  haudschrifUiche  bände  der  Wiener  hofbiblioihek 
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iimfasseD.  hier  finden  sich,  gaoz  ähnlich  wie  in  den  nieder- 
rheinischen  dramen,  jägerlieder,  trinklieder,  fiscberlieder,  echo- 
spielereien  usw.  der  Zusammenhang  mit  den  volkstümlichen 
Schauspielen  zeigt  sich  in  der  belieblheit  des  marktschreierischen 
quacksalbers.  daneben  bringen  auch  schon  die  bei'Qbmteo  Pro- 
gymnasmaU  des  Jacobns  PontaDas  in  einer  ganz  Fastnaehtaspiel- 
srnfsigeD  scene  (ausgäbe  Praocorarti  1630  vol.  in  8.891)  *Cir" 
cumforaDeus  medicus  sea  Agyria'. 
Wien,  im  april  1896.   A.  ¥.  Wulm. 


Walleostein  in  der  dramaüscheo  dicbluog  des  jabrzehots  seines  todes  — 
Hieraeiins  —  Glspthorae  —  Pnlvio  T«8ti  tod  TnoDOR  Yntm, 
Fraaenfeld,  JHober,  1894.  43  aa.  —  2  m. 

Unter  den  dramatikern ,  welche  die  ereigniaae  des  grofsen 
kriegia  als  Zeitgenossen  behandeln,  finden  wir  fast  alle  nationen 
vertreten ,  die  auf  dem  kriegsschauplalze  selbst  sich  betätigten, 
dem  vergleichenden  litterarhistoriker  bietet  sich  die  dankbare  auf- 
gäbe, zu  untersuchen,  wie  der  gegebene  Sachverhalt  unter  ganz 
verschiedenen  bedingungen  und  Voraussetzungen  dargestellt  er- 
scheint, und  durch  diese  Untersuchung  zur  erkenntnis  der  na- 
tionalen bedingtheit  des  dicbters  forsodringen.  allerdings  aind 
wenige  dieser  dramen  der  tragik  menschlicher  scbickaale  ent- 
sprungen; sie  sind  vielmehr  der  ausdruck  der  politischen  und 
reli<;iüsei]  gegensälze,  die  den  krieg  entfacht  haben  und  die  noch 
zu  mächtig  waren,  als  dass  sie  das  rein  menschliche  interesse 
nicht  in  den  hintergrund  gedrängt  hätten,  so  sind  zwei  parteien 
vorhersehend  :  die  einen  wählen  Gustav  Adolf  zu  ihrem  beiden, 
die  andern  Terberlichen  Wallenatein. 

Eine  gefiillige  sosammenstellnng  jener  dramen,  in  denen 
Wallensteiu  —  nicht  immer  als  hauptperson  —  eine  rolle  spielt, 
widmet  V.  den  in  Franenfeld  versammelten  mitgliedern  der  all- 
gemeinen geschichlforschenden  gesellschaft  der  Schweiz,  der  oft 
behandeile  sloff  ist  auch  hier  nicht  erschöpft,  nur  in  der  ana- 
lyse  der  wenig  bekannten,  schwer  zugänglichen  und  doch  zu- 
mindest ihres  Stoffes  wegen  interessanten  und  eines  neudrucks 
wflrdigen  dramen  des  Micraelius  geht  V.  aber  aeine  Vorgänger 
hinaus;  hierin  ligt  auch  der  wert  seiner  Schrift,  das  lateinische 
alflek  dea  Vemulaeus  ist  mit  benutzung  des  Goeltlingischen  pro- 
grammes  genauer  schon  Alem.  8  (1880)  besprochen,  und  Glap- 
thornes  drama  hätte  eine  weniger  flüchtige  beurteilung  wul  ver- 
dient, selbst  in  dem  rahmen  einer  gelegenheitschrifl  läfsl  sich 
mehr  sagen,  was  man  vor  allem  vermisst :  eine  betrachtungs- 
weise,  die  sich  von  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen  dichterischen 
producta  tn  allgemeinen  gesichtspancten  erhebt,  die  wOrfcnngen 
und  beziehungen  der  dramen  auf  benachbarte  g^iete,  besonders 
das  der  gleichzeitigen  volkstOmlicben  litteratur  erörtert,  und  die 
den  Zusammenhang  nicht  ausser  acht  iflsst,  der  zwischen  ge- 
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schiebte  und  legende,  zwischen  lebeu  und  dichtuog  besteht,  wSre 
gerade  bei  diesem  thema  am  platze  gewesen. 

WeoD  die  von  V.  unter  deo  haupttitel  seioer  scbrift  gesetzten 
uameo  die  aalettD.der -wichtigsteo  WalleosteiodraineD  bi»eichoen 
8elleD,.ao>iiliias<:de0>  tetltel^ers  anIfaUeB.  wie  kommt  Ober» 
bmpt  F.o.lTio  T«sti  uoter  die  dramätiker?  nichts  berechtigt 
Ulis  dazu,  das  strophische  gedieht,  das  von  V.  im  origtoal  wie- 
in  der  Ubersetzung  mitgeteilt  wird,  als  monolog  Wallensteins  oder 
als  anrede  an  den  mOrder  innerhalb  eines  gröfseren  ganzen,  etwa 
eines  dramas  anzusehen,  vielmehr  spricht  alles  gegen  diese  ansiebt, 
am  Schlüsse  seines  gedichtes  nimmt  Testi  selbst  die  erzählung  mit 
den  «ifrCm  auf :  %o  fiel'  der  ame  herzog,  der  des  grttftiiB  reiches 
stQlse  und  lieht  gewesen'  usw.  Testi  bitte  keine  andere  ab- 
sieht als  die,  Wallenstein  vom'  ferdachH^^aS' Berntes  zu  befrieien: 
'kann  die  band  mich  nicht  verteidigen,  so  wehre  sich  das  wort'. 
•  da  in  diesen  versen  Wallenstein  frei  von  aller  schuld  ist,  in  ma- 
kelloser treue  und  mit  segeosprüchen  für  das  kaiserliche  haus 
als  opfer  des  schwärzesten  Undanks  fällt,  so  hat  dem  classisch 
gebildeten  Italiener  jetweder  antrieb  zur  dramat.  auseinander- 
selBing  gefehlte  -et  Mast  4den  henog-  selbnl  spreehen  :<im  äugen- 
Mathe,  «o  der  mörder  bandi  ja  ihn  legt,  am  seinen  'worttn  den 
höchsten  naehdruck  zu  geben,  desselben  mittels  bedient  sich 
daaiVolkslied;  und  es  gibt  eines  in  czechischer  spräche,  das  den- 
selben gedanken,  den  Fulvio  Testi  ausspricht  :  'nicht  Verräter  bin 
ich,  wol  aber  verraten!'  gleichfalls  Wallenstein  in  den  mund  legt: 
*fUr  diese  treuen  dienste  wurde  ich  dann  schlecht  belohnt,  in- 
dem man  mich  beim  kaiser  aascbwlrzte,  ich  sei  an  ihm  ver- 
rater gewesen'  usf.  (Scbebeck  Lösung  di  WaHenatelnfrage  370  ff). 

Die  einbek  der  dref  stiloke  Pomeris,  Parlbenia  und  «Aga- 
tbander  bat<  V.  treffend 'hervorgehoben  und  den  Stettiner  rector 
Micraelius  als  ihren  verf.  unwiderleglich  festgestellt  (s.  16  f). 
die  ereignissB  selbst  haben  bewürkt,  dass  diese  dramen ,  die  in 
grofsen  Zügen  der  geschichle  Gustav  Adolphs  seit  seiner  iandung 
in  Deutschland  (juni  1630)  bis  zu  seinem  tode  bei  Lützen  (no- 
▼emhnr  1682)  folgen,  zur  trüogie  -sich  gestalten.  ^  anfMbrungen 
fanden.iu'dMi:  aufeinanderfolgenden  jähren,  1631'-^33,  Jedesfslte 
durob' aebdler 'Statt.  Wallenstein  ist  hier  nur  episodist;  wie 'in 
einem  andern  sttlcke  derselben  zeit,  das  V.  leider  (tbersehen  hat. 
obgleich  es  Goedeke  verzeichnet  (Grundr.  ui'^  213).  freilich  fehlt 
auch  hier  der  hinweis  auf  jene  stelle,  der  wir  eine  genauere 
nachriebt  über  dieses  drama  verdanken,  nämlich  EMentzels  Ge- 
schiebte der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  s.  70  ff.  es  ist  die 
Sckwe'dls«ho  comOdia  (Frankf.* 1632),  deren  langen  ifteVman 
aaow  .naehleBen.mOg«.  ''aulaer  don' darin  genannten  peNhnen  tritt 
neben-  Tilly,  FOrstenhei|f  und  Cronberg  auch  der  f^dUloder  auf. 
Fama  eröffnet  und  schliefst  das  spiel,  es  ist  nach  der 
Mentzelscfaen  beschreibung  beurteilt  —  mit  seinen  allegorischen 
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tigureu  (Fides,  Verilas,  Coafessiu  Auguslaua  etc.)  ebeuso  wie  die 
Iriiogic  des  JMicraelius«  eine  historisch-didaklisclie  moi-alitätf  eiue 
gattuni^,  die  Rist  nicbt  lange  darauf  auf  eine  neue,  die  ital.  ma- 
nier,  mit  ausataltODgskOnsteu ,  muaik  und-  lebenden  bildern  ver- 
aiehl  und  zur  Hamburger  oper  hinüberleitet. 

Obgleich  der  verf.  der  Schwedischen  comödia  magister  und 
poeta  laureatus  sich  ueout,  zeugt  seiu  stUck  doch  von  dem  ein- 
fluss  der  volksbühuenkuust  der  Engländer,  dem  auch  der  Stettiner 
rector  sich  nicht  entzieht,  in  dem  personeuverzeichnis  finden 
wir  au  8  stelle  vermerkt :  Henkers  Buben,  die  nach  art  der  Eng- 
länder fttr  ein  komiacbes  intermeiio  werden  gesorgt  haben,  der 
aulor  nShert  sich  dem  Vorbild  der  vrandernden  comOdianten  noch 
mehr,  wenn  er  in  der  vorrede  ohne  weiteres  dazu  aulTordert, 
seenen  nach  belieben  einzuschalten,  dennoch  wurde  sein  stück 
niemals  aufgeführt;  zunächst  nur  aus  äufsern  gründen,  darüber 
belehrt  uns  ein  interessanter  eintrag  in  dem  einzig'  erhaltenen 
exemplar  von  der  band  des  ehemaligen  besitzers.  er  lautet: 
*Die8  Büdüein,  so  left  dermalm  der  Mm  kaufet,  üt  mit  der 
zBjft  hei  jedermennigUch  meiet  tekr  berilkmei  worim  ....  Der 
trawrig  Krieg  hat  die  engUender  vertrieben,  derenthätb  ist  die  Co- 
mtfÜB  gar  viel  gelesen  mi  gdemet  iedoch  noch  nie  dUhiero  agiret 
werden.  —  Vielleicht  wenn  sie  zu  Münster  in  der  bält  eins  wer- 
den *.   mit  diesen  bedeutunf^svollen  gedankenstrichen  bricht 

die  hs.  ab.  die  stimme  dieses  zeilgenossen  spricht  doch  gegen 
die  ansieht  EBfentzels,  dass  das  stück  zur  aufführung  sich  nicht 
eigne,  so  wie  es  im  drucke  vorligl.  jener  hofft  noch  eine  auf- 
ftthrung  BU  erleben,  aber  bezeichnender  weise  denkt  er  gar  nicht 
an  schule  und  ratbauSf  sondern  nur  an  die  vielleicht  nach  dem 
ersehnten  friedensschluss  widerkehrenden  komüdianten. 

Die  Verbindung  der  schuldramen  des  17  jbs.  mit  voikslUm- 
licheu  tradilioneu  ist  wichtig  genug,   um  nicht  übergangen  zu 
werden,    aus  der  schwülstigen  rhetorik  der  symbolisch -allego>' 
rischeu  gestalten  des  Micraelius  ertönen  nicht  seilen  volkstüm- 
liche klänge;  neben  deii  gelehrten  vergleichen  kommen  bilder 
und  auschauungen  zur  geltung,  die  damals  im  ganzen  volk  gang' 
und  gäbe  wiiren,  die  zu  saaundn  und  durch  parallelen  ins  rechte' 
liebt  zu  stellen  lohnend  gewesen  wäre. 

Die  allegorischen  Vertreterinnen  der  städte  führen  bei  Mi-^ 
craelius  gelehrte  namen  uml  die  hezeichnung  'Nymj)hen';  aber 
ZU  gründe  ligt  eine  Vorstellung«  die  eigentlich  biblischen  Ur- 
sprungs ist  und  seit  der  reformatibnszeit  im  volke  allgemein  ver- 
breitet war  (vgl.  RKohler  Um  stSdte  werben  Arcb.  f.Uttg.  1, 228  ff; 
LFVankel  Zs.  f.  d.  phil.  22,  336  fl).  unter  den  gleichzeitigen  lie- 
tfern,  fiugschriften  und  selbsi  prosaischen  relationen  begegnet 

'  [ich  habe  mir,  m.  e.  nach  mündlicher  mitteiloog  des  hm  cand.  Ber- 
Iheau,  notiert  :  WolfenbQltel  in  e.  mischhand  (t07,  4t  Ethik);  Bibl.  cant. 
Taudoise  au  Lausaune  (sigu.  L.  2878);  Catalogue  m  232).  ß.] 
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kaum  eine,  die  nicht  den  fall  Magdeburgs  unter  dem  bilde  einer 
gewaltsamen  Schändung  oder  einer  blutigen  hochzeii  in  der  weise 
des  Micraelius  zum  ansdruck  brachte,  schon  vor  Tilly  hat  Wallen- 
slein  um  die  liebe  der  Jungfrau  Magdeburg  geworben,  aber  einen 
korb  erhalten  (^Werbung  Herzogen  Aiberti  v.  Friedllaudt  an  Jung- 
frau Magdeburg  zusambt  der  abschlägigen  Antwort  und  zuge- 
atelller  Corbelo,  resoMrt  deo  15  September  1629*  in  Wolfis  Hist. 
liederD  s.  442).  die  saromluDgen  von  Diffurth  ood  Hildebnod 
geben  zahlreiche  heispiele  dieser  art,  die  aomeist  gesprächsweise 
abgefasst  sind,  vor  allen  andern  stitdten  empfahl  sich  Magdeburg 
durch  nanten  und  wappen  zu  diesem  bilde,  und  schon  im  16  jh. 
klagt  es  :  Ich  armes  Mägdelein,  der  vergleich  der  eroberung  der 
Stadl  mit  der  Vergewaltigung  der  Jungfrau  geht  immer  weiter  < 
UDd  verliert  sieb  sogar  in  lat.  epigrarome  des  Opitz  und  Fleming. 
Efthler  bat  aucb  auf  die  genaue  Obereinstimmung  einer  stelle  aus 
dem  3  act  der  'Partbenia'  mit  einem  fliegenden  blatt  von  1631 
bingewiesen,  das  den  tiiel  führt  :  'Klägliches  beylager  der  Magde- 
burgisehen  dame'.  Micraelius  bediente  sich  hier  also  poetischer 
Vorstellungen,  die  gemeingut  des  volkes  waren,  in  diesem  zu- 
sammenhange steht  auch  das  standchen  Tillys  (s.  9),  das  volks- 
liedarligen  cbarakler  hat  und  von  dem  einfluss  der  engl,  komö- 
dien  auf  acbuldramen  leugnis  gibt,  die  Charakteristik  Wallensteins 
bei  Micraelius,  von  der  V.  15  f  spricbt,  hfitte  durch  parallelen 
aus  den  bist,  liedern,  die  uns  oft  die  ankntlpfungspuncle  der 
sage  an  die  geschichtlichen  ereignisse  wahrnehmen  lassen,  die 
richtige  belenchtung  erst  erfahren,  zeitgenössische  stimmen  wissen 
seine  hervorstechendsten  eigenscliaften  —  Schadenfreude,  ehrgeiz, 
raublust  usw.  —  trellend  und  drastisch  hervor/uheben.  der  wü- 
tende ausfall  Wallensteins  gegen  Jolola,  den  Vertreter  der  Jesuiten, 
in  dem  drama  ^Pomeris'  (V.  s.  5  f)  :  üt  U  Dii,  Deatqtie  MMiit 
perdant,  tedtnta  betHa!  etc.  ist  in  das  krüftiKe  deutsch  jener 
zeit  übersetzt  zu  finden  im  Tlieatr.  Europ.  (druck  von  1670 
6.  74  f)  :  'Gott  tchdtuü\  sagt  Wallenslein  in  einer  Unterredung 
V.  j.  1633  /u  Arnheim,  "weiss  der  Hen  nit,  wie  ich  den  Jesuiten 
so  feind  bin,  ich  wollte  dass  sie  der  Teuffei  längst  geholet  hätte, 
und  ich  wil  sie  alle  aufs  dem  Reich  und  zum  Teuffel  jagen'  usf. 
an  derselben  stelle  (s.  185)  sieht  ein  epiiaphium  Wallensteins, 
dem  ich  in  den  Sammlungen  bistoriacher  gedicbte  dieser  leit  nicht 
begegnet  bin.  es  schliefst  mit  den  werten: 

Dach  muMst  er  gehn  des  Todes  Strasten, 
D*Han  krdhn,  und  d'Hund  bellen  lassen. 
wenn  man  diese  und  ähnliche  nachrufe  lisi ,  die  man  im 
lestantischen  Deutschland  «lern  erniordelen  Wallenstein  hidt,  wird 
man  sich  nicht  wundern,  dass  Mjcraelius  den  tod  'des  Tyrannen 
LhHW  nicht  dramatisch  verwertet  hat  (s.  V.  s.  16).  JRists  drama 
ist  leider  nicht  auf  uns  gekommen. 

*  vgl.  Oocibes  Mädchen  und  bargen  MQssen  sich  gehen  osf. 
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*Eine  gesUlt  der  volksmythe  vom  aolaog  bis  zum  ende'  sollte 
auch  jener  Walleosteio  sein,  deo  OLndwig  ittm  heldeo  einer 
tragischen  historie  m  machen  die  absieht  balle;  db.  eine  geställ, 
deren  geschichilicbe  tOge  von  der  phaotasie  des  Folkes  aufge- 
Dommen  und  hier  verlnderi  werden,  in  der  tat  nahm  Ludwig 
zum  aiisgangspiincl  seiner  Charakteristik  Wallensteins  ein  wort, 
das  er  wo)  filr  historisch  hielt,  da  die  geschichlsschreiber  es 
verzeichnen,  das  aber  doch  nicht  gt-sproilien  zu  sein  scheint, 
es  ist  das  tollkühne  :  Mch  will  Stralsund  zwingen  und  wäre  es 
mit  ketten  an  den  himmel  gebunden  und  jedes  wort  ans  dem 
munde  seines  beiden  mOsse  klingen  wie  dieses,  denn  frage  man 
sich,  wie  ^n  mensch  beschaffen  sein  müsse,  der  in  unruhigen 
seilen  su  so  schwindelnder  höhe  aufgestiegen,  so  kOnne  man  nur 
auf  eine  vermessenheit  schliefsen  gleich  der,  welche  in  diesem 
Worte  ligt  (OLudwigs  Werke  hsg.  v.  Stern  und  Schmidt  v  298  ff), 
allein  die  darin  enthaltene  drohung  ist  eine  formel  der  volks- 
dichuing  und  scheint  erst  nachträglich  an  Wallenslein  angeknüpft, 
wir  finden  sie  schon  um  1500  in  dem  liede  der  Ditmarschen 
▼on  der  schlaebt  hei  Hemmingsiedt ,  wo  der  kOnig  sagt  :  It  it 
nida  mit  keden  an  den  hioen  gebunden,  It  Ueht  wol  an  der  siden 
mrdtn;  und  in  dem  liede  von  der  belagerung  Leipzigs  1547  heifst 
es  :  Sie  meynten  zu  gewinnen  die  Stadt,  Wann  sie  gleich  hieng 
au  Ketten  (HiMel»rand  ur  50  ii.  arim.)-  von  den  hisi.  Hedem 
über  Stralsunds  belagerung  sind  die  tulgenden  drei  in  belracht 
SU  ziehen  :  1)  das  älteste,  unmitlelhar  nach  dem  abzuge  Walleu- 
,steins,  also  1028  verfasste  und  'Relation  durch  die  hinckende 
pMt  einkomroen'  etc.  betitelt  (Weller  Lieder  des  30  jähr,  kriegs 
8.  180);  2)  'Ein  Liedleio,  Dariune  Ohrister  Arnheiml)  und  die 
Stadt  Stralsund  mit  einander  Gespräch  halten',  von  1029  (Ditfurth 
Die  bist.  pol.  volksl.  des  30  jähr,  kriegs  nr  44)  und  3)  eine  ver- 
Hnderte  und  teilweise  vermehrte  fassung  von  1  'Belagerung  der 
Stadt  Stralsund'  genannt;  gedruckt  1630  (Ditfurth  nr  43).  die 
Veränderungen  des  letztgenannten  texles :  B  (belagerung)  gegen- 
über R  (relation)  beziehen  sich,  abgesehen  von  einigen  durch 
schlechte  Überlieferung  enistandenen  misversUlndnissen  \  auf  die 
reihenfolge  der  siropheo,  auslassungen  und  zusätze.  in  einer 
solchen  zusalzsirophe  von  B  (1630)  —  es  ist  die  9  —  begegnen, 
wir  der  forme!,  die  also  in  der  ijrsf)rüngli(  hen  fassung  B  (1628) 
fehlt,  da  heifst  es  :  Ja  wann  sie  schon  am  Himmel  hoch  Mit 
Kttt'n  gebunden,  wolUt  du  doch  Sie  sddeiff'n  und  gar  zer- 
iduMiitin  (vgl.  oben  das  lied  von  der  Hemmingsledter  schlacht). 
das  bemerkenswerte  aber  ist,  dass  diese  werte  in  dem  zweiten 

'  zt).  in  der  4  str.  R:  dagegen  in  B: 

Sein  Fal/'sheit  wird  Gott  bekandl       Juch  sein  Antwort, 
Sein  Accorl  zu  eim  Narrenlandt       Der  Narrentand, 
Drum  luut  miitsen  aufinaehm  Macht,  dafk  du  mußt  aufioaehM, 

der  erste  vers  in  K  ist  vergessen;  der  folgende  wird  in  swel  billteD  ge> 
teilt,  die  niclit  reiroeu,  und  aus  Accort  entsteht  Antwort, 
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der  angefülirleii  liislorisclieu  lieder,  von  1629,  Arnheim,  dem 
UDterfeldhen  u\Vaileusleiüs,iu  deomuud  gelegt  sind.  Arnbeimb,  dem 
das  Volkslied  auch  nr  45  und  47  bei  Ditfurth  die  alleinige  Verant- 
wortung des  blutigen  spiele  suscbiebt  —  wird  Wallenslein  in  diesen ' 
liedern  doch  garuicht  genanot  — ,  spricht  str.  10  (nr  44)  :  dal' 
acht  ich  gering:  Wann  Stralsund  mit  Ketten  am  Himmel  hing. 
So  will  ichs  doch  herunder  bring'n  (vgl.  oben  das  lied  von  der 
belagerung  Leipzigs),  bedenken  wir  noch,  dass  in  einem  vierten 
liede  von  Stralsunds  belageruog,  gleichfalls  1628  entsiandeo 
(Ditfurth  nr  46),  Wallensteiu  sprecbend  eingeführt  wird,  dass  ibm 
das  wort  gleiehsam^  auf  der  zunge  ligt :  Zu  dieser  Stund  WÜl  tdk 
Slninmd  €fd$aMim  Utim  Mwtdikifin  —  und  er  es  dennoch 
nicht  sagt;  fassen  wir  die  latsache  ins  auge,  das»  ein  jähr  nach 
den  ereignissen  die  poetische  formel  an  den  namen  Arnheims 
sich  knüpft  und  erst  ein  zweites  jähr  darauf  mit  Wallenslein  ver- 
bunden wird,  so  wird  der  schluss  nicht  ungerechtfertigt  sein, 
dass  niil  diesem  von  den  geschichtsschreibern  Walleosieiu  zu- 
gesprochenen wort  bereits  jene  aogliederuug  sagenhafter  sOge  an 
geschichtliche  personen  innerhalb  der  volksphantasie  beginnt,  von 
der  wir  oben  gesprochen  haben,  und  deren  knolenpunete  gleich- 
sam in  den  bist.  Uedem  in  finden  sind. 

Einen  anderen  anlass,  zu  OLudwigs  bistorienpian  abzu- 
schweifen, bcitle  V.  sich  nicht  enlgehn  lassen  sollen,  da  er  nun 
einmal  seinen  geraden  weg  durch  den  hinblick  auf  Schiller  (s.  23  f) 
verlässt.  ich  muss  mich  kurzer  fassen;  wiewol  es  sich  um  die 
besprechung  des  widitigsten  WaUensleindramas,  des  von  Glap- 
t hörne  handelt,  der  Shakespearomane  und  der  Shakespear- 
epigone  begegoeo  sich  in  der  darstellung  des  todes  ihres  beiden, 
seit  Masseobachs  grausamer  hinricbtuDg,  der  ein  opfer  des  stolzes 
seines  feldherrn  die  Lützner  niederlage  büfsen  musle,  schläft 
Wallenslein  in  OLudvvigs  hislorie  nicht  anders  als  bei  brennen- 
den kerzen.  er  sieht  und  horl  'im  höchsten  schwindeltraume* 
Masseubach;  die  kerze  will  verloschen;  er  ruft  nach  dem  dieuer, 
und  die  morder  treten  ein.  auch  Glaptfaornes  WallenateiD  hat 
blutschuld  auf  sich  geladen,  sein  eigner  söhn  ist  seinem  sinn- 
losen wQten  auch  hier  ist  verletzter  stolz  das  motiv  —  zum 
Opfer  gefallen,  seit  dem  augenblicke  flieht  ihn  die  freude  und 
die  Sicherheit  seiner  selbst,  todesahnungen  beschleichen  ihn, 
Visionen  steigen  auf,  als  er  sich  zur  letzten  ruhe  zurOckziehl, 
und  mit  geislerhand  winkt  ihm  der  getötete  söhn,  da  lälll  er, 
von  rückwärts  durchstofseu  :  Ha  l  'ttoas  no  ghost,  that  was  a  mer* 
lotf  itmeh,  It  com  to  Aome  and  htam^.  ''^  wie  OLudwig  mit 
dem  Schicksal  seines  hehlen  das  einer  bOrgeriichen  hmilie  ver- 
flechten will,  deren  glieder  sich  gegeoUberstehn  wie  vater  und 
söhn  in  der  LUtzoer  schiachl,  so  greift  auch  Glapthorne  tüilicbe 
couflicte  eines  bürgerlichen  dramas  auf  —  allerdings  in  der 
familie  Walleusteios  selbst,  wo  gleichfalls  der  soho  dem  vater 
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entgegentritt,   erligt  Ludwigs  Wallenstein  in  dem  streite  zwiscbeu 
ehrgeiz  und  stolz,  indem  der  stolz  ihn  hindert,  das  ziel  des  ehr- 
geizes  zu  erreichen,  so  fällt  der  engl.  Waüenstein  wegen  seiner 
grausamkeit,  die  ihn  der  frttcble  seioer  ehrgeizigen  pllne  beraubt, 
in  dieseni  sinne  aind  die  letslen  worte  Wallensteins  in  ferstehn, 
die  seiner  Weisheit  letzten  scbluss  enthalten  :  /  dye^  N9t  for  my 
amhttion,  but  my  enuHty.    wenn  Wallenstein  so  seinen  tod  hin- 
nimmt als  urteil  des  bimmels  und  sühne  für  seine  grausamkeit, 
die  er  schon  innerlich  abgebüfst  hat,  ist  darum  sein  tod  'als  natür- 
liche folge  gemeinen  Verbrechens',  dh.  seiner  grausamkeit  dargestellt, 
wie  V.  8.  29  meint?  den  ehrgeiz,  der  die  mordwaffe  io  Wahrheit 
gegen  ihn  in  bewegung  setzt,  verdammt  er  nicht;  wol  aber  dOifD ein 
mann,  der  ehrgeizigen  sielen  naebstrebt,  nicht  sinnlos  grausam  sein, 
Win  er  nicht  sich  selbst  zerstören,  die  quälen  seines  gewissenslSbmen 
im  entscheidenden  augenblicke  seine  tatkraft,  die  geister  der  getöteten 
schrecken  ihn,  und  wehrlos  ist  er  den  mördern  preisgegeben V 
Die  dramatische  technik  Glapthornes  ist  von  guten  ellern. 
instincliv  stellt  er  an  den  beginn  der  handluug  das  erregende 
moment  der  absetzuog  Wallensteins,  die  zur  grüsieu  Überraschung 
der  oflßciere  und  des  feldherrn  selbst  erfolgt  und  ohne  die  leiseste 
begfOndung  auf  den  blofiien  willen  des  kaisers  surflcksuftlhren 
ist.    die  ersten  worte  des  dramas  sind  :  He  must  resigne.  auf 
Wallensteins  seite  ligt  nicht  die  spur  einer  schuld,   trotz  seinen 
siegen  und  seiner  treue  ist  er  zum  zweiten  mal  und  schimpf- 
licher abgesetzt,  weil  der  kaiserliche  hof  die  gröfse  des  Unter- 
tanen nicht  verträgt,  aber  der  gedanke,  dass  die  weit  an  seiner 
treue  zweifeln  konnte,  da  er  so  plötzlich'  und  unmotiTiert  ent- 
lassen ist,  quilt  ihn  ebensosehr,  als  dass  seine  fähigkeit,  das 
eommando  su  fahren,  in  firage  gestellt  sei.  diesen  innero  kämpf 
Wallensteins  hat  V.  ebensowenig  hervorgehoben,  als  die  Stellung 
Lesles,  der  nun  auf  den  plan  tritt,    dieser  ist  es,  der,  wie  sich 
später  zeigt,  aus  habsüchtigen  motiven  in  dem  gekränkten  feld- 
herrn den  gedanken  der  untreue  weckt,    er  spricht  zuerst  das 
wort  aus  :  ungehorsam  gegen  den  kaiser.   fürsten  können  befehlen, 
Untertanen  mflssen  nicht  gehorchen ;  er  wolle  nichts  gegen  autorität 
und  diselplin  sagen,  gewis  nicht  tnU  to  infamu  our  Gineralh  Our 
too  much  injur'd  GentraU,  that  &  iB   Na-  8u<h  Crange  crime,  to 
disobey  a  Prince  In  ihings  ii^mt,  noch  mehr,  Lesle  ist  es,  der  die 
Verbindung  mit  Sachsen-Weimar  und  den  Schweden  anregt.  Wallen- 
slein  und  seine  officiere  sind  von  einem  agent  provocateur  verführt, 
man  kann  es  nicht  deutlicher  sagen  als  mit  Lesles  eigenen  Worten: 
Thü  Wallemtein,  like  a  good  easie  Mule, 
Hm  /  Inf  on  hyih?  nose  to  th(8  rsbdUon, 

■I 

'  er  sagt  es  deutlich  selbst  iv  d  :  To  be  diseas'd  in  mt'nd ,  disemt'd 
past  eure  .  ,  is  a  madnet$ey  The  acUve  Souldier^  all  whose  end*  are  glory, 
And  ihai  by  vertue  {oowardä  term»  a  sinn»)  Ambiii^n^  thwM  not 
b0  aeqwdnieä  wUh, 


Digitized  by  Google 


292 


VSTTEE  WALLKNSTBUf  IM  DU  DBAMAT.  BICBT01I6 


Fir'd  wüh  tuch  vewme  as  will  spread, 
Uk$  mift  infieti&n  tknugh  hii  wuU  (n  1). 
DUO  begreift  man,  da»  Lealea  rede,  in  der  er  voa  der  altbe- 
wflbrleo  treue  seiner  natioo  spricht,  von  V.  (s.  26)  misTerstaiiden 

wurde,  sie  ist  ebenso  falsch  und  heuchlerisch  gemeint  wie  die, 
welche  er  vor  Wallenstein  und  seinen  officieren  hielt;  während 
er  es  hier  darauf  abgesehen  hat,  mit  diesen  phrasen  seine  lands- 
leute  Gordon  und  Butler  zur  aufdeckung  des  verreis  zu  he- 
stimmen,  hatte  er  dort  alle  millel  aufgeboten,  Wallenstein  zur 
auflebnuDg  gegen  die  kaiserliche  macbl  zu  verlocken. 

Dies  «ort  des  Schotten  Lesle  von  ik»  tmämu  fM  mrü^d 
nnto  our  NaHon  sieht  wie  blutige  Ironie  aus,  und  man  fragt  sich, 
ob  nicht  etwa  persönliche  beziehungeo  des  dicbters  sie  veranlasst 
haben,  damit  ist  zugleich  die  frage  nach  der  entstehungszeil  des 
dramas  augeregt.  V.  zögert  nicht  (s.  24),  aus  dem  datum  (1634) 
des  einleitenden  gcdichtes  von  Alexander  Gill  auf  gleichzeitigkeit 
des  Stückes  zu  schliefseu;  was  zu  bezweifeln  wir  gute  gründe 
haben.  FGFleay,  dessen  Chroniele  history  of  tbe  London  suge, 
London  1890  V.  ciiiert  (s.  30),  dessen  iwei  jähre  spater  erscbie- 
nenes  werk  A  biograpbical  chroniele  of  the  English  drama 
1559 — 1642  ihm  aber  vermutlich  unbekannt  gehliehen  ist,  stellt 
an  letzterer  stelle  1639  als  geburtsjahr  des  Glaplhornischen  Stückes 
fest,  im  gegensatz  zur  allgemeinen  ansieht  setzt  Fleay  die  tra- 
gödie  von  'Albertus  Wallenslein'  an  den  schluss  der  dramat.  tälig- 
keit  Glapthornes.  ich  will  mit  beziehung  auf  Lesles  auffallende 
rolle  nur  binsufügeu,  dass  Glaptboroe  als  treuergebener  anhfinger 
des  kOnigs  und  desseur  partei  den  Schotten  feindlich  gegenOber- 
stebn  uiuste.  ooch  mehr,  als  Karl  i  sum  kriege  rüstete,  um  die 
widerspenstigen  Schotten  zum  gehorsam  zurückzuführen,  beriefen 
diese  ihren  landsmanu,  namens  Alexander  Lesley,  der  als  hoher 
olficier  unter  Gustav  Adolf  und  spiUer  noch  bei  den  Schweden 
gedient  hatte,  in  die  heimat  und  stellten  ihn  an  die  spitze  ihrer 
truppen.  dies  geschah  im  beginn  des  jahres  1639.  an  diese 
seit  des  bOrgerkriegs  erinnert  ferner  die  stelle  ii  3  : . .  6iil  eivill 
brojfUs  are  the  impetuotu  fin-hnuuU,  thai  hmu  up  Common" 
wetthht  etc.  schliefelich  wird  Pleays  ansieht,  dass  Glapthornes 
Iragödie  nicht  in  d.  j.  1634  fallen  könne,  wesentlich  gestützt 
durch  die  vorrede  zu  des  dichters  Poeras,  aus  der  wir  erfahren, 
dass  Glapthorne  nicht  vor  oct.  1633  zu  dichten  anfieng.  Wallen- 
stein  wäre  dann  sein  erster  versuch,  und  hiezu  ist  das  stück  zu 
reif  und  zu  routiniert,  anderseits  sind  die  andern  dnmen,  die 
dem  Wallenstein  folgten,  9U  unbedeutend,  auch  die  parallel- 
steilen  —  eine  eigentOmlichkeit  Glapthornes,  die  ich  hier  nicht 
tusfllbriich  besprechen  kann  —  scheinen  mir  für  Fleays  meinung 
zu  sprechen,  der  ich  mich  völlig  auschliefse.  —  Alex.  Gill,  von 
dem  oben  dit«  rede  war,  verfasste  noch  andre  hergehörende  gedichle: 
1631  'EnivUiov  a  poem  on  GAdolphus  victories;  1632  'A  Song  of 
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Victory  upoD  the  Proccediogs  aod  Success  of  the  Wais  undertakeu 
by  Uie  most  puissaol  Kiug  of  Swedeu,  in  Englisli  verse'. 

Diese  citate  geben  eiDeo  fiogerzeig,  wo  die  quellen  der 
V^allensteiniragOdie  aufzusucbeo  wares ;  V.  halt  di«E  ihr  UDmOg- 
lieh  (s.  30).  mit  grorsein  iDtercsse  verfolgte  mao  in  Bnglaod  die 
■weehselndeD  phasen  des  krieges,  an  dem  in  beiden  lagern  landea- 
kinder  beteiligt  waren.  Zeugnis  liievon  geben  mss.bücher  in  den 
bibliolheken,  so  in  Corpus  Cfiristi  College,  OxTcrd,  Bodleian  Li- 
brary (Tanner  mss.  306)  und  im  Bril.  museuiTi  (Buruey  mss.  368, 
f.  16),  aus  denen  sich  vielleicht  eine  quellcnaii^Hhe  holen  liefse. 
aber  auch  die  deutschen  Uugschririen  und  hibiuiischeu  lieder 
werden  obere  meer  gedruog«^n  sein,  wie  aus  Glaptbornes  Wallen- 
stein II  2  if  Ae  tvere  singing  of  kanmOabk  BaBadi  Of  Tilli$$ 
overthrow  hervorgehn  mag.  schliefslich  gab  es  auch  solche, 
die  auf  deutschem  boden  in  englischer  spräche  verfassl  wurden 
(GSchmid  Mitteilungen  d.  ver.  f.  gesch.  d  Deutschen  in  Böhmen 
17.  21.  23).  der  Schotte  Monroe,  der  Stralsund  f,'eyeii  Walleu- 
stein verteidigte,  hinterlicrs  ein  buch  :  'Expeditiou'  (1632),  das 
ich  leider  nicht  auffinden  koonte.  von  Gordous  haud  rUhrl  eine 
apologie  her  (PrOU  Waldslein  s.  80S)t  iit  ^  oder  jener  ge- 
stalt  Criapthorne  vor  die  engen  gekommen  sein  wird,  darin  ist 
Wallensteins  graosamkeit  seliarf  hervorgehoben,  wie  er  denn  ein- 
mal befiehlt,  den  ersten  zu  spiessen,  den  andern  zu  henken,  und 
also  2u  verfahren,  bis  sich  die  andern  accomodirten  und  Gehorsam 
leisteny  oder  bald  urleilt,  dass  man  ihn  hencke.  so  spiefsi  Wallen- 
stein bei  Glapthorne  seinen  söhn,  hängt  dessen  gelieble  und  droht: 
hang  her  up,  lU  hang  you  all  ebs  (iv  1).  durch  mOndliche  mit- 
leilongen  wird  Newman  seioeo  clowncharakter  erhalten  haben; 
eine  kaiserlicbe Verordnung  unmittelbar  nach  der  anordnung  verfügt, 
dass  Niemann  seiner  ungehaltenen  Zunge  halber  unter  dem  daselbst  (in 
Egei)  vorhandenen  Ualsgericht  der  Übelthäter  einbegraben  werde,  im 
ganzen  ist  es  mit  Glapthoroes  keonlois  deutscher  verhi^ltnissc  nicht 
aufs  beste  bestellt;  er  scliielil  gelegentlich,  um  die  locaie  l^rbung  zu 
geben,  etwas  von  Weslphalia  Pig  und  von  the  Tun  of  Heidleberg  ein, 
nennt  auch  hMhUmtmid  BnmnBid»  ihm,  lauter  diuge,  die  auf 
der  engl.  bOhne  Öfter  vor  ihm  gehört  wurden,  dafbr  verweehsdt 
er  bestlndig  den  hersog  von  Sachsen-Weimar  mit  dem  kurfOrsten 
von  Sachsen,  dessen  hauptstadl  Dresden  auch  jenem  zugeteilt  ist. 

In  der  liste  der  stücke,  die  gleichzeitige  ereignissc  behan- 
deln, und  die  V.  (s.  1f  anm.)  aufzählt,  vermisst  mao  das  drauia 
von  Sir  John  Vau  Oldeu  -  Barnaveldl,  hg.  von  Bullen  (Coli,  of 
oid  engl,  plays  u)  und  das  slttck  von  John  Day,  WRowley  uud 
GWilkins,  das  den  sieg  des  PerserkOnigs  Abhas  al  Safi  (1605) 
verherlicht  —  Uber  das  leben  Glapthoroes  ist  wenig  bekannt;  das 
meiste  ist  aus  seinen  gedichlen  zu  erschliefsen.  einige  biographische 
daten  findet  man  in  der  Academy,  jan.  21,  1893,  p.  61. 
Wieo^  december  1895.  Bertu.  Uoknig. 
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Die  rittcr-  ood  rinberroinaoe.  ein  beitrag  zur  bildangsgeschichte  des 
denttcben  volket  tob  Cau.  HfiLUR-FiuDRBCTB.  Halle  a.  S.,  BINie- 
meyer,  1894.  US  m.  8*.  —  2,j60  n. 

Wilhelm  Schlegel  scheidet  einmal  in  dem  littereriscbeD  he- 
«tztum  der  volker  iwei  grofse  gruppeo  tod  erzeagDiMen.  die 
eine  wird  gebildet  von  den  scbriften  der  eriauchteeten  geister. 

sie  wenden  sich  naturgemafs  zuerst  nur  an  ein  eng  begrenztes 
publicum  von  höchster  bildung;  bis  breitere  schichten  der  nalion 
diese  unvergänglichen  werke  verstehn  und  lieben  lernen,  vergebn 
meist  erst  zwei  menschenaller,  daneben  besteht  eine  zweite 
litterator  für  dae  ganin  Tolk  ohne  unterschied  derhildang,  andi 
sie  ewig  jung,  anf  altheiliger  aberliefening  ruhend,  und  als  vdkn- 
lied,  volksaage  usw.  beieichnet  mit  diesen  beiden  gruppen  hat 
es  die  litteralurgescbichte  zumeist  zu  tun;  von  ihnen  muia  alle 
betrachtung  ausgebn  und  zu  ihnen  zurückkehren,  aber  dazwischen 
ligt  nun  noch  eine  breite  production,  die  sterbliche  litleratur. 
das  sind  die  hunderttausende  von  werken,  deren  lebensdauer 
selten  die  länge  eines  menschen daseins  Ubersteigt,  freilich  gibt 
es  hier  abstnfÜiDgen;  das  eine  werk  hat  mehr  lebenaknft  als  das 
andre,  aber  das  reaultat  ist  doch  überall  das  gleiche :  dauerndes 
beaitstum  der  natioo  wird  keins  von  ihnen,  auch  mit  dieser  not- 
wendigen mittelgattung  hat  sich  die  litteralurgescbichte  langst  be- 
schäftigt, nur  freilich,  wie  das  begreiflich  ist,  am  liebsten  mit 
den  bessern  erzeugnissen  der  gattung.  au  den  all  zu  flüchtigen 
modeerscbeinungeu  jedoch,  den  eintagsfliegen,  die  der  lag  bringt 
und  die  oacbt  verscbliogt,  ist  sie  meistens  stolz  vorbeigegangen, 
hrate  aieht  man  ein,  dass  das  nicht  wolgetan  war,  und  dass,  um 
mit  gerechtigkeit  strafen  oder  schonen  tu  können,  man  an 
kenner  der  hohen  und  tiefen  aein  muss. 

Ein  recht  vernachlässigtes  gebiet  war  jene  umfangreiche 
litteratur  des  ausgehnden  18  und  anbrechenden  19  jhs.,  die  man 
als  rilter-,  räuber-,  geister-,  spitzbuben-  oder  auch  insgesamt  als 
Schauerromane  bezeichnet  bat.  zwar  gibt  es  ein  älteres  buch 
über  sie,  von  JWAppell,  aber  das  ist  langst  als  unzureichend  er- 
kannt und  MoUer-Fnureuth  tritt  nun  auf,  um  es  durch  eine 
bessere  arbeit  au  verdringen,  um  gleich  die  ansprOche  des  lesers 
auf  das  richtige  mafs  zu  bringen,  verspricht  er  in  einer  Vorbe- 
merkung, nach  drei  richtungen  Uber  Appell  hinauszugehn  :  1)  will 
er  die  historischen  Voraussetzungen  jener  romane  aufdecken, 
2)  'den  individuellen  charakler  des  phänomens'  (Goedekes  aus- 
druck)  zeigen,  db.  also  die  eiozeineo  Schriftsteller  und  roman- 
typen charakterisieren,  um  dadurch  'dem  spaten  litlenrhistoriker 
die  lectUre  der  bUcher  su  ersparen',  3)  die  wflrkungen  der  ro- 
mane nachweisen  und  dadurch  sein  buch,  wie  der  titdf  miprieht, 
su  einem  beitrag  zur  bildungsgeschichte  machen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  aus  diesen  gesichts- 
puncten  das  buch  zu  betrachten  hat. 
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VoD  vornherein  ist  die  grofse  belesenheit  anzuerkennen,  die 
sich  M.-Fr.  für  seinen  zweck  erworben  hat;  ich  glaube  kaum, 
dass  heutigen  tages  ein  zweiter  sich  einer  ebenso  ausgebreiteten 
specitlkeDiitDis  auf  diesem  gebiet  rOlmieD  darf,  auch  die  gruppie- 
ruog  ist  kaum  lu  bessern  :  von  den  ritterromanen  ist  ausiugehn, 
alle  andern  gattungen  sind  als  abarten  aufzufassen,  die  von  jähr 
zu  jähr  mehr  degenerieren,  und  wider  unter  den  tumierdichtern 
gibt  Veit  Weber  den  ton  an,  wenn  auch  vielleicht  zu  sagen  ge- 
wesen wäre,  dass  in  manchem  (dramatische  form  des  romans, 
Verwechslung  von  miune-  und  meistersängern  usw.)  ihm  Schlenkert 
vorgearbeitet -bat.  ana  diesem  gründe  tat  M,-Fr.  gut,  smne  er- 
Orterungen  Ober  die  wichtigsten  motive  des  ritterromana  (fohde, 
gottesgerieht,  geheimer  unterirdischer  gang,  vehme,  entobrnngusw.) 
an  die  analyse  einer  erzählung  von  Veit  Weber  anzuknüpfen, 
aber  das  alles  betrifft  nur  die  romane  selbst,  nicht  ihre  histo- 
rischen Voraussetzungen,  von  denen  doch  M.-Fr.  sprechen  wollte, 
sehen  wir  die  einleituog  an!  sie  handelt  von  dem  Amadis  und 
Don  Quixote,  vom  Simplicissimus  und  Robinson,  von  Gellerts 
Sscbwedischer  grafin  (der  ssnfte  magister  wird  tatsächlich  ein 
vorlfafer  der  ritter-  und  riuberromane  genanntOt  von  Richardson 
und  den  empfindsamen  familienromanen,  von  Werther  und  Sieg- 
wart, und  dann  wie  aus  dem  nichts  geboren  steht  plötzlich  der 
ritterroman  da.  das  kann  doch  unmöglich  genUgen,  auch  wenn 
M.-Fr.  flüchtig  s.  25  einen  hinweis  auf  den  *Gtftz'  und  das  riiter- 
S<diau8piel  nachholt. 

Eine  Vorgeschichte  der  ritterromane  ist  gar  nicht  leicht  zu 
scbreiban  und  darf,  selbst  wenn  sie  skiitiert  ist,  nicht  nur 
littenturgeschicbte  im  engsten  sinne  sein,  sie  musa  ausgebn  von 
dem  stetigen  wachsen  patriotischen  sinnes  im  18  jb.;  ein  name 
wie  Justus  Moser  darf  da  nicht  fehlen,  dann  ist  der  Zeitschriften 
zu  gedenken,  die  das  ioteresse  für  deutsche  Vergangenheit  vor- 
bereiten und  fordern;  Boies  Deutsches  museum  spielt  eine  ganz 
eigne  rolle,  zugleich  zieht  nun  die  ritterdichtung  selbst  auf  drei 
parallelstrafsen  ein,  jede  bevölkert  von  eigenartigen  dicbterindi- 
vidnalitflten.  die  dramatische  dicbtung  ist  schon  erwähnt  worden, 
der  roman  berührt  sich  eng  mit  ihr,  bat  aber  doch  seine  eigene 
zwiefache  geschichte.  aus  Frankreich  kommt  dauernde  anregung 
durch  die  Bibliothfeque  universelle  des  romans;  sie  findet  ihre 
nachahmung  in  Reichards  Bibliothek  der  romane.  was  hier  unter 
der  stehnden  rubrik  *  ritterromane'  aus  den  slofTkreisen  der 
Karlssage,  der  Artussage  und  der  Amadisromaue  mitgeteilt  wird, 
berührt  sich  aufi  innigste  mit  den  arioatischen  dichtungen  Wie- 
hmds,  Allingers  uaa. :  ea  ist  ritterdichtung,  verknOpft  mit  feen- 
mdrchen  und  andern  phantastischen  zutaten,  und  nun  entsteht 
durch  einwOrkuDg  des  deutschnationalen  ritterdramas  auf  diese 
romanisch-deutsche  verserzahlung  der  eigentliche  ritterroman.  wie 
er  den  altern  bruder  verdrängt,  zeigen  ua.  die  letzten  bände  von 
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Reichards  hibliothek.  eine  eingehode  darslt'lluDg  dieser  histo- 
rischen Voraussetzungen  niüste  aber  noch  ganz  andre  fragen  he- 
anlworlen  :  woher  verscbaffea  sich  diese  romaoschriflsteller  ihre 
eioxelkeDOtnisse  Uber  das  mittelalter?  wober  gewinoi  ein  Chodo- 
wieeki  fflr  seioe  tablreicbeii  UluHntioiien  die  anscbauung?  wie 
w<Hl  ist  sie  ecbl,  irie  weit  stilwidrig?  in  welcber  weise  wOrkt 
von  Frankreich  ein  schrirtsteller  wie  St.-Palaye  faerflber?  wie  be> 
müht  sich  Wieland,  ihn  im  Teutschen  Merkur  zu  popularisieren? 
wie  verschaffi  sich  der  Deutsche  dann  wider  bessre  kenntnis  aus 
RUxners  Turoierbuch?  und  tausend  fragen  mehr,  auclt  lür  eiu- 
zeiue  motive  und  leodenzeu  des  rilterromaos  gibt 'es  eine  vur- 
geschiebte;  zb.  war  der  feiodseügeu  aufTassung  des  klosterweseas 
biigst  vorgearbeitet  wordeo.  katboliscbe  scbriftsteller  sogar  baiteo 
«nthütlungen  gebraebt;  ein  Srgeres  pampblet  als  Willkopps  'Sera- 
phine' ist  kaum  Sil  denken,  zahllose  haarsträubende  klosterge- 
schichten  folgten,  von  alledem  ist  bei  M.-Fr.  gar  keine  an<leu- 
luug  zu  linden,  und  daher  kann  die  darslellun^'  des  ntlerromans 
nicln  genügen,  hier  wird  erneute  unlersucliung  noch  eiunial 
einzusetzen  haben,  besser  isL  M.-Fr.,  sobald  er  eiumal  im  stutl 
drio  ist,  der  abergang  zum  rHuberroman  usw.  gelungen «  obwol 
auch  hier  dem  W.  sehr  viele  gesebicbtliche  vorauasetsungen  ent- 
gangen sind,  so  hätte  bei  den  criminalgeschichten  doch  einmal 
flüchtig  auf  den  Pitaval  hingedeutet  werden  müssen  und  bei  den 
geistergeschichten  auf  die  vielen  motive  aus  den  Volksbüchern. 

Aber  noch  klarer  wäre  die  geschichte  und  die  bedentiiug 
des  ritterromans  ans  licht  getreten,  wenn  M.-Kr.  eine  auch  uur 
flüchtige  sliluntersuchung  angestellt  bälle.  er  merkt  bei  Veit 
Weber  allerlei  an,  was  ihm  auffßlllig  erscheint,  weife  aber  Die  lu 
sagOB,  wie  ^er  sebriflstelier  auf  diese  seltenbetten,  besonders  den 
eigen tflmlicben  vertrag  verfallen  ist.  und  doch  entdeckt  man  auf 
schritt  und  tritt,  wie  Allere  auasaat  hier  su  balm  und  frucht  ge- 
diehen ist.  seit  den  tagen  der  jungen  genies  halte  mancher 
Schriftsteller  den  ehrgeiz,  ein  Übershakespeare  zu  werden,  mo- 
tive, die  der  Weisheit  des  nieisters  für  eine  reihe  von  dranieu 
■ausgereicht  hatten,  alle  in  ein  einziges  werk  zusammeuzuhauteu, 
bilder  und  vergleiche,  die  bei  dem  englischen  dichter  schon  im* 
pouiereod  waren,  noch  weiter  ins  ungeheure  tu  steigern,  bei 
Veit  Weber,  gleich  in  der  ersten  Sage  der  voneit,  auf  die  M.-Fr. 
so  viel  wert  legt,  ist  ja  diese  einwürkung  ganz  klar  :  die  Jago- 
reminisceoz  (s.  163),  die  narren gespräche  (s.  192),  das  irrereden 
eines  vom  schmerz  durchwühlten  menschen  (s.  254  IT),  das  Hamlet- 
motiv des  verlauschten,  vergifteten  Schwertes  deutet  ja  klar  seinen 
Ursprung  an.  hierhin  gehört  auch  solch  eine  redeweudung,  die 
M.-Fr.  einfach  als  *  unangemessen '  tadelt  :  Msfsf  tofldhi  dii  sAi- 
getAlafertB  Betüe,  dat  Giwimnt  iaut  Aeiilmd  ttufJ'  —  auch  das 
archaisierende  deutsch  und  den  absichtlich  derben  ungelenken 
salzbau  haben  doch  nicht  erst  VWeber  und  die  seinen  aufgebracht; 
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sie  babeu  die  spräche  des  16jhs.,  die  Bibel,  Murner,  Hutteu  ua. 
nacliweisiicb  studiert,  mauclie  deuischiümeiei  auch  den  Bardeu 
(NitlehDL  lud-  selbst  io  der-gewofanheit,  alterUlmUelie  worte  aa- 
luwenden  und  sie  gleich  darauf  io  einer  aDmeritubg  tu  erklümi, 
folgen  sie  «tlCero  vorbildero  :  1777  halte  Wieland  seioeo  Geron 
den  adelicben  mit  erklärenden  DOten  begleitet  (TMerkur  1777« 
1  Vierteljahr,  s.  129  0),  1779  war  in  Reichards  bibliotbek  aus 
Sauvignys  Histuire  amoureuse  de  Pierre  ie  Long  et  de  sa  Ir^- 
büuori^e  Dame  Blanche  Bazu  ein  auszug  io  archaisierender  spräche 
und  zur  erkUrung  der  UDgewöhoUcbea  ausdrücke  ein  kleioea 
•iphabeüacbes  leiikoD  erachieDeo.  —  wie  fiel  verdaDkett  die 
riuerroniaiie  ferner  dem  miDBeaaiigt  das  in  ein  gaoi  eignes 
eludium  wider,  wer  der  erweckubg  des  ma.s  nachgäit,  darf  ja 
nicht  die  lieder  übersehen,  die  in  die  romane  eingelegt  sind  und 
zum  guten  teil  auf  mhd.  originale  zurückgehn.  sie  zeigen 
einen  bedeutenden  i'ortschritt  gegen  das,  was  zb.  Gleim  den 
minoesiogero  nachdichtete.  —  nun  aber  das  aliermerk würdigste: 
der  ideelle  faler  des  deutschen  ritlerrofliana  und  all  seiner  stil- 
eigentomlichkeitent  der  mann,  dw  tweifelsohne  Veit  Weber  am 
atirkslen  beeinflusai  bat,  iat  M.-Fr.  gar  nicbt  in  den  ainn  ge> 
kommen  :  das  war  Bürger  in  GOltingen,  der  'biedere  freund', 
dem  der  erste  band  der  Sagen  der  Vorzeit  gewidmet  ist.  alle  lieb- 
habereien,  alle  echte  und  falsche  Volkstümlichkeit  Bürgerschen 
Stils,  eulengeschrei  und  Unkenruf,  dunst  und  nebel  seiner  baliaden 
kehren  bei  Weber  wider;  das  eingelegte  hed  s.  100 il  ist  in  der 
strophenform  der  ^Pfarrenlochter  lon  Taubenbain'  gedichtet,  aoT 
die  schon  das  motif  a.  31  deutet;  das  widerfaolte  enttflcken'Ober 
das  *Mihi  est  propoaitum'  weist  wider  auf  den  biedern  freund, 
und  damit  wird  nun  auch  die  beste  entdeckung  hinfällisf,  die 
M.-Fr.  gemacht  hat :  nämhcb  dass  wir  Veit  Weber  das  wort  'burg- 
verliefs'  verdanken,  'das  es  bis  1787  überhaupt  nicht  gab',  viel- 
mehr zehn  jähre  früher  hat  schon  Bürger  den  ausdruck  liUeratur- 
fahig  gemacht:  1777  ('Ritter  Karl  von  Eichenhorst  und  fräulein 
Gertrude  von  Hocbburg')  Sa  «eUir  du  Hef  im  Bwrgverti9fs,  Wi§ 
Mokk  und  Unke  wUtü,  —  unteraucbt  man.'  nach  aU  diesen  rieb- 
tungen  hin  den  stil,  so  muss  man  aber  immer  noch  das  eine 
beachten  :  die  art  des  Vortrags  bleibt  sich  in  den  ritterromanen 
nicht  gleich,  sondern  hat  widerum  iu  sich  ihre  entwicklung. 
auch  das  hätte  M.-Fr.  schon  allein  an  Veit  Weber  beobachten 
können,  seine  erste  sage  schreibt  er  in  einer  combinalion  von 
dramatischer  und  briefform.  mefar  und  mehr  oijgraift  in  der  folge- 
aeit  eraiblendcr  ton  platt,  und  abennala  innerhalb  des  er» 
anblenden  vortrage  hat  die  spräche  numcberlei  abatufungen.  Veit 
Weber  kann  ganz  einfach  berichten,  aber  wenn  er  einmal  (2, 399) 
*in  des  Frauenlob  ton'  dichtet,  oder  (3,  319)  dem  Jakob  Appet 

nacherzählt«  wie  eotsetaiich  manieriert  und  verachrohen  redet 

er  dal  ■  ••  ■    '  •  . 
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Deo  zweiteo  teil  seines  programins,  nämlich  eine  Charakte- 
ristik d«r  eimelM  MbrifMelkr  und  romtM  anaUilngig  von 
den  hislnrisclMn  bedinfungnn  tn  geben,  lyit  II  .-Fr.  in  den  mittel« 
partien  teinei  buches  am  besten  erfüllt;  Spieb  nnd  Gramer  mit 
ihren  werken  sind  hinlänglich  gekennzeichnet,  aber  liei  den 
relativ  bedeutendsten  werken,  den  ritterromaoeDf  und  dann  wider 
gegen  ende  der  abhandlung  begnügt  sich  der  vf.  mit  einem  mehr 
summarischen  verfahren,  man  stolst  auf  manche  hübsche  einzel- 
bemerkungen;  allerlei  auffällige  und  amüsaule  stellen  werden  mit- 
geteilt;  aber  willkdr  und  lufiU  heraeben  alhmehr«  die  unter» 
euebung  hat  kein  rechtes  liel;  es  wird  auch  oft  bei  einem 
Schriftsteller  ein  swar  richtiger,  aber  nebensächlicher  zug  ver- 
zeichnet, während  der  charakteristischste  verschwiegen  bleibt, 
ein  beispiel  macht  es  klarer  :  der  frau  Naubert  wird  ganz  mit 
unrecht  nachgesagt,  dass  sie  Mn  der  form  des  romans  geschichte 
lehren'  wolle,  sie  arbeitet  vielmehr  ganz  in  der  weise  der  alten 
französischen  nouvelles  historiques,  die  man  in  Deutschland  noch 
bis  ans  ende  des  18  jhs.  gerne  las.  aneh  ist  es  nicht  angebracht, 
bei  ihr  se  nachdrücklich  auf  die  gelehrten  Studien  biniuweise», 
die  ihren  romaneo  zu  gründe  liegen.  Veit  Weber  ua.  haben,  ehe 
sie  schriftstellerten,  gleichfalls  vielerlei  historische  lectQre  bewäl- 
tigt, der  unterschied  ist  aber  der  :  Beoedicte  Naubert  entnimmt 
der  geschichte  ein  paar  Persönlichkeiten,  daten,  ereignisse,  erzählt 
dann  aber  frei  mit  tausend  anachronisuien  und  verstöfsen  gegen 
das  costüm,  gegen  stil  und  empfind ungs weise  der  ältern  zeit. 
Veit  Weber  dagegen  bal  In  erster  Knie  gerade  das  im  auge,  was 
die  Naubert  aufser  acht  Htost :  die  ecbtheit  des  colorits.  was  er 
seinen  quellen  entnimmt,  betrifft  die  sitten,  die  redeweise,  das 
auftreten  der  altvordern,  er  sammelt  cullurgeschichiliches  detail, 
die  handlung  dagegen  erfindet  er  frei,  unter  benutzung  einzelner 
Überlieferter  alterer  motive.  es  verhält  sich  also  mutatis  mutan- 
dis  die  frau  Naubert  zu  Veit  Weber  wie  im  19  jb.  Luise  Mühl- 
bach  zu  Gustav  Freylag.  'geschichte  lehren  wollen'  sie  aber  beide 
nicht;  das  konnte  man  eher  tm  dem  steifleinenen  Fr.  Chro. 
Schlenkert  behaupten. 

Sehliefslich  will  uns  ll.«Fr.  auch  über  die  wttrkung  der 
Schauerromane  unterrichten,  auch  das  hat  er  nur  zum  teil  ge- 
tan, von  den  üblen  moralischen  folgen  ist  allerdings  die  rede, 
von  den  lilterarischen  dagegen  so  gut  wie  gar  nicht,  und  doch 
ist  die  oachgeschichte  dieser  litteratur  ein  so  interessantes  ca- 
pitel  wie  ihre  Vorgeschichte,  es  ist  uuferkennbar,  dass  sich  atnl^ 
Ikh  diese  uiedei«  preduetion  mit  den  ernstesten  und  edelsten 
Werken  der  zeit  berührt,  ja,  dass  sie  im  richtigen  gefühl  für  des 
wQrkungsvolle  und  das  zeitgemäfse  einige  motive  und  tendenzen 
roh  vorzeichnete,  die  die  höhere  dichtung  erst  später  aufnahm 
und  veredelte,  sind  ja  doch  die  abenteuerromane  jugendlectüre 
der  meisten  romantiker  und  gleichaltrigen  dichter  gewesen,  und 
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so  wundern  wir  uos  nicht,  dass  Tieck  geradezu  aus  dieser  litte- 
ratui  herauswächst,  dass  KOroers  kriegslyrik  hie  UDd  da  direct 
au  Gramer  ua.  auknUpfl,  dass  die  schicksalstragödie  in  merkwürdig 
engem  oonnei  mil  den  gettterromanen  ?oo  Spielii  etehu  so  Utoet 
«ch  eine  wttrkang  weit  hinaus  verfolgen. 

Um  aber  den  stellen  titel  eines  *beitngs  zur  bildungs- 
geschichle  des  dpulschen  volkes'  zu  verdienen,  müste  M.-Fr.s 
buch  noch  ganz  audre  fragen  beantworten,  vor  allen  die,  bis  in 
welche  kreise  deuu  das  interesse  für  diese  romane  sich  erstreckt 
bat.  da  gilt  es  möglichst  viele  briefstellen  und  sonstige  äufserungen 
la  sammeln,  durch  die  vielleicht  auffidlige  dinge  bekannt  würden, 
dass  die  breite  messe  des  Tolkes  an  dieser  nnterhaltong  gennsa 
und  genüge  fand,  glaubt  jeder  gern,  aber  wie  verhielten  sich 
die  höcbstgebildeten  manner  und  frauen,  und  vor  allem  unsre 
cfassiker?  die  Xenien  schweigen  Uber  die  eigeoth'chen  ritter-, 
räuber-  und  geisterromane  und  halten  sich  an  die  werke,  bei 
denen  doch  vorübergehend  zu  erwägen  war,  ob  man  sie  ernst 
nehmen  solle,  aber  das  ist  kein  beweis  dafür,  dass  beide  dichter 
alles  in  bausch  und  bogen  igoorierlaB.  hei  Scshiller,  der  in  den 
vielen  perioden  seiner  lirankheit  oft  wochenlang  auf  die  aller- 
leichteste  lectOre  angewiesen  war,  ist  viehnehr  allen  ernstes  zu 
prüfen,  wie  viel  er  von  der  niedern  modelitteralar  gekannt  und 
verwertet  hat.  ich  will  wider  eine  probe  geben,  am  2  nov.  1788 
wird  Schiller  von  Körner  nachdrücklich  auf  die  romane  der 
Christiane  Benedicte  Naubert  hingewiesen  :  Mir  fällt  ein,  ob  tine 
gmoiae  Art  historitcher  Romane,  wie  Walter  von  Montbarry,  Her- 
wuum  eon  ünm  «tw.,  dit  b$i  Weygand  kmmahmmm,  Mnt  AtMt 
ßr  didl  Mfän,  um  in  NibeiMumdm  ejbe  ilfufrai^iiii^  Md  sn 
virdieiteH.  natürlich  konnte  Schiller  auf  diese  naiven  vorscblige 
nicht  eingehn;  aber  sie  haben  ihn  doch  bestiirkt,  in  Zukunft 
manches  von  der  Schriftstellerin  zu  lesen,  was  dann  spät  noch 
nachwürkt.  besonders  sind  zwei  romane  zu  nennen  :  die  ^Ge- 
schichte der  gräfin  Thekla  von  Thum'  (1788)  hat  auf  den  'Wallen- 
stein' doch  starker  gewürkt,  als  DOntzer  ua.  zugeben  mochten, 
und  noch  mehr  spürt  man  den  einflose  der  enahlung  'EUsaheth» 
erbin  von  Toggenburg,  oder  geschichte  der  freuen  von  Sargana 
in  der  Schweiz'  (1789).  es  scheint  mir  klar,  dg»8  wir  hier  die 
vermisste  quelle  zum  'Ritter  Toggenburg*  vor  uns  haben,  wiewol 
nicht  eine  bestimmte  stelle,  sondern  der  ganze  roman  als  gesamt- 
heit  die  anregung  gab.  hier  widerholen  sieb  nämlich,  da  die 
Schicksale  einer  ganzen  reihe  von  erbionen  aus  dem  hause  Vaz 
und  Sargana  enahit  werden,  immer  dieselben  motive  (trennung 
der  liebenden,  feldsog  des  ritters  ins  ausfand,  einkerkerang,  iih 
flucht  der  unglücklieben  frau  im  kloster  usw.),  so  dass  dem  leser 
schlierslich  die  verschiedenen  geschichten  in  eine  zusammenfliefsen 
und  sich  ein  typus  herausbildet,  was  (i  234  ff)  dem  ritter  Fried- 
rich von  Toggeoburg  und  der  edlen  stillen  Kunigunde  von  Sargans 
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begegnet,  das  geschiehl  mit  geringen  abweichungen  allen  andern 
liebespaaren,  zuletzt  der  Elisabeth  von  To^genburg  und  dem 
treuen  Riebard  voo  Heuweo,  die  auch  lange  voo  widrigem  ge- 
Bchick  verfolgl  werden,  «ber  gerade  hier  am  sehluss  des  buche« 
(a  353  fl)  Qberniseht  die  ertSblerin  durch  eine  abweichende  er- 
findung :  alle  freunde  der  liebenden  sind  zu  einem  fest  vereinigt; 
man  erwartet  eine  hucbzeilfeier.  da  tritt  Elisabeth,  die  Haupt- 
person des  Trauerspiels^  herein,  um  ihre  letzte  grofse  Überwindung 
kundzulun.  sie  entsagt  der  well  und  dem  geliebten,  um  ihr 
leben  im  klosier  zu  bescbliefsen.  Richard  ist  bei  dieser  eot- 
Scheidung  hkicher  und  bleithtr  gewordm»  und  am  Ende  ganz  ohne 

Empßndung  sm  Baden  yesunkm   aber  er  war  et»  Ifoiiii, 

er  «fMt$  ikh  mt»  dar  SduoaMmt  des  Körpers,  und  mAte  die 
Hefen  Schmanm  der  verwundeten  Seele  in  Ermt  und  StÜischweigen 

zu  hüllen  Elisabeth  will  ihn  überreden,  eine  andre  braut 

zu  wählen ;  aber  er  erklärt,  dass  nach  dem  heutigen  Vorgange  ihm 
keine  Wahl  weiter  übrig  bliebe  als  das  Kloster,  und  dabei  bleibt 
es;  riller  und  edelirau  eudeu  ihre  tage  in  heiligen  mauern,  es 
war  Schiller  aicher  nicht  schwer,  aus  diesen  motifen  seine  ballade 
tu  gestaltend 

Aber  damit  ist  die  einwOrkung  des  Naubertschen  romans 

auf  Schiller  nicht  erschöpft  ihm  waren  hier  alle  gestalten,  die 
bei  der  erhebuug  der  waldslälte  mitoewürkt  haben,  enlgegen- 
geli'eteu,  Teil,  Slauflacher,  VVallher  Fürst,  Melchlhal,  Ilel  Redmg, 
Baumgarten  und  viele  andre,  kein  wunder,  dass  er  spiuer.  als 
er  mil  dem  Grafen  von  Uabsburg  und  dem  Teil  beschaitigt  war, 
sich  der  erzäbluug  erinnerte  oder  sie  sogar  wider  lur  band  nahm, 
wie  ihm  denn  so  oft  bei  seinen  arbeiten  die  ^historische  novelle' 
lieber  war  als  die  actenmäfsige  geschichte.  trftfe  'Elisabeth  von 
Toggenburg'  ein  vereinzeltes  mal  mit  Schillers  dichtungen  lu- 
sammen,  so  würde  ich  darauf  kein  gewicht  legen,  aber  es  ist 
ein  ganzer  zusammenklang  von  beweisen  vorhanden  :  die  ge- 
bräuchlichsten nauien  für  schweizerische  frauen  hühereu  oder 
niederen  Standes  im  roman  wie  in  Schillers  Teil  sind  Bertha, 
Hedwig,  Mechthild,  Armgart.  1 2öf :  die  tOchter  des  grafen  Ru- 
dolf von  Hababurg,  aecha  an  der  lahl,  verteilen  nach  der  er- 
hOhung  ihres  vaiers  zum  scherz  unter  aich  die  angesehensten 
herscher  Europas,  144  f  sind  sie  in  der  tat  mit  den  höchsten 
forsten  vermählt,  i  186  f  :  einer  der  mörder  kaiser  Albrechts, 
Rudolf  von  der  Wart,  sucht  Zuflucht  bei  den  Schweizer  laiul- 
leuten ;  aber  dies  edle  biederherzige  Volk  duldet  seine  gegenwarl 
nur  kurze  zeit.  Auch  liefe  ihn  sein  eignes  Gewissen  nidu  lang  an 

einem  One  ruhig  seyn»  und  er  irsl  mir  «Im  Ansdilase 

kvrwr,  gen  Mem  sm  Men,  und  daselbtt  vem  keäigen  Yater 
hft  für.  aame  Senden  ms  Mms.   es  war  nur  eine  Verstärkung 

*  das  Tieraclige  ritterschauspiel  tou  CHSpiefs 'Friedrich,  der  leiste  grsf 
VM  Taggeoburg'  1794  bat  aicbts  mit  dem  gedieht  gcmcia. 
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des  motivs»  wenn  Schiller  Johann  Parrieida  selbst  die  butte  Teils 

betreten  liefs.  ir  82fT  :  die  Schilderung  von  der  erstarmnng  des 
Schlosses  und  der  errettung  Kunigundeos  konnte  Schiller  bei  der 
befreiung  Berthas  von  Bruneck  vorgeschwebt  haben,  denn  hier 
wie  dort  ist  der  hauplbelfer  des  befreieoden  edelmannes  der 
junge  Melchlhal;  auf  uin  hal  Schiller  ebenso  wie  thn  Naubert 
bei  der  ereberang  der  bargen  das  motiv  abertrageo,  das  Tscbodi 
von  dem  ^gsellen  von  Stans'  erzählt :  die  liebscball  mit  der  magd, 
die  ihm  das  seil  vom  Tenster  herunterlässt. 

So  iässt  denn  M.-Fr.  in  der  Vorgeschichte,  Charakteristik 
und  nachwürkung  der  ahenleuerromane  ganz  erhebliche  lilcken. 
ich  glaube  auch  nicht,  dass  er  seine  aufgäbe  so  ganz  ernst  ge- 
nommen hal;  das  verrät  seine  darstellung.  denn  wenn  es  auch 
angebracht  ist,  die  acbmierereieD  von  <>amer,  Spiefs,  Vulpina 
mit  hamor  und  irooie  lu  betrachten,  so  ist  doch  von  da  bis  lu 
sfliien  wie  ^daa  ist  aber  alles  fauler  zaober*  (s.  46)  noch 
weiter  weg. 

Harburg  i.  H.^  märz  1896.  Alvbrt  Küster. 


Schrifteo  über  Schillers  ästhetik. 

Die  eotwlckliiDg  Ton  Sehilten  Utbclfk.  Ton  Ka«l  Bimkr.  gekrönte  prel«- 
schrifl.    Weimar,  HBöhlau,  1894.   vi  und  325  ss.  8«.  —  4  m. 

Sctiillers  lehre  von  der  Ssthetischen  wabroehmuDg.  von  Karl  Gnbissb. 
Bcrifn,  Weidmann,  1893.  ix  vnd  236  ss.  gr.  8^      4  m. 

Berger  hat  seiner  darstellung  als  motto  eine  äufserung 
Schillers  an  Goethe  vorangeschickt,  die  sehr  geeignet  ist,  uns 
mit  einem  schlage  über  das  wesen  von  Schillers  gesamten  ästhe- 
tischen.  betraehtungeD  auCiukliren  ;  Wü  itu  SäiÖM  ans 
<Imi  9$»am  MmiatAm  smommim  tit»  to  itt  dim  mtin/t  imilyin 
dmtXbtn  am  metiier  ganzen  Menschheit  herausgenommmt, 
dieses  worl  ISsst  uns  ebenso  die  grofsen  Schwierigkeiten  ahnen, 
mit  denen  eine  wissenschaftliche  darstellung  der  Schillerschen 
ästhetik  immer  zu  kämpfen  haben  wird,  wie  es  auch  für  das 
hohe  und  allseitige  interesse  bürgt,  das  eine  solche  Untersuchung 
▼erdlent.  durch  das  beständige  nebeneinander  des  dichters  und 
Philosophen  in  Schillers  wesen  bekommt  die  entwieklung  seiner 
ästhetischen  ideen  einen  angemein  complicierten  Charakter.  B., 
der  uns  diese  entwicklungtgeachichte  vorzuführen  unternimmt, 
bat  darum  begreiflicherweise  noch  nicht  fiele  Vorgänger  ge- 
funden. 

Seinen  obersten  grundsatz  (s.  22),  ^Schillers  geistige  ent- 
wieklung war  ein  sicbselbstentwickeln  in  voller  bedeuiuug  des 
Wortes',  mOgen  wir  ihm  zugeben,  —  nicht  ebenso,  wie  er  sich 
diese  entwieklung  im  eiotelnen  denkt,  'das  geistige  werden  eines 
menschen,  sumal  eines  so  genialen  und  eigenartigen,  wie  Schiller*, 
sagt  er  im  vorwort,  ^Terläuft  nicht  in  spmngl&fter  weise,  den 
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launen  und  zufallen  augenblicklicher  Stimmungen  Uberlassen,  ein 
solcher  geist  wird  eine  gedankenreihe  nicht  anspinaen,  um  sie 
dann  willkürlich  wider  fallen  zu  lassen  zu  gunsten  einer  andern, 
die  zu  ihr  in  diametralem  gegensatz  steht'  usw.  dieser  grund- 
aatz,  ao  die  spitte  des  ganzen  gestellt,  ist  in  solcher  fassung 
«Discbiedeo  verkehrt  B.  drllekt  rieh  wel  aaeh  nur  m  eifriger 
oppositioD  gegen  Hamaek  so  einseitig  aus.  dedi  hat,  am  das 
hier  schon  zu  bemerken ,  in  der  s.  v  berührten  Streitfrage  Ober 
die  objective  begründung  des  schönen  in  Schillers  ästhetik  auch 
B.  noch  niclit  das  letzte  wort  gesprochen,  sein  buch  war  ohne- 
dies schon  mehrere  Jahre  vor  Harnacks  Klassischer  ästhetik  voll- 
endet, fand  aber  auffallenderweise  erst  ein  lustrum  spilter  den 
weg  iii  die  gffendiehkeiL  bgee  rangen  konnten  es  danim  von 
vornherein  fUlr  antiquiert  ausgeben,  tatsichlich  ist  es  ein  mangel 
in  B.8  Schrift,  dass  er  die,  wie  er  selbst  eingesteht,  *rani  teil 
wertvolle  Schillerlitteratur  der  letzten  jähre'  nicht  genfigend  aus- 
genutzt hat.  um  gegen  Hamaek  würksamer  front  zu  machen, 
war  ein  näheres  cingehn  auf  das  genannte  problem  unerlässlich : 
mit  den  aligemeineD  bemerkungen  im  vorwort  ist  so  gut  wie 
nichts  gesagt,  und  wenn  B.  späterhin  mit  Schillers  theorie  von 
der  'lebenden  gestalt'  gegen  Hamaek  operieren  will,  so  hatte  er 
aber  diesen  tenninoe  am  besten  in  Gneifoes  buch  aufkiflmng  ge- 
flinden. 

Eine  ideale  lOsung  von  B.s  aufgäbe  wäre  es  gewesen,  wenn 
er,  treu  seinem  motto,  zuerst  Schillers  'ganze  menschheit',  die 
grundzüge  seiner  lebens-  und  kunstanschauung  skizziert  hatte, 
um  daraus  die  einheitlichkeit  seiner  entwicklung  abzuleiten,  so 
einleuchtend  diese  metbode  erscheinen  mag,  so  schwierig  ist  sie 
allerdinge  in  der  praxis  dnrchinfohren.  in  Wahrheit  ist  B.  seittem 
motte  denn  auch  nur  wenig  gefidgt  doch  findet  er  immer  die 
.lebensvollaten  gericfatspuncte,  wo  er  sich  im  laufe  einer  abstraeten 
Untersuchung  einmal  daran  erinnert,  so  zb.  s.  207,  wo  er  ttber 
des  jungen  Schillers  Stellung  zur  französischen  classik  sagt :  *man 
sieht,  es  brauchte  keiner  ästhetischen  theorie  und  keiner  philo- 
sophischen deductionen,  um  ihn  zu  lehren,  was  sein  natürliches, 
deutsches  gefühl  und  sein  künstlerischer  genius  ihm  von  selbst 

Mit  recht  hat  B.  sein  hauptaugenmerk  darauf  geriehtet,  ge- 
wisse grundlinieo  herauszufinden,  die  sieh  durch  Schillers  ge- 
samte ästhetische  entwicklung  hindurchziehen  :  so  zb.  die  theorie 
des  mittleren  zusfandes,  die  schon  in  der  frühzeitig  entstandenen 
Schrift  'Die  Schaubühne  als  moralische  anstatt  betrachtet'  dem 
grundgedanken  nach  ausgesprochen,  später  eine  viel  deutlichere 
gestalt  in  der  Iriire  vom  spieltrieb  finden  sollte;  damit  im  Zu- 
sammenhang steht  der  oberste  ftindamentalbegrifr  in  Schillers  denken 
und  dichten,  der  begriff  der  freiheit.  hatte  B.  derartige  grund- 
Ideen  bis  in  den  intimsten  kern  von  Schillers  natnr  lurllck- 
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verfolgt,  so  wäre  er  io  den  innern  entwickluDgsgang  der  asthe- 
tischen  ideen  Schillers  viel  tiefer  eingedrungen,  als  wenn  er 
Kants  einwürkungeu  bis  ins  kleinste  detail  hinein  aufgedeckt 
bdUe.  so  lassen  sich  zb.  die  beiden  ebeo  angeführten  gruuU- 
Mtoeoy  auf  die  Schiller  in  jeder  phaae  seioer  entwiclüuog  immer 
wider  BarOekkommt,  eehr  wol  aus  aeiner  'gaaien  nBenacbheil* 
ableiten.  Schiller  aelbat  apricht  mehr  ala  eiDmal  too  dem  frei- 
heitsdrange  seiner  oatur,  und  mit  diesem  personlichen  freiheiU* 
bedürfnis  steht  die  durchgehnde  betonung  des  freiheilsbegriffs 
in  seiner  ästhetik  sicherlich  im  engsten  Zusammenhang,  postu- 
liert er  für  den  menscheu  das  recht,  sich  ganz  auszuleben,  so 
ergibt  sich  ihm  aus  dieser  einsieht  der  paralielzweck  der  kunsi, 
die  Tolle  oienachliehe  natur  nach  allen  aeiteo  km  warn  auadruclt 


Ebenso  war  daa»  was  man  äaUietiache  lehensanschauung 
nennt,  die  wichtige  praktische  seite  ton  Schillera  iaibetak,  ti^ 
io  seiner  eigenen  natur  begründet. 

Das  Verhältnis  Schillers  zu  Kant  stand  bisher  für  Jeden,  der 
sich  mit  Schillers  pbilosophie  beschäftigte,  im  Vordergrund,  was 
B.  darüber  sagt,  faaat  die  bisherigen  reaiiltate  gut  zuaammen  imd 
gewiDDt  aeioeB  eigeneD  wert  doreb  den  eBlwieklungsgeacfaicht- 
lichen  standpunct,  auf  den  B.  aich  stellt,  besonders  interessant 
sind  die  zahlreichen  aoUcipatioBen  kantischer  tlieorieo,  die  sich 
bei  Schiller  schon  lange  vor  aeiner  bekannlschafl  mit  dem  Königs- 
berger Philosophen  vorfinden.  B.  ist  bei  diesen  nachweisen  be- 
strebt, die  vielen  verwanten  beziehungeo  hervorzukehren,  weiche 
iwischen  beiden  denkero  vorlagen,  zu  zeigen,  wie  gut  Schiller 
lur  aafnahnM  der  kantiaeben  lehre  von  vornbereiB  diaponiert 
war.  die  gewahigen  «nterachiede  beachtel  er  dagegcB  viel  sm 
wenig  und  er  acheiat  den  haftigen  tumult  nicht  zu  ahnen,  in 
den  Schiliers  eotwicklung  geriet,  als  eine  in  vieler  hinsieht  fremd- 
artige ideenmasse  mit  gewalttätiger  Übermacht  von  seinem  ganzen 
menschen  besitz  ergriff,  kann  man  sich  denn  schärfere  gegen- 
Sätze  denken  als  diese  beiden  naturen  :  Schiller,  der  die  ganze 
ästhetik  aus  seiner  Persönlichkeit  schöpfen  wollte,  und  Kant,  die 
peraooifleierte  nnpersOBlicbkeill 

Daaa  Sehülen  verbaltnia  au  Kanl  für  B.  die  baoptsacbe  war, 
zeigt  sich  auch  in  der  gliederung  seines  stoffea.  er  schliefst  sich 
der  alten  und  bequemen  dreistufeneinteilung  an  und  lässt  Schiller 
aua  der  vorkritischen  'jugendperiode'^  durch  das  ttbergangaatadium 

*  im  ersten  teil,  am  dies  beilSofig  zu  erwähnen,  und  auch  mit. 
unter  an  andern  orten,  findet  sich  vieles,  was  keinen  directeo  bezug  auf 
Schillers  ästhelische  entwickluog  hat.  namentlich  hätten  alle  rein  biogra- 
phischen notizen,  die  man  ja  Aberall  finden  kann,  wegbleiben  dürfen;  aber 
so  nebensächlich  sie  für  das  ganze  sind,  so  hätten  doch  schlechthin  falsche 
angaben,  wie  die  a.  4t  (Mm  april  des  Jahres  1785  gieng  er  nach  Leipzig, 
von  wo  er  spitcr  naeb  6<Alis,  io  den  wdogsTten  des  neneo  freaadci,  fiber- 
•icdcite^X  vcnnieden  w«ffdai  loUeo. 
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der  'Künstler'  zum  'kritischen  slandpuncl'  emporsteigen,  dass  er 
80  der  entwicklungsphase  der  'Künstler'  einen  besonüern  abschnitt 
gODOt,  dagegen  lasst  sich  nichts  einwenden,  unverzeihlich  aber 
ist  es,  wena  «r  die  gante  wichtige  epocbe  der  ^naiveo  und  len- 
timenlaliBcbeo  dichtluiDti\  das  verltflilois  tu  Goethe  our  anbaiigt- 
weiae  dem  dritten  teil  anlügt.  tatsJichlich  haben  whr  hiemit  eine 
ganz  neue  stufe  von  Schillers  entwicklung  vor  uns,  in  der  eine 
total  andre  luft  weht  als  bisher,  überhaupt  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  sich  B.  gegen  den  schluss  hin  seine  aufgäbe  etwas  leichter 
gemacht  häile  :  es  finden  sich  da  gauze  Seiten  billiger  inhalts- 
angaben  (ein  aeitenslück  zu  den  biographischen  parlien  des  ersten 
teila),  nnd  mit  dieaem  artikel  aind  wir  doch  gende  Mr  Schiller 
reichlich  genug  Teraehen. 

Auch  in  andern  partien  des  buchea  wire  ein  grofserea  maft 
aelbstSndiger  kritik  wol  angebracht  gewesen,  allerdings  fühlt 
man,  wenn  B.  aus  dem  Schillerschen  gedankenkreis  sich  heraus- 
wagt, nicht  selten  eine  gewisse  Unsicherheit  seiner  bewegungen. 
viel  besser  ist  ihm  die  philologische  interpretation  der  einzelnen 
aussprücbe  Schillers  gelungen;  nur  einmal,  s.  62,  scheint  er  mir 
eine  atdle  acbief  aufgefiMat  und  auagedeulct  tu  haben. 

Gneifae  bat  eine  fortreffliche,  man  darf  wol  aagen,  ab- 
acbliefsende  detailunteraochung  Ober  einen  tweig  der  Schilleracben 
aslhetik  geliefert,  der,  wie  der  verf.  im  vorworl  nachweist,  von 
der  so  lebhaften  modernen  Schillerrorschung  fast  noch  gar  nicht 
in  angriff  genommen  ist.  und  doch  nimmt  die  lehre  vom  ästhe- 
tischen wahrnehmen  eine  geradezu  fundamentale  Stellung  in  dem 
gebSude  der  Ifsiheliscben  iheorien  dea  dichtera  ein. 

G.a  buch  wendet  aieh  aeinem  ganten  Charakter  Jiach  nicht 
ana  grobe  publicum;  aber,  um  ein  abachliellMndea  werk,  wie 
Berger  es  anstrebt,  der  jedeafalla  an  einen  weiteren  leaarkreia 
gedacht  hat,  überhaupt  nur  zu  ermöglichen,  wird  es  noch  einer 
reihe  derartiger  exacter  einzeluntersucbungen  bedürfen.  G.  hat 
sich  seine  aufgäbe  gewis  nicht  leicht  gemacht  und  stellt  auch  an 
den  leser  ziemlich  hohe  auforclerungen.  sein  oberstes  bestreben 
iat  abiointe  klarheiC:er  aiehreitet  darum  ungemein  langsam  und 
mObaam  vorwSrta  und  ruft  aich  bei  jedem  achritt  ein  halt  tu, 
•um  die  aicherheit  des  bodens  zu  erforschen,  auf  dem  er  schreitet, 
der  etwas  schwerfällige  Stil,  die  mitunter  alltu  vollgepfropflen 
Perioden  stechen  allerdings  seltsam  ab  von  der  schönen  diction  der 
Schillerschen  Originalaufsätze,  doch  bietet  die  bis  ins  kleinste 
dringende  klarheil  und  consequenz  der  ausführuugen  G.s  ein 
reichliches  äquivalent  für  diesen  mangel  an  form. 

Nicht  dasa  ich  damit  aagen  wollte,  in  Schillert  aubltten 
fehle  «a  an  klarheit  und  conaequeoz;  aber  der  dichter  wollte 
von  hauae  aua  keine  ttrengwisgenschaftlicben  abhandluogen  achrei- 
ben, und  so  konnte  er  sich  in  der  composition  des  ganzen  wie 
im  eiutelnen  ausdruck  freiheiten  .geatatten,  die  wir  dem  nach- 
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arbeitenden  gelehrten  nie  verzeihen  dürften,  so  zeigt  gich  zb. 
bei  G.  durchweg  das  berechtigte  streben,  einheil  in  die  so  oft 
schwankende  terminologie  Schillers  zu  bringen,  das»  er  sich 
dabei  möglichst  an  die  heutzutage  ttblicheo  kunstausdrficke  an- 
•ebliebt  und  durchweg  enge  Ittblang  mit  den  einschlägigen  mo* 
dernen  tbeorien  behlll,  ist  nur  zu  billigen,  besonders  wertfoU 
flir  iedeo,  der  sich  eingehnder  mit  Schillers  Philosophie  be- 
schäftigen will,  sind  die  genauen  definitionen  aller  schwierigeren 
begriffe,  die  abwechslung,  deren  sich  Schiller  in  seiner  Wort- 
wahl befleifsigte,  hat  leider  bei  seinen  auslegern  eine  ungleich 
gröfsere  Verwirrung  angerichtet,  und  G.  tut  darum  sehr  wol, 
wenn  er  stets  nur  iine  beieicbnung  Rlr  einen  bestinimtro  be- 
griff anwendet,  so  vermeidet  er  absiehilieh  und  mit  vollem  reeht 
den  dunklen«  vielfach  misverstandenen  ausdruck  ^lebende  geslalf, 
Dsehdem  er  seine  ideniität  mit  dem  auch  bei  Schiller  geliuflg^rn 
terroinus  'schein'  erwiesen  hat. 

In  dem  ersten  hauplleil  gibt  G,  eine  selbständige  syste- 
matische darslellung  der  gedanken,  die  der  philosophisch,  oder 
genauer  erkenn tuistheoretisch  gereifte  Verfasser  der  Ästhetischen 
briefe  Aber  die  astbetisehe  wsbrnebmpng  hatte,  dann  tritt  er 
den  beweis  dieser  aofstellungen  an,  indem  er  den  inhalt  der  briefe 
einer  scharfen  analyse  untersiebl.  dass  er  recht  halte,  wenn  er 
den  querschnitt  durch  dieses  Stadium  der  entwicklung  Schillers 
zog,  legt  er  in  zwei  weiteren  abschnitten  dar  :  in  dem  einen 
schildert  er  das  überwinden  minderwertiger  auffassungen  und  da^ 
aufsteigen  Schillers  bis  zu  der  in  den  Ästhetischen  briefen  aus- 
gesprochenen tbeorie,  in  dem  andern  leigt  er,  wie  der  dichter 
in  allen'  auf  .  die  briefe  folgenden:  arbeiten  an  ihrem  resollate 
iBStgebelten  hat.  eine  besonders  wertvolle  sugabe  bildet  der  leiste 
hauptabsebnitC:  'Schillers  lehre  von  der  ästhetischen  Wahrnehmung, 
verglichen  mit  den  ansichten  Kants  und  Fichtes'.  es  ist  G.  gc^ 
lungen,  nicht  nur  die  volle  selbst^indigkeil  von  Schillers  denken 
ins  licht  zu  rücken,  sondern  auch  den  gewaltigen  vorsprung  nach- 
zuweisen, den  er  gerade  in  seiner  lehre  vom  äsiheliscben  wahr- 
nehmen den  beiden  Zeitgenossen  abgewonnen  hat. 

Im  einseinen  bah  iä  nur  wenige  einwendungen  su  machen, 
gleich  der  erste  salz  dürfte  in  seiner  schroffen  form  von  manchem, 
der  die  Schillersehe  philosophie  in  ihren  verschiedenen  pbasen 
überschaut,  in  zweifei  gezogen  werden,  'das  philosophiereu 
Schillers',  so  beginnt  er,  'war  ausschliefslich  auf  den  aufbau  einer 
Ästhetik  gerichtet*,  und  er  Itedauerl,  dass  es  immer  noch  ieule 
gebe,  welche  glauben,  'dass  der  sittliche  gesichtspunct  in  Schillers 
denken  geheraeht  habe  und  seine  ästhetischen  anschauungen  da- 
durch vielfach  in  schädigender  weise  beeinflusst  worden  seien  • .  . 
wenn  er  moralische  frsgen  behandelt,  so  kommt  es  ihm  nur 
darauf  an,  die  beziehungen  aufzuklären,  in  welchen  die  kunst 
su  denselben  steht',    tatsächlich  haben  Schillers  ästhetische  re- 
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flexioneo  sehr  häufig  durch  das  ausgesprochene  vorwiegen  fremd- 
artiger moralischer  gesichtspuncle  schaden  gehtten,UDd  er  brauchte, 
wie  dies  B.  hübsch  geschildert  bat,  geraume  zeit,  um  sich  zu  der 
selbslberlicbkeit  des  rejoastbetiscben  staadpunctes  durcbzuarbeiieu, 
deo  0.  I»ei  ihm  fon  vorabereiD  postuliert,  ttberhaopt  oelMneii 
die  morallstbetischeD,  ebenso  wie  die  socialltllietiscbeo  probleme 
in  Scbillers  Isthetak  eine  viel  centralere  stdlnng  ein,  als  dies  G. 
bei  dem  engen  begriff  der  tothetik,  deo  er  t.  3  skiniert,  einiu- 
rüumen  geneigt  ist. 

Vor  etwa  hundert  jähren  schrieb  Fichte  in  einem  brief  au 
Schiller  :  Ihre  philosophische  Schriften  sind  gekauft  ^  bewundert, 
angettaunt,  ttber,  t9vid  iA  merke»  weniger  gäum  und  gar  nickt 
wmmdm  wwdm,  fmd  kh  t'm  grö/ittm  MUkum  k9in$ 
Meimtng^  kiin$  Stdk,  k9in  Betubat  daraus  anfäkrm  hätm.  Jeitr 
Jobtf  90  ukr  er  kann,  aber  er  hütet  sich  woM  tfor  der  Frage,  was 
denn  eigentlich  darin  stehe,  es  ist  dies  ein  scharfes  wort,  das 
aber  G.  in  dem  vorwort  seines  huchs  nicht  ganz  ohne  grund 
auch  unsrer  zeit  entgegenhält,  ihm  wie  B.  schwebte  der  lobens* 
werte  zweck  vor,  durch  seine  wissenschaftliche  Untersuchung  auch 
dem  kQnstlerisdieii  leben  der  gegen  wart  zu  dienen,  und  wir 
dorfen  das  sterbe  enwacbseo  der  Schillerlitteritur  in  den  leisten 
jabren,  namentlich  soweit  sie  die  Islbetischen  tbeorien  des  dich- 
tere lietrifTt,  nur  als  gutes  symptom  fOr  die  entwieklung  unsrer 
modernen  ästhelik  betrachten,  es  gibt  verschiedene  wege,  Schillers 
leistungen  für  die  gegenwart  nutzbar  zu  machen,  viele  begnügen 
sich  damit,  von  ihm  gelegentlich  einen  klaren,  treffenden  aus- 
Spruch  zu  borgen  und  ihn  auf  ihre  fahnen  zu  schreiben,  andre 
suchen  das  ganze  System  des  maones  so  erfassen,  odimen  es 
aber  dann  auch  meist  io  bausch  und  bogen  an  ond  stellen  es 
möglichst  schroff  allem  modernen  gegenOber.  viel  mehr  als  in* 
haltsangaben  und  breite  umscbreibiiogen  von  Schillers  aufsMsen 
wird  man  bei  den  Vertretern  dieser  richtung  selten  finden,  ge- 
radezu stereotyp  ist  am  schluss  derartiger  arbeiten  die  geharnischte 
Strafpredigt  gegen  die  gesamte,  Schillervergessene  moderne  litte- 
ratur  und  ästhetik  geworden;  auch  bei  B.  hat  sie  uicbl  fehlen 
dürfen,  die  angegrifl<Mieo  begnügen  sich  ihrerseits  geiNIhoiich 
damit,  ebeoso  heftig  ^Schiller  und  coosorten*  aniufeinden  und  die 
^ganze  classik'  herunterzumachen,  und  jede  der  beiden  parteien 
sucht  die  andre  zu  übertreffen  in  Unkenntnis  der  gegnerischen 
ansichten.  das  heil  wird  wol  in  der  mitte  liegen,  und  wir  hotTen 
auf  eine  ebenso  den  gegenständ  gründlich  beherschende  wie  von 
den  gesichlspuncten  der  modernen  kritik  getragene  darstellung 
der  Schillerschen  äslhetik.  Berger  bat  dazu  einen  guten  anlauf 
gemacht  und  Gneifse  die  gediegenste  Vorarbeit  geliefert. 
Leipzig,  aprü  1806.  Vicion  ScHwnsBn. 
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Arbeit  uod  rhythmus.  von  K.  Bücher.  (Abbdigen  d.  phii.-hist.  cl; 
d.  kgl.  sjicbs.  geg.  d.  wiss.  xviu  5.)  Leipzig,  SHirzel,  1896.  130  ss. 
lex.  8.  6m.  —  alle  wege  führen  nach  Rom!  und  wie  die  Philo- 
sophen Grosse  uod  Groos  von  der  elhoologie  und  Zoologie  (in 
den  ^Anf^ngea  der  kuost'  und  den  *  Spielen  der  tiere'}  zu  dem- 
selben problem,  dem  des  Ursprungs  der  poesie,  gehingt  sind,  so 
tVühi  DUO  gar  ein  nationalokonom  bei  der  untersuchuog  der  äl- 
testen arbeiterrereinigungeD  auf  das  gleiehe  Ihema.  uod  diese 
TereiniguDg  Ton  arbeitern  aus  den  verschiedensten  gebieten  führt 
zu  schön  zusammenklingenden  resultaten.  überzeugend  weist  B. 
an  einer  kritischen  besprecbung  aller  nachrichten  über  alte  arbeits- 
lieder  (der  er  texte  und  noten  beigibt)  nach,  welche  bedeulung  dem 
von  der  ^arbeit'  geforderten  rbytbmus  für  die  älteste  formung  von 
gesängen  zukommt,  wahrend  die  von  uns  modernen  aberschätzte 
melodie  den  juneiten  nebenslehlieher  schmuck  ist,  und  der  In- 
halt kaum  viel  mehr  als  «tos  bedeutet  (s.  bek  s.  91).  ref.  freut 
sich  der  für  die  beurteilung  auch  noch  spiter  Volkslieder  (vgl. 
zb.  s.  129  über  deren  entartung)  wichtigen  ergebnisse  um  so 
mehr,  als  er  seine  eigene  iheorie  bestätigt  findet,  wonach  der 
refrain  älter  ist  als  alle  texte  und  wonach  der  rhythmus  nicht 
lediglich  aus  der  spräche  herauswächst,  sondern  ihr  von  aufsen 
aufgezwungen  wird  (s.  77 ;  vgl.  meine  attsfBbrungen  Zs.  f.  vgl. 
Igesch.  1, 34  f).  was  die  Verbindung  der  'arbeitt  (unter  deren  s.  80 
gegebene  definition  auch  der  tanz  f^Ilt)  mit  spräche  und  muaik 
betrifft,  so  vermutet  B.  (s.  81)  geistreich  eine  Vermittlung  der 
arbeitsgeräusche.  weniger  können  wir  zustimmen,  wenn  verf. 
von  seinem  neu  gewonnenen  standpunct  aus  gleich  eine  ent- 
wickluogsgeschichte  der  iyrik  (s.  93)  und  epik  (s.  95)  versucht: 
hier  ergibt  trotz  methodisch  richtigem  verfahren  die  beschränkt- 
beit  des  malerials  gröfsece  Willkür,  als  sie  bei  Scherer  (s.  96  anm.) 
das  fehlen  der  neueren  ethnologischen  werke  ergeben  mnsle.  im 
'Obrigen  ist  freilich  B.s  belesenheit  bewundernswert,  und  neben 
antiken  quellen  fehlen  weder  Nietzsche  (s.  99)  noch  Tolstoi  (s.  106 
anm.).  ich  glaube  der  schrift  mit  bestimmlheil  eine  dauernde 
bedeutung  für  die  empirische  poetik  so  gut  wie  fUr  die  anihro- 
pologie  und  ethnologie  prophezeien  zu  dürfen. 

Berlin,  4  jauuar  1897.  Rigbabd  M.  Mbtbb. 

Die  neuesten  RObesahlforscbungen.  ein  blick  in  die  Werkstatt  der 
mythologischen  Wissenschaft.  Vortrag  von  dr  phil.  A.  Lmckb.  Dres- 
den, vZahn  &  Jftnsch,  1896.  vi  u.  51  ss.  S^.  1,20  m. 
der  Zauber  der  germanischen  mythologie  hat  den  Verfasser  aus 
seinem  eigentlichen  arbeitsgebiete  hervorgelockt  und  ihn  ge- 
trieben, einen  Ober  Rübezahl  gehaltenen  Vortrag  zu  einer  lorm- 
liehen  abhandlung  zu  erweitern,  in  der  einleitung  gewährt  er 
uns  einen  Überblick  über  die  darstdiung  und  behandlung  der 
gennanischen  mythologie,  in  dem  hauptteil  sucht  er  Rttbesabl  als 
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den  windgott  Wotan  zu  erweisen,  trotz  dem  unverkennbaren 
fleifse  und  dem  reichen  litterarischeo  apparat  trägt  die  arbeil  den  ' 
Stempel  des  dilettSDtismus  UDd  fHIhrl  su  keinem  sichern  ergebnis. 
man  wird  in  Rflbesabl  nichl  einen  grofsen  gott,  sondern  lieber 
ein  elbisches  wesen  des  Riesengebirges,  allerdings  altdeutscber 
Herkunft,  erkennen  mOgen,  das  Praetorius  in  seiner  Daemonologie 
mit  allerhand  zügen  von  dorfkillbem,  twergen  und  auch  vono 
nacbtjager  ausgestattet  hat.  E.  H.  Meter. 

Basler  mundart  und  Basler  dichter,  von  Adolf  Socin.  (74  Basler 
neujahrsbiatt.)  Basel,  RBeich,  1895.  63  ss.  fol.  —  aus  dem 
gesehickt  und  ansprechend  geschriebenen  hefte  sind  an  dieser 
stelle  herforsuheben  die  labellen  s.  60 — 63«  worin  die  mdaa. 
von  Baselland,  Stadt  Basel,  Wiesental  (Hebel),  Markgrafenland 
(Rebland),  Sundgau  (Blotzheim),  Mülhausen  an  der  band  von  vielen 
beugungsformen  und  lautlich  lehrreichen  vocabeln  gegeneinander 
gestellt  werden,  sie  zeigen  recht  anschaulich,  wie  wenig  man 
auch  in  dieser  landschaft  gröfsere  dialektgreozen  ziehn  konnte: 
die  verschiedeoeD  eigeotamlichkeiten  scbliefsen  sich  von  da-  und 
dorther  zu  den  wechselndsten  gruppen  zusammen,  einiges  aus 
diesem  material,  ober  dessen  beseballliBg  S.  nichts  mitteilt,  er- 
regt verwundernng  :  zb*  begegnet  im  Markgrarenland  möcht,  schön, 
über,  hüüier,  neu,  grüen,  ndvme  neben  entrundetem  leen  (lassen), 
dirytz  (i/ =3 1),  thien  (tun),  fraid  in  derselben  mda.? 
Auch  die  milteilungen  über  das  vordringen  des  gemein- 
deutschen in  Basel,  die  sociale  Stellung  der  mda.  jetzt  und  früher, 
8.  54  ff,  werden  dem-  dcbmann  Ton  interesse  sein. 
Berlin,  22  September  1896.  A.  Hboslbb. 

Stilistische  Untersuchungen  ttber  Rudolf  Ton  Ems  als  nachahmer 
Gottfrieds  von  Strafsburg,  von  Fr.  Krüger,  progr.  des  Katbari- 
neums  zu  Lübeck  1896.  —  auf  drei  slilmillel  hin,  das  des  gleicb- 
uisses,  der  antilhese  und  des  Wortspiels,  uotersuchl  der  vf.  seinen 
dichter,  derartige  Untersuchungen  sind  wichtige  bausteine  für 
seine  geschichte  des  poetischen  stils  der  altdeutschen  diciituog. 
nur  wire  es,  da  der  nnm  einer  programmarbeit  doch  beschrankt 
ist,  vielleicht  zweckmlfsiger  gewesen,  die  andern  nachahmer  Gott- 
frieds, Heiorich  von  Freiberg,  Konrad  Fleck  und  Konrad  von  Würz- 
burg  vorläufig  bei  seile  zu  legen  und  dafür  Rudolf  noch  eingehnder 
und  umsichtiger  zu  verwerten,  denn  so  dankenswert  in  der  vor- 
liegenden arbeit  die  zusammeustellungen  aus  diesem  dichter  sind, 
so  fehlt  doch  manches  schöne  bild  und  Wortspiel,  während  ander- 
seits verschiedene  bilder,  autitbeseo  und  Wortspiele  auf  Gottfried 
und  seine  nachahmer  beschmnkt  werden,  die  auch  ebenso  bei 
andern  dichtem  vorkommen,  die  bilder  von  der  minne  auf  s.  5 
sind  in  der  fassung,  wie  sie  bei  Rudolf  vorkommen,  nur  zum 
kleinen  teile  gottfriedisch,  sodann  sind  die  allerdings  sehr  ver- 
streut gedruckten  bruchstücke  wie  Rudolfs  Weltchronik  und 
Willehalm  kaum  benutzt,  enthalten  aber  eine  reihe  von  steilen,  die 
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für  diese  arbeil  hätleo  Verwertung  finden  können.  —  die  meisten 
der  sleba  gebliebeoeo  druckfebler  wird  Jeder  beoulzer  der  arbeit 
leichi  YerfoesserD  kAanen;  betottden  mu  erwAhneo  würe  nur 
s.  4  t.  Sr,  ^oäp  rar  tep,  und  s.  33  (mUte),  wo  GotlTrieds  Trittau 
filr  Heioricfai  Trisian  stäin  muss.  —  ein  weiieret  ausbauen  dieses 
feldes  wäre  trotz  obigen  aussteUttogen  höchst  wünschenswert  und 
eine  dankbare  aufgäbe,  zumal  auch  für  die  krilik  von  Gottfrieds 
Tristan  manches  dabei  abftdlen  könnte.  K.  Marold. 

Gellerts  lustspiele.  ein  beilrag  zur  deutschen  lilteraturgeschicbte  des 
18  jbs.  von  dr  phil.  Wold.  Uaynel.  Emden  und  Borkum,  Haynel, 
1896*  vm  und  87 ss.  —  da  beuUutage  an  der  gesctaicbte  UDSi'er  litte- 
ratur  gar  viele  kO|»re  und  bände  arbeiten,  ao  ist  es  nicht  au  verwun- 
dern, dass  manche  Schriften  veröffentlicht  werden,  die  nicht 
eigentlich  neues  bringen,  sondern  nur  feststehendes  durch  ver- 
mehrte gründe  stützen,  zu  solchen  arbeilen ,  die  nicht  wertlos 
sind,  gehört  auch  die  vorhegende.  H.  hat,  vveuii  [iiao  genau  zu- 
siebt, allere  auregungen,  besonders  die  von  Erich  Schmidt  (Auz. 
u  38  fl  und  ADB.  8,  54411)  gewissenhaft  und  geschickt  verwertet, 
Gdlerta  dramen  in  ihren  verachiedenen  ÜMsongen  mit  einer  aus- 
wabl  von  leistungen  seiner  vorgSnger  verglichen,  vor  allem  aber 
und  da  sind  seine  bemttbungen  verdienstvoll  —  den  su- 
saromenhang  mit  dem  Spectator  durch  reichlichere  belege  aus  der 
Übersetzung  der  Guttschedin  nachgewiesen,  dem  bilde  Gellerts 
sind  freilich  dadurch  keine  bisher  uubekannlen  z(]ge  hinzugefügt 
worden;  merkmale  aufzählen  ist  noch  nicht  sie  erläutern,  in 
Gellerts  leben  und  würben  steckt  noch  immer  ein  tiefes  rfttsel; 
und  noch  bat  keiner  belriodigend  erklirt,  wie  es  kommt,  dass 
die  luatspiete  und  der  roman  dieses  mentors  seiner  aeilgenossen 
troll  ihren  moralischen  absiebten  und  motive  als  ganaes  ao  tief 
unmoralisch  sind,  auf  diese  schwierige  frage  kann  nur  dds  ganze 
leben  des  mannes  antwort  geben,  keine  Specialuntersuchung  Uber 
einzelne  seiner  werke,  überhaupt  ist  dem  problem  mit  philo- 
logischen millelu  alleiu  nicht  beizukommeu;  die  geschiebte  der 
elhik  wird  man  ebenso  aebr  wie  die  der  liltemtur  erforschen 
mOssen.  vielleicht  wire  ein  unbefangen  urteilender,  weitkundiger, 
psychologisch  geschulter  arzt  der  rechte  zeichendeoter.  wir  wollen 
auch  hoffen,  dass  das  in  aussieht  stehnde  buch  von  EUinger  auf- 
schlüsse  geben  wird;  H.  steckt  sich  in  seiner  munographie  en- 
gere grenzen,  sein  interesse  ist  hauptsächlich  fragen  der  moliv- 
und  Stilgeschichte  zugewaot. 
Marburg  i.  U.  Albert  Kösiaa. 

Goetbes  bridfwecbael  mit  Antonie  Brentano  1814 — 1821.  heraus- 
gegeben von  Rudolf  Joii«.  .  mit  swei  Uchtdrucken*  Weimar, 
BOblaus  nachfolger,  1S96.  2  bll.  und  66  ss.  S«.  2,40  m.  ^ 
a«u.d.t.  Schriften  des  Freien  deutschen  hochstilts  in  Frankfurt  a.M.vii. 
—  in  sorgsamem  abdruck  erhalten  wir  die  19  erhaltenen  schreiben 
Goethes  an  Antonie  Brentano  geb.  edle  von  iiirkeuslock ,  die 
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dritte  gemahlio  Fraoz  BrealaooSf  2  briete  an  diesen,  ferner  die 
3  briefe  der  freundin,  darunter  eiBeo  nur  als  brucbstück,  die 
kurze  lodesaozeige  CbriBliaoens  durch  den  söhn,  endlich  2  brief- 
chen des  freiherrn  von  Stein,  beigefogt  aM:  in  liditdnick  das 
Slielencbe  portrttt  der  tdrenatin  und  tuite  Seidlen  votivhiAIHr  die 
Rochutcapelle,  endlich  der  eehr  erwünschte  ttammbaum  der  faaflie 
Brentano,  auch  aus  den  Stammbüchern  erhalten  wir  die  zuge- 
hörigen eintragungen.  alles  hat  der  herausgeber  mit  wolbedachten 
erläuterungen  versehen  und  nur  an  zwei  stellen  m.  e.  das  richtige 
verfehlt,  die  im  6  brief  erwähnten  ^repräsentanten'  in  'ungleicher, 
und  von  maochen  menschen  für  uoglacklich  gehaltener  zahl' 
können  nvr  die  13  bSnde  der  ersten  Gottascben  ausgäbe  A  sdn, 
unmöglich,  wie  J.  s.  28  meint,  die  3  hünde  *Au8  meinem  lehen*. 
den  'gedaoken'  in  nr  10  bezieht  J.,  selbst  zweifelnd,  auf  die  'museen- 
angelegenheit',  während  damit  nur  auf  den  plan  mit  dem  von 
Goethe  gespendeten  Stammbuch  ao gespielt  wird,  wie  unforein- 
genommenes  lesen  jeden  lehren  wird. 

Nicht  alle  schreiben  Goethes  ao  Antonie  Brentano  haben  sich 
erhalten,  J.  ferwertet  die  tagebodier  Goetbet  mm  anidecken  der 
Ittcken.  das  erhaltene  lengt  ftlr  den  fireundschafUicben  Terkehr 
swischen  Goethe  und  der  fimilie  Brentano,  far  die  knnstver- 
schOnte  geselligkeit,  deren  er  sich  in  ihrem  kreise  zu  erfreuen 
hatte,  und  für  die  achtung,  die  er  ihr  entgegenbrachte,  den  kunst- 
schdlzen  aus  dem  nachlasse  des  Wiener  Staatsrates  Birkenstock 
widmete  Goelhe  besondere  aufmerksamkeit.  (von  Birkenstock  be^ 
finden  sich  5  briefe  in  Nicolais  nacblass;  er,  nicht,  wie  ich  an- 
gab, Born,  ist  nnter  ^Baumstark'  in  einem  briefe  Bretschneiders 
an  Nicolai  'Aus  dem  josephinisehen  Wien'  s.  158  anm.  160  ge- 
meint), eigenartig  gesncht  sind  einielne  teile  yon  Antoniens 
hriefen,  obwol  sie  auch  ganz  natürlich  schreiben  kann«  ihre  in 
der  einleitung  citierten  erinnerungen  hat  J.  *nur  ungern'  an- 
geführt, sie  sind  auch  würklich  ein  recht  hässlicher  nachklang 
aus  einer  schönen  zeiL  im  ganzen  wird  aber  jeder  Goetbefreund 
die  neue  publicalion  mit  interesse  beachten  und  dem  herausgeber 
danken. 

Umberg,  6  noYember  1896.  R.  M.  Wminu 


KlEIN£  MITTEILUNGEN. 

Über  die  mittelpränkischen  Eschenbachs  hat  Seyler  1882  im  6  bände 
der  neuausgabe  von  Siebmachers  wappenbuch  i  s.  37  aus  Heils- 
bronner,  anscheinend  ungedruckteo,  Urkunden  ein  paar  allzu  la- 
konisebe  mitteilungen  gegeben,  auf  die  ich  hinweise,  weil  sie 
weniger  beachtet  scbeiDen,  als  sie  im  binblidt  auf  Wolfkmn  immer- 
hin verdienen,  z.  j.  1284  fuhrt  er  einen  WoifUm»  de  Btehm- 
lach  an  :  findet  sich  nun  in  naher  zeit  und  gegend  zb.  in 
Längs  Regesten  iv  587  ein  WolotiUMM  pra^fUm  nm>i  mmuuUrii, 
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der  soDSt  Wolfram  heifst  (zb.  iv  553.  587.  669),  findet  sich  Mod. 
Boica  38,  369  ein  Wolframm  pincema  de  Ros$^ergt  der  ibid. 
p.  504  WolfeUnut  heifst,  so  wird  es  recht  wahrscbeiolich,  dass 
auch  jener  Woiflio  vod  Eedwobacb  eigeiiütch  eia  W<»lftiiD  ist: 
der  nane  'Wolfram'  wird  im  13  und  14  jb.  io  jenea  gcgeadeB 
aellener.  also  ein  namensvetter  des  dicbtara,  der,  wenn  er  kebi 
enkel  war,  docb  jedeslaUs  durch  seiaeB  nameo  (iDr  die  verwant- 
schaft  zeugt. 

Und  wenn  Seyler  weiter  z.  j.  1299  einen  Albertus  de  Eschen- 
bach  als  lehnsträger  der  herrea  von  Heideck  kennt,  so  ist  diese 
nacbricht  bereits  das  zweite  zeugois  für  die  beziehungen  der 
Esehenbacbs  zn  deo  Heidecka  (f  gl.  Laogs  Reg.  iv  683, 28  jao.  1299). 
Eschenbaehs  erscheiDen  bekanntlich  früher,  1268,  als  lebns- 
träger  des  iilosters  Heilsbronn  in  Alberndorf  :  bei  den  reichen 
Schenkungen,  die  das  kloster  grade  den  Heidecks  verdankte, 
könnte  auch  dieses  zeugnis  auf  ein  altes  lehnsverbältnis  zu  den 
Heidecks  deutend  die  einer  bekannten  Parzivalstelle  zu  liebe  aliein 
betonte  beziehung  der  familie  zu  den  fernen  grafen  von  VVerlheim 
ist  erst  ein  menschenaller  ^ter,  1328,  urkundlich  bezeugt,  und 
dieser  Zeitraum  bedeutet  bei  dem  ieblnften  beaitswechsel  und  der 
starken  glllerzersplitlerung  in  den  letzten  decennien  des  13  und 
im  anfang  des  14  jhs.  viel,  aufserdem  schlösse  das  lehns>  oder 
dienstverhalt nis  der  Eschenbachs  zu  Wertheim  ihre  anderweitige 
vasallität  in  keiner  weise  aus  :  in  der  2  hälfte  des  13  jhs.  ist 
mehrfache  belehuung  auch  der  ministerialen  bereits  sehr  häufig, 
war  also  min  vriunt  von  BlUnfeidm  etwa  würklich  vasall  der  dicht 
bei  PMofeM  ihre  Stammburg  bewohnenden  BeideeksT  da  die  Hei- 
deoks  1282  beiSchwabaeb  begOtert  erscheinen  (Reg.  i?  199),  so  kttnn 
auch  der  weiter  Wildenbergen  bei  Schwabach  für  Wolframs  Wilden- 
btre  in  betracht,  um  so  mehr,  als  eben  dieses  Wildenbergen  in  den 
Nürnberger  Chroniken  (ii  206, 12;  anm.  zu  208,  7)  Wildemberg  zu 
heifsen  scheint.  —  derartige  erwägungen  werden  bei  der  compliciert- 
heit  damaliger  besilzverhältnisse  immer  äufserst  unsicher  bleiben, 
aber  6io  umstand  erhöbt  ihre  Unsicherheit,  spätestens  1281  hei- 
ratete  Gottfried  von  Heideek  Kunigunde,  die  tochter  des  wUnburgi- 
schen  ?ogles  grafen  Wotftvm  von  Domberg,  aus  der  alten  fbmttie 
derer  von  Schalkhausen,  wahrend  nun  vor  1281  der  heideckische 
besitz  wesentlich  im  Süden  und  osten  von  Ueideck  auftritt,  sind 
uns  erst  seitdem,  namentlich  aber  seit  dem  tode  Wolframs 
von  Dornberg  1289,  um  Eschenbach,  Ansbach  und  Heilsbroun  ^ 
reichlichere  heideckische  gütercomplexe  sicher  bezeugt,  grade 
Alberndorf,  nächst  dem  dornbergischeu  Lichtenau  gelegen,  lag 

*  Lang  Reg.  n  43  kleoilflcfert  mit  dicten  Albenidoif  eio  MaHweadorf; 

in  dem  die  Heidecks  tatsachlich  begütert  waren  (vgl.  Reg.  v  242);  dock 
trennt  Muck  Geschichte  von  Heilsbronn  u  438.  232  sehr  entschieden. 

^  das  kloster  freilich  hat  schon  weit  ältere  Verbindungen  mit  den 
Heidecks  gehabt :  viL  Mack  Beitifge  zur  gcaehichte  von  kloater  Hdlabrooa 
B.3.48.  2281f. 
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milteu  iu  der  dorobergiscbeD  besilzsphäre ,  und  so  könnte  auch 
Wildenberg  dabin  gebOrlkabeo;  die  Urkunden  von  1299  wQrdeo 
daoo  etwa  zeigen,  daes  die  EMsbeolMchBclieii  leben  ebeo  aocb  tod 
deo  Dörnbergs  auf  die  Heideeks  ObergegaDgen  waren,  bei  den 
bauen  von  Schalkbanaen  und  Dornberg  aber  war  Wolfram  reehl 
eigentiicb  familienname  :  Wolfram  junior  de  Sealkenhusen,  miu- 
desteos  der  drille  seines  namens,  bei  Lang  bezeugt  1157 — 1  166, 
lebte  wol  nocli  zur  zeit  der  geburt  unsres  dichter^  :  war  dieser 
uach  dem  lebnsherrn  benannt'?  in  der  Werlbeioier  familie  ist 
der  name  Wolfram  seit  1158  nicht  mehr  belegt. 

AUe  diese  fragen  sollen  tunicbst  nur  m  weitem  nach- 
forschungen  In  den  Heilsbronner  Urkunden  anregen,  diis  YieUcielit 
gtall  gegen  das  eniacbeiden,  was  ieh  hier  tastend  combinieren 
nuste.  R. 

*  ein  ursprÜHglirh  dorn  bergischer  lehnsn>ann  ff^olfram  von  Urach,  der 
1312  gefalle  von  eiueiu  Wolframsbof  io  Petersaurach  bexog,  kommt  ber 
Moek  (ieKb.  von  H.  U-26&  vor;  er  biefii  etwa  nack  deoB  ielsteo  Donberger. 

Zur  NACHRICHT. 

1)  Ur  bibliothekar  dr  GGrupp  (nicht  Gropp«  wie  oben  a.  196  verdrackt 
ttebt)  hat  DM  AberteofMd  mitgeteilt,  data  er  In  adoen  venehhafe 
filtere  litteratur  Qber  Maihinger  hss.  nicht  aus  nnkenatniat  aoüdcn  aar  «attr 
deaa  drucke  der  raumsparung  fortgelassen  habe. 

2)  Einer  langem  Zuschrift  des  hm  dr  OBrebibr  in  Halle  (datiert  vom  2, 
abgcaant  am  13  april  1897)  entnehmen  wir  den  wünsch,  die  leser  des  An- 
zeigers auf  die  in  den  Beiträgen  21,  27ff  erat^hienene  dnplik  in  der  Sprach* 
atlas-fehde  hingewiesen  zu  seüeu.  Die  redacUoo. 

Am  3  augusl  1896  ist  in  Zürich  70jlhrig  Fmti  Staub  ge- 
storben, dessen  ganzes  leben  der  forbereitung  Und  durchfahrung 
des  Schweizerischen  idioiikons  geweiht  war.  —  aro  7  märs  starb  in 
(»leTsen  der  ord.  prof.  d.  vgl.  sprach wissenschafl  Pbtks  vBradkk. 

Am  12  aprtl  endete  ein  willkommener  tod  das  unheilbare  siech- 
luni,  welches  Julius  Hoffobt  schon  seil  jähren  der  wissenschaft- 
lichen arbeit  entrückt  halle,   die  beiden  herausgeber  der  Zeitschrift 

betrauern  in  llun  einen  lieben  freund  und  beaaugen  wehmütig, 
dass  die  Wenigen  bogen,  durch  welche  er  die  disciplinen  der  kprach- 

physiologie,  der  nordischen  grammatik.  der  Eddakritik  und  dermytho- 
kigie  gefördert  hat,  nicht  entfernt  ein  bild  von  seinem  geistigen 
reichtum  und  der  anregenden  krafl  seiner  perstinlichkeil  geben. 

Am  1  juni  entschliel  zu  Bern  der  ausgezeichnete  kenner 
schweizerischer  lilleralur  des  18  jhs.,  proi.  dr  Ludwig  Hibzbl; 
auch  iu  ihm  verliert  diese  Zeitschrift  einen  werten  mitarbeiter. 

Der  privatdoeant  dr  PKuBiicuun  in  Beriin  wurde  als  ae. 
Professor  der  vergleieh.  spncbwissenachaft  nach  Marburg  berufen, 
der  privatdocent  der  engl,  pbilologie  dr  MFOBSTia  wurde  tum  ao. 
protessor  in  Bonn  ernannt,  nachdem  er  den  oben  s.  232  ge- 
meldeten ruf  nach  Jena  abgelehnt  halle.  —  in  Heidelberg  iiabiii* 
tierte  sich  fQr  deutsche  philolo^ie  dr  Gustav  Eurismama, 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATÜR 

XXIII,  4  ootober  1897 


Dentiehe  mundarten.  zeitschriTt  für  bearbeitung  des  mundartlichen  ma- 
terlals.  herausgegeben  von  dr  Johann  Willibald  Nagl,  privatdocent 
fflrdeatache  spräche  su  Wien,  band  i,  befti.  Wien,  Carl  Fromme,  1896. 
82n.  8».  —  3m. 

Eid  specialorgao  ittr  die  in  den  letzteo  jahnebaten  so  eifrig 
betriebene  dialektforschung  darf  als  wttrklicbes  bedOrfois  bezeichnet 
werden,  und  wenn  die  bisherigen  Unternehmungen  auf  diesem 

gebiete,  wie  Frommanns  Zeitschrift  und  Brenners  'Bayerns  mund- 
arten' nicht  den  gewünschten  —  und  verdienten  —  erfolg  hatten, 
80  mag  dies  teils  in  der  widergahe  vorwiegend  rohen  materials, 
teils  in  der  beschräokuug  des  Stoffes  gelegen  haben,  das  soll 
nun,  wie  uns  Nagl  in  seinem  vorwort  versichert,  anders  werden, 
die  neue  Zeitschrift  will  *die  anderswo  erscheinenden  sammele 
arbeiten  zwar  evident  halten,  selbst  aber  nur  bearbeitungen 
des  mundartlichen  Stoffes  bringen,  welche  in  stetem  zusammen- 
hange mit  der  allgemeinen  historischen  Sprachforschung  den  ger- 
manistischen faciigenossen  auch  allgemein  nützlich  und  dien- 
lich sein  sollen',  mit  diesem  gruudsatze  kann  man  sich  wol 
eioferstanden  erklären,  obschon  er  allein  noch  nicht  den  erfolg 
einer  Zeitschrift  herbeiflibren  wird,  zu  einem  gedeihlichen  fort» 
gang  ist  vor  allem  ein  feiner  redactioneller  tact  erforderlieb,  der 
einerseits  unparteiisch  genug  ist,  um  auch  aus  dem  gegnerischen 
lager  arbeiten  aufzunehmen,  wenn  sie  wissenschaftlich  gehalten 
sind,  und  anderseits  alles  unwissenschaftliche  fernzuhalten  weifs, 
ohne  den  wolwollenden  einsender  zurilckzustofsen.  auf  diese 
weise  gewöhnt  man  sich  daran,  nur  tüchtiges  in  der  Zeitschrift 
zu  suchen,  die  hervorragenden  dialektforscher  werden  es  sich  eine 
ehre  sein  lassen,  ihre  arbeiten  dort  niederzulegen,  und  so  wird 
dem  Sprachforscher  die  mflhe  erspart,  seine  gegenstinde  aus 
hunderten  von  teilweise  fast  unzugänglichen  publicationen  zu-r 
sammenzulesen.  —  das  resullat  davon  wird  dann  auch  eine 
gröfsere  Vielseitigkeit  sein,  als  sie  das  1  hell  bietet;  denn  bis  jetzt 
sind  nur  Österreicher  und  vorwiegend  österreichische  gegenstände 
zu  Worte  gekommen,  und  der  herausgeber  ist  damit  gerade  in 
jene  locale  bescbränkung  des  Stoffes  verfallen,  die  für  die  sonst 
so  reichhaltige  Zeitschrift  Brenners  verbUngnisToll  geworden  ist. 

Es  kann  nicht  im  zweck  einer  anzeige  liegen,  an  jedem 
einzelnen  aufsati  eine  detailkritik  auszuüben,  jedoch  mOgen  hiec 

A.  F.  D.  A.  XXIII.  21 
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wenigsteus  die  bauptergebnisse  erwogen  sein,  an  der  spitze  steht 
eine  alihauilluDg  TbvGrienbergers  über  die  pronominalen 
locati?e  je,  iE,  leiwes),  von  denen  der  erste  die  breiteste  beband- 
luog  erfahren  hat.  des  verU  behaiiptung,  daw  der  anaruf  j^/ 
mit  dem  namen  Jum  etymologiaeh  nkbu  zn  ton  habe,  aondem 
uraprflDgUch  ein  pronominaler  locativ  sei  got./iit),  wird  wol 
sehr  wenig  anhänger  finden,  sie  ist  von  A — Z  eine  petitio  prin- 
cipii,  <lie  in  letzter  consequenz  notgedrungen  auf  die  ctymologieen : 
herr  Jesses!  aus  herr!  je  si  e^/,  Jesses  Marie!  aus  je  st  M.l 
herausläuft,  und  wenn  Gr.  die  Verhüllung  der  heiligen  namen  in 
der  Volkssprache  leugnet,  so  muss  man  sich  mit  recht  wundern, 
daaa  er  von  den  entatelkingen  des  namena  wie  pefs,  fox, 
k^%,  gopj^t  goch,  ffoida  naw.  (a.  auch  Schweis,  idiotikon 
n  507 — 523)  nichts  weifs.  —  fDr  den  abschnitt  Ober  t8  ist  der 
aufsatz  Ostboffs  (PBB  8,  311)  so  verglttchen,  der  Gr.  entgangen 
SU  seil)  sclieint. 

In  dem  zweiten  aufsatz,  einer  erweiterung  seines  artikels  in 
der  monatsschrift  'All-Wien'  (iv  33)  sucht  Na  gl  unter  beiziehung 
eines  umfUDglicben  vergleicbsmateriala  die  etymologie  des  namens 
*Wien'  festsoatellen.  auf  grond  eiues  laotgMetsea  4-  nasal  < 
•  +  nasal  gelangt  er  zu  einem  etymon  *wmja,  dessen  würzet  so 
9<m-  im  ablaut  steht,  und  so  weiterhin  zu  der  grundbedeutuog 
*wannenartige  Vertiefung',  im  einzelnen  scheint  uns  auch  hier 
noch  manches  zu  erwägen,  und  etymologieen  wie  :  einbaum  (schiff 
aus  Einern  baumstamm)  <^  *wanbaum  (hohlhaum)  werden  sich  dem 
Vorwurf  des  gekünstelten  kaum  entziehen  können. 

Landau  fahrt  in  seiner  abhaodlung  Ober  das  deminutifum 
der  •^alizisch-jodisehen  mundart  sonflchst  die  verschiedenen  formen 
auf  und  halt  sie  dann  mit  den  deminutiven  der  (ibrigen  mdaa. 
zusammen,  besonders  reichhaltig  und  wertvoll  ist  das  material 
für  die  endung  'lieh  -lech  -lach,  aus  dem  vergleich  ergihf  sich 
für  das  galizisch-jüdische  deminutiv  ein  überwiegen  des  obd.  Cha- 
rakters und,  in  anhetraclit  der  vielgestaltigkeit  der  ältern  formetti 
eine  starke  lormverarmuug  lu  neuerer  zeit. 

Was  endlich  Nagls  deutuog  von  'ein  vier'  (9  vivr)  als  ir 
vUßn  und  von  a  afocfor  ti^  als  Ir  sHidiw  tr  m'er  anlangt,  so  be- 
kenn ich  offen,  dass  ich  mich  auch  hier  auf  die  seite  der  un- 
gläubigen stellen  muss.  denn  abgesehen  davon,  dass  ich  das  -wr 
in  stuckdr  nicht  mit  dem  a  in  a  vidr  zusammenwerfen  möchte, 
kann  ich  —  und  wo!  auch  andere  —  mich  überhaupt  mit  der 
etymologie  nicht  recht  befreunden,  ersteres  halt  ich  nach  wie 
vor  für  oder,  letzteres  für  ein.  dafür  sprechen  m.  e.  allzu  deut- 
lich :  it.  un  diecif  engl,  (dial.)  a  tm  or  thne  Aüder  (Engl,  dia* 
lekt  dict.  I  2)  —  a  nuaig  — •  then  W9$  aboui  of  a  forty^  — 
mtmor  tmhe  (Chaueer),  hell,  een  of{adtr)  eeerrim,  scbwed. 
•»  ^fugn  pmnoner  (gegen  20  pers.).  ein  blick  Uber  die  deutschen 
—  oder  gar  specieil  bairisch-Oeterreichischen  —  mundarten  bii|au8 
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bitte  also  viel  neues  licht  verbreitet,  wie  deno  flberbaupt  sIlMt» 
liebe  abbandluDgen  sieb  m  einem  etwas  eogen  kreise  bewegen. 

Doch  geoug  der  kritik.  freuen  wir  uns  vielmehr  darüber, 
dass  das  zweimal  misgiückte  unternehmen  einer  Zeitschrift  für 
deutsche  mundarten  dennoch  wider  gewagt  worden  ist 

DeD  aulHcbtigen  glflckwflnBchen  fflgen  wir  aber  noch  eine 
eindringliche  mabnong  bei  :  möge  die  leitschrifk  nicht  in  jene 
schablonenmafsige  und  gedankenlose  behandlnng  der  mnndartca 
verfallen,  die  der  tod  aller  wissenschaftlichen  sprachbetrachtong 
ist.  die  terminologie  der  lateinischen  grammatik,  an  der  wir 
heute  noch  zu  kauen  haben,  hat  gerade  genug  schaden  ange- 
richtet, um  uns  ernstlich  vor  dieser  verknOcherung  zu  warnen, 
an  der  dialektforschung  ist  es  nun,  endlich  einer  deutschen 
Sprachgeschichte  (nicht  grammatikl)  bahn  m  btechen  und  za 
feigen,  dasa  die  spräche  nicht  ein  starrer  levchnam  ist,  an  den 
man  berumsecieren  kann,  ohne  seine  functionen  zu  stören,  aoiH 
dem  ein  leben  der  Organismus,  der  inaeinen  lebe  nsttafBerungeo 
beobachtet  und  verstanden  sein  will. 
Zttricb,  januar  1897.  £.  HorriUNN-KaATBR.. 


Germanische  casussyotax.  von  Heiicrich  Winkler.  l  der  dativ,  iastmmental, 
örtliche  nnd  hilMrlllche  vcfhiltniaM.  Berlin, OHniMler,  1896.  Miss, 
b«.  —  10  m. 

Ein  TortreOhches  buch  ;  von  strenger  methode,  haarscharfer 

beobachtung  und  logisch  genauer  Verkettung  der  deductionen. 
niemand;  der  sich  die  mühe  nimmt  den  gedankengang  des  verf^ 
eingehend  zu  verfolgen,  wird  sein  werk  ohne  die  umfassendste 
eigene  belebruog  aus  der  hand  legen,  auch  wenn  er  nicht  ttber- 
aN  mit  don  dargesteUten  wnrd  ObwninatinHiieD  können,  bedenhan 
erregt  schon  der  titel  'Germanische'  caaussyntaz,  wahrend  daria 
dem  got.  von  551  seilen  ganze  369,  dem  äga.  nicht  gans 
dem  nn.  56,  dem  ahd.  und  mhd.  zusammen  nicht  ganz  25  Seiten 
gewidmet  sind,  das  erklart  jedoch  der  verf.  im  Vorwort  :  er  ent- 
wickelt seine  ansichtea  am  got.  und  macht  darauf  am  ags.,  an^^ 
ahd.  und  mhd.  nur  die  probe,  das  mag  also  hingehn,  obzwar 
mau  nicht  lohen  wird,  dass  selbst  vom  got.  die  Skeireios  'nur 
Mhenbei  berOcksichtigt  wird',  die  doch  den  Torzug  einer  selb- 
allndigern  stilisation  bat,  wenn  sie  auch  ^nicht  des  Wolflla  aprachn 
ist'  (s.  136  unten);  dass  femer  der  deutsche  zweig  so  Stiefväter» 
lieh  behandelt  ist  und  das  as.  fast  gar  nicht  in  betracht  gezogen 
wurde,  aber  auch  abgesehen  von  diesem  rein  äußerlichen  um- 
Stande wird  sich  beim  leser  im  verlaufe  der  darstellung  gar  oft 
der  Widerspruch  regen,  was  um  so  natürlicher  ist,  als  es  sich 
um  syntaktische  facta  handelt,  bei  welchen  die  subjective  an- 
achauung  einen  viel  weiteren  apiebranm  hat,  ala  bei  jeder  andern 
art  wiasenschafUicber  tatsachen. 

«  Ifitlelpuna  dea  ganien  ist  die  darsteUnng  des  dativa  und  dar 
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grundgedanke  der,  dass  der  dativ  im  germaDischen  rein  Dur  der 
casus  des  (abstracten)  interesses  ist.  VV,  geht  wol,  wie  er  frei- 
lich am  deutlicbsteD  erst  in  geioem  scblussworte  über  den  idg. 
dativ  im  allgemeinen  (s.  541  ff)  dariegl,  von  der  Überzeugung  aus, 
dtts  weder  Delbrflcks  (ältere!)  ansieht,  der  dativ  sei  der  casoa 
der  neigang  nach  etwas  hin,  noch  auch  HObschmaoos  deotaag 
desselben  als  casus  der  beteiligung  für  die  Uranfänge  als  richtig 
angesehen  werden  können,  weil  beide  deutungen  'einer  so  ge- 
läufigen und  so  ungemein  umfassenden  sprachlichen  form'  zu 
eng,  zu  speciell  sind;  dass  vielmehr  der  dat.  ursprünglich,  oder 
der  grundbedeutung  nach,  zwischen  dem  'abstracten,  absolut 
nicht  Örtlichen  casus',  dh.  dem  acc  einerseits,  und  dem  'ma- 
teriellsten und  durchaus  Örtlichen'  casus,  dh.  dem  locativ  aoder- 
seits  stand,  und  daher  eine  'doppelnatur*  hatte  —  aber  sugleich 
auch,  dass  'sein  ganzes  wesen  ihn  darauf  hinweist,  die  abstracte 
Seite  mehr  zu  betonen,  die  örtliche  im  weiteren  verlauf  immer 
mehr  zurückzudrängen  und  sich  tatsächlich  zum  casus  der  be- 
teiligung zu  gestallen';  und  für  das  germanische  behauptet 
W.  —  und  erklärt  es  für  einen  f ortschritt  dieses  zweiges  gegen- 
über den  verwanten  andern  idg.  sprachen,  namentlich  den  alt- 
arischen und  den  slavischen  —  dass  der  dativ  jede  Ortliche 
beziehung  völlig  abgestreift  hat,  und  wo  eine  solche 
doch  hervortritt,  sei  das  nur  scheinbar  und  immer  aufgrund 
der  fortgeschrittenen  beteiligungsbedeutung  zu  erklären. 

Seine  ganze  darstellung  geht  nun  darauf  hinans,  diesen 
cardiualsalz  zu  beweisen;  und  es  niuss  zugestanden  werden,  dass, 
wenn  der  salz  überhaupt  bewiesen  werden  könnte,  W.s  scharf 
logische  argumentation  ganz  darnach  angetan  wäre,  dieses  kunst- 
atflck  SU  leisten,  aber  der  sats  mit  doch  Schwierigkeiten  hervor, 
die  sofort  verschwinden,  ja  Oberhaupt  gar  nicht  aafkommen 
können,  wenn  man  eine  noch  fortwOrUeode  öriliche  richtungs- 
bedeutung  des  casus  festhält;  die  von  W.  ins  feld  geführten  argu- 
meuie  sind  nicht  immer  absolut  unanfechtbar,  und  W.  muss  selbst 
hie  und  da  schon  für  das  got.  (s.  29)  und,  nach  abschluss  sei- 
ner beweislührung  fürs  got.,  namentlich  für  das  ags.  (s.  366)  und 
fUr  das  an.  (s.  402)  wenigstens  die  möglicbkeit  zugeben,  dass  da 
^spuren  des  ursprOnglichen  casus  der  richtung  im  flbertragenen 
sinne  sich  erhalten  bitten',  obswar  es  ihm  persönlich  auch  in 
solchen  fallen  wahrscheinlicher  vorkommt,  dass  der  wflrkliche 
dativ  der  beteiligung  vorligt 

Das  sei  im  allgemeinen  vorausgeschickt,  und  nun  zum  ein- 
zelnen. 

An  erster  stelle  führt  VV.  die  fälle  an,  wo  im  got.  der  dat 
als  reiner  Interesse -casus  bei  verbis  allein  steht,  er  zählt  die 
verba  und  ihre  belege  alphabetisch  aufi.    die  belege  sind  voll- 

*  oboe  jede  nähere  gruppieraog,  die  leicht  möglich  und  wegen  der 
ol»enicht  doch  erwünscht  wire.  Mlbst  piifigtcrte  verbi  sind  nach  dem  aa- 
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zäblich  wie  sie  der  text  bietet.  W.  behauptet,  'dass  von  allen 
diesen  reinsten  dativverben  auch  nicht  eines  eine  körperliche 
ricbtung  oder  neigung  bezeichnet',  ich  finde  jedoch,  dass  man 
bei  eiozelneo  die  ursprüngliche  Örtliche  hinneigung  zu  jemandem 
noch  recht  gut  hmosfllbleD  kann,  so  zb.  bei  andlum^fim  und 
ußttu^itm  (bohm.  nadauchaii  iomu —  mit  körperlicher  hioaeiguiig 
zum  sprechenden,  um  seine  stimme  besser  zu  vernehmen;  ein 
hören  im  Interesse  des  gebietenden,  für  ihn  ligt  doch  gewis  viel 
ferner  1);  bei  andstandan,  andweihan,  andtilon,  xoarjan^  bei  hot- 
jan^  gahotjan,  sakan,  gasakan,  bei  biugan  kniwa.  ja  bei  allen 
verbis  dicendi  kann  man  die  örtliche  richtuug  zum  augesproche- 
nen  recht  klar  ausnehmen,  nnd  namentlich  bei  g(^a»,  das  fast 
ebensooft  mit  der  präposition  du  erscheint,  welche  W.  sdbst 
(s.  275)  den  'sinnlichen  doppelgänger  des  blofsen  dativs*  nennt 
freilich  weisen  die  meisten  got.  belege  würklich  schon  rein  ab- 
stracte  Vorgänge  auf,  aber  doch  nicht  so  bestimmt  aHe  (zb. 
Gal.  2,  11  imma  andstop!  Mt.  8,  26  gasok  windam  jah  marein 
Uci.}'  —  bei  wipstandan  und  uswandjan  sind  die  dative  sicher  ab- 
lativiscb,  und  VY.  hätte  sie  wenigstens  anderswo  einreihen  sollen 
(nämlich  s.  76,  wo  »  fom  ahlativischen  dativ  spricht),  wie  W. 
(s.  15)  sagen  kann,  dass  es  bei  den  hier  angefahrten  (70)  wben 
*sich  meist  weniger  um  scharf  ausgeprägte  täligkeit,  als  um 
Stimmungen,  empfindungen'  handele,  während  doch  auch  zb.  and- 
bahtjan,  andstandan,  andweihan^  gaskapjan^  gaswiltan,  kniwa  biu- 
gan^ samjan  uä.  (die  vielen  verba  dicendi  ungerechnet)  darunter 
sind,  mag  dahingestellt  bleiben,  es  zeigt  sich  eben  hier,  welchen 
einOuss  die  jeweilige  subjective  anschauung  üben  kann.  —  es 
folgen  die  ßtlle,  in  denen  der  dativ  des  Interesses  nicht  direct 
▼om  Terbum,  sondern  durch  Terbale  Terbindungen  mit  nominibus, 
oder  auch  nur  durch  den  sinn  des  satzganzen  gefordert  erscheint, 
auf  einzelheiten  der  überwiegend  unanfechtbaren  und  an  sich 
immer  scharfsinnigen  erörterungen  einziigehn,  verbietet  liier  der 
beschränkte  räum,  so  verlockend  aucli  liie  uiid  da  controversen 
wären,  wenn  zb.  —  um  doch  eins  herauszugreifen  —  W.  (s.  19) 
sagt,  dass  im  belege  Job.  6,  7  twaim,  hundam  skalte  Maibos  m' 
ganokai  sind  ßam  der  ganz  dem  deutschen  für  entsprechende 
dativ  des  preises  den  flbergang  in  den  instrumental  lebhaft 
veranschaulicht,  so  wird  hier,  trotz  dem  deutschen  für^  eben  nie» 
'mand  mehr  einen  dativ  des  interesses  tierausfülileu  kOnneo,  spn^ 
•dern  den  reinen  instrumental  annehmen  müssen. 

S.  20  ff  erörtert  W.  die  von  substanlivis  und  adjectivis  ab- 
hängigen dative  des  interesses .  uud  geht  dann  auf  s.  25  zu  dem 
dativ  des  eigentlichen  transitivobjects  nach  verbis  Ober,-  die  in 

fangsbuchstaben  ihrer  präfixe  eingestellt,  so  dass  zb.  andhaiujan  und  uf- 
hauy'arif  aljanon  uud  inaljanon,  sakan  und  andsakan^  waldan  uod  ga- 
wttldan  an  versehiedenen  tlellen  cingeofdnet  cncheinenl  doch  das  nnr 
nebenbd. 
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aodero  spracbeo  mit  dem  acc,  resp.  auch  mit  dem  iastrumental 
<Mier  geoetif  verbuodeo  werdeo.  aebr  ricbtig  achiekt  W,  ? orau», 
4iBt  dkie  craebeioong,  in  weleher  die  ?orliabe  des  got.  fbr  den 
^tif  atark  bervortritt,  kaineawegs  auf  eine  einheitliche  auflassung 
zurückgeht,  bei  der  grOaten  anzahl  der  ferba  trachtet  diea  W. 
durch  den  mehr  nach  innen  gerichteten  sinn  des  Germanen  zu 
erklären,  der  nicht  beim  'unbegtimmten,  so  zu  sagen  beziehungs- 
losen' acc.  verharrt,  bei  welchem  es  sich  nur  darum  handelt, 
*daB£  eine  handlung  irgendwie  mit  einem  object  verbunden  wird, 
wflbreod  das  weaen  der  beciebung  nebeosache  ist,  sondern  mn 
eaans  dea  intereaaea,  der  ioteoaiTeo  beteiligung  greift,  bei 
welcbem  daa  object  nicht  einfaGb  als  objecto  sondern  als  er- 
griffenes, selbst  innerlich  beteiligtes  erscheint',  deshalb  sei  auch 
das  object  meist  nicht  sachlich,  sondern  persönlich  oder  doch 
persönlich  gedacht,  und  die  verba  solche,  weiche  naturgemäfs 
eine  eigene  innere  beteili(^'ung  des  objectes  denkbar  macheo, 
verba  des  vernichtens,  belästigeus,  beschimpfeos,  segnens,  prei- 
eeos,  aebonena,  acbauena  uaw.  data  aie  dabei  troti  dem  datir 
Iranaitiv  bleiben,  beweiat  die  pataireonalmction,  in  welcher  dia 
dativobject  zu  persönlichem  nominativ  wird,  der  weg  der  ent- 
wickiung  dieser  richtung,  meint  VV. ,  sei  durch  die  freilicb 
seltenen  datifreflexiva  {o§«m  tit,  faurbtja»  att,  atmffwm  tu)  an- 
gedeutet. 

Eine  ganz  andere  auffassung  bedingt  jedoch  der  dativ  bei 
verbis  des  werieus,  schUlleus,  giefseus  uä.  hier  ist  der  casus, 
wie  achon  Gabelenta  und  Loebe  durcb  ▼ergleichuug  mit  dem  ala- 
viaehen  erkannt  beben ,  und  wie  dae  aga.  auch  direct  beweist, 
ein  instrumental,  das  object  ist  meiat  sächlich,  weil  dessen  eigene 
betetUgong  nieht  in  betracht  kommL  in  einzelnen  feilen  nimmt 
W.  eine  contamination  beider  auffassungen  (des  instrumentals  und 
des  interessierten  dalivs)  an,  aber  seine  beispiele  wairp  pns  in 
marein,  at  wairpands  paim  silubram  sind  doch  nur  reine  in- 
strumentale; ebenso  bei  saian. 

Bei  gakorhion  ist  der  objectadatif  «gentlicb  eomitati?,  ter- 
anlaaat  durch  die  comitative  geltung  des  prüfixea-^»  aber  da- 
neben ist  auch  die  beteiligung  des  persönlichen  objectes  wOrk- 
aam.  bei  tekan,  atUkm,  witan  (und  W.  hatte  auch  hdom 
nennen  sollen,  das  er  gewis  unrichtig  bei  der  ersten  kategorie 
untergebracht  hati)  gibt  er  zu,  dass  'auch  die  idee  der  richtung 
eine  rolle*  spielt,  obschon  er  behauptet  —  nicht  beweist  — , 
dass  sie  nie  rein  örtlich  und  dass  die  idee  der  beteiligung 
mindeateni  ebenen  atark  aei;  docb  aei  bier  einer  der  flbenna 
aeltenen  fUle,  wo  der  got.  dativ  einen  reat  Ortlicber  auffasaung 
SU  verraten  scheint. 

Ob  auch  *die  mit  dem  verb  verbundenen  prapositionen  die 
wähl  des  dalivs  beeinflusst  haben  mögen*,  lässt  W.  dahingestellt, 
erklärt  aber  namentlich  die  intensivierenden  präfixe  /ra-t  ^a-t 


Digitized  by  G' 


WlNSUia  GEailAMBCliB  CASUttlüXAX 


itt-  für  »ebr  bedeutungsvoll,  weil  iu  ersier  lioie  bei  aus- 
dfOekea  energitctier  uiügkeit  das  nliitt  nitlMteiligU  oliieot  am 
platte  sei. 

Keine  Schwierigkeit  bietet  die  erkläniDg  dativs  als  casua 
der  beteiligung  persönlicher  objecte  neben  accusativischen  sach- 
lichen, hier  ist  das  interesse  des  beteiligten  objectes  üherali  klar, 
und  VV.s  darlegUDg  bietet  keinen  anlass  zum  Widerspruche,  nur 
hätte  er  bei  den  verbis  des  hinreichens,  gebens,  und  (Iberhaupt 
bei  allen  verbis  der  beweguog,  sowie  bei  den  verbis  Uiceudi  nicht 
atiUschweigeod  Qbergehn  solleo,  daas  gerade  hier  die  gewit  Ört- 
liche in  gründe  liegende  betiebang  geradeia  handgreiflicli 
ist  —  richtig  ist  namentlich  ferner,  daas  die  beteiligung  oder 
mitleidenscbaft  des  persönlichen  objectes  auch  im  sinne  einer 
trennung  von  demselben  auftreten  kann,  und  dass  bei  aus- 
drücken der  trennung  (wegnehmen,  abschneiden  uä.)  absolut  keine 
richtung  (»  ueiguiig  zu)  mehr  gesehen  werden  kann,  der  dativ 
also  lediglich  als  casus  der  beteiligung  erklärbar  ist;  unbestreit- 
bar ferner,  dasa  derselbe  casus  der  beteiligung  vorligt,  *wo  ge- 
sagt wird,  waa  jemandem  an  körper  oder  geist  geschieht';  aber 
unrichtig  ist  die  behauptung,  dass  in  den  zuletzt  erwähnten  zwei 
kategorien  eine  besondere  germanische  Weiterentwicklung  der 
dativfunctionen  vorligt,  da  dieselben  in  genau  gleicher  wdse  auch 
im  sla vischen  vorkommen. 

Den  dativ  der  Zeitbestimmung,  soweit  er  ohne  prä- 
position  auftritt,  den  ^einzigeu  fall,  wo  der  dativ  anscheinend 
localivische  terwendung  bat',  erklart  W.,  indem  er  ihm  sehr  entr 
schieden  jede  locativiscbe  function  abspricht  (s.  70),  aUzweck- 
casus  in  allgemeiner  aufTassung,  etwa  so  wie  im  nhd,  volk»> 
tümlich  auf  ^  nwntag,  sttm  lotitfer,  und  sogar  auch  in  der 
Schriftsprache  zur  Sommerszeit,  zu  ostern,  zur  seihen  zeit  uä. 
gesagt  wird,  ohne  dass  dahei  mehr  an  eine  vvürkliche  ^richtung 
wohin'  gedacht  würde,  diese  deutung  ist  gewis  ansprechend,  ob- 
swar  der  umstand,  dass  man  die  gotischen  belege  fkst  durch- 
gängig ohne  swang  durch  den  alarischen  instr.  widergeben  kann 
Qamma  daga  » timto  dium  usw.),  den  gedenken  nahelegt,  diese  tem- 
poralen dstive  den  instrumeatakMl  functionen  dea  casus  anzureihen, 
aber  auch  zu  der  idee  des  Zweckes  dürfte  man  leichter  von  der 
*neigung  oder  riciitung  wohin'  als  von  der  'beteiligung'  aus  ge- 
langen. üfUT  als  durch  blofsen  casus  wird  die  zeit  im  got.  durch 
t»  c.  dat.  bezeichnet.  W.  macht  die  richtige  beobachtuug,  dass 
durch  äs  c  dat.  der  leilpunct  der  handluog  achUrfer  henror- 
gehobea  wird,  aber  er  riumt  lugleich  dem  h  der  Urschrift  einen 
gröfseren  einfluss  ein  als  gerechtfertigt  ist,  wSlirend  er  doch  sonst 
fiberall  ganz  wahrbeitsgemäfs  die  geradezu  wunderbar  unabhängige 
aelbstündigkeit  der  gotischen  Übersetzung  betont. 

Die  wahren  Schwierigkeiten  der  erklärung  fangen  auch  für 
W.  erst  bei  dem  'scheinbar  ablativiscben'  dativ  an  (s.  7611).  die 
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idee  der  trennung  mit  der  gruudbedeutung  der  beleiligung  zu 
verbindeD  nenot  auch  er  schwer  und  bemerkt :  'es  bat  iho  {den 
dal.)  auch  kein  idg.  zweig  zum  Vertreter  dieser  richtuDg  ge- 
macht . . .  gleichwol  spielt  im  germ.  kreise  der  dat  auch  lüer 
eine  bedeutende  rolle',  indem  'die  präpositionen  der  trennung 
sich  mit  demselben  verbinden'  und  *auch  abseits  der  prlpositio- 
nalen  anwendung  der  gol.  dativ  dort  auftritt,  wo  unverkennbar 
der  begrifl'  der  trennung  vorwaltet,  nämlich  bei  einer  geringen 
anzahl  von  verben  wie  abstehn,  fern  sein,  entsagen,  loslösen*. 
Vi.  hilft  sich  nun  so,  dass  er  erklärt,  die  trennung  sei  nicht 
durch  den  casus,  sondern  durch  die  präposition  (ursprttngl.  local- 
adverb)  oder  durch  das  verbum  ausgedruckt,  der  casus  bleibe 
casus  der  beteiliguDg  und  beieicbne  die  person  (uzw.  in  den  be» 
legen  wOrklich  fast  immer  eine  person)«  für  die,  in  deren 
positivem  oder  negativem  interesse  die  trennung  stattfindet,  diese 
erkläruuf:  ist  gewis  im  gründe  richtig,  nur  braucht  nicht  ge- 
rade würklicbes  interesse  oder  uichtinteresse  (also  dat.  commodi 
oder  incommodi)  im  spiele  zu  sein,  da  die  beteiligte  person  auch 
nur  mit  ihrem  urteile  beteiligt  sein  kann.  —  aber  W.  deutet, 
vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  auch  noch  eine  etwas  andere  er- 
klärung  dadurch  an,  dass  er  die  phrasen  gabuH^UoM  isquenai^ 
gaUfusips  ü  qumai;  neha  toisan  rv  fairra  loisan  parailelisiert.  er 
sagt  :  der  casus  der  beteiligung  (hier  im  comitativen  sinne)  ist 
geblieben,  das  verb  (resp.  adverb)  allein  enthält  die  idee  der 
trennung.  man  könnte  aber  doch  niil  »gleichem  rechte  sagen: 
der  casus  der  örtlichen  auuäberung  ist  geblieben,  die  aualogie 
schon  macht  ihn  auch  beim  verbum  der  trennung  möglich;  und 
es  ist  somit  auch  hier  nicht  nOtig  tu  behaupten,  der  germ*  dat 
hätte  jede  örtliche  beziehung  völlig  abgestreift,  hei  dem  adj. 
hlutrs  und  bei  den  verbis  andhamon  sik^  andwatffm  constatiert 
W.  ganz  richtig  einen  Ubergang  vom  ablativischen  zum  instru- 
mentalen dativ;  uameullich  bei  den  verbis  ist  die  instr.  gelluug 
des  casus  in  die  äugen  springend  und  zum  übeitlusse  von  W. 
durch  ags.  parallelen  mit  formalem  instrumental  gestutzt,  ebenso 
unanfechtbar  ist  die  coincidenz  der  ablat.  mit  der  instrum.  gel- 
tung  des  dativs,  wo  er  im  got  das  agens  beim  passivum  (statt 
V7td  fram)  ausdrückt,  die  im  got.  vorhandenen  belege  weisen 
nebstdem  alle  würklich  auf  eine  mit  dem  urteil  beteiligte  person 
hin  (zb.  Mc.  11,  17  razu  mein  razn  bido  haitada  allaim). 

Auch  in  fällen  coniitativer  function,  in  welcher  der  dativ 
gotisch  unzweifelhaft  ziemlich  oft  vorkommt  —  namentlich  bei 
verbis,  adjectivis  und  substantivis,  die  mit  ga-  und  miß-  zu- 
sammengesetzt sind  — ,  siebt  W.  den  eigentlichen  trflger  dieser 
bedeutung  nicht  im  casus  selbst,  sondern  im  verb,  adject,  Sub- 
stantiv, und  ganz  besonders  (wie  er  für  ga-  wol  erst  bei  den 
nominibus  ausdrücklich  erwähnt,  aber  schon  bei  den  verbis  hatte 
sagen  sollen)  in  der  comitativen  grundhedeutung  des  ga»  und 
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mip-.  aufser  solchen  kommen  nur  wenige  andere  in  betracht, 
wie  duatgaggan,  atstandan,  nehwa  qiman  uä.  also  nicht  der  casus, 
sondern  das  verb  resp.  verbale  nomen  hat  den  Ortlichen  sinn 
des  nebeneioaoder,  der  dativ  bleibt  casus  der  beteiligung.  man 
muss  den  scharfsina  dieser  erklaniog  —  wie  schon  die  fimhem 
des  temporalen  und  ablativischen  dativs  —  bewundern,  aber  man 
wird  nicht  umhin  können  zu  fragen  :  wäre  es  nicht  einfacher, 
dem  casus  noch  die  örtliche  bedeutung  der  annäherung  zuzuge- 
stehn  und  demgemärs  nicht  zu  sagen  *für  jemanden'  sich  ver- 
einigen, sondern  zunächst  *zu  jemandem',  und  dann  ohne  zwang 
'mit  jemandem'?  die  gezwungenheit  der  annähme  W.s  sieht  man 
namentlich  bei  Terbis,  die  noch  ganz  klar  den  begriff  der  *be- 
wegnng  nach'  enthalten,  w\b  duatgaggtm^  duganoMm  iik,  n^va 
pmani  ffama^jan,  auch  noch  bei  gabindan.  weniger  klar  ist  das 
freilich,  wo  verha  der  ruhe  in  beirachl  kommen ,  wie  atstandan 
uä.  aber  von  diesen  gibt  W.  seihst  zu ,  dass  ;iuch  ihre  comita- 
livc  geltung  wenig  klar  ist.  —  mip  in  vcrbnier  Verbindung  sieht 
W.  (s.  86)  als  reines  adverb  an.  mir  scheint  aber  eben  der  da- 
tiv, den  die  verba  erfordern,  zu  beweisen,  dass  sie  composita 
sind,  dh.  so  weit  man  bei  prafigierten  verben  Oberhaupt  von  Zu- 
sammensetzung reden  kann«  ob  der  dativ  vorangeht  oder  folgt, 
entscheidet  gar  nichts. 

Nach  der  erörterung  des  comitativs  schliefst  VV.  eine  recapi- 
tulieremle  übersieht  an  (vor-  und  nacherinnerungeu  enthält  sein 
buch  überliiiupt  beinahe  zu  viele!),  um  zu  widerholen,  dass  dem 
gotischen  dativ  die  bezeichuung  der  örtlichen  richtung  vollständig 
fehle,  nur  die  verba  qipan  und  rodjan  machen  ihm  doch  be- 
denken; aber  er  hilft  sich,  indem  er  sagt:  *  diese  beiden  verba 
selbst  deuten  doch  trotz  des  deutschen  ssu  auf  eine  rege  anteil- 
nahme  des  flberdies  immer  persönlichen  objectes  bin',  diese 
beiden  verba,  und  überhaupt  alle  verba  dicendi,  zeigen  aber  so 
recht  deutlich,  dass  eigentlich  nicht  abzusehen  ist,  was  mit  der 
ableuguung  der  örtlichen  beziehungen  gewonnen  sein  soll,  etwa 
der  fortsein  itt  des  germanischen  gegenüber  den  anderen 
sprachen?  der  ist  sehr  problematisch,  im  slaviscbeo  sind  doch 
dieselben  Verbindungen  alle  ebensogut  gebräuchlich  —  und  doch 
spricht  W.  hier  (s.  90)  von  einer  *rein  Ortlichen  anwendung  des 
casus  auf  slavischem  boden'. 

Noch  deutlicher  als  in  den  bisher  besprochenen  fällen 
häufen  sich  die  aus  W.s  annähme  entspringenden  Schwierigkeiten 
bei  der  insirunientalen  anwendung  des  dativs,  welche  W.  selbst 
reich  und  bei  dem  vollständigen  mangel  eines  wüiklicli  comi- 
tativen  dativs  auffallend  nennt  dass  die  entwieklung  des 
got  instrumentals,  die  sich  zb.  im  arischen  kreise  aus  der  co- 
mitativen  richtung  klar  vollzieht,  eine  ganz  andere  ist,  hat  W. 
bereits  s.  81  in  der  einleitung  zu  den  comitativen  functioneu 
behauptet,  und  er  trachtet  sie  hier  eingehend  darzustellen,  seine 
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argumeiitalion  ist  nicht  gans  leicht  so  verfolgen,  was  an  sich 
icbOD  ihr  allsagekÜDstelteg  gepräge  verrSt. 

Uun  bleibt  iiatfirlicli>  auch  der  instrumeDtale  dativ  zuoaGhst 

casus  des  interesses.  aus  dieser  fuQctiou  enlwickcit  er  sodann 
die  der  beziehung  (respectus),  für  welche  im  griech.  der  accus., 
im  eraniscbeo,  lat.  und  slav.  schon  der  instrumental  eintritt,  in 
föUea  wie  Mo.  6,25  m  maurnaip  saiwalai  izwarai  ha  mat- 
jaiß,  nih  leika  izwaramma  he  wasjaip  sieht  er  den  über- 
gaug  vom  ^ioteresse'  sur  'besiebung',  ja  maa  kOoDC  unter  um- 
standen gcradesu  sweifelhaft  sein,  ob  ein  reiner  dat.  des  interesses, 
oder  ein  solcher  der  beziehung  vorliege,  wie  eben  in  dem  citierien 
belege  —  und  *80  oder  ahnlich  ist  es  vielfach',  es  folgt  die  *er- 
weiterung  der  sphäre  des  meist  persönlichen  dativ  nach  der 
richtung  des  sächlichen',  und  der  'Vorläufer  des  instrumentals* 
(dh.  der  halb  unentschiedene  iuieressen-  und  beziehungscasus) 
führt  'von  dem  imi;ner  weitere  kreise  in  seinen  bereich  ziehenden 
dativ  deutlich  tum  instrumental'  hinüber,  das  heifst  doch  wol: 
nachdem  sich  der  dativ  in  einer  Function  des  instrumentala» 
(nämlich  als  casus  der  besiebung)  festgesetzt  hatte,  übernahm  er 
'nach  dem  formellen  erloschen  dieses  casus'  auch  die  anderen 
functionen  desselben ,  'das  ganze  gebiet  des  würklichen  instru- 
mentals', namentlich  die  des  mittels  —  'soweit  nicht  die  dem 
dativ  fremde  rein  äufserliche  comitative  bedeutung  in  betracht 
liam'  —  und  immer  noch,  'ohne  dass  man  in  Jedem  ein- 
zelnen fall  etwa  noch  die  grundlage  des  alten  casus 
des  interesses  nachweisen  liOnnte'. 

Man  muss  wider  zugestebn,  dass  diese  entwicklung  wQrk- 
lich  sehr  fein  gedacht  ist;  aber  man  wird  auch  fragen  :  wozu 
alle  diese  Schwierigkeiten,  wozu  die  absolute  leugnung  rein  ört- 
licher beziehungen ,  wenn  sich  doch  der  instrumental  aus  dem 
comitaliv  und  der  comitativ  aus  der  räumlichen  annäheruug  so 
ungezwungen  herleiten  lässt?  die  beispiele,  die  dann  VY.  für 
die  innige  berahrung  des  interesses'  mit  der  ^beziehung'  anfQhit 
(fitßaweü  frapjam,  Uäib  wakitau,  twet  galtt%b9inai,  im- 
kunps  wlita,  unleds  ahmin,  harn  wistai  usw.),  lassen  diese 
berührung  eben  nicht  erkennen,  aufser  man  tritt  mit  der  vor- 
gefasslen  meinung  an  sie  heran,  das  gekünstelte  dieser  ableitung 
zeigt  namentlich  auch  die  behauptung  VV.s  (s.  93)  :  'selbst  bei 
kaufen  für  {hugjan  mit  dem  instr.  daU)  ist  das  für  =  'an  sielle* 
ursprünglich  doch  bezeichnung  des  mteresses;  der  hingegebene 
preis  ...  ist  zunächst  das,  um  dessen  willen  (II)  der  kanf 
geschiebt',  das  ist  doch  einmal  rein  subjedive  auffassungl  und 
dabei  muss  W.  zugeben,  dass  selbst  solche  ableitung  'durchaus 
nicht  überall  durchführbar  ist,  dass  man  vielmehr  in  den  meisten 
dieser  fälle  einfach  die  idee  des  festgewordenen  instru- 
mentals würksam  sieht',  der  dann  auch  solche  functionen 
übernimmt  —  uzw.  oft  selbst  gegen  den  Vorgang  des  urtextes 
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-~  die  dem  weseo  des  dalivs  ganz  ferne  liegen  —  da  der  go(. 
dat,  der  eigentlich  nie  zum  locativ  und  ablativ  wurde,  sondern 
nur  scheinbar  deren  funciionen  vertritt,  sich  zu  würklicbem 
instrumental  ausgestaltet  bat.   (belege  folgen  8.  97 — 116.) 

Sehr  interessant  sind  ancb  W.s  erwsgungen  ober  den  dat. 
bsioi  coinparativ  und  den  sogenannten  absoluten  gebrauch  des 
casus,  den  dal.  beim  conparati?  erklart  er  (s.  96  und  dann 
wider  llßfT),  so  weit  es  sich  um  vergleiche  mit  personen  han- 
delt, noch  als  deutlichen  casus  des  inleresses  —  also  'nicht  so 
wie  es  im  arischen,  im  griech.  und  lat.  [W.  hätte  auch  sagen 
können  :  im  slavischen]  heifst :  grüfser  von  einem  andern  aus, 
sondern  gröfser  fOr  einen  andern,  db.  was,  so  weit  es  diesen 
iweilen  angebt',  doch  leugnet  er  (s.  117)  die  mOglicbkeit  nicht, 
*das8  neben  der  dativiscbeo  auch  die  instrumentale  ricbtung  be- 
slimnMnd  gewesen  sei',  aber  erst  in  weiterer  entwieklung,  sb. 
im  ags.  und  an.,  und  (s.  96)  'sobald  die  Vorstellung  des  persön- 
lichen zurück,  die  des  sächlichen  io  den  Vordergrund  tritt',  da 
aber  im  got.  (s.  1 17)  *es  jedenfalls  nicht  ein  zufall  ist,  dass  der 
ausdruck  des  verglichenen  gegenständes  im  dativ  fast  durchweg 
eine  person  bezeichnet',  so  ist  nach.  W.  (s.  96)  far  wttrklicben 
got  instrumental  hier  kein  räum'  —  und  W.  hatte  den  dat 
beim  compar.  folgerichtig  ?or  dem  instrumentalen  einreihen 
soUeo. 

Ähnlich  verhalt  sich  die  sache  hei  dem  sogenannten  abso- 
luten dativ.  auch  diesen  erklärt  W.  für  einen  reinen  dativ  des 
Interesses,  worin  ich  ihm  mehr  als  hei  allen  anderen  erschei- 
Dungeo  beizustimmen  geneigt  bin.  er  geht,  gewis  UDaofochlbar 
richtig,  von  constructionen  ans,  in  denen  das  particip  eigentlich 
nicht  absolut,  sondern  an  ein  (folgendes)  pronomen  angelehnt 
ist,  wie  zb.  Mi.  9,28  qimandin  ßtm  In  garda  duatid^'edim 
imma  pai  hUniiami  <Mler  es  wird  das  pronomen  widerholt,  zb. 
Mt.  27,  17  gaqumanaim  pan  im  qap  im  Peilatus  (griecb. 
anders  :  avvrjy/iievMv  oiv  airCov  elnev  avrolg  6  IleiXatog). 
das  pronotii.  wird  dann  auch  aulgegeben,  aber  oft  bleibt  die  con- 
struction  luimer  noch  conjunct,  nicht  absolut,  zb.  Luc.  7,  42  m 
kmhandam  .  • .  kaim  fragaf.  endlich  ermittelt  W.,  uzw.  ohne 
jeden  grofteren  zwang  ancb  in  nicht  direct  conjoncten,  scheinbar 
absoluten  dativen  reine  besiehungen  des  Interesses,  uzw.  in  allen 
bis  auf  fünf  fülle,  von  denen  er  wider  ganz  richtig  einen  (Mc. 
1,  32)  für  einen  rein  temporalen,  einen  anderen  (Joh.  6,  18)  als 
instrumental,  die  restlichen  drei  (Luc.  3, 1.  Röni.  9,  1.  t  Cor.  5,4) 
als  Unebenheiten  erklärt,  in  denen  der  Übersetzer  bei  complicierten 
Perioden  des  urtextes  'daneben  greift',  ohne  dass  die  tatsache 
erschüttert  wäre,  dass  er  den  griech.  casus  absolutus  nur  dort 
durch  den  sogen,  absol.  dat  widergab,  wo  derselbe  als  casus  der 
beteiligong  zu  rechtfertigen  oder  zu  erklaren  ist,  wahrend  er  in 
fallen,  wo  er  kein  personliches  Interesse  heransfohlen  konnte, 
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anders  übersetzt,  nämlich  durch  conjunctionen  oder  mit  der 
Präposition  at  als  zeitpartiiiel.  niil  rücksicht  auf  den  zuletzt  an- 
geführten  umslaud  hätte  W.  auch  deu  sogeo.  absoluteo  dativ 
besser  vor  dem  instnmieDtal  bebsndelt. 

Im  buche  folgt  nun  ein  aberblick  Ober  den  präpositions- 
losen  datif,  lugldch  als  abergang  su  der  darstellung  der 
präpositionalen  casus,  dem  dativ  an  sieh  wird  abermals  ent- 
schieden jede  örtHche  bedeutung  abgesprochen,  gleichwol  ist 
der  got.  dativ  bis  zu  einem  gewissen  grade  würklich  der 
Vertreter  aller  örtlichen  casus;  denn  alle  die  Verhältnisse, 
welche  im  arischen  und  andern  zweigen  durch  deu  localiv,  in- 
strumental, ablatio  ausgedruckt  werden,  bedürfen  der  Vermittlung 
des  dativ,  aber  *nur  in  Verbindung  mit  prflpositionen*. 
dies  ist  nun  ein  offenbares  paradoxen,  und  dessen  gewicht  wird 
noch  durch  die  tatsache  erhöht,  dass  im  got.  der  dativ  bei  den 
Präpositionen  auffallend  alle  andern  casus  in  den  hintergrund 
drängt,  während  die  verwanten  idg.  sprachen  keine  (echten)  prä- 
positionen  mit  dem  daliv  kenneu.  aber  W.  meint  jeder  schwierifj- 
keit  die  spitze  abgebrucheu  zu  haben  mit  der  erklärung  :  im 
gotischen  ligt  das  Ortliche.  ausschKefsiich  und  allein  in  der  pri- 
Position  (die  eigentlich  ortsadverb  ist);  der  casus  bleibt  seinem 
wesen  treu  und  ist  auch  da  überall  ausdruck  der  beteiligung, 
des  interessesl  während  zb.  der  lat.  abl.  nrbe  an  sich  schon 
'von  der  Stadt  aus'  bedeutet,  und  die  allenfalls  hinzutretenden 
ortsadverbia  ex,  ab,  de  {urhe)  nur  die  nähere  art  dieses  'von  der 
Stadt  aus'  angeben,  kennt  das  got.  nur  ein  'heraus  —  für'  die 
Stadt  (dh.  was  der  sladt  gilt  oder  sie  angeht).  —  deshalb  kaun 
der  dativ  als  casus  der  beteiligung,  die  doch  unter  allen  um- 
stunden  gleich  bleibt,  bei  allen  Örtlichen  adverbien  stehn,  irie  er 
auch  tatsächlich  für  alle  örtlichen  Verhältnisse  eintritt. 

Das  ist  nun  jedeslliUs  wider  gut  und  scharf  gedacht,  er- 
regt aber  trotzdem  mannigfache  bedenken,  'beim  ablativ,  locativ, 
comitativ',  sagt  W.  selbst  (s.  146  oben),  'enthält  der  casus 
selbst  die  örtliche  beziehung,  und  letztere  wird  nur  bisweilen 
durch  ein  hinzutretendes  adverb,  welches  allmählich  zur  präpo- 
sition  wird,  gehoben  oder  in  ihrer  besonderen  art  näher  bestimmt*, 
sollte  das  nicht  auch  beim  dativ  der  fall  sein?  umsomehr  als 
W.  sdbst  scharfsinnig  nachgewiesen  hat,  dass  der  dativ  wol  nidit 
.direct  sum  ablativ,  locativ,  comitativ  wird,  aber  doch  ihre  func- 
tionen  übernimmt?  und  konnte  die  locat.,  ablat. ,  comitative 
function  beim  dativ  nicht  ebenso  fest  geworden  sein,  wie  es  W. 
selbst  von  der  instrumentalen  zugibt?  und  dann  sagt  W.  s.  152 
wider  vom  griech.  genitiv  mit  nuQa,  ngog^  dass  'darin  der  be- 
griff der  trennung  lediglich  durch  den  genitiv  (also  doch  wider 
durch  den  casus  selbst!)  sum  ausdruck  kommt,  die  priposition 
nur  die  nähe  und  die  richtung  bezeichnet',  also  nur  der  got. 
dativ  hat  die  eigenschaft  jede  Ortliche  besiehung  irgend  einem 
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anderen  Factor  neben  sich  zu  überlassen ,  während  sonst  in  den 
sprachen  die  casus  alle  diese  rolle  selbst  Ubernehmen?  doch 
nein;  nicht  blofs  der  got.  daliv;  auch  der  accus,  gleicht  ihm  in 
dieser  beziebung;  auch  der  acc.  überlässt  die  Ortliche  beziehuog 
der  präpositioD  ortsadverb),  denn  der  acc  ist  erat  recht 
'farblos  und  vertritt  in  unbestimmtester  weise  die  niebt  übliche 
stammrorm'  (8.150).  dann  sollten  , aber  präpositionaldativ  und 
präpositionalaccusaliv  ganz  promiscue  gebraucht  werden  kOoneol 
und  dem  ist  doch  nicht  so,  sondern  der  prSp.  accus,  steht  aus- 
schliefslich  in  fällen,  wo  prononciert  das  bedürfnis  hervortritt«  die 
richtung  'wohin'  zu  bezeichnen!  und  dies  scheint  mir  auf  einer 
vorausgebadeo  eutwicklungsphase  der  accusativgeltuug  zu  be- 
rahMi,  die  wider  W.  selbst  in  seinem  schlussworte  Ober  die  idg. 
casus  im  allgemeinen  siemlich  Mar  angedeutet  bat  (s.  452).  'der 
acc.  zeigt » .  .  lediglich  an,  dass  irgend  eine  Verbindung  zwischen 
handlung  und  object;  zwiscbeo  regierendem  und  regiertem  statt* 
findet  ...  in  dieser  seiner  Unbestimmtheit  verbindet  er  sieb,  ob- 
gleich durchaus  unörtlich,  regelmäfsig  mit  den  verben  der  be- 
wegung,  denn  die  allernächste  bezieliuug  gibt  bei  diesen  das 
Örtliche  ziel'  ...  (und  s.  534)  'lür  die  richtung  (wurde) 
die  energische  susammenfiissung  des  lebhaften  verbs  der  bewegung 
mit  dem  casus  der  Unmittelbarkeit  . .  *  vorgesogen',  db.,  wie  ich 
unmafsgeblich  schliefse :  der  acc.  gewann  trotz  seiner  ursprflng- 
licb  ganz  indifferenten  natur  sehr  bald  die  bedeutung  des  Ort- 
lichen Zieles  einer  bewegung.  mit  dieser  bereits  ge- 
wonnenen Färbung  trat  er  aucii  im  verein  mit  näherbestimmenden 
ortsadverbien  auF,  und  es  ist  hei  denselben  ebensowenig  der 
ausdruck  der  richtung  wohin  nur  auF  rechnung  der  ortsadverbia 
SU  setien,  als  die  verschiedenen  functionen  beim  prap.  dativ  nur 
auf  die  ortsadverbia  lurOdaufllbren  sind,  so  dOrfte  denn  auch 
gotisch  ursprOnglicb  in  jeder  prilpositionalen  Verbindung  das 
meiste  im  casus  liegen,  in  der  präposition  nur  die  nähere  be- 
stimmung,  um  so  mehr  als  W.  alsbald  zugesteht,  dass  tatsächlich 
reiu  präpositionale  verhinduugen  entstanden  sind,  in  denen  der 
dativ  .  .  .  ^seinem  eigeullicheu  weseo  in  erstaunlicher  weise  un- 
treu geworden  ist*  (s.  147) 

W.  teilt  dann  die  präpositioneu  ein  in  solche  der  trennung, 
der  richtung,  der  ruhe,  die  der  trennung  haben  immer  den 
dativ,  was  W.  als  neuerlichen  beweis  der  ricfatigkeit  seiner  theorie 
ansieht,  'denn  wie  könnte  derjenige  casus,  der  nie  die  trennung 

bezeichnet  .  .  .  gerade  der  einzige  und  regelmafsige  Vertreter 
dieser  richtung  werdefl?'  aber  er  hat  ja  doch  selbst  Früher 
gezeigt,  wie  der  dativ  zum  Vertreter  der  ablativischeo  Function 

'  die  tmeses,  auF  welche  sich  W.  bei  mip  und  deutschen  verbis  (ich 
trete  ihm  bei  ui.)  beroFt,  beweisen  nichts  mehr  und  nichts  weniger  ^  aU 
dui  dl«  pripos.  or^rfloglich  advcrbieD  waieo. 
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wird,  die  doch  ebenso  fest  gewordeo  aeio  koonte,  wie  die  tod 
ihm  zugegebene  iostrumeotalel 

Die  der  ruhe  haben  ebenso  regelnifirsig  den  datir,  weil  HUe 
gefabr  fern  lag,  dieaeii  im  sione  eines  locativs  lu  fassen',  neblig 

ist  wider,  dass  auch  die  locative  functioo  des  casus  früher  sieh 
festgel^t  haben  konnte.  —  bei  der  ^richtung  wohin',  behauptet 
W. ,  sei  der  daliv  *am  schwächsten  vertreten  —  wenn  wir  von 
dem  einzigen  du  absehen';  aber  eben  dieses  du  wigt  nahezu 
alle  übrigen  prSlpositionen  auf,  und  so  ist  auch  W.s  deduction, 
dass  der  dativ  nicht  ursprünglich  Ortliche  richlung  bezeichnen 
konnte,  sehr  schwach  begrflndet. 

Die  meisteD  flbrigen  präpositionen  der  richUing  haben  den  aceas. 
Hiw.  namentlich  in  solchen  ftUen,  wo  dieselben  pripositionen  mit 
dem  dativ  die  ruhe  bezeichnen,  diesen  wichtigen  punct  (den  unter- 
schied des  accus,  auf  die  frage  wohin?  und  des  dativs  auf  die 
frage  wo?)  erklärt  VV.  an  dieser  steile  etwas  zu  flüchtig,  beide 
casus  könnten  eigentlich  ganz  promiscue  gebraucht  werden;  da 
jedoch  ^der  einzige  casus,  welcher  an  sich  geeignet  schiene,  die 
richtung  zu  bezeichnen ,  wenn  er  wOrklich  Ortlicher  naiur  wlre, 
der  dati?,  dies  ▼erschmiht,  so  bleibt  der  accns.,  welcher  noch 
weniger  örtlich  ist'.  —  storend  wirken  di«Nr  erUlirung  —  die 
eigentlich  keine  erklärung  ist,  da  man,  um  sie  Oberbanpt  n 
begreifen,  auf  W.s  fundamentalsatz  zurückgehn  muss,  dass  der 
casus  eigentlich  nichts,  das  verb  und  das  localadverb  alles 
sind  ■ —  die  belege  für  die  präposition  in  entgegen,  welche  un- 
zweifelhaft auch  mit  dem  dativ  die  richtung  bezeichnet,  auf  den 
prapos.  casus  mit  tn  findet  W.  (s.  224)  die  gesamtwttrkung  den 
tocatifs  der  verwanten  sprachen  (wo?  und  wohin?)  Obertragen. 
fIBr  die  richtung  wohin,  die  %ren  ausdruck  lediglich  durch  die 
betrefltenden  verba  der  bewegung'  findet,  tritt  der  farblose  accos. 
ein  :  *mit  wenigen  ausnahmen,  wo  die  grenzen  ziemlich  ia 
einander  verfliefseu'  [erste  hinterlürl],  wenn  (s.  225) 'die  körper- 
lich örtliche  richiunir  nach  einem  ebenso  materiellen  oder  ebenso 
materiell  gedachten  [zweite  hintertürlj  ziel'  ausgedrückt 
werden  soll,  handelt  es  sich  aber  darum,  'keine  körperlich  örtliche, 
sondern  eine  zweckrichtung'  zu  bezeichnen,  oder  enthllt 
dae  Wesen  der  rerba  an  sich,  selbst  bei  anscheinend  Ortlicher 
richtung,  eine  gewisse  intensitttt,  lässt  es  eine  gewisse  innere  he> 
teiUgung,  eine  mehr  bewuste,  beabsichtigte  [drille  hinter- 
lürl] richtung  auf  das  ziel  erkennen,  so  tritt  der  casus  des  in- 
teresses,  der  beteiligung,  der  dativ  ein.  W.  behauptet,  dass  alle 
belege  dieses  tn  c.  dat.  entweder  *  einen  dieser  gesichtspuncte 
aufweisen ',  oder  aber  und  hier  erst  gibt  er  nach  meiner  an- 
sieht die  einzig  richtige  erkUurung  — ,  dass  im  got  Oberhaupt  die 
ruhende  auffassnng  mafegebend  bleibt  es  ist  eben  der  wOrk- 
liehe  dativ  der  ruhe  bei  verbisder  bewegung:  statt  zu  sagen' 
wohin  fallen,  wohin  kommen,  sagt  man  nlmlich  mit  antici- 
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pation  des  resultates  der  bewegung  wo  auffallen,  w o  ankommen, 

und  es  ist  ganz  aberflüssig  und  jedesfalls  überflüssig  gekünstelt, 
im  dativ  iu  solchen  fiHleo  noch  deo  casus  des  Interesses  zu 
sehen. 

Auf  das  übrige  detail  der  darstellung  der  prtpositioMicasus, 
die  gans  sachgemafs  einen  grofeen  teil  des  baebes  Ansmacbt 
(8. 145—813)  einiogebn,  verbietet  der  ▼erfUgbare  raom;  narder 
dativ  mit  in  erfordert  noch  eine  besondere  erwahnung. 

Dass  du,  welches  einzig  der  örtlichen  richtung  (ob  nun  con- 
cret  oder  übertragen  als  zweckrichlung)  dient,  dass  dieses  du  nur 
mit  dem  dativ  auftritt,  findet  W.  bei  seiner  iheorie  natürlich  sehr 
wunderbar,  und  doch  muss  er  zugeben  :  ^du  ist  der  sinnliche 
doppelgänger  des  blofseo  dativ,  uzw.  auf  seiner  ganzen  laufbabn. 
der  blofse  dati?  beieicbnet  eine  rein  geistige  riebtung  (dies 
verßfDgliebe  wort  eatscblliplt  hier  W,  offenbar  ohne  absiebt  Q  in 
vorwiegend  persOnlicben  Verhältnissen  und  im  sinne  eines  inter- 
enes;  du  ist  der  materielle  vertreten  der  gleichen  richtung;  es 
bezeichnet  ebenfalls  die  zweckbezieliung ,  aber  in  nicht  persön- 
licher Verbindung'  .  .  .  wenn  aber  du  nur  der  materielle  Ver- 
treter des  dativs  ist,  so  ist  eben  der  dativ  wenigstens  in  nicht 
materiellem  sinne  casns  der  richtung.  die  nichtmaterielle  gel- 
tnng  hat  sich  aber  überall  auf  materieller  grundlage  entwickelt! 
das  Örtliche  will  W.  natariich  nvr  dem  4»  snschfeiben  ond  be- 
hauptet, gerade  dies  du  beweise,  dass  der  dativ  selbst  kein  casus 
der  richtung  sei ,  weil  er  dieses  Zeichens  nicht  entraten  kann, 
wo  die  letztere  auszudrücken  ist.  aber  er  zei^zl  weiter,  dass  auch 
bei  du  'die  blofs  örtliche  richtung  gegenüber  der  des  Zweckes 
fast  zurücktritt',  und  übersieht,  dass  er  also  tür  du  c.  dal.  eine 
ganz  genau  parallele  entwicklung  vom  rein  Ortlichen  zum  über- 
tragenen sinne  statuiert,  wie  man  sie  auch  beim  prüpositionsloseo 
dat.  wo!  am  richtigsten  wird  voraussetien  mOssea.  endlich,  wenn 
etwas  die  ursprüngliche  identi  tüt  des  blofsen  dativs  mit  dem  dativ 
mit  du  (uzw.  im  unzweifelhaft  örtlichen  sinne!)  geradezu  hand- 
greiflich beweisen  kann,  so  ist  es  die  talsache,  dass  das  verbura 
qi'Pan  im  gui.  texte  gerade  so  oft  mit  als  ohne  du  erscheint 
uzw.  in  völlig  gleichem  sinne.  W.  bemüht  sich  zwar  (s.  296 — 306), 
einen  unterschied  zwischen  beiden  zu  ermitteln  —  und  die  art 
wie  er  es  tut,  erweckt  bewunderuog  für  seine  Sorgfalt  und  die 
schlrfe  seiner  beobacbtung  — ,  aber  einen  wOrklichen  untenchied 
beweist  er  trotz  alledem  nicht  höchstens  konnte  man  sagen, 
daas  der  eintritt  der  präposiliou  den  ausdruck  etwas  plastischer 
macht,  dass  man  dabei  die  wenduug  des  sprechenden  zum  ange- 
sprochenen sozusagen  mit  der  band  greifen  kann ,  wahrend  der 
blofse  dativ  etwas  schwächer,  abgeblasster  ist.  in  diesem  sinne 
höchstens  mag  gelten,  was  W.  mit  den  Worten  ausdrückt,  dass 
i»  'den  nichtamtlichen  unterhaltuogston'  bezeichnet  (s.  802). 

Nachdem  W.  alle  ^Örtlichen  und  halbOrtlicben  verhJfltniise 
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sum  gegeosUnd  dieses  1  teiles  seiner  casussyntax  gemacht,  muss 
er  nun  auch  llher  den  ablativartigen  und  instrumentalartigeo' ge- 

nitiv  sprechen,  da  es  (s.  3U)  *eiD  weites  gebiet  halb  Ortlicher 
halb  geistiger  beziehuDgen '  gibt,  *die  recht  eigentlich  die  domäoe 
des  ablativs  bildeteo',  die  jedoch  der  gesamte  germanische  kreis, 
so  weit  sie  nicht  eine  priipositionale  Vertretung  mit  dem  dat. 
ünden,  meist  hat  'im  geuitiv  aufgehen  lassen';  mehr  noch  :  *der 
genitiv  bat  durch  diese  Verbindung  neue  zeugungskraft  gewonnen, 
er  hat  sich  ...  ein  ^hiet  auf  yerinlrai  boden  erobert\  den  par- 
titi?  (neben  einigen  anderen  functionen).   eine  klare  sondern  Dg 
des  eigentlich  geniti?ischen  und  des  ablativiscben  ist  natOrlich 
nndurcbmbrbar,  die  grenien  verOiefsen  innerlich  völlig  :  *ein  aas- 
geprägter casus  der  angehörigkeit,  wie  es  der  idg.  genitiv 
ist,  enthält  implicile  die  beiden  scheinbar  entgegengesetzten  pole: 
angehörigkeit  und  Irenuung*.    nebstdem  hat  der  gen.  einen  wenn 
auch  kleinen  bruchieil  des  iuslrumenlals  in  sich  aufgenommen. 

Ablativiscben  nebenebaralcter  sidit  W.  schon  im  einfachen 
subjeaiven  gen.  dieser  ist  ihm  *im  eminenten  sinne  casus  der 
angehörigkeit,  aber  auch,  was  damit  innig  susammenhflngt,  der 
des  ausgehns;  er  trtgt  in  sich  den  unverkennbaren  keim 
einerreichen  entwicklung  im  ablativischen  sinne*,  so  weit  stimm 
ich  W.  unbedingt  bei;  aber  W.  täuscht  sich,  wenn  er  meint,  dies 
sei  eine  eigenart  des  gen.  im  ganzen  germanischen  kreise,  die 
ihn  von  allen  ähnlichen  erscheinungen  der  verwanten  sprachkreise 
abhebe;  denn  diese  eigenscbaft  hat  der  subjective  genitiv  eben 
in  allen  unseren  verwanten  sprachen,  auch  der  partitive 
genitiv  ist  ein  casus  der  angehörigkeit  (possessiv),  aber  mit 
betoDung  des  ausgehns  Ton,  wie  schon  daraus  ersichtlich 
ist-,  dass  er  im  ahd.  ganz  gewöhnlich  durch  die  präp.  von  er- 
setzt wird,  während  jedoch  bei  diesen  zwei  arten  von  geniliven 
die  ablativische  richtung  nur  nebenbei  zur  gellung  kommt,  gibt 
es  andere  Me,  wo  das  ablativisclie  'die  führung  übernimmt'» 
SO  hei :  von  etwas  heilen ,  reinigen,  etwas  bedarfeo ,  entbehren, 
sich  vor  etwas  vorsehen,  schSmen,  dann  bei  adjectiTen  wie  /rs- 
map»,  fnis,  Una,  loons,  bei  subst.  ßmirftst  wan,  die  genitive 
sind  flbrigens  nicht  in  alien  fallen  gleich,  wie  W.  (s.  331)  selbst 
richtig  anerkennt;  es  sind  genitivi  separationis,  copiae,  inopiae, 
causae  zusammengeworfen,  keineswegs  handelt  es  sich  aber,  wie  W, 
(s.  329)  erinnern  zu  müssen  glaubt,  'immmer  um  geistige  bezieh- 
ungen'.  aber  richtig  ist  wider  was  auf  s.  332  steht  :  'es  kann 
nicht  stark  genug  betont  werden,  dass  vielfach  mehrere  auffas- 
aungen  zusammenfliefsen,  so  die  partitive  und  ablativische,  die 
ablativische  und  die  instrumentale  ...  so  dass  schlielslich  der 
verbale  genitiv  teilweise  eine  der  verwickellsten  erscheinungen  in 
der  anwendung  der  casus  darstellt  ...  so  hat  sich  .  .  .  eine 
eigene  feste  genilivische  verbalsphäre  gebildet ':  der  genitiv  wird 
rein  zum  casus  des  objecles.  wenig  aufklarend  ist,  was  W.  (s.  333} 
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als  erklärung  versucht :  'während  der  accus,  das  object  blofs  all 
solches,  der  dativ  als  besonderes  lebbatt  betroffenes  hervorhebt, 
macht  man  bei  dem  genitivobject  gewissermafsen  emphatisch  wie 
auf  etwas  eigentlich  unerwartetes  aufoterksam,  fQr  das  gleiohwoi 
bi«r  Ttmm  §n;  ctor  eiodruck  der  spMiouBg  kum  in  iMmi  sol- 
cbeo  fUleo  nicht  weggeleugnet  werden'  (??).  viel  besser  ist 
die  weitere  ^allgemeine  bemerkung*  (s.  334)  :  ^das  idg.  zeigt 
in  Terschiedeneo  zweigen  die  eigentümliche  neigung,  eine  object* 
handlang  nicht  nach  ihrer  richtung  auf  das  object  hin,  sondern 
wie  eine  beziehuug,  die  vom  object  ausgeht  und  gewisser- 
mafsen auf  das  subject  zurückgeht,  zu  betrachten;  ebenso  wird 
oft  bei  rein  Ortlichen  Verhältnissen  nicht  das  subject  in  seinem 
verbsUnit  zn  dem  in  rede  stebnden  object,  sondern  von  diesem 
aus  das  verfalltnis  zum  subject  berOcksicbtigt*.  diese  erkürung 
ist  unanfechtbar;  mit  ihr  kommt  man,  wo  es  mit  der  partitiven 
auffassuDg  nicht  geht,  übfrall  aus  :  der  genitiv  bezekhoet  den 
ausgangspunct  des  verbalen  Vorganges  und  ist  also  überall 
ablativisch,  uzw.  «janz  unzweifelhaft  von  rein  örtlicher  grundlage 
aus,  die  freilich  wie  alle  örthcheo  Verhältnisse,  dann  auch  ins 
abstiracte  übertragen  wurde,  so  Idtte  es  W.  bereits  bei  skaman 
sik  US.  Terben  sagen  können,  so  ist  es  auch  bei  den  Übrigen  ob- 
jectiven  verben ,  die  er  an  dieser  stelle  (s.*  834)  endlich  einmal 
auch  in  gruppierender  Übersicht  anfuhrt. 

In  einzelnen  i^llen  gebt  die  ablativische  auffassung  ebenso 
natürlich  in  eine  instrumentale  über,  wie  der  latein.  ablativ  die 
instrumentale  funclion  Übernommen  hat.  dies  ist  uamentlich  bei 
verbis  des  füUens,  süttigens,  geuiefsens,  gebrauchens  der  fall,  so- 
wie auch  bei  entsprechenden  adjectiven,  wobei  man  nicht  selten 
auch  noch  partitive  fonction  berausfOblen  kann,  nie  steht  übrigens 
im  got.  der  genitiv  rein  für  den  instrumental  des  mittels.  hSu* 
flger  sind  adverbiale  genitive,  die  VV.  auch  vorwiegend  als  instru- 
mentale ansieht,  obwol  er  (s.  354)  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
ihre  auffassung  verschieden  sein  kann,    den  abschluss  bildet  der 

*  auffallende '  genitiv  bei  der  präposition  in,  in  welchem  VV.  »ein 
halb  nominales,  halb  partitiv  ablativiscbes  Verhältnis*  sieht;  eine 
eingebndere  deutung  verweist  er  in  den  2  teil  seines  Werkes. 

In  jedes  weitere  detail  einzugebn  ist  hier  auf  dem  eng  be- 
grenzten räume  unmöglich,  so  muss  auch  die  nachprüfung  der 

*  probe',  die  nun  W.  am  ags.,  an.,  ahd.  und  mhd.  macht,  unter- 
bleiben, sie  liewegt  sich  in  dem  über  das  f^ot.  entwickelten  an- 
sichtenkreise,  und  VV.  findet  nalilrlich  seine  tlieorie  überall  be- 
stätigt, dass  er  dabei  den  eigentlich  deulscheo  zweig  zu  kurz 
kommen  lässt,  ist  bereits  oben  gesagt,  sonst  zeichnet  jedoch 
diesen  abschnitt  seiner  arbeit  dicMlbe  strenge  methode,  derselbe 
scharfe  blick  der  beobachtung,  dasselbe  streben  nach  genauigkeit 
der  logischen  deductiou  aus,  wie  den  vorangehnden  hauptteil 
des  Werkes  —  mit  derselben  eigentflmlichkeit,  vielfach  subjectivea 
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bedenken  iinfl  Widerspruch  zu  erregen,  und  mit  derselben  fülle 
nianni*;facher  belehrung  für  den  leser,  in  dem  der  wünsch  rege 
wird,  auch  den  versprochenen  zweiten  teil  des  buches  recht  bald 
in  die  band  zu  bekommen  K 
Zingsra.  d.  ostsee,  28  august  1896.       V.  E.  Mouuk  (Prag). 


Gotisches  elementarbuch,  von  dr  W.  Stbeitberg  ,  o.  ö.  professor  der  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Freiburg  in  der 
Schweiz.  Sammlung  von  elementariifichern  der  altgermanischen  dia- 
lekte.  hsg.  von  dr  W.  Streitberg,  2.]  Heidelberg,  Carl  Wioten 
universitätsbuchhandiung,  1897.  8®.  xii  u.  200  ss.  —  3  m. 

Wir  alle  oder  doch  die  meisten,  weiche  der  Jüngern  ger- 
manistengeneralion  angehiireu,  verdanken  unsere  erste  kenntnis 
des  gotischen  der  Gotischen  grammatik  Braunes,  dieses  vorlrefF- 
licbe  werk,  dessen  stete  Verbesserung  sicli  der  tutor  bei  jeder 
neuen  aufläge  angelegen  sein  IHsst,  bedarf  keines  lobes.  Streitberg 
bat  deshalb  seU>st  das  bedOrfnis  empfunden,  das  publicum  darüber 
anfsuklären,  wie  er  dazu  kam  mit  einem  lehrbuch  gleicher  art 
vor  die  öffentlichkeit  zu  treten,  'während  Braunes  Gotische 
grammatik  Uberall  vom  buchslaben  ausgeht,  ist  mein  ausgaugs- 
puuct  stets  der  laut',  ich  glaube  nicht,  dass  damit  der  unter- 
schied beider  bücher  glücklich  gekennzeichnet  ist.  St.  hätte 
besser  darauf  hingewiesen,  dass  er  die  lautlehre  Tergleichend  be> 
bandelt,  die  got.  laute  werden  auf  die  urgermanischen  zurQck- 
gefflhrt  und  die  eDtsprechungeD  der  urgerm.  laute  im  got.  an- 
gegeben, darin  besteht  die  eigentümlichkeit  seines  Werkes  und 
das  gibt  ihm  seinen  wert,  wer  nicht  in  der  läge  ist,  Vorlesungen 
über  got.  und  germ.  grammatik  zu  hören  und  au  das  got.  haupt- 
sächlich mit  linguistischen  interessen  herantritt,  dem  sei  Sl.s 
Elemeutarbuch  empfohlen,  das  von  dem  pädagogischen  taleut 
seines  verf.  beinahe  flberall  Zeugnis  ablegt,  alle  andern,  insbe- 
sondere freunde  knapperer  darstollung,  haben  keinen  grund  ?on 
Braune  abzugehn.  ieb  werde  mich  bestreben  im  folgenden,  so 
gut  es  geht,  von  einer  vergleichung  der  beiden  bttcher  abzusehen; 
manchmal  wird  dies  freilich  nicht  möglich  sein. 

Was  die  darstellung  der  lautlehre  betrifft,  muss  ich  mich 
hier  kurz  fassen  2.  in  deu  iitieralurangaben  s.  19  vermiss  ich 
Krauter  Zur  lautverschiebuug.  —  woher  weifs  man  (vgl.  s.  21),  dass 
Bi  im  3  jh.  'enges'  t  war?  —  s.  22  wird  die  Schreibung  <m  för 

'  es  sei  mir  gestattet,  hier  einen  irrtum  zu  berichtigen,  der  mir  io  der 
besprechong  von  Wustmanns  Verba  perf.  im  Heliand  (Anz.  xxi  200)  onter- 

SelaafeD  ist,  wo  ich  Wustm.  beistimmend  sage,  dass  *Slreitbergs  trenonng 
es  perfectivierenden  nnd  localen  ga-  ungerechtfertigt  ist*,  ich  hatte  über- 
sehn, worauf  mich  Streitberg  selbst  freundlich  aufmerksam  gemacbt  bat» 
dass  er  diese  beiden  ga-  tatsächUch  nicht  scheidet.   V.  £.  M. 

s  ich  aetse  mieh  Zs.  41, 360  ff  mit  Sts  aDaiehten  Aber  got  aotspiaehe 
aucinaiider. 
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d  dadurch  erklärt,  dass  im  vulgärlateio  au  vor  u  der  folgen- 
den Silbe  zu  d  geworden  sei.  allein  selbst  wenn  dies  richtig 
wäre  1,  so  ist  für  die  erkläruug  der  got.  Orthographie  nichts  ge- 
wonnen, denn  in  Agtistus  wird  dieses  angebliche  ä  durch  a 
widergegebeo.  —  s.  25  anm.  2  wird  bebauptet,  man  dflife,  *wi6 
ESieven  und  EsTegn6r  N.  Tidskrift  for  filologi  n.  r.  vn304ff 
erkannt  haben',  aus  Schreibungen  wie  Abraham  gegenüber  ^uißgaafi 
nicht  auf  die  natur  des  got.  h  schliefsen,  da  Wulfila  für  hebräi- 
sches n  und  n  stets  h  schreibe,  während  m  und  y  unbezeichnet 
bleiben,  das  ist  ganz  verkehrt  2.  ^erkannt'  hat  diese  vermeint- 
liche tatsache  nicht  Tegn^r,  sondern  OHoppe  Tidskr.  6,  245 Cf. 
Tegn^r  hat  diese  'erkeuntnis'  mit  guten  gründen  Tidskr.  6  (nicht 
▼n  wie  St  schreibt),  304  ff  bekämpft.  Tegn^  lllbrt  das  h  ton 
Johannes  und  Abraham  auf  laL  einflnsa  lurflck,  in  den  andern 
(4)  filllen  beruhe  es  auf  einer  orthographischen  tbeorie  Wulfilas. 

In  der  flexionslehre  gestattete  der  rahmen  des  Elementar- 
buches keine  bedeutende  abweichung  von  den  bisherigen  dar- 
stellungeo.  allein  St.  hat  sich  die  sache  nicht  leicht  gemacht, 
der  aufmerksame  beobachter  erkennt  beinahe  bei  jedem  artikel 
die  «elbstflndige  durcbarbeitung  dea  materials.  es  gelingt  auch 
St.,  in  einigen  puncten  kleine  veraeben  Braunea  m  berichtigen*, 
besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  conatatierung  der  wUrklich  belegten 
und  auf  die  vollständige  aufzählung  der  aellenen  formen  ver- 
wendet, allein  Sl.s  bemühen  ist  nicht  immer  von  erfolg'  gekrönt, 
es  ist  ihm  oQ'eubar  entgangen,  dass  Ernst  Schulze  in  der  seinem 
Gotischen  Wörterbuch  Zullichau  1867  angehängten  tlexionslehre 
ihm  vorgearbeitet  hatte,  mit  hilfe  dieses  freilich  mit  vorsieht  zu 
benntsenden  buchest  gebe  ich  folgende  berichtigungen. 

Daaa  die  1  ag.  ind.  des  mediopasaiva  der  at.  verba  nur  ein- 
mal belegt  sei,  iat  falsch,  es  fehlt  fraqimada  iyLÖanovtjdTjaofÄai 
n  Cor.  12,  15.  zu  den  belegen  fQr  die  1  pl.  ind.  füge  man  /ret- 
handa  ^lißoiie&a  ii  Cor.  1,6,  zu  den  belegen  für  die  1  sg.  opt. 
fragibaidau  xccQia^i]O0fiai  Philem.  22  und  anaqipaidau  ßlaatprj' 

*  St.8  ansieht  geht  wol  in  letzter  linie  auf  Seelmann  zurück,  der 
Aasspr.  d.  Iat.  s.  223  dem  sporadisch  für  AV  erscheineudeu  A  ohne  ersicht- 
licben  grund  den  laatwert  a  zuerteilt,  die  einschräukong  tiif  die  stdtnng 
vor  ;/  hat  St.  wol  mit  rücksiclit  auf  die  romanischen  sprachen  gemachC 
diese  weisen  aber  auf  reines  a  zurück,  vgl.  Meyer- Lübke  Graoain.  d.  rem. 
■pndien  i  s.  &3  §  89. 

*  ich  sehe  davon  ab,  dass  Sievers  Oberhaupt  nicht  in  der  Tidskrift  über 
iSit  nebe  gesprocbea  bat.  es  ligt  wol  nur  ein  unglücklicher  ausdruck  tojt 
lud  St  hat  wabrMhefaillch  frgeod  da«  mftndKdie  nittellnng^  im  auge.  abeaao 
nnlerlässt  er  eine  nähere  quellenangabe  s.  32,  wo  er  Sievers  schAoe  ttod  äber^ 
sengende  deutung  der  auslautenden  -d{s)  mitteilt. 

*  §  146  4  belege  für  gen.  gatoairßeis,  §  161  anm.  n,  pl.  von  weittoop» 
nachgewiesen  (war  auch  in  der  2  aufl.  von  Braunes  Gr.  erwihnl),  §  206 
da  zweiter  beleg       priskan,  §§  203  —  210  gröfsere  consequenz  in  der  an- 

Sbe  der  nur  mit  prütaxen  vorkommenden  verba.  §  215,  2  drei  belege  für 
»  2  sg.  imp.  der  4  schw.  classe. 

*  die  Dppstfönschen  lesnngen  konnte  Seh.  nnr  snm  teil  Yerwerten. 

22* 
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ftooftai  I  Cor.  10,30.  da  St  das  drdmal  belegte  ^t^^  He.  11«  13. 
14, 14,  Lue.  Id,  31  aberseben  bat,  gibl  er  ao,  dasa  die  2  dy.  epL 

nicht  belegt  sei  und  klammert  im  paradigma  ntinotlrf  eio.  —  er- 
wähnt konnten  auch  die  belege  für  die  2  pl.  ind.  pass.  werden, 
sie  sind  nicht  so  häuüg  :  ßreihanda  n  Cor,  6, 12  (zweimal),  tm^ 
ktmäa  Gal.  5,  18,  fraletanda  Luc.  6,  37. 

In  dem  Verzeichnis  der  st.  verba  der  2  classe  fehlt  biugan, 
•unter  den  verben  der  5  classe  Hkan  (belegt  ist  rikis  R.  12,  20, 
■Mlglkherweise  gebort  das  wert  tu  d.  4),  ferner  Ugan  vnd  gth- 
mifm  (belegt  dnrch  gawigana  Lue.  6,  38).  falach  ist  die  be* 
bnnptung,  dass  von  gaskapjan  nur  präsensformeu  belegt  aeien; 
in  Wahrheit  kommt  nur  6ine  präsensform  (Eph.  3,  9)  vor,  wäh- 
rend das  prät.  ind.  3  mal,  das  prät.  opt.  1  mal  und  das  pari.  präL 
5  mal  belegt  ist.  gänzlich  unbegründet  ist  der  zweifei,  ob  skapjatiy 
wahsjan  und  hlahjan  auf  eine  stufe  mit  hafjan  und  frapjan  zu 
atelleD  seien,  praseosformen  von  {ga)ikapj(M  sind  belegt  Luc 
4, 35. 10, 19,  priteritalformen  n  Cor.  7, 2,  GaL  4, 12,  Col.  3, 25, 
PbUem.  18.  von  imft^iaii  sind  prasenaformen  Öfters  belegt,  das 
prät.  wohs  ist  Luc.  1,  80.  2,  40,  das  part.  prät  vswaksans  Job. 
9,  21.  23  zu  finden,  von  hlahjan  kommt  das  part.  präs.  Mah- 
jandxms  Luc.  6,  25,  das  prat.  hUMMM  MU  d,  24,  Mc  5,  40,  Luc 
8,  53  vor. 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  verba,  deren  Präteritum  nicht  he- 
Jegt  ist,  nur  nach  dem  aeugnla  der  übrigen  germ.  dialekte  in  die 
reduplicierenden  daeaen  eingereiht  werden  liOnnen  (a.  101,  §  21 1). 
wenn  wir  die  partidpialfomen  muiim  Ifc  9,  50,  %utipaMi%§ 
1  Tim.  4,  7,  anofTOoganai  o  Cor.  7,  5,  ußlesans  i  Cor.  4»  6^ 
Col.  2,  18  finden,  so  müssen  wir  doch  schliefsen,  dass  wir  es 
mit  starken  verben  zu  tun  haben  und  müssen  sie  zu  den  re- 
duplicierenden rechnen,  weil  sie  in  keine  ablautsclasse  hinein- 
passen, es  ist  auch  schwer  zu  sagen,  wieso  die  andern  germ. 
dialekte  lllr  «iaa|^  und  anapraggan  zeugnis  ablegen  kOnneii, 
wenn  Sta  fleeinung  nidit  etwa  dabin  gebt,  daaa  dieae  dialekte 
jm  verein  mit  dem  got.  die  tatsache  erhSrten,  dass  verba  mit 
atammhaftem  a,  auf  welches  liquida-  oder  nasalrerbindung  folgt, 
nicht  zur  6  ablautsreihe  (faran)  gehören,  das  Zeugnis  der  an- 
dern germ.  dialekte  bildet  den  einzigen  entscheidungsgrund  nur 
bei  ushlaupan^  stautauy  waldan,  blandan,  blotan^  die  nach  den 
^»elegten  formen  auch  schwache  verba  der  3  cl.  sein  konnten, 
wd  —  atterdinga  Uoft  indirect  —  bei  ßlaäian^  dea  anf  das  got 
beadirankte  betracbtnng  der  5  d.  der  at  verba  zuweisen  dflrfle. 
—  s.  102  fehlt  faian,  das  im  index  da  red.  verbum  bezeich- 
net isL  in  der  übersieht  s.  103  vermisst  man  die  3  cl.  der  schw. 
verba.  —  s.  106  §  216  anm.  1  werden  als  die  einzigen  belege  für 
ei-formcn  der  mehrsilbigen  /a-verba  nur  mikiJeid  Lmc.  1,46  und 
riqizeip  Mc.  13,  14  angegeben,  übersehen  sind  weitwodeis  Job. 
8,  13;  ioeüwodeip  3  sg.  Job.  8, 18.  15,  26,  Sk.  4c  6c;  2  pl.  Job. 
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15,  27.  vielleicht  wollte  St.  ursprOnglich  nur  die  dreisilbiges 
yerba  mit  kurzer  mittelsilbe  anfUbreD.  —  unter  den  formen  von 
wait  war  auch  der  infinitiv  toitan  Mc.  7^  24,  i  Cor.  11,  3,  Gal. 
3,  2  anzuführen.  —  s.  97  §  201  anm.  2  wird  gelehrt,  dass  vor 
dem  t  der  2  sg.  prfit.  alle  iali^le  zu  /  und  alle  gutturale  zu  h  (h) 
werden,  magß  wird  als  «DregdinSftig  beieidiDet.  all^ii  das 
regdmabige',  8  mal  Torkommende  magi  ist  die  e  im  ige  belegte 
form  eines  verbe  auf  -gp  beispiele  für  die  2  p.  präL  tob 
auf  und  -p  mangeln  vollständig,  dass  die  regel  im  urgerm. 
gegolten  hat,  ist  natürlich  keine  trage,  es  hätte  auch  erwähnt 
werden  sollen,  dass  satsost  Luc.  19,  21  der  einzige  beleg  XtUr  die 
2  sg.  prät.  eines  verbum  purum  ist. 

Für  die  declinationslehre  beschrinlL  icb  mich  auf  folgende  be* 
merkungen  K  §  145  anoL  4  :  faMn  konunt  mir  im  o.  a.  |d. 
nndeeliniert  vor,  im  dat.  beifst  es  immer  fadrtbumf  aach  in 
n.  pl.  erscheint  einmal  das  declinieile  fadrema  u  Cor.  12, 14. 
§  146.  gatoiy  hawiy  hiwi,  taut  gehören  zu  den  kurzstSImmigeo,  der 
Wechsel  von  aw  und  au,  resp.  vou  au  uud  o  io  der  declin^tion 
war  zu  erwähnen.  —  §  147.  stiaiws  kana  auch  t-stamm  sein. — 
§  150.  da  St.  pusundja  für  eine  dualforoi  halt,  hätte  sie  hier 
angemerkt  werden  soUeu.  —  §  157  fehlen  die  drei  nominatife 
auf -e^  (f  34a  werden  sie  flischlich  auf -sm^attnune  bezogen).^ 
§  178.  im  nom.  f.  kommt  nur  ainnohun  Phil.  4,  15  vor^.  — 
§  ISO.  von  den  cardinalzableo  wird  doch  nur  ains  wie  ein  at 
adj.  dechniert.  —  §  184  anm.  1.  St.  ist  so  fest  davon  über- 
zeugt, dass  grunduwaddjus  u  Tim.  2,19  masc.  ist,  dass  er  in 
meiner  bemerkung  Beilr.  16, 318  anm.,  aus  der  er  vermutlich  zu- 
erst diese  tatsache  erfahren  hat^,  ein  zugeständuis  au  eine  vou 
Jeher  feststehnde  lehre  ra  sehen  wahnt  —  f  194  steht  be- 
dauerlicherweise fimfMBnmda  statt  fimfMaiSnmia  und  es  fehlt 
der  ausdrückliche  binweis  auf  die  flexionslosigkeit  des  ersten 
gliedes.  —  in  ein  elementarbuch,  das  auch  philologischen  In- 
teressen dienen  will,  gehört  die  angäbe,  dass  neben  dem  im  A.T. 
belegten  twa  pusundja  Mc.  5,  13  twos  pusundjos  vorkommt.  —  zu 
§  195  vgl.  Braune  §  147  a.  1.  —  §  231  fände  man  gern  ein 
wort  über  die  quellen  unserer  keuntuis  der  got.  accentuatioo.  — 

*  aacb  hier  scheint  St  ToUständige  anfzählong  der  selteneren  formen 
udgl.  angestrebt  sn  haben,  ohne  sein  siel  m  erreichen,  sa  den  langstämmigen 
ya-masc.  §  146  füge  man  silbariuneis  uod  faurttatseU,  zu  den  t^-stimnien 
§147  lew,  §  159  fehlt  fravjinondx  (vgl.  Luc.  2,  29),  dagegen  hätte  St, 
fraweitands  und  midttmonds  anzweifeln  Können  mit  rücksicht  auf  §  244  a.  1, 
WO  freilich  bessere  beispiele  zu  geben  waren.  §  104  vgktarm  ui  nicht  be- 
legt §  177  fvoh  ist  auch  als  acc  belegt  (i  Cor.  15,  30).  §  194  fehlt  der 
binweis  auf  die  bildung  der  zwiscbenzablen  zwischen  den  dekaden  (vgl. 
Loc.  15,  7).  andere  Ueioigkeften  fibergeb  ich. 

*  es  ist  wol  Schreibfehler,  wie  umgekehrt  ainohun  im  arc.  sg.  maflC» 

*  wer  von  der  sache  schon  weifs,  kann  sie  auch  bei  Grimm  Gr.  ni42§ 
finden,  aber  weder  €abeleata-Loebe,  noch  Schulze,  nodi  LHeyer,  noch  Heyne, 
noch  Schade  haben  sie  dort  gefbndeD« 
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§  233  wird  wider  die  falscbe  lehre  vorgetragen,  dass  nur  IaDg> 
ttimmig«  0*  und  ^Hrtamme  den  stamniTocal  io  der  compoeitioiifl- 
ftige  synkopieren«    dabei  wird  ohne  enicfatlichen  grond  g^p  als 

ursprünglich  coosonantiscber  stamm  und  das  u  von  puthmam  als 
lang  bezeichnet,  piumagus  und  niuklahs  werden  ignoriert,  auch 
die  reget  Uber  die  /a-stämme  ist  nicht  ausnahmslos,  vgl.  einer- 
seits fireihals,  anderseits  hrainjahairtans  Mt.  5,  8. 

Etwas  knapp  ist  der  dritte  tiauptteii  ausgefallen;  S(.  hat  ihn 
mit  richtiger  Selbsterkenntnis  nicht  'syntax'  sondern  'syntaktisches' 
genannt,  dass  er  Braunes  litteraturverzeichois  nicht  einfach  ab- 
drucken wollte,  ist  sehr  begreiflich,  aber  für  den  besitzer  des 
Elementarbndis  erwachst  daraus  die  notwendigkeit,  sich  auch 
Braunes  Grammatik  aniuscbaffen  auf  St.s  syntax  einsugebn, 
muss  ich  mir  versagen,  nur  einen  seltsamen  fehler,  der  sich  auch 
noch  im  glossar  der  letzten  aufläge  voo  Heynes  Ulfilas  fmdet, 
mOcht  ich  berichtigen.  §  244  a.  1  wird  inwitoßs  i  Cor.  9,21 
als  parlicip  bezeichnet,  in  Wahrheit  ist  inwitoßs  'iwopioq  aus  in 
und  xoitop  zusammengesetzt,  ein  adj.  nach  art  von  afguda-  oder 
ufaipja-.   schon  Bernhardt  z.  st.  hat  das  richtige  angedeutet. 

Die  lesestücke  sind  gut  ausgewählt  und  —  soweit  mir  meine 
nacbprüfung  ein  urteil  gestattet  —  correct  abgedruckt,  nur 
Sk.  na  hatte  angegeben  werden  sollen,  dass  M  it  conjector  fiQr 
U&is  ist,  vgl.  UppstrOm  z.  st 
Wien,  15  december  1896.  M.  H.  JsLuranL 


Deotiche  metrik  nach  ihrer  geschichtlichen  entwicklnng  von  Friedrich 
Kauffmann.  neue  bearbeitung  der  aus  dem  oachlass  dr  APCVilmars 
von  dr  GWMGrdo  heraasg^ebaien  *J>entMhen  venkusl*,  Hbrimn, 
NGBlwert,  1897.  vm  o.  235n.  8<>.  —  3,60  m. 

Bei  Vilmar^reins  'Deutscher  verskunsl'  war  eine  emeuerung 
eine  weit  schwierigere  aufgäbe,  als  bei  Vilmars  Deutscher  gnm- 
matik.  ein  metrisches  lehrbucb,  reiD  dogmatisch,  ohoe  begrün- 
duDg  und  abwehr,  ohne  innere  fragezeichen,  —  man  darf  zwei- 
feln, ob  der  versuch  heute  schon  erfolgreich  ausfallen  konnte. 
K.  ist  frischen  niutes  aus  werk  f^eschrilten  und  hat  gar  manchen 
gordischen  kuoiei) ,  der  sich  der  lösuug  oder  lockeruog  wider- 
setzte, mit  schnellem  hiebe  durchhauen. 

Von  den  gelehrten,  die  das  vorwort  nennt,  hat  wol  Minor, 
wenn  ich  recht  sehe,  am  meisten  mit  K.8  ganzer  richtung  ge- 
mein, es  aufsert  sich  nebenbei  auch  darin :  das  'volkstamliche' 
wagt  sich  bei  K.  nicht  recht  hervor,  und  wo  das  worC  'deutsch' 

*  ich  erlaube  mir  hier  zu  Braunes  liste  zwei  Schriften  nachzutrag^en: 
YilhUppström  Gotiska  bidrag  in  Upsala   universitels  ärsskrift  1868  und 

EWühelin  De  iufioitivi  huguurum  sanscritae  goticae  forma  et  usu, 

iBeMd  (1873). 
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mit  Dachdruck  gebraucht  wird,  da  hat  es  eiueu  akademiscbeo 
beigeschmack.  zb.  klopstockische  verse,  die  nur  ein  Deutscher 
von  aDsehnUcb  boheiu  bilduogsgrad  überhaupt  als  verse  zu  lesen 
mid  stt  fahlen  vermag,  sind  *gaDX  deotseh'  (§  169).  das  volle, 
verklärende  lichl  ftllt  nicht  auf  die  folgenreichste  metrische  tat 
des  vorigen  jhs.  —  dass  sich  die  kunstpoesie  wider  mit  den  volks- 
mäfsigen  formen  in  zusammeDhaog  setzte  — ,  sondern  auf  die 
'germauisierung'  des  bexameters  und  auf  die  freien  verse.  darum 
ist  nicht  Goethe,  sondern  iUopstock  der  heros  des  buches  ge- 
vpordeu 

Wichtiger  ist  dies  :  der  'ausiirucksvuUe  Vortrag'  ist  für  K. 
fde  fOr  Minor  das  worauf  es  ankommt;  Mer  der  poesie  eigene 
rhythmns  kommt  nicht  beim  singen  nnd  nicht  beim  scandieren 
lom  aosdruck'  (§  3).  vfrährend  sich  aber  Minor  als  empiriker  an 

den  tatsächlichen  ausdrucksvollen  Vortrag  der  modernen  bühne 
hält,  finden  wir  bei  K.  Vortragsarten  angedeutet,  die  dem  ref. 
wenigstens  bisher  nicht  begegnet  sind;  zb.  §  166: 
heraus  in  eure  Schdtten,  rege  Wipfel 
des  dUen  heiigen,  dichtheläubten  Haines. 

da  ich  in  der  mislichen  läge  bin,  dass  mir  K.s  accentuierungen 
nhd.  verse  selten  richtig  und  sachgemafs  erscheinen,  bab  ich 
ein  gefühl  von  schwankendem  boden,  wenn  ich  lese,  dass  eben 
der  vertrag,  über  den  man  schon  bei  lebenden  versen  so  ver- 
schieden denken  kann,  den  'ausgangspunct  für  die  metrisdie 
Untersuchung*  zu  bilden  habe  (§  3). 

Radicaler  als  Minor,  verweist  K.  den  tact  aus  dem  metri- 
schen gebiete;  *tactfrei  aber  gleichförmig  widerkehrende  wortfüfse* 
lautet  die  geheimnisvolle  formel  für  den  vers  (§  5).  demgemäfs 
setzen  sich  die  versbilder,  zwar  nicht  consequent  aber  doch  weil 
überwiegend ,  aus  dem  zeitlich  neutralen  Symbole  x  zusammen, 
die  aufgäbe,  die  sich  Sievers  beim  altgerm.  verse  gestellt  hatte: 
die  rh^^men  xu  filieren,  soweit  sich  dies  bei  vermeintlich  irra- 
tionalen Zeitproportionen  erreichen  liefs,  kann  nach  anschau- 
ungen  nicht  mehr  in  brtradit  kommen,  das  versmafs  hat  nichts 
mehr,  was  man  mit  fug  *  geordneten  rhythmus'  nennen  konnte, 
es  ist  bezeichnend,  dass  die  sätze,  die  in  den  §§  l  und  169  dem 
wesen  des  poetischen  rhythmns  gelten,  auch  liir  die  prosa  zu- 
treffen :  auch  die  prosa  ^bestellt  aus  nichts  anderem  als  aus  klop- 
stockschen  wortfüfsen,  dh.  aus  einem  dominierenden  rhythmischen 
hauptaccent  und  sich  angliedernden  nebentonigen  und  unbetonten 
Silben'  (s.  156). 

K*s  Stellung  zu  etlichen  der  historischen  fragen  sei  kurz 
angedeutet 

*  gerade  die  moderne  deutsche  verskunst  setzt  im  wesentlichen  das 
fort,  was  Goethe  in  den  1770er  jattrea  begründet  hatte,  bei  K.  tritt  das 
rat  den  klopstocÜschen  neoemagen  in  scfaatteiu 
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Behn  stabreimverse  finden  wir  eine  abart  des  fünftypen^ 
Systems,  mit  eigenartiger  begruodiiug  (§  23  f),  mit  der  annähme^ 
4Mt  im  tfpm  ä  die  ^tttiut  der  Mden  he^ungssüke»  frage«* 
gelMfi  sei  (§  25),  uod  mit  eber  liel  wekeri  ftniiiig  d«  begrili 
Mnvelhrers'  (§  27).  —  M  Otfrid  trSgt  K.  stiiie  aeuen  «nslclttei 

wonach  dreihebige  ferse  wie  Joh  tninnontl  zu  lesen 
sind  (§  47  f);  s.  u.  s.  338.  —  die  'überlangen'  frühmhd.  verse 
fasst  K.  als  6—8  hebige  langzeilen  (§  62).  —  der  altdeutsche 
reimTers  in  bausch  und  bogen  ist  *dipodisch\  dh.  die  eine  hälfie 
der  hebuügeu  ist  stärker,  die  andere  schwächer.  *monopodte' 
kommt  erst  mit  Opitz.  Klopstock  und  Zeitgenossen  fingen  dann 
wider  an,  euch  fremde  Terserten  dipodiieli  tu  btaea  (|  169). 
Ittr  die  iBdireiiiiige  eenkuiig  meb  im  13  jb.  tritt  K.  sehr  eaef* 
gKch  ein  (f  139  f).  die  Hau  Saehe^verae  lial  ft.  nicht  iaiibiaobi 
er  wagt  auch  zb.: 

in  dem  winter  der  Idnezknecht  hduffm  (§  147) 
als  der  käiser  rit  aus  (§  144). 
Opitzens  ueuLTung  wird  deragemöfs  als  ärmung  aufgefasst.  die 
§§  über  Uebbuu,  Weckheriiu,  Opitz  ua.  150  ff)  seien  als  die 
besten  nnd  klarsten  des  buclies  besondera  barrorgehoben.  — 
eompoaita  wie  ed^eii«  meint  K.  §  163,  werden  seit  Klopsloek 
unbedenklicb  als  x  x  in  den  vers  gestellt  :  wöUätig  if  du 
feüers  mädU.  das  grundsätzliche  Verhältnis  der  deutschen  nach- 
bilduDgen  zu  den  antiken  Schemata  wird  §  164  ff  mehr  umgangen 
als  klar  formuliert,  nach  §  154  teilt  K.  die  herkömmliche  mei- 
DUDg,  dass  gewisse  griechische  mafse  für  uns  deshalb  nicht 
nachbildbar  sein,  weil  wir  das  accentuierende  versprincip  haben. 
§  202  heifst  es  von  hexametern  Vossens,  AWSchlegels,  Platens» 
sie  seien  zu  ^antik-regelmärsig';  worin  das  gro6e  nuaTenUnd- 
nis,  die  selbstteus£hung  dieser  dichter  lag,  konnte  nicht  gezeigt 
werden,  weil  dafür  der  begriff  des  tactgeacbleehtea  notwendig 
wäre.  — 

Man  wird  K.s  buch  gern  und  widerholt  zur  band  nehmen, 
um  sich  mit  den  oft  so  originellen  ausichten  des  autors  bekannt 
zu  machen,  der  Charakter  eines  lehrbuches  kommt  m.  e.  dem 
werke  nicht  zu.  die  allgemeinen  definitionen  sind  fast  durchweg 
selbst  fUr  den  fachmann  schwer  verständlich,  oft  bis  zur  dauern- 
den ratselhaftigkeit  aber  sie  stehn  auch  in  zahlreichen  wider- 
sprachen zu  einander,  nach  den  ersten  §§  mflste  man  eine 
foilige  umstarzung  aller  bisherigen  metrischen  begriffe  erwarten« 
ein  neuaufbauen  der  methode  von  grund  aus.  aber  das  tritt  nicht 
ein.  die  'worlfUfse'  geben  unversehens  die  leitung  an  die  vers- 
fülse  ab  (§§  22,  55  uö.).  auch  der  'tact'  spielt  da  und  dort  herein, 
verse,  die  für  den  gesaog  bestimmt  sind,  werden  nur  §  10  anm.  2 
zurückgewiesen,  'weil  wir  die  melodie  nicht  kennen',  —  im 
weitern  verbufe  werden  sie  genau  nach  der  art  der  unsangbaren 
▼erse  behandelt,  die  lehren  dea  bnchea  hangen  nacht  insanünen* 


Digitizea  L7  GoOglc 


lAOfmiAMI  OKOTBCIl  WTIHl 


387 


die  beseitiguDg  des  f.titQov  aus  der  ^MVfiX^  knum^fir^  ist  auf 
halbem  wege  steho  geblieben 

Aber  ich  zweifle,  ob  ein  andrer  von  denselben  voraussetz- 
uDgcB  am  bis  smn  ziele  Torgedrungen  wire.  ap  lange  die  aaf* 
iMfug  heracliCf  daaa  rhythmen,  dh.  leitproportioneD«  in  die  me- 
trik  oieht  hingehören;  so  lange  man  mit  dem  schlagworte  det 
^iprechTeraea'  die  naheliegende  erkenntnia  abweist,  dass  die  ge<^ 
sprochenen  und  die  gesungenen  rhythmen  wesensgleich  sind,  und 
dMS  auch  die  freie  declamation,  genau  wie  der  kütisllerisch  freie 
gesang,  die  festen  zeilwerte  nur  verschleiert,  nicht  aufhebt,  — 
so  lange  wird  man  über  compromisse  und  unsicheres  tasten  nicht 
binausgelangen. 

Zq  einem  capitel,  daa  anfaerhalb  der  imatritteiien  principien* 
fragen  ligt,  will  ieh  noch  ein  paar  bemcrkungen  geben :  an  reia 
und  Teramafa  bei  Otfrid. 

K.  sagt  §  38  (womit  2u  vergleichen  Zs.  f.  d.  pbil.  29, 24): 
^männlicher  und  weiblicher  reim  sind  streng  auseinander  zu 

halten  und  zwar  hat  der  männliche  reim  {homoeO' 

ttlmton)  seine  stelle  in  den  lateinischeu  rhythmen,  der  zwei- 
silbige weibliche  reim  in  den  leoniuischeu  hexametem. 
. . »  Otfrid  hal  •  • .  die  mlnnliehen  reime  der  rhythmen  mit  den 
weiblichen  der  leoniniachen  ftrae  feraehmolien ich  glaube 
ndmehr»  dass  sowol  der  einhebige  wie  der  sweihebige  reim 
(dieae  namen  ziehe  ich  ver)  dem  nUmlichen  vorbilde,  dem  dimeter 
iambicua,  ihr  dasein  verdanken,   man  halte  nebeneinander: 

1)  turbida  :  rohora  filu  fram  :  sun»  xam 
numero  :  calcnlo  redino  :  oboro 

2)  flammiger  :  Lucifer  nidiri :  «6ini 
graciliter  :  mmaciier  samanon  :  theganon 
inruptio  :  correpiio  berahta  :  worahta 
wdM :  rtdäH  redäia :  asMa 
spiramina :  agmina  habeii :  «o^lt* 

^  daran  krankt  auch  die  terniDol ogie.  zb.  der  ausdrack  Hact- 
fflUang'  ist  treffend,  sobald  man  dem  verse  ein  ideales  tactmafs  zogesteht, 
in  welches  der  sprachliche  stoff  gleichsam  hineingelegt  wird,  wem  aber 
der  vers  einfach  eine  Verbindung  von  wortföfsen  (sprachlicbei  kola)  ist, 
der  kann  doch  logischer  weise  nicht  von  'fufsfüllung'  sprechen  :  sollen  sich 
die  wortfäfse  mit  sich  selbst  aofüllea?  —  noch  eineo  puoct  will  ich  er- 
wibnen.  niwei«  metrifcer  haben  ja.  nit  erfolg  dartof  hiogewarkt,  das  swl* 
sehen  den  beiden  Schwestern,  der  tonkuiist  und  der  verskunst,  ein  hoher 
saun  aufgerichtet  werde,  und  von  K.  möchte  ich  nicht  behaupten  :  *er  lät 
iedoch  die  stigeleo  unverdürnet'.  aber  ist  das  nun  zu  loben,  wenn  an»* 
drueke,  mit  deoeo  man  von  der  nniiiik  her  daen  bestimmten  begrilf  ver* 
bindet,  in  der  Verslehre  in  ganz  anderm  sinne  gebraucht  werden?  so  bd 
dem  Worte  Hempo'.  wenn  iu  einem  musikstück  auf  eine  reihe  von  viertel- 
nelen  dae  rnhe  tom  aebtdiiöteii  folgt,  spricht  kein  mcasch  von  eioem 
Wechsel  im  tempo.  'tempo'  bezeichnet  den  absoluten  maTsstab,  nicht  die 
terhältnismäfsige  datier  der  einxelaeQ  teile,  bei  K.  erscheint  das  wort  in 
der  andern  bedeutoDg  —  daiwischen  allerdings  auch  einmal  ih^tig  (§  30). 
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3)  fiiMidia :  hanina        uwrdküm :  forahtim 
Mmant^m :  eanljfti»  .gitkageta :  tageia. 
dh»  bei  Otfrid  wie  bei  seinem  vorbilde  fiDden  wir  den  dahflbigen 
reim  1),  den  zweiliebigen  3),  und  verscbiedenarlige  stnfea  des 

Überganges  2).  sobald  Otfrid  den  schritt  tat^  seine  verse  nicht 
blofs  auf  X  X  I  X  zu  schliefsen,  wie  sein  lat  vorbild,  sondern 
auch,  und  zwar  weit  überwiegend,  auf  |  x,  waren  die  zwei- 
hebigen  reime  wie  lante  :  halte,  funtan  :  stantany  sazun  :  mazun 
für  ibu  gegeben,  dass  es  für  diese  reime  ein  besonderes  vorbild, 
UDd  swar  den  leoniniecben  bexameter,  gebraucht  hatte,  ist  um 
80  weniger  aDxunehnieD,  als  ja  der  leon.  hex.  nicht  das  rhyth- 
mische mnster  für  den  klingenden  schluss  |  x  abgeben  konnte, 
die  reimart  samii :  mastm  folgt  unmittelbar  aus  der  cadenz  ^  |  x, 
ebenso  wie  die  reimart  worahtun  :  forahtun  aus  der  cadenz  x  x  I  x. 

Der  salz  ^männlicher  und  weiblicher  reim  sind  streng  aus- 
einander zu  hallen'  wird  gerade  durch  Olfrids  reime,  die  ein  sehr 
breites  übergaugsgebiet  aufweisen,  widerlegt,  auf  diesen  satz 
aber  hatte  K.  zum  guten  teil  seine  bypolbese  abgestellt,  dass  sich 
bei  Otfirid  sehr  viele  dreihebige  verse  filnden  (Zs.  f.  d.  phil.  29, 23  ff), 
leider  habe  ich  die  beweisfbhrung  dieses  aufsatzes  nicht  verstan- 
den :  es  entgeht  mir  bei  den  meisten  Schlussfolgerungen,  wieso 
sie  aus  dem  vorher  gesagten  herauswachsen  ^ ;  auch  die  eigen- 
tümliche terminologie  bleibt  mir  dunkel  ^  und  bei  vielen  vers- 
gruppen  weifs  ich  nicht,  wo  man  schliefslich  die  hebungen 
hinsetzen  soll  (vgl.  anm.  1).  so  kann  ich  nur  auf  ein  paar 
punctc  hinweisen,  die  K.  nicht  beachtet  oder  nicht  gebührend 
gewürdigt  hat,  und  die,  wie  ich  glaube,  entscheidend  gegen  seine 
theorie  sprechen. 

Die  annähme  hatte  guten  grund,  dass  versschlOsse  wie  n»^ 
mdhetin  deshalb  so  überaus  selten  sind  (Wilmanns  §  83),  weil 
sie  sich  der  natürlichen  Sprachbetonung  nicht  genau  anschmiegen. 
K.  erklärt  s.  26,  davon  könne  keine  rede  sein;  und  so  list  er 
ir  irbUichetdt  joh  wison  heimortes,   ward  toöla  mennügön  usw., 

*  ein  beispiel  :  s.  44  werden  verse  wie  tkiu  arma  müater  min  (F  mm), 
nu  wird  Um  titimmer  *ar  (P  tdr)  aogeföhrt;  darauf  keifst  es :  MicM  vcfte 
legen  die  vermutung^  nahe,  dass  der  liauptictus  des  zweiten  tactes  mar- 
kiert worden,  der  erste  ictus  des  verses  uobeseichoel  geblieben  sei.  folg- 
licli  (!)  flinil  anch  verse  wie  99  «tu»  ai  müater  smU,  ih  druhtin  fergon 
99al  als  dreibebig  nicht  zu  beanstanden',  daneben  halte  man  s.  43  :  *aber 
auch  in  den  auf  ein  einsilbiges  wort  sdiüersendon,  männlich  reimenden, 
stumpfen  versen  ist  von  Otfrid  offenbar  »tets  die  erste  hebung  durch  den 
rhythmischen  accent  ausgezeichnet  worden,  was  vor  der  ictussilbe  Steh^ 
ist  als  auftact  gedacht',  wie  will  denn  nun  K.  vene  wie  die  Jiiei  ange» 
führten  selesen  wissen? 

*  w.  «ehe  ich  nicht,  nadi  welchen  objeetiTcn  nerkmalen  die  greme 
zwischen  den  'zwei  tacten'  des  otfridischen  kurzversps  bestimmt  wird.  K. 
geht  nämlich  von  dem  merkwürdigen  satze  aus  :  *einig  ist  man  ja  längst 
darüber,  dass  wir  den  otfridschen  vers  als  zweitacter  aufzufassen  haben' 
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io  grofser  menge  (s.  26 — 30).  allein  da  erhebt  sich  die  Irage: 
warum  halte  Otfrid  diese  Schlüsse  nur  io  dreihebigeu  versen  und 
fast  nie  in  vierbebigen  gebraucht?  diese  frage,  auf  die  doch 
alles  ankommt,  finden  wir  bei  K.  nicht  einmal  gestellt 

Wenn  Otfrid  den  dr^hebigen  Yen  als  eine  YoUberechligte 
form  pflegte,  so  wire  su  erwarten,  dass  in  seiner  umiHnglicben 
dicbtUDg  zahlreiche  verse  ▼orkamen,  die  aus  sprachlichen  grOnden 
nur  dreihebig  gelesen  werden  können,  denen  man  nur  bei 
Terletzung  der  sprachlichen  quantität  die  vier  hebungeu  geben 
könnte,  bekanntlich  aber  finden  sich  solche  verse  nur  in  äufserst 
geringer  zahl  (VVilmanns  §  77)  und  fast  nur  im  ersten  buche: 
eiu  genügender  beweis,  dass  Otfrid  keiue  dreibebigen  verse  bauen 
wollte,  das  gani  andere  ferbalten  der  frUhmbd.  gedichte  ist 
nicht  su  Terkennen  :  der  Merigarto,  die  Wiener  genesis  nsw. 
bfingen  viele  verse,  die  schlechterdings  nur  drei  hebungen  tragen 
können;  verse  wie  to  er  gote  ^tem,  odt  man  begegnen  in 
Otfrids  grofsem  werke  nicht  ein  einzig  mal.  indem  K.  diesen 
unterschied  mit  keinem  worte  erwähnt,  glaubt  er  den  nachweis 
gefuhrt  zu  haben,  dass  die  frUhmbd.  poesie  hinsichtlich  der  drei- 
bebigen verse  gleich  zu  beurteilen  sei  wie  Otfrid. 

^Geschichtswidrig'  nennt  er  die  ansiebt,  die  den  frOhmbd. 
Versbau  nicht  einfiich  aus  dem  otfridiscben  erwachsen  lasst,  son- 
dern mit  gewinen  ttberlebseln  der  vorotfridischen  technik  rechnet 
(s.  49).  dieser  tadel  hätte  doch  nur  unter  der  Voraussetzung  einen 
sinn,  dass  die  erhaltenen  deutschen  gedichte  aus  dem  9 — 11  Jh.  die 
gesamte  production  jener  zeit  darstellen,  nun  kann  man  aber 
vernünftiger  weise  nicht  bezweifeln,  dass  neben  der  kirchlichen 
eine  weltliche  deutsche  poesie  hergieng;  und  dass  diese  von  dem 
Altern  versbau  genau  ebeusu  weit  abwich  wie  Otfrid ,  das  müsle 
uns  K.  erst  bewiesen  haben. 
Berlin,  26  februar  1897.  AimBBAS  Hedsub. 


Gcschiclite  der  idiodiMhen  geographte  Ton  Th.  Tboroddsen.  aotorifierte 

ribersetzung  von  August  Gebhardt,  erster  band  :  Die  isländische  geo- 
graplüe  bis  zum  schlusse  des  1(>  JahrbunderU.  Leipzig,  BGTeuboer, 
1897.  S^.  rn  v.  288  w.  —  8  m. 

Dieses  buch  wird  den  deutschen  lesern  eine  ungewöhnUche 
erscheinung  sein,  der  Verfasser  ist  naturforscher  und  schreibt 
doch  geschichte,  er  ist  ein  gelehrter  und  schreibt  eine  populäre 
darstellung  in  breiter,  gemeinverstSndlicber  abfassung.  beides  ist 
durch  seine  nationalität  erklärlich,  der  verfosser  ist  Islflnder,  der 
ganzen  bevOlkerung  ist  historischer  sinn  angeboren,  und  die 
niedrige  volkszahl  sowol  als  die  geringen  sl<)nde$verschiedenheiten 
bewürken,  dass  man  in  seinen  pubUcationen  das  ganze  lesekundige 
publicum  vor  äugen  hat.  in  diesem  fall  ist  das  als  ein  vorteil 
anzusehen,  es  verleiht  der  darstellung  auch  durch  ihre  lürm  das 
Interesse  der  neoheit,  und  da  sie  keine  Vorkenntnisse  voraussetzt, 
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werden  die  leser  bequem  in  dieses  für  sie  fremde  gebiet  eioge- 
ftthit.  des  lesen  wird  sieh  auch  lohnen.  T.  schreibt  lebhaft  nnd 
nnterhaltend.  als  specialist  wird  er  den  deutsehen  fiiehmtnnem 

bekannt  sein,  und  seine  vieljabrigen  untersuchungsreisen  in  lohmd 
werden  hoffentlich  bald  als  endresultat'  eine  geologische  karte  er- 
geben, ganz  natürlich  bat  er  nun  auch  gewünscht,  eine  geschieht 
hebe  Ubersicht  über  die  geographie  der  insel  zu  geben. 

Diese  aufgäbe  hat  er  mit  energie,  praiilischer  umsieht  und 
gesunder  urteilskrait  gelöst,  und  er  bewältigt  die  belrelleode,  weit 
ferstreute  und  verschiedenartige  litteratur,  was  um  so  mehr  au 
Tflhmen  ist,  als  das  buch  bauptslcblich  in  Isbnd  ausgearbeitet  ist 
der  hier  vorliegeDde  erste  teil  xerfölU  in  drei  abschnitte :  i)  Be- 
richte Aber  Island  vor  seiner  besiedeln ng;  ii)  Vorstellungen  Ober 
Island  vor  der  reformationszeit;  iii)  Die  reformation,  SChflSlb- 
Schriften  über  Island,  selbslerwachen  der  Isländer. 

Unter  i)  findet  man  eine  auseinandersetzung  der  alten  trage 
Thüle- Island ,  und  die  identität  wird  zunächst  (im  anschluss  an 
MüUeuboil)  natürlich  verneint,  es  hat  aber  sein  interesse,  bier 
alle  einschlägigen  qudlenzeugnisse  in  ausfOhrUchem  referat  au 
haben.  —  abtdlung  ii)  gibt  eine  kurse  llberaicht  Iber  die  eni*  \ 
deckung  Islands  durch  die  Norweger  und  über  das  geistige  leben  ^ 
in  dem  goldenen  zeitaller  der  isländischen  litteratur.  mit  recht 
hebt  der  verf.  die  unbedingt  nationale  entwicklung  der  isländi- 
schen geistlichkeit  als  ein  hauptmoment  hervor,  wozu  teils  eine 
eigentümliche  Verbindung  gelehrter  ausbildung  und  weltlicher 
macht  bei  den  häuptliogs-gescblechtern,  teils  die  völlige  Ver- 
schmelzung der  niederen  geistlichkeit  mit  der  masse  des  Volkes 
kommt  —  unter  den  alteren  ausländischen  beschreibungen  von 
Ishind  ist  bervonuheben  die  genaue  beschreibung  d«r  islindischen 
Bpringqnellen  und  gletscher  bei  dem  bekannten  dänischen  ge- 
schichtsechreiber  Saxo  grammaticus;  man  bat  auch  hier  ein  seug- 
nis  von  unmittelbarer  milteilung  an  ihn  isländiscberseits.  —  die 
1558  in  Venedig  erschienene,  viel  debattierte  reisebeschreibung 
der  gebrüder  Zeni  urolasst  auch  Island,  T.  aber  constatiert  mit 
gutem  gruude,  dass  die  völlige  unzuverlässigkeit  dieses  bestrittenen 
Werkes  als  erwiesen  betrachtet  werden  kann,  nachdem  prot 
OBrenner  aus  der  kgl.  hof-  und  Staatsbibliothek  in  Manchen  die 
originale  karte  des  Schweden  Olaus  Magnus  von  1539  hervor- 
gesogen hat,  auf  welche  das  buch  grofsenteils  gebaut  ist. »  mit 
recht  weist  der  verf.  (wie  vorher  schon  GStorm)  die  Vermutung 
ab,  dass  Columbus  auf  seiner  angeblichen  reise  nach  Island  er- 
kuudiguug  über  die  frühere  entdeckuog  der  uordleute  von  Ame- 
rika (Viuland)  eingezogen  haben  kann,  ja  er  ist  sogar  geneigt^ 
den  ihm  zugeschriebenen  beriebt  für  erdichtet  anzusehen. 

Die  dar^llung  der  iaUuidiachen  verhiltnisse  im  16  jb.  wild 
für  deutsche  leser  besonders  interessant  sein;  in  diesem  leitnua 
war  nSmlich  der  ialindische  handel  tui  ausachliefsiich  in  den 
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banden  der  Hanspaten  (insbesondere  Hamburgs),  wie  es  in  einer 
specialuDtersuchung  von  EBaasch  erläutert  ist;  so  verdankt  man 
denn  auch  einem  Deutschen  aus  dieser  zeit  die  erste  auf  eigene 
ansieht  geslUlzLe  bescbreibuog  der  insel,  das  niederdeutsche  ge- 
dieht Van  IsiMid  des  Gories  Peerae  (neulich  durch  WSeehBuw 
iMtmctiv  heniitgegebeD  im  Jahrb.  t  niederd.  iprachfiMrschung 
9»  110  ff),  der  verf.  lässt  übrigens  Peerse  recht  widerfahreot 
treti  dem  tone  des  buches,  der  bewurkt  hat,  das»  das  werkchen, 
seit  seiner  ersten  publicalion  1561,  bis  es  vor  kurzem  durch 
neudruck  zugänglich  gemacht  wurde,  als  unübertrofTen  an  unzu- 
verlässigkeit  gegolten  hat.  in  der  tat  findet  man  hier  über 
die  natur  des  landes,  die  tierwelt  und  die  producte  ungemein 
genaue  mitteilungen ,  die  eiowobner  aber  aind  ohne  Sympathie 
geachildert,  ja  mit  aokhea  auidrOcken  bedacht,  daaa  man  iiiao- 
fen  mit  grund  daa  buch  ab  eiae  acbaedscbrift  bezeichneD  kaan. 
ak  solche  wurde  es  von  dem  *vater  der  isländischen  renaissance', 
dem  gelehrten  isländischen  pfarrer  Arngrimur  Jönsson,  aufgefasst, 
und  das  kleine  buch  hat  so  indirect  Junssons  wichtige  antiqua- 
risch-geschichtliche Schriften  veranlasst,  die  dazu  bestimmt  waren, 
den  Zeitgenossen  eine  richtigere  auüassuug  des  landes  und  volkea 
au  geben. 

Als  derartiger  achriflsteUer  erfasit  Alönason,  dem  ttbrigeoa 
DatarwiaaenachafUicher  ainn  glnilich  fehlt,  eine  gewiaae  bedentnng 

in  der  isländischen  naturforschung,  und  da  ea  bisher  an  einer 
lebensbeschreibung  dieaea  vieUeicht  berObmtesten  gelehrten  laUinda 
gebrach,  hat  der  verf.  es  unternommen,  sowol  dessen  biographie 
als  die  seines  freundes  und  verwanten,  des  bekannten  bischofs 
Gudbrandur  Thorläksson,  welcher  bedeutung  für  die  isländische 
chartographie  hat,  seinem  buche  einzufügen,  diese  Schilderungen, 
die  mit  sacbkenntnia  und  gutem  urteil  abgefosst  sind,  wird  jeder 
ftmcher  der  ialflndischen  litteratur  mit  firende  empfangen,  und  ea 
UM  aich  nach  den  plan  des  buchea  wd  verteidigen,  daaa  aie 
hier  ihren  platz  gefunden  haben. 

Selbstverständlich  muss  der  verf.  sich  ausführlich  mit  den 
isländischen  handelsverhältnissen  beschäftigen ,  da  diese  immer 
für  die  bewohner  eine  grofse  rolle  gespielt  haben  und  von  ein- 
greifender bedeutung  für  die  geschichte  des  landes  gewesen  sind, 
in  dieser  wie  in  jeder  hinsieht  steht  die  zeit  des  freistaates  (bis 
1264)  ala  das  goldene  seitalter  da.  wenn  der  rflckgang  der 
nationallitteratur  ungefiihr  mit  dem  verluat  der  aelbaUindigkeit 
zoaammentrifft,  ist  dies  doch  kanm  ao  sehr  dieser  begebenheit 
zuzuschreiben,  als  der  veränderten  geachmackarichtnng,  die  in  der 
letzten  halfte  dea  13jba.  von  aaden  aua  Aber  Norwegen  ein- 
brach. 

Schon  im  13  jh.  war  der  isländische  handel  mit  dem  aus- 
lande nur  gering,  in  dem  uuterwerfungsvertrage  bedangen  die 
laUndar  sieh  von  dem  norwegischen  kOnig  eine  jährliche  zufuhr 
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von  6  schiffen  aus.  dass  dieses,  wie  der  verf.  die  steile,  im  an- 
gchtttBS  an  den  aasgeieiGbneten  kenner  Islandb  KfMaurer,  veratehn 
will,  nicht  bucbaUiblieh  aofinteen  ist,  sondern  in  der  bedeutnng, 
dass  der  kOnig  niemals  ?erbieten  dOrfte,  dass  wenigstens  6  schiffe 

jährlich  nach  Island  giengen,  kommt  mir  unwahrscheinlich  vor. 
in  der  folge  wurde  der  isländische  handel  als  regal  betrachtet, 
und  viele  verböte  wurden  erlassen,  im  15  jh.  besonders  gegen 
englischen  bandet,  im  16  gegen  deutschen,  bis  mit  aufaug  des 
17jhs.  das  dänische  handelsmonopol  durchgeführt  wurde,  dieses 
beurteilt  der  verf.,  wie  die  übliche  ansieht  ist,  sehr  hart,  viel- 
leicht würde  doch  ein  specialstudinm  der  geschlchte  des  isllndi- 
sehen  handele  eine  mildere  aufiassung  berbeifDhren  nnd  teigen, 
dass  der  bis  ende  des  18  jhs.  andauernde  rückgang  des  landes 
nicht  durch  die  handelsverhältnisse  Terursacht  ist,  die  kaum  an- 
ders geregelt  werden  konnten,  wenn  den  verschiedenen  gegen- 
den  des  laodes  eine  gleichmafsige  proviantierung,  Vorschüsse  in 
schlechten  Jahren  usw.  gesichert  werden  solUeo,  dass  dagegen 
als  hauptursache  naturrevolutionen  und  die  dürftigen,  wenig  aus- 
genützten erwerbsqu eilen  des  landes,  besonders  der  durch  mangel 
an  capital  nnd  einsieht  immer  mehr  degenerierende  landban, 
gelten  mOssen,  —  ttbelstflnde,  die  erst  mit  dem  grofsen  mate- 
riellen au&chwung  unseres  Jahrhunderts  haben  erleichtert  weiden 
können. 

Von  berichtigungen  im  einzelnen  hab  ich  nicht  vieles  zu- 
zufügen, und  verchiedenes  von  dem  hier  berührten  beruht  auf 
später  publicierteii  einzeluntersuchungen.  s.  21,  23  ist  15  jb. 
druckfehler  für  13  jh.  (richtig  dagegen  s.  16,  wo  doch  die  scbrift 
besser  nach  Slorm  MoDumeota  bist.  Norv.  hätte  citiert  werden 
sollen).  —  zu  dem  s.  21  genannten  mOncbe  })jödrdtr  kann  bemerkt 
werden,  dass  er  gewis  nicht  diesen  namen  getragen  hat;  selbst 
nennt  er  sich  Theodoricus,  was  wahrscheinlich  pörir  entspricht 
(vergl.  Norsk  bist,  tidsskrift  in  R.  3).  —  s.  30  wird  dieselbe  lo- 
calität  Vlnverjadal  und  Hvinverjaihal  genannt,  Hvinverja-  ist  vor- 
zuziehen.—  s.  41  anni.3  definiert  der  verf.  klerkr  etwas  ungenau,  da 
das  wort  auch  wie  clericus  einen  geistlichen  bezeichnen  kann.  — 
die  mehrmals  citierte  computistische  schrift  *Hymbegla'  ist  mit  i  statt 
y  zu  schreiben.  —  die  s.  49  besprochene  iitiuta  (wenig  correct 
mit  draufsen  liegen  llbersetst)  ist  wahrschdniicher  geisterbe- 
schworung  als  wahrsagen  aus  den  Sternen.  —  sölanteinn  (s.  51) 
kann  wol  kaum  etwas  andres  als  linse  (brennglas)  sein.  — 
8.  55 — 56 .wird  das  als  ein  wunder  Islaods  bei  mehreren  älteren 
autoren  erwähnte  brennbare  treibeis  angeführt,  die  legende  ist 
wahrscheiulich  dadurch  zu  erklären,  dass  das  treibholz  durch 
friction  in  Lrand  geraten  ist;  wenigstens  erzählt  man  davon 
noch  heutzutage  in  den  betreUendeu  landscbafteu,  und  diese  er- 
klärung  findet  sieb  schon  in  dem  reisebucbe  Ola&ens  und  Panlsens 
aus  dem  voügen  jh.  (s.  548).  —  s.  62  ist  Saxo  als  wahrsch. 
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Roskilder  geistlicher  angeführt,  er  scheint  aber  doch  Lund  an- 
geliört  zu  haben  (vgl.  Arkiv  f.  nord.  filol.  12,  222(1).  —  s.  91,  2 
sind  sicher  die  worte  'nicht  schlecht*  zu  streichen  (das  original 
hatte  allerdings  gott,  aber  wie  es  scheint  mit  ausgefallenem  eigt). 
auf  derselben  seite  wird  eine  karte  von  Island  erwähnt,  wo  ao 
der  sOdwetUicheD  tpitie  des  tondes  die  nnverstflndlieiien  wOrter 
Madher  uod  Qmu  TorkommeD  —  sollteo  sie  nußüwr  und  hma  sein, 
eDtoprechend  den  Strandfelsen  karl  und  Jcerling  auf  der  Reyl^nes- 
halbinsel?  ~  s.  112,  11  scheint  'Indien'  Schreibfehler  Ittr  'Vin- 
land'  zu  sein.  —  bisweilen  bekommen  die  dänischen  Personen- 
namen ein  sonderbares  aussehen,  weil  sie  islandisierte  oder  la- 
tinisierte form  beibehalten  haben,  zum  beispiel  bischof  'Erik  von 
Droniheim'  (s.  138)  für  *EBredahl',  bischof  'Paul  Matthiasson* 
(s.  189fr)  für  'PMadsen',  *Resenius'  und  'Kragius'  für  'Besen' 
und  ^Krag*.  da  s.  236  die  altbeluiDOte  volkssage  tod  einer  grofsen 
•ehlange  in  dem  see  Lagarfljöt  berahrl  wird,  kann  es  Yielleicbt 
interessieren,  dass  seit  alters  ein  entsprechender  aberglaube  für 
den  norwegischen  see  HjOsen  geherscht  hat  (vgl.  Norsk  hist.  tids- 
skhft  III  R.  1,  116  0. 

Die  neu -isländische  spräche  mit  ihrem  grofsen  wortvorrat, 
reichtum  an  redeusarten  und  eigentUmliciien  Wendungen  ist  für 
ausländer  nur  schwierig  zugänglich,  um  so  mehr  als  lexikalische 
hilfsmittel  zum  teil  fehlen,  eine  im  ganzen  so  gute  Qbersetzung 
wie  diese  verdient  alle  anerkennung.  dass  alle  attributiven  aus^ 
drflcke,  pbrasen  ndgl.  Oberall  ganz  genau  widergegeben  werden, 
ist  nicht  zu  erwarten,  einige  ungenauigkeiten,  die  ich,  ohne  die 
Obersetzung  im  einzelnen  mit  dem  original  verglichen  zu  haben, 
antraf,  werde  ich  mir  in  der  anm.^  zu  bericbLigen  erlauben. 

*  8.  21,  34  Naddoär,  I.  Gardarr  (das  orig.  Aafi»)|  S.  27  ff  -koBrf^ 

1.  -hverfi;  8.  29,  21  und  201,  13,  die  interponction  moss  geändert  werden 
('meines  wisseos  diesen  namen'  und  'I^orkel,  trotzdem  —  hatte;  es  heilst 
doch');  8.  30  anm.  1  wird  ein  hundert  in  silber  erklärt,  ohne  rücksicht  aaf 
die  ahhnriclluno:  VGudmundssons  'Manngjöld-hundrad'  (Germ,  abhandiungen, 
Gütt.  1893),  woraus  sich  ergibt,  dass  t  hundrad  silfrs  —  120  aurar 
15  merkr  c.  550  im.  (oder  nach  geldwert  =  c.  5500  rniik.);  s.  31 ,  33 
'Porger9  der  stillen'  {fygnu%  I.  T.  der  lügnerischen';  s.  33,  22  'sich  unter- 
richteten', l.  *ruhig  wurden';  8.37,8 — 11  'l*6r8r —  hörner'  ist  so  widerzugeben: 
'K  lebte  allerdings  ziemlich  unregelmäfsig  .  .  er  und  seine  zechbrüder  balgten 
sich  mit  den  hörnern  und  laternen'  (als  waffen);  s.  37,  25  *es  —  ging',  1. 
*sie  sich  in  der  fremde  nicht  gut  vertrugen';  s.  43  anm.  5  die  hypothese 
über  'Kynn  in  England'  ist  nicht  glückhch,  'Kynn'  ist,  wie  allgemein  an- 
gcnomineii,  Lynn  oder  Kings -Lynn  In  Norfolk  (vgl.  8.75);  s.  45  anin.  2, 
%lroh'  (orig,  stryi)y  I.  'werg';  s.  62,  31  'feuerausbrüche',  1. 'ausbrüche'  (der 
heifseo  quellen);  s.  96,  5  'könig  Magnus  Schmitz',  1.  'k.  M.  der  liebkosende'; 
8.  96,  2t  ^Einmal'  1.  'auch';  s.  104,  21  'am  sunde',  1.  'an  den  sunden'  dl.  die 
gegend  von  Reykjavik;  s.  104,  35  'von  dem  Bergenseben  Handel',  I.  'von  der 
B.  taxe';  119,  25  'auf  dem  strande'  {fram  i  eyri),  1.  'auf  die  halbinsel 
Hvaleyri  dicht  bei  Hafnarfjördur'.  s.  137,  20—21  ist  'den  Zeitgenossen'  za 
sirdcaen  and  statt  'geblieben  sein*  'bleiben*  m  lesen ;  146,  30  die  hier  ge* 
nannte  'seekuh'  ist  ein  fabelhaftes  wesen  (gehört  dem  isl.  aberglauben  an); 
s.  147,21  'graf  Christian',  1.  'graf  Ghristopber' ;  s.  151,16  'geschlecht  der 
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Sehliefslich  kann  das  buch  als  ein  guter  fuhrer  für  geo« 
grapben  und  uaturforscber,  die  über  die  ältere  Island  behao- 
delode  lilteratur  aufscbluss  wünschen,  als  eine  interessante 
uad  instructive  lectQre  für  die  vielen  deutschen  freunde  Islands, 
chankteriiiert  werden,  wenn  dM  werk  mit  einem  %  und  8  teil 
(bis  1880  fortg^hrt)  ToUstiindig  vorligt,  wird  ee  eine  faUbM» 
lackn  aiiigefOlU  beben. 
KnpenbfgeB,  min  1897.  iüu  KIlund. 


Del  aroaniagiisMdce  haandgkrift  SfO  qnarto.  sag«  Olafii  konangs  Trygg- 
vasonar  er  ritaSi  Oddr  muncr.  en  gammel  norsk  bearbeidelse  af  Odd 
Snorres0as  paa  latio  skrevne  saga  om  kong  Olaf  Tryggvason ,  ud- 
givet  for  det  norake  bistoriske  kildeskriftfood  af  P.  Grote.  GturisU* 
■nia,  GffMHlihl,  ISW.  Lxxna  und  lS6a>.  8^  —  MO  kr. 

Wir  eriialten  hier  eine  neue  ausgäbe  veo  jener  fawang  der 
Olafasega,  wdche  schon  im  10  bände  der  FommannasOgur  ediert 
ist,  vnd  die  Morgenstern  in  seiner  abhandlung  Oddr  Fagnkinna 
Snorre  mit  OA  beseichnet  liat. 

Die  hs.  ist  norwegisch  und  zeigt  eine  reihe  von  orthogra- 
phischen eigentümlichkeiten ,  über  welche  G.  in  der  einleitung 
sehr  gewissenhaft  berichtet,  ich  bebe  hier  nur  das  wichtigste 
hervor. 

Die  prät.  von  verben  wie  virBa  Mr9a  werden  regelmafsig 
mit  r^,  nicht  mit  rS  geschrieben,  wihrend  in  Reykjabolttmdidagi 
akh  omrßar  neben  oärdo  findet,  ebenso  erscheint  l>ei  langer,  anf 
r  ausgehnder  sUbe  d  in  fin^m  fon  fSm  und  in  vgl. 
fdda  *mie\ 

Aulautendes  h,  das  im  norw.  bekanntlich  schon  vorlitterarisch 
vor  l  71  r  geschwunden  ist,  findet  sich  iu  dieser  hs.  sehr  oll; 
die  formen  mit  h  sind  sogar  häufiger  als  die  ohne  h.  man  ist 
zunächst  versucht,  die  hs.  für  isl.  zu  halten;  aber  dagegen  sprechen 
die  häufigen  m  und  vor  allem  die  consequente  Verwendung  von 
(F  für  den  ^lant.  Storm  hat  angenommen,  dass  die  hs.  von 
einem  Norweger  geschrieben  sei,  aber  nach  einem  isl.  original 
G.  äuAert  die  fermutung,  dass  der  Schreiber  als  gelehrter  mann 

Ffaiikbogar'  (vgl.  156,  21  'gesch.  der  Bogar'),  1.  'gesdil.  des  FlDiibofa,  dos 

Bega';  8.  151,32  'nichts  half,  I.  'nöiig  war';  s.  172  aam.  2,  die  fuDClioD 
der  isl.  ^ögmena'  war  eben  die,  richter  zu  sein  :  hier  ist  von  den  zwei 
logmenn  und  ihren  beisitzern  [lögrettumenn)  die  rede;  s.  184,  28  'Magnus 
dar  weltmano'  ist  derselbe  mann,  der  s.  155,  24  'M.  der  stattliche'  geoaut 
ist;  8.  186,  '27  '«meines  schüIers',  1.  's.  dieners';  8.  190,  39—40  'als  Streber  — 
ciiielt',  1.  'oft  sich  als  fürsprecher  der  däcischen  königlichen  gewali  er- 
wiesen'; 8.  193,  29  'hinten  in  der  acbenne*,  1.  *ottwirts  an  dem  hofplati*; 
8.  196,  20  'verbreiten',  1.  'erhalten*;  s.  200,  16-27  als  'beisitzer'  kann  der 
rdismattur  (der  bischöfliche  Verwalter)  nicht  widergegeben  werden,  besser 
(wie  105,  32)  durch  'vogt'.  die  Übersetzung  folgt  dem  origioal  aehr  genau; 
sollte  dann  nicht  a.  207,  6  (nach  'übernahm')  eine  seile  öbenchlagcfl  sein 
('niuste  illuzi  zurücktreten,  eegefahi  gleichseitig  iieintete  er,  war  aier  eine 
zeitlaug  ohne  aasteiluog')? 
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oio«r  aotikisierenden  richtuug  in  der  orthogmpbie  folgte,  und 
w«i«t  darauf  bin,  dass  das  A  gerade  in  den  g«br<iucbiicbsten 
wmrB  wie  iNir«  ImqNi  Ceblt  Bm  M  «Nr  w«l  piich  dam  m 
luiMiri«  diMs  ia  itn  wibncbeinlich  iiL  KrÜtumil  4ia  fimwa 
olio«  h  dMiMiifaa  mit  A  übefwicges«  und  dass  auch  iq  ial.  bMu 
unter  norw.  einfluss  das  h  häufig  ausgelasaan  vird,  s.  ¥$^um9Qü 
Iiiitlhitt.  II  154;  auch  Klockhoff  meint  in  seiner  anzeige  von  G.8 
buch,  Gött.  gel.  auz.  1896,  411,  dass  der  sobreiber  ein  Nnrwflg^r 
var^  der  sich  längere  zeit  auf  Irland  aufgehalten  hat. 

Wichtig  ist  das  auf  s.  uuuv  il  über  deu  gebrauch  der  bo* 
genannteii  ags.  p  {v)  bemerHie.  aoJaiitMd  «raelwiDt  p  gewOboJifib 
iwr  in  schwach  betoatea  wertem  wie  vtn  iMrSa,  oder  wenn 
ein  proklilischee  wort  vorausgeht,  sonst  findet  sich  im  anlaol 
die  Schreibung  u  oder  p  filr  dae  •  der  nonnaloribograpbie.  hau«* 
figer  erscheint  das  ags.  p  am  beginn  eines  2  compositionsbestand- 
teiieg.  im  inlaut  wech^^eil  es  mit  f,  und  v  kommt  hier  nur  ein 
einziges  mal  vor.  es  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass  der 
Schreiber  mit  p  einen  von  t;  u  verschiedenen  laut  beieicbnet  hat 
wenn  ferner'  im  inlaut  vor  vocal  die  zeichen  p  und  /  wechseln, 
aber  vor  eonsonant  und  im  aualaut  nnr  f  verweiidel  wird,  ao 
muss  p  das  zeichen  fdr  die  tönende  spirans,  «  #  für  den  balb- 
▼ocal,  und  f  für  den  tonlosen  Spiranten  sein. 

Die  folgenden  al)9chnitte  der  einleitung  handeln  über  das 
schwierige  quellenverhiiltnis,  und  G.  wendet  sich  hier  vor  allem 
gegen  die  genannte  abhandlung  von  Morgenstern. 

G.  sucht  zu  zeigen,  dass  A  eine  directe  Obersetzung  des  lat. 
Originals  ist,  und  das  ist  ihm  wol  auch  gelungen,  er  fOhrt  da- 
für an  die  bflufige  Verwendung  von  at  mit  dem  part.,  daa  sur 
widergabe  des  bt  abl.  absol.  geeignet  ist,  ferner  eine  form  wie 
Oddhiri  (dat).  ansprechend  ist  auch  die  Vermutung,  dass  der 
satz  in  A  toc  hann  ßa  otS  irmuti  Pnpnda  fyrst  at  uphaß  oe 
Gauldcfla  dem  lat.  original,  das  qua  explicativum  hatte,  näher 
stehe,  als  B  ok  tök  hann  pa  vtb  trausti  Gauldopla  at  upphafe  ok 
ßar  meb  alba  ferenda,  am  stärksten  spricht  aber  für  den  Vor- 
rang von  A  die  stelle  am  schluss  des  cap.  77,  wo  von  Odds  ver- 
faaaersQbaft  die  rede  ist;  nämlich  der  satz  bo  at  eigi  se  gert  mtM 
mßhnißi,  der  In  B  fehlt,  aeigt,  dasa  hier  die  beacheidenen  worte 
CMda  getreu  widergegeben  sind. 

Morgenstern  bat  ferner  den  anhaog,  der  in  A  und  B  dem 
eigentlichen  schluss  der  saga  folgt,  für  einen  späteren,  nicht  von 
Odd  verfassteu  zusatz  erklärt.  G.  stellt  dem  eine  andere  auf- 
fassung  entgegen,  er  verweist  nämlich  auf  das  cap.  80,  wo  Odd 
Uber  seine  gewährsmänner  und  die  entstehung  des  werkes  he* 
richtet  :  $k  sifnda  oc  bokina  Gitzun  hallz  syni  oc  retta  ec  harn 
tfür  hmu  nuk.  ee  hafum  ver  p¥i  haUdU  i^pom,  ob  man  nvm 
den  ecblnssaata  mit  Q,  Oberaetal :  *an  dieser  form  haben  wir  in 
den  ahsduiiten,  welche  nachbnr  genoMen  wurden,  teatgehalteo', 
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oder  mit  KlockhofT :  ^nachher  haben  wir  keine  anderungen  noch 
Zusätze  im  manuscript  vorgenommen',  jedesfalls  ist  hier  von  zwei 
fassungen  die  rede,  von  einer  ursprünglichen  und  einer  jüngeren, 
welche  nach  der  beratung  mil  Ginur  HallMon  angefertigt  wurde. 
6.  meint,  daae  C,  wo  der  anbang  fehlt,  die  iltere  redaction  re- 
piiaenttert,  A  und  B  dagegen,  welche  dea  anhang  haben,  die 
apütere  bearbeilung,  uod  daaa  der  anhang  von  Odd  selbst  hiim* 
gefügt  worden  ist.  ebenso  sei  die  berufung  auf  kOuig  Sverrir  in 
A  und  B  bei  der  Schilderung  der  Svoldr-schlacht  (s.  109)  —  C 
beruft  sich  dagegen  auf  snotrir  menn  —  erst  nach  einer  mil- 
leilung  Gissurs  aufgenommen  worden. 

Auch  das  Verhältnis  Odds  zu  den  übrigen  bearbeituugen  der 
Olafssaga  stellt  sich  nach  G.  wesentlich  anders  dar  als  nach 
Horgenatera.  G.  meint,  daaa  die  Fagrakinna  und  auch  Snorri 
entweder  ein  tat.  eiemplar  von  Odda  werk  benntit  haben,  oder 
eine  von  den  uns  vorliegenden  redactionen  unabhängige  Ober- 
setzung, auch  die  grofse  Olafssaga  und  mit  ihr  die  Flateyjarbök 
benutzte  neben  der  Heimskriogla  eine  fassung  von, Odd,  welche 
zwar  A  nahe  steht,  aber  nicht  identisch  ist  mit  A.  dass  die 
Flateyjarbök  neben  ihrer  hauptquelle,  der  grofsen  Olafssaga,  eine 
redaction  von  B  benutzt  hat,  wird  von  G.  acceptiert. 

Es  ist  schwer,  sich  aus  den  widersprecheudeu  meioungen 
eine  eigene  ansieht  zu  bilden,  aber  G.s  Untersuchung  scheint 
mir  doä  inaofern  den  vonug  zu  rerdienen,  als  aie  die  mOglich- 
keit  berflckaicbtigt,  dasa  es  neben  den  vorliegenden  redactionen 
von  Odda  werk  auch  noch  andere  gegeben  haben  kann. 
Wien,  no?ember  1896.  F.  DmuL 


Deutsche  chrooiken  und  aadere  gescbicbtsbücher  des  miltelaltere ,  benus- 
gegebeD  tod  der  gesellscbaft  ffir  iltere  deottdie  fmhichtdniode. 
[Monumenta  Germaniae  historica.  scriptonuB  qoi  vernacula  iingoa  usi 
sunt  tom.  l]  ecatef  baod.  [Deatacbe  KaiserehroDik.J  Trierer  Silvester. 
AnDoUed.  HiDDOver,  Habnsehe  bDcbhandlong,  1895.  vi  und  145  ss.  4*. 

Nur  (Iber  den  zweiten,  selbständig  paginierten  teil  des  ersten 
bandes,  iu  dem  Kraus  den  Silvester,  Rüdiger  das  Annolied 
herausgegeben  hat,  hab  ich  zu  berichten.  —  als  Rödiger  die  frag- 
mente  dea  Trierer  Silveater  in  dieser  leitscbrift  lum  ersten 
mal  herausgab,  suchte  er  nachsuweiaen,  daaa  die  legende  und 
der  entaprechende  abachnitt  der  Kaiaerchronik  aua  einer  gemein- 
samen quelle  geflossen  seien,  einer  deutschen  reimchronik  dea 
römischen  reiches,  und  dass  diese  reimchronik  auf  einer  latei- 
nischen Vita  sancli  Silvestri  beruhe,  die  in  dem  Sanctuarium  des 
Mombritius  abgedruckt  ist.  Kraus  kommt  in  gründlicher  Unter- 
suchung zu  folgenden  ergebnissen  :  1)  eine  alte  reimchronik,  die 
zugleich  für  den  Silv.  und  die  Kehr,  quelle  gewesen  wäre,  ist 
nicht  Toraussuaetten,  vielmehr  heroht  der  Silv.  auf  der  Kehr,  adbat 
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2)  die  Silvesterparlie  der  Kehr,  stimmt  m  ihrem  pbrasenbestande 
mit  den  übrigen  teilen  des  Werkes  und  dem  Rolandsiiede  voll- 
kommen Oberein ;  sie  ist  also  nicht  weniger  das  werk  des  pfaffen 
Konrad  oder  too  ihm  in  allen  teilen  überarbeitet  ale  andere  par^ 
tien  der  Kcbr.  3)  seine  queUe  war  nicht  die  lateiniaohe  vita  hei 
Mombritius ,  sondern  eine  andm  nnhekannte,  die  der  des  MooH 
britius  allerdings  nahe  verwant  war.  4)  obschon  der  Silv.  anf 
der  Kehr,  beruht,  lag  dem  dichter  doch  nicht  ein  exemplar  der 
Kehr,  vor,  sondern  er  schrieb  aus  dem  gedachtnis.  5)  daneben 
benutzte  er  die  vila  des  Mombritius,  sei  es  um  die  ged3chtnislücken 
auszufallen,  sei  es  um  eine  als  schlecht  erkannte  Überlieferung  durch 
eine  authentischere  zu  eraetzen.  mir  acbeiDen  dieae  ansichten 
alle  wol  begrOndet  su  sein;  auch  der  annähme,  daas  der  Silfeeter- 
dichter  ans  dem  gedichtnis  achrieb«  wird  man  sich  schwerlich 
entziehen  können,  denn  nur  sie  macht  die  zahlreichen  und  will- 
kürlichen abweichungen  von  der  Kehr,  begreiflich. 

Für  die  ausgäbe  hat  Kraus  eine  neue  vergleichung  der  hs. 
vorgenommen,  deren  resultat  er  sehr  genau  verzeichnet,  sein 
text  schliefst  sich  eng  an  die  Überlieferung  an.  nur  die  ab- 
kürzuDgeu  sind  aufgelöst  und  die  interpunction  hinzugefügt,  sonst 
aber  ist  die  Schreibweise  der  bs.  streng  bewahrt,  auch  die  Qbliche 
quantititabeieichnung  nicht  angewant.  den  Schreiber  setzt  Kraus 
nach  den  eigentümlichkeiten  der  spräche  und  Schreibung  in  den 
nördlichsten  teil  Ostfrankens  (s.  43,  28);  woher  der  dichter  war, 
ist  nicht  zu  bestimmen;  denn  das  material,  das  übrig  bleibt,  wenn 
man  die  aus  der  Kehr,  entlehnten  verse  ausscheidet,  ist  gar  zu 
gering;  nur  so  viel  sieht  man,  dass  er  kein  Baier  war  (s.  43,  45). 
die  sehr  coosequente  Orthographie  des  Schreibers  bat  Kraus  auf 
8.  39  f  genau  dargestellt. 

Spröder  als  die  Silvesterdichtung  hat  sich  das  Annolied 
gezeigt,  und  manche  schon  oft  behandelte  frage  ist  auch  durch 
ROdigers  angestrengtes  bemühen  nicht  zu  einer  sichern  und  be- 
friedigenden entscheidung  gebracht,  was  zunächst  das  Verhältnis 
zur  Kehr,  betrifft,  so  hält  R.  an  der  annähme  fest,  dass  sie  und 
der  historische  teil  des  A.  eine  ältere  reimchronik  als  quelle 
voraussetzen,  mit  der  unbestrittenen  ansieht,  dass  dieser  abschnitt 
mit  dem  ganzen  übrigen  gedichte  ^offenbar  aus  einem  gusse  ist', 
■ueht  er  sich  s.  84 f  abzufinden;  den  einwand  Schröders,  daas 
man  eine  alte  reimchronik  als  gnindstock  für  A.  und  Kehr,  da- 
rum nicht  annehmen  könne,  weil  die  Kcbr.  in  dem  beiden  dich- 
tungen  gemeinsamen  teile  eine  reibe  von  ungenauen  und  beson- 
ders von  archaischen  reimen  habe,  wie  sie  später  in  der  Kehr, 
nicht  widerkehren,  s.  83,  30 f  zu  entkräften,  den  positiven  be- 
weis, dass  beide  werke  eine  gemeinsame  quelle  voraussetzen, 
findet  er  s.  74t  darin,  dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  ge- 
dieht die  Iltere  lesart  gewahre;  ja  in  dem  fragment  eines  ge- 
dichtes  von  Christi  gehurt  (Kraus  Deutsche  gedichte  nr  1)  gteubt 
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er  sogar  eiD  urkundliches  seugDis  gefuDdeo  zu  haben,  dass  im 
3  oder  4  Jahrzehnt  des  12  jbs.  in  der  gegend  von  Köln  noch 
di«  alte  gereimte  weUchronik  vorhanden  war  (s.  88,  23).  —  was 
dies  urkundliche  zeugois  betrifft,  so  scheiot  es  mir  Kraus  in 
«einer  Teoeneion  (ZMOG.  1896.  s.  2331)  sdien  mit  Obeneugenden 
«fTfliiden  abgelehnt  m  hebe»,  md  audi  im  flbrigen  verang  idk 
4m  Mflflnbningen  R.8  nur  vm  teil  Minpflichten.  unglanUkli 
ist  mir  namentlich  die  Vermutung,  die  er  s.  78,  15  vortrügt,  um 
die  wunderlichen  entstellungen,  die  der  träum  Daniels  in  der 
Kcbr.  erfahren  hat,  zu  erklären  (vgl.  auch  Kraus  aao.  s.  232). 
für  unrichiig  halt  ich  auch  die  ansieht,  dass  in  dem  abschnitt 
Uber  die  Schwaben  v.  281  f  die  Kohr,  dem  A.  gegenüber  den  ur- 
sprlHiglichereB  vai  zeigte  (s.  79,  16).  lireilieh  «Ire  es  begreiflksh, 
4tM  jcr  Yertaer  des  A.  den  henng  Bnenne  Obergangen  bitte, 
«ber  die  danilieUung  des  A.  bietet  zu  dieser  annähme  gar  keinen 
gnind,  während  die  Kehr,  ganz  deutliche  spnren  der  hearbeitung 
^n  dieser  stelle  zeigt,  was  im  A.  v.279f  richtig  von  den  Deuischen 
gesagt  ist  :  et  jungist  gewan  hers  al  ci  gedinge  daz  $oÜm  ein 
erin  brengin,  ist  Kehr.  285  auf  die  Schwaben  übertragen,  obwol 
es  doch  augenscheinlich  den  Zusammenhang  unterbricht;  und 
während  im  A.  der  name  der  Schwaben  richtig  dadurch  erklärt 
wird,  daas  sie  anarst  ihre  lelte  anf  dem  berge  Siiebo  «ufigescblagen 
liabeBy  liHt  die  Kehr,  diea  den  Caesar  tan,  wodoreb  die  «rklirang 
des  naaseBS  unsinnig  wird,  wir  haben  im  A.  nieht,  wie  R.  will, 
anklänge  an  die  versehaafthten  verae  der  Kehr.,  sondern  die  Kcbr. 
bat  Verse,  die  im  A.  in  verständigem  zusammenhange  slehn,  will- 
kürlich mit  fremden  bestandteilen  versetzt,  aber  doch  :  in  der 
hauptsache  hat  erneute  prüfung  mich  zu  einer  «inderung  früher 
gehegter  ansichten  geführt  und  dem  standpunct  Kettners  und 
Kodigers  naher  gebracht  swar  halt  ich  daran  fest,  dass  das 
AABolied  in  der  Kohr,  beautst  iat,  daneben  eher  ist  mir  eine 
4ealache  diehtnng  als  gemeinaaBae  quelle  beider  wahraeheinlich 
•geworden,  der  grund  dafür  ligt  in  diem  verbihnis  von  A.  v.  503  ff 
zu  Kehr.  V.  379  11.  wie  allgemein  anerkannt  ist,  findet  im  A. 
V.  398  ein  sprung  in  der  erzählung  statt,  der  zusammenbang 
lässt  keinen  zweite!,  dass  hier  ursprünglich  ein  abschnitt  gefolgt 
sein  muss,  in  dem  wie  an  der  entsprechenden  stelle  der  Kclir. 

379  von  den  slädtegrüodungen  Caesars  und  seinen  kämpfen 
gegen  Trier  in  BelUea  GaUia  «nihlt  worde.  den  lunatand,  data 
"dieae  paitie  im  A.  fehlt,  wihrend  aie  ui  der  Kehr,  sieh  findet, 
erklärte  ich  früher  durch  die  annahne,  daae  der  Annodiehtar 
.einen  abschnitt  seiner  lateinischen  qneUe,  weil  er  seinem  zwecke 
nicht  entsprach,  ausgeschieden,  einiges  daraus  aber  später  (v.  49511) 
im  anschiuss  an  die  gründung  von  Köln  nachgeholt  habe,  der 
verf.  der  Kehr,  habe  dann  nach  derselben  lateinischen  quelle  die 
iücke  wider  ausgeiullt,  von  dem  abschnitt,  in  dem  di»  A.  die 
stadtgrüuduogen  erzählt,  in  folge  dessen  nur  den  sweiten  teil 
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airfiifllinieii  kOoneii  509— 51 a  lehr.  t.  651—666),  aus  den 
foraDgefaiideD  aber  doch  vorher  einige  ferse  benutzt  (A.  ?.  503 — 505, 
fgl.  Kehr.  T.  379 f.  3850.   würe  jedoch  diese  hypoUieee  rickigi 

so  müsteo  die  verse  A.  503  —  505  im  Annoliede  in  ihrer  ur- 
sprflDghcheD  fa<;9iiD^  stebn;  in  wflrklichkeit  aber  erscheinen  sie 
richtiger  und  DatUriicher  im  Zusammenhang  der  Kehr.  (vgl.  auch 
Schr(>der  zu  v.  381.  387).  es  muss  also,  wenn  der  schein  nicht 
trügt,  an  dieser  stelle  der  Kehr,  ein  deutsches,  fon  uosereni 
A.  TirtehndeBct  gedieht  lu  gruode  liegen,  das  m  flreierer  weis» 
auch  im  A.  benntit  itt  da  no  anderaeüs  daniD  futaMtbm 
ist,  daaa  dem  üchler  der  lehr,  doch  auch  die  stelle  bebanDi  war« 
aa  der  im  A.  von  de»  stadtgrOndaDgeB  die  rede  ist  —  denn 
nur  so  lässt  sieh  die  erwahnung  von  Trier  und  namentlich  die 
von  Metz  in  der  Kehr.  v.  651  f  hegreilen  (auch  R.  s.  75,  44  scheint 
das  anzuerkennen)  — ,  so  ergibt  sich,  dass  in  der  Kehr,  nebei» 
dem  A.  nicht  ein  lateinisches  buch,  sondern  ein  deutsches  ge- 
dieht als  quelle  beniitit  iai,  daa  achon  dem  Asnodiehler  vor* 
gelegen  halle  K  iweiMo  kOoDte  bmd,  ab  der  dichter  der  lehr, 
aelbat  die  ceDlaaBioatioD  romahm,  oder  ob  schon  forher  das  A* 
aoa  seiner  eigenen  qneUe  interpolierl  war. 

Da  nun  die  Kehr,  rn  Regensburg  zu  haose  ist,  so  ligt  die 
Termutung  nahe,  dass  dorthin  auch  die  ältere  reimchronik  gehört. 
R.  behauptet  das  s.  S2  mit  grofser  Zuversicht,  er  findet,  dass 
der  dichter  die  Kölner  und  die  Frauken  durch  das  weit  wärmere, 
freudigere  lob  Regensburgs  und  der  Raiern  kränke,  'ein  Rhein- 
länder hätte  schwerlich  seine  laudsleute  su  herabgedruckt  und 
selbst  ein  bequemer  compibtor  und  ausschreiber  würde  in  diesem 
feile  geschwieht  und  gntrichen  haben*,  ich  ▼ermag  von  einer 
so  starken  auszeichnung  der  Baiern  gar  nichts  wahnunehmen. 
jedem  der  deutschen  stümme  aufser  den  Sachsen  spendet  der 
dichter  ein  charakteristisches  lob.  die  Schwaben  nennt  er  rede- 
spcehe,  ein  lob,  das  der  anteil  der  Schwaben  an  der  mhd.  liite- 
ratur  bald  wolbegründel  erscheinen  lässt,  die  Baiern  kriegerisch, 
die  Franken  edel,  'die  edeln  heifsen  sie',  sagt  R.  s.  81,  39,  'mehr 
flillt  nicht  illr  sie  ab  r  ja,  ist  das  denn  nicht  gerade  genug  nach 
dem  ainne  unserer  vorfahren?  schon  durch  die  Stellung,  die  die 
Franken  in  der  compomlion  des  werkes  einnehmen,  ist  ihnen  der 
erste  platz  eingeräumt,  und  die  einnähme  Triers  schliefst  Caesars 
werk  in  Deutschland  ab.  auch  dass  Regensburg  v.  296  als  eine 
alte,  schon  zu  Caesars  zeiten  vorhandene  Stadt  erwähnt  wird,  fällt 
auf;  der  Baier  Konrad  wusle,  dass  das  nicht  richtig  sei,  er  fand 
anlass  zu  ändern  und  erzählt  uns  später,  dass  Tiberius  die  Stadt 
gegründet  habe,  mit  viel  besserem  recht  als  einen  Baieru  darf 
man  einen  Franken  ans  der  diOcese  Trier  fDr  den  Verfasser  «fer 

ahnlich  scheint  sich  Schröder  (Kehr.  v.  SSL  388  aoniii*)  die  sacke  so- 
retkt  gelegt  an  habea. 


Digitized  by  Google 


OBDTSCBS  CHBOmiBN  l2 


alten  raimchroDik  balleo,  und  diese  anDabme  würde  auch  in  der 
paheo  beuebung  unserer  gedichte  lu  den  Geeta  Trevirorum  eine 
nicht  zu  Terachtende  stutze  finden,  was  sie  bedenklich  macht, 
ist  die  seltsame  unordouug,  in  der  die  Kehr,  die  rheinischen 
Städte  paart;  für  einen  Siegburger  wäre  sie  unglaublich,  befremd- 
lich aber  auch  für  einen  Trierer,  aber  kann  die  Verwirrung  hier 
mcht  auf  schuld  der  bairiscben  bearbeiter  kommen,  ebenso  wie 
die  Verwirrung  im  traune  Daniels?  die  darstellung  in  der  Kchr^ 
die  dreimalige  widerbolong  des  schlechten  reines  guet :  kaotB 
kann  nicht  gerade  das  vertrauen  zu  einer  unversehrten  Ober- 
Uefemng  heben,  gut  und  für  den  alten  zusammenbang  sprechend 
ist  nur  der  umstand,  dass  unter  allen  Städten  am  Rhein  Deutz 
zuerst  genannt  wird,  die  nördlichste,  der  lüzelen  Troie  der  Franken 
zunächst  gelegene,  wenn  die  Vermutung  von  Kraus  (aao.  s.  232  0, 
dass  der  verf.  der  Kehr,  die  ganze  partie  aus  dem  gedäcbtnis 
aufschrieb,  richtig  ist,  so  würde  sich  die  Unordnung  in  dem  losen 
veraeicbnis  einselner  namen  am  leichtesten  erklären. 

Als  quelle  des  legendarischen  teiles  siebt  R.  s.  110, 22  wie 
der  rec.  nicht  die  uns  erhaltene  Vita  Annonis,  sondern  eine  äl- 
tere vita  an.  warum  er  den  ausdruck  vita  auf  der  folgenden 
seile  modiflciert  :  'ältere  vita  oder  wie  ich  lieber  sagen  mochte 
ältere  einzeiaufzeichnungen'  ist  mir  nicht  klar,  mir  scheint  das 
Verhältnis  zwischen  A.  und  Vita  auf  mehr  als  blofse  einzeiauf- 
zeichnungen hinzuweisen.  —  die  frage,  in  welchem  Verhältnis 
die  ältere  viu  zu  Lamberte  annalen  und  zur  jungem  fite  stehl, 
geht  den  herausgeber  des  A,  unmillelbar  nichte  an  und  wird  noch 
genauerer  prOfung  hedOrfen.  R.  nimmt  an,  dass  bereits  Lambert 
vielleicht  ältere  aufzeichnungen  der  Siegburger  mönche  Uber  reden, 
gerichte,  taten  und  wunder  Annos  benutzt  habe  (s.  110,  49),  dass 
aber  anderseits  die  alten  deukwürdigkeiten,  die  dem  dichter  des 
A.  vorlaj;eu<  auszüge  aus  Lamberts  annaleu  enthalten  halten 
(s.  III,  17;  vgl.  rec.  in  seinen  Beitrügen  ii  88  Q.  hatte  etwa 
Lambert  selbst  eine  vita  verfasst,  die  er  dann  auch  seineu  annalen 
einverleibte? 

Durch  die  annähme,  dass  das  A.  auf  einer  altern  vite  be- 
ruhe, ist  die  mOglichkeit  gegeben,  das  gedieht  in  das  11  jh. 
hinaufsurflcken;  um  1080  setzt  es  R.  an  (100,  8).  die  genauere 
bestimmung  des  rec.  (zwischen  der  wähl  Rudolfs  im  frühjahr  1077 
und  dem  tode  Hildolfs  gegen  ende  1078),  die  auf  der  annähme 
beruht,  dass  das  wunder  VoUbrechls,  wie  es  das  A.  erzählt,  auf 
einer  von  iiildolf  in  Küln  abgehaltenen  synode  nicht  anerkannt 
wurde,  lehnt  er  ab.  denn  es  stehe  nirgends  geschrieben,  dass 
die  synode  das  wunder  nicht  anerkannt  habe,  das  ist  richtig, 
der  ferf.  der  Vita  sagt  das  nicht  ausdrücklich;  aber  wie  hätte 
er  das  tun  sollen,  da  es  seinem  Interesse  direct  widersprach? 
umgekehrt  ist  daraus,  dass  er  es  nicht  sagt,  zu  schliefsen,  dass 
die  anerkenn  ung  damals  nicht  erfolgte,    auch  die  fon  R«  an» 
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geführten  worte  der  Vita  zeigen,  wie  mir  scheint,  deutHch  ge- 
nug, dass  erst  allmähhch  sich  der  glaube  an  das  wunder  festigte. 

Was  die  heimat  des  gedichts  betrilTt,  so  zweifelt  R.  nicht 
daran,  dass  es  von  Siegburg  ausgegangen  ist,  aber  den  dichter 
«rkllrt  er  fttr  einen  Baiero.  aue  den  reimen  und  dem  spracb- 
icbati  sucht  er  s.  89r  den  beweia  tu  erbringen,  gelungen  ist 
er  schwerlich.  —  die  reime  bieten  nur  wenig  brauchbares  ma- 
terial»  da  der  dichter  sich  mit  assonanien  der  unbetonten  en- 
duDgen  genügen  lasst  und  stumpfe  reime,  die  auf  eine  betonte 
siibe  fallen,  verhältnismäfsig  selten,  auch  nicht  immer  rein  sind, 
wenn  R.  mit  recht  betont,  dass  reime  wie  irgezzin  :  hetti  413, 
riche  :  Griechen  233.  377,  itizuschin  :  vluzzin  ua.  nicht  für  md. 
berkunft  zeugen,  so  zeugen  umgekehrt  auch  solche  wie  giengen  : 
Mtkiedm  5, :  tnsrs  185,  wAim  (oberd.  iMttfen) :  hrädim  3,  gnilmln 
(bair.  cftdmAi) :  Jtdms  495,  gBdmg$  :  hrmgm  (oberd.  brinffen)  279 
nicht  für  oberdeutsche  herkunfl.  das  part.  prilt.  bistin  v.  82  ist 
nicht  *speciell  bajuvarisch'  (R.  90,  3),  wie  die  von  Weinhoid  Mhd. 
gramm.  s.  362  an  der  von  R.  selbst  citierten  stelle  angeführten 
belege  zeigen,  auch  das  ist  nicht  richtig,  dass  der  reim  hertge  : 
menige  v.  102.  443  mehr  bairisch  als  fränkisch  sei,  wo  eher 
herie  :  menie  geschrieben  wäre;  auch  im  md.  wird  der  gleitlaut 
gans  gewöhnlich  durch  g  beieicbuet;  Whld.  §  234  <•  flbrigens 
würde  diese  bemerknng  nur  den  Schreiber,  nicht  den  diiäter 
angehn.  besondern  wert  legt  R.  91, 10  auf  den  reim  an  diu : 
w^eUidtgete  (n.  pl.)  ?.  133;  er  list  an  dw :  ungeleidigetiu,  denn 
einen  instr.  di :  ungeUidigeti  anzusetzen,  verbiete  sich,  wie  seine 
ganze  Untersuchung  zeigen  werde,  ich  sehe  das  nicht  ein.  die 
form  thiu,  diu^  die  ursprünglich  allgemein  gilt,  auch  im  as.,  er- 
scheint 1111  md.  als  du,  die,  dt,  de  und  im  n.  pl.  kommt  im  al- 
tern md.  neben  e,  t  auch  «  for.  im  modl.  heiftt  der  instr.  dt, 
nnd  der  dichter  der  Jolanthe  braucht  neben  unbetontem  ds  l>e- 
tontes  du  warum  aollte  also  der  reim  di*  :  mgMdigM  unmög- 
lich sein,  oder,  wenn  man  den  nicht  will,  du  :  ungeleidigetuf 
auch  dass  der  dichter  v.  171  nicht  hö  sondern  höch  :  dannoch 
reimt,  nicht  dett  sondern  duot  :  guot  v.  9.  649,  beweist  nicht,  dass 
er  kein  Ripuarier,  noch  viel  weniger,  dass  er  ein  Oberdeutscher 
oder  gar  ein  Baier  war.  wir  sind  nicht  in  der  läge  zu  behaupten, 
dass  im  11  jh.  die  formen  hö  und  det^  in  Ripuarien  ailgemein 
gelten,  nnd  wenn  es  der  fall  wire,  so  worden  sich  einielne  hoch- 
deutsche formen  immer  noch  durch  den  eiofluss  lilterarischer 
tradition  erklären  lassen,  auch  in  der  Jolanthe  finden  wir  näch 
im  reim  und  dnof  neben  dni  (Meier  s.  xlvui.  lxi).  anderseits  ist 
suiugeben,  dass  die  reime  auch  nicht  swingen,  die  heimat  des 

^  diescD  gleiUaot  nehme  ich  auch  id  igizen  ▼.  469  an;  R.i  erklarang, 

die  Schreibung  ig' drücke  nur  palatales  j  aus,  ist  mir  nicht  glaublich,  igizen 
bedeutet  nicht  gizen^  was  natürlich  auch  möglich  wäre  (abldtaog  von 
gi  mm  ir),  sondero  ivien  (ableitung  vou  i  »  gif  ir). 
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dichtera  lNil)serhalb  Oberdeutsch lands  zu  suchen,  nur  die  renne 
des  verbums  haben  sind  mir  unter  dieser  Voraussetzung  auflallead; 
es  kemmeD  f»r  hmrit  t  Ararät  313, :  virgab  55,  :  imifi  61. 
577, :  tMm  786, :  «1 269.  richtig  benMitt  R.  89, 11,  dm  bier 
ttbenü  troti  der  zweisilbigen  tehreiboog  eiosHbige  aQSSpnelw 
aBBiHMliaiieii  sei,  aber  nabemerkt  lasst  er,  data  auf  diese  formeo 
nur  in  dem  eigennsmen  Ärarät  4  reimt,  sonst  immer  ä.  das 
wäre  bei  einem  Baiern  auffallend,  auch  die  formen  der  prat. 
reimen,  wo  sie  mit  zweisilbigen  Wörtern  gebunden  sind,  in  der 
regel  auf  kurzTOcalische  Wörter  :  havite  :  Ubarte  208,  :  lanie  404, 
havitin  :  lantm  407,  hetti  :  irgezzin  414,  nur  zweimal  auf  4: 
jMtfn  t  igmMAi  341, :  MM  021. 

Ebensowenig  durfte  sich  aus  dem  worttchats  die  bairisch« 
heimat  des  dicblers  dartun  lassen.  R.  stellt  auf  s.  94  eine  stait- 
Kobe  reibe  von  wOrtern  zusammen,  die  er  nach  den  belegen  in 
den  Wörterbüchern  als  oberdeutsch,  zum  teil  sogar  als  bairisch 
glaubt  bezeichoen  zu  köuneu.  er  verhehlt  sich  zwar  nicht,  dass 
die  Wörterbücher  keine  sichere  gewähr  für  die  Verbreitung  lie- 
fern; möglicherweise  müsse  dieser  oder  jener  ausdruck  von  der 
liste  gestriehen  werden,  -  im  ganzen  aber  halte  er  sie  doeh  fOr 
ansreiebend,  um  seine  ansieht  sa  festigen,  ich  habe  grofse  be» 
denken  dagegen.  ? or  aUem  darf  man  dech  nicht  vergessen,  dass 
in  unsrer  ältern  mhd.  liiteratur  die  oberdeutschen  denkmXler 
viel  zahlreicher  sind  als  die  mitteldeutschen,  bes.  als  die  mittel- 
fränkischen.  wir  kennen  also  den  oberdeutschen  Sprachschatz 
viel  vollständiger  und  dürfen  daraus,  dass  wir  ein  wort  nur  aus 
dem  oberdeutschen  belegen  künneu,  nicht  schliefsen,  dass  es  im 
fränkischen  fehlte,  besonders  aufechlbar  erscheint  dieser  scbluss 
für  alle  wOrter,  die  wir  im  abd.  auf  firSnkiscbem  gebiete  oder 
avfser  im  oberdeutschen  auch  im  niederdeutschen  cider  benach- 
barten nOrdHchen  mundarten  nachweisen  können,  so  sind  ans 
R.s  liste  folgende  wOrter  zu  streichen  :  dofintii  in  der  bedeutung 
•deshalb,  in  folge  dessen',  vgl.  as.  thanan  im  Hei.  und  thanana 
bei  Olfr. ;  fram,  gemeingerm. ;  dünen  'dröhnen'  (v.  453  (Terde  diu- 
will,  vgl.  Hei.  oSOl  thiu  erda  dunida);  touwen  'sterben',  vgl.  ahd. 
tOHUfen  (Otfr.),  as.  döjan  etc.;  geben  swv.  einem  mit  etwas,  ebenso 
as.  gebön;  liehen  'gefallen'«  vgl.  as.  Hcön;  sich  entuon  *sich  Ofifaen' 
^Utost  sieb  nur  noch  aus  dem  Melker  Maricnlied  nacbweisen',  aber 
im  ahd.  iat  das  wort  btaflg,  auch  bei  Otfr.  und  im  Tat,  vgl, 
auch  as.  emtdän;  gemegm  swv.  'helfen',  vgl.  jis.  wigin,  auch  te 
SWT.  erkunnen,  dessen  partic.  irkunnit  v.  407  auf  guot  reimt,  er- 
klJlrt  R.  für  oberdeutsch;  der  dichter  brauchte  natürlich  «r- 
kunnöt;  'im  reimzwang'  sagt  R.,  denn  im  ahd.  folgt  das  wort  der 
dritten  schwachen  conj.,  wie  g.kunnan;  aber  as.  gikunnön  bietet 
uns  die  form,  die  A.  verlangt,  nur  wenige  Wörter  bleiben  übrig: 
die  alterlQmlicheo ,  poetischen  substantiva  hgrebrmU  436  und 
maigaiU  447;  das  veraltele,  nur  in  adrerbialeB  ferbindungen 
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mit  tu  und  %$  gebnucbte  anhourte  (vgl.  Is.  ass  antwerdin); 
ieärphe  v.  603  neben  scarph  238  (dieses  ist  auch  im  oberd.  die 
gewobniicbe  form)  und  ein  paar  verbale  composita  :  sich  erkennen 
♦sich  besinneD,  in  sich  geho'  828,  bedriezen  ^  verdriezen  696 
und,  vielleicht  das  auffallendste,  vermanen  663  io  der  bedeutuog 
Weraebten,  verscbmübeD'  (vgl.  aber  0.8  fir-wm4n),  betchtedt- 
werter  aU  daaa  dioie  in  md.  deDkmllera  nicfat  naebwcisbar  sind, 
Mheint  Mir,  daaa  mehrere  wOrter  und  rönnen  des  A.  io  der 
reicheo  oberdentschen  litteratur  nicht  begegnen  :  glünun  HIrObnen' 
454,  vgl.  an,  glymja;  ernte  v.  604  '  wolwollend';  stime  in  der 
bedeutung,  die  das  wort  in  dem  compositum  ougistime  849  *augeu- 
höhle'  hat.  auch  ktmhoum  (di.  hten-bourn)  369,  v?as  R.  ganz  will- 
kürlich durch  das  tanboum  der  Kehr,  ersetzt,  scheint  wenigstens 
im  bairischeu  unbekannt;  das  adv.  ere  v.  307  io  der  ferbindung 
ipttm^,  das  er  gleicfaHiHa  durch  emendalian  beseitigen  nsehtt, 
obwol  es  dareh  den  renn  geachVttt  kt,  kommt  im  oberd.  nichl: 
vor,  wol  aber  im  mndd.  (Mndd.  wb.  v  71^,  34;  vgl.  auch  looMt- 
ebenda  592^  38);  wilenir  ist  dort  und  im  mndl.  io  häu- 
figem gebrauch ,  im  oberdeutschen  wilenS  nur  spärlich  belegt. 
haben  im  sinne  von  heben  v.  282,  das  R.  93,  11  beanstandet, 
braucht  auch  liermann  von  Fritzlar;  nndersitzen  in  der  bedeu- 
tung 'sich  furchten'  v.  502.  592  (an  der  ersten  stelle  eine  andere> 
iMdeutung  aozunebmeo,  hat  man  lieineD  grund)  ist  nur  aus  dtnr 
A.  nachgewiesen,  ebenso  mUrfium  fuA  —  erschrak;  ohne  dan 
reiez.  auch  sonst,  aber  nicht  im  oberd.;  und  derartiges  wird 
wol  noch  mehr  zu  finden  sein,  mir  scheint  also  nach  wie  vor 
die  mundart  des  dichters  nicht  sicher  bestimmt. 

Die  verse  im  A.  sind  wie  in  andern  gleichzeitigen  gedichten 
sehr  frei  gebildet,  eine  erhebliche  zahl,  freilich  nicht  die  hälfte, 
lassen  sich  als  nach  strenger  regel  gebaute  viertacter  lesen,  die 
bebungen  fallen  immer  auf  spracblicb  betonte  sUben;  der  ein- 
xolne  ftifo  enthalt  nidit  mehr  als  6ine  senknng,  wonn  d|e  ho» 
tonte  Silbe  lang,  nicht  mehr  als  swei,  wenn  sie  knn  ist;  der 
anftact  überschreitet  nicht  das  mafs  zweier  unbetonter  silbon^ 
aber  neben  solchen  versen  stebn  einige,  in  denen  man  mühe  hat, 
vier  bebungen  unterzubringen,  und  anderseits  nicht  wenige,  die 
ein  so  umfangreiches  Silbenmaterial  umschliefsen  ,  dass  man  sie 
leicht  mit  6.  7.  8  bebungen  lesen  kann;  zuweilen  lassen  sich 
diese  langen  verse  in  zwei  regelmäfsige  viertacter  zerlegen  :  316 
JPItöri  ««orln  ü  ci  wi'ge  gemd.  716  tots  dOMMm  wär4 
hängin  mit  $MS»  718  tdmc  imti  ts^hmd  «da  dir  girdk  imü  wn^ 
ii^vdlr.  748  Dd%  Aer  iMtr9  Hrb^  Mli  wbr  Mi»  etc.  woher 
dieso  mannigfaltigkeit  stammt  :  ob  sie  sich  aus  den  strengoren 
formen ,  die  uns  in  den  altdeutschen ,  wol  sämtlich  von  geist- 
lichen verfassten  gedichlen  vorliegen ,  entwickelt  haben,  oder  ob 
neben  diesen  andere,  freiere  formen  existierten  (vgl.  die  freiheit 
des  as.  allilteratioosverses),  die  erst  später  io  der  htteratur  zur 
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geUung  kameo,  will  ich  nicht  entscheiden,  für  möglich  halt  ich 
jedesfails  das  erstere.  schon  bei  Otfr.  Gnden  wir  verse,  in  denen 
im  auftact  und  im  ersten  fufs  auch  nach  langer  silbe  zwei,  drei, 
im  auftact  sogar  vier  uobetoote  silbeu  aebeo  einander  siehn,  auf 
die  kein  ictos  entfitUt.  sie  konnten  die  bahn  zu  gröfserer  uo- 
gebondenheit  Offnen  und  bewflrken,  dase  nicht  nar  der  umfaog 
der  einzdnen  fQfae  gelegenüich  vermehrt,  sondern  auch  die  tabl 
der  hebuogen  ▼erSndert  wurde,  denn  wo  mehrere  unbetonte 
Silben  neben  einander  steho,  sind  sie  doch  nicht  in  gleichem 
niafse  unbetont,  im  vertrag  erscheinen  die  weniger  unbetonten 
als  untergeordnete  hebungen,  die,  wenn  sie  auch  zunächst  im 
verse  nicht  mitgezählt  wurden,  doch  den  keim  zu  neuen  selb- 
stäudigen  hebuugeu  enthielten,  und  da  ferner  auch  die  ictus  des 
regelnUirsigeQ  versea  nicht  gleich  stark  sind,  haoptp  und  ndien- 
bebongen  wechseln,  so  konnten  im  vortrage  die  nebenhebungen 
so  sehr  znrOcktreten,  dass  sie  als  hauptbebungen  Oberhaupt  nicht 
mehr  empfunden  wurden,  auf  diese  weise  konnte  also  das  ge- 
fühl  für  das  normalmafs  des  verses  abgestumpft  werden  und 
neben  den  versen  von  vier  hebungen  sich  andere  von  einer 
gröfseren  oder  kleineren  zahl  von  hebungen  ergeben  ^.  Voraus- 
setzung für  diese  entwicklung  aber  scheint  mir  zu  sein,  dass 
die  Vortragsweise  die  versicten  nicht  stark  hervortreten  liefs; 
denn  wenn  die  verse  mit  starker  hervorhebung  des  rhythmns 
gesprochen  wOren,  hätte  nnsicherheit  Ober  die  zahl  der  hebungen 
nicht  entstehn  können,  in  einer  der  gewohnlichen  rede  stark 
genäherten  Vortragsweise  vermot  ich  den  grund  für  die  lockemng 
des  Versbaues. 

Je  gröfser  nun  die  freiheit  ist,  die  sowol  die  einzelnen  füfse 
als  das  mafs  der  verse  gestatten,  um  so  schwerer  ist  natürlich 
zu  entscheiden,  wie  die  einzelnen  verse  zu  scandieren  sind,  soll 
man  zb.  v.  623  mit  sechs  hebungen  lesen  :  dd'  diz  drtni  wi'f  mit 
dimi  kMi  lag,  oder  mit  doppeltem  auftact  und  fttnf  hebungen, 
oder  mit  vier  hebungen  und  Qberfülltem  zweiten  fufs  :  dd  dw 
drmt  wt'f  mit  demi  kbuU  Idg,  oder  mit  vier  regelmäfsigen  füfsen 
und  viersilbigem  auftact  :  dd  diz  ami  wi'f  mit  demi  kinde  ld§> 
ich  ziehe  die  letzte  form  vor,  andern  möchte  die  vorletzte  besser 
gefallen,  ich  glaube,  wenn  hundert  gelehrte  unabhängig  von  ein- 
ander die  tacle  in  den  versen  des  A.  abgrenzen  sollten,  nicht 
zwei  würden  zu  ganz  gleichen  ergebnissen  kommen,  und  viel 
anders  wird  es  auch  bei  den  recitatoren  des  11  jbs.  nicht  ge- 
wesen sein,  denn  die  dichter  selbst  wurden  in  diesen  versen  wol 
nicht  durch  bestimmte  regeln,  sondern  nur  duich  ein. in  der 
Oberlieferung  wurzelndes  gefühl  geleitet,  das  zwar  nicht  ein  blin- 
des ungefähr,  aber  doch  grofse  freiheit  gestattete.  —  die  dar- 
legungen  Its  auf  s.  95  f  lassen  wahrnehmen,  dass  er  im  ganzen 

'  der  versuch  KaufTmanns,  aach  für  Otfried  verse  von  drei  heboogeB 
aU  eine  regelmäHsige  form  aachzaweisen,  hat  mich  nicht  überzeugt. 
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die  vene  so  lesen  will,  dass  sie  das  mafs  von  vier  hebuDgen 
Dfcht  QberscbFeiten«   lieber  oimmt  er  ?ielsilbige  auftacte  und 

Senkungen  an,  als  versa  von  mehr  als  vier  hebungen.  ich  glaube 
mit  recht,  denn  wena  sich  auch  oft  mehr  als  vier  hebungen  an- 
bringen lassen,  so  treten  doch  bei  weitem  in  den  meisten  dieser 
langen  verse  vier  silbeo  als  haupthebungen  hervor,  die,  für 
weiche  er  fünf  hebungen  annimmt,  hat  er  s.  96  aufgezählt;  mehr 
als  fflnf  laset  er  nicht  su.  ja  aach  einige  von  den  fOnfmal  ge^ 
hobenen  vereen  mOcht  er  auf  das  normalmafs  zorOckftlbren,  in- 
dem er  aonimmt»  dass  ibre  klingenden  reime  nicht  wie  gewöhn- 
lich anf  zwei  tacte  zu  verteilen  sind,  diesen  ausweg  mOcbt  ich 
jedoch  nicht  benutzen,  der  gebrauch,  Wörter  der  form  -i  x  im 
versschluss  als  doppeltacte  zu  betonen,  behauptet  sich  vom  ahd. 
bis  in  das  mhd.  und  in  gewisser  weise  darüber  hinaus,  und  da 
in  diesen  rhythmisch  wenig  geregelten  verseu  das  charakteristische 
des  poetischen  Vortrags  ganz  wesentlich  in  den  gereimten  schiuss- 
cadenien  gelegen  haben  musa,  so  ghiub  ich  nicht,  daaa  der 
dichter  ihre  eigentümlichen,  fest  ausgeprägten  formen  irgendwo 
aufgegeben  habe,  um  ein  doch  nicht  festgehaltenes  gleichmafs  in 
der  zahl  der  füfse  zu  erzielen,  zweifelhaft  dagegen  ist  mir,  wie 
er  Wörter  der  form  '  x  im  versschluss  behandelt  habe,  wo  sie 
die  dichter  der  ahd.  zeit  bekanntlich  mieden,  gleichbedeutend  mit 
J.X  waren  sie  ihm  nicht;  aber  v.  282  reimt  er  doch  haben'. 
Stuiben,  v.  743  itundin  :  willicumm,  v.  603  widewin  :  sidde  (di. 
1^),  und  mehrere  vene  lesen  sich  bequemer,  wenn  man  im  reim 
die  betonte  kurze  silbe  den  ganzen  tact  follen  lüsst  :  521  dne 
wdrd  giMrin  ein  künb^^  542  demt*  dimä  himilschi  dugku,  553 
her  vieng  sicA  ce  demi  gräte  ^  554  scAtere  iUer  Wz  demo  grdvi, 
auch  der  vers  216  in  eimo  glase  (:  se),  den  R.  als  unerträglich 
mit  dem  folgenden  zur  einheit  verbindet,  wodurch  denn  auch 
die  Verbindung  der  beiden  vorhergehndeo  zu  einem  verse  nötig 
wird,  wäre  dann  nicht  unmöglich,  übrigens  scheint  mir,  dass 
manche  verse,  die  R.  mit  fünf  hebungen  iist,  andern,  die  er  als 
>riertacter  nimmt,  wesentlich  gleich  sind  und  wie  diese  scandiert 
werden  können,  so  les  ich  v.  53  mit  dreisilbigem  auflact  her 
streif  diu  bürg  ci  Cristes  iigini;  v.  346  st*  muostin  Römerin  äUe 
dienen  mit  drei  silben  im  auftact  und  im  ersten  fufs.  (drei  silben 
im  ersten  fufs  sind  sehr  haußg,  ein  schwach  betontes  verbum 
im  dreisilbigen  auftact  nicht  selten;  vgl.  233.  121.  616.  685.  818, 
vielleicht  auch  697;  jedesfalls  hat  auch  iu  diesem  verse  das  ver- 
bum nur  geringen  sprachlichen  tou,  uuil  je  freier  der  bau  der 
verse  ist,  um  so  weniger  darf  man  Verletzung  der  uatürhchen 
hetonung  im  vortrage  annehmen.)  in  v.  565  ergibt  die  natQrliche 
betonung  vier  silben  in  der  Senkung  des  ersten  fnfses :  ti  WrtiH 
st  wider  sünde  vehten;  ebenso  lässt  sich  659  scandieren  :  didce 
in  dnevufuin  die  läntheirrin  und  747  Crist  haoä  dir  disi  ding 
iriugU,  wo  haoü  einsilbig  gelesen  werden  kann;  (vgL  solche 
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Überladungen  im  ersten  fufs  nach  kurzer  tonsilbe  in  v.  325. 
630.  747.  861.  121,  nach  laoger  ia  t.  484. 109.  197.  207.  640. 
43.  301).  ganz  aftbedeaklicb  MbtiBt  mir  ?.  775  lor  ti  jpinAi 
wtBÜ  4's  wHÜgim,  wo  nur  fier  silben,  4ereo  enie  kon  ist,  den 
enten  fufä  füllea.  ^  Terse  fdn  weniger  als  vier  hebangeii 
nimmt  R.  nicht  an;  mir  ist  es  zwäfelhitft,  ob  der  dkdiler  an 
Qberall  vermieden  habe,  der  Vortrag  wenigstens  liefs  in  versen 
wie  2  von  alten  dingen  297  dä  vanter  tnn«,  701  dä  saeh  er 
inne  und  io  dem  schon  angeführten  in  eimo  glase  schwerlich  vier 
tacte  empfinden,  vielleicht  auch  nicht  in  solchen  wie  163  m 
%ungm  sibenzog,  276  mir  dan  eeken  jär,  836  her  schrei  aU  tmt 
woi.  Münden  sie  nnter  venen  ^on  regelmafsigem  bau,  so  würde 
man  sie  freilieh  viertictig  lesen;  sber  im  Anno? 

In  der  brhandlung  des  textes  sah  sich  R.  dnreh  die  ge» 
pflogeoheit  der  MMG.,sicb  möglichst  der  bauptquelle  anzuschliefiwa, 
einigermafseo  gehemmt,  er  hat,  wie  er  s.  113,  41  ausführt,  im 
ganzen  Opitzens  toxt  in  unveränderter  Orthographie  widergegebeo, 
obwol  er  dadurch  in  gegensatz  zu  seiner  ansieht  über  den  ur- 
sprünglichen dialekt  trat,  ich  halte  diese  anerkennung  des  her« 
kommeos  fdr  ein  glflck,  Ja  ich  wünschte,  der  berausgeber  hätte 
sich  noch  enger  an  seine  vorläge  angeschlossen,  nicht  nnr  hat 
er  in  den  reimen  geSndert,  damit  sie  nicht  ongenaner  eracheineB 
alt  sie  in  wurklichkeit  sind ,  zb.  inne :  grimmm  geschrieben  Air 
inne  :  grimmin ,  vorhtin  :  worhtin  für  «oitifi :  worhtin ,  gedinge : 
bringen  für  ge^nge  :  brengin ,  Vrankan  :  man  für  Vrankin  :  man, 
sondern  er  hat  auch  im  inneru  der  verse  allerlei  orthographische 
ändern n gen  vorgenommen,  die  grofsen  anfangsbuchstaben  in 
got,  küning,  sente  hat  er  stillschweigends  beseitigt,  u  und  v,  i 
und  j  geschieden;  Opitzens  ü,  das  wol  jedesftlls  ein  u  der  hs» 
vertritt  (65,  35),  ersetst  er  nicht  durch  «n,  sondern  je  nach  deaa 
etymologischen  wert  durch  u,  tür  eAi^  germ.  k  sehreibt 
er  ch,  die  formen  die  und  diu  hat  er  in  herkömmlicher  weise 
nach  oberdeutschem  gebrauch  normalisiert,  ahnlich  die  endungeo 
des  adjectivums;  für  cunt  in  v.  61  schreibt  er  /fwnf^,  weil  das 
wort  sonst  mit  k  geschrieben  sei,  udglm.  an  und  für  sich  sind 
die  meisten^  dieser  änderungen  sehr  harmlos,  brächten  sie  Dur 
nicht  den  nachteil  mit  sich,  dass  der  text  durch  zahllose  Ver- 
weisungen auf  die  kritiseh«i  aomerkuogen  vemniiert  nnd  dieae 
durch  die  angäbe  des  Qberlieferten  Ober  gebfthr  angeschiwelll 
sind,  sumal  die  gewiasea^ftigkeit  dea  hecanagdbera  an  weit 

*■  R.  s.  95,  42  betont  von  allen  dingen  ;  ich  würde,  wenn  ich  vier  ietM 
anterbriogen  sollte,  von  alten  dingin  vorziehen. 

■  der  Schreiber  braucht  vor  e  nnd  »  immer  Jk,  weil  er  vor  diesen  boch- 
staben  e  in  der  bedeutuog  von  »  setzt;  vor  o,  u,  a  scbreibt  er  gewöhnlich 
k,  Biebt  Mlteo  aber  «och  e;  dsss  etmt  io  v.  61  mit  e,  in  254.  W8  niiC 
k  geschrieben  ist,  kann  reiner  zufall  st  in.  auch  dass  die  form  c hristis  y.lOi 
sicher  dem  drucker  angehöre,  weil  die  deutsche  form  nur  hier  mit  eh  er- 
lebeine,  leuchtet  mir  nicht  ein;  v.  257  steht  doch  aucii  aülffllrürt 


MmGBB  CflMrfUH  I  2 


357 


geht,  dass  er  selbst  für  orthographische  änderungeo  wie  üz  für 
tu  oder  beidinthalb  für  beidint  halb  den  autor  anführt,  für  den, 
der  die  ausgäbe  benutzt,  ist  es  verdrieMdi,  «ugeobhcke  auf 
die  aMBerknageB  TefwieBM  Eia  merö^ü  wd  tei  meiilens  gleich- 
giltiges  seug  EU  findleii.  urMknüraiger  ivflre  es  m.  e.  gümes, 
wenn  R.  wie  Kraus  TerHabreo  wäre,  die  sobreibweise  te  hs.  in 
der  eialeiUMg  charakterisiert  und  dabei  angegebea  bütle,  iowie- 
fero  sie  ihm  einer  flndening  bedürftig  erscheine,  im  text  sie  aber 
festgehalten  hätte,  der  kritische  apparat  wäre  dadurch  auf  einen 
engen  räum  zusammengeschrumpft  und  die  würklich  wesentlichea 
emendatiouen,  deren  nur  eine  kleine  zahl  ist,  um  so  deutlicher 
hervorgetreten.  —  ao  einigen  stellen  fass  ich  die  Überlieferung 
anders  auf  als  R.  in  v.  57  schreibt  er  für  die  «sei  geseeptu  t 
a»  Mäd  geK,^  weil  in  y.  33  gete«^  als  fem.  stehe,  ieh  i^ube, 
dass  an  beiden  stellen  verschiedene  wOrter  gebraucht  sind,  an  der 
ersten  das  fem.  ahd.  giscaft,  an  der  andero  das  nentr.  ahd.  gis- 
eafti,  auch  die  bedeutung  ist  verschieden,  v.  403  nehm  ich  dos 
nicht  als  conjunction  sondern  als  pron.  rel. 

Die  vorstehnden  bemerkungen  zeigen,  dass  der  unterzeich- 
nete in  vielen  und  nicht  unwesentlichen  puucten  die  aufgäbe  an- 
ders wflrde  behandelt  haben;  aber  der  ieser  wird  nicht  rerkennen, 
dass  es  sich  hier  teils  um  den  ungelösten  widerstreit  digemeiner 
anschauungen  handelt,  teils  um  fragen,  für  deren  fdclMre  ent-» 
Scheidung  uns  vieUeicht  die  mittel  fehlen,  die  auTsererdentliohe 
Sorgfalt,  der  eindringende  fleifs  und  das  überlegsame  urteil,  wo- 
mit der  herausgeber  seinen  gegenständ  und  die  ganze  darauf 
bezügliche  litteratur  nach  allen  richtungen  durchforscht  hat,  ver- 
dient jedesfalls  rückhaltlose  anerkennung  und  unbedingten  dank. 
Bonn,  den  13  m^rz  1897.  W.  Wilmais^s. 


Esther  im  deatschen  nod  lateinischea  drama  dea  refonnationszeitalters.  eine 
litterarhfetorische  ontersncbnog  von  Rudm?  Schwartz.  Oldenborg 
and  Leipzig,  Schalzeschc  hofbuchhandlmif  und  hofbocbdmekeKi. 

ASchwartz  [1894].  276  ss.  S°.  —  4ra. 

Der  verf.  hat  sich  mit  dem  eifer  des  anf^ngers  seiner  mühe- 
vollen aufgäbe  unterzogen  und  die  inhallsangaben  von  mehr  als 
dreiibig  deutschen  und  lateinischen  drameu  aneinandergereiht,  den 
«uaouDenhaog  mit  der  Bibel  Uberatt  sorgi^ltig  geprüft  und  das 
abhangigkeitsverhaltnis  der  stocke  untereinandiv  klargestellt,  wie 
das  drama  des  16  jhs.  zumeist  ein  festaclus  ist,  so  kann  man 
das  Estherdrama  unter  die  faochzeitsspiele  einreihen;  bei  einigen 
der  vorliegenden  stücke  ist  dieser  aufsere  anlass  der  aufftthrung 
auch  ausdrückUch  bezeugt,  dabei  boten  die  fi<,'uren  der  Vastbi 
und  Esther  willkommene  gelegenheit  zu  contrastierender  gegen- 
tlberstelluog  weihlicher  hoffart  und  demut.  in  andern  stücken 
allerdings  beansprucht  die  figur  des  Uaman  das  hauptinteresse, 
dann  richtet  sich  die  tendeni  natürlich  gegen  Ae  gewalttatigkeit 
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und  Verschmitztheit  des  hofmanoes;  auch  der  gegensatz  zwiscbeo 
Persern  und  Juden  bot  nicht  selten  den  anlass  zur  hervorkehruog 
antikatholiscber  tendeDien. 

Was  in  dem  forliegenden  buche  lanScbst  tadel  Terdieiit,  ist 
die  anfterordeDtliche  breite  der  darstelluDg  ond  die  'oaive  Offen- 
herzigkeit', mit  welcher  der  ferf.  den  alten  dramatikero,  die  ihre 
Sache  eininal  nicht  besser  verstanden,  seine  eigene  flberlegenbeit 
zu  fühlen  gibt,  so  wird  Sch.  nicht  müde,  die  naive  technik  mit- 
leidig zu  belächeln  und  jeden  verslofs  gegen  die  aristotelischen 
einheiten  mit  kopfschütleln  zu  rügen,  mit  sichtlichem  behagen 
geht  er  den  realistischen  neigungen  des  16  jhs.  nach  und  mao- 
ches  derbe  zOtlein  wird  wie  eine  oase  in  der  wüste  einer  er- 
mfldenden  lectflre  hegrüfst  und  aufgetischt 

Es  wSre  aber  unbillig,  einen  tadel  gegen  die  fleirsige  arbeit 
zu  richten,  die  sich  im  wesentlichen  an  das  muster  jener  ar- 
beiten gehalten  hat,  die  für  andere  stofTkreise  bereits  vorlagen, 
der  tadel  trifft  die  arbeiten  dieser  art  überhaupt,  es  ist  bekannt, 
dass  sie  in  letzter  linie  auf  anregungen  WScherers  zurückgehn, 
der  übrigens  durch  seine  knappen  aualysen  und  die  artikel  in 
der  ADB.  die  sache  mehr  gefördert  bat,  als  die  umfangreichen 
susammenstellungen,  die  darauf  gefolgt  sind,  quo  usque  tandem? 
mochte  man  unwiUkOrlich  ausrufen,  sollen  diese  ttbersichtliclieB 
bebandlungen  einielner  stoffkreise  in  solcherweise  weitergeflibrt 
werden,  so  bietet  sich  allerdings  noch  einer  langen  reihe  von 
candidaten  gelegenheit  zu  dissertationen,  die  immerhin  den  vor- 
teil für  sich  haben,  dass  sie  neues  material  zu  tage  fördern,  aber 
derjenige,  der  schliefslich  daran  gehn  wird,  die  resultate  all  dieser 
forschu Ilgen  zusammenzufassen,  wird  dadurch  weniger  gefördert 
werden,  als  wenn  er  das  ganze  wüste  material  selbst  nochmals 
durcharbeitet,  es  ist  nun  in  diese  entlegenen  wiokel  der  litteratur- 
geschichte  genug  hineingeleuchtet  worden,  vielleicht  bietet  der 
zweite  band  von  Creiienachs  geschichte  des  dramas  eine  iur> 
sammenfassung,  die  derlei  detailarbeiien  überflüssig  macht 

Haben  sie  aber  noch  irgendwelche  berechtigung,  so  mögen 
dabei  folgende  gruudsätze  befolgt  werden  :  langatmige  analysen 
von  dramen,  die  nichts  weiter  als  den  dialogisierten  text  der 
Bibel  bieten,  sind  ebenso  zu  vermeiden  wie  die  breiten  inhalts- 
augaben  jener  stücke,  die  in  neudrucken  zur  benutzung  bequem 
▼oriiegen.  sudelwerke,  wie  sie  namentlich  gegen  das  ende  des 
16  jhs.  immer  häufiger  su  tage  treten  —  in  der  Torliegenden 
arbeit  bietet  das  drama  des  Markus  Pfeffer  ein  beispiel  — ,  fer* 
dienen  nicht  eine  so  eingehnde  beschäfligung.  es  genOgt,  weno 
wir  wissen,  dass  das  stück  aus  Voilb,  Pfeilschmidt  und  Locke 
zusammengetragen  ist,  und  dass  namentlich  die  entlebnungen  aus 
Locke  auf  ein  fremdes  drainengebiet  hinübergreifen,  ohne  dass 
der  versuch  gemacht  wird,  sie  mit  der  handlang  in  zusammeo- 
haug  zu  briugen.    es  erscheint  lächerlich,  autoren,  die  in  er^ 


Digitizea  L7  GoOgl 


SCBWAtn  B8TBKE  IM  DRAMA 


35» 


fülluDg  einer  schweren  anntspflicht  nichts  gescheut  haben,  um 
ihre  Schüler  auf  den  Schauplatz  zu  bringen,  nun  scene  für  scene, 
ja  ?ers  für  vers  ihre  piagiate  nachzuweisen,  die  arbeiten  werden 
dann  in  demselbeD  mi&»  an  ftbenichtlicbkeit  gewinnen,  aU  rie 
an  umfang  verlieren;  wir  brauchen  aber  nicht  dasmaterial,  son- 
dern nur  die  resultate  der  Untersuchung. 

Diese  unnötige  brdte  macht  das  vorliegende  buch  sn  einer 

recht  unerquicklichen  lectüre;  sie  verführt  aber  auch  su  einer 
unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit  der  darstellung,  die  auch  an 
andern  arbeiten  dieser  art  mit  recht  gerügt  worden  ist.  daraus 
erklärt  sich  die  Vorliebe  des  verf.s  für  Verbalsubstantive  auf  -ung: 
'die  umherführung  der  Juden  bringt  Elans  Sachs  nicht  auf  die 
bühne*.  —  'Marducheus  erhebuug  in  Uamaos  rang  und  Stellung 
und  gewährung  der  bitte  Hesters,  die  Juden  räche  üben  zu 
lassen,  der  die  meidung  ...  auf  dem  Mse  folgt',  'ihre  be- 
lauschung durch  Mardochäus'  ...  s.  17  werden  *wir  nun  getreu 
dem  bibeltexte  sofort  auf  das  gaslmahl  versetzt*  usw. 

Alle  anerkennung  verdient  der  grofse  fleifs  des  verf.s,  der 
ein  umfangreiches  material,  das  fast  nirgends  lücken  aufweist, 
aus  den  entlegensten  bibliotheken  (in  Wien  existiert  eine  könig- 
liche bibliothek  nicht!)  zusammengebracht  hat.  in  der  lust  des 
samnielns  ist  er  weiter  gegangen,  als  bisher  Üblich  war,  und  bat 
auch  die  Jesuitendramen  und  -scenarien  herbeigezogen,  bei  der 
aufmerksamkeit,  die  man  neuerdings  auch  diesem  gebiete  der 
litteratur  schenkt,  muste  der  verf.  natürlich  bald  Überholt  werden, 
so  macht  Bablroann  in  seinen  Jesuitendramen  der  niederrheinischen 
Ordensprovinz  (Beihefte  zum  Centraiblatt  für  bibliothekswesen  x?. 
Leipzig  1896)  allein  7  Estherdramen  namhaft,  die  sich  jedesfalls 
noch  zahlreich  auch  sonst  vorfinden,  das  Jesuitendrama  aber  kann 
doch  nur  ein  rein  stofliiches  iuleresse  darbieten. 

Auch  die  umfangreiche  litteratur  über  das  alte  drama  ist 
mit  sorgfall  benutzt  worden,  einzelnes  scheint  dem  veit.  ent- 
gangen zu  sein  oder  hätte  doch  eine  anführung  verdient,  da  bei 
der  groD^n  Zerstreuung  des  materials  Zusammenstellungen  immer 
wider  am  platze  sind,  befremden  muss  es,  dass  gleich  anfongs 
der  hinweis  auf  jene  arbeiten,  in  denen  bereits  eine  Obersicht« 
liehe  Zusammenstellung  der  Estherdramen  gegeben  wurde,  fehlt 
(JMinors  einl.  zu  Hall,  neudr.  h.  79  s.  xxvn  und  HHolsteio 
Die  reformation  im  spiegelbilde  der  dram.  litt,  des  16  jhs. 
8.  108  fl).  auch  die  artikel  der  ADD.  boten  manche  anregung, 
80  der  artikel  über  Naogeorg  und  dessen  eigenartige  behandlung 
des  Estherstoffes. 
Wien.  F.  SnnuLBiu 
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GGhrLichtenbergs  schriftstellerische  tätigkeit  in  chronologischer  übersieht 
dargesteUt.  mit  uacblrägeD  zu  Lichtenbergs  Vennisebteo  tcbrifleo  and 
texikfitiiebeii  berichtif  lugeo.  voo  dr  Friedrich  LmfiBn*  GAttMgen, 
IMetericli,  1893.  iy  nod  192  as.  8*.  —  2,60  m. 

Der  «nte  femMh,  ilen  werken  des  grorsen  Satirikers  w 
einer  gereinigten  gestall  und  rar  YollsUlndigkeit  gn  verhelfen, 

ligt  hier  ?or.  wie  notwendig  cio  solches  UDternebmen  ist,  zeigt 
aufs  deutlichste  Adolf  Wilbra  ud  ts  geschickte  auswahl,  die 
ungefähr  gleichzeitig  erschienen  ist  (Stuttgart  1893);  sie  briugt 
wider  die  alten  fehler  der  Vermischten  Schriften,  so  in  der  köst- 
lichen parodie  auf  Lavaters  pbysiognomik ,  dem  Fragment  voo 
Bcbwansen,  die  stelle  ven  den  Gottinger  scbweiosjüngling,  den 
der  autor  hinerwehmd  statt  häuwiamerni  enpfleblt,  der  Aw^ 
gtitt  statt  haugeitt  zeigt,  und  unendlich  mehr,  die  Iwransgeber 
der  Vermischten  scbnften,  besonders  der  zweiten  ausgäbe  von 
1844,  haben  in  einer  weise  mit  Lichtenbergs  erbe  geschaltet, 
die  von  L.  viel  zu  milde  beurteilt  wird,  obgleich  er  selbst  falsche 
lesarten,  auslassungen  einer  grofsen  zahl  vou  artikeln  und  dafür 
die  aufnähme  eines  Forsterschen  aufsatzes  nachweist,  die  gröste 
Schwierigkeit  freilich,  die  sich  bisher  einer  historischen  erkeontnis 
Lichtenbergs  entgegenstellt,  kann  auch  L.  nicht  beseitigen,  nflmlich 
die  grorse  messe  der  Bemerkungen  vermiacbten  iobalts  in  den 
beiden  ersten  bänden  der  Schriften  zu  ordnen,  chronologisch  in 
fixieren  und  in  zusammenbang  mit  den  ausgeführten  werken  zu 
bringen,  auf  einige  solcher  bezüge  weist  L.  s.  169 — 173  hin, 
aber  im  ganzen  und  grofsen  kann  diese  aufgäbe,  die  für  Lichten- 
bergs denken  und  dichten  von  gröster  bedeutung  ist,  nur  durch 
die  autfindung  des  bisher  verschollenen  nachlasses  gelöst  werden, 
das  wenige,  was  Grisebach  (Die  deutsche  litteratur  1770—1870 
8.  68 — 72)  aus  dem  einzigsten  und  leisten  von  Lichtenbergs 
*waste-books*  mitteilt,  beweist,  was  aus  diesen  Gedankenbttchern 
für  eine  kritische  ausgebe  noch  zu  gewinnen  ist. 

Sehr  dankenswert  ist  L.s  gäbe  trotzdem,  indem  er,  etwas 
breit  und  raumverschwendend  freilich,  die  ersten  drucke  ver- 
zeichnet und  die  abweichungen  der  Vermischten  Schriften  auf- 
führt, erhalten  wir  zu  gleicher  zeit  eine  bibliographie,  Chrono- 
logie und  textkritik.  kleinere  uachträge  werden  abgedruckt,  die 
grOliMren  leidtf  nur  ▼erzeicfanet.  die  naofaweise  L.S,  die  ich  an 
eigenen  Sammlungen  prüfen  konnte,  erweisen  sich  durchweg  als 
zuverlässig;  einen  nachtrag  und  zugleicb  einen  weiteren  einblick 
in  das  unkritische  verfahren  der  früheren  herausgeber  bietet 
der  seltene,  L.  unbekannt  gebliebene  einzeklruck  :  '|?atnotif(^er 
SSct^troß  I  juT  I  2)?ct^t^olo0ic  |  l)cr  iDcutfd^cn  |  ncBfl  einer  Söoncbc  | 
über  bag  |  aKct^>^ob0ifc^c  ©tubium  |  überhaupt.  |  1773.  (16  ss.)  S», 
den  ich  aus  EGrisebachs  Sammlung  (vgl.  katalog  der  bücher  eines 
deutscheu  bibliupliileu,  1894,  ur  1034)  benutzen  durfte,  diese 
Zusammenstellung  von  Knauiwürttm  um  A>  fnmdMM  eäMt 
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Mtntehen  zu  bezeichnen  emptielilt  Lichteuberg  in  der  fein  iro- 
Dischen  vorrede  seinen  theuresten  Landesleuten  mit  den  worleo 
[s.  8] :  Ich  übergebe  ihnen  nemlich  hier  144  oder  gerade  12  Dutzend 
ähnliche  Redensarten  uod  fügt  hinzu  :  Lacht  aber  auch  nicht,  dasf 
üh  tndi  dieam  JI«lA  [mil  alwicbt  and  vernuDflmlfsig  zu  trinken] 
«n  timm  BüMekm  gtbe^  dm  kmm  3  gr,  ftoaftt,  dum  u  wän 
■wir  ein  leichtes  gewesen  es  zu  12  gr.  auKuurbeUen,  «An«  dass  ihr 
für  einen  Pfennig  mdir  Waare  bekommen  hättet,  dass  L.  mit 
künstlerischer  absieht  sich  auf  diese  zahl  beschrankte,  beweist  er 
auch  dadurch,  dass  er  Bürgers  sieben  beitrage  (an  Boie  10  v  73 
bei  StrodtmaoD  1 116)  unberücksichtigt  lässt.  seine  herausgeber  da- 
gegen fahren  plump  dazwischen,  indem  sie  an  ganz  willkürlicher 
•Idle  swei  hocbdeutsehe  vnd  am  acblat«  iwOlf  piatldentiehe  radena- 
arten  biDiufilgen  und  die  144  oder  gerade  12  DtüMmd  in  «Am 
Anzahl  verballhornen,  zahlreiche  sonstige  Inderungen  der  Ver- 
mischten Schriften  übergeh  ich  hier,  da  sie  nur  die  beobacbtangen 
L.8,  die  er  s.  163  0*  zu  allgemeinen  orthographischen  und  aprach- 
lichen  bemerkungen  zusammenfasst,  bestätigen. 

Zum  schluss  folgt  ferner  ein  Verzeichnis  von  unausgeführten 
litterariscben  plänen  Lichtenbergs  und  eine  nachlese  von  kleinen 
acbriften,  die  in  den  ausgaben  fehlen,  einige  nachtrage  dazu 
haben  aebon  ASaaer  (DLZ  1894  ap.  304)  und  BSeuffert  (Eupho- 
rien 1, 164)  gebracht.  Lichtenberg  beiUHge  in  den  Gottingischen 
gelehrten  anzeigen  zu  ermitteln  (s.  174),  wäre  wol  möglich  ge- 
wesen, da  die  Güttinger  uniTersitütsbibliothek  ein  exemplar  be- 
sitzt, dem  die  namen  der  recensenten  für  die  in  frage  stehende 
zeit  vollständig  beigeschrieben  sind,  auch  Lichtenbergs  anteil  an 
Bürgers  Münchhausen  war  zu  erwähnen,  vgl.  darüber  die  aus- 
gaben von  Ellissen  und  Grisebach  (coUection  Spemaun  292  s.xxviii). 
daaa  Bürgers  ^verschlag,  dem  bQcbernachdmck  zn  ateoern',  ai«^ 
in  aeinen  werken  nicht  finde  (a.  16),  iat  unrichtig;  er  steht  in 
Beinbards  ausgäbe  (Wien  1S12)  5,225  uod  bei  Grisebach*  290.  — 
über  die  drucklegung  des  Timorus  durch  FNicolai  (s.  9.  164)  vgl. 
Ramler  an  Nicolai  [ungedruckt,  Kerstin  12.  vii.  73)  :  Mir  ist  dieser 
Tage  ein  Werkchen  zu  Gesicht  gekommen,  welches  von  der  Be- 
kehrung zweyer  Juden  durch  Lavaters  Schriften  und  durch  Met- 
würste, handelt  :  der  Verfasser  des  Sebaldus  mufs  mir  sagen,  wer 
es  geschrieben  hat,  oder,  im  Fall  der  Weigerung  oder  des  vor- 
gegebmuH  Nidihoiueiu,  toU  er  tMst  für  den  ferfaeter  gekaken 
werden.  V.[on]  lt.[ecftlf]  W.legen],  worauf  Nicolai  antwortet  [Berlin 
21.  VII.  73] :  Den  Verfiueer  des  Timorus  kenne  iA  tk  der  Thai 
nicht*  [vgl.  dagegen  Verm.  Schriften  viii  81.]  Er  mufs  vermuth- 
lieh  in  Göttingen  seyn.  Dafs  dies  Werkgen  nicht  von  mir,  werden 
Sie  freilich  merken.  Ich  hätte  verschiedenen  allerliebsten  Witz  viel- 
leicht nicht  in  meinem  Gehirn  angetroffen,  aber  vielleicht,  hätte  ich 
mich  gehütet,  hin  und  wieder,  den  einmahl  angenommenen  Cha- 
rakter fester  zu  beobachten.   Sonst  hat  mir  diesee  Werkgen  eehr. 

A.  F.  D.  A.  XXIII.  24 
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viel  Vergnüg  gemadU,  ob  idt  gkieh  noch  mit  keinem  Mnuehem 
Amwi  gesproAen.'  Dmm  untre  Theologen  3Mm  doMer  den 
Mmd  ei»  wenig  in  ik  Breite,  und  tkm  de  eb  ee  mell  der 
Wdt  wäre. 

Lichtenbergs  b riefe,  in  denen  seine  laune  oft  am  freiesten 
spielt  und  die  auch  Wilbrandt  nicht  ausgeschlossen  hat,  fehlen  leider 
ganz  in  L.s  übersieht,  auch  bei  diesen  zeigt  sich  dieselbe  willkür  der 
herausgeber.  wie  zb.  WMeyers  musterhafles  Verzeichnis  der  band- 
Schriften  im  preufsischen  Staate  i  1,  276  nachweist«  ist  der  erste 
vou  LichteDbergs  briefen  an  den  coiwistortalsekreUlr  FPWoUT  m 
HaoBOfer  (VeriD.Behr.8t326)  eio  gaos  eigeDDiilcfatiges  coDglometit 
¥00  sfltsen  aus  drei  umfangreichen  briefen,  däzu  mit  falschem 
datum.  ähnlich  steht  es  bei  den  meisten  briefeo,  deren  originale 
ich  collationieren  konnte,  eine  neue  Sammlung,  die  Wackerneil 
schon  1879  in  Edlingers  Litferaturblatt  3,365  versprach,  steht 
heute  noch  aus ,  obwol  allein  aus  gedruckten  quellen  manches 
nachzutragen  wäre,  ich  verzeichne  ohne  anspruch  auf  Vollständig- 
keit folgende  briefe,  die  auch  bei  Goedeke'  iy  239  fehlen : 
«B  Althof  80.  n.  98  Holt«  Dreihondert  briefe  n  1S9. 

ArehenhoU  16. fi.  94  ebda  n  186. 

GFBeneice  15.  vin.  84  Ans.  xxn  124. 

Bürger  8.xi.88  Slrodtmann  ni  201. 

Dieterich  undat.  Gesellschafter  1836  bl.  9  s.  42.  [das  urteil 
über  Bürgers  Frau  Schuips  Verm.  Schriften  vii  73  ist  ebenfalls  an 
Dieterich  gerichtet,  vgl.  StrodUnaun  n  276.]  —  11.  m;  19.  ni;  9.  iv.  72 
Grisebach  Die  deutsche  litteralur  1770 — 1870  s.  18 — 36. 

KleiB  20.  VI.  83  Zeitung  für  die  elegante  weit  1821  nr  88. 

llatthis8on'21.n.  94  Hatthissons  Littenr.  nachlass  tv  108. 

Merek  |qII  79;  20.x.  86  Wagner  Briefe  ans  dem  fireundeskreiie 
TOB  Goethe,  Herder  usw.  (1847)  s.  162.  269. 

PL  WM  ey  er  märz  89  Zur  erinnerung  an  FLWMeyer  i  285. 

JGUüUer  16.vu.94  UScbröder  Job. GoUw.MaUer(ltxehoe  1843} 
s.  118. 

JDReuss  14  briefe  mit^jeteilt  von  Wackerneil  in  Edlingers 
Litteraturblatl  1879  nr  23  und  26.  [die  undatierte  nr  13  gehört  in 
den  juli  1797,  s.  417  i.  28  ist  statt  «Grewnrt*  i«  Ictoi  «Gracoiift*.] 
10  Buimnem,  ohne  kenntnis  des  ersten  drucks,  widerholt  von  Sche- 
maiin  :  Biniges  aus  dem  Reiissschen  briefwoohsel  (1888)  s.  18  ff. 

▼Eiedesel  18.  vit.  67  Neueste  wdtkando  von  BMrllallen  (1847) 
m  103. 

Spener  22.  x.  78  Hoitei  Dreihundert  briefe  n  135. 

Von  den  17  briefen  an  Schernhagen  in  Spangenbergs 
Neuem  vaterländischen  archiv  1825  i  108  sind  in  den  Verm. 
Schriften  nur  12  widerholt;  die  briefe  an  Nicolai  (kgl.  bibliolhek 
in  BerUo),  Bbeit  und  Esehenburg  (jetzt  in  Wolfeabüttel  vereinigt) 
leimen  eine  colbtion.'  [das  Goethe-  und  Schiller-arcbiv  bestlit 
anber  den  swei  in  den  Verm.  achriften  vit  232  abgedruckten 
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briefen  an  Goethe  noch  drei  ungedruckte  vom  7.  x.  93,  18.  iv.  94, 
15. 1.96,  ferner  die  drei  briefe  an  GForster  Verm.  8chr.  vii  196. 
197.  200t  einen  brief  an  Blumenbach,  undatiert,  und  drei  an 
Büttoer,  17.  m.  73,  8.  vi.  86,  22.  tu.  91.]  von  uugedruckten  briefeD 
lassl  sieb  leiebl  eine  sUtlUche  auabl  lasuMDcnbriogeD;  WMejer» 
scboD  erwIhDtes  bssveneicbDis  leigt  im  regiiter  i  3, 115  bequem 
die  in  Gottingen  liegenden ,  vieles  befindet  sich  im  privatbietils 
und  bei  händlero.  oft  hewabrbeitet  sieb  selbst  in  deo  kleinstea 
billets  Goethes  wort :  'Wo  er  einen  spafs  macht,  ligt  ein  problem 
verborgen',  die  v^rertvollen  briefe  an  Iley  n  e  sind  leider  zerstreut, 
einen  vom  14.  vi.  94  über  Bürgers  begräbnis  bab  ich  auszugs* 
weise  in  einem  privatdruck  zur  einweihung  des  Gouinger  BUrger- 
denknab  TerOffeotlicbt,  den  frObeeten  von  Lichtenbergs  erster 
reise  nach  England  (London,  17.iv.70,  an  demselben  tage  aa 
Kästner,  Verm«  scbriften  m  297),  den  OAScbuli  besitzt,  teil  ich 
bier  unverkOnt  mit,  da  er  die  ersten  mächtigen  eindrtlcke  eng» 
liscben  wesens  auf  Ucbtenberg  veranschauhcht: 

London  den  17  April  1770 

Wohlgebohrner  HE. 
lIocbziiehreDder  HC.  Hofrath 
Heule  vor  8  Tagen  bin  ich  endlich  nach  eiaer  sebr  besdiwer* 
lieben  Beise  von  15  Taigen  gtsuader  ab  ich  vemnthele  hier  üb  dieser 
nngebenem  Stadt  angelangt.  Bs  ist  unglaoblicb  was  die  Menge  von 
neuen  Gegenstinden ,  die  ich  nicht  so  gleich  immer  in  meinem  Kopf 
miersobriagen  wufste  für  eine  Würkung  auf  mich  gehabt  bat.  ich 
vergafs  uner  über  das  lezte  das  erste  völlig,  und  lebe  noch  jetzo 
würkHch  in  einer  solchen  Verwirrung  dafs  ich  mich,  da  ich  sonst  mit 
kleinen  Stadtneuigkeiten  Bogen  anfüllen  könte,  in  grofser  Verlegenheit 
befinde  aus  London  und  aus  dem  Wust  von  Dingen  die  ich  sagen 
honte,  so  viel  klar  lu  bekommen,  ab  zu  einem  kleinen  Brief  notbig 
bt.  Ich  habe  db  See,  etikbe  KriegsscbUre  lon  74  Ganonen,  den  Kdnig 
von  EngeUand  in  seiner  gantien  Uerriiebkcit  mit  der  Grone  anf  dem 
Hanpt  vn  Parlaments  Haus,  Westmünsters  Abtey  mit  den  berühmten 
Grlbem»  die  Paub  Kirche,  den  Lord  Mayor  in  einem  grosen  Aufzug 
nnd  unter  dem  Gedränge  von  yielen  tausenden,  die  alle  huzza,  Ood 
hUft  him,  Wükes  and  liberly  schrien  gesehen,  und  zwar  alles  in  einer 
Woche.  Euer  VVohlgeb.  werden  mir  gerne  glauben,  dafs  dieses  alles 
anf  einmal  für  eme  so  eingezogene  Seele  wie  die  meinige  eben  das 
acyn  mnb,  was  fOr  meinen  Körper  eine  Woche  Ton  Doktofsehmloben 
nnd  Hochseitfesten  ohne  Bube  und  ohne  Schlaf  seyn  wiirden«  Ansser- 
dem  tebe  ich  hier  in  einem  Hause,  wo  ich  keine  Zeit  nnd  Bube  babe 
mbh  sn  sameln,  und  vne  an  einem  Hofe,  ich  muh  mich  des  Tags 
zweymal  ankleiden,  speise  um  halb  fünfe  zu  Mittag  und  ofTt  um  halb 
zwölfe  zu  Nacht,  gewöhnlich  in  grosen  Gesellschaflen.  Geht  mau  aus, 
so  ist  die  Zerstreuung  auf  der  Slrafse  noch  gröser,  das  ungeheure 
Gelöfse  überall,  und  die  Menge  von  neuen  Dingen  woliin  man  nur 
siebt,  das  Gedränge  von  Chaisen  und  von  Menschen,  sind  Ursache, 
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dafs  man  gemeiniglich  spat  oder  wohl  gar  nicht  dahin  komt,  wo  nun 
hin  will.  Mir  ist  es  neulich  so  gegangen,  ich  gieng  aus  mit  dem  festen 
Entschlufs  nach  HE  Dietrichs  Correspoudenten  auf  dem  Strand  zu  gehen, 
alleio  ich  blieb  ehe  ich  hinkonuneii  konte»  an  SflberiwuUquen,  Bouti- 
qaen  von  IndianiieiMii  Wairai,  InstrumenteB  n.  dergldclicB  hangen, 
dab  ich  kam  Zeit  hatte  noch  m  rechter  Zeit  inm  Ankleiden  nach 
Haufs  zu  komien«  und  HE.  Elwuleys  Haufs  wurde  bey  dieser  Expedition 
nicht  erreicht.  Die  Plätze  die  ich  besehen  habe,  habe  ich  in  der  Chaise 
des  Lord  Boston  und  in  seiner  Gesellschafft  besucht,  sonst  läge  ich 
vielleicht  noch  jelzo  in  einer  Herberge  zwischen  hier  und  Sl.  Pauls. 
Weil  ich  vermulhlich  mit  den  jungen  Adams,  und  eher  als  ich  glaubte, 
wieder  zurück  nach  Göltingeu  kommen  werde,  so  verspare  ich  alle 
Betdireibiingen  von  dem,  was  kk  geaehen  habe  bii  dahin,  leb  wüncbto 
gerne  hier  in  bleiben,  ei  mfiite  aber  nothwendig  m  andern  Umitinden 
leyn,  als  jetio.  Man  hat  mich  hier  ao  aofgenonunen,  nnd  begegnet 
mir  mit  einer  Achtang,  die  ich  anf  keine  Art  erwarten  konte,  aber 
idi  mufs  mich  dafür  zu  einer  Lebensart  gewöhnen,  die  ich  im  künffligen 
nie  brauchen  kan,  und  wozu  es  überhaupt  mit  mir  zu  spät  ist,  und 
die  ich  äuserst  hasse.  Solte  ich  gar  anfangen  ein  Vergnügen  daran 
zu  finden,  so  wäre  ich  völlig  verlohren.  Desto  angenehmer  solle  es 
mir  aber  seyn,  wenn  ich  mehr  für  mich  und  niedriger  leben  köute; 
wenn  ich  gleidi  diesea  Glück  mit  Vemcbuingcn  erkanfen  aolte,  denen 
ich  mich  su  Baoie  nicht  nntenieben  wurde.  Ich  habe  schon  einige 
sehr  vornehme  IVennde  hier,  worunter  ich  auch  den  Lord  MardmmU 
zihlen  kan,  der  neulich  öffentlich  im  Parlamentshaus  mit  mir  sprach 
und  des  Tags  darauf  mich  auf  meiner  Stube  gantz  allein  besuchte, 
aber  ich  getraue  mir  keinen  solchen  Vorschlag  zu  thun,  weil  ich  ge- 
wifs  dadurch  den  allen  ehrlichen  Lord  Boston  äuserst  beleidigen  würde. 

Ich  habe  mich  mit  Lord  Marchmont  über  allerley  Gegenstände 
unterredet.  Man  hält  ihn  hier  für  einen  der  grösten  Staatsmänner  und 
Köpfe  in  Engelland,  er  ist  dabey  ein  groser  Iiiebbaber  der  Mathematick 
und  Physich,  und  hSlt  ansserordentUch  viel  auf  Göttmgcn  und  die 
Deutschen.  Hit  der  hiesigen  Königlichen  Societat  ist  er  gar  nicht  ta- 
frieden  und  sagt,  dafs  gemeiniglich  die  unbelrächtliclisten  Sachen  ab- 
gelesen würden,  er  weite  nicht  einmal,  dafs  ich  hinein  gehen  solle. 
Als  ich  ilin  nach  der  Ursache  dieses  Verfalls  fragte»  so  antwortete  er 
mir  mit  einem  Achselzucken. 

Gülliugen  slehl  hier  in  einer  allgemeinen  Achtung,  ich  werde 
überall  nach  der  Einrichtung  gefragt,  und  jederman  wundert  sich,  dats 
man  keine  engliache  oder  frantsosische  Beschreibung  davon  habe.  Ich 
dichte  man  kdnle  mit  leichler  Mfihe  diesem  Verlangen  willfahren.  Es 
brauchte  ja  keine  völlige  Ueberseizung  der  Putterischen  Beschreihniig 
SU  seyn,  denn  ich  zweifele  ob  diese  ihr  Glück  hier  bey  dem  Frauen- 
zimer  machen  würde ,  das  sich  doch  vorzüglich  darum  bekümmert. 
Wenn  Göllingen  daran  gelegen  ist,  dafs  es  von  Engelländern  besucht 
wird,  so  isl  dieses  unumgänglich  nölliig,  denn  sonst  werden  nur  iiüer 
Junge  Officiers  dahin  geschickt  grüsteulüeils  der  deutseben  Spraclie 
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wegeo,  die  ae  doch  zagleich  mit  DeaUAUnd  in  Ural  aUem  Studiren 
gerade  entgegen  laufenden  Dienet  und  Lebens  Art  wieder  Tergesseo, 
diu  wenn  diese  Univenitiit  von  andern  betoeht  wQrde»  die  AnfiMhnie 
der  gantsen  dänischen  Litteratur  in  Engellaod  befördert  werden  k5nti^ 

Es  dürften  nur  noch  einige  Lords  MarchmonU  seyn,  und  doch  ver- 
steht dieser  nicht  einmal  deutsch,  sondern  kennt  nur  die  lateinischen 
Deutschen  und  die  übrigen  aus  den  Beschreihungen  seines  Sohnes.  Ich 
kenne  hier  einige  vornelime  Frauenzimer,  die  eine  Beschreibung  von 
Göttingen  beym  Thee  so  begierig  lesen  würden,  als  den  publick  ad- 
«erfiter. 

Ea  komt  aeil  einiger  Zeit  hier  ein  Hat  heraus  Ae  wMfperer,  das 
wieder  voller  Schmähungen  gegen  die  Regierung  und  den  König  ist, 
man  macht  sich  aber  hier  nicht  viel  daraus,  und  wie  man  mir  die 

Sachen  erklärt  hat  ist  alles  nicht  so  gefährlich  als  man  es  in  der  Ferne 
halten  mufs.  Morgen  wird  Wilkes  losgelassen,  jederman  ist  voller  Er- 
wartung was  es  geben  wird ,  einige  glauben  die  ganlze  Stadt  werde 
müssen  illuminirl  werden,  die  meisten  versprechen  sich  eine  gröscre 
Stille,  als  bey  andern  Gelegenheiten.  Nun  welfa  ieh»  was  englischer 
Poebel  ist.  Wir  Itamen  am  sweyten  Feyertage  bey  iMdgaU  HU  just 
mitten  unter  den  Trupp,  der  sich  durch  Tide  Strasen  durch  erstreckte, 
sie  wollen  den  Lord  Mayor  den  groseo  Freund  von  WüUt,  der  mit 
grosem  Pomp  nach  der  Kirche  fuhr,  empfangen.  Wir  sassen  in  Lord 
Bostons  Chaise,  das  sicherste  war  für  eine  Chaise  mit  Wappen,  stille 
zu  halten  und  zu  Ihun,  als  wäre  man  aus  gleicher  Absicht  mit  dem 
Trupp  hieher  gekoülen.  Dieses  gefiel  dem  Trupp  der  sich  freute  gleich- 
sam eine  Hof  Kutsche  auf  seiner  Seite  zu  sehen,  ich  halte  das  Glas 
herunter  gelassen  und  sah  mit  einem  sehr  neugierigen  Gesicht  heraus, 
alle  die  Torbey  giengen  beguckten  die  Wappen  an  der  Kutsche,  sahen 
mir  fireundlich  ins  Gesicht  und  etliche  schrien  in  dem  sie  auf  die  pricb- 
tige  Livree  und  die  Chaise  wiesen  lAsrt  is  WUku  for  ifom,  ' iamm  mel 
Wilkes  and  Liberly,  huzza  und  giengen  ohne  uns  nur  das  mindeste 
zu  Leide  zu  thun  weiter.  Was  für  Gesichter  ich  da  gesehn  habe  läfst 
sich  unmöglich  beschreihen,  halbnackende  Männer  und  Weiber  Kinder, 
Caminfeger  Kesselflicker,  Mohren  und  Gelehrte,  Fischweiber  und  Frauen- 
züffer  in  grosen  Staat,  alles  war  in  sich  selbst  vergnügt  und  jedes  mit 
seiner  eigen  (!)  Grille  benuacfat  und  schrie  und  lachte  ohne  jemanden 
.tu  kranken,  ich  denlte  ein  Trupp  muthwilliger  Studenten  ist  viel  ge- 
IShrlicher,  als  10000  solcher  Leute,  gegen  jenen  kan  offt  keine  Art 
von  List  schützen,  da  ein  engUscher  Anzug  und  ein  bisgen  Verateilung 
hier  jederman  sicher  stellt.  Ich  werde  ehestens  mehr  schreiben,  und 
erwarte  Ew.  Wohlgeboh.  Befehle.  Ich  werde,  wenn  mich  der  Brief 
noch  anlrilft,  alles  mit  der  grösten  Genauigkeit  besorgen.  IIE.  v.  Isby 
sowohl  als  HE.  v.  Swautun  empfehlen  sich  Ihnen  und  ich  verharre 
Zeit  Lebens 

Ew  Wohlg. 
ergebenster  Diener 
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(Noch  ehe  diese  aoieige  in  druck  geht  wird  der  wünsch 

nach  einer  henutzung  des  LicbtenbergscheD  nachlasses  erfüllt: 
Albert  LeHimaBn  hat  ihn  mit  glücklichem  Spürsinn  bei  L.s  nach- 
liommeo  in  Bremen  entdeckt,  er  enthält  neben  physikalischen 
papieren  auch  die  kladden  für  die  vermischten  bemerkungen, 
«odass  deren  chronologische  bestimmung  und  sonderung  uun  er- 
möglicht wird;  daneben  unbekannte  briefe  von  Lichtenberg  an 
seine  frau,  an  sonstige  familienangebttrige,  an  Dieterich;  endlich 
briefe  an  darunter  fDnf  von  Goethe,  einen  fon  Lesaing,  das 
druckms.  von  Emst  und  Falk  mit  Heynes  Imprimatur  uan.  — 
Weimar  1 6.  xi.  96.] 

.   Ro£ria  a.  Harz  (Weimar).  Gail  ScemmBEOtr. 


Goethes  ^GeheiioDisse'  und  seioe  Indiscbeo  legenden,  von  Hkrmahn  BAUMfiART. 
Staltgift,  Cotta,  189S.  na  aod  110  ss.  8*.  —  2  m. 

Von  den  vier  abachnitten,  in  die  sich  B.s  schrift  serlegt,  ist 
der  erste  der  anfechlharste.  B.  versucht  hier,  die  Zueignung 
(WA.  1,  3—7)  und  die  Geheimnisse  (WA.  16«  17i->183)  mit 
den  sonst  noch  l>ekanuten  fragmenten  sn  verknüpfen,  und  gerät 
dabei  zu  dem  resultat,  dass  die  stanzen  eine  lückenlose  reihe 
bilden.  nSmlich  :  auf  die  Zueignung  lüsst  er  folgen  die  stanze 
De7in  was  Mensch  in  seinen  Erdenschranken  (WA.  3,  44,  mit 
der  Überschrift  *F(li"  ewig')  und  Gewifs,  ich  wäre  schon  so  ferne, 
feme  (aus  deiu  brief  an  Irau  vStein  vom  24  augusl  1784, 
auch  WA.  5^  66);  dann  sollen  sich  die  beiden  eingangsstrophen 
der  Geheimnisse  (v.  1—10)  anachliefseo,  und  hierauf  die  stanien 
ITeAtit  er  oucA  die  BUdc$  kehrt  und  wmUkt  (WA.  4,  60)  und  ün- 
mögUeh  üts  den  Tag  dem  Tag  zu  zeigen  (WA.  3,  163,  mit  der 
Überschrift  'Heut  und  ewig')  zu  dem  eigentlichen  gedieht  über- 
leiten, von  alledem  vermag  ich  gar  nichts  anzunehmen  und  fasae 
meine  bedenken  kurz  zusammen: 

1)  Die  stanze  Denn  was  der  Mensch  kann  B.  in  der  einleitung 
des  gedichls  nur  dann  unterbringen,  weuu  er  in  der  schlusszeile 
die  Worte  /n  Ar  umändert  zu  M  mmA  oder  In  dir.  dies  bilt  B. 
ohne  den  geringsten  beweis  *ganz  sicherlich'  fOr  die  altere  lesart, 
die  erst  1820  bei  der  ersten  Veröffentlichung  abgeSndert  worden  sei. 
dann  mUste  ja  aber  die  handschrift,  die  frau  vStein  besafs,  und 
die  ebenfalls  die  worte  In  ihr  enthält,  auch  erst  aus  dem  Jahr  1S20 
stammen.  v\elchen  grund  sollte  Goellie  nun  wol  in  so  hohem 
alter  gehabt  haben,  der  treundiu  drei  gar  nicht  zusammenhängende 
Strophen  des  weit  zurückliegenden  gedichtes  aulzuschreiben,  von 
denen  obendrein  die  eine  seit  Jahrzehnten  gedruckt  war?  nein, 
das  hsL  Fragment,  das  frau  vStein  gehörte,  venUt  schon  durch 
die  reibenfolge  der  stanzen,  dass  es  aus  einer  zeit  stammt,  als 
Goethe  noch  lebhaft  an  der  arbeit  war  und  der  geliebten  jede 
neue  atrophe  sorglich  mitteilte,  die  lesart  In  ihr  ist  alt;  Goethe 
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lS86t  hier  einen  dritten  die  gefühle  aussprechen,  die  er  für  frau 
vStein  hegte.  umJ  wir  gehn  wol  nicht  fehl  mit  der  Vermutung, 
da88  im  verlauf  de»  gedichles  bruder  Marcus  aus  dem  vorhof  ins 
innere  des  klosters  geführt  werden,  uud  dass  die  stanze  Denn 
wat  dir  Mentck  zu  der  erzähluug  des  Humanus  gehören  sollte, 
io  der  er  (oatOrlieh  nach  GoetbmheB  erfabmngen)  bericbtele» 
welche  rolle  in  ieineiD  leben  neben  der  trea-democigen  pflidii* 
erfOllung  das  ewig  weibliche  gespielt  habe,  denn  dass  in  dieser 
Vereinigung  erst  sich  des  mannes  Schicksal  erfüllt,  ist  gewis  eine 
durchaus  goethiscbe  deutuog  des  aymbola  des  rosennniflocblenen 
kreuzes. 

2)  Von  der  stanze  Gewi/s,  ich  wäre  schon  so  ferne  ^  ferm 
hat  allerdings  Goethe  selbst  gesagt ;  qui  sera  place  dam  le  Poemi 
que  je  durii  Umt.  aber  mit  ▼oUater  snversicht  können  wir  hinsu- 
fllgen  :  in  der  form,  wie  sie  uns  vorligt,  konnte  sie  gar  nicht 
in  das  gedieht  aufgenoinnien  werden,  denn  hier  gibt  ein  phHo- 
k^iaobee  kriterium  den  ansachlag.  sämtliche  stanwn  der  Zu- 
eignung und  der  Geheimnisse,  so  verschieden  sie  sonst  gebaut 
sind,  enden  stets  mit  einem  paar  klingender  reime,  nur  diese 
eine  stanze  lial  stumpfen  ausgang;  sie  hätte,  um  in  dem  gedieht 
eine  stelle  zu  linden,  völlig  umgearbeitet  werden  müssen,  so 
wie  sie  jetit  vorligt,  gehört  sie  zwar  inhaltlich  hierher;  aber  wir 
dürfen  sie  nicht  ohne  weiteres  in  die  reihenfolge  der  atrophen 
einordnen,  der  losammenhang  mil  der  unter  1  betrachteten 
stanze  ist,  wie  B.  richtig  gesehen  hat,  sehr  grofii;  es  war  daher 
auch  wo!  diese  zweite  für  die  beichte  des  Humanus  bestimmt. 

3)  Wohtn  er  auch  die  Blicke  kehrt  und  mndet.  wie  ist  es 
nur  möj^licli,  dass  B.  Goethe  die  geschmacUlosigkeit  zutraut,  er 
habe  mil  dem  hiuweis  auf  die  kuust,  die  pracht,  den  reichtum 
usw.  sein  eignes  gedieht  glorificieren  wollen I  die  beziehuDg  ist 
doch  80  klar.  Go^be  selbst  bat  gesagt,  diese  stropbe  sei  ein 
'brucbstOck,  das  der  denkende  anzoachliefsen  wissen'  solle,  anzu* 
acUiefsen,  nicht  in  den  schon  fertigen  teil  einzufügen!  in  der 
fortsetzung  des  gedichts  sollte  die  Strophe. ihre  stelle  erhalten, 
und  wir  können  vermuten,  welche.  Marcus  ist  vorlJintig  nur 
durch  das  erste  ihor  in  den  vorhof  gelangt,  jeder  leser  sieht 
voraus,  der  wandrer  wird  fortschreiten  und  erkennen,  wie  wunder- 
bar, bedeutend  uud  zweckmäläig  liumanus  den  groiseu  complex 
von  gebäudea  errichtet  hat.  die  vorliegende  stropbe  malt  das 
Mannen  des  beacbauers  beim  betrachten  der  inneren  hofe. 

4)  Die  alanie  ünmßgUch  itt$  gebort,  wie  ich  glaube,  Ober- 
haupt nicht  SU  den  Geheimnissen,  wir  haben  wenigstens  keinerlei 
Zeugnis  dafür;  auch  mussB.,  um  sie  einzugliedern,  sehr  gewundene 
erklärungen  abgeben  und  sogar  die  Vermutung  aussprechen,  die 
beiden  Schlusszeilen  habe  der  alte  Goethe  an  stelle  irgend  welcher 
uns  verlornen  verse  sehr  unpassend  hinzugedichtet,  wo  ist  nur 
eine  wabrscheiolichkeii  dalür? 
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So  fällt  denn  B.s  ganze  construction  in  sich  zusammeD. 
von  den  vier  isolierten  stanzen  gehören  die  ersten  drei  den  spä> 
teren,  nicht  ausgeführten  partien  an,  die  vierte  hat  mit  den  Ge> 
heimnissen  nichts  zu  tun.  wenn  würklich  die  reihenfolge  der 
Strophen  so  ohne  lücke  und  so  klar  erkennbar  wäre»  so  erschiene 
es  doch  lobegreiflich,  dass  Goethe  ibneo  anefa  in  der  ausgäbe 
letiler  haod  Dicht  die  gebobrende  stelle  angewieaen  hatte,  oachdem 
sie  einzeln  Iflogat  publiciert  wareo. 

Von  dem  zweiten  capitel  bat  man  mehr  gewinn,  hier  sucht 
B.  das  fragment  der  Geheimnisse  zu  erläutern  und  zeigt  im  anfang 
überzeugend  den  Zusammenhang  mit  Herders  Ideen  zur  philo- 
sopbie  der  geschichte  der  menschheit,  die  ja  in  ihren  ersten 
büchern  gleichzeitig  entstanden  sind  und  deren  spätere  teile  gewis 
schon  vor  der  uiederschrift  im  Freundeskreise  erörtert  wurden, 
das  einigende  in  der  beurteilaog  der  ^geheiiDDisae'y  db.  der  rdi- 
giOeen  Symbole,  die  so  leicht  in  gefabr  geraten,  inhaltsleer  nod 
unwahr  lu  werden,  wenn  sie  nicht  stets  wider  neuen  Inhalt  und 
leben  gewinnen ,  und  auf  der  gegenseite  das  trennende  in  der 
beurteilung  des  Christentums  hat  B.  für  beide  dichter  klar  be- 
grenzt, indem  er  sodann  den  blick  stets  auf  das  ganze  vuu 
Goethes  religiöser  entwicklung  lenkt,  gibt  er  vorirelTlich  die  all- 
gemeinen grundgedanken  der  dichtung  wider;  auch  manche  einzel- 
heit,  die  gestalt  des  Humanus,  der  zusammenbang  mit  dem  gedieht 
Das  göttliche,  die  bedeutung  des  alten  ist  treffend  gewürdigt 
jeder  wird  diese  anregenden  partien  willkommen  beiHlen.  aber 
B.  kann  seiner  lust  zu  deuten  nicht  halt  gebieten,  trols  Goethes 
Warnung  Glaube  Kemer,  dafs  mit  allem  Sinnen  das  ganze  Lied 
er  je  enträtseln  werde,  sucht  unser  erklärer  doch  für  jede  Schwierig- 
keit die  lüsung.  und  da  mangelt  seinen  austühruugen  oft  genug 
die  überzeugende  kraft,  ob  die  beiden  schilde  mit  dem  drachen 
und  dem  baren  gerade  fegefeuer  und  metanoia  symbolisieren  sollen, 
ist  sehr  fraglich ;  man  konnte  ebenso  gut  bei  diesen  Ungeheuern 
des  sOdens  und  des  nordens  an  die  specifisch  sOdliche,  roma- 
nische, bezw, nördliche,  germanische  erscheinungsform  des  Christen- 
tums denken.  —  das  auftreten  der  drei  jünglinge  als  eine  *alle- 
gorie  für  die  christliche  kunst'  zu  erklären,  scheint  mir  gleichfalls 
gewagt.  —  auch  in  der  Charakteristik  des  Marcus  ist  B.  zuver- 
sichtlicher, als  es  erlaubt  sein  dürfte,  wir  ahnen  ja,  dass  Goethe 
eine  fromme  einfalt,  etwa  wie  Lessings  kloslerbruder,  hat  schildern 
wollen,  nur  hulder,  schöner,  jugendlicher;  aber  dabei  müssen 
wir  auch  stehn  bleiben,  sonst  konnten  wir  gar  noch  aus  der 
namensTerwantscbafI  mit  dem  evangeltsten  weitere  schlösse  sieben, 
und  der  hypothesen  wäre  kein  ende.  —  vollends  ligt  es  im  dunkel, 
welche  lösung  Goethe  beabsichtigt  bat.  die  hübsche  formuüerung 
bei  B,  s.  60  f  kann  im  ersten  augenblick  gefangen  nehmen.  *die 
geheimnlNse  schwinden,  aber  das  geheimnis  bleibt',  das  klingt  be- 
stechend, iässt  sich  auch  recht  wol  mit  Goethes  anschauungen 
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Vereineo;  aber  das  ziel  der  dichtung  konnte  ebenso  gut  eine  Ver- 
tiefung der  religiösen  syaibole  sein,  wie  ihre  aufhebung.  man 
vermag  für  die  in  frage  kommende  periode  aus  Goethes  leben 
seine  anscbauungen  zu  entwickeln,  aber  nicht  nachzuweisen,  wie 
viel  er  davon  in  seinem  grofsen  gedieht  bat  zum  ausdrack  bringen 
wollen,  viel  eher  lasien  sich  gewiisc  epieoden  der  bindloog  er^ 
sdiUefoeD,  auf  die  nicht  eingegangen  ist.  das  ganae  spielt  in 
der  charwocbe;  ein  hoher,  verehrter  lehrer  weifs,  dass  er  in 
diesen  tagen  von  seinen  getreuen,  deren  zwolfzahl  an  die  apostel 
gemahnt,  scheiden  muss.  ein  saal  ist  bereit  mit  dreizehn  sitzen; 
wir  hüren  von  weihevollen  gesprochen,  in  denen  das  ganze  leben 
der  beteiligten  noch  einmal  vorüberzieht,  da  wäre  es  doch  un- 
begreiflich, wenn  Goethe  sich  bei  solchen  Voraussetzungen  die 
Situationen  aaa  dw  lädensgeschichte  Jesn  hatte  entgehn  lassen : 
das  letzte  mahl,  die  foiliwaschung  und  andres,  daa  wir  im  einzelnen 
nicht  featlegen  können,  und  weiter  :  in  diesen  kreis  der  geist- 
lichen ritter  tritt,  einem  geheimnisvollen  rufe  folgend,  ein  reiner 
jdngling,  der  stufenweise  in  die  geheimnisse  eingeführt  werden 
soll,  bis  er  am  ende  zum  oherhaupt  der  bruderschaft  berufen 
wird,  und  nun  war  gerade  im  februar  1784,  wenige  monate 
bevor  Goethe  den  plan  zu  den  Geheimnissen  entwarf,  der  Par- 
cival  wider  durch  Myller  zugänglich  gemacht  worden,  auch  das 
eröffnet  perspectiven,  ohne  dass  wir  doch  bestimmte  hypothesen 
anfatellen  dürfen,  die  sonst  vielleicht  bei  Richard  Wagner  enden 
m(tehten. 

Vielleicht  konnte  es  nun  scheinen,  als  verhielte  ich  mich 
gegenüber  B.s  arbeit  ganz  ablehnend,  das  ist  durchaus  nicht 
der  fall,  nur  wo  B.  in  den  vorliegenden  problemen  das  blofs 
mögliche  nicht  streng  genug  von  dem  würklich  vorhandenen  ge- 
schieden hat,  da  versuche  ich  die  grenzen  etwas  schärfer  zu  ziehen 
oder  bescheide  mich  früher  als  er  mit  einem  'ich  weifs  nicht', 
wo  aher  B.  abgeschlossene  gedichte  Goethes  (Das  göttliche.  Der 
gott  und  die  hajadere,  Paria)  zn  deuten  bemüht  iat,  da  bin  ich» 
gewis  mit  vielen  andern,  ihm  für  manche  anregung  dankbar, 
denn  ich  rechne  mich  freudig  zu  den  werdenden,  nicht  zu  den 
fertigen,  denen  nichts  recht  zu  machen  ist,  der  beweis,  dass 
sich  Goethes  religiöse  grundanschauungen  seit  den  achtziger  jähren 
nicht  wesentlich  mehr  geändert  haben,  und  dass  aus  diesen  an- 
scbauungen heraus  die  indischen  legenden  schon  in  den  achtziger 
jähren  concipiert  worden  sind,  und  zwar  hOebstifahrBGlieinlieh 
ak  teile  der  Geheimnisse,  —  dieser  beweis  ist  B.  durch  eine  ein- 
gehnde  Interpretation  der  gedichte  völlig  gelungen. 

in  diesen  letzten  teilen  des  buches  ist  nur  eines  unerfreulich: 
ein  polemisches  intermezzo,  eine  rede  pro  domo  gegen  die  *philo- 
logen*.  die  antwort  auf  solche  invectiven  kann  immer  nur  sub- 
jectiv  gehalten  sein;  mag  darum  jeder,  den  es  angeht,  B.s  an- 
klagen lesen,  überdenken,  und  sich  entscheiden,    ich  brauche 
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Bur  wenig  worte.  der  gegeosatz  zwischen  philosophischer  und 
philologischer  litteraturbeirachtung,  iDterprelatioo  und  geschieht- 
flchreibuog,  der  io  letzter  zeit  so  oR  betont  wird,  ist  fUr  deo 
litterarhistoriker  (der  oacbdruck  ligt  auf  dem  zweiten  beste odteii 
Wortes)  Überhaupt  nicht  Torhaaden.  wer  diesen  gegensats 
«1»  ein  «entweder  —  oder*  empfindet,  der  beltennt  damit  schon 
seine  einseitigkeit.  natOrllch  Oberwigt  bei  einigen  menschen  die 
speeulatife  begabung,  bei  andern  die  befiihigung  für  eigentlich 
philologische  aufgaben,  wer  aber  ausschliefslich  bei  dem  einen 
oder  dem  andern  slelin  bleibt  —  und  deren  gibt  es  manche  — , 
der  ist  noch  weit  vom  ziel,  ob  von  diesen  halb  vorbereiteten 
nun  wider  die  philosophen  oder  die  philoiogen  es  weiter  bringen, 
weifs  ich  nicht;  eines  tages  bleiben  sie  eben  beide  stecken,  das 
aber  wei6  ich  :  unter  denen,  die  ?on  philologischen  Studien  aus« 
gegangen  riad,  ist  in  der  letalen  ictt  ein  eifriges  bemflben  tn 
erkennen,  die  resultate  philosophischer  litteraturbetrachtuug  histo- 
risch zu  verwerten;  die  grOfsere  Unduldsamkeit  jedoch,  das  be- 
harrlichere oicht-verstehn-wolien  ist  bis  beute  auf  seiten  der 
^Philosophen'. 

Marburg  i.  H.,  24  december  1896.  Albbbt  KOsteb. 


Schillen  briefe.  lienasgegebeD  nnd  mit  anmerkongen  verteheB  Yon  Pam 

Jonas,  kritische  gesamtaasgabe.  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien, 
Deutsche  verlagr<ian$talt.  o.  j.  7  bände,  viii  und  517.  484.  560.  564. 
576.  528.  415  und  cxxviii  ss.  8«.  —  21  ro. 

Wenn  die  schlussrecension  dieses  werkes,  dessen  erste 
lieferung  der  Anzeiger  xviii  296  begrüfsl  hat,  spät  erscheint,  so 
ist  dafür  der  recenseut  im  stände,  sein  urteil  auf  einen  längeren 
gebrauch  des  buches,  namentlich  der  älteren  bände,  zu  gründen. 
^  bat  alles,  was  die  erste  lieferung  durch  ankündigung  und  probe 
▼ersprach,  in  Tollem  mafse  gehalten,  der  herausgeber  hat  — • 
eine  ungtoublicbe  mUhwaltung  bei  etwa  2080  som  teil  weit  tar^ 
streuten  und  versteckten  hriefen  —  für  jeden  brief  womöglich 
das  original,  selbst  oder  durch  fremde  geeignete  äugen  und  bände, 
verglichen;  wo  dies  nicht  ausführbar  war,  auch  abschriften  von 
zuverlässigen  leuten  nicht  zu  geböte  standen,  bat  er  sich  an  die 
besten,  resp.  an  die  ersten  drucke  gehalten,  die  den  späteren 
als  grnndlage  gedient  haben,  so  ist  der  text  an  vielen  stellen  um 
wichtige  stücke  vervollständigt,  zb.  die  briefe  an  Körner  bringen 
manches  neue,  und  bis  ins  kleine  ist  der  gebotene  Wortlaut  so 
suverlBssig  wie  nur  möglich,  ja  anf  die  widergabe  von  infaerUch- 
keiten,  wie  den  willkürlichen  Wechsel  deutscher  und  lateinischer 
buchstaben  in  Schillers  schrift  ist  ein  nach  meinem  geschmack 
zu  grofses  gewicht  gelegt,  doch  das  ist  eben  geschmackssache. 
mit  unrecht,  scheint  mir,  sind  dagegen  die  correcluren  des  brief- 
schreibers  und  die  Streichungen,  die  doch  oft  recht  bezeichnend 
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(ind,  neist  ObergaogeD;  wenigstens  habe  icb  dies  an  den  in  deol 
briefireGlisel  swischen  Schiller  und  Lotte  gehörigen  briefen  beobach* 
tet.  was  die  Vollständigkeit  der  Sammlung  betrifft,  so  kann  icb  fei^ 

sichern,  dass  ich  keinen  mir  bekannten  brief  vermisst  habe,  \md 
wo  es  anfangs  ein  oder  zweimal  der  fall  war,  da  hat  der  nach- 
trag  im  vii  bände  die  lUcke  ausgefüllt,  übrigens  umfasst  dieser 
oachtrag  nur  27  nummern,  meist  ungedruckte,  und  einige,  die 
erst  während  des  druckes  dieser  7  bände  verOiTentliGht  sind. 
Oberhaupt  bietet  diese  ummlung  lahfareiche  bisher  ungedmcktn 
briefe,  wenn  ich  recht  geiahlt  habe,  sind  es  52.  die  jedem  bände 
angehkngten  anmerkungen  geben  für  jeden  brief  den  gegen* 
Wflrtigen  besitzen  des  Originals  an,  soweit  sich  derselbe  hat  er- 
mitteln lassen,  ferner  die  vorläge,  die  für  den  druck  mafsgebend 
gewesen  ist,  die  wichtigsten  bisherigen  drucke,  und  —  eine  sehr 
dankenswerte  eiorichtung  —  wo  es  sich  feststellen  liefs,  angäbe  des 
briefes,  auf  den  Schiller  antwortet,  wie  des  briefes,  mit  dem  der 
andere  antwortet,  daran  schliefsen  sich  nach  bedUrfnis  und  be- 
lieben sachliche  erkhirufigen,  auch  nicht  selten  nachtrfge  snr 
teztgeslaltung,  wenn  swischen  dem  druck  des  briefes  und  der 
anmerkungen  sich  material  dasu  gefunden  hat.  der  umfang  dieser 
erklärenden  anmerkungen  ist  sehr  verschieden,  viel  ungedrucktes 
material  ist  in  sie  verarbeitet,  briefe  an  Schiller  oder  über  ihn 
von  Reinwald,  Kosegarteu,  Knebel,  llTland,  Zelter  ua.  im  vri  bände 
folgt  auf  die  anmerkungen  s.  332 — 415  ein  schlusswort  des  lieraus- 
gebers,  das  in  knappen,  lichtvollen  zUgen  eine  geschichte  der 
hauptsächlichsten  bekanntschaften  des  dichters  und  damit,  nach 
Schillers  eigenem  werte,  eine  geschichte  seines  lebens  gibt,  die 
leider  bei  dem  beginn  des  verkehre  mit  Goethe  abbricht,  die  ge- 
schichte dieses  Verkehrs,  zu  der  jetzt  auch  Goethes  tagebOcher 
in  der  3  abteilung  der  Weimarer  Goethe-ausgabe  wertvolle  bei- 
trage liefern,  bleibt  noch  zu  schreiben,  den  schluss  des  werkes 
bildet  das  von  Albert  Leitzmann  bearbeitete,  vorzügliche  register, 
das  durch  seine  praktische,  schon  in  den  brieihünfien  der  Wei- 
marer Goethe-ausgabe  bewährte  einrichtuug  auch  ein  Verzeichnis 
stmtlieber  briefe,  nach  empfifogern  geordnet,  gibt,  die  ausstattuog 
der  7  bände  ist  tadellos,  nur  die  portrSts,  die  jedem  bände  bei- 
gegeben sind,  scheinen  mir  nicht  alle  auf  der  hohe  der  heu- 
tigen anforderungeo  und  technischen  mOglichkeiten  zu  steho. 
auch  wäre  in  dieser  kritischen  ausgäbe  bei  jedem  porträt  angäbe 
des  malers  oder  Stechers,  womöglich  der  entstehungszeit  und  des 
heutigen  hesitzers  wünschenswert  gewesen,  aufserdein  aber  muss 
ich  bekennen,  dass  mich  hier,  wie  in  andern  ähnlich  illustrierten 
werken,  nicht  selten  eine  dissonanz  stört  zwischen  den  porlräts 
und  dem  tezt,  den  sie  illustrieren  sollen,  das  crasseste  beispiel,  was 
mir  fOr  diese  dissonant  begegnet  ist,  kann  man  in  Goethes  leben 
von  Düntzer  s.  417  flodeo,  wo  die  Schilderung  der  niedlichen 
kleinen  blondine  Christiane  Vulpius  mit  schönen  blauen  äugen, 
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hübschem  naschen,  schwellenden  lippen,  von  denen  Goethe  sich 
1788  fesseln  liefs,  auf  derselben  seite  des  buches  von  einem 
bilde  begleitet  ist,  bei  dessen  erstem  anblick  man  zurückfährt: 
es  wäre  eine  authentische  illustration  zu  Bettina  Breotanos  'blutwurst\ 
80  fallen  in  unserm  werke  zb.  das  fast  noch  knabenhafte  ge- 
»ieht  Karl  AogUBls  im  fi  und  das  altemannsbild  Wilhelm  vHumboldts 
im  ¥  bände  völlig  aas  dem  rahmen  ihres  Teriiehrs  mit  Schiller, 
es  ligt  eine  solche  dissonant  doch  wol  an  dem  mangel  des  sn-' 
sammenwarkens  von  Verleger  und  Verfasser,  hiervon  abgesehen, 
spreche  ich  beiden,  besonders  aber  ualUrlich  dem  letzteren,  meine 
rückhaltlose  auerkennung  und  meinen  herzlichen  dank  für  die 
ganz  vortrefTliche  leistung  aus  und  die  reiche  förderung,  die  die 
Schillerstudien  durch  dies  werk  erfahren  haben,  der  herausgeber 
weist  das  ansinnen,  das  an  ihn  gestellt  worden  ist,  nun  auch 
die  briefe  an  Schiller  in  möglichster  vollsUlndIgkeit  sn  sammeln, 
ivenigstens  nicht  entschieden  von  der  band  (vn  s.  334);  wenn 
die  menge  der  wünschenden  ibn  sn  diesem  unternelunen  er- 
muntern kann,  scbliefs  ich  mich  dem  wünsche  Minors  von 
ganzem  herzen  an.   zum  schluss  noch  ein  paar  einzelheiten. 

Zu  dem  billet  i  nr  42  s.  81  hätte  in  der  anmerkung  die  auf 
dem  blatt  geschriebene  bemerkung  Reinwalds  mitgeteilt  werden 
können  :  1782  gegen  d.  7  xbr.  Erstes  Billet  v.  S.  an  mich  aus 
dem  Gasthof  zum  Hirsck,  —  in  dem  billet  i  nr  77  sind  s.  135  z.  6 

^ei  Worte  ausgefallen  :  Si$  werim  mir  muH  dtn  Gni 

dis  ünmiUiiu  nicht  o$r denken,  dm  mir  usw.  die  bier  ge- 
sperrten Worte  stebn  in  den  für  diesen  brief  als  quelle  benutsten 
^Beziehungen',  feblen  aber  bei  Jonas. 

Den  zum  ersten  male  gedruckten  brief  i  nr  235  kann  ich 
noch  etwas  genauer  datieren.  Schiller  kehrte  aus  Rudolstadt, 
wohin  er  aus  Meiningen  mit  WvWolzogen  geritten  war,  am 
7  dec.  87  nach  Weimar  zurück.  VVolzogen  hat  über  seine  reise 
tagebuch  geführt,  aus  dem  Paul  Schwenke  Kleine  beiträge  zur 
Schillerlitterstur  (1890)  s.  13  die  notizen  Ober  den  gemeinsamen 
aufenthalt  in  Bauerbach,  Meiningen,  Rudolstadt  mitg^lt  bat. 
nnf  meine  bitte  hat  er  mir  das  original  gelieben  und  ich  habe 
weitere  abschrift  daraus  genommen.  Wolzogen  gieng  am  10  dec. 
ebenfalls  nach  Weimar,  er  notiert :  d,  10.  nach  Weimar  —  Bers€[?] 
.Clubb  [das  ist  doch  wol  der  club  der  bürgerlichen ,  der  am 
1  oct.  87  gegrUiult't  war,  Jonas  i  s.  420J,  rf.  11.  Comoedie  — 
gut  —  Kalben  gespeist  —  Mamsell  Schrödern.  d.  12.  wieder  zurück, 
obiges  billet  ist  also  nach  mittwoch  dem  12  geschrieben  und  mit 
der  post  geschickt.  .  diese  gieng,  1788  wenigstens,  sonnabends  und 
dienstags  von  Weimar  nacb  Rudolstadt  (Schiller  und  Lotte  i  s.  48 
neue  ausgäbe),  also  ist  es  nicht  vor  freitag  d.  14  dec.  geschrieben. 
Wolzogeus  tagebuch  notiert  leido*  von  dem  mit  obigem  billet  Ober- 
santen Carlos  nichts,  wol  aber  am  20  :  Räuber  vorgelesen. 
I  }   Zum  u  bände  habe  ich  seiner  zeit  die  für  die  neue  ausgäbe 
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▼on  *  Schiller  und  Lotte'  geplante  neuordoung  der  undatiertea 
Schillerbriefe  des  Jahres  88  dem  herausgeber  mitgeteilt,  die 
rechtfertiguDg  dieser  neuen  daten  wird  etwa  gleichzeitig  mit  dem 
erscheinen  dieser  receusion  die  ausgäbe  meines  buches  bringen, 
das  nun  endlich  seiner  fertigstellung  entgegengeht;  aber  einen 
fehler  muM  ieh  richtig  stellen,  an  dem  idi  die  mit»,  ja  viel-i 
leicht  hauptschuld  trage,  berr  bibliothekadirector  dr  Schwenke  in 
Königsberg  hat  in  seinem  oben  genannten  büchlein  auch  ein  in 
seinem  besitz  befindliches,  bis  dabin  unbekanntes  billet  ohne  da- 
tum  und  Unterschrift  als  ein  Schillersches  aus  dem  Rudolstädter 
Sommer  88  mitgeteilt;  ich  setzte  es  für  meine  ausgäbe  in  den 
zweiten  teil  des  sommers  und  brachte  es  in  Zusammenhang  mit 
Carolinens  nr  59  (nach  meiner  neuen  ausgäbe  citiert),  und  dieser 
anaetzung  zufolge  bat  Jonas  es  n  nr  305  ende  august  gesetst. 
ich  hatte  von  dem  bfUet,  daa  mir  der  besitser  im  original  gOtigst 
geschickt  hatte,  eine  durchpausting  gemacht,  nachlüssiger  weise 
habe  ich  aber  erst,  als  es  an  den  druck  meines  eigenen  bncbea 
gieng,  dh.  im  laufe  des  vorigen  jahres,  dieselbe  an  das  Weimarer 
archiv  zur  begutachtuug  geschickt,  und  dessen  verdict  lautete: 
*schrift  nicht  von  Schiller',  eine  abschrift  ist  es  nun  entschieden 
nicht,  es  bleibt  also  nur  übrig,  es  aus  dem  Sch iiier tempel  hinaus« 
luatofsen. 

Ähnlich  SO  ligt  die  sache  mit  dem  vn  nr  1968  ?erOffenl- 
lichten  billet  an  Iffland  vom  1  mal  1804,  ähnlich,  aber  doch  an** 
ders.  der  Schwenkeache  brief  ist  jedesfalls  als  eine  Schiller- 
reliquie in  der  Wolzogenschen  und  dann  in  der  Schwenkescben 
familie  vererbt;  ist  er  nicht  von  Schiller,  so  ist  er  von  einem 
Zeitgenossen,  bei  dem  briefe  an  IfTland  kann  es  sich  nur  um 
die  drei  fragen  handeln  :  echt,  abschrift  oder  gefälscht?  der  In- 
halt ist  so  vollkommen  sachgemäfs,  die  spräche  so  ungezwungen 
natllriicb,  daaa  idi  schwer  an  eine  fidschung  glauben  kann  und 
dem  herauageber  beistimme,  daas  er  .  ihn  aufgenommen  hat.  ich 
mochte  aber  wol,  dass  auch  dieser  der  competenten  Weimarer 
bebOrde  vorgelegt  wQrde. 

Bei  den  briefen  in  nr  531  (an  Lotte  und  Caroline,  vom 
31  juli  1790)  und  vi  nr  1586  (au  Lotte,  vom  30  mai  1800)  gibt 
der  anhang  irrtümlich  an  :  *AH  [dh.  druck  nacli  der  original- 
bandsclinrtj,  Weimar,  Goethe-Schiller- archiv'.  ich  habe  seiner  zeit 
diese  2  briefe  auf  Greifenstein  nicht  gefunden,  meinen  text  also 
nach  den  drucken  gegeben,  da  der  Jonassche  text  nun  mit  dem 
meinen  in  beiden  briefen  genau  abereinstimmte,  so  bezweifelte 
ich  die  richtigkeit  obiger  angäbe,  und  aus  dem  archiv  erhielt  ich 
auf  anfrage  die  mitteilung,  dass  die  beiden  briefe  sich  in  der  tat 
nicht  daselbst  befinden.  — 

Für  die  11  briefe  an  ünger  hat  Jonas,  soweit  er  nicht  die 
originale  aufgespürt  hat,  leider  den  ganz  schlechten  abdruck  in 
Goedekes  Geschänsbrielen  zu  gründe  gelegt,  dieser  druck  ist  eine 
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völlig  nachlässige  widergabe  des  alteo  druckes  von  Bitkow  Ud- 
gedruckte  briefe  von  Schüler,  Goethe  und  Wieland,  Breslau  1845. 
dieser  musle  beDutzt  werden,  denn  die  von  Jonas  nach  den  origi« 
Baien  gegebeneD  teite  vi  1606.  1621  (vgl.  s.480fl).  1635  zeigen 
MMBtbmslos  die  ricbligkeit  der  Bitkowtchea,  die  luiriehtigkeit  der 
Goedekeschen  Varianten,  naeh  Bitkow  notiere  icb  alae  hier» 
unter  weglassung  des  rein  orthographischen,  die  besserungen. 

V  nr  1286  s.  302  absatz  1  :  bestens  dafür  danke  (dafür  fehlt  bei 
Goedeke-Jonas);  letzte  zeile  :  Sie  müßten  aber  (G.-J.  SiemÜfitm 
also);  s.  303  z.  3  im  A%isla7ide  unt  er  hallen  (G.-J.  halten),  — 

VI  nr  1574  s.  148  z.  3  der  vergangene  Winter  bei  mir  (das  ge- 
iperrte  iehlt  bei  G.-J.).  —  zu  vi  ur  1621  gibt  der  anbang  Vari- 
anten naeb  einer  coUation  dea  Originals;  aberaebeD  hat  vielleicht 
dieae  collation  die  lesart  au  a.  193  z.4  :  ÄJMmmgen  (Abki^tjmmg 
G.«J.),  80  list  wenigatena  Bitkow.  —  vi  nr  1641  a.  223  i*  1 :  m 
pkl  im  PubWnm  ist  geschwazt  worden  (G.-J.  PubUkum  gndmatMi 
worden).  —  vi  nr  1664  s.  246  absatz  2  :  mein  hochgeschätzter 
Herr  und  Freund  (gesperrtes  fehlt  bei  G.-J.).  —  Sie  die  Güte  für 
mich  gehabt,  mir  (gehabt  haben,  mir  G.-J.).  bei  diesem  briele  gibt 
Bitkow  auch  die  adresse,  die  immerhin  erwähnenswert  ist: 
An  Herrn  Professor  ünger,  Buchhändler  in  Berlin,  frei,  Unger 
wurde,  wie  mir  aus  der  redactiou  dieser  Zeitschrift,  freundlidisl 
mitgeteilt  vrird,  nach  Naglera  Allgem.  kflnaUerleiicon  im  j.  1800 
mitgiied  der  akademie  der  kOnate  mit  dem  titel  eines  profetsors 
der  holsscbneidekttDst.  —  vi  nr  1689  s.  274  vorletzte  zeile  dea 
1  absatzes  :  mit  poetischem  Sinn  (praktischem  G.-J.).  —  vier 
leüen  weiter  :  ein  sehr  edler  idealer  Kopf  (edler  fehlt  bei  G.-J.). 

Doch  genug  des  ährensammelns.    möge  der,  der  den  voll- 
geladenen  erutewagen  so  glücklich  unter  dach  gebracht  hat,  die 
paar  uacbgeirageueu  halme  als  einen  dank  ansehen  für  sein  ver- 
dienstliches werk. 
Breslau.    W.Fnojii. 


Karl  Immerinano.  eine  gedacbtoissebrift  zum  100  geburUtage  des  dicbten. 
mit  beitragen  v«k  «.Fellnbii,  J.Geffcken,  0.fl.GiPFCKur,  R.ILllRn 
und  Fit.  ScHULTESS.  mit  einem  porträt  Immermanns  io  photogravore 
und  einer  licbtdrucktafel.  Hamburg:  und  Leipzig,  Leopold  Voss,  1896. 
VT  nnd  3208S.  9*.  —  6  m. 

Die  herausgeber  Otto  Heinrich  und  Johannes  Geflcken  be~ 
atimmen  ihre  achOne,  sympathiach  anmutende  aammlung  Ton  auf« 
aStsen  Ober  Immermann  der  kleinen  gemeinde  warmer  anbinger 
dka  dicbters.  ich  meine,  in  der  mebnabl  der  abgedruckten  Studien 
wird  weit  genug  ausgegrilTen,  um  dem  buche  eindringliche  be- 
achlung  seitens  der  litteraiurgeschichle  zu  sichern.  Immermanns 
Persönlichkeit  zuocichst  uiniint  einen  viel  zu  breiten  räum  in  ihrer 
zeit  und  durch  dauernde  nachwüikung  auch  noch  in  der  gegen- 
wart  eiU|  als  dass  sie  einer  kleinen  gemeinde  vorbehalten  bleiben 


müste.  und  gerade  der  vorliegeadeo  gedächtnisschrift  kann  nach- 
gerühmt werden,  dass  sie  durch  die  erhelliing  der  gestalt  des 
dichters  zugleich  auf  weite  gebiete  des  geisteslebens  der  zeit  einen 
vollen  strahl  aulklärenden  liebte«  wirft,  gletcb  die  erste  Studie, 
OHGeffekens  bebandlung  des  deoUebeD  patrialen  ImmcrmaDii, 
erörtert  das  wichtige  problem,  wie  m  den  jähren  nach  dem 
befreiungskriege  indiTidueiles  nationales  geftlbl  sieb  aaeh  frei  von 
den  conventioneilen  formen  eines  deutsch tOmelnden  patriotismos 
entwickeln  konute,  Geffcken  zeigt,  wie  bei  Immermann  die  leb- 
hafteste begeisterung  für  das  deutschtum  durch  ein  nicht  minder 
klares  preufsisches  staatsgefühl  und  durch  echt  moDarchische  ge- 
sinnung  disciplinierl  war  (s.  21).  von  diesem  in  liebevoller  be- 
achtung  der  jugeudeiudrücke  gewonnenen  standpunct  aus  konnte 
G.  so  einer  wolberechtigiea  ebrenrettnng  von  Immermanns  Hallenser 
slodentenbandel  gelangen,  der  wolfeiler  pbrase  als  anfechtbar  gel- 
ten mag.  warum  Inunermanns  vornehme  schwerflüssigkeit  nicht 
lur  poblicistik  taugte,  und  wie  er  nur  als  dichter  die  schuld  snnes 
|Mitriotismus  tilgen  konnte,  setzt  G.  feinsinnig  auseinander,  nur 
den  Vorwurf  der  Napoleonverherlichung  hatte  er  weniger  energisch 
von  Immermann  abwehren  sollen  (s.  25  IT),  ein  hauptvertreter  des 
preufsischen  staalsgedaukeus,  Hegel,  steht  ihm  da  zur  seite; 
Goethes^  Chamissos,  Gaudys  uaa.  nicht  zu  gedenken. 

In  einer  geistreichen»  weit  ausgreifenden  and  auf  ein* 
dringlicher  kenntnis  des  dichtere  Immermann  ruhenden  abhand- 
lung  interpretiert  und  wflrdigt  RMMeyer  das  Tulißintchen.  er 
bleibt  nicbl  beim  kleinen  und  beim  einzelnen  stehn,  sondern  sucht 
aus  der  masse  der  notizen  zu  aufklärenden  heobachtungen  all- 
gemeiner ait  eniporzusteigen.  scharf  beleuchtet  treten  einige 
Seiten  von  Immermanns  individualität  hervor  :  die  Unfähigkeit,  sich 
vor  einem  überlegenen  geiste  zu  beugen,  die  Qberhebuug  des 
meo8cb«n,  des  politikers,  des  dichters.  I.s  spitze  urteile  Aber 
Goethe  und  Schiller  werden  kritisch  gemustert,  erwiesen  scheint 
mir  alfordings  nicht,  dass  in  dem  ^verärten,  altbewibrten  meister*, 
der  'das  spiel  unreif  gebomer  geister'  spielt,  Goethe  zu  suchen 
sei  (Hempel  11,297).  und  wenn  I.  den  jungen  Goethe  gegen 
den  alten,  den  ersten  teil  des  Faust  gegen  den  zweiten  ausspielt, 
so  wäre  ihm  lediglich  vorzuwerfen,  dass  er  sich  nicht  von  dem 
urteile  seiner  zeit  eniancipiert  und  den  standpnncl  eines  Tieck  nicht 
überwunden  habe,  dem  köstlichen  parodisten  politischer  kanne- 
gießeret seine  eignen  kohnen  politischen  aphorismen  zum  vorwürfe 
zu  machen,  heubt  doch  das  recht  des  dichters  beeintrichiigen. 
oder  soll  dem  dichter  nicht  gestattet  sein,  eine  die  kritik  heraus* 
fordernde  zeiterscheinung  satirisch  zu  treffen,  weil  er  selbst  an 
gleichem  fehler  gelegentlich  krankte  ?  mit  besserem  rechte  kann  man 
mit  M.  dem  scharfen  kritiker  fremder  form  sein  eignes,  wenig  ver- 
feinertes formgefühl  vorhalten,  einspruch  erheben  muss  ich  indes 
gegen  die  ari,  in  der  M.  die  dichterische  armut  I.s  erweisen  will. 
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auf  anderthalb  selten  werden  ein  paar  entlebnungen  zusammen- 
gestellt;  sie  beweisen  lediglich,  dass  I.  dieses  oder  jenes  motiv 
von  einem  andern  übernomoien  hat  aber  sollen  sie  ihn  gleich 
zum  Plagiator  stempeln?  dureb  Bolche  aeliliiiflfalge  klme  die 
littenrliifltonk  am  scblecbteateo  weg.  iats  doch  eioe  ihrer  aof- 
gabeo,  qodlen  und  Vorbilder  au&ndecken;  allerdings,  um  zh 
zeigen,  was  ein  dichter  aus  diesen  quellen  und  vorbUdero  ge- 
macht hat.  bleiben  wir  bei  der  tatsache  der  entlehnung  stehn, 
machen  wir  sie  gar  dem  entlehner  zum  Vorwurf,  dann  hat  die 
schaffende  dichtung  recht,  wenn  sie  sich  unmutig  von  der 
litteraturgeschichle  abwendet,  welcher  grofse  und  gröste  schöpfer 
hat  vorbearbeiteten  Stoff  nicht  verwertet,  vorgezeicbneter  iurm 
sieb  nicht  bedleat?  doch  wozu  widerbol  ich,  was  von  andera 
vor  niebt  langer  zeit  bei  geiegenheit  eines  berflchtigten  und  be» 
dauernswerten  plagiateothullers  gesagt  worden  ist?  betrachten 
wir  lieber  die  von  M.  angeführten  entlebnungen. 

Dass  I.  kein  gottbegnadeter  lyriker  ist,  wer  bezweifelt  die 
tatsache?  M.s  belege  jedoch  scheinen  mir  nicht  glücklich  ge- 
wählt, gewis  ist  Der  schäfer  (Hempel  11,  119)  von  Goethes  ge- 
dieht Schäfers  klagelied  (warum  citiert  Bfl.  Des  Schäfers  klage?) 
beeioflusst.  aber  ist  nicht  auch  das  genannte  Goethische  gedieht 
einem  volksUede  der  Elwertscben  Sammlung  (1784,  s.  34)  nach- 
gebildet? noch  mehr  :  Schäfers  klagelied  bat  in  der  deutschen 
lyrik  der  ersten  zehn  jähre  unsere  Jahrhunderts  außergewöhnlich 
^tark  nachgewarkt.  ich  hoffe  an  anderer  stelle  noch  zeigen  zu 
können,  wie  gerade  dieses  lied  Goethes  für  das  volksliedartige 
der  lyrik  Uhlands,  Eicheodorffs,  Heines  uaa.  entscheidend  gewürkl 
bat  (vgl.  vorläufig  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  1896, 
10,  15).  I.s  nachahmung  steht  also  nicht  allein,  in  der  He- 
censenten-idylie  (11,  103)  setzt  der  dichter  dem  regenschwer  bei 
ihm  eintretenden  krittler  brot  und  küse  und  punsch  vor :  Mar 
und  Arrok,  iiedtHda  Wauer  und  der  CUnm  heixMdm,  morir- 
durekdringenden  Saft,  hätte  1.  diese  altbekannten  Ingredienzien 
ohne  SdüUers  Punscblied  wUrklich  nicht  anführen  können?  I.s 
Abenteurer  und  seine  Ideale  berühren  sich  mit  ühlands  Un- 
stern in  der  Schilderung  eines  pechvogels;  aber  hat  Chamisso, 
der  decan  der  Schlemihle,  in  seinen  gedichten  Pech  uad  Geduld 
nicht  gleiches  gewagt? 

Meyer  bebt  auch  hervor,  wie  häufig  1.  eigne  erfiodungeo 
vnderbole.  ich  konnte  einen  der  mit  recht  zu  hflchst  geschitzten 
dichter  der  gegenwart  nennen,  der  es  nicht  verschmahtt  einzel- 
beiten  seiner  jugendlichen  schOpfungen  den  gereiften  konstwerken 
seines  alters  einzufügen,  ich  mochte  sie  aus  dem  kunstvolleren 
rahmen  nicht  verbannt  wissen ,  blofs  weil  sie  schon  einmal  in 
anspruchsloser  Umgebung  aufgetaucht  sind,  eine  indiictive  poelik 
liefse  diesen  brauch  gewis  allgemeiner  verbreitet  erscheinen, 
die  correspoudenz  mit  dem  arzte  am  schluss  der  £pigonen  uod 
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der  burleske  briefwechsel  zwischen  autor  und  Verleger  im  Münch- 
hausen  eDtstammen  übrigens  beide  der  romantechnik  Jean  Pauls 
(vgl.  Scbultess  bemcrkuug  in  dem  bespr.  buche  s.  116)  und  ge* 
hören  zu  den  beliebtesten  mätzchen  romantischer  Ironie,  die 
widerhulun^'  desselben  molivs  ist  also  gerade  in  diesem  falle  sehr 
begreifliob. 

Troll  dieser  einwiiode  lei  M.  rliekbaltloe  recht  gegeben, 
wenn  er  die  hauptquelle  Lecher  anschauungen  in  der  'gedruckten 
weit'  und  nicht  in  der  natur  sucht.  JohGeffoken  liefert  in  seiner 

Studie  Uber  die  entstehung  des  Münchhausen  einen  wahrhaft 
glänzenden  beleg,  bisher  galt  I.s  Schilderung  des  westflilischen 
bauernlebens  als  ergebnis  eingehendster  beobachtung.  GeiTckeQ 
berichtet,  dass  auch  sie  wenn  nicht  der  gedruckten,  doch  der  ge- 
schriebenen «reit  eDtstammt.  briefliche  mitteilungen  einer  fireundin 
haben  ihm  das  materiaL  geliefert  (vgl.  s.  130). 

Sehr  fein  seigt  II.,  wie  I.«  unflibig  sich  willig  su  ergeben, 
doch  widerum  nach  Unterwerfung  unter  einen  höheren  willen 
ringt,  wie  aus  diesem  widerstreit  sein  strenger  glaube  an  die 
gnaden  wähl  erwächst,  wie  er  zu  der  Überzeugung  kommt,  dass 
es  in  der  band  höherer  mächte  stehe,  jeden  augenblick  das  kleine 
Uber  das  grofse  herr  werden  zu  lassen,  mit  dieser  gedankenreihe 
gelangt  die  Untersuchung  endlich  zum  Tulifäntchen.  die  bekannt^ 
achaft  eines  kleinen  geckenhafteD  grafen  in  MQnster  als  anrcguug 
üMthalleod,  des  kampfes  mit  Platen  trots  WAIexis  gedenkend, 
bringt  M.  die  dichtung  auf  die  forme! :  der  Widerspruch  zwischen 
ansprach  und  leistung  soll  aufgelöst  werden,  der  kleine  re- 
nommistische heros,  dem  leben  entnommen,  muss  zu  einem 
triumpbe  gelangen,  denn  —  so  argumentiert  M.  —  wie  alle  be- 
deutenderen dichtungeu  I.s  soll  auch  das  Tuiißlotchen  auf  inneren 
Widersprüchen  und  auf  ihrem  ausgleiche  ruhen,  der  däumling 
muss  einen  riesen  besiegen,  ich  mOchte  da  übrigens  weniger  an 
David  und  Goliath  oder  an  klein-Roland  denken,  als  an  das  voUuh 
mlrchen,  dem  auch  Brentanos  peodants  Vom  Schneider  Siebentot 
auf  einen  schlag  und  Von  dem  baron  von  Hüpfensiich  entkeimen* 
hier  wie  dort  triumpbe  der  'kleinsten  der  kleinen',  merkwürdiger- 
weise aber  nennt  M.  weder  hier  noch  in  der  folgenden  eingehn- 
den  interpretation  und  commentierung  des  gedichtes  das  eigent- 
liche Vorbild,  auf  das  ihn  schon  Scherers  Litteraturgeschichte 
aufmerksam  machen  konnte  (s.  666.  775)  :  Arnims  Geschichte  des 
mohrenjungens  ans  der  Grflfln  Dolores  (Simtl.  werke  vn233ff). 
nicht  nur  die  auf  komische  gegenstände  angewendete  giandesga 
des  spanischen  romanzentons  hat  I.  von  Arnim  gelernt ;  wie  mir 
scheint,  viel  mehr,   doch  zunächst  die  metrik  des  gedichtes. 

Das  Tulifäütchen  bedient  sich,  ebenso  wie  Arnims  gedieht, 
der  form  des  Herderschen  Cid,  strophisch  nicht  gebundener  vier- 
füfsiger  trochäen  ohne  durchgeführte  assonanz.  am  häufigsten 
stellt  sich  assouanz  bei  Arnim  ein;  I.  nUliert  sich  noch  mehr  der 
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art  des  Cid.  natürlich  hat  Arnim  nicht  aus  eigenem  die  komische 
Verwertung  der  spanischen  form  gewagt,  nicht  etwa,  was  Herder 
ernst  verwendet,  zu  komischen  zwecken  ausgebeutet,  denn  schon 
die  spanische  poesie  kennt  'romances  burlescos*,  die  obendrein 
weh  strophischer  gliedern  ng  eDtbebreD.  Arnim  benutzt  ferner 
lu  einer  lyrisdien  eiolage  (aao.  s.  239)  eine  spanische  lyrische 
eUropbe  von  12  zeilen  mit  der  reimstellung  abbaccdeedff,  deren 
3.  6.  9  lind  12  viersilbige  zeile  durch  zweibebige,  deren  Obrige 
achtsilbige  zeilen  durch  vierhebige  trochaen  widergegeben  wer- 
den; wie  mir  scheint,  die  nachbildung  einer  form,  die  etwa  in 
Jorge  Mauriques  Coplas  ä  la  muerte  de  su  padre  (LLemcke  Hand- 
buch d.  span.  litteratur  n  171)  allerdings  mit  der  reimstellung 
abcabcdefdef,  aozutreffeD  ist.  in  seinen  lyrisch-dialogischen  eio- 
lagen  hat  I.  einer  Terwanten  italienischen  madrigalform  sidi 
bedient,  die  madrigale  I.s,  in  ihrer  dialogischen  Verwertung 
an  Guarinis  Psstor  Ado  und  an  seine  romantischen  eroeaerer 
anknöpfend,  paaren  gereimte  dreihebige  und  fünfhebige  iamben 
und  vertreten  eine  art  des  madrigals,  die  FrSchlegel  besonders 
lieb  war  (vgl.  s.  Sämtl.  werke,  Wien  1823,  viii  159  :  Die  sonne 
oder  IX  142  An  den  retler),  während  also  Arnim  sich  streng  an 
spanische  formen  hält,  mischt  I.,  gewis  nicht  zum  nachteil  des 
gedichts,  spanische  mit  italienischen,  su  komischer  würkung 
eignet  sich  ja  die  von  ihm  gewählte  madrigalform  gewis.  ebenso 
sicher  scheint  mir  aber,  dass  bei  Arnim  das  ursprOnglichere,  bei 
I.  die  freie  nachbildung  festzustellen  ist. 

Die  sto£fliche  und  gedankliche  verwantschaft  der  dichtuDgen 
Arnims  und  I.s  ligt  auf  der  band.  Arnims  herzog  Pripert  steckt 
seine  heiratslustige  Schwester  Fikette  ins  kloster,  weil  er  die  von 
den  standen  gelieferte  ausstattung,  samt  und  seide,  lieber  für  sich 
beiialt,  um  sich  einen  neden  Schlafrock  schneidern  zu  lassen. 
Fikrtte  schmachtet  nach  dem  veriorenen  liebsten;  in  finsterer 
nacht  wihnt  sie,  brünstig  einen  bäum  zu  umfossen.  Daß  itr 
Mann  kein  Baum  gewesen,  Muft  ste  endlich  doA  utM  gkmllm. 
Daß  er  aber  der  geliebte  Prächtig  gJänzenda  Ofßzierer,  .  .  .  GlaM 
sie  mit  demselben  Glauben,  die  folgen  ihrer  schwärmerischen  ver- 
irrung  zu  verhüllen,  legt  sie  dem  bruder  nahe,  die  herzogin  solle 
sich  guter  hofTnung  stellen  und  das  kind  für  ihr  eignes  ausgeben, 
für  den  langersehnten  erben.  Pripert  genehmigt  den  plan,  er 
findet  sich  leicht  in  seine  rolle;  nach  allen  glück  wünschen  wftbnt 
er  sich  suletxt  wOrklich  vater,  spricht  von  nichts,  ah  m»  der 
Iftre,  Fo»  der  Würde  eines  Fofsrs,  Van  der  Mühe  et  zu  werden, 
endlich  erscheint  der  langersehnte,  entpuppt  sich  aber  als  mohren- 
junge, um  schände  zu  verhüten,  wird  an  seiner  stelle  ein  äffe 
begraben ,  er  selbst  weichst  auf  dem  lande  bei  bauern  auf.  er 
entwickelt  \vuuder<:al)en ;  das  Merlinmotiv  spielt  herein:  sein  vater 
ist  ein  mohr,  ein  schwarzer  leufel,  seine  mutter  'in  reiner  Un- 
schuld gefallen',    seine  allwisseuheit  empfiehlt  ihn  dem  herzöge, 
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der  ihn  endlieh  som  hof-  und  staatspropbetea  erhebt  das  gaoze 
gedieht  echter  Aroinil  künstle«,  pointenlos,  ohne  abmndung  ler^ 
flatternd,   ein  gewanterer  konnte  und  muste,  was  Amim  sehier 

gleichgiitig  hinstreut,  sorgsam  fassend,  die  molive  lu  stärkerem 
effectc  ausnützen,  sicher  steht  das  Tulißlntcben  himmelhoch  über 
jenem  emitryo,  aber  es  borgt  die  hauptmomente :  aus  schäbig 
glänzendem  milieu  geht  der  held  hervor,  vater  Tuiifaut  und  herzog 
Pripert  gehören  beide  zum  gescblechie  Don  Raoudos,  und  neben 
dem  xerrissenen  sehlafrock  des  henogs  banschl  sieh  donna 
Tulpes  reifrock,  der  gesehn  drei  menschenalter.  sehnsQchtig  wird 
der  erbe  erwartet,  seine  ankunft  feierlich  vorbereitet,  der  fater 
bläht  sich  da  wie  dort  in  kühnster  hoffnung.  bittere  enttauschuDgl 
auf  der  einen  seile  ein  zwerg,  auf  der  anderen  ein  mohrenknabe. 
dennoch  bringen  es  beide  zu  hohen  ehren,  sind  schon  als  kinder 
Ober  ihr  aller  weise;  der  mohrenjunge  wird  erster  diener  Priperts 
und  Tulißintcheu  güustling  Grandiosens.  Pripert  indes  und  Gran- 
diose bewegen  sich  beide  auf  dem  throne  nach  dem  grotesken 
Vorbild  des  konigs  von  Tiecks  Gestiefeltem  kater,  der  auch  sonst 
—  wie  mir  scheint  —  ron  einigem  einflösse  auf  TulifSintchen  war. 

Allerdings  ergeben  alle  angefUhrten  Übereinstimmungen  nur 
das  kahle  gerippe  eines  teiles  der  handlung  I.s.  ich  kann  mir 
aber  sehr  wohl  vorstellen,  wie  I.,  in  dieses  gerippe  an  die  stelle 
der  mohrenjungen  ein  satirisches  ahbild  jenes  kleinen  grafen  aus 
Münster  setzend,  zu  weiterer  ausgestalluog  vorgedrungen  ist.  der 
Widerspruch,  auf  dem  M.  das  Tuliföntcheu  aulbaut,  ligl  bereits 
bei  Arnim  vorg^eseiehnet  da.  eine  litterariilstorische  darstelliuig 
des  Lschen  gedichts  hatte  lediglich  su  leigen,  wie  die  ideellen 
und  stofflichen  ausätze  Arnims  von  I.  weiter  getrieben  worden 
sind,  von  solchem  festen  ausgangspuncte  aus  liefse  sich  vielleicht 
auch  eine  stilistisch  gebundene  interpretation  geben,  die  M.s 
aphoristischen  commcntar  zu  höherer  einbeit  brächte,  dieser 
commenlar,  so  kenntnisreich  er  gearbeitet  ist,  so  lichtvolle  aus- 
blicke er  uns  gönnt,  er  fordert  doch  auch  Widerspruch  heraus. 
M.  scheint  mir  mehrfach  allzu  kühner  combioalioo  geneigt,  war 
es  notwendig,  von  der  stBhlemen  mauer  des  riesen  Scblagadodro 
aus  bis  lur  kOnstlichen  landsebaft  Klingers  oder  Baudelaires  voiw 
tudringen  (s.  76)?  die  stilhlerne  mauer  und  ihr  schOpfer  werden 
ja  von  M.  ganz  richtig  als  typen  des  maschinenzeitalters  erkannt, 
die  gewis  echt  romantischen  tendenzen  Kliugers  und  Baudelaires 
gehören  aber  in  ein  ganz  anderes  capitel,  und  von  einer  künst- 
lichen landsebaft  kann  doch  bei  einem  festungsbau  nicht  die 
rede  sein,  wenn  M.  in  gleichem  zusammenhange  I.s  spollvers 
von  dem  wie  katton  bedrnekten  himmel  mit  Villiers  de  Tisle  Adams 
*afBchage  eheste'  in  Verbindung  bringt,  so  wäre  doch  auch  das 
grandiose  bild  des  6  iedes  von  Heines  erstem  nordseeeyclus,  der 
mit  feuergetränkter  riesenfeder  an  die  dunkle  bimmelsdecke 
schreibende  dichter,  nicht  an  vergessen.  —  der  Vogelkäfig,  in  den 
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TolUtUitdiea  gealeckl  wird,  scheint  mir  doch  nicht  iweifellos  dem 
Mge  vom  Limberti-kirditonn  in  MOiiater  nachgebildet  (e.  82). 

gern  und  gar  aber  kann  ich  einer  gedankenfolge  nicht  nach- 
kommen I  die  M.  8.  62  f  entwickelt  I.s  Merlin  will  sich  nicht 
unter  mensrhen  drangen;  er  klagt:  Sie  schwanken  zwischen  Zn- 
kunft,  Gegenwart  Im  Lieblich- Ungewissen;  Vor  meinem  Geist  sfeÄf 
Hilles  klar  und  hart.  Ich  schmachte  nach  den  Finsternissen,  deutlich 
sind  hier  zunächst  zwei  erkenntnisarten  geschieden :  eine  unklare, 
ungewisse,  subjective  (1)  und  eine  klare,  deutliche  objecÜ¥e(2). 
jene  kooimt  4m  menicben  in;  diese  ist  Merlin,  dem  Antichrist, 
eigen,  er  leidet  unter  ihr,  er  will  aber  aoch  m  der  niedriger 
stebnden  menschlichen  form  (1)  nicht  zurück,  nur  ein  drittes 
i)leibt  als  ausweg:  die  finsternis,  das  nichts,  ein  versinken  im 
Nirwftna.  schon  Levin  Schücking  (vgl.  DNL.  159,  2,  119  n.) 
scheint  mir  irre  zu  gehn,  wenn  er  hier  den  grundgedanken  der 
romantik  ausgesprochen  findeo  will,  *die  selbst  dem  himmel  kein 
prosaisch  klares  tages-  und  Sonnenlicht,  wie  die  philosopbie, 
aondem  mystische  strahlen,  so  in  wunderbaren  ftrhenbrechungeu 
▼om  throne  gottes  ausgeho,  geben  mflchte'*  'finslernisse'  bedeuten 
ihm  *der  dflmmerung  schleier,  der  ttber  dem  unendlichen,  unaus- 
flndlicben  ligt'.  im  besten  firile  passen  SchUckings  schwülstige 
Umschreibungen  auf  die  unklare  menschliche  erkenntDisform  (1). 
Merliu  fragt  aber  ausdrücklich:  Warum  mich  unter  Menschen 
drängen,  Da  ich  das  Menschliche  nicht  teile?  er  hat  also  mit 
dieser  form  gar  nichts  mehr  zu  tun.  Meyer  interpretiert  anders 
(s.  62).  ihm  beleuchten  die  worte  mit  elektrischem  lichte  die 
kraokbeit  jener  seit,  die  die  Charaktere  a  priori  construiert,  klar 
und  hart  hinzeichnec,  wie  figuren  Schnorrs  fon  Carolsfeld,  ohne 
luft  und  atmosphtre.  er  erblickt  in  ihnen  einen  angrifiT  auf  die 
Uberweisheit  der  aus  der  theorie  heraus  producierenden  reflexions- 
poesie,  die  von  dem  schleier,  den  Goethes  dichtung  um  die  Wahr- 
heit legt,  nichts  wissen  will,  bei  Schücking  also  ein  roman- 
tisches, bei  M.  etwa  ein  antihegelisches  programmwort.  doch 
auch  M.  verfällt  dem  fehler  Schttckings,  jenem  rein  individuellen 
bekenntnisse  Merlins  den  wünsch  nach  einer  rückkehr  zum  liebhch- 
ungewissen  unlenulegen,  wo  Merlin  doch  nur  ins  nichts  hinab* 
tauchen  will.  M.  geht  aber  noch  einen  schritt  weiter,  wol  durch 
den  ähnlichen  klang  verführt,  stellt  er  neben  Merlins  ausruf  /cft 
idmachte  nach  den  Finsternissen  den  stofsseufzer  von  Heines 
Tannhäuser  :  Ich  schmachte  nach  Bittemissen.  Heine  habe  jene 
bedeutungsvollen  worte  zu  der  berühmten  losung  seines  Tann- 
häuser  'umgebogen',  gerne  säh  ich  an  steile  dieses  bild- 
lichen und  stumpfen  ^umgebogen'  eine  schärfere  formulierung, 
denn  bisher  kann  ich  einen  Zusammenhang  zwischen  MerUns 
Nirwsna-sehnsucht  und  der  katsenjammerlichen  oonfession  Tann- 
häusers  nicht  finden,  ich  schStie  den  Tsnnhinser  Beines  sehr 
hoch;  ob  aber  jene  losung  der  modern -asketischen  poesie  von 
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Riebard  Wagner  bis  zu  Huysmans  den  weg  gewieseo  bat,  ob  sie 
Oberbaupt  Heine  zum  fahnentrager  der  d^cadence  stempelt,  wie 
M.  aoDinimt,  das  möcht  ich  billig  bezweifeln. 

Trotz  allen  eiow^oden  bekenn  ich  gern,  aus  M.8  aufsatz 
reiche  anregung  gescbopft  sn  haben«  leider  fehlt  ea  an  nam, 
aeine  Tonflge  gleich  aaafobriieh  zu  wardigan;  daran  aeien  auch 
nur  noch  ein  paar  kleine  nachtrage  notiert,  wenn  Tulifäntchen 
gleich  nach  der  geburt  spricht,  so  darf  wol  an  ScbelmulTsky  ge- 
dacht werden  (s.  68).  die  worte  Balsaminens  (Hempel  11,62) 
lu  Schlagadodro  :  Titan  du,  ich  Titanide  weisen  deutlich  auf 
Jean  Paul.  I.  braucht  also  nicht  blofs  an  die  romantischen  frauen 
gedacht  zu  haben  (s.  70).  unter  den  gesellscbaftUchen  gegnern 
der  musik  wäre  Kant  zu  nennen  gewesen  (s.  73). 

Dankbar  nehmen  wir  den  ans  den  PreuAiachen  jahrbflcbern 
fon  1893  wider  abgedrackten  anfsatz  'Zeilgeschicfate  und  leit* 
genossen  in  I.s  Epigonen'  von  Friedr.  Schultesa  bin.  Max 
Koch  hat  zum  ersten  male  versucht,  den  Münclihausen  zu  er- 
klären, seine  anspielungen  zu  deuten,  seine  masken  zu  lüften, 
wenn  die  gleiche  aufgäbe  bei  den  Epigonen  auch  viel  leichter 
zu  lösen  ist,  sie  gewinnt  doch  noch  an  interesse,  da  die  starke 
Verwertung  des  erlebten  und  erschauten  den  roman  zum  teil 
aua  den  feaaeln  einer  aklaviseben  nachbildnng  Wilhelm  Meiatera 
befireit  ftreilieh,  der  im  treibhanse  aufgezogene  goelhische  ab- 
leger  Fllmmchen  tritt  kaum  in  besseres  licht,  wenn  wir  hören, 
dasa  I.  an  Bettina  gedacht  und  an  die  Goethe  tanzende  Taglioni^ 
aber  weit  von  Goethe  weg  leiten  uns  die  gleichungen:  Medon 
Varnhagen  +  Karl  FoUen;  den  gegensatz  zwischen  dem  herzog- 

'  soviel  ich  sehe,  hat  man  bisher  deo  merkwurdigeo  widenffseh 
nicht  beachtet,  in  den  I.  durch  die  nachahmung;  des  nächtlichen  abeDteaers 
Wilhelm  Meisters  uad  durch  die  aus  Jeao  Paul  eallehute  tecboik  seines 
8  bvebes  verfallen  ist.  auch  I>onner  (Der  einflass  Wilhelm  Meisteis  anf  den 
roman  der  rotnantiker.  Berlin  1893)  berührt  ihn  nicht,  buch  7  cap,  14  sinkt 
Hermann  in  Flämmchens  umarmung,  meint  aber  Johanna  zu  umfangen,  dag 
ganze  8  und  einen  teil  des  9  buche»  leidet  er  unter  dem  wahne,  wie  Oedipus 
gesündigt  zu  haben,  um  erst  im  12  capitel  des  0  buches  zu  richtigerer, 
erlöseijd<>r  erkenntnis  zu  kommen,  fatal  berührt  es  uns  ja  schon ,  dass  Jo- 
hanna nach  ihrer  eignen  mitteiluog  (buch  8,  tu  125)  die  ersten  sieben  bücher, 
also  auch  jene  episode  des  14  capitels  gelesen  babea  moas.  unglaublich 
indes  bleibt,  dass  sie  nicht  sofort  Hermann  über  den  tatbestand  aufklärt, 
sondern  ihn  in  seinem  sinnbethörendea  wabne  verharren  lässt.  ein  glänzen- 
der beleg  für  die  gefahren,  denen  sich  da  cooTrationell  die  technik  andrer 
nachahmender  schriftsteiler  aussetzt.  —  wenn  von  der  naebahmung  des 
Wilhelm  Meister,  die  I.  sich  gestattete,  die  rede  ist,  pflegt  man  immer 
hervorzuheben,  dass  I.  auf  lyrischem  gebiete  dem  vorbilde  nicht  nach- 
kommen kann  (vgl.  Schnltcss  s.112,  Donner  aao.  s.  207).  in  ganz  sonder- 
barer weise  hat  I.  diesen  mangel  seiner  begabung  zum  ansdruck  gebracht. 
VII  222  f  spricht  das  sterbende  Fümmcben  in  einer  art  gereimter  prosa,  db. 
in  Tersen,  die  wie  prosa  gedreckt  sind,  t  146  irooisiert  I.  sich  sl>er  selbsl, 
wenn  er  Wilhelmi  von  dem  arzte  sagen  lässt :  ß^eil  er  nicht  selbst  Dichter 
üt,  paraphratiert  er  den  Byron  und  tehüUet  detsm  Schmer%emiöne  ver- 
deutscht in  die  Lüfte. 
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lieben  standesherrn  und  dem,  ^königlichen  kaufmano',  dem  obeim 
Hermanns,  fübrt  Scbultess  auf  magdeburgische  und  westdeutsche 
reale  verhaUnisse  zurück,  die  dem  romao  Goethes  ganz  lerne 
liegen,  gifleklidi  werden  ETAHoffmanD  (s.  106)  und  WvHumboldt 
(b.  110)<  ausgespart  Aber  madame  Heyer,  ihre  prfirapbae» 
litischeD  MiwaDdlaiigea  und  ihren  kreis  hlUe  wol  unschwer  mehr 
gesagt,  gentueres  festgestellt  werden  können,  ohne  auf  die  Yer- 
mutung  irgend  welchen  wert  zu  legen,  möchte  ich  doch  auf  eines 
hinweisen,  mehrfach  erscheint  im  kreise  von  madame  Meyer  ein 
junger  dichter,  der  das  leben  der  grösten  maler  in  terzinen  zu 
beschreiben  unternommeo  hat  (llempel  vi  146.  vii  51).  er  findet 
sogar  anerkennung  in  Weimar  (vi  168).  August  Hagen,  dessen 
romantischem  epos  OlfHed  und  Lisena  (1820)  eine  alizogOnstige 
recension  Goethes  lu  teil  geworden  ist,  hat  1833  Lorenso'Ghi- 
bertis  chronik  von  Floreni  ins  deutsche  Qbertragen  (vgl.  Goedeke 
m  1, 768).  Chamisso  entnahm  dem  buche  Hagens  sofort  den 
Vorwurf  seines  terzinengedichtes  Ein  Kölner  meisler  (vj?!.  meine 
Chamissoausgabe  s.  376).  zwei  weitere  künstlergeschichlen ,  in 
terzinen  gefasst,  folgten:  Francesco  Francias  tod  und  das  Kruzifix, 
soiileu  jene  anspielungen  der  Epigonen  Chamissos  arglose,  aber 
L  tief  verletsende  bemerkung  (vgl.  s.  107)  quittierest? 

Ober  die  drei  noeh  Übrigen  aufitftie  kann  und  muss  ieh 
mich  kurs  fassen:  das  von  Johannes  Geffcfcen  zur  eotstehungs- 
geschichte  des  Münchhausen  beigebrachte  materiaP  gibt  einen 
tiefen,  noch  weiter  auszubeutenden  einblick  in  die  gestallung  des 
romans.  eins  der  wichtigsten  resultate  wurde  oben  vorausge- 
nommen. —  Fellner  widerholt  aus  seinem  gröfseren  werke  die 
Charakteristik  des  dramaturgeo  I.;  er  kann  zum  teil  aus  jüugsler 
praktischer  erfahrung  sein  urteil  ergänzen  und  erhärten.  —  in 
ansiehender  gestalt  steht  Ls  firau  Marianne,  deren  xOge  uns 
JGeffcken  liebevoll  schildert,  am  Schlüsse  des  reichhaltigen  buches. 
Wien,  25  juni  1896.  Osiae  P.  Waliil. 


Litterat  L'RNOTiZEN. 
Prähistorische  zeichen  und  Ornamente,  (sa.  aus  derBastian-festscbrift.) 
von  K..  v.  D.  Steinen.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1896.  42  ss.  lex.  8. 
1,20  m.  —  den  grösten  teil  der  ebenso  gelehrt  als  anregend  ge- 
schriebenen abhandlung  bildet  eine  herleitung  der  ethnograpbisdi 
so  wichtigen  seichen  svastika  und  triskeles  aus  stilisierter  natur- 
nachahmung.  wie  Grosse  das  ^geometrische  omament'  Oberhaupt 

^  den  educatioiisrat,  der  über  den  künftigen  beruf  seiner  vier  knaben 
80  wenig  uosicber  ist,  dass  er  sie  schlechtweg  Daturforscher,  förster,  pastor, 
btameister  neniit,  bat  Gotskow  in  s.  roinaD  Blatedow  e.  •.  töhne  ntehgcahmt. 

'  [weitere  mitteiiuriKen  über  das  urbild  des  hofschulzeo,  den  schulzen 
Ewald  in  Meckiogsen,  findet  man  bei  FLKvSybel  Nachrichten  über  die  Socater 
familie  Sybel  1423-1890  (Müocbea  1690)  s.  65  ff.  £.Schr.] 
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(Anftoge  der  kunst  s.  113  0»  vdSteiDeii  selbst  einige  cliankte- 
rietisdie  beispiele  desselbeo  (Unter  deo  naturvolkern  Central- 

brasiliens  s.  245  f!)  auf  Dachzeichnung  solcher  realer  dioge  zurUck- 
gefülirt  hat,  die  durch  häufigkeit  oder  Wichtigkeit  bei  den  ^wilden' 
symbolisch  geltung  erlangen,  so  leitet  er  die  svastika  von  bilderu 
des  Storches,  das  triskeles  von  solchen  des  hahns  ab  und  fügt 
nachweise  über  die  Verbreitungsgebiete  dieser  vOgei  und  ihrer 
symbolischen  nachzeicbnungen  bei^  so  interessant  diese  unter- 
snehuDgeD  sind,  haben  tie  doch  naturgemSlii  für  den  germanisten. 
nur  eotferntere  Wichtigkeit,  et  mag  sein«  dass  man  frflher  oder 
spKIer  analogieschlOaae  auf  litterarhistorischem  boden  sieben  muaa; 
vielleicht  kommt  man  auf  die  schon  früher  ausgesproebene  an- 
sieht zurück,  der  sog.  'sinnlose  refrain'  beruhe  auf  traditioneller 
entslellung  bestimmter  sälze;  was  ich  einstweilen  nicht  für  wahr- 
scheinlich halte,  aber  ganz  direct  geht  uns  der  dritte  teil  der 
abhandlungen  an  :  Uber  das  runenalphabet  (s.  37  f).  verf.  meint, 
Wimmers  (?oo  Kirchhoff  angebahnte)  erkllrung  aller  abweichnDgen 
der  germ.  runeo  von  ihren  lat  mustern  vermittelst  der  technik 
des  einritiens  in  bolz  sei  nicht  in  allen  einzelheiten  erschöpfend; 
er  nimmt  'sebematiscbe  fibelbilder'  su  hilfe  und  mochte  zb.  das 
X  nicht  aus  zwei  lat.  k  entstehn  lassen,  sondern  ihm  ideogra- 
phische bedeulung  geben  :  es  künne  das  Schema  eines  vogels  und 
zwar  eines  mit  dem  erwünschten  g  anlautenden,  zb.  einer  gans, 
vorstellen,  in  der  allgemeinen  richtung  treffen  diese  erwägungen 
mit  meiner  aufstellung  urgermanischer  runen  (Beitr.  21,  162  0 
susammen,  in  der  ich  (s.  184)  die  mOglichkeit  alter  ideogramme 
zugab;  im  einselnen  muss  ich  dagegen  ab.  gerade  für  die  rune  F 
Wimmers  etymologie  als  völlig  befriedigend  ansehen,  des  weitern 
sucht  vdSt.  die  reihenfolge  der  runen  zu  erklären,  er  weist  zu- 
nächst (s.  39)  nach,  dass  das  zeichenmaterial  mechanisch  ge- 
ordnet sei  :  der  scheidestrich  des  I  in  der  mitte,  N  und  A,  T 
und  K  symmetrisch  aufgestellt  usw.  dann  aber  fordert  er  doch 
einen  inhaltlichen  scblUssel,  erst  (s.  40)  nur  für  die  drei  ersten 
seichen,  dann,  in  fortschreitender  entdeckerfreude,  auch  iDr  die 
anfilnge  der  beiden  andern  reihen,  dieser  schlQssel  sei  in  dem 
Vaterunser  gegeben.  kOnig  Aelfreds  Übersetzung  gibt  die  drei 
ersten  runen  und  die  beiden  anfangszeichen  der  folgenden,  aller- 
dings 4)  und  5)  in  versetzter  fol^-e  :  F,  U,  P  —  IS,U  —  T,  B;  dazu 
kommt  noch  als  scliluss  das  Y  von  yOe.  —  litterarhistorische  und 
grammatische  forLschritte  über  den  vom  verf.  benutzten  text  in 
Adelungs  Miihridates  heraus  ändern  nicht  das  geringste  an  der 
mOglichkeit  dieser  kühnen  Vermutungen,  aber  aus  andern  gründen 

'  ich  möchte  dazu  aoroerken,  dass  schon  Clemens  Brentano  die  kreuz- 
ähnliche gestall  des  fliegenden  Storches  hervorhob  :  'Da  flog  ein  langer  schatten 
her,  Ins  kreuz  gestaltet  ungefähr  .  .  .  Es  war  der  storch,  der  Langbein', 
Schriften  iv  74.  sonst  war  Brentano  freilich  in  deutung  volkstümlicher 
leidien  nicht  gerade  glüdUich :  Schriften  vi  425  Aber  die  sigoa  aüyrical 


Digitized  by  Google 


1*9,  nimm  pftiiiimiscii  inonii  niD  obraioiir 

will  sie  mir  je  länger  je  weniger  wahrscheinlich  scheinen,  'als 
etbnolog',  sagt  vdSt.,  'gedachte  ich  der  missionare,  die  scbrift  und 
bildung  zu  fremden  volkero  trugen';  aber  bei  der  aufserordentlicb 
BfilrUeben  fenveaduBg  dtr  ranoa  in  «igentlicii  ebriiilicliMi  tweckeo 
Udbt  trott  dem  kreui  vod  Rutbwell  die  Ycnnittliing  der  mmM» 
ntre  bedenklich,  zweitene  i  etend  das  vaterumer  io  der  miesiont*- 
leit  wirklich  so  sehr  im  Vordergrund,  dass  man  es  als  mnemo- 
technischen  schlüssel  hätte  wählen  können?  in  den  synodalbe- 
schlüssen  steht  fast  ausnahmslos  das  glaubensbekenntnis  voraus 
(was  sich  auch  wol  begreifen  Idsst),  und  oft  begnügt  man  sich 
ganz  mit  dessen  hersagen  (zb.  MSD'  334).  drittens  :  wäre  es 
Dicht  schwierig  gewesen,  ein  in  der  altgemeiuen  kenntuis  noch 
iehr  lote  titKendes  gebet  seibet  ile  gedtchtnismittel  in  TerwendeBl 
noch  von  der  karolingiieben  Mit  sagt  Kelle  (Gesch.  d.  d.  litt 
I  56)  :  *  selbst  die  ansdracke  flir  das,  was  die  neubekefarten 
glauben,  und  um  was  sie  Gott  anrufen  sollten,  waren  erst  seit 
kurzem  geschafFen,  und  wurden  erst  allmählich  erfasst'.  so  halte 
gerade  auch  ein  ausdruck  des  Vaterunsers  zur  zeit  des  (Jlfila  wol 
noch  gar  nicht  seine  dogmatische  bedeutung  erlangt  :  das  worl 
*heilig\  Henning  polemisiert  allerdings  (Deutsche  ruoendenkmäler 
s.  3i)  mit  recht  gegen  die  aoschauung,  als  sei  das  wort  jung 
nnd  christlichen  nrsprungs;  aber  gerade  weil  es  einen  specAsch 
heidnischen  sinn  hattet  vermied  es  der  gotische  bischof.  wir  aber* 
treiben  kaum,  wenn  wir  dem  altgerm.  wort  die  bedentung  des 
ethnolog.  terminus  *tabu'  geben  :  unverletzlich ,  von  keinem  un* 
geweihten  anzurühren,  was  *heilig'  erklärt  wird,  das  ist,  wie  der 
goldring  von  Pietroassa,  ^nationaleigenlum  des  Volkes',  es  musten 
jahrhuuderte  vergchn ,  eh  man  für  'veihs'  das  inzwischen  seiner 
heidnischen  cultusbedeutuug  entkleidete  wort  wählen  durfte,  um 
aber  *die  Verbreitung  des  alpbabets  in  erleichtem  oder  auch  su 
weihen',  war  ein  teit  mit  diesem  wort  schwerlich  ansnwenden. 
viertens  :  die  benntiung  des  akrostichons  trotz  allem  zugegeben  — 
warum  ward  es  dann  nicht  auch  würklicb  folgerecht  als  ^goldenes 
ABC  durchgeführt  oder  mindestens  weiter  als  für  nur  acht  runen? 
und  endlich  —  macht  es  sich  vert.  uichl  doch  mit  den  runen- 
namen  zu  leicht?  die  runengedichte  zeigen  eine  systematische 
anordnung,  die  kaum  erst  nachträglich  hineingetragen  sein  kann; 
und  deshalb  ist  die  ursprünglichkeit  ihrer  reihenfolge  anzunehmen, 
wenn  das  ninenalphabet  der  Goten,  wie  verf.  (s.  42)  als  möglich 
hinstellt,  die  Ordnung  des  nrgerm.  tfoi^uk  noch  nicht  besaft,  ao 
ist  die  ttbereinstimmung  weit  entfernter  denkmale  (Wimmer  8.741) 
kaum  zn  erkliren.  war  dagegen  schon  damals  die  alle  folge  vor* 
banden,  wurde  zu  ihrer  einschärfung  ein  syslem  sinnvoll  ge- 
wiihller  runennamen  benutzt,  so  bleibt  die  klare  entwicklung  in 
ehren,  die  Wimmers  meislerwerk  uns  zeichnet. 

Doch  ich  habe  schon  fast  mehr  gegen  vdSteinens  geistvolle 
Vermutung  geschrieben,  als  er  selbst  zu  ihrer  unterstUlzuug.  Uber- 
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dies  hoff  ich  io  eioiger  seit  iu  eiuer  uotersuchuDg  der  ruoen- 
reinmien  meiie  «Dsicbten  hierflber  auifabrlielMr  vortrageii  n 
kODDeo.  doch  wenn  eio  manii  wie  ▼dSteiDon  seine  kenntniiee 
und  seineo  scherfsinD  in  den  dienst  einer  germanifttischen  untere- 
enehung  stellt,  so  kann  der  deutsche  philolog  woi  nicht  weniger 
tun,  als  alle  bedenken  sammeln,  die  an  völliger  übereinetimmunf 
einstweilen  leider  hindern. 

Berlin,  22  juli  1896.  Richard  M.  Meter. 

Das  Doitteldeutsche  in  OstpreuDsen  ii  von  Johann  Stuhrmann.  ab- 
handlung  zum  41  iahresbericbte  des  kgl.  gymnasiums  su  Deutsch» 
Krone,  1896.  38  ss.  4*.  —  diese  forlselsang  der  Ans.  xxn  892 
gerftbnten  arbeit  bringt  beitrage  *zur  kenntnis  der  sogen,  hres-, 
laniscben  mda.  in  Ostpreufsen',  dh.  der  rechts  der  Passarge  ge« 
legenen  hälfle  des  hochpreufsischen,  und  bebandelt  die  vocale, 
den  lautwandel  im  starken  Zeitwort  und  die  congonanten.  auf 
lautliche  erklärungen  verzichtet  der  vf.  im  allgemeinen  und  mit 
recht;  denn  er  kann  a  priori  nie  wissen,  ob  eine  dialektische 
erscheioung  nicht  schon  von  einem  teil  der  buutsprachigen  colo- 
nisten  mit  importiert  wurde,  oder  ob  sie  erst  aus  dem  alvellimngn« 
process  dieser  bunten  mdaa.  sich  als  neue  grobe  ergabt  oder  end- 
lich :  ob  sie  gar  erst  nach  dem  abecbluss  dieser  nivellieruog  sich 
lautgesetzHcb  ao  ort  und  stelle  entwickelt  bat.  so  ist  selbst  die 
kleine  noliz  s.  12,  dass  därf  'dorf  seinen  vocal  dem  plur.  därfa 
verdauke,  gewis  nicht  stichhaltig;  vielmehr  ist  därf  ein  mda.liches 
ausgleichsproduct,  das  im  vocal  dem  allgemein  nd.  rftfrp,  im  con- 
sooanlen  dem  hd.  dorf  folgte  und  erst  aus  diesem  *dörf  durch 
die  preufsische  eotruoduDg  herrorgieng  :  die  erkllrung  seines 
Umlauts  gebort  also  in  lettter  instant  gar  nicht  in  die  laut* 
gesdiicbte  dea  hochprenfsiscben,  sondern  in  die  heimatliche  der 
einstigen  besiedler.  ein  andres  hierftlr  lehrreiches  beispiel  will 
ich  für  s.  29  nachtragen,  wo  das  h^iufige  plur.-s  der  suhstantava 
angeführt  wird,  nämlich  den  piur.  der  diminutiva  auf  -chts  (neben 
'die)  :  die  alten  deutschen  stammlande  des  Westens  kennen  nur 
'kes  (in  Oslfriesland,  Westfalen,  am  ISiederrhein),  auf  hd.  boden 
nur  'Chen,  -che,  -cAcr,  hingegen  nirgend  -cheSf  das  vielmehr  erst 
im  hochpreufo.  erstand  ala  compromissform  swiscben  jenen  ad. 
und  hd.  dementen. 
Marburg  i.  H,  Fbbo.  Wukdb. 

Gustav  Storh,  Historisk-topografiske  skrifter  om  Norge  og  norske 
landsdele,  forfatlede  i  Norge  i  det  16  aarhundrede.  udgivne  for 
det  norske  historiske  kildeskriftfond.  Christiauia,  AWBregger, 
1895.  257  SS.  gr.  8*^.  —  GSlorm  hat  mit  dieser  publication  in  ' 
dankenswerter  weise  seine  Monumenta  historica  Norvegiae  ergänzt 
die  Sammlung  bringt  1)  *0m  Morgis  rige'  von  mag.  APBeyer  (1567). 
der  ausgäbe  ist  die  bs.  nr  96  des  dänischen  reicbsarchivs  au  gründe 
gelegt;  aie  ist  c  a.  1570  geschrieben  (enlbult  auch  von  einem 
Niederdeutschen  in  Bergen  herstammende  nd.  zusStie)  und  nun 
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zum  erstenmal  verwertet  wordea.  das  werk  (ausg.  s.  1 — 116) 
handelt  eioleituDgsweise  ?od  der  berknnft  der  bewohner;  ihre 
und  des  landes  geechicbte  wird  unter  dem  bilde  der  Idyensalter 
(pueritia — aenectue)  abgebaodelt,  den  beschluss  bildet  recht  und 
Verwaltung,  für  norwegische  geschichte  hat  der  verf,  Vorzugs» 
weise  die  isländischen  sögur  als  quellen  gewählt,  auch  die  rechts- 
bücher  vor  sich  gehabt,  aber  anscheinend  nur  mit  hilfe  von  Über- 
setzungen gearbeitet.  —  2)  *0m  Hammer*  (ausg.  s.  117 — 146), 
eine  chronik  der  bischofs-  und  baudelsstadt  bis  zur  einführung 
der  reformation,  die  letzte  begebenheit  f^Ut  ins  jähr  1542,  Uber 
den  Terfasaar  iat  niehta  aicherea  bekannt.  —  3)  *Oni  Agershuus' 
(auag.  8. 147 — 156)  von  einem  anonymus,  der  iwiacben  1580—88 
geschrieben  zu  beben  scheint  —  4)  *Nommedal8  leena  beakriffuel- 
ae'  (ausg.  s.  157 — 175)  aus  d.  j.  1597,  wahracheinlich  von  einem 
pfarrer  in  NaerO,  der  ein  Däne  gewesen  ist;  vgl.  stellen  wie: 
denne  kiellde  Halles  allmindelig  Sande  Oluffs  kiellde  :  thi  de  Norske 
sige  at  han  skulle  der  icerü  kummit  udi  haffuet  och  lidet  nöi 
for  dricke,  odi  paa  samme  sted  at  haffue  giort  sin  hönn  tili  Gud 
om  dricke^  och  der  sprang  en  kieUdß^  huilcken  de  kallede  Sanüe 
Olufft  kkUd$^  TM  tamm  wmd  mnagü  lige  aem  godi  tsik  m» 
mager  paa  dme  It'd  (s»  171, 14fl).  W£  Nwrö  presiegieldt  tkn  in 
hu^ndtrHg  fiiskett  om  aant.  Det  ene  kaüis  vaar  fiitktt  wk 
hegyndis  om  Loffutn  mise  som  tot  kalde  Sanete  Matte  dag  t  fasle 
(s.  172,  26).  mene  de  gamle  fiskere,  at  lige  som  toeret  er  vdi  juUe 
hellige  dage,  lige  saa  skulle  ßsken  komme  til  lands  och  staa  enten 
dybt  eller  grunndt;  Er  det  ästen  iceir,  som  her  k  all  des  landweyr, 
da  kommer  ßsken  seendt  (s.  174,  9  IT)  ua.  —  5)  'Lofotcos  och 
Vesteraaleos  ijeskriffuelse'  von  LHSchönueböi  1591  (ausg.  s.  177 
— 219).  der  wert  en&blt  nach  eigenen  beobaditungen  oder  er- 
sSbluogen  anderer,  bat  keine  acbrifUicben  quellen  benutzt  — 
6)  *0m  Findmarcken'  (ausg.  s.  219  —  233)  wahrscheinlich  auch 
von  einem  pfarrer  verfasst  (c.  a.  1570 — 1590)  nach  seinen  per- 
sönlichen erfahrungen. 

GStorm  hat  diesen  texten  eine  Uber  die  hss.  und  drucke 
sowie  die  iitterarhistorischen  fragen  gründlich  orientierende  ein- 
leitung  beigegeben ,  für  sprachliche  Verwertung  der  texte  durch 
reichhaltige  variantenverzeicbnisse  gesorgt,  zur  erleicbterung 
der  lectüre  erläuternde  anraerkungen  und  ein  doppeltes  register 
beigegeben,  das  werk  sei  den  freunden  der  Tolkskunde  wärmstens 
empfohlen. 

Kiei.  FkiEonicH  Kaupfmann. 

Geschichte  der  isländischen  dichlung  der  neuzeit  (ISOO — 1900)  von 
m.  phil.  Carl  Küchler.  i  hel't:  Novellistik.  Leipzig,  Hermann  Ilaacke, 
1896.  VI  und  85  ss.  S^.  2,40  m.  —  das  büchlein  ist  liervor- 
gegangen  aus  hei^eisterter  liebe  zu  dem  isländischen  vulke,  und 
der  vf.  hat  viele  mühe  auf  sich  genommen,  um  das  zerstreute 
und  scbwer  erreicbbare  OMterial  zusammen  zu  bringen,  an  kennl- 
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ins  der  neniilSiidisebeD  Schriftwerke  wird  ei  onsenn  ff.  sieht 
leicht  ein  sweiter  in  Deutiehlind  gleieh  tun.  mit  der  vorliegeiif. 
deo  sehrift  will  er  den  skdldsögury  die  in  den  arbeilen  von  Jdnas 
JdneetOD  (Timarit  h.  i.  b.  2)  und  PhScbweitzer  sehr  kurz  weg- 
kamen, freunde  und  leser  werben  :  er  verfäbrt  mehr  lobend  oder 
auch  kritisierend  als  beschreibend  und  zergliedernd,  da  K.  auf 
leser  rechnen  muss,  die  nur  einen  kleinen  teil  der  besprochenen 
denkmäler  kennen  oder  vorzunehmen  gedenken,  möchte  man  wol 
wUoscheD,  dass  mehr  von  deo  Sachen  als  über  die  Sachen  ge- 
redet wflrde.  auch  kenn  man  nicht  umhin  in  bedauern,  dass  K* 
den  fingen  nach  den  litlerarischen  forbiidern  und  lusammen- 
hflogen  nicht  nachgegangen  ist  (nur  s.  22  wird  kora  auf  Auer^ 
bach,  s.  26  auf  GBrandes  hingewiesen),  die  neuisländische  no- 
vellistik  ist  ja  in  mancher  beziehung  nicht  autochthon;  einen 
'ausläufer  der  alten  saga'  (s.  12)  würde  ich  sie  nicht  nennen, 
die  ganze  erzähllechnik  ist  nicht  die  der  sögur,  sondern  mit  fran- 
zösischen, norwegischen  und  wol  noch  andern  mustern  verwanl. 
Da  man  es  hier  mit  warkliehem  neuhnde  zu  tun  bat,  wird 

*  man  lieber  das  gebotene  dankbar  annehmen  als  auf  das  Ter- 
misste  tadelnd  hinweisen. 

Berlin,  17  September  1896.  A.  Hedsler. 

Über  Lessings  Minna  von  Barnhelm,  von  Gustav  Krttner.  grntulalions- 
schrift  der  kgl.  landesschule  zu  Pforla  zum  350jährigen  jubiläum 
der  kgl.  klosterschule  Ilfeld.  Berlin,  Weidmann,  1896.  40  ss. 
gr.  8^.  Im.  —  der  vf.  legt  die  ligur  Teilheims  psychologisch 
dar  und  sucht  so  dem  kern  des  Lessingschen  werkes  uabe  au 
kommen,  weil  er  in  der  dramatischen  entwicklung  der  haupt- 
Charaktere  die  eigentliche  ^handlung'  sieht  dieser  ausdruek  ist 
nicht  glQcklieb  gewShlt,  wahrscheinlich  sollte  nur  der  zutreffen- 
dere, aber  etwas  verpönte  ausdruek  Mdee'  (natürlich  künstlerische 
idee)  vermieden  werden,  freilich  merkwürdig,  dass  K.  auch  vom 
Meser*,  nicht  vom  zuschauen  des  dramas  spricht  und  Lessiug  zu- 
mutet, er  trete  'vielfach  mit  postulalen  au  den  leser  heran',  trotz- 
dem darf  man  dem  hellchen  nachrühmen,  es  suche  mit  möglichster 
schirfe  das  Charakterbild  Telibeims  zu  entwerfen  und  gelange 
dadurch  zu  einem  richtigeren  erfessen  wenigstens  fOr  die  erste 
hldlle  des  stflckes.  der  vf.  bemaht  sich  auch  um  das  komische 
des  Werkes,  ohne  die  Schwierigkeiten  zu  ▼erbeblen,  die  einer 
würklich  komischen  würkung  durch  das  verwerteo  des  peinlichen 
und  quälenden  entgegenstehn.  es  fällt  nur  auf,  dass  er  dabei 
eines  charakterzuges  nicht  gedacht  hat,  in  dem  sich  komische  mit 
tragischen  Charakteren  begegnen  können  und  die  beiden  haupt- 
üguren  des  Lessingscheu  dramas  würklich  begegnen,  indem  sie 
"verblendet*  sind;  bes.  bei  Teilheim  in  der  zweiten  halfte  des 
Stockes  fallt  dies  stark  ins  gewicht  und  kann  seine  tou  K.  hervor- 
gehobene leichtgläubigkeit,  mit  der  er,  um  volkstOmlicb  zusprechen, 
seiner  geliebten  *aufutit',  erklären*  auch  fttr  Minna  ist  die  er- 
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kenntnis  der  Verblendung  wichtig,  für  den  ausdruck  ygl.  Anz. 
XV  275.  anderseits  scheint  sich  K.  das  Verständnis  der  figuren 
zu  erschweren,  indem  er  manche  ausdrücke  zu  ernst  auffasst  und 
die  Ironie  Übersieht,  wenn  er  s.  18  annimmt,  Teilbeim  vernichte 
deo  Bobiildschein,  weil  *trott  der  iDneni  erliebung'  das  mialraaeii 
gegen  sieb  Mll»t  in  ihm  wnnle,  oder  wena  er  t.  31  SDiiiiiiiDt» 
Minna  gltnbe  wttrUicb  *durch  ihre  hand  dem  manne  alles  er» 
seilen  zu  können*,  so  flbersieiit  er,  dass  beide  ausdrücke,  suf 
die  er  sich  stutzt,  doch  ebenso  ironisch  aufgefasst  werden  künnen 
und  dem  Zusammenhang  nach  ironisch  gefasst  werden  müssen, 
weil  wir  sonst  ^einen  tropfen  fremden  blutes'  in  den  Charakter 
brachten.  K.  vergisst  zudem,  dass  Minna  in  der  zweiten  hälfte 
mit  Tellheim  spielt,  dass  ihre  *  Widersprüche'  mit  parodistischer 
absieht  flbertrieben  sind  und  komisch  wflrfcen  sollen.  sUerdinga 
hat  Lesaiog  dies  etwas  weit  ausgedehnt,  aber  durch  die  werte: 
*nocb  nicht  genug'  im  munde  Franciscas  auf  die  komische  Über- 
treibung hingewiesen,  das  komische  ist  jedesfalls  beabsichtigt, 
nur  fragt  es  sich,  ob  es  auch  überall  erreicht  wird,  und  da  dürfte 
jeder,  der  Lessings  werk  auf  der  bühne  geschaut  hat,  dem  vf, 
beistimmen,  dass  es  viellach  vom  peinlichen  überwogen  wurde, 
andrer  ansieht  ist  Stefan  GrudziAski  *Minna  von  Barnhelm  und 
L'teole  des  amis.  progr.  der  realschule  in  Krakau  1896. 

VbnOglicbe  beacbtung  Terdient  in  K.s  heft  der  gelungene 
nachweis,  dass  die  witwe  Marloff  nicht  blols  episodenhaft  work^ 
sondern  tief  in  die  entwicklung  des  hauptcharakters  und  damit 
des  Stückes  eingreife.  K.  hat  den  leichten  wink  Erich  Scbmidta 
glücklich  genutzt  und  erst  zur  vollen  klarheit  gebracht. 

Es  ist  ein  schönes  zeichen  der  zeit,  dass  die  alte  kloster- 
schule  Pfurta  ihrer  schwesteranstalt  in  einem  festlichen  augeo- 
blicke  durch  eine  arbeit  über  ein  modernes  tbema  einen  ehreo- 
grufo  bietet,  recht  lum  beweise,  dass,  wie  es  in  der  Widmung 
beifet,  'die  neue  seit  gebieterisch  ihre  rechte  verlange*,  jener 
'geist  strenger  sucht,  die  ein-  und  Unterordnung  des  einzelnen 
innerhalb  einer  festgefügten  gemeinschaft',  waltet  freilich,  gerade 
in  dem  Charakter  Teilheims,  und  darum  passt  K.S  Untersuchung 
TortrefTlich  zu  einer  festschrift  für  Ilfeld. 

Lemberg,  28  october  1896.  R.  M.  VVerker. 

Geschichte  des  gothaischen  hofiheaters  1775 —  1779.  nach  den 
quellen  von  Richard  Uoi>eumaim<i.  [Theatergescbichtliche  forscbungen 
herausgegeben  von  BBnraoi.n  LiniuiiN  n.]  Hamburg  und  Leipzig, 
Vofs,  1894.  vm  und  181  ss.  8*.  3,50  m.  —  es  war  ein  guter 
gedenke,  in  die  Litimannsche  Sammlung  auch  eine  geschichte  des 
gothaiscben  hofthesters  sufiunebmen.  denn  in  engstem  rahmen 
und  in  der  festen  Umgrenzung  weniger  jähre  durchlebt  hier  eine 
kleine  residenz  eine  folgenreiche  episode  deutscher  bübnen- 
geschiclile.  aber  so  lohnend  die  aufgäbe  war,  so  wenig  erweist 
sich  H.  gerüstet,  sie  zu  lösen,   er  scheint  zu  den  vielen  zu  ge- 
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hören,  die  gewis  bona  üde,  aber  doch  io  voller  selbsUeuschuog 
an  ihr  werk  lierantreten.  gerade  auf  dem  gebiet  der  neueren 
lilteralur-  und  theatergescbichte  wihnen  miDche  ohne  sonderliche 
vorlMreitODg  lorbeenn  ernten  lu  kOnneii.  kein  wnnder  denn,  dm 
eich  hier  der  dilettentiiinae  unter  dem  schein  wiieensebefUicber 
bemtthung  immer  erschrecklicher  breit  macht,  daram  wMre  es 
zn  wünschen,  dass  die  Theatergeschichtlichen  Forschungen  in  Zu- 
kunft strenger  gesichtet  würden,  auch  wenn  sie  darum  seltener 
erscheinen  sollten,  findet  sich  doch  in  der  reihe  dieser  publicalionen 
neben  vortrefTlichen  werken  nun  schoo  manche  niete. 

Eine  geschickte  des  gotbaiscben  hof thealers  lässt  sich  auf 
mannigfache  trt  ichreiben,  mm  kann  sie  sIs  dnen  ansschnitt 
aus  der  groben  nationalen  knnsigeichichte  auffaisen,  oder  sie  als 
ein  stock  gothaiscber  loealgeschichte  behandeln,  man  kann  sidi 
als  leser  die  bevOlkerung  der  einen  residenz  oder  das  ganie 
deutsche  volk  oder  hlofs  die  gelehrtenwelt  vorstellen,  man  kann 
sein  interesse  mehr  den  litterarhistorischen  fragen  zuwenden,  oder 
die  ganze  alte  kulissenweit  mit  ihren  reichen  färben  wider  er- 
wecken, kurzum,  der  formen  sind  viele,  wenn  nur  etwas  ent- 
steht, was  den  titel  ^geschichte'  verdient,  dh.  wenn  nur  der  ver- 
Cuaer  die  ereignisse  mit  einem  geltlht  ftlr  lustorische  entwickliing 
und  bedeutnng  dwlegt.  aber  eben  da  fehlt  es  bei  E. 

Sein  fleifs  ist  ja  nicht  in  Terkenoen ;  doch  in  dem  blofsen 
compilieren  aus  belMinDten  theatergeschichten  und  Schauspieler- 
memoiren  oder  im  emsigen  abschreiben  bereit  liegender  acten 
kann  man  noch  kein  sonderliches  verdienst  erblicken,  die  ernste 
arbeit  beginnt  bei  aufgaben  von  der  art  der  vorliegenden  erst  da 
wo  H.  aufhört,  dh.  bei  der  Verarbeitung  des  robmaterials.  bringt 
nnn  ein  autor  nicht  einmal  eine  spur  fon  darsteUeriscbem  reiz 
in  lein  buch,  so  gehört  er  in  der  neuem  theotergescbichte  gewis 
nicht  tu  den  berufenen,  wie  viel  H.  in  dieser  hinsieht  fehlt, 
seigen  schon  die  ersten  Seiten,  such  ist  rein  Sufserlich  das  buch 
von  einer  verstimmenden  nachlässigkeit :  es  wimmelt  von  druck» 
fehlem,  ganze  worte  sind  falsch  gesetzt  (37,  10)  oder  fehlen 
(113,  2);  auf  s.  110  sind  volle  5  Zeilen  doppelt  gedruckt,  wie 
leicht  es  sich  der  vf.  gemaclu  hat,  dafür  nur  ein  beispiel.  in  der 
mitte  der  gothaischen  hofschauspieler  stand  bekanntlich,  sie  alle 
ttberrsgend,  Konrad  Eithof.  wenn  es  nun  einen  ort  gibt,  an  dem 
durch  alle  erreichbaren  Symptome  in  teigen  ist,  wie  die  aus- 
gebildete kunst  dieses  grofsen  mimen  besäsffen  war  und  wie  er 
sie  zum  besten  der  deutschen  bflhne  vererbt  hat,  so  ist  es  die 
geschichte  des  gothaischen  hollheaters.  denn  bis  Ekhof  zur 
Ackermannschen  truppe  kam,  war  er  ein  werdender,  und  selbst 
in  Hamburg  war  er  nur  neben  grofsen  der  gröste,  neben  fertigen 
der  fertigste,  bei  Seyler  erst  und  in  Gotha  ist  er  der  bedeutende 
lebrmeister  geworden,  der  seiue  kunst  den  Jüngern  zum  ver- 
iBlchUiis  liefe,   dies  erbe  nach  seinem  wert  und  wesen  zu  be- 
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messen,  ist  eine  unerlässliche  aufgäbe  des  geschichtschreibers  der 
gothaischeo  bühne.  wie  hilft  sich  aber  H.?  er  sagt  s.  86  wört» 
lieh  :  'es  konnte  getrost  auf  eine  Würdigung  Konrad  Ekhofs  ver- 
zichtet werden,  da  Hermanu  Uhdes  buch  die  Verdienste  Ekhofs 
wie  seine  lebensscbicksale  mit  nobler  wisseDscbaftlicber  Populari- 
tät darstellte'. 

Denkt  der  vf.  so,  dann  müssen  wir  uns  bescheiden  und  ans 
seinem  werke,  du  uns  als  ganzes  nicht  befriedigen  kann,  retten, 

was  zu  retten  ist.  es  stebn  dort  neben  belanglosen  memoranden, 
die  aber  von  einem  geschickteren  schriftsteiler  ganz  hübsche  Ver- 
wertung hätten  finden  können,  vereinzelte  interessante  actenstücke, 
durch  die  uns  der  innere  betrieb  des  gothaischen  theaters  gegen- 
wärtig wird,  besonders  die  Verteilung  der  Obliegenheiten  zwischen 
dem  litterarischen  und  dem  tbeatraliscben  director,  zwischen 
Reichard  und  Ekbof.  es  wird  femer  aus  manchen  briefen  klar, 
wie  viel  die  Schauspieler  selbst  dazu  beigetragen  haben,  dem 
herzog  das  ganze  unternehmen  zu  verleiden,  und  schließlich 
bringt  der  anhang  zu  dem  buche  das  beste,  nämlich  ein  sorg- 
ftlltig  controUierles  reperloire  des  theaters.  aber  auch  das  ist  nur 
rohmaterial.  keinen  versuch  macht  H. ,  dies  reperloire  einmal 
im  grofsen  zu  charakterisieren,  und  doch  sollte  man  meinen, 
dass  alle  iheatergeschichte  zum  guten  drittel  etwa  aus  der  Cha- 
rakteristik des  Spielplans  bestehn  mttste. 

Solche  wolgeordnete  flbersichten  sind  Ohrigens  sehr  will- 
kommen, und  vielleicht  entschliefst  sich  der  herausgeber  der 
Tbeatergeschichtlichen  forschungen  einmal,  mit  hilfe.  einer  reibe 
von  mitarbeitern  kritische  repertoireverzeichnisse  auch  unter- 
geordneterer Städte  und  Wandertruppen  zu  einem  grofsen  nach- 
schlagebucli  mit  einheitlichem  register  zusammenzustellen,  wir 
würden  uns  dann  besonders  über  die  örtliche  und  zeitliche  Ver- 
breitung schnell  auftauchender  und  schnell  wider  verschwinden- 
der erseugnfsae  der  theatralischen  mode  bequem  orientieren 
können. 

Marburg  i.  H.  Albuit  Kösteb. 

Kleine  schriften.  von  Fr.  Zabrcke.  i  band  :  Goetbeschriften.  Leipzig, 

EdAvenarius,  1897.  xu  und  441  ss.  10  m.  —  in  hübscher  aus- 
stattung  legt  Ed.  Zarncke  die  Goetbeschriften  seines  vaters  in  einer 
reichlichen  auswahl  vor,  die  er  mit  einem  warm  empfundenen 
lebensbild  einleitet,  das  hauplgewicht  des  buches  ligt  in  jenem  längst 
vergriffenen  aufsatz  über  den  tünffüfsigen  jambus  (s.  311—424), 
den  in  der  individualisiemng  der  metrik  aufser  Kösters  Schiller 
als  dramaturg  kaum  4ine  unserer  zahllosen  metrischen  einsel- 
untersuchungen  erreicht,  um  so  schmerzlicher  empfinden  wir  es, 
dass  auch  im  nachlass (aufser  dem  schon  früher  gedruckten  nachtrag 
8.425 — 28) eine  fortsetzung  sich  nicht  gefunden  hat.  so  bleibtauch 
diese  muslerarbeit  vor  dem  thor  des  tempels  stehn,  und  die  me- 
trik Goethes  wird  nur  eben  noch  gestreift :  ebenso  sind  ja  Zarnckes 
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arbeiten  zum  Parzival,  zur  geschichte  der  Universitäten,  zur  ge- 
schichte  der  Fausldichlung  Uber  vorarbeiten  nie  herausgerückt; 
und  der  gegensau  des  in  enohOpfender  Vorbereitung  aufgeboden 
gelehrten  zu  einem  kohn  aberfliegenden  forscher  wie  Scherer 
macht  ihren  unversdhulichen  kämpf  (Tgl.  ib.  s.  295)  nur  zu  be- 
greiflich. un<)  kam  Zarnckes  sammlernatur  mit  ihrer  Überaus 
gründlichen  syslemalisierung  einer  aufgäbe  wie  der  bibliographie 
des  Faustbuches  (s.  258  f)  zu  gute,  hat  sie  vor  allem  in  den 
Studien  zu  Goethes  bildnissen  (s.  29 — 143)  für  die  interessante 
frage  nach  der  entwicklung  seiner  üufsern  erscheinung  in  den 
äugen  der  mitwelt  die  unveränderliche  grundlage  gelegt,  so 
muste  sie  bei  interpretationen  wie  der  Yon  Goethes  notizbuch 
auf  der  scblesischen  reise  (8.157 — 196)  durch  zu  weit  getriebene 
akribie  den  Widerspruch  nicht  blofs  grundsätzlicher  feinde  aller 
^Goethephilologie'  henrorrufeo.  auch  in  den  vielleicht  etwas  zu 
zahlreich  mitgeteilten  recensionen  begegnen  wir  gröfseren  gesichts- 
puDcten  nur  selten  (etwa  in  der  auseinandersetzung  mit  'Goethes 
frühzeit'  s.  27  oder  in  der  berechtigten  abweisung  von  du  Bois- 
Reymonds  unglaublicher  rectoratsrede  s.  228),  sehr  oft  dagegen 
schätzenswerten  nachträgen  und  berichtigungen  (so  zu  vdHeUen 
8.  223  0*  die  herzliche  freude,  mit  der  Z.  fortschritte  der  er- 
kenntnis  begleitet  (zb.  s.  83  f.  209  f),  gdiOrt  wesentlich  mit  zum 
bilde :  als  ein  Sammler,  dem  die  bei  Moriz  Haupt  gelernte  ^reinliche 
ordnuDg  der  tatsachen'  nahezu  der  endzweck  bleibt,  hat  der  uner- 
müdliche gelehrte  sich  immer  wider  bewahrt,  und  eine  instinctive 
abneiguiig  fregen  jede  Störung  dieser  Ordnung  ist  ihm  eigen,  sei 
diese  aucli  selbst  durch  vorausnehmende  genialität  verursacht; 
eine  freundliche  teilnähme  für  jede  fürderung  derselben  ist  ihm 
nicht  minder  natürlich,  auch- wo  die  fMerung  nur  an  sich  un- 
wichtigen dingen  gilt,  und  so  geborte  Friedrich  Zarncke  zu  den 
glOcklicben,  die  eine  beruhigung  in  der  geleisteten  arbeit  mit 
stillem  behagen  erfüllt;  so  gehörte  er  auch  zu  den  vortrefflichen, 
die  in  der  arbeit  ihrer  freunde  wie  in  eigenem  werk  aufzugehn 
vermögen,  blieb  seine  eigene  philologie  oft  im  vorhot  slehn  — 
an  den  leistuogen  seiner  scbüler  ist  sie  teilweise  zur  erfüllung 
gediehen. 

Berlin,  11  Januar  1897.  Richard  M.  Meter. 

Goethe  und  Schiller  in  briefen  von  Heinrich  Vofs  dem  jüngeren, 
briebuszage  in  tagebuchform  zeitlich  geordnet  und  mit  erlaute- 

rungen  herausgegeben  von  dr  Hans  Gbbiurd  Graf,  mit  Heinrich 
Vofs  bildnis.  Leipzig,  Phil.  Reclam  jun.  [univ.-hibl.  3581.  82]  o.  j. 

191  SS.  kl.  8^.  0,40  m,  —  was  Heinrich  Vofs,  der  schreibselig 
wie  wenige  gewesen  ist,  in  briefen  über  Goethe  und  Schiller  ge- 
schrieben hat,  denen  er  eine  kurze  spanne  zeit  hindurch  wie  ein 
pflegesohn  nahestand,  ist  in  diesem  büchlein,  zeillich  geordnet 
und  fon  widerholungen  gesichtet,  aneinandergereiht  und  bietet 
so  eine  überaus  anregende  lectOre.  neben  nachricbten  aus  langst 
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verOffentlicbten  briefen  treten  solche  aus  bisher  ungedruckten 
schreiben  an  Abeken  und  den  Flensburger  conrector  Friedrich  Karl 
Wolff  hinzu,  eine  fülle  kleiner  freundlicher  bilder  schildern  uns, 
wie  die  beiden  grofsen  dichter  der  gute  tag  bequem  gesellig, 
und  auch  leidenslage  freundlich  teiloehmeod  gezeigt  haben,  und 
manches  iMdentMne  mUaü  nanenliich  Goelint  nt  iids  dinebeo 
anob  durch  Vofs  briefe  airfbewahit  wurden,  ao  ist  das  kldne 
bOcblem  mit  seinen  guten  eiiloternngen  filr  den  foracber  m 
fttr  ein  wcitea  publicum  bedeulaam  und  anregend  und  aoll  aueh 
hier  bestens  empfohlen  sein. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  bezeichnung  des  jungen  Vofs 
als  ^Heinrich  Vofs  der  jüngere'  UDrichlig  ist.  er  führte  wie  sein 
vater  die  namen  Johann  Heinrich  :  aber  während  er  Heinrich 
genannt  wurde,  war  der  rufname  seines  vaters  Jobann.  denn 
diBMr  emUt  aelbat  in  seinen  Erinnerungen  aua  meinem  jugend- 
leben (Briefe  von  lobann  Heinrieb  Vola  nebet  erlluternden  liei* 
lagen  von  Abraham  Vob  i  18)  :  *mein  hansname  war  Henning 
oder  Hennicben'.    F.  Jonas. 

Kleine  mittkilcnger. 

Zdm  'gotischen  epigbaum'. 

Inter  eiU  Goticum  seapiamatziaiadrincan 
Non  audet  quitquam  dignos  educere  venot. 
In  diesem  stofsaenfter  des  lateiniachen  dachatubenpoelen, 
den  der  Goten  aecherUrm  in  aeinem  awiegeaprSeb  mit  den  Musen 
atOrtOi  aind  die  verderbten  gotischen  brocken  noch  nicht  an  aO<- 
gemeiner  bilUgong  gedeutet  worden,  die  vier  mir  bekannten  er* 
klarungsversuche  (Mafsmann  Zs.  1,  379(1;  JGrimm  Gesch.  d.  d. 
spr.'  318;  Dietrich  Ausspr.  d.  got.  26;  Grabow  Festschrift  ao 
AStinner  xxi  fQ  leiden  an  dem  fehler,  dass  sie  der  metrik  keine 
genüge  leisten,  die  got.  worte,  so  verderbt  sie  uns  auch  über- 
liefert sein  mögen,  mUsseo  sich  m.  e.  denselben  metrischen  regeln 
fügen,  nacb  denen  die  latsiniscben  worte  gesetzt  aind.  eine  er- 
klarung  der  got.  worte  muss  demgemSfa  tent  anfingen,  duroh 
herstellung  einwandailreier  daktyien  oder  spondeen  einen  regel* 
rechten  hexameter  zu  construieren.  icb  erlaube  mir  von  diesem 
gesichupunct  aua  einen  neuen  erkitfrungsverauch  hier  sur  prQfiing 
vorzulegen. 

Bei  schulgerechter  scaodierung  sehen  wir,  dass  der  1,  3  und  4 
versfufs  nicht  in  Ordnung  sind  (-v^|-v^^^|-v>|iiiv^|-wvy|-^). 
den  trochäus  intar  ergänzen  wir,  da  sich  ein  daktylus  wol  kaum 
berrtellen  lassen  kann,  am  besten  zu  einem  spondeus.  das  ge- 
acbiebt,  wenn  wir  vor  «&$  einen  eonsonant  einflDgen,  der  mit  r 
Susammen  poaition  bildet,  von  einem  nicbigotischen  Schreiber 
zur  not  aber  vernaehUlsaigt  werden  konnte,  nun  haben  bisher 
alle  Interpreten  angenommen,  dass  in  eih  der  germ.  willkommen- 
gru(a  *beiir  stecken  müsse  (vgl.  ab.  Mc  15»  18  haiU,  piudun 
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Judaiel).  aber  got.  haiU  kann  hier  unmöglich  zu  gründe  liegen, 
einmal  bildet  ja  der  baucblaut  im  lat.  gar  nicht  position.  ander- 
seits steht  sehr  io  frage,  ob  wir  für  das  goU  A  im  6  jh.  noch 
den  phonetischen  wert  eines  hauehlantes  annehmen  dOrfen,  es 
deuten  vielmehr  alle  anseiehen  darauf  hin,  dass  es  sehen  ge- 
schwunden war  (vgl.  Wrede  Ostgoten  175);  ein  position  bilden- 
der Spirant  war  es  sicher  nicht  mehr,  warum  soll  denn  aber 
hier  durchaus  eine  begrUfsungsformel  vorliegen?  oder  falls  *heir 
diese  function  überhaupt  hatte,  ein  wort  des  zulrinkens?  ebenso 
nahe  ligt,  an  eine  aufforderung  zur  freude  und  lusligkeit  zu 
denken,  ein  gaudeamus  also  oder  gaudeas,  womit  ja  so  viele 
unsrwr  trinkÜMier  und  trinksprache  beginnen,  dann  bie(bt  sidi 
ein  anderes  wort  von  selbst  dar,  nSmlich  ^oät.  tunSchst  wor- 
den wir  damit  wol  kaum  gegen  die  Oberlieferung  sflndigen. 
eine  sweite  hs.  bietet  aW,  das  jedesfalls  fOr.  e&M  Terschrieben 
ist.  wir  dürfen  ohne  bedenken  beide  laa.  mit  einander  ver- 
schränken, und  da  das  c  der  lat.  uncialschrift  dem  g  fast  gleich 
war,  erhalten  wir  unser  gaih  ohne  jede  Schwierigkeit.  *ga\ls 
selbst  ist  zufällig  nicht  belegt,  das  deuominativ  gatljan  {BV(p^al' 
veiv)  und  eigen  namen  wie  Gaüeswentha  setzen  es  auch  fOrs  got. 
voraus,  zur  bedeutung  vgl.  man  DWB.  iv  Ib,  2581  ff  8.  v.  geU, 
besonders  ii  1,  a  und  c.  cur  ausspräche  des  ot'  als  et'  und  des 
g  als  j  vgl.  Dietrich  aao.  26 ;  Wrede  173  f.  *llbi  dicit.  genuit.  j. 
ponitur'  sagt  die  notiz  in  der  Salzburger  hs.,  und  von  der  guttu- 
ralen media  in  den  classischen  sprachen  ist  die  palatale  aus- 
spräche vor  t  und  e  ebenfalls  erwiesen,  da  j  nun  im  lat.  po- 
sition bildet,  würde  uns  ein  geils  an  unserer  stelle  aus  jeder  Ver- 
legenheit helfen. 

Um  in  teapia  die  nötige  aniabl  silben  tu  erhalten,  rouss 
man  zunächst  sea^l-a  lesenJ  das  ergOnz  ich  lu  teapi  i  ia,  »eapi 
ist  der  imp.  des  stv.  (ga')duipja$i,  mögen  wir  ihn  nun  als  wulß- 
laniscb  aÜrapt  oder  mit  besserem  rechte  als  skapei  ansehen,  wir 
kommen  in  unserm  fall  nur  zn  einem  pyrrhichius  oder  trochäus. 
beides  hilft  uns  nichts,  der  3  versfufs  wird  nur  regulär,  wenn 
entweder  scap  eine  lauge  silbe  darstellt  oder  noch  eine  kürze 
eingefügt  wird,  schieben  wir  ein  wort  mit  vocal.  aulaut  ein,  so 
wird  den  gesetzen  des  got.  sandhi  gemflfs  $eapi  zu  seop/,  scopei 
zu  tcapij.  da  das  auslautsgesets  die  lange  et*  schon  gekürzt  haben 
wird,-  entscheide  ich  mich  fOr  die  lesung  Mcopj.  ich  schiebe  nun 
die  conj.  ei  ein,  diese  brauchte  von  einem  Nichtgoten  bei  der 
abschrift,  da  t  vorhergeht  und  folgt,  nicht  besonders  geschrieben 
zu  werden,  und  eine  lautfolge  j-l-I-|-jfo,  die  iin  lat.  nicht  mög- 
lich wäre,  konnte  von  einem  unkundigen  Schreiber  leicht  zu 
{»cap)ia  zusammengezogen  werden. 

Den  trochäus  ei  ja  des  4  versfufses  können  wir  fortschaffen, 
wenn  wir  gamatm  lesen,  in  der  Wortfolge  ja  ga,  wo  die  silben 
fast  gleich  sind,  konnte  ein  copierender  Nichtgote  leicht  die  eine 

A.  F.  D.  A.  XXm.  ^ 
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•te  ^  atdre  «otlasseD.  dein  wenn  auch  der  dichter  dei  tpi- 
^ramms  ohne  zweifei  gotisch  verstand,  von  den  abschreibern  der 
aolhologie  dtirfeo  wir  es  nicht  anoebmeD.  die  conj.  et  regiert 
nun  den  ind.  oder  conjuDcUv,  welch  letzteren  wir  hier  bei  seile 
lasseo  können,  entweder  streichen  wir  nun  in  drincan  das  letzte 
n  und  geben  in  gamatziu  und  drinca  die  1  per»,  siugularis« 
oder  wir  ergänzen  beide  TtrMTonnen,  wie  tcnon  Mafsmann  vor- 
soblug,  ta  gtmMaüm  vnd  Muam.  das  anakntende  «  ist  ia 
•pil^tiseher  zeit  nur  noch  schwach  gei|>rocbeo  worden,  schon 
in  UDsem  hihelhss.  wechselt  es  mit  n  oder  wird  ausgelassen, 
im  spätlatein  war  es  jedesfalls  schon  verklungen,  position  mit 
einem  ^andern  consonanten  zu  machen  war  es  schon  in  relativ 
alter  zeit  nicht  n»ehr  im  stände  (vgl.  zb.  CiL.  i  542,  Ritsehl 
Opusc.  philol.  II  623). 

Nach  diesen  ausführungen  seh  ich  also  in  den  gotischen 
Worten  gewiisenDafiwn  den  prototyp  unseres  *(a  (^a  geschnansoC 
(ede,  bibe,  lüde  bei  Fischart),  und  lese  dan  heuineter: 

intir  geih  Goticum  scapi  i  da  $amaUtki  ta  dlrmoaM* 
in  bibelgotiacher  Orthographie: 

inter  gails  Goticum  skapei  ei  jah  gamatjam  jah  drt'gkam. 
zu  übersetzen  wäre  demgemilfs  :  bei  dem  gescbrei  der  Goten: 
Mustigl  schaffe,  dass  wir  essen  und  trinken  mOgen',  kann  kein 
mensch  vernünftige  verse  zu  stände  bringen.  W.  Ldft. 

Zlm  Vät£bbucu.  die  h8.1icbe  Uberheferuog  des  Vflterbuchs  ist  neuer- 
dings durch  ein  von  dr  F8|»ina  ala  zweite  beilage  anm  jabraa- 
barichle  dea  atiftaobargymnaaiuasa  der  benadictiner  in  Biinna« 
in  Bühmeo  1805  in  phototypischer  vndergabe  veroßentlichtca, 
jedoch  nicht  näher  bestimmtes  hs.fragment  bereichert  worden, 
der  herausgeber  war  so  freundlich,  mir  das  original  zuzustellen, 
und  es  ergab  sich  alsbald,  dass  das  von  dem  hintern  decket  eines 
aus  Ingolsiadter  drucken  der  jähre  1582 — 1588  bestehnden 
sammelbandes  abgelöste,  schön  geschriebene  pergameulblatl  aus 
der  ersten  hlUla  des  14  jbs.  (11  cm  breit,  23,3  cm  hoch)  zu 
ciliar  ha.  das  Vaterbuchs  cod.  mac.  nr  816  der  Leipziger 
umveraitltahiblinthak  bl.  120'  v.  17  ff— 121'  v.  13  von  unten,  nach 
Frankes  Zählung  v.  23287— 23450,  vgl.  Frankes  ausg.  8.9)  ge- 
hört und  zwar  zu  jener  Regensburger  hs.,  aus  der  KRoth  grofsere 
brocbstücke  mitgeteilt  hat,  s.  seine  Deokmähler  der  deutscheu 
Sprache  s.  xiii.  49  fr  und  Dichtungen  des  deutseben  ma.s  s.  vufT. 
3911.  auch  das  brucbstück,  das  das  germanische  museum  in 
Nürnberg  unter  nr  18060  besitzt,  gehört  der  gleichen  bs.  an. 
vgl.  JHaupt  Wiener  Sitzungsberichte,  phiL-hiat.  cL,  69, 136 ff, 
Franke  a.  3iff.  der  sammelband  wurde  von  Wolfgang  Seiender, 
benedictiner  zu  SEmmeram  in  Regensburg,  mit  nach  Braunau 
gebracht,  ala  er  1602  als  abi  dorthin  berufen  wurde,  da  sich 
nun  das  Braunauer  fragmenl  den  Begensburger  Väterbuch-bruch- 
stttcken,  die  einem  zu  iugolsiadi  gedruckten  buche  des  abtes 
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SEmmeram  als  decke  dienten,  zugebürtg  erweist,  findet  Spinav 
vermuluDg,  es  haiMlle  sieb  um  den  teU  ctoer  ursprüDglich 
EmBenmw  bs^  bettatigung;  dkte  mim  im  1589  lencboiltcB 
worden  sein  (Roth  IKchUiigtft  t.  vm).  was  4%n  mhtH  im  Bnm- 
sauer  fragmeots  betrifft,  dürfte  hier  folgeodet  anr  orieotienag 
geuügen,  worur  ich  mich  dea  herren  drr  Günibcr  uod  HilUger  ver- 
pflichtei  fühle,  die  legende,  die  in  der  Leipiiger  hs.  70  weitere  verse 
vor  beginn  des  fragmenls,  126  nach  demselben  zählt,  folgt  auf 
die  des  bischof  Basilius  und  geht  einer  andern  voraus,  in  der 
Arseoius  als  gewäbrsinanu  genannt  wird;  quellenangabe  und 
.naoMD  feUea^  et  wird  eralUt :  da  ^guter  ak  vatet'  aielit  ein» 
Bonnet  die  ebne  kenacbbeit  md  tafeod  bit  aa  ihr  aller  gelebt 
hat;  er  fragt  aiet  welches  der  anfang  ihre»  jaiaigeD,  gottergebeeeo 
lebens  gewesen  sei.  sie  eiaibll  hierauf  anter  vielem  seufzen^  die 
geschichte  ihrer  eitern,  wie  ihr  vater,  von  krankheit  geplagt,  elo 
frommes,  arlieitsames  leben  geführt  habe,  während  die  mutter 
munter  und  hübsch,  aber  tugendlos  und  trunksüchtig  war.  beim 
tode  des  vaters  nun  brach  ein  laug  anhaltendes  Unwetter  losy 
[beginn  d«s  fragmenls]  so  daea  der  leicbnam  nur  mit  mObe  Iw- 
geseUt  werdeo  konnte  und  die  bOrger  kopfacbHltelnd  meiotoBr 
wie  unlieb  der  lole  wol  gou  sein  mflsee,  weil  die  endo  nicble 
fon  ihm  wissen  wolle,  als  aber  darnach  die  mutler  alarb,  wurdo 
sei  beim  schönsten  wetter  mit  vielen  ehren  begraben,  es  folgen 
dann  die  erwägungen  der  zurückgebliebenen  tocbter  und  die  er» 
scheinung  des  *gotteskoechts'.  dieser  führt  sie  zuerst  ins  paradies, 
wo  sie  von  ihrem  vater  zur  tugend  ermahnt  wird,  hierauf  [ende 
des  fragmeotsj  in  die  hülle,  wo  die  mutter  im  glühenden  ofen 
gepeinigt  wild,  aie  ftebi  die  tocbter  uaa  rettong  vmA  Ulfe  au^ 
wovon  dieae  aufr  tieftle  eiscbflitert  wird,  ihr  aenfim  ruft  die 
mit  ihr  scblrfenden  herbei,  aian  weckt  aie,  aie  eralhlt  waa  ihr 
widerfahren  und  faaat  de»  ÜMleii  eotachhiaa  ihrem  later  naoh» 
lu  folgen. 

Halle  a.  S.  Philipp  Strauch. 

Frauenlobs  VOGEL  Vellica  (spr.  237)  ist  von  Lauchert  Gesch.  des 
Physiol.  s.  179  auf  die  Fulica  gedeutet  worden,  in  gutem  an- 
achloaa  an  die  Oberlieferuog  (C  het  euunal  VdHea,  einnal  FWAfet), 
aber  eaoblich  ohne  jede  atlilie  :  fon  der  Fulica  werden  gana 
andre  dinge  erzählt,  dass  Ettmllllemalte  Vermutung  FMu^bceniz' 
(vgl.  Minneleich  17,  6  Weim.  hs.)  das  rechte  trifft,  war  CreiUeh 
aus  dem  Physiologus,  den  Eltmüller  ciliert,  nicht  zu  beweisen: 
Fraueolob  folgi  hier  wie  sonst  der  moderneren  naturwissenschaft- 
lichen gelehrsamkeit,  wie  sie  zb.  Vincentius  von  Beauvais  repräsen- 
tiert, der  grundgedauke  des  gedicbts  ist  :  der  vogel  slirbt  nicht, 
nur  sin  oed^rm  werdetU  bluotievar;  ebenso  ist  Christi  gottheit 
uaaterblieb,  nur  seine  menachheit  starb»  purpurfarbnea  gelieder 
hatte  schon  Isidor  aus  dem  namen  erschloseen  ^üwtmii);  ¥in» 
centitts  eiüert  ans  Solin ,  dasa  der  Togel  pottera  parte  puiyuraua 
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sei,  extra  cauäam  in  qua  roseis  pennis  interscribitur  niior  eaeru- 
leus.  von  den  pennae  roseae  zum  rosenfarben  blut  und  schweifs 
wars  für  allegorisiereude  phanlasie  nicht  weit,  und  wUrklich 
deutet  Megeoberg  187,  32  die  purpurfarbe  des  aflern  teils  bereits 
auf  die  nächvolg  der  martrcer  Chrütü  dass  bei  Frauen lub  die 
federn  erat  NMsmt  werden,  konnte,  wenn  der  texft  richtig 
ist  (das  wort  werdent  fehlt  der  Weimarer  hg.),  gradeiu  ein  mis- 
Terstflndnis  des  pottenu  sein.  R. 
Zu  HBBzoft  Fbiedbicbs  MEERFAHRT,  die  ojbsehrift  des  cod,  mvs.  hritt, 
16592,  nach  der  Röhricht  in  der  Zs.  f.  d.  phil  23,  2^  ff  dat  ge- 
dieht von  der  fahrt  herzog  Friedrichs  von  Österreich  ins  h.  land 
(1436)  herausgegeben  Aaf,  war  ziemlich  fehlerhaft,  da  R,  aufser- 
dem  von  der  überlieferten  Schreibung  mehrmals  abgeht  (ohne  die 
abweiehung  anzumerken)  und  auch  die  Schreibfehler  der  hs.  nur 
in  wÜUtüfUthir  oMgwM  v^rukMut,  dim  änMtUitilm  ober  für  dir 
hmruämg  der  geeddehu  da  cmftr.  16592  (dfe  Icft  dm  Min, 
d.  inst,  f,  österr.  gesch,  17,  b9%ff  darzustellm  vermdkfe)  wUkt 
ohne  belang  sind,  bringe  ich  im  folgenden  die  ergämmngen  Wim 
text  und  zu  den  laa.  RöhridUSt  dm  ame  1895  vwgmnmme  calla- 
tion  der  hs.  ergab. 

Die  hs.  hat  :2  -dreimgifto    28  haben  haben  dz    37  UmbJ 
uo     60  wär     61  dann]  dam      65  den]  der     67  nimbt  en- 
khainen]  miht  erkhainen   89  ow]  ew  90  merckbSu   95  Jorg 
96  main     97  erherstarffer     98  -tor]  -er     102  vol  g  ]  wol- 
gemttet    104  pemckler     116  elienstoffer    120  Antoni 
128  tdbenstainer      131  Jörg      139  Ittgfister      152  fUr]  for 
All    153  kamen     163  kappelo    169  am]  ain     170  stockh 
171  hob]  höll      173  am  —  stain]  ain  alter  derstain      176  hin 
drucket  im]  Im  drucket  ein      182  meltün     184  so]  Do 
188  Johanns     199  hen  n     208  im]  Inn     209  Öli-    214  Si- 
mauis      218  haürfrawn      222  pettriß      224  het     227  vber 
den  pach  ledron  man  get     235  übrig  mochl]  möcht  vbrig 
241  wegenn  244  Rflebten  248  altor  251  dy]  da  260  tottn 
263  herterii^  293  alto     295  an  der     301  furstn     303  ma 
vber    311  Osterr.    313  dann]  dttnn   316  des    319  Sebalt 
321  da  nu]  dann    327  dass]  Sam     vecbtn    334  pafdent- 
337  darnan]  daman    339  hüuod    342  weit  er    346  Hurizog 
353  zaigätten    edls  gstain    356  -kait    358  freivnden    362  fuer] 
Inn     363  roousami&-     364  vber     368  pSrl     edls  gslaio 
369  der]  den 

Übiraü  wo  A.  vund,  vun8(er),  vander  «cftreAr,  iaf  tnnd, 
vnn8(er),  fnnder  mu  lau»;  Ai  109.  215.  220.  237. 307  Udii  nidU 

-sa  iondem  -ß;  statt  wset  53,  hälig  195  war  wät,  hälig  xu  drucken; 
dasselbe  diakritische  zeichen  steht  noch  über  w  in  Auentewr  305, 
über  ü  in  auß-  220,  praüß  307,  -zu  339.  die  bei  R.  durch 
punae  angedeuteten  linken  nnd  in  der  Handschrift  unbezeichnet, 
Innsbruck.  J.  SasMÖLLBa. 
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Ein  BRIEF  Dedekinds.  hr  privatdocent  dr  Herrn.  Diemar  hat  mir  aufser 
den  oben  s.  205  gedruckten  hübschen  kleinigkeiten  aus  dem  Kölner  stadt- 
terddo  das  folgende  unür  dm  Meftingängen  außewahrte  schreiben 
wUtsMU,  doi  di9  tmaendung  einis  exmpbm  des  Grobümitt,  tvoAr- 
fdiihUidi  der  ssweiten  BgeneUffuhen  ausgäbe,  begleitet  hakm  wnnd. 
es  itt  einer  jener  verschämten  bettdbriefe,  auf  welche  die  Stadt- 
rechmmgen  des  IG  jhs.  {Uitel  insgemein*)  so  vielfach  hinweisen,  und 
es  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  sich  nicht  auch  anderwärts  ähn- 
liehe  Widmungsbriefe  Dedekinds  erhalten  haben.  E.  Sch. 

Denn  erbarnn,  hochberUmbten ,  wolweisenn  herro,  bUrger- 
meisteroD  uood  radtmannen  der  stat  Colleo,  meioeno  günstigeDO 
hemi,  dieDstlieben  gesebriebenD. 

BfeioeDD  fIreuiiÜieheDn  gnils  and  willigen  dtennsl  luvornnv 
Erbare,  bocbberflmbte,  wolweise  herrnn.  Dieweil  es  ist  ein  alter 
brauch  unnd  gewooheit,  das  man  pflegt  loblichenn  Stedten n  bücher 
zuzuschreiben  unnd  sie  darinnen  zuvermanen,  die  guten  künste 
handtzohahende,  der  Ursache  halben  habe  ich  dil's  bilchlin  ewer 
erbaren,  hochberümbten  Weisheit  dediciert,  mit  bitte,  e.  e.  h. 
wolle  dasselbige  mit  daocke  aonemen,  auch  ansehno,  das  die 
edlin  kOnsle  von  vielenn  ?oracbtet  werden.  Hiemit  befelh  ich  e.  e^ 
b.  w.  dem  almecbtigen  gott  Datum  an  Hannober  12  novembris 
anno  1550. 

E.  e.  b.  w.  williger  H.  Fredericus  Dedekindus  Neostadianns. 

*ScnwiNG  DICH  AUF,  FRAü  NACHTI6ALI. ! Ffoschs  voIkstOmlichps  rcim- 
paar  in  Auerbachs  kelier,  ist  in  seineu  elementen  aus  volks-  und 
gesellschaftslied  reichlichst  nachgewiesen,  vereinigt  haben  die 
Fausterklärer  die  beiden  Zeilen  seltsamerweise  nie  gefunden; 
Erich  Schmidt  spricht  noch  io  der  3  ausgäbe  des  Urfaust  p.  xuii 
nur  Torsicbtig  von  einem  *widerball  des  Yolksliede»',  auf  Ubland 
nr  265  verweisend,  indessen  bat  Erk  scbon  1852  io  seinem 
Liederbort  s.  290  aus  quellen  des  18  jbs.,  Goetbes  gedenkend, 
den  reim  beigebracht,  freilich  als  eingan«,'  einer  innern  Strophe 
d6s  liedes,  das  in  äiner  fassung  anfängt  Hoffnung,  hoffnung, 
komm  7iur  bald,  in  andrer  Jetzund  fällt  die  nacht  herein;  so  im 
ßergliederbuchiein,  iu  dem  unsre  Zeilen  nach  Böhmes  neuausgabe 
des  Liederhorls  ii  389  lauten  :  Schwing  dich  auf,  frau  nachtigall, 
Grüfs  mir  mein  sdtätxehen  tausendmal!  eine  geringfügige  Variante 
dieser  zweiten  fassung  bei  Ditfürtb  Prink.  volksl.  n  102  sagt : 
Nwi  flieg  nur  hin,  du  naektigaü!;  interessant  ist  durch  seine  her- 
kunft  das  den  liedern  des  ersten  anfangs  zugehörige  lothringische 
lied  (Jahrb.  d.  gesellsch.  f.  loihring.  gesch.  1894  s.  98)  Frage  nath 
fra%i  nachtigall  Grüfse  sie  mir  zu  tausend  mal :  hat  Goethe  auch 
dies  lied  von  Strafsburg  aus  kennen  gelernt?  indessen  halte 
die  uns  interessierende  strophe,  wie  Goethe  sie  kannte,  wol 
ebensowenig  den  eingang  Hoffnung  heffhung  komm  nur  bald  vor 
sich,  der  bei  Erk  und  Irmer  4,  26  ohne  die  bitte  an  die  nachti- 
gall erseheint,  wie  den  anfing  Jstmmd  fällt  die  nadU  herein,  den 
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iefa  «bett  ia-KAltolToHLsliederD  tob  der  Mo«el  und  Saar  nr  ISl^ 
ohne  QMer  reimptar  finde,  ^et,  meine  ich,  war  selbst  liedanfang; 
und  ai«  bestätignng  mag  dienen,  dass  in  Hruschkas  und  Toischers 
Sammlung  deatactier  folkaiieder  aua  Bohmeo  ar  23  ein  geiallkliea 
&ed  anheilt: 

Schwingt  euch  auf,  ihr  nachtigallm! 
GrÜfU  mir  itmia  mu  tau$end  malen! 
S»  aelbilfmlindlidie  rOckObenetiung  ins  wnttlidie  «rgibl  bis 
auf  ien  oameros  faal  fsnan  Fnadn  lisMnsals.  B. 
Faust  i  2634.  4er  vers  ^lan  er  mich  mU  im  gmtM  Ai  flrMen!' 
ißt  fom  Urfanst  an  bis  auf  die  Weimarer  ausgäbe  unbeanstandet 
geblieben,  aber  was  soll  gesetz  heifsen?  Mex*,  wie  auch  Hilde- 
brand es  im  DWb.  fasst,  kann  es  nicht  sein;  wo  hat  Mephisto 
denn  aa  das  gesetz  appelliert?  eher  würde  ich  es  versleho  im 
metrisch -musikaiischeo  sinne  als  altmodischen  ausdruck  für 
^Btrof^e* :  des  magister  Lsbessas  slte  Mar  wil  Pamt  «ieht  iMtai. 
aber  nudi  4aa  iat  kflnslUeh  wi  gesockt  obs  mvM  ein  alter 
Schreibfehler  ist?  das  verlockend  naheliegende  gefetz  *altercatio' 
veift  ich  für  Goethe  nicht  nachzuweisen;  aber  gleich  im  ürf.  6M 
hat  er  petzen  (W.  A.  2807  kneipen)^  und  gepetz  *  gequäle*,  'ge- 
quängel'  entspricht  ganz  dem,  was  aUeia  m  Fausta  Irgerlicher 
antwort  zu  erwarten  ist.  K. 


ENTninitiiN«, 

Die  beapreobnng,  welebe  meio  aehriftdien  Der  ndttdalteiL 
mnedienat  in  Dentschlaiid  in  Adi.  oben  s.  169  f  dnrch  RMIIefttr 
srfahM  hat,  weranlasst  mich,  wenigstens  in  einigen  hauplponcten 
an  flneinem,  wie  ich  denke,  inacbuldagen  kindn  die  vaterpAicht 

dea  Schutzes  zu  Oben. 

1)  M.  macht  als  hauptgrund  Tür  die  bisherige  ansieht  vom 
minnedienst  folgende  'voq  B.  Uberhaupt  nicht  berflck- 
sichtigte  erwägung'  geltend  :  bei  den  Proveuzalen  gelte  der 
dieast  ao  gut  wie  aosseUie&Uch  verbeirstelen  freuen  und  es  aei 
also  wahraäeiBlich,  daas  auch  dieaer  faauptpunot  naehabsauBg 
gefunden  habe.  —  darnach  sollte  man  mir  eine  arg«  gedanken- 
losigkeift  tutrauen.  indea  a.  0  aagte  ich  doch  :  'eher  (als  die  roma- 
nischen epen)  gienge  es  noch  an,  die  lehensbeschreibungen  der 
provenzalischen  troubadours  zum  vergleich  heranzuziehen,  die  Diez 
bearbeitet  hat.  da  ist  man  doch  in  der  hauptsache  auf  dem  boden 
der  würklichkeit'  .  .  .  weiterhin  betonte  ich  dann  im  anschluss 
an  Ublaod,  dass  das  ähnliche  gepräge  der  formen  des  iebens  und 
der  richtungen  des  geistes  in  na.  doch  die  eigenttnüchkaileu 
der  leinaelaen  starame  nicht  aualüschte.  auafIDhrlicher  hatte  ich 
nieh  über  dieae  Yerachiedeoheit,  auf  die  die  germanistcn  meist 
M  weoig  achten,  schon  in  j.  1686  in  den  bOehlein  Wahrheit 

^  die  lilteraturangaben  Joha  Meiers  zu  diesem  Hede  habea  mich  aaf 
das  lotbriofische  licd  aalmerkiaai  genachv 
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uttd  dlchtuDg  in  lIvLichteosteiDS  Fraueodkost  atisgesprocbeo, 
mT  4m  ich  in  der  amneflBWig  Tenries.  d»  dieselbe  aaeli  \u  den 
dumkler  der  oriaDedielitmf  eelbsl  destiicli  faenwrtritt,  teUm 
ieli :  *eft  muss  also  dabei  verbleibeii,  dast  fiBr  die  geetalli  die  der 

fraueacultas  in  deutschen  landen  annabm,  nur  ursprOvglich 
deutsche  quellen  beweiskraftig  sind',  ich  weise  demoach  die  irrige 
behauptung  zurück,  ich  hätte  jene  erw^igung  überhaupt  nicbt 
berQcksichtigt;  ich  liefs  sie  our  nicht  als  *hauptgrund'  gelten. 

2)  als  besonders  starken  innere  grund  für  den  dienst  bei 
der  terlieinleittB  fiPM  maoht  M.  'die  «■degie  dier,  gemdeMB 
aller  io  liebeiijrik  adiwelgemler  eiMchen'  geüeiid.  *aeibit  im 
■Dserm  lyrisch  flnoepao  jb.  aiod  die  dicliter  tm  den  fingern  ber- 
mzäblen,  die  BW  aaBgeo,  wo  si«  frei«n  woUteB*.  ich  bia 
in  der  tat  neugierig  zu  prfahren,  wo  ich  ei»e  so  naire  behaup- 
tBog  aufgestellt  hätte,  damit  der  leser  meine  verwundeniog  ver- 
stelle, citiere  ich  einige  stellen  meiner  schrift: 

S.  13  heb  ich  hervor,  dass  in  vielen  fiiUen  das  ziel  des 
dienstes  mcbt  ehe  gewesen  sein  wird,  ^ie  teUleB  die  ßmgm 
wumt  die  Waither  91, 17  auai  B^BBedlnMl  avffordeit,  gleich  bb 
Yerheirataing  gedacht  habea?  jBage  lierseB  apreeheo  aoch  ohae 
daa*.  eiB  aohäer  dienst  lief  nach  s.  58,  wem  er  Dicht  ganz  auf 
bewundemng  aus  der  ferne  beschränkt  blieb,  auf  eine  art  ^flirten' 
hinaas.  weiterhin  unterscheide  ich  s.  59  im  erfolgreichen  dienst 
nach  WaKher  91,  17  einen  lohn  verschiedener  art.  *er  kann 
nach  V.  25  offenbdre  oder  stille  und  eine  sein,  je  nachdem  die 
verbSltnisse  sind,  kann  aus  einem  erfolgreichen  minnedienst  ehe 
•der  ascfa  gebeive  fHwitMkap  du  uugm  m/km  werdcD*.  am 
beiapiel  dea  TblriBg  zeige  ich  a.  62,  daaa  ane  aater  tUBatiBden 
aoa  der  'toogen  miDne'  su  offeaer  ehe  zu  kommen  sucht,  er^ 
kenne  aber  auch  an,  daaa  es  spaierfain  für  junge  Don  Juans  viel- 
fach kein  höheres  ziel  gab,  als  an  mädchen  zum  minnedieb  zu 
werden,  widerholt  betone  ich  (s.  5.  18.  61),  da?»  nach  den  Vor- 
stellungen der  zeit  nur  die  frau,  nicht  der  verheiratete  mann  zu 
ehelicher  treue  verpflichtet  war.  demgemärs  macht  mir  s.  39 
UvSingenberg  (wie  übrigens  eaanche  andre)  dea  eiadruek,  *daaa 
ea  Ihai  mehr  am  peetiache  aaregung  in  ramaDiliaebar  aaeatiafe 
ala  am  eraatfaaftea  werben  aa  taa  geweaen  sei'.  aehtieMich 
mache  ich  a.  50  auch  3  (^Ue  von  werben  um  ehefrauen  geltend 
aad  Yermute,  es  möchten  sich,  auch  wo  kein  bestimmter  nacb- 
weis  zu  führen  ist,  noch  einige  weitere  fcllle  finden,  —  immer- 
hin aber  aus^uahmen,  die  keineswegs  darch  die  höfische  mode 
begünstigt  wurden. 

Da  M.  demoach  meine  ausfuhrungen  in  dem  eatadMidendsten 
paBCt  so  grOndlicb  miaferataaden  hat,  iBhl  ich  mich  weder  dhirch 
aeiae  kritik  noch  darch  die  eiageatreatea  scherte  geirofliBB;  aach 
ieh  glaube,  jene  fahrendea,  die  Eleonore  von  Poilou  anaaagaii, 
tragea  nch  nicbt  mit  eraatea  heiratagedaakea.   daaa  iodcMC« 
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solche  ftiUe,  'wenn  die  Verhältnisse  annähernd  gleich  waren*,  nicht 
selten  vorkamen,  und  auch  die  ehe  selbst  vielfach  zwar  nicht  als 
minnedienst,  aber  als  minneleben  aufgefasst  wird,  das  hat  man 
keiD  recht  zu  übersehen,  wie  bisher  meist  geschehen  ist.  ebeo 
deshalb  nrnste  ich  diesen  pund  etwas  eiogdinder  bebandelo. 

Z)  H.  entauDt  fll»er  die  'UDmethodiacbe  art',  wie  ich  die  ein- 
zelnen leognisse  fOr  madchenminne  verwende.  *er  polemisiert 
selbst  gegen  die  unbedingte  auanutzung  epischer  stellen 
(s.  8.  26  uö.)  und  benutzt  doch,  wo  sie  für  ihn  sprechen,  etwa 
stellen  des  Nibi.  unbedenklich*.  —  ich  meine,  wer  die  roma- 
nischen aventiuren  als  belege  für  deutsche  sitte  verwirft  und  auch 
Lichtensteins  renommistische  erzflhlung  weder  für  zuverlässig 
noch  für  typisch  hält,  bat  immer  noch  ein  recht,  für  sich  die 
slellen  gellend  sa  machen,  wonach  im  Nibl.  die  riuer  den  midchen 
in  Kriemhildens  gefolge  den  bof  machen  und  mit  verliebten 
blicken  auf  Rüdigers  tochter  schauen,  —  ligt  doch  zwischen  der  oh- 
jectiven  und  darum  die  sitte  glaubhaft  daratellendeu  Volksdichtung 
und  dem  Frauendienst  des  eiteln  Steirers  ein  tiefer  abgrundl  zwar 
sind  manche  züge  im  Nibl.  älter  als  die  zeit  des  minnedienstes,  aber 
ich  möchte  doch  den  ^'ermanisten  sehen,  der  unsere  stellen  dazu 
rechnete,  ich  versteh  also  trotz  M.  noch  nicht,  weshalb  ich  diese 
guten  zeugen  f&r  das,  was  damals  in  Deutschland  sitte  war,  nicht 
hatte  vorfitthren  aollen,  und  wie  man  mir  daraufliin  den  landes- 
üblichen Vorwurf  mangelnder  methode  machen  kann.  — 

Ans  mangel  an  räum  kann  ich  auf  weiterea  nicht  eingehn; 
soviel  wird  aber  aus  diesen  proben  bervorgehn,  dass  M.,  wenn 
er  mein  schriftchen  widerlegen  will,  es  etwas  genauer  lesen  muss. 
Düren,  17  juni  1897.    Reikhold  BscKsa. 

EnwiDBnutfG. 

Ich  bedauere  ea  aufrichtig,  wenn  aieh  hr  B.  durch  den  ton 
meiner  kritik  gekrankt  fühlt;  die  ausflihrlichkeit  meiner  darlegungen 
hatte  ihm  lur  genüge  dartun  können,  dasa  ich  sein  scbriftcben 
wie  jedes  von  einer  ernsthaften  Überzeugung  getragene  ernst  ge- 
nommen habe,  im  übrigen  kann  ich  der  empfindlichkeit,  die  sich 
durch  jeden  scherz  gleich  beleidigt  fühlt,  ein  recht  nicht  zuge- 
stehn  und  werde  mir  auch  in  ziikunft  in  kritik  und  polemik  ge- 
stalten, wo  ein  autor  mich  erheitert  bat,  mich  in  meiner  weise 
dankbar  zu  zeigen. 

Ich  komme  kun  zu  den  von  B.  hervorgehobenen  puncten: 
1)  die  von  mir  vermisate  erwägung  bat  B.  weder  in  aeinem 
*  Minnedienst'  noch  in  seiner  Entgegnung  angestellt.  troU  der 
von  niemandem  bezweifelten  verachiedeoheit  der  stamme  —  die 
B.  allein  betont  —  ist  der  minnedienst  der  Provenzalen  von  den 
Deutschen  nachgeahmt  worden;  bei  jenen  bildet  der  dienst  vor 
verheirateten  frauen  einen  hauptpunct,  und  dass  dieser  haupt- 
puuct  in  der  uachahmuug  fehlen  soll,  fehlen  ohne  dass  auch  nur 
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die  banptträger  des  minoeeaDge  darflber  ein  wort  Ttilieren  — 
das  bleibt  die  grofae  uDwahredieiDlichkeit,  die  B.  aicb  aach  jetzt 
noch  nicht  klar  gemacht  bat. 

2)  an  der  angefübrieo  stelle  (s.  169)  zieh  ich  die  analogie 
aller  in  liebeslyrik  schwelgender  epochen  für  den  dienst  bei  der 
verheirateten  frau  heran,  der  von  B.  citierte  satz  bezieht  sich 
ausdrücklich  nur  auf  unser  jh. ;  B.  hat  den  nacbsatz  fortgelassen: 
*je  weiter  wir  aber  zurückgebn,  desto  seltener  werden  sie',  ich 
habe  also*  B*  dorcfaana  nicht  die  naiTC  behauptung  zugeschobeo, 
die  er  überflQssiger  weise  abwehrt,  nicht  ich  habe  sein  buch 
aclilecht  gelesen,  sondern  er  meine  kriUk. 

3)  die  Verwendung  eines  rein  formelhaften  zugs  als  histo- 
risches Zeugnis  erscheint  mir  nach  wie  vor  unmethodisch;  dass 
B.  nicht  einmal  versteht,  weshalb,  finde  ich  doppelt  bedenklieb. 

Berlin,  19  /juni  1897.    •   Ricbabd  M.  Metjui. 

Zu  Zs.  s.  72  macht  JBolte  darauf  aufmerksam,  dass  das 
(leider  ohne  die  melodie  gegebene)  lied  'Wer,  EU,  wer'  [vgl.  auch 
Zamcke  Die  deutschen  uniTersitSten  im  ma.  a.  126, 10]  ans  der 
gleichen  bs.  scbon  in  Birlingers  Alemannia  9,  164  gedruckt  sei, 

und  verweist  für  den  gedanken  auf  seine  bemerkungen  su 
VSchumann  67,  28  (s.  397)  und  JFrey  s.  282.  zu  s.  66  n.  u. 
s.  96  unten  bemerkt  er,  dass  er  eine  vierte  hs.  der  Beichte  des 
ebepaars  Zs.  f.  vgl.  littgesch.  7,  470  habe  abdrucken  lassen. 

Zu  Anz.  s.  203  —  lateinisches  gedieht  auf  das  Kolner 
Cnecilien Stift  —  schreibt  LTnAnnn  :  . . .  nmin»  difficüi 
scheint  am  ebsten  auf  einen  namen  zu  gehn,  der  nicht  ins  rers- 
mafs  passt  (nach  ovidischem  Vorbild);  freilich  ...  bei  dieaer  ety- 
mologischen auslegerei  konnte  man  so  auch  auf  einen  zu  viel 
oder  zu  wenig  versprechenden  namen  hinweisen  :  dieser  aber 
scheint  mir  nicht  v.  10  Sophie y  sondern  v.  11  Unay  was  sonst 
gar  keinen  sinn  gibt  .  .  .  den  namen  kenn  ich  nur  aus  Libri 
confr.  ed.  Piper  i  323  bis;  er  wird  vom  dichter  ausgelegt,  als 
ob  er  lateinisch  sei*,  ich  bemerke,  dass  jener  bisher  einzige  be- 
leg fOr  den  namen  üna  sich-  in  dner  liste  des  klosters  Herford 
findet,  also  aua  dem  deutachen  nordweaten  stammt  E.Scu. 


In  Zürich  ist  am  8  august  prof.  Jaeob  BvGchtold  gestorben, 
dem  die  deutsche  ütteratur  seiner  schweizerischen  heimat  eine 
durch  ihre  consequent  beschreibende  haltung  auch  methodisch 
bemerkenswerte  gesamtdarstellung  und  zahlreiche  werlvolle  aus- 
gaben und  monographien  von  Notker  bis  auf  Gottfried  Keller  dankt. 

Der  privatdoc.  dr  Oskak  FWalul  in  Wien  ist  als  ord.  pro- 
fessor  d.  d.  spräche  u.  litteratur  an  d.  univ.  Bern  gewflblt  worden. 

Der  privatdoceot  dr  FSolmsen  wurde  sum  ao..  professor  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  Bonn  eroannt.  —  In  Graz 
habilitierte  sich  dr  &2wuBiiifA  für  deutsche  sprsche  und  litteratur. 
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Die  sablen,  tot  denen  ein  A  steht,  bezieben  sieb  anf  die  selten  des  Anzeigen, 

die  übrigen  auf  die  Zeitsobrift. 


ä  dial.  für  <m  A  208r.  21L  m  22^ 
&led  as. 

Adfric  d.  abt,  sein  'Golloquivro'  283  ff 
Aelfric  Bau  2S3ff 
seveutyri,Islendsk  (ed.  Gering)  nrlM: 
A  hh 

EAiberas,  Persönlichkeit  u.  eotwick- 
lang  A  174ff;  Stellung  zu  Luther 
176  r,  zur  ehe  178  f 

aleio  got.  21Ü  iL. 

Müo  Ulh 

anlautsgesetz  Notkers  84 ff  (vgl.  304) 

Aonales  Qaedlinburgenses  24  ff 

Aonolied,  datierung  A3&0  f;  heioiat 
351  f;  legendär,  quelle  350;  vhnis 
z.  Kaiserchronik  MI  ff;  verskunst 
a&Sff;  Wortschatz  a52 

Apollonius  vTyrus  A  197  f 

arbeit  u.  rbytbmas  A 

Aribonen  21 f 

-arius  lat.  suffix  S& 

AvArnira'Geschichted.mohrenjungeB* 
Vorbild  f.  Immermanus  'Tulifänt- 
eben'  A  377  f 

drundi  as.  3Ü4 

-cu,  Ortsnamen  auf  A  133 

A$earii  äi 

asilu*  got  241  f 

*jiaxtßovQYtov  103  f 

au>  ö  \i.  ä  dial.  in  äugen  A  2üB  f, 
in  [ich]  glaube  A216f;  dial.  um- 
gelautet in  [tcA]  glaube  A  213,  in 
verkaufen  A  222 

HvAae,  s.  beimat ?  261—282;  sUnde»- 
verhältnisse  im  a.  Heinrich  262  fl; 
Niedernauer  hypolhese  268 ff.  282; 
herren  vonAu-Eglisau270ß;  HvAue 
dienstmaoo  der  freiherren  TTengen 
zu  Eglisau?  278 ;  wappen  in  G: 
herren  von  Wespersbühl  218  ff.  — 
Iweinhs.  M  SIL  A  202 

auferstehungsfeiern,  s.  osterfeiern 

äugen-  diai.  formen  A  207  ff 

-b-  zw.  vocalen,  dial.  in  [ich]  glaub« 
A  218  f 


Baldrs  tod  30F)— 334 

Basler  mundart  A  äil8 

bauern,  spottlied  auf  sie  1T7  ff 

Bechtaren  in  sage  u.  geschichte  17  f 

Beda,  seine  weitchroniken  30  f 

befehlen,  ursprgl.  bedeuluog  A  15ö 

bemme,  nbd.  etym.  A  151 

Beowulf,  s.  Sceaf,  Scyld 

Berlins  geist. leben  u.  bedeutung  A97ff 

frier,  begriff  u.  etymologie  A  155  f 

bOial  abd.  2^8 

bihoiz  etym.  345  ff 

Bkda,  Bledla  28  f 

B6sa-ciiiMr  A  IM 

AvBoyneburg  A  116 ;  briefe  d.  br. 

Grimm  au  ihn  A  117  ff 
Brocken,  altere  bezeichnungen  343ff 
-buohha,  'buoek  in  Ortsnamen  I07f 
Bürgers  einfliiss  auf  d.  ritterronianA297 
burgu*  spätiat.  HB 

'SGaecilia',  lat.  verse  auf  das  Kölner 

slift  A  202  f.  Ml 
Caedmon,  melrik  d.  ibm  zugeschrieb. 

dicbtungen  A  40 — 54  (Stichwörter 

gesperrt) 
caelum  lal.  etym.  181  f 
Cambridger  lieder,  s.  *SGaedlia' 
ce'ebrant  359  f 
XdkovaoQ  36 

Christherrechronik,  brachstäcke  2iL. 
25Ü 

SGhristoph,  legende  A  159  ff;  d.  ge- 
dieht (Zs.  17)  A  160  ff 
Gbronicon  Wirzibargense  31 
'GoUoquium  Aelfrici'  283  ff 
'Gonversio  Pauli'  aus  Colmar,  collat.94 
Grescentia  aus  Colmar,  collat  92  f 

Jayor&iivoi  A  122 

dativ,  wesen  d.  germ.  spec  d.  got.  d. 
A  315  ff,  anweudungsarten  3J6  ff, 
dat.  absol.  323;  mit  a.  ohne  du 
327 

FOedekind,  brief  A  397 
denken  f.  glauben  A  220 
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dramen,  griech.  in  lat  betrbcitODf  4. 

16jh».A169iLli  —  latein.d.  15/16 

jh«.  A  IM  ff;  drucke  d.  BeHiner  k. 

bibl.  A  LH        d.  Müncliener  h. 

o.  •t.-bibl.  UJ 
Drollinger,  enjambement  A  88f 
du  got.  präp.  m.  dat.  A  327 
-dumtm  im  kelt.  «rtsoamen  125  ff 

?  lat.  im  germ.  239j  kelt.  im  genn.239 
e  lau  im  germ.  234  ff;  kelt.  im  germ. 

236  ff 

Edda,  s.  einz.  lieder;  s.  SQorri 
Edictas  Hrotbari  :  nameo  d.  laogob. 

könipsgeschlefhtes  im  prolog  A  IM 
EgenoUfs  Ciironika  quelle  d.  Eluci- 

daritts  2dl  ff 
eiU  im  'got.  epigramm'  A  392  f 
^Einsiedler  u.  engel'  Orient,  erzählung 

im  abendlaode  A  54  ff;  s.  zevenlyri 
ein  vier,  ein  sUleker  vier  A  314 
Ekhof  in  Gotha  2m 
Ekkehard  vAura  ÜI  a. 
Sld  aa.  aM 

Eglisau  heimat  d.  UvAue?  270  ff 
'eil-  d.  lat.  dimio.  im  dtschea  241  f 
Elucidarius,  s.  Lucidarius 
RvEm»,  Stil  A  3üS 

•«n,  dial.  1  p.  s.  präs.  (in  ich  glaube) 

A  215 

englische  arteile  üb.  dramcD  dtscher 

classiker  A  85  ff 
enjambemeot,z.ge8ch.d.  theorife  A87ff 
«pigramm,  sog.  gotisches  A  392  ff 
*Erlösunf{8spier  (?)  u.  weibnacbtspiele 

A  72ff 
Ermeurichsage  24  ff 
vEschenbach,  mittelCrankiscbe  famiiie 

A  aiOff 

WvEscheobach,  rel.  aDschauangea 
A201 ;  Pariival :  briichst.249 ;  Wider- 
sprüche A  204  f;  P.  115.21  :  iMj 
F.  462.11 :  A  ML  Wiilebalm,  brsl. 
2hl 

Esther  im  drama  d.  16/17  jhs.  A  359 
EvSovatavoi  A125ff~^ 

fabliaux,  ursprg.  u.  Charakter  A2fi5ff 
Fafnismal  44—55 
faUek  €tym.  A  156 
Falconet  A  92 

familiennamen  d.  Ostschweiz  A25ff 
'Felsenburg,  Insel'  A  82f 
ferquido  laagob.  A  L3Ü 
figanff  lanf?ob.  A  13ü 
tisch  als  Symbol  Christi  359  f 
Fiadiart  u.  Rabelais  A  75  ff 
flatcke  etym.  A  151 
frau,  dial.  formen  A  227  ff;  dän.fries. 
ersatz  A2a2 


fraaendiemt,  8.  minnedienat 

Frauenlob,  s.  FeUiea 

Fremdenleere,  e.  name?  2ftl  ff.  295; 

8.  Wiener  meerfahrt 
rrey(r)  aiÄ 

*h.  Friedrichs  meerfahrt',  rollat.  A  39ü 
♦k.  Friedrich  u.  Wolfsauer',  lied  170 ff 
Freidanks  Bescheidenheit,  anordoong 

A  21Öft 
JFrischlin  SS 
Fratolf  vMichelsberg  3l1  il 
fothark,  anordnung  woher?  A383f 

-g  ausspräche  im  got.  370  ff 

•g'  zw.  Tocalen,  dial.  verhalten  A  21Ü 

Gapt  2h 

gathungi  laagob.  A  12D 
Gellerts  lusLspiele  A  aü9 
genitiv,  germ.  ablalivartig  und  instru- 

mentalarlig  A  328  ff 
Germanen  am  Schwarzen  meer  A 121  ff 
HGlapthornes  'Wallenstein'  A  290 ff 
{ich]  glaube^  dial.  formen  A  212  ff 
gkiek  etym.  IM 

Goethe  u.  Karl  Augost  A  183  f ,  d. 

fürateobund  A  184r:  üb.  liebhaber 

u.  küugtler  A  93j  ausgaiig^puoct  d. 

mod.  verskuüst  A  335;  briefw.  m. 

Antonie  Brentano  A  309;  werke: 

Faust  I  2101  f :  A  397,  2634 :  A  396; 

Geheimnisse  A  366  ff;  ind. Legenden 

A  369;  'Nach  Falconet  u.  über  Fal- 

cooet'  A  92 
Goten,  sitze  in  Deutachland  A  31  ilj 

in  Kleinasien  A 122  ff;  am  Kaukasus 

A  124 ;  die  Krymgoten  —  Heruler? 

125:  die  Telraxilen  desgl.?  126f 
lyn&oy^eutei  A  121f 
Gothaisches  hofthoaier  A  388  ff 
gotische  ausspräche,  s.  -g^  -A,  w 
götternamen  A  103  ff 
Gottschee,  Sprachinsel  A  13 ff,  mda. 

15  ff,  Volkslieder  18j  ihr«  melodien 

IB  ff 

Graecut  im  germ.  234  f 
Gran,  lat.  osterfeier  Sü 
griech.  dramen,  s.  dramen 
Grimm,  brüder,  s.  AvBoyncbnrg 
Grönland  heimat  edd.  lieder  55  f 
AGryphius,  metrik  s.  dramen  A  181  f 
guten,  die  »  'die  guten  holden'  342 

-h  aosspr.  im  got.  311 

'Habersack',  geistl.  contrafactur  73  ff 

H(Blsingar  A  36f 
Hamdismal  3  tL 

handsehriften  aus  Berlin  188;  Colmar 
92:  Innsbruck  17L  MLl  Kassel  20, 
A  202:  Klagenfurt  A  110:  London 
TL  USL  A  396i  Maihingen  A  19fi 
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(vgl.  A  312);  Marburg  mff;  Mün- 
chen 335.  3M.  367i  Muri -Gries 
AI  14;  Rom  144:  Wien  65ff (A 401). 
A  U5 

hauerif  dial.  formen  A  225;  dial.  für 

mähen  A  22fi 
hei  Ii  an.  181  f 
Heimdail  317f 

heldensage,  8.  Ermenrichsage,  Rudiger, 

Saxo,  Sigur5arkvi9a 
Heliand,  wurtschaU  nichtwestfälisch? 

3113 
herbrani  3^ 
Herder  u.  Kant  A  94 
Heruler  in  Kleinasien  u.  d.  Krym? 

6.  Goten 
Hofufi  schwertname  311  f 
Noraz,  enjambement  87  f 
Hrariismal,  kritik  u.  erklärg  A259r 
KHuber  (Huberinas)  S9 
Hüsdrapa  quelle  Snorris  313 

Ich  vorcht  kain  windter  usw.  70  flF 
-ill-  d.  lat.  dimin.  im  dtschen  241  f 
Kimmermann  A  202;  als  patriot  A  375; 

grenzen  s.  erßndung,  anlehnung 

A  375fr;  werke  :  Epigonen  A  381 ; 

Merlin  A  380;  Münchhausen  A  377. 

aS2iL2i  *Tolifänlchen'  A  377  ff: 

Vorbild  Arnim  311  f,  form  318 
Infinitiv  m.  werden  u.  in  vertrelg  d. 

part.  prät.  bei  Hilfsverben  A  249(1 
instrumental,  s.  dativ  u.  genitiv 
Island  in  alt.  geograph.  darstellungen 

A  339ff 

Jahrbücher,  s.  Annales 

je  {sS,  le}  pronom.  locativ?  A  314 

jenseits,  glückseliges  in  altir.  Vor- 
stellungen A  UOB 

Jesuitendramen  bes.  d.  Niederrheins 
A  2äl  ff;  bibliographisches  A  283ff; 
Estherdramen  A  3^ 

äll.  Judith  Hb,  13f  :  Ifi 

k-  in  verkaufen  dial.  221  f 
Karajans  fragmente,  collation  A  114f 
kelikn  got.  lAÜ 

keltische  einflüsse  auf  linksrheinische 

Germanen  112  n. 
Klopstock,  enjambement  A  8If;  me- 

trik  A  33^ 
Konrad«  Nibelungendichter  d.  ID  jhs.? 

8  ff.  22  f 
Köln,  s.  SGaecilia,  schreiberverse 
komödie,  elegische  d.  ma.s  144.  154f 
Kreks  got.  234 
kriäa  ahd.  231 
krieche  *kriechpflaume'  A  158 


Krym-Goten  A  125  ff 

kuen  uä.  dän.  für  frau  A  222 

vKürenberg,  in  Kürenbergs  wtse  383f ; 
die  lieder  parodistisch?  373ff;  das 
Falkenlied  (MFr.  8,  33  ff)  382  f 

-/-  <      d.  lat.  diminutiva  2il 
PLSiles  Sprichwörtersammlung  A  2ß2S 
Langobarden,  ihre  spräche  A  122  ff : 

z.  declination  133  ff,  z.  wertschätz 

129ff 

lantgeselze  u.  lautwandel  A  4ff 
lekeis  got.  237 

Lessing,  MvBarnhelm  A  387 f;  Hamb. 

dramaturgie  A  112  f 
GGhrLichtenberg,  d.  teit  s.  werke 

A  360j  'Patriot.  Beytrag  z.  Methyo- 

logie  d.  Deutschen'  A  SfiÖ  f ;  *Ti- 

morns'  A  361;  briefe  A  3fi2  :  e. 

brief  an  Kästner  A  363  ff;  nachlass 

aufgefunden  A  3&& 
lidinUtib  langob.  A  IM 
lieder,  s.  bauern,  Soldaten].,  Wolfsan er 
limes,  obergerm.-raetischer  A  233  ff 
locative,  pronominale?  A  314 ;  vgl. 

dativ 

Lokasenna,  s.  Baldrs  tod 
Lucidarius,  alt.  dtsche  prosa  A  107; 

jung.  Volksbuch  :  quellen  29£  ff 
OLudwig  üb.  Wallenstein  als  dram. 

beiden  A  289 

mädch'enminne,  s.  mionedienst 

^fan  hat  gar  lang  gesungen  usw.  13  ff 

CMartiranus  A  169  f 

mare  machen  294 :  m.  merken  295 

Mariensequenz  aus  Muri  A  114 

Markgräfler  mda.  A  3üä 

Marner  8S 

Meifsen,  latein.  osterfeier  82 

7nelm  as.  303 

MMendelssohn  üb.  enjambement  A  9fi 

metrik  und  'ausdrucksvoller  Vortrag' 
A  335;  Vgl.  Caedmon,  Goethe,  Gry- 
phius,  Klopstock,  Otfrid;  'taclfreie 
verse' 

Micraelius  A  286 ff 

Alims  ho f oft  31 2  f 

minne,  brst.  e.  geistl.  lehrdichtg  253  ff 
minnedienst  in  Deutschland  A  1£3  ^ 

vgl.  A  398  ff 
mistel  im  Volksglauben  321  f 
^i'tiltfinn  aPPeHativj  3  ^ 
Misttltetnn  o.  pr.  ) 
mundarten ,  ihre  bildung  A  5  ff;  be- 
deutungd.verkehrs  A8^  d. Stammes- 
n.  polit.  grenzen  AU;  Zeitschrift 
f.  mdarten  A313;  einzelne:  Basel 
A308;  Goltschee  A  13i  Markgräfler 
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A  308 :  mitteldeutsch  in  Ostpreufsen 
A  385;    samländ.  platt  A  2&6  ff; 

Strafsburg  A  253 
MuscatblQt  A  ilh 

mythologie,  ziele  u.  methode  d.  ger- 
manischen A  242  f 

nachtse^en,  Münchener  334 ff;  datie- 

rung  3^       hergeslellter  lext  3fi3 
BNaubert  A  2^ff;  einfluss  auf  Schüler 
A  2a9ff 

Nibelungenlied,  Rödigers  rolle  4 ff; 
Vorgeschichte  8fT;  s.  Konrad,  Pas- 
aus, Filigrim,  Wien 

Notkers  anlautsgesetz  84 ff 

Odd  u.  die  Olafssaga  A  345  f 
Olafssaga  Tryggvasonar  A  344  ff 
ord  as.  M3 

Ortsnamen,  tirolische  A21ff 
-o/,  Ortsnamen  A  1^ 
osterfeiern,  liturg.-dramatische  77  ff 
Olfrids  reimtechnik  A  aiil  ff 

pjf  in  dial.  verkaufen  A  222 
'Pamphiliis  u.  Gliscerium'  I44ff.  22Ö 
Passau,  diücesangrenze  18f ;  s.  Piligrim 
'SPaulus'  ed.  Karajan,  coUat.  A  Iii 
'SPaulus'  aus  Colmar,  s.  'GonTersio 
Pauli' 

'pfähl'  für  d.  limes  A  236 ff 
pferfrit  ahd.  231 

b.  Piligrim  vPassau,  Verhältnis  zur 

Nibeluugendichtuüg  8  ff.  L8  ff 
Präteritum,  schwaches  germ.  A  113  ff 
predigten,  deutsche  d.  13  jhs.  363  ff 
Psalter,interiinearversion  aus  Sonnen- 
burg 301  ff 
Ptolemäus,  völkertafel  A  2Sff;  Städte 

in  d.  Germania  97—143 
purpururkunde  Konrads  in  f.  Korvey 
A  241£ 

Quedlinburger  annalen  24 ff. 

Rabenschlacbt  3 

Rabelais  u.  Fischart  A  75  ff 

VRabers  weihnachtspiel  v.  151 1 :  A  68ff 

Ramler,  enjambement  A  SS[ 

GRegis  A  96  f 

reiks  got.  236 

reim,  s.  Otfrid 

Reinmar  d.  a.  MFr.  159,  5ff:  spott  u. 

polemik  dagegen  2d4  il  ;  vgl.  Zweier 
rhythmus  u.  arbeit  A  3ül 
rldan  ae.,  rjtan  ahd.  usw.  231 
ritter  mhd.  Ä  läS 

ritter-  u.  räuberromane  A  294 ff,  Vor- 
geschichte 295  f,  Stil  u.  Wortschatz 
296  f,  würkung  298  f 


•ritum  in  kelt.  Ortsnamen  129 
Robinson  in  Deutschland  A79ff:  R.- 
drucke  d. Tübinger  bibliothek  A  83  iL 
'Ibvyiukeioi  31 
Rübezahl  A  307  f 

Rüdiger  vBechlareo  1 — 23;  ein  Ari- 

bone?  21f 
runen,  urzeitliche  A  383;  vgl.  fathark 

säel,  iäl  uä.  dän.  L  verkaufen  A  225 

samländ.  platt  A  256  ff 

Saxo  Graromaticus,  s.  quellen  A  137ff ; 
englischer  einfluss?  A  138;  spiel- 
mannsmotive  A  I4ü ; stilform  A  137f; 
Stoffe  norrönen  u.  dän.  Ursprungs 
A  I43j  —  über  Baldrs  tod  324 ff 

Sceaf  u.  d.  westsachs.  Stammtafel  156  ff 

Sceldwa  166  f 

Schiller,  s.  ästhetik  A  3ill  ff;  lehre  v. 
d.  ästhet.  Wahrnehmung  A  3Mff; 
briefe  :  z.  textu.z.datierungA  372ff; 
werke :  Demetrius :  hsl.öberlieferung 
A  187  f,  quellenbenuizung  189, 
schwanken  in  namen,  rollen  u.  mo- 
tiven  190  ff,  neuordnung  d.  hsl.  ma- 
terials  1 93  f,  vier  arbeilsphasen  1 94ff: 
'Künstler'  schullectüre?  A  94i  Phi- 
losoph. Schriften  A  301  ff;  Wallen- 
stein A299 ;  Teil  300j  Ritler  Toggen- 
burg Ä  299f 
JASchlegel  über  enjambement  A  89f 
Schreiberverse  aus  Köln  A  205  f 
Schwarzes  meer,  german.  anwobner 
A  121ff 

'Schwedische  comödia'  A  286 f 
*Schufing  dich  auf  fr  au  naektigall!* 

A  397 
Scyld  Scefing  166  f 
'Scopf  von  dem  löne'  collat.  93  f 
Sigur3arkvi9a  in  skamma  55 — 64 
'SSilvester'  aus  Trier  A  34fi 
Skaldendichtung,  z.  textkritik  u,  er- 

klärung  A  259  ff 
sldbrd  mhd.  13 

Snorri  üb.  Baldrs  tod  313  ff.  330  ff 
Soldatenlied  aus  d.  1£  jh.  67.  70  ff 
spöd  as.  3Ü4 

spottlied  auf  die  bauern  177  ff 
Sprachatlas   des  Deutschen  reiches 

A  1 — 12;  feblerquellen  ?  A  Ij  ziele 

u.  ihre  grenzen  A  2ff;  z.  discussioa 

vgl.  A  121L  2üß.  312 
*sprechvers'  A  335.  333 
Sprichwörter,  s.  PLäle 
Städte  in  d.  Germania  d.  Ptolemäus 

97  ff;  aiphabet,  register  142f 
vStamheim,  minnesänger  87 
Stammtafeln  d.  Angelsachsen  15fi 
Strafsburger  idiotismeu  A  253  ff 
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Stricker,  Daniel  v.  d.  blüh,  tal,  w- 
bältnis  der  hss.  A  5&ff;  mundart 
&9  ff:  textkritik  Ä  &1  ff ;  Widersprüche 
A64ff;  Karl,  fragmente  188S:A110 

suchen  grundbedeutung  A  159 

PSachenwirt,  Chronologie  s.  gedichte 
193-233;  Überlieferung  133  ff;  an- 
ordnung  in  A  2(11  ff;  überblick 
üb.  d.  zeitgeschichtl.  anhallspuncte 
212  ff;  composilioQ  d.  chrcfireden 
21üff;  gegamlbild  222  ff;  umspann- 
ter  Zeitraum  226;  gattoncren  und 
formen  226  ff;  resullate  232  f 

*Sänden  widerstreit*,  alter  A  273,  hss. 
273 f.  280,  textkritik  275^  berührgen 
m.  Väterbuch      Passional  276ff 

'tactfreie  verse'T  AaSiS 

tasche  etym.  A  157 

ieinn  an.  für  'schwert'  322  f 

vTengen,  freiherren  xa  Egltsaa  270  ff 

FTesti  über  Wtllenstein  A  2M 

Teutoni  A  32 

Thidrekssaga,  Rüdiger  (RoDingeir)  in 

der,  7  ff  (passim) 
Tirol,  Ortsnamen  A  21 
terzioe,  enjambement  A  ^ 
Tetraxiten,  s.  Goten 
j.  Titurel,  bruchstück  245 
Toutoni  A  32 

trauen  dän.  fries.  f.  glauben  A  220 
Trieri  ahd.  2äa 

öberführnng  d.  sinnes  über  d.  vers- 

schloss,  8.  enjambement 
Ulf  Uggason,  s.  Husdrapa 
Vna  frauenname  A  lül 
urriese  Ifiüff 

Väterbucb,  bruchstücke  2M.  A  3M 
VegtamskTi^s,  s.  Baldrs  tod 
Vellekla,  kriük  u.  erklärung  A  260  f 
yelUca  vogel  bei  Fraueulob  A  3Ü5 
Venedig,  lalein.  oslerfeier  11 


ver-  prifix  dial  A  220 1 
verdamwien  deutsch!  A  15S 
verkaufen^  dial.  formen  A  220 ff 
versschluss,  s.  eiijambemeni 
Vinxtbach  A  237  f 
WvdVogelweide  10,  9ff:  300 
Völuspa  33—44;  vgl.  Baldrs  tod 
RVoes  d.  j.  A  391  f 

v>i  got.  ausspräche 

-10-  inlervocalisch ,  dial.  scbi^sale 

(in  kauen)  A  225  f 
walopau*  langob.  A  IM 
Wang  as.  304 

Wallenstein  in  dramen  des  II  jhs. 

A  285  ff 
V Weber  A  296  ff 
wegworin  langob.  A  131 
Weihnachtsfeiern,  lateinische  A67f 
weihnachtspiele,  altdeutsche  A  68fi 
'Wer,  EU,  wer!*  Uf.  A  401 
westsächsische  Stammtafel  156  ff 

men  A  au 

Wien  im  Nibelungenliede  8f 
Wiener  meerfabrt,  rerf.  ?  201  ff;  t.  46i 
294  f 

win  (»  wif)  88teri&od.  form  f.  frau 

A  232 

Wode  neben  Wodan?  A  243 
Wolfsauer,  lied  auf  ihn  170  ff 
Worms,  latein.  osterfeier  &2 
wüf  uä.  nord fries.  f.  frau  A  22Ö 
wüstet  uä.  desgl.  ebda 
Würzburger  cbronik  d.  11  jhs.  31 

Ymi-mythus  ISfiff 

FZarncke  A  390  f 

'Zukunft  IL  d.  tode'  (ed.  Karajan), 

collation  A  115 
xAnrite  mbd.  347 

Zürich,  alte  beinamen  and  familieD- 

namen  A  25  f 
RvZweter,  brachst,  s.  leichs  243 


Druck  Toa  J.  B.  Hirse hfeld  in  Leipzig. 
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Di<i  rodaolioii  scnvol  der  Zcitsclirift  wie  dos  Aii7«'5"'f^'  <  m??  «! 
von  den  boiden  IiorausyrclM'rn  ^:entcinsc1luf1]i<•Il  c  Ii 
bitten  wir  die  lierreu  milarbeiter,  bis  auf  weil« 
sowol  di<*  für  die  Zeilsclirifl,  wie  die  für  den  viwvi^t  i  oe- 
stiiiinitcn  mnniiscripte  nn  pi-of.  Sriinornri;  in  Marhiirir  i.  !f.  ni 
schicken. 

liüelier,  die  zur  lM>>|»rer]iiNi:r  im  An/eii^er  I)  U 
bitten  w  ii*  uiisiiahnislns  a  n  d  ie  >Ve  i  d  ni  a  ii  nse  Ii  e  hn  i  i> 
in  Berlin  SW..  /iniinerstr.  nielil   aber  an  die  Ii-  r 

zu  (<cnden. 


Jährlich  erscheint  ein  Band  von  4  Heften  zum  Preise  von  18  M. 


INHALT 

imi  ZEiTsciiinri' 

Kü(Ji(;('r  Min  HorhI.ireit,  Aoii  Liiiiinici'hiti 

Die  hcideiisage  in  den  Jahrhiichfin  \oii  (^Minlijtibiir^.  mhi  SL-lirtnl' 
Eddisch«!  Cnigj'u,  von  Kiediier 

1.  Voluspa  .... 

2.  Kiiriiismal 

3.  .Sif;iird>irkv  lila  in  ^kallllll■l 
Drei  licdrr  au.s  Wit-uer  iiaiids»"hii! ' 
Zur  jüiiKcrri  JiKÜtb,  >un  Wallnei 

ljitiir{;i.snh-dri)injitischc  aulerslphunRNteierH   aus  Vcm-ilij;,  (irao.  ,M 

und  VViirtHS  voii  Laii^e  

Zu  Molkcr.s  anluiits^cscU,  vuii  Jeliitiek 

Zur  biopr.'ijihie  oiniper  würtIi'iiibfr;,Mscii. 

Kill  weiteres  hnirhstürk  d«-r  iwcinh.s  M,  vku  .>ihruilt  i 

Zu  den  (Julutarer  fragiii'  i'»  f.  ^  '  i  ^  'mI  '  ■! 

Ascnrii,  von  Much 

(>apt,  ^011  Much 

ISachtriigp  /ii  di-u  u  u  ik  i   lir.ii  i  ii,  vnn  /.u  u-i /.iii.i 

l)i:S  ANZEIGERS 

HiTuiii,    iM  iii.ipi  '       deutschen    lu.ui'l.u  i 

u.  W'redc,  Der  S|  lieo  lieu  hes,  von  i'  i . 

Ilaulli-n,  Die  deutsche  spraehtusel  GulUchee,  von  lioli'uinuu-lirax 
Schiieli«'r,  Beitri  ide  Tirols  11,  \ou  vGrit 

'J\»bler-.Moyer ,  I  ..i.iiiu-  i::rii  m    !       i-vrl  .t 

die  Ostsoliwei/  .  Grienberger 

Holz,  Über  die  gerinau.  vülkertufel  tie>  i'tulemiius,  von  .Miuii 

Holthausen,  Altisliindisches  el«  '  Mmsler      ,  . 

Graz,  Die  inetrik  der  sog.  C.\i<.  _(  U,  von  Kisehe: 

Kohde,  Die  er/.ählung  vom  eiu.siedler  u.  dem  enget,  von  EulinR^ 
lloseubagen,  1'         son  dem  blühiMideii  tal,  von  Sceniüller 

W'ai'kerDrl  l 

Frantzen ,    Krit.    beuierkungc  i  ix  hai  Ls   üliersel/.uiii;   v<»n  Unliri 

(i.-irgniitua,  von  Hauden  

l{i|t|i)-iibei'g,  itabiusou  in  Deut.sehland,  >oii  Strauch 

Studieo  zur  litteraturgcschiehie,  Mich.  Beroays  gewidmet,  von  >\  alzel 

Geiger,  Berlin  lü^H — ls4ü,  von  IMiunr  

Lilternlurnuti/.eti   (Useuer,  Götteruanien ,   >oii  RiMMeyer;  Jiriezek.  Hü>.i 
iimur.  von  Lars^nn:  Holder,  Beuvull  IIb,  vou  Brandl;  Schorbach,  Stndirn 

lieh  Lucidarius,  von  Schröder;  iNutt.  The  voy 
.    .  i,  . '  Li  W.ti  lin ;  Dürnv^  irtb,  Einbruch  '    '  '  't 

vou   Ammann;    Schroter    »i    Thiele,  i 
•tramaiiirgic.  voo  Köster) 

(Fori«etzur.  n  .Sau«  ae«  1>bi 


i;u.i„e   milliiluu|:ou   (Dir   han.ls.hritl  .ler  Mflrirnscqun.z  v.m  Muri,  v»ti 
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Ki  kliiniiip.  \  'MI  Wrrilf  . 

Herichlij;uim 

Prrsoiinl 

,      .     ,  .|,h,,        !  '..Ij.'ti.l.'  iMirliiM-,    ubf,'est?hfn  von 

Vom    l   Hill  '"'"1"'    '  .         «  » 

solrlu-u          I..'  lu.>i.n.rhun,^                             ,  •»/ 

t\  lcv\nh  -^^  15k.,m:,;m.vns.  S.h.il.Ms  u.  rko  0.  -  I  oVK,  Irou- 

a  l  cT  a.  re,  -  n  .hAnr  2.  :L  -  I'              na-k..  s,Mogs  h.stor.c.  ^- 

|.M,H.  C  M  I-   S.  ),ilI.T>          i.-siUli.  lu'  weltanM'h.Hiunp.  - 

:             (';r-n..ir[..  >lu,ai;.,teu    VV  est  höhmen.s.    -  .1 

l!  ...           ,       •  i,,              Minna  \nii   Hjirolii'lin.   —  hn.  ii.  . 

K"''  ■  rB.::..    '■■■'■•^  n::^ 

'        „  ,.     ...        i;,..,        1  IIMnFn  i.a.li.'s«- ir  1....  lizfilsbiMurh  «1.  voi- 

.l.ehtun^  m   w..  ,.  i,.n,,.alo  Tass«.  - 

nele  au  huulir.   viuiui.  Nr.uMuiu    (.lookni  m  .•Vn- 
,...l                          rstünime  .Icr  Gcriua.nM..  n    EtyuiülüK.sk  onllmk  4. 

.     Wm.j.xfk.  Wnrniiiip  Wkii.anu,  Lonshtutiones 

V i  iagdcM-  WcUlin;m"^«  ''<^"  Hu<  lilunullimü:  in  \WrUn. 

Latoiliische  Litteraturdeiiliiniiler 

des  XV.    ind  XVL  Jiihrliuuderts. 
Herausgeg.         'U  IVIax  Xlei-i-maTiii. 

C4-ulielmiis  Gnapheus,  Aoolastus.  '    ^  <  !  i  • 

Eckinfdedolatus.    Hpf.  voi  fri.;d  Sxamat  -.{„f!,. 

Thomas  Naogeorgus,  Pamr         ;s.  U-r.  vou  Jouauues  Boll- 
iiiul  Kr  ich  Sriimidt.    u...  j  M 


lind  Knch  >rlimiat.        j  .m. 
Philippus  MelancHthon,  Declarv.tior.nc.    \M-o^^..hlt  und  hersg 

von  Kurl  H:irt,t<'ldtM-.    Iv  • 
Euricius  Cordus,  Epigramm  ata.  ii.r.  von  ivaii  krause        .80  M. 
.;■  J^ohus  Wimphelingius.  Stylpho.  Her      v  n„..,  iTol.to,n.  - 

-  .-(1  V 

••    r»pr  "ikpr  des  la.  Jahrhunderts  .•wahii  und  h.-r.  vuu 

M. 

.■    Vi-"  T  ( 1 1'  ■!  ■•  I; 

von  Karl  Huri  :  ««„«....i«. 
Lilius  Gregorius  O,  P,o<^\^f  au.Liui  uü.  Lemporum 

HoriUiSL:.  von  Kai.  '  ''^ 

Thomas  IvTom*^-  Vtopia  lu-lif. 

•iüsEobanu  ^^^''''m;^  t  ' 

lautoruiifrou 


dinand  S(li«nin;r>i  i"  l'aderWoin. 

Glossar  zu  den  Liedern  der 


U^erlnc\  Der  UUibuinntirdjcH  i3uri|l|ttii51nn(ji  in  ßerliu. 

Soeben  e  r  )  ri)  i  e  ii  c  n  : 

auö  ffiiirii  |)l)tloropl)trdjc»  SdjriOcn 

ijcnuMnDerftänöltdj  crtldrt 

Dr.  p villi  (5cyci% 

2lus  ^cut|d7cr  3acjc  unb  (5c|d7id7tc, 

^cr  öciitfdiiMi  ^Cuijcnb  cr.;aljit 

ÜOU 

Dr.  (l^cora  Inibiici. 

'     (  VIII  II.  '2-:-J  S.)   Tnu  i.'»üb.  flcb.  i^rei^  4  ^JOinrr 


Uber 

Lessiiigs  3Iiniia  von'  H;ini!«olm 

Voll 

Gustav  Kettner. 

^^r.  s'^    (40  S.)    Preis  1  Muik. 
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Probehefte  und  Prospekte  gratis  durch 
jede  Buchhandlung. 
Verlag  des  Bibiiographischen  Instituts,  Leipzig. 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


Hierzu  ein 
u  Heidelberg  i, 


von  Karl  Winters  Unlversitätsbachhandl 
Veidmannsohen  Bachhandlang  in  Berliu. 


Kor  tlto  Ri'JucLiuu  MruntworiUcti 


H.  tichroder  iu  3Urburir  i.  U. 


i'itrmettor  iu  Uorht . 


ZEri'SCHKIFl 


Fi'h 


DEUTSCHES  ALTERTUM 

UM) 

DEUTSCHE  LITTERATUR 


HKRAISGEGEBE^ 


EDWARD  SCHROEDER  und  GUSTAV  ROETHE 


EINrvnVIERZIGSTEN  BANDES  ZWEITES  HEFT 

AÜSWBOEBEN  AM  25.  MÄKZ  1897) 


lM:iiU.\  iÖJT 
\N  ElUMAN.NSCHK  ÜL'CHHAM)LI;m; 


Die  redactioii  sotoI  der  Zeitschrift  wie  des  Auzcigrers  wird 
von  den  beiden  heraus^ebern  ^euieiusebaftlicb  geführt,  doch 
bitten  wir  die  herren  mitarbeiter,  bis  anf  weiteres  sämtliche, 
soivol  die  für  die  Zeitschrift,  wie  die  für  den  Anzeiy:er  be- 
stimmten maniiscripte  an  ]}vo(.  Srnvorimi  in  Marhiirtr  i.  M.  7i\ 
schielten. 

Uücher,  die  zur  besprechnut;  im  Anzeiger  bestimmt  ssiitd, 
bitten  wir  ansnahmslos  an  die  Weidniannsche  bnchhandlnng: 
in  Berlin  S>V.,  Zimmerstr.  94,  nicht  aber  an  die  herausgeber 
zu  senden. 


Jährlich  erscheint  ein  Band  von  4  Heften  zum  Preise  von  18  W. 


INHALT 

ZHITSCHKIKT 

Die  stüiitc  in  der  (iciniuuia  des  Ptuleuiäus,  voo  Much  .  . 

I'amphiius  und  Glisceriuin,  eine  unedifi-te  elegische  icomüdie,  vüu  IjohincN 

Sceat  liitil  die  westsächsi.schc  älaniiiitai'el,  von  Heiiuin^^ 

NN  «lilraiu  i'arzivul  115,  21,  von  Roethe  

Lied  uuf  küuig:  Friedrich  uad  (Christof  Wult'sauer,  von  Seoiutilln 
Kiu  s|iuttlied  auf  die  baucru  aus  ileiu  1 5  johrbunderl,  von  Prem 

Der  urriese,  von  HMMeyer  

ik'rlioer  fragment  aus  Strickers  Karl,  vou  Scheel 
Hericbligiing  zu  s.  70  

»ES  AiNZKlGERS 

Lo\%o,  Die  rest«  der  (icnnanen  am  Schwarzen  meere,  von  Tnniflschrli 
Bruckner,  Die  spräche  der  Liiiigobarden,  VDn  vGrienbergor 
Heeb,  (iprnianisclie  namcu  auf  rheinischen  inschrifton,  von  dcui.s. 

OIrik,  Kilderne  Iii  Snkses  Oldhistorie,  von  lianünianu  

Lorcnlz,  Über  das  schwache  prülerituni  des  germanischen,  von  IVIerii).. 
Lichtenherger,  iiistuirc  de  la  langue  allemaude,  von  W'ilinanns 
\'aletiiine,  .New  high  gerinau,  >on  Frauck  ... 
Heyne,  Deutsches  Wörterbuch  i— iii,  von  Schröder 
Uichtor,  Der  deutsche  SChristoph,  voo  Schönbacb  .  - 
Becker,  Der  nüttelalterliche  ininncdicnat  in  Deutschland,  \uii  ii.MMi  xi 
BahiunuMi,  Die  lateinischen  drainen  l  lSü  — 1550,  vou  Hfi  i  mmdii 
Schnorr  von  CaroUield,  Erasmus  Albcrus,  von  Michel 
Spina.  Der  vers  in  den  drnnien  des  A.  (iryphius,  von  Heusier 
Düntzir,  (loetbe,  Karl  August  und  Ottokar  Lorenz,  von  llarii  n  l 
Kettner,  Schillers  dramatische]-  nnchlass  i.  ii,  vou  Köster  . 
Litteraturootizea  (Gropp,  Maibiiiger  handschriften  I,  von  Schröder;  ."^ 
Apollonius    von   Tyrus,    \  on    EllMeycr;    Reoschel .  Weif 
dichtuugen  d.    Jl  —  IHjhs.,  von  Zwier^ina;  Sattler,  Die  i 
anschnuungen   Wolframs   vEscbenbach,   voo  Martin;  Arnold, 

Imniermann,  von  RlVlMeyer)   

Kleine  uiitteilungeii  (Ivvejuhs.  M,  von  Schröder;  Zu  den  Cambridger  lie<l- 
\ ou  Sehröder ;  Widersprüche  im  Par/ivnl,  \ on  Soonleithner ;  A' 
Kölner  .Stadtarchiv,  von  Schröder) 
Brrirhte  über  '  '  ■  is  Sprachatlas  des  at  ul.st  luii  ica. 

W  anfielt,  I  /lauen,  J'rau   .    .  ... 

Notiz  über  den  Jahresbericht  für  germauische  |ihil<iloi:i 
Personainotizeo     .  . 


(ForUcUtini;  nuf  d«t  dritteo  Seite  liea  CmficbU;.-'  i 


Vom  20  (ictobcr  1S'JI>  \m  1  lu'dvi.  1^97  .Hiiiil  tulgüiulo  büclier,  ab|^L'ättlu-ii  mmi 
:>i>lchen,  welche  als  zur  besprcrhung  ungeeigact  zurückßcsant  werden  niusteii, 
bei  der  redaclion  ciopelaiilen :  SciiwEiZEnlscriEs  Aiiciiiv  f.  Volkskunde  Ii.  — 
Bü<.iiEii,  Arbeit  uud  rLytbuius.  —  Blcce,  Hcl{;c-digteue.  —  Uijkstiia,  IIetthma 
u,  Wi.sBLEU,  Friesch  tvoordenboek  1,  —  Fhancre,  Social  forces  iu  ^ermnu 
litcralure.  —  Geiilam»,  Spätromau.  >vandtiialcreieu  im  Herrenhuf  zu  Scbnml- 
kalden.  —  Ghäf,  Goctlie  u.  Schiller  in  briefeii  von  II.  Voss  d.  j.  —  Gnopi«, 
Otlingen- WallersleiiKscho  ünnitnlutigen :  Handschriften  I  —  Halksbkk  2.3.  - 
HiLüEüHAM",  Beiträge  /.  deiilsehen  Unterricht.  —  J\m/ek,  Geschichte  d.  .streit 
^edichtc  im  ma.  —  Jü.n<;,  G<»cthes  briel'werhsel  mit  Antonie  Brentano.  — 
liAiiFFMANN,  ücutsrho  mctrik.  —  Kettneii,  Die  Österreich.  Nibehingendichtung.  — 
KöHLEB  II,  Meier,  Volkslieder  von  Mosel  u,  Saar.  —  Kösteu,  Der  dichter  d. 
4ieharnschtcn  Wuus.  —  Kösti.kii,  Handbuch  d.  boyr.  gehicts-  u.  ortskundo  I  2. 
—  Laib.mmun  u.  vScHEFFi.Kii,  IMoteus  Tagebücher  I.  —  Leitzmasn,  Briefwechsel 
zw.  Karoliac  Humboldt,  Kabel  u.  Varnhagcn.  —  Mayeu  u.  Rietsch,  Die 
Mondsee Wiener  liederhaudschrifl.  —  Mi>nE-PotET,  Hvlileist.  —  MlLi-ER-JimczEk, 
iNordischc  ailertumskuiide  5.  (i.  —  Müncre«,  Lessin^s  werke  XII.  —  DEiiTscHt 
MiMtuiTEN  II.  —  MiiiKo,  Deutsche  eioflüsse  auf  die  auinoge  der  böhmischen 
romanlik.  —  Panzer,  Bibliographie  zu  Wolfram  vMscheubach.  —  I'aui.,  Deutsches 
wörterblich  .'1  4.  —  l'(twKLi. ,  Faerevinga  suga.  —  UiniTEH,  Der  deutsche 
(Christoph.  —  Huxch,  Saugcswcisen  d.  (iolmarer  Iis.  u.  licderhandscbrift  v. 
Donaueschingeu.  —  Schatz,  Mundart  von  Jmst.  —  Sciionoacii,  Studieu  z.  geschicble 
d.  altdeutschen  predigt  1.  —  STREiinKHi; ,  (lolisches  elcmontarbuch.  —  Stühier 
lilegnede  prof.  I  nger.  —  TnoRonttSEN,  Geschichte  d.  islünd.  geogruphie  I.  — 
Wai.rer.nei.i. ,  Altdeutsche  passiou.spielc  au»  Tirol.  —  Waitz,  Vcrfassungsgc- 
schichte  \  I-.  —  N\'ilmanns,  Deutsche  grammatik  P.  —  WIlfi.vc,  Syntax  Alfreds 
d.  Gr.  Hl.  —  Zahncke,  Goethcscbriften.  —  ZiHMhitsiANN ,  Zacharia«*  in  Braun- 
schweig. —  K.  Zl'I'IT7a.  Die  gei-manischeu  gutturale.  —  J.  Zli'Itza,  Kinlühi  ung 
ia  d.  Studium  d.  mhd.  Dkiis.,  Lydgates  Fabula  duorum  mercatorum. 


Über  950  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen. 
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=  Soeben  erscheint  = 

In  6.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

n  Hände 


Probehefte  und  Prospekte  gratis  durch 
jede  Buchhandlung. 
Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  Leipzig. 


10,000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 


^crbcr'fdie  tgcrl^^(^gf|ftnb^^^tfl,  j^relOurfl  im  !:8rcigflnii. 
Soeben  ift  cr|'d)tcnen  unb  burd)  alle  S?iid^()aitbluitfleii  5U  bcjicljcn: 

fett  bcm  \ö.  jai^tl).  bis  5uni  2luso,aittn  bis  IViUklalkxs, 

Toctor  bcr  3:beclP(\te  nnb  bcr  ,         vf)U,  orbcntUdjcm  »l}rr*fffTov  ^?r  !^lirli^cn: 

ocM)tcf)tc  au  t>it  llnloerfltdt  3nn«bruil. 

(frftcr  iöoub:  Xcutfd)Iaubö  Juirtfdjöftltdjc ,  ßcfeUjctjattlirtje  unb 
vtd}tM]t  .^^uftöube  luäljrcitb  bc^  bret^efjnten  3^ftf)r^unbcrt<^. 

nr  ft  .    CXrvr  II.  ?,U  S.)    3)7.        a<-fi   in  ^'riiM^^T  h  v-if  •^■h  vnufen 

imb  «olb 

ÖÜ9  iürrli  foU  in  6—7  ßilnöcii  doii  300— 5Ü0  Mttn  im  formot  unö  mit  irr 
Äii9(limnntj  oon  Jnnfenß  ®ffd)l(J)tf  öcs  iiriitfdjrn  bdkcs  rrfdiriiirii  Cii 


Yerlaj?  der  Weidiiiainisclien  Bu(*1ihnn(1Iini&:  in  jUMiin. 


Soeben  erschienen: 

Die  Österreichische  Nibelungendichtung. 

Untersuchungen  über  die  Verfasser  des  Nil)('lungenli' 

von 

Emil  Kettner. 

geh.   gl-.  8°.    (IV  u.  308  S.)   Prei.s  7  Mark. 

Inhalt:  Einleitung.  I.  Die  literarische  Stellung  des  Nibeln 
II.  Das  Original  und  die  Bearbpitung.    III.  Die  Ans 
arbeitung.  IV.  Die  Hestandteiln  des'»  '  •■      und  der  Ai 
V.  Die  literarische  Stellung  der  I».        -j;  und  der  1 
Charaktor    des  Dichters.     VIL  <'harakter   des  Bearbeiters. 
Anmerkungen. 


Die  antike  H  ii  m  ti  ii  i  1 3  t 

von 

Max  Sclmeidewiii. 

geh.    gr.  h,".    (XX  u.  .')5S  S.)    Preis  12  Mark. 
Inhalt:   Erster  Abschnitt.    Prinzipielle  Krörtortmi- 
Zweiter  Abschnitt.  Lieblingsanschauung  und  -vorai. 
der   antiken   Huinanität.    —    Dritler  Abschnilt.  Di 
Humanität  im  Verhältnis  von  Mensch  zu  M        !i.  —  V 
schnitt.   Das  Verhältnis  der  antiken  Hunu.        i  zu 
Vaterland.  I.  Das  gegenseitige  Verhältnia  zwisclion  dem 
einzelnen  Menschen     II.  Die  Kleraente  des  S  14  in 

Prinzip  der  Humanität  vorschwebonden  idealen  i..  '  ' 

>iUze  für  ilas  politische  Leben.  —  Fünfter  Ali 
Kumnnitat  in  ihrer  Stellung  zu  Wissen 
1.  Der  Charakter  des  von  dem" 
Lebens.  II.  Die  G  -     lilnde  i" 
tilt.  —  Sechster  .jütl, 

Menschen.  I.  Das  humane  Verhältnis  zurAt;  tur.  II.  Das 
Vi         is  zur  eigenen  sinnlichen  Natur.  —  SciiluTs.    1.  Der  1 

tii  antii   .  TiM  inmität.    2.  Kannte  das  A''   '  'n - 

Be  n   im  n  Sinne?    3.  Die  antike 

Humanismu         iJic  antike  Humanität  und  die  liegenwart 
Litteratur. 


Griechische  Alterthümer 

von 

G.  F.  Schoemann. 

Vierte  Auflage. 
Neu  bearl»eitot  von 
J.  Ii.  Lipsius. 
Erster  Band:  Das  Staatswesen,  gr.  8".  (VlII  u.  600  S. )  V; 

Inhalt:  EioleituDg.    Das  homerische  Griecheulauil.  Das 
liehe  üriochenland.  L  Allgemeine  Charakteristik  des  frrierl 
Wesens.     II.  <r     '  '  htliche  Angaben  über  die  Verfa- 
.<faateii.  IIL  fcfj^  1  Darstellung  der  HaupV^^M  f-^^i  A 

Staat,    a  Dfir  kr.  Staat.    C.  Der  ati 

ecielle  Darstellung  des  «ti>euih 

Replik  >rtlieh:  prof.  Edwnrd  Sieht 

brück  Ton  W.  Potwt< 


DEUTSCHES  ALTERTUM 


i  si) 


DEUTSCHE  rJTTERATUK 


EDWARD  SCHROEDER  UND  GUSTAV  ROETHE 


N'PFS  I)??TT 


:>lMEHSTlt 


Die  redaetioii  soirol  der  Zeitschrift  wie  des  Ai  <\ 
von  den  beiden  lirranssrebern  uemcinsrhaniieli  e<  ii 
bitten  wir  die  Iierren  nii1ari)eit(>r,  bis  nnf  weitr 
so^iol  die  für  die  /cit.selirift,  wie  die  für  diMi 
stimmten  nuinnscripte  an  prof.  Schkofdfk  in  Marl  n 
seliieken. 

Rnclier,  die  /in  iicsji n-i  hinm  ini  Au/»  i;;*  i  »j 
bitten  wir  ansnalimslos  an  die  >V«' i  d  ni  a  n  n  sc  Ii  e  bn« 
in  Berlin  SW.,  Ziminerstr.  1)4,  nicht  aber  an  di( 
zu  senden. 


Jährlich  erscheint  ein  Band  von  4  Heften  zum  Preise  von  18  M. 


IXHAI/r 

DKU  ZKITSCIIKII  I 

(ihr4>nulup;ic  der  (Gedichte  Su^h(;n^^  •m  SeeuiiilliM' 

l.ateiuiseli  und  krllisi'ti  r  im  {jt'rui.imM  ln-ii.  vmi  Lut'l 
Die  lat.  dciitiiiutivn  nul"  -fll-  iiud  -///-  im  drnlsclicn,  vui»  'I- 
Mruchstücke  altdeutscher  diebtuiigcii  !iu>  Miirhurc;  ii.  ftüttii 
l^ine  ueue  hyiiothrs«*  über  di«*  heiniat  Hartn\;iii' 
Colioquiiim  Aelfiiri,  \im  Schröder  . 
Zu  l'aiiiphiliis  und  (•lisrerinm.  von  i' 
Der  Freudcolcore.  \oii  l'hl  und  Schi 

Zur  jji'srhirhte  <1<'S  deutschen  Liicidanu.-,  vnu  A^i•h;uliic•i^ 

WallhtT  lU,  W  U.,  \.Mi  Hoelhf  

I''rng:inf'nf r  eines  SonHcnhurfrer  psalici  v  mit  ilmi-cchcr  iv 

vim  Zin{;erli' 
Dci'  unrtMchiil/.  il'     '''!.,i(i<;,  1  Imi  u 

r.rrichliRunfj  tu  uim.  I,  voa  .Irlliiirk 

i)i:.s  A\zi:n;i:u> 

llcttncr,  Uorirht  über  dir  »'riorschun. 

von  liiis.sitiii.i  . 
(rolther,  llnudhiirli  .  m  .i.i  i  i.i  .  ,  .  ■n  Ii 

Walteuhach,  l)a>  schriftweseu  im  raii  viui  T;i 

Merlccs,  (iebraurh  des  iiitinilivs  hri  lU'uborhdeiit.srhcii,  v<' 
t'.h.  Srhinidt  y.  Wörterbuch  der  Slralsbnrfier  iniindart. 
t'i<chcr.  (iraiiininlik    ii    u  oi  t>;fliat7   >\.   r'l.-itf ilenl<rh<-ii  imi 

vitti  Prellwii 

(>i>lasoii  -j-,  Kort'la-Miiiij;cr  »iMrr  uitii  .ildckvad. 
liück   uud  l*eler>ens,   j'"  ''  >   I  in    "  • 

SBiuling,  von  Hahl* 
Kenlier,  Les  lablianx-.  ^nn  huiiuf. 

Schlesinger,   Kio   beitraff  zur  Iömjiiu  ü«  ;   1  i-ifi'   n.n  i: 
anordiuiu)^  von  Freidauks  Ijcscheidenlieil .  m>ii  Se. 
Zcidler,  Der  »üuden  widerstreit,  von  Straui 
irahlmaun,  Jesuiteiidrnmen  der  niederrhein.  Duie.iisjir«»^  ui/ 

II  Hoenip 

Muller-Fraureulh,  Du'  ritler-  und  ra«l>ern»uiaue,  von 
l»erg«T,  Die  entwicklung  v.»n  Schi"  '  i  tik,  von  > 

llneifsp,  Srhillers  lehre  von  der  i  ^^ahrne! 

I Fortji«tsiinir  niif  dr  Ii"!  Um'- 


t.ilternti         ^ ^^^^^H^.-VrDolT  n.  rli^^  tlniiuä ,  vun  t\y\S^ 
Iii«'    III  in  slP^^fwTO^llll^l»rscllllll^«Ml ,    von    KIIM.  ■ 

iiiui)'l;iil    'MpI  .lii  hifi-     \,        llciisjcr ;  Ii: 

stirl  \Iariilil:  liti>n< 

von  iii  ilii'.s  lir»fj\veitliM*l 

MO  .Mitllu'il  iiilN'M'i 
/tir  nnchrirht :  . iirii[i|i 

'  'iiiahioti 

\  <>li!     1  |i|;(f/ 


n\\  i-kv  I 
'\\  ,1  -I  N~  ,  llil'l 

Üleiiieiti  -Ii  Kr.iiiiiii;! 


itifl  fnlirninlr  httrhrr 


Iii  1     ili'l      I  Ion      (  Ml  ^'  .  .1  Ii  !  (' II  .  > 

AüMKT.    \]<i^\\    v'in    (Irr  iJiilcf.r<v 

1  iti  Hisi  liiiI  oliiitihia  II  >ull('tiii 

,U>v 

vv  «irl :  - .  .11.  . 
il'Miitiiifr  Ml 

ml 

I  I  >         1  r  .  liiir;i    J  .  ' 
;ril   I  Ml  T  |VT  . 

i'nsrhnll 
liiüflilh'hliini.  1. 

:•.  .]■■!•  :t'M-'*.t- .  «..  ..  '■  ■ 


A;.i  I  1 


Uli  niiH*-l».Tliii 
'  •     '  trjnicn  Uli 
iihiirj:,  viii 


iiiuImI  fii, 

üimIo    I  1'. 
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